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Vorrede. 


Ziwei  Jahrtausende  ziehen  an  nns  vorüber.  Die  Weltgeschichte  er- 
zählt von  dem  Ringen  nnd  Morden  der  Völker,  die  Literaturgeschichte  von 
ihren  Liedern  und  Fabeln,  die  Geschichte  der  Wissenschaften  berichtet 
von  ihrem  Streben  nach  Erkenntniss. 

Die  alten  Griechen  Hessen  drei  Göttinnen  um  den  Preis  der  Schön- 
heit buhlen.  Ihre  Hera  entspricht  unserer  Staaten-  und  Kriegsgeschichte, 
ihre  Aphrodite  unserer  Literaturgeschichte,  ihre  Pallas  Athene  unserer 
Geschichte  der  Wissenschaften.  Die  ersten  beiden  haben  sich  bereits  populär 
zu  machen  verstanden,  hier  kommt  die  dritte  und  bittet  um  geneigtes  Wohl- 
wollen. 

Sie  breitet  ihre  Bücher  aus.  Ihre  ersten  Bilder  gleichen  den  unge- 
lenken Zeichnenversuchen  der  Kinder,  dazwischen  tummeln  sich  Ungeheuer 
und  Hexen.  Doch  fortschreitend  entwickelt  sich  ihre  Geschicklichkeit  und 
ihr  Verstand,  die  Bilder  werden  natürlich  und  die  Gestalten  der  Phantasie 
verschwinden.  Ihre  letzten  Bilder  entschleiern  uns  mit  mikroskopischer 
Genauigkeit  die  fernsten  Geheimnisse  des  Himmels  und  die  innersten  Tiefen 
der  Natur;  fast  glauben  wir,  es  gebe  kein  Geheimniss  mehr,  das  sie  nicht 
ergründete,  und  kein  Unsichtbares,  das  sie  nicht  zur  Anschauung  brächte. 
»Siehe,  das  alles  habe  ich  dir  erschlossen,«  ruft  sie  dem  staunenden  Auge 
zu,  »gefällt  es  dir?«  :•. \''       ! 

Sie  erzählt  von  ihrer  Jugend.  Zu  Römern  und  Griechen  musste  6ie 
in  die  Schule  gehen  und  über  dem  fremden  Studium  und  der  Nachahmttog 
der  alten  Muster  vergass  sie  schier  ihre  Muttersprache  und  ihren  Muttejc- 
witz.  Aber  mit  der  Zeit  wurde  sie  selbständiger  und  jetzt  baute  äie  <iä8 
Erbe  der  Alten  fort.  Aus  den  freien  Künsten,  welche  die  Vorbereitung  zur 
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VIII  Vorrede. 

Philosophie,  d.  i.  aller  Weisheit  der  Alten,  bildeten,  wurden  selbständige 
Wissenschaften  und  während  die  Zweige  derselben  sich  ausbreiteten, 
wurzelten  sich  ihre  Anfangsgründe  durch  die  Schule  in  den  Boden  des 
Volkes  ein. 

Konnte  die  Wissenschaft  des  Mittelalters  noch  in  ein  Bild  zusammeh- 
gefasst  werden,  so  nöthigte  die  Fülle  des  Stoffes  später  zu  kleineren  Zeit- 
räumen. Die  Jahrhunderte  bilden  wohl  keine  Grenzen,  aber  Ruhepunkte, 
um  dem  Geiste  Gelegenheit  zu  geben,  das  Reifen  der  einzelnen  Wissen- 
schaften zu  tiberschauen  und  zu  vergleichen. 

Eine  mächtige  Anregung  erhielt  die  Wissenschaft  durch  die  Buch- 
druckerkunst, welche  ihre  Werke  vertausendfachte.  Sie  begründete  ein 
fortwährendes  Gedeihen.  Hatten  in  einzelnen  Ländern  furchtbare  Kriege 
den  Fortschritt  aufgehalten,  so  gedieh  er  dafür  in  anderen  Ländern  und 
die  Buchdruckerkunst  trug  die  Schwärmsporen  der  Wissenschaft  in  die 
verwüsteten  Gegenden,  wo  sich  bald  wieder  ein  üppiges  Wachsthum  ent- 
faltete. 

Doch  auch  dieses  Licht  hat  seine  Schatten:  das  Weissen  macht 
einerseits  selbstbewusst,  anderseits  reizt  es  den  Wissensdurst.  Das  Streben 
ist  unermüdlich  und  stellt  immer  neue  Lehrsätze  auf.  Der  Brotgelehrte 
verwirft  sie,  denn  wären  sie  richtig,  so  hätte  auch  er  sie  gekannt,  sie  müssen 
daher  falsch  sein.  Er  verfolgt  die  neuen  Lehrsätze  und  diejenigen,  welche 
sie  aufstellen.  Man  hat  von  Märtyrern  der  Religion  gesprochen,  aber  die 
Religion  verfolgt  nicht,  sie  glaubt  und  ist  duldsam.  Jene  Märtyrer  waren 
die  Opfer  des  Gelehrtenthums,  das  sich  den  neuen  Lehrsätzen  widersetzte. 
Waren  diese  theologisch,  so  wurden  sie  von  den  Theologen  verfolgt,  aber 
nicht  die  Theologie  allein  war  unduldsam.  Der  Philosoph  Ramus  wurde 
von  den  Aristotelikem  verfolgt,  Paracelsus  von  den  Anhängern  des  Galen, 
die  Hippokratische  Aderlassmethode  Brissot's  wurde  für  eine  Ketzerei  er- 
klärt, welche  dem  Lutherthume  gleichkäme,  Harvey's  Lehre  vom  Kreis- 
laufe des  Blutes  erregte  Entrüstung  und  kostete  ihm  seine  ärztliche  Praxis, 
Galilei  musste  astronomische  Lehrsätze  widerrufen,  Huyghbn's  Undula- 
tionstheorie  wurde  durch  das  Ansehen  ihres  Gegners  Newton  unterdrückt, 
\/  \Cü^ffia: bekämpfte  die  Abstammungslehre  St.  Hilaire's,  bis  sie  Darwin 
«um^Sft^fe  führte  u.  s.  w.  In  den  früheren  Zeiten  tödtete  man  die  wissen- 
.'-  *>-Jtfc6lC6tlichen  Gegner,  die  neuere  Zeit  ist  nicht  so  blutig,  aber  nicht  weniger 
'  ...c  y  J*gV9.];isam;  ein  freudiges  Sterben  für  seine  Überzeugung  ist  nicht  so  schreck- 
.'^  .\"i  >:Ü:t4t  oäs  das  lanffe  Leiden  unter  Nadelstichen  und  das  Verkümmern  unter 
der  Verkennung.  Prometheus  wird  noch  immer  an  den  Fels  geschmiedet. 


Vorrede.  IX 

Der  Dichter  hat  der  Geschichte  das  Amt  des  Richters  übertragen, 
aber  die  Geschichte  kann  diese  Aufgabe  nicht  tiberaehmen.  Sie  kann  nicht 
richten,  nur  berichten.  Ob  die  Welt  die  beste  oder  die  schlechteste  aller 
denkbaren  Welten  ist,  darüber  sind  die  Ansichten  der  Philosophen  noch 
getheilt.  Das  Leben  ist  ein  Kampf,  jede  neue  Lehre  bedrängt  die  ältere, 
neues  Wissen  will  dem  alten  den  Werth  rauben.  Paraceijsüs  rühmte  sich, 
dass  alle  hohen  Schulen  nicht  so  viel  erfahren  hätten  als  sein  Bart,  und 
dass  sein  Gauchhaar  im  Genick  gelehrter  sei,  als  alle  Scribenten.  Andere 
haben  nicht  so  gesprochen,  aber  doch  so  gedacht.  Wer  sich  frei  fühlt  von 
jeder  Abneigung  gegenüber  neuen  Lehren,  werfe  den  ersten  Stein  auf  die 
Verfolger  derselben.  Im  Kampfe  mit  der  Noth  reifen  die  tüchtigsten  Men- 
schen und  die  nützlichsten  Lehren.  Würden  sie  ihre  Kraft  und  Tiefe  ge- 
winnen, wenn  sie  leicht  wie  Seifenblasen  dem  Geiste  entstiegen?  Die  Eier 
der  Würmer  werden  mit  Leichtigkeit  gelegt  und  in  der  Wärme  brüten  sie 
sich  selbst  aus;  Menschen  werden  unter  Schmerzen  geboren.  Und  wie  die 
Mutter  nach  schweren  Wehen  mit  glücklächelndem  Auge  unter  Thränen 
ihr  Kind  begrüsst,  so  jauchzt  das  Heureka  durch  die  Seele  des  Forschers, 
der  nach  langem  Ringen  zur  Klarheit  gelangt.  Und  wenn  manche  gute 
Lehre  unterdrückt  wird,  sterben  nicht  auch  Menschen  in  der  Kindheit,  die 
vielleicht  Geister  ersten  Ranges  geworden  wären? 

Kann  die  Geschichte  das  Unrecht  nicht  strafen,  so  kann  sie  ander- 
seits auch  nicht  alle  belohnen,  welche  mitgewirkt  haben  im  Reiche  des 
Geistes;  sie  würde  keine  Hörer  und  Leser  finden.  Jede  Ähre  ist  ein  Kunst- 
werk  der  Natur  und  nützlich  den  Menschen.  Wer  aber  wird  die  Ähren 
zählen,  die  auf  einem  Felde  wachsen?  In  den  Bibliotheken  reihen  sich 
endlos  scheinend  Bücher  an  Bücher.  Man  greife  eines  heraus,  der  Name 
des  Verfassers  ist  unbekannt,  wenigstens  in  weiteren  Kreisen;  will  man 
aber  deshalb  behaupten,  dass  sein  Werk  unnütz  war?  Auch  dieses  hat 
seinen  Zweck  und  seinen  Nutzen  gehabt,  hat  es  auch  keinen  neuen  Ge- 
danken entzündet,  so  hat  es  beigetragen,  die  Lehren  der  Wissenschaft  zu 
vertiefen  und  zu  verbreiten. 

Die  Wissenschaft  ist  riesig  gewachsen.  1892  erschienen  in  Deutsch- 
land allein  22.435  neue  Bücher,  darunter  2201  theologische,  2323  juri- 
dische, 1528  medicinische,  1324  naturwissenschaftliche,  3116  pädagogische, 
1593  sprachwissenschaftliche,  1007  geschichtliche,  852  geographische, 
563  militärische.  Diese  Summe  des  Schaffens  nöthigt  zur  Arbeitstheilung. 
Die  Wissenschaften  zerfallen  in  Specialfilcher.  Jedes  Specialfach  hat  bereits 
seine  eigene  Literatur.   Daraus  ist  die  Gefahr  entstanden,  dass  man  vor 
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lauter  Hügeln  den  Berg  nicht  sieht,  den  sie  bilden,  dass  man  vor  lauter 
Wissenschaften  die  Wissenschaft  ans  dem  Auge  verliert. 

Überiassen  wir  daher  das  Einzelne  der  Specialforschung,  erfreuen 
wir  uns  am  grossen  Ganzen^  an  seinem  Streben,  an  seinen  Fortschritten,  an 
seinen  Erfolgen.  Einzelzüge  seien  uns  Wege,  auf  denen  wir  zum  Verständ- 
niss  dieses  Ganzen  wandeln,  wir  können  aber  nicht  alle  Wege  gehen;  Einzel- 
leben seien  uns  Beispiele,  um  die  Grösse  und  Schwierigkeit  des  Schaffens 
zu  erkennen,  aber  wir  können  nicht  alle  Lebensläufe  verfolgen.  Wir  müssen 
trachten,  zum  Gipfel  zu  gelangen,  von  wo  aus  wir  das  ganze  Gebiet  der 
Wissenschaften  überschauen  können,  und  wenn  wir  hier  auch  nicht  alle 
Einzelheiten  desselben  wahrnehmen,  so  gewinnen  wir  doch  einen  Überblick 
über  dasselbe,  wie  wir  von  einem  hohen  Berge  den  Überblick  über  ein  Land 
erhalten.  Und  wie  uns  hier  ein  erhebendes  Gefühl  über  die  Grosse  und 
Schönheit  der  Erde  überkommt,  so  werden  wir  auf  der  Höhe  der  Wissen- 
schaft, wo  wir  eine  zweitausendjährige  Arbeit  des  Menschengeistes  vor 
unseren  Augen  liegen  sehen,  das  überwältigende  Gefühl  der  Bewunderung 
und  Verehrung  empfinden,  welches  nur  das  erhabenste  Streben  der  Mensch- 
heit einzuflössen  vermag. 

Mancher  wird  denken:  was  nützt  mir  das,  ich  bin  kein  Gelehrter. 
Es  hat  auch  Fürsten  gegeben,  welche  von  den  Hochschulen  keine  Gelehrten, 
sondern  nur  tüchtige  Beamte  verlangten;  aber  mit  der  Vernachlässigung 
der  Wissenschaft  stellte  sich  auch  ein  Mangel  an  tüchtigen  Beamten  ein. 
Man  musste  es  daher  aufgeben,  die  Wissenschaft  als  Mittel  zum  Zweck  zu 
betrachten,  man  musste  sie  als  Selbstzweck  gelten  lassen.  Und  sie  hat  es 
belohnt.  Wenn  heute  die  Bewohner  des  kleinsten  Erdtheils,  Europas,  die 
Welt  beherrschen,  so  danken  sie  es  der  europäischen  Wissenschaft.  Und 
wie  der  Makrokosmus  sich  im  Mikrokosmus  wiederspiegelt,  so  wirkt  auch 
die  Wissenschaft  im  einzelnen  Menschen.  Sie  wirft  ihm  keine  bestimmten 
Procente  ab  wie  ein  Börsenpapier,  sie  ist  ein  Imponderabile  wie  die  Lebens- 
kraft: wo  sie  ist,  da  ist  Gedeihen,  wo  sie  fehlt,  da  ist  der  Tod.  Wer  zur 
Schule  gegangen  ist,  der  hat  an  den  Brüsten  der  Wissenschaft  gelegen,  sie 
ist  die  Mutter  seines  Geistes  und  seines  Könnens,  daher  gilt  auch  von  ihr 
das  Gebot:  Du  sollst  Vater  und  Mutter  ehren,  auf  dass  es  dir  wohlgehe  und 
du  lange  lebest  auf  Erden. 

E.  Faulmann. 
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DAS  WISSEN  DES  MITTELALTERS. 


Die  SchTile. 

j^ls  das  Christenthnm  sich  im  Abendlande  verbreitete,  fand  es  die 
Seh  nie  bereits  vor.  Den  ersten  Unterricht  ertheilte  der  Pädagogua  im 
Schreiben  und  Lesen.  M.  F.  Quiktilianus  (geb.  um  35  n.  Chr.)  tadelte  in 
seinem  Werke  über  die  Redekunst  das  verständnisslose  Auswendiglernen 
des  Abc  und  empfahl  einen  Schreiblese-Ünterricht.  Mit  sieben  Jahren  kamen 
die  Kinder  in  die  Schule  des  Orammaticus,  der  sie  in  der  griechischen 
Sprache  und  im  Lesen  lateinischer  Musterschriftsteller  unterrichtete.  Ob- 
wohl man  annahm,  dass  die  Muttersprache  ohne  Zuthun  des  Lehrers  er- 
lernt werde,  wurden  doch  in  der  Schule  Übungen  im  Decliniren  und  Con- 
jugiren  vorgenommen.  Auch  Musik  und  Geometrie  wurden  nebenbei  gelehrt, 
da  beide  zum  Verständniss  der  Dichter  gehörten.  Als  Zucht  mittel  dienten 
Ruthe  und  Riemenpeitsche;  Quintiuan  sprach  sich  gegen  die  Prügelstrafe 
aus.  Nach  Vollendung  dieses  Unterrichts  traten  die  Schüler  in  die  höheren 
Schulen  der  Rhetoren  (Lehi'er  der  Beredsamkeit)  oder  der  Philosophen 
(Weltweisen)  über. 

Erst  nach  erlangter  ReUgionsfreiheit  konnten  christliche  Schulen  er- 
richtet werden,  doch  kamen  dieselben  nur  allmählich  auf  Im  Concil  zu 
Vaison  (529)  wurde  angeordnet,  dass  alle  Priester  auf  dem  Lande  junge 
Leute  in  ihre  Wohnungen  au&ehmen  und  sie  im  Singen  von  Psalmen,  im 
Lesen  der  heiligen  Schrift,  sowie  im  Gesetz  des  Herrn  unterrichten  sollten. 
Es  entstanden  so  dieKirchen- und  Domschulen.  Aber  noch  im  Vin.Jahr- 
hxmdert  fanden  sich  in  Oberitalien  neben  den  Domschulen  noch  weltliche 
Sprachschulen  in  altherkömmlicher  Weise. 

Von  den  Germanen  ist  nicht  bekannt,  dass  sie  Schulen  hatten,  doch 
wissen  wir  auch  von  ihrem  Priesterwesen  nichts;  thatsächlich  besassen  sie 
in  den  Runen  eine  heimische  Schrift,  die  sich  im  Norden  lange  erhalten  hat. 
Durch  das  Christenthum  wurde  das  römische  Schulwesen  bei  den  Ger- 
manen eingeführt,  insbesondere  durch  den  528  gestifteten  Benedictiner- 
orden,  in  welchen  nach  den  Ordensregeln  auch  Kinder  aufgenommen  und 
von  einem  Novizenmeister  unterrichtet  wurden.  In  diesen  Klöstern  herrschte 
strenge  Zucht:  Unart,  Unfleiss,  Unachtsamkeit,  auch  der  adeligen  Kinder, 
wurden  mit  Ruthenschlägen,  schwerere  Vergehen  mit  Geisseihieben  bestraft. 
Wie  die  römischen  Herrscher  von  ihren  Soldaten  Castelle  anlegen  Hessen,  um 

1* 


I 
I 

i  A  Das  Wissen  des  Büttelalters. 


die  unterworfenen  Völker  im  Zanme  zu  halten,  so  legten  die  Sendboten  der 
römischen  Kirche  Klöster  an,  um  von  diesen  aus  die  germanische  Religion 
zu  unterdrücken.  Claustrum  sine  wrmario  quasi  castrum  sine  armentario  (ein 
Kloster  ohne  Bücherei  ist  wie  eine  Festung  ohne  Nahrung)  war  damals  ein 
Sprichwort,  und  dieses  lÄsst  mit  Vorsicht  jene  Berichte  aufnehmen,  welche 
behaupten,  dass  selbst  Mönche  weder  schreiben  noch  lesen  konnten. 

Die  Synode  zu  Aachen  (817)  beschloss,  dass  auch  Weltlichen  der 
Zutritt  zu  den  Klosterschulen  zu  gestatten  seL  Daher  trennte  man  die  Zög- 
linge, welche  der  Kirche  geweiht  waren  (die  Oblati)  von  denjenigen,  welche 
nur  den  Unterricht  des  Klosters  benützten  und  in  welthche  Stellungen  ein- 
treten wollten  (die  Nutriti)  und  unterschied  demgemäss  die  innere  Schule 
{Schola  interna  oder  dattsterialis)  und  die  äussere  Schule  {Schola  externa 
oder  canonica).  Durch  diese  letzteren  wurden  Hildesheim,  Reichenau,  Magde- 
burg, Würzburg,  St.  Gallen,  Chartres,  Reims,  Toumay,  Lyon,  Paris  berühmt. 

Die  Schulen  waren  stark  besucht,  im  Kloster  des  heiligen  Medardus 
zu  Soisson  soll  es  500,  in  Mici  einmal  sogar  5000  Schüler  gegeben  haben. 
Thohas  Plattee  (Ende  des  XV.  Jahrhunderts)  erzählt,  dass  Sapidus  in 
Schlettstadt  900  Schüler  hatte.  Derselbe  berichtet  auch,  wie  dieser  Massen- 
unterricht stattfand:  In  der  Schule  St.  Elisabeth  in  Breslau  lasen  zur  selben 
Stunde  und  in  derselben  Stube  sechs  Baccalare  (üniversitätshörer,  welche 
die  erste  Prüfung  bestanden  hatten). 

Die  Folge  dieses  Lerneifers  war  ein  Überfluss  von  Gelehrten  und 
noch  mehr  von  Halbgelehrten.  Geistliche  ohne  Amt  (clericivagantes)  durch- 
zogen die  Länder;  sie  fanden  in  den  Klöstern  gastfreie  Aufnahme  und 
suchten  bei  Grafen  und  Rittern  als  Capläne  (Burgpfaffen),  Gesellschafter  etc. 
Dienst.  Nachdem  zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  den  Geistlichen  das 
Herumschwärmen  verboten  und  die  fahrenden  Geistlichen  förmlich 
vom  Clerus  ausgeschlossen  worden  waren,  wanderten  noch  die  Schüler, 
für  deren  Unterkunft  durch  Stiftungen  gesorgt  war.  In  St.  Elisabeth  in 
Breslau  waren  im  XV.  Jahrhundert  einige  hundert  Kammern  für  dieselben 
bereit,  auch  hatten  die  Schüler  dort  ein  eigeneß  Spital  imd  eigene  Doctoren. 
Die  Verpflegung  im  Spital  bezahlte  die  Stadt.  Den  Unterhalt  fanden  arme 
Schüler  durch  Singen  auf  den  Strassen,  da  aber  nur  der  Gesang  der 
jüngeren  Schüler  beliebt  war,  so  boten  sich  ältere  Schüler  (Bachanten) 
angehenden  Schülern  (Schützen)  als  Reiseführer  an,  angeblich  um  sie  zu 
guten  Lehrern  zu  bringen,  in  WirkUchkeit  aber,  um  sie  für  sich  betteln  zu 
lassen.  Das  Almosengeben  war  so  im  Schwang,  dass  selbst  etliche  tausend 
Schüler  einer  Stadt  nicht  Noth  litten;  nur  auf  der  Reise,  wo  sie  sich  durch 
gelegentüche  Diebstähle  an  Nahrungsmitteln  verhasst  machten,  mussten  sie 
oft  darben,  unter  freiem  Himmel  schlafen  und  sich  von  Zwiebeln,  Holz- 
äpfeln xmd  Holzbirnen  nähren.  Bachanten,  welche  nicht  zur  Universität 
übertraten,  wurden  Schulgehilfen,  Hauslehrer,  Schreiber  u.  dgl. 

Neben  den  Dom-  und  Klosterschulen  bestanden  auch  Hofschulen. 
Am  merowingischen  Hofe  lässt  sich  eine  solche  (Schola  palatina)  ven  Chlo- 
THAR  n.  bis  auf  PiPiN  DEN  Klkinen  vcrfolgcn.  Wenn  daher  von  dessen  Sohn, 
Kaiser  Karl  I.,  behauptet  wird,  er  habe  nicht  schreiben  können,  so  mag  er 
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dies  über  den  ritterlichen  Übungen  vernachlässigt  haben;  dass  er  Schul- 
unterricht genossen  hat,  beweist  seine  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache. 
Von  den  Burgpfaffen  wurden  die  jungen  Ritter  unterrichtet  und 
auch  hier  mag  es  FäUe  gegeben  haben,  dass  das  Lesen  und  Schreiben  ver- 
nachlässigt und  vergessen  wurde;  dagegen  schildert  Gottfried  von  Strass- 
BURO  die  Erziehung  des  jungen  Ritters,  der  bis  zum  siebenten  Jahr  in  müt- 
terlicher Pflege  gebUeben  war,  in  seinem  »Tristan« : 


Da  nahm  ihn  sein  Vater  Raoul  zur  Hand 
Und  befahl  ihn  einem  weisen  Mann; 
^lit  diesem  sandte  er  ihn  sodann 
In  Landen  fremden  und  fernen, 
Fremde  Sprachen  zu  erlernen, 
Vor  Allem  der  Bücher  Wissenschaft, 
Die  sollte  er  treiben  mit  aller  Kraft 
Vor  jeder  anderen  Lehre. 


Der  Bücher  Wissenschaft  und  Drang 
War  seiner  Sorgen  Uranfang, 
Und  doch,  wie  er  damit  begann, 
Wandte  er  seinen  Sinn  daran 
Und  seinen  jungen  Fleiss  so  sehr, 
Dass  er  der  Bücher  viel  und  mehr 
Erlernte  in  so  kurzer  Zeit 
Als  je  ein  Kind  vor  oder  seit 


In  dem  »Streitbuch«  aus  dem  Anfange  des  XV.  Jahrhunderts  heisst 
es  vom  Bttchsenmeister,  er  müsse  zuerst  lesen  und  schreiben  können. 
So  hielt  man  auch  beim  Kriegswesen  auf  wissenschaftUche  Bildung. 

Auch  die  Frauen,  und  nicht  blos  die  Klosterfrauen,  bheben  der 
Wissenschaft  nicht  fremd,  wenigstens  die  vornehmen  nicht.  Unter  den 
Nonnen  ist  Roswitha  (um  935  bis  nach  968)  im  Benedictinerkloster  Gan- 
dersheim  wegen  ihren  Dichtimgen  berühmt  geworden.  Die  Schwestern  mid 
Töchter  E^aiser  Karl's  I.  standen  mit  Alkuin  in  Briefwechsel.  EorraA,  die 
Geraalin  Edward's  des  Bekenness  (reg.  1042 — 1066)  machte  es  sich  zum 
Vergnügen,  einen  Schüler,  der  oft  in  den  Palast  kam,  Sprachregeln  und 
Verse  hersagen  zu  lassen  xmd  ihn  mit  Syllogismen  (Vemunftschlüssen)  zu 
bedrängen.  In  Salerno  sollen  zuweilen  Gattinnen  und  Töchter  der  Profes- 
soren über  Medicin  gelesen,  auch  die  Frau  und  die  Tochter  des  deutschen 
Gelehrten  Mankgold  in  Paris  im  XI.  Jahrhimdert  Unterricht  in  der  heiligen 
Schrift  ertheilt  haben.  Im  XV.  Jahrhundert  schrieb  Christina  de  Pisan, 
die  Witwe  eines  französischen  Edelmannes,  ein  Werk  über  Kriegskunst, 
welches  selbst  von  den  Militärschriftstellem  unserer  Zeit  mit  Achtung  ge- 
nannt wird.  Allerdings  waren  dies  vereinzelte  Erscheinungen,  eine  «Jlge- 
meine  Frauenbildung  findet  sich  jedoch  bei  den  Cistercienserinnen,  einem 
1120  gestifteten  Orden,  welcher  sich  mit  dem  Unterricht  vornehmer  Mäd- 
chen befasste,  und  es  war  natürlich,  dass  diese,  Mutter  geworden,  den  ersten 
Unterricht  ihrer  Kinder  übernahmen.  Auf  den  Bildern  eines  niederländi- 
schen Malers  des  XV.  Jahrhunderts,  welche  sich  in  Frankfurt  a.  M.  be- 
finden, sind  solche  Mütter  abgebildet.  (S.  Fig.  1.) 

Als  die  Benedictiner  reich  geworden  waren  und  die  Wissenschaften 
zu  vernachlässigen  anfingen,  erhielten  sie  durch  die  zu  Anfang  des  XTTI.  Jahr- 
hunderts entstandenen  Orden  der  Franziskaner  (1208)  xmd  Domini- 
kaner (1215)  einen  anregenden  Mitbewerb.  Diese  Bettelmönche  hatten 
Klöster  und  öffentliche  Schulen,  und  ein  Franziskaner,  Alexander  de 
VILLA  DEi,  schrieb  1213  ein  in  Versen  abgefasstes  Lehrbuch,  das  JOoc^n/iofe, 
welches  sich  Jahrhunderte  lang  im  Gebrauch  erhalten  hat. 
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Die  Einrichtung  der  Schulen  im  Mittelalter  spiegelt  sich  in  der 
1237  privilegirten  Schule  zu  St.  Stephan  in  Wien.  Sie  hiess  Bürgerschule, 
weil  sie  von  der  Bürgerschaft  erhalten  wurde,  war  aber  in  gleicher  Weise 
eingerichtet,  wie  die  Dom-  und  Elosterschulen.  Sie  wurde  von  einem  Rector 
und  drei  Lehrern  geleitet.  Die  Schüler  waren  in  drei  Abtheilungen  und 
jede  derselben  in  drei  Haufen  getheilt.  Der  erste  Haufen  der  ersten  Ab- 
theilung bestand  aus  solchen  Knaben,  »die  allererst  gen  schul  werdent  ge- 
lassen« ;  diese  lernten  aus  dem  Lehrbuch  des  Donatus  und  auf  Schreib- 
tafeln die  lateinischen  Buchstaben  sowie  lateinische  Wörter  sammt  ihrer 
Bedeutung.  Der  zweite  Haufen  lernte  den  Donatus  lesen,  der  dritte  kam 
bis  zur  ersten  Declination,  und  so  ging  es  durch  Übung  und  Auswendig- 
lernen fort,  bis  die  Schüler  der  dritten  Classe  schon  in  die  Rhetorik  ein- 
geführt werden  konnten.  Die  Versetzung  in  eine  höhere  Stufe  erfolgte 
vierteljährUch  auf  Grund  einer  öflfentUchen  Prüfung.  Geringere  Vergehen 
wurden  mit  Ruthenstreichen  bestraft,  schwerere  sollten  dem  gewöhnlichen 
Richter  überlassen  bleiben.  Die  Schüler  sollten  weder  Schwert  noch  Messer 
tragen  und  wenn  sie  in  der  Taberne  spielten,  nicht  mehr  verspielen  dürfen, 
als  die  Pfennige,  die  sie  etwa  bei  sich  trugen. 

Der  Unterricht  war  selbst  noch  im  XV.  Jahrhundert  durch  den  Man- 
gel an  Büchern  erschwert.  Thomas  Platter  erzählt,  dass  nur  der  Lehrer 
einen  gedruckten  Terenz  besass.  Was  man  las,  wurde  dictirt,  dann  distin- 
guirt  (sprachlich  unterschieden),  dann  entwickelt,  zuletzt  ausgelegt.  Die 
Bachanten  schrieben  dieDictate  nach,  so  dass  sie  »grosse  Scharteken  heim 
zu  tragen  hatten,  wenn  sie  wegzogen«. 

Der  Donatus  war  ein  Lehrbuch,  dessen  Verfasser  um  353  zu  Rom 
lebte  und  der  Lehrer  des  heiligen  Hieronymus  war.  Sein  Lehrbuch  war  für 
römische  Schüler  abgefasst,  welche  ihre  Muttersprache  bereits  kannten. 
Daher  beginnt  das  Buch  mit  der  Frage:  Wie  viel  Redetheile  giebt  es?  Ant- 
wort: Acht.  Welche?  Nomen,  Pronomen,  Verbum,  Adverbium,  Participium. 
Conjunction,  Präposition,  Inteijection.  Was  ist  ein  Nomen?  Ein  Redetheil 
mit  Casus,  einen  Körper  oder  eine  Sache,  einzeln  oder  gemeinsam  bezeich- 
nend. Einzeln  wie:  Rom,  Tiber;  gemeinsam  wie:  Stadt,  Fluss.  Wie  viel 
(Eigenschaften)  gehörten  dem  Nomen  an?  Sechs.  Welche?  Die  Beschaffen- 
heit, die  Steigerung,  das  Geschlecht,  die  Zahl,  die  Wortform,  der  Fall  etc. 
Dieser  Donat  mochte  ein  gutes  Lehrbuch  für  Römer  gewesen  sein,  für 
Fremde  war  er  unzweckmässig;  aber  man  lehrte,  wie  man  gelernt  hatte, 
die  Regeln  wurden  auswendig  gelernt  und  damit  die  Sprache  und  wenn 
das  Gedächtniss  nicht  Stich  hielt,  so  war  schon  auf  dem  Titelblatte  des 
Donatus  jenes  Werkzeug  abgebildet,  welches  als  bestes  Mittel  zur  Einführung 
in  die  Wissenschaft  galt:  die  Ruthe.  (S.  Beilage  1.)  Die  Anwendung  dieses 
Lehrbuches  bis  zum  XVI.  Jahrhundert  lässt  auf  eine  ununterbrochene 
Dauer  des  grammatikalischen  Unterrichts  während  des  ganzen 
Mittelalters  schliessen. 

Wie  dieser  Donat,  so  schloss  sich  der  ganze  Unterricht  an  die  römi- 
sche Schule  an.  Einziges  Lehrziel  war  die  Kenntniss  der  lateini- 
schen Sprache  (die  griechische  hatte  man  fallen  lassen,  sie  wurde  erst 


im  XVI.  Jahrliimdert  nact  altrömischem  Muster  wieder  eingeftlhrt);  alles 
Ändere,  wie;  Gescliichte,  Geographie,  Naturkunde  etc.  war  Beiwerk  and 
wui'de  nur  so  weit  gelehrt,  als  es  in  den  römischen  Schriftatellen  vorkam, 
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Toraeluna  Kutter,  tht»  SGhtie  nnterrloliteiia. 
t«  XV.  JmbrhoDderu.  (Nicb  J.  H.  t.  HMrin-Ami 


etwa  SO,  wie  in  den  Volksseholen  das  Lesebuch  zugleich  ein  Mittel  zur  Er- 
werbmig  allgemeiner  Kenntnisse  ist.  "Waa  man  heute  fUr  unentbehrlich 
hält:  Religion,  deutsche  Sprache  und  Kechnen,  fehlte  im  Lehrplan  der 
Schule  des  Mittelalters  ganz.  Die  Religion  lernten  die  Kinder  von  den 
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Eltern,  von  dem  Taufpathen,  von  dem  Beichtvater  oder  von  dem  Cantor, 
der  sie  singen  lehrte.  Die  zehn  Gebote,  die  fremden  Sünden,  die  Hau^)t- 
sünden,  die  Werke  der  Barmherzigkeit,  das  Vaterunser,  das  Ave  Maria, 
der  Glanbe,  die  Sacramente,  die  Graben  des  heiligen  Geistes,  waren  im  Mittel- 
alter, das  vom  Christenthmn  auf's  innigste  durchtränkt  war,  vielleicht  besser 
bekannt,  als  heutzutage;  dafür  sorgte  der  allmächtige  Beichtvater.  Die 
frühesten  Druckwerke  der  aus  Asien  gekonunenen  Holzschnittkimst  sind 
vor  Allem  solchen  kirchUchen  Unterweisungen  dienstbar  gemacht  worden, 
aber  man  findet  in  diesen  Bildern  keinen  Unterschied  der  Lehre  für  Kinder 
und  Erwachsene;  erst  Luther  schuf  in  seinem  kleinen  Katechismus  ein 
Religionsbuch  für  Kinder.  Ein  Blatt  aus  einem  Vorläufer  desselben  aus 
dem  XV.  Jahrhundert  zeigt  Figur  2.  Ein  Engel  verdeutscht  die  obenstehen- 
den lateinischen  Worte:  »Du  sollst  feiern  den  Sonntag,  wenn  (damit)  dirs 
Gott  wohl  gelohnen  mag.«  Durch's  Kirchenfenster  erbUckt  man  den  Teufel 
im  Wirthshaus  den  Spielern  und  Trinkern  zuflüstern:  »Spielet  und  trinket 
und  gehabt  euch  wohl.  Es  kommet,  was  da  kommen  soll.« 

Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  zu  ertheilen,  fiel  Niemand 
ein.  Wie  schon  Quintiman  von  den  römischen  Kindern  gesagt  hatte,  dass 
sie  ihre  Muttersprache  ohne  Zuthun  der  Lehrer  lernten,  so  sagte  auch 
Valentin  Ickelsamer,  der  Verfesser  einer  deutschen  Grammatik  im 
XVI.  Jahrhundert:  »Der  schafiFfc  mit  viel  Arbeit  wenig  Nutz,  der  die  Deut- 
schen lehren  will,  wie  sie  sagen  imd  reden  sollen:  der  Hans,  des  Hansen  etc., 
ich  schreib,  ich  habe  geschrieben  etc.,  das  lernen  die  Kinder  besser  von  der 
Mutter,  denn  aus  der  Grammatik.«  Im  Interesse  des  Hauptzieles  der  Schule, 
der  geläufigen  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache,  wurde  in  den  höheren 
Classen  verlangt,  dass  die  Schüler  nur  lateinisch  sprachen,  »die  dewtsch 
reden  oder  sust  vnczüchtig  sein « ,  sollten  mit  sechs  bis  acht  massigen  Gerten- 
schlägen bestraft  werden.  Auf  das  Bechnen  wurde  so  wenig  Gewicht  ge- 
legt, als  in  der  römischen  Schule,  wahrscheinhch  lernten  die  Kinder  zu 
Hause  an  den  Fingern  rechnen. 

In  den  Nachrichten  des  Mittelalters  wird  einUnterschied  zwischen 
niederen  und  höheren  Schulen  nicht  gemacht,  und  doch  lag  es  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  der  Unterricht  geghedert  war,  dass  Kinder  im  Unter- 
richt der  Grammatik  anders  behandelt  wurden,  als  jene  Schüler,  welche 
bei  Abälard,  Ansblm  u.  A.  Theologie  imd  Philosophie  hörten.  Auch  der 
römische  Pädagogus  wird  nie  ganz  ausgestorben  sein,  die  Lesemütter 
und  Ammen,  welche  im  XTT.  und  XIII.  Jahrhundert  auftauchten  und  den 
Kindern  die  Anfangsgründe  im  Lesen  und  Schreiben  beibrachten,  werden 
nicht  erst  um  diese  Zeit  entstanden  sein,  sie  wurden  vielmehr  nur  durch 
den  Streit  über  die  Lehrbefugniss  bekannt.  In  früherer  Zeit  konnte  Jeder, 
der  sich  dazu  befähigt  hielt.  Unterricht  ertheilen  und  eine 
Schule  eröffnen.  Erst  als  unter  Kaiser  Karl  I,  und  seinen  Nachfolgern 
den  Klöstern  und  Kirchen  die  Errichtung  von  Schulen  zur  Pflicht  gemacht 
wurde,  fingen  die  zur  Leitung  dieser  Schulen  bestellten  Lehrer  (Scholaster, 
scholdstici)  an,  aus  der  Pflicht  ein  Recht  herzuleiten,  einzig  oder  nur 
mittelst  der  von  ihnen  angestellten  Hilfslehrer  Unterricht  zu 


FIr.  ■-  Saa  dritte  Oabot. 

Ani  «tnain  BlIderluiWchlRDU  in  XV.  Jihrliaiideni.  (HDitUAIdnok  stoar  Haldalbcrfer  BandKhrJfl. 

Nub  QxrrcKtt.  'I,  dei  Orlgluli.) 

ortheilen.   Ein  solcher  Streit  entstand  976  zu  ÄschaSenbnrg,  wo  ein 
CanonicQS  einen  ihm  verwandten  Knaben  selbst  unterrichten  wollt«  und 
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sich  weigerte,  ihn  dem  Scholasticus  zu  übergeben;  in  blinder  Wuth  schlugt 
er  auf  den  zur  Abholung  des  Knaben  abgesandten  Hilfslehrer,  wobei  der 
Knabe  getroflFen  und  getödtet  wurda  Erzbischof  Willbois  (t  1011)  sprach 
dem  Scholasticus  der  Kirche  zu  Aschaffenburg  das  ausschliessliche  Recbt 
zu,  für  den  Bereich  des  Archidiaconats  Schule  zu  halten  und  halten  zu 
lassen.  In  der  Folge  Hessen  sich  die  privilegirten  Schulhalter  die  Erlaub- 
niss,  eine  Schule  zu  eröffnen,  abkaufen.  Diesem  Gebrauche  oder  Miss- 
brauche trat  das  Lateranconcil  1179  entgegen  und  bestimmte,  an  jeder 
Kathedrale  solle  eine  Pfründe  für  den  Scholaster  bestimmt  werden,  damit 
er  die  Cleriker  der  Kirche  und  arme  Schüler  unentgeltlich  unter- 
richte. Papst  Alexander  III.  verbot,  Geld  für  die  Licenz  (Erlaubniss  zu 
lehren)  zu  nehmen  und  Befähigte  zu  liindem,  eine  Schule  zu  eröfl&ien;  in 
einzelnen  Fällen  verfügte  er,  dass  bei  Verweigei-ung  der  Licenz  der  Scho- 
'  laster  derselben  beweisen  müsse,  dass  der  Betreffende  zum  Unter- 

richte  unfähig  sei.  Von  einer  Prüfung  von  Lehramtscandidaten  war 
daher  keine  Rede.  Obgleich  diese  Bestimmung  in  die  Decretalen  aufge- 
nommen wtQ'de,  bildete  sich  durch  die  Privilegirung  der  Universitäten  doch 
wieder  die  Meinung  aus,  dass  das  Schulhalten  ein  Privilegium  des  Dom- 
lehrers sei  und  der  Hamburger  Scholasticus  Friedrich  Deys  beschwerte 
sich  beim  Papst  Bonifacius  IX.,  dass  sich  einige  Leute  angemasst  hätten, 
heimUch  in  iliren  Wohnungen  Knaben  und  Mädchen  zu  unterrichten,  wo- 
durch seine  Einkünfte  beeinträchtigt  würden;  er  erwirkte  1402  eine  Bulle, 
welche  die  Schliessung  solcher  Schulen  bei  Strafe  des  Interdicts  befahl. 
Als  der  Rath  dennoch  (um  1432)  Schreibschulen  gestattet  hatte,  wurde  vom 
Sc^holasticus  gegen  die  Halter  derselben,  einen  Geistlichen  und  zwei  Lehrer, 
ein  Process  in  Rom  anhängig  gemacht,  der  zu  Ungunsten  des  Raths  aus- 
fiel, jedoch  mit  einem  Vergleich  endigte,  wonach  dem  Rathe  gestattet  -wurde, 
ein  Haus  für  40  Schüler  einzurichten,  welche  im  Deutschen,  Schreiben  und 
Lesen  unterrichtet  wurden  (dies  war  eine  Volksschule  im  Gegensatz  zur 
Lateinschule),  doch  musste  dem  Scholasticus  dafür  eine  Abgabe  entrichtet 
werden.  Um  diese  Zeit  bestanden,  namentlich  in  den  Reichsstädten,  überall 
solche  Schulen  unter  Schulhaltern,  Quartiersehullehrem,  Kindermeistem, 
Lehrmeistern,  Lesemeistern,  Lesemüttem,  Lehrmüttem,  Schulfrauen  und 
ähnlich  Titulirten,  welche  Innungen  bildeten,  in  denen  das  Schulhand- 
werk vom  Manne  auf  die  Witwe  und  Kinder  überging,  welche  nun  ihrer- 
seits den  Zunftzwang  gegen  Pfuscher  anwendeten  und  das  Verbot  der 
Winkelschulen  verlangten.  In  den  Niederlanden  Avirkten  die  »Brüder 
des  gemeinsamen  Lebens«  auf  den  Volksunterricht  ein  und  Gerhard  von 
ZüTPHBN  (1367 — 1398)  schrieb  ein  Buch  de  librts  teutonicalibus^  worin  er 
darauf  drang,  dass  die  Laien  die  Bibel  in  der  Muttersprache  lesen 
sollten,  auch  das  Gebet  müsse  in  der  Muttersprache  des  Betenden  ge- 
schehen. In  Paris  gab  es  1380  41  Lehrer  und  22  Lehrerinnen;  Knaben 
wurden  von  Lehrern,  Mädchen  von  Lehrerinnen  unterrichtet,  die  Erlaub- 
niss zum  Unterricht  musste  vom  Cantor  erkauft  werden.  In  dem  genannten 
Jahre  hielten  diese  Lehrer  und  Lehrerinnen  eine  Versammlung  ab,  welche 
die  erste  bekannte  Lehrerconferenz  ist. 
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Der  Ursprung  unserer  Handelsschulen  liegt  in  den  »Schreib-  und 
Rechenschulen«,  welche  im  XV.  Jahrhundert  in  den  Handelsstädten  ent- 
standen. In  diesen  wurden  die  Knaben  wie  die  Lehrlinge  bei  den  Hand- 
werkern in  Kost  und  Pflege  genommen,  bis  sie  die  nöthige  Fertigkeit  im 
Schreiben,  Rechnen  und  in  der  Buchhaltung  erlangt  hatten.  Papst  Boni- 
FAciüs  IX.  gestattete  1402  die  Errichtung  einer  solchen  Schule  in  Hamburg. 
Andere  Städte  führten  sie  gleichfalls  ein. 

Die  Furcht  vor  geistiger  Überproduction,  welche  unsere  Zeit 
wieder  zu  Tage  gefördert  hat,  findet  man  schon  im  XV.  Jahrhundei*t. 
Thomas  Platter  erzählt,  dass  Magister  Ulrich  in  Zürich  empfahl,  man  solle 
die  Buben  zur  Arbeit  erziehen,  es  gebe  sonst  zu  vielPfaflFen.  In  Folge  dieser 
Mahnung  Hessen  viele  vom  Studium  ab,  auch  Platter  ging  zu  einem  Seiler 
in  die  Lehre.  Allerdings  gab  er  damit  seine  Liebe  zm'  Wissenschaft  nicht 
auf  und  las  beim  Seildrehen  zum  Verdruss  seines  Meisters.  Da  die  Kennt- 
niss  der  griechischen  Sprache  zu  seiner  Zeit  selten  war,  liess  er  sich  durch 
vieles  Zureden  bewegen,  den  Studirenden  der  Hochschule  Abends  in  der 
Seilerschürze  Griechisch  zu  lehren.  Später  wurde  er  Schulmeister.  Der  Rath 
zu  Basel  gab  ihm  40  Pfund  Besoldung  (davon  musste  er  10  Pfund  Haus- 
zins zahlen),  soviel,  sprachen  sie,  hätten  sie  Keinem  vor  ihm  gegeben.  Als 
Gymnasialrector  erhielt  er  200  Gulden,  100  für  sich  und  100  für  seine  drei 
Gehilfen. 
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Wie  bereits  erwähnt  wurde,  traten  in  Rom  und  Griechenland  die 
Schüler  aus  der  Lehranstalt  des  Grammatikers  in  die  Schulen  der  Rhetoren 
und  Philosophen  über.  Diese  Schulen  soUten  allseitig  unterrichtete  Bürger 
bilden,  welche  vor  Gericht  über  Rechtsangelegenheiten  und  in  Volksver- 
sammlungen über  Staatsangelegenheiten  sprechen  und  Staatsämter  über- 
nehmen konnten;  nur  die  Medicin  wurde  als  Gewerbe  betrachtet  und  von 
besonderen  Meistern  gelehrt  Der  Unterricht  in  diesen  Hochschulen  begann 
nach  QuiNTiLiAN  mit  der  Weltgeschichte,  dann  folgte  das  Lesen  prosaischer 
Schriften,  in  welchen  Gegenstände  der  allgemeinen  Bildung  erklärt  wurden, 
daneben  gingen  Übungen  in  der  Redekunst,  besonders  in  gerichtlichen 
Verhandlungen.  Die  Professoren  waren  entweder  vom  Staate  besoldet  oder 
sie  wurden  von  ihren  Hörern  bezahlt,  sie  glänzten  als  Polyhistoi'e  (Vielwisser) 
nnd  Redner,  manche  zogen  von  Stadt  zu  Stadt,  um  mit  Nebenbuhlern 
Redetumiere  zu  halten  und  traten  mit  theatrahschem  Prunk  auf.  Dasselbe 
begegnet  uns  im  Mittelalter  und  so  zeigen  sich  auch  hier  gleiche  Gebräuche 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  überliefert. 

Den  nachhaltigsten  Einfluss  auf  die  Wissenschaften  hat  die  Hoch- 
schule der  331  v.  Chr.  von  Alexander  dem  Eroberer  gegründeten  Stadt 
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Alexandria  geübt.  Seine  Nachfolger  Ptolemaeus  Sotbr  I.  und  Ptolbmabus 
PmLADELPHus  beriefen  Gelehrte  mit  grossen  Gehalten  nach  Alexandria  und 
grtlndeten  Schulen,  in  denen  die  Schtller  auch  Wohnungen  erhielten.  Diese 
Schulen  müssen  auf  Stiftungen  beruht  haben,  denn  sie  haben  sich  unter 
allen  Wechseln  der  Geschicke  durch  acht  Jahrhunderte  bis  zur  Eroberung 
der  Araber  erhalten,  und  auch  diese  haben  diese  Schulen  nicht  unterdrückt, 
sondern  sie  nur  zu  mohammedanischen  umgestaltet.  Alexandria  war  begün- 
stigt sowohl  durch  seine  Lage  im  Mittelpunkt  dreier  Erdtheile  als  durch  den 
internationalen  Charakter  seiner  Fürsten,  die  als  Griechen  über  ein  durch  sie 
dem  Weltverkehr  erschlossenes  altes  Culturreich  herrschten.  Sie  vereinigten 
an  ihren  Schulen  Ägypter,  Juden,  Griechen  und  Römer,  die  Vertreter  der 
Cultumationen  des  Älterthums,  welche  hier  ihre  Kenntnisse  austauschten 
und  zu  einem  Gesaramtwissen  vereinigten.  Die  Ptolemäer  legten  eine 
grossartige  Bibliothek  und  ein  Museum  an,  in  welchem  anatomische,  zoolo- 
gische, botanische  und  mechanische  Präparate  und  Apparate  dem  Unter- 
richt zur  Verfügung  standen.  Hier  entstand  die  Grammatik,  hier  blühte  die 
Medicin,  hier  machten  Astronomen  Beobachtungen,  selbst  die  christHche 
Theologie  fand  hier  eine  Pflegestätte.  Nur  die  Rechtswissenschaft  zeigt 
keine  Spur  alexandrinischen  Einflusses,  denn  diese  wurde  in  den  Residenzen 
der  römischen  Kaiser,  in  Rom  und  Constantinopel,  ausserdem  in  Berytus 
(dem  jetzigen  Beirut)  gelehrt,  wo  im  111.  Jahrhunderte  eine  berühmte  Rechts- 
schule entstanden  war. 

Durch  die  Araber  wurde,  wie  gesagt,  nur  der  religiöse  Charakter 
der  alexandrinischen  Schule  verändert,  die  Gleichartigkeit  des  höheren 
mohammedanischen  Unterrichtes  mit  dem  christlich  mittelalterlichen 
zeigt,  da  weder  ein  christlicher  Einfluss  auf  die  Araber  noch  das  Um- 
gekehrte angenommen  werden  kann,  dass  das  antike  Hochschulwesen  sich 
in  diesen  beiden  jüngeren  Zweigen  erhalten  hat.  Als  Mohammed  11.  Constan- 
tinopel erobert  hatte,  Hess  er  sogleich  die  acht  bedeutendsten  Kirchen  in 
Moscheen  verwandeln  und  an  denselben  eben  so  viele  Hochschulen  errichten, 
zu  deren  Unterhalt  die  Einkünfte  der  Kirchen  verwendet  wurden.  Als  er 
hierauf  die  nach  ihm  benannte  Moschee  erbaut  hatte,  stiftete  er  an  dieser 
allein  acht  Medresen  (Schulen)  und  stattete  die  Professoren  mit  glänzenden 
Einkünften  aus.  Die  Zöglinge  derselben  hiessen  Thalib  oder  Suchte  (Wiss- 
begierige, entsprechend  dem  lateinischen  studtosus\  sie  wohnten  in  beson- 
deren, mit  den  acht  Schulen  verbundenen  Gebäuden  (wie  in  Alexandrien) 
und  erhielten  Nahrung  und  Kleidung.  Ihr  Untemcht  umfasste  Grammatik, 
Syntax,  Logik,  Metaphysik,  Philologie,  Tropik,  Stylistik,  Rhetorik,  Geo- 
metrie und  Astronomie  (entsprechend  den  Artes  des  Abendlandes).  Hatten 
sie  diesen  Curs  durchgemacht,  so  hiessen  sie  Danischmende  (mit  Wissen- 
schaft begabte)  und  hatten  nun  (wie  die  Baccalare  des  Abendlandes)  als 
Repetenten  (Muid)  Jüngeren  das  Angeeignete  einzuprägen,  auch  in  den 
imtem  Schulen  als  Lehrer  einzutreten.  Strebten  sie  höher,  um  zu  den  lohnen- 
deren  Stellen  als  Muderria  (Professoren)  und  MoUa  (Rechtsgelehrte)  zu  ge- 
langen, so  war  in  einem  siebenjährigen  Curse  das  Studium  des  Rechtes 
und  ein  stufenmässiges  Fortschreiten  in  der  Bahn  der  ülema  (Gottesge- 
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lehrten)  erforderlich.  Der  Rang  der  Professoren  richtete  sich  nach  ihren 
Diensten.  Der  Lehrer  eines  dogmatischen  Buches  erhielt  täglich  20  Aspern 
(Groschen),  der  Lehrer  der  Rhetorik  30,  der  Lehrer  des  bürgerUchen 
Rechts  40,  der  Lehrer  der  Überlieferung  50,  der  Koranausleger  60  Aspem. 

Wie  derDonatus,  der  als  Lehrbuch  der  Grammatik  vom  IV.  bis  XVI. 
Jahrhimdert  im  Gebrauch  war,  das  ununterbrochene  Bestehen  der  Gramma- 
tikalschule  im  Mittelalter  annehmen  lässt,  so  ist  ein  solches  Werk  auch  ftlr 
den  höheren  Unterricht  in  der  »Vermählung  des  Mercur  mit  der  Philo- 
logie« des  Martinüs  Capella,  eines  afrikanischen  Sachwalters  im  V.  Jahr- 
hunderte vorhanden.  In  diesem  Werke,  dessen  zwei  erste  Bücher  diese 
Vermälung  feiern,  enthalten  die  sieben  übrigen  eine  gedrängte  Darstellung 
der  Grammatik,  Dialektik,  Rhetorik,  Geometrie  (darunter  ist  auch  die 
Geographie  behandelt),  Arithmetik,  Astronomie  und  Musik.  Selbstver- 
ständhch  hat  Capella  diese  Wissenschaften  nicht  erfunden,  denn  sie  wurden 
schon  vor  ihm  geübt,  aber  man  fasste  seine  Darstellung  als  einen  neuen 
Lehrplan  auf,  nach  welchem  diese  »sieben  freien  Künste«  oder  Artes 
gelehrt  wurden.  Die  Anregung  zur  Pflege  derselben  in  den  christlichen 
Schulen  gab  Cassiodorus,  welcher,  nachdem  er  unter  dem  Ostgothenkönig 
Theodorich  wichtige  Staatsämter  bekleidet  hatte,  sich  um  540  in  das  von 
ihm  erbaute  Kloster  Vivarium  zui'ückzog  und  in  seinen  Institutiones  dwi- 
narum  et  seculartum  lectionum  einen  Lehrplan  für  den  Benedictinerordon 
entwarf. 

Auch  die  politischen  Verhältnisse  waren  nicht  so,  wie  gewöhnlich  an- 
genommen wird,  geeignet,  die  Pflege  der  Wissenschaft  im  Mittelalter  zu 
unterdrücken.  Als  die  Germanen  die  römischen  Gebiete  besetzten,  liessen 
sie  die  Bewohner  in  ihren  Gebräuchen  und  Rechtsgewohnheiten;  es  fand 
nur  ein  Wechsel  in  der  Herrschaft  imd  im  Grossgrundbesitz  statt,  aber  auch 
die  neuen  Herrscher  wollten  keine  Fremden  sein,  sie  liessen  sich  vom 
römischen  Kaiser  die  Statthalterschaft  in  den  von  ihnen  besetzten  Ländern 
verleihen  und  Theodorich  als  Adoptivsohn  des  Kaisers  Zeno  betrachtete 
sich  geradezu  als  Mitghed  der  römischen  Kaiserfamilie.  Obwohl  die  Ger- 
manen ihre  eigenen  Rechte  behielten,  liessen  sie  die  Römer  nach  dem  rö- 
mischen Rechte  leben  und  schon  dieser  Umstand  Hess  die  römischen 
Rechtsschulen  bestehen. 

Kaiser  KarlI.,  der  durch  seine  Kaiserkrönung  diese  Verbindung  mit 
dem  römischen  Kaiser  löste,  sorgte  so  eifrig  für  den  öffentlichen  Unterricht, 
dass  er  sogar  als  Gründer  des  Schulwesens  betrachtet  wird,  welches  er  doch 
nur  zu  erhalten  und  auf  die  unterworfenen  Länder  zu  übertragen  brauchte, 
Kaiser  Lothar  I.  theilte  825  ItaUen  in  Schulbezirke  und  stellte  Lehrer  an 
bestimmten  Orten  an,  die  so  ausgewählt  waren,  dass  Niemand  sich  ent- 
schuldigen konnte,  er  sei  zu  arm  oder  die  Schule  zu  weit  entfernt.  829  for- 
derten die  Bischöfe  Ludwig  den  Frommen  auf,  an  einigen  Orten  des  Reiches, 
wenigstens  an  drei,  Scholae  publicae  (öffenthche  Schulen)  zu  errichten,  da- 
mit nicht  etwa  die  Arbeit  seines  Vaters  und  seine  eigene  durch  Nachlässig- 
keit wieder  verloren  gehe.  Diese  Schulen  konnten  naturgemäss  nur  Hoch- 
schulen sein.  Auch  die  Kloster-  und  Domschulen  waren  keine  Grammatikal- 
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ßclmlex^  in  ihnen  wurden  zum  wenigsten  die  ArtcB  gelehrt  und  wahrschein- 
Uch  auch  theologische  Studien  betrieben.  Es  hat  keinem  dieser  Jahrhunderte 
an  geldirten  Männern  gefehlt  und  es  ist  auch  anzunehmen^  dass  die  Werke, 
welche  diese  geschrieben  haben,  bestimmt  waren,  in  den  Hochschulen  vor- 
gelesen zu  werden.  Die  Pfründen,  welche  an  den  Domschulen  für  den 
Scholastiker  gestiftet  wurden,  entsprechen  ganz  denjenigen,  welche  an  den 
mohammedanischen  Moscheen  ftlr  die  Professoren  bestanden;  kurz  es  ist 
in  keiner  Weise  anzunehmen,  dass  im  Mittelalter  die  Cultur  des  Wissens 
brach  gelegen  sei;  die  Wissenschaft  wurde,  wenn  man  die  alexandrinische 
Hochblüthe  ausnimmt,  so  gepflegt  wie  im  Alterthum  und  in  den  arabischen 
Staaten. 

Die  Schicksale  6erbert*s  beleuchten  das  wissenschaftliche  Leben  im 
X.  Jahrhundert.  Von  armen  niedrigen  Eltern  geboren,  kam  er  in  das  Kloster 
Aurillac,  wo  er  in  dem  Scholasticus  Raimund  und  in  dem  nachmaligen  Abte 
Gerald  seine  ersten  Lehrer  und  Freunde  fand.  Als  Bobbl  Graf  von  Bar- 
celona nach  Aurillac  kam,  fragten  ihn  die  Mönche,  ob  in  seiner  Heimat 
gelehrte  Männer  lebten,  und  als  er  dies  bejahte,  baten  sie  ihn,  einen  der 
Ihrigen  mit  heim  zu  nelunen,  damit  er  sich  dort  im  Studium  vervollkommne. 
Zu  diesem  Begleiter  wurde  Gerbert  gewählt  Dieser  kam  dadurch  zu 
ELtfTTo,  dem  Bischof  von  Vieh,  bei  welchem  er  auch  Mathematik  studirte. 
Als  BoREL  und  Hatto  eine  Reise  nach  Rom  unternahmen,  Hessen  sie  sich 
von  Gerbert  begleiten.  Dieser  wurde  in  Rom  wegen  seiner  Kenntnisse  viel 
bewundert,  der  Papst  stellte  ihn  dem  Kaiser  Otto  I.  vor,  der  ihn  veran- 
lasste, in  Rom  zu  bleiben,  als  seine  Gönner  in  ihre  Heimat  zurückkehrten. 
Ein  Lehramt  schlug  er  aus,  weil  er,  wie  er  Otto  gegenüber  erklärte,  zwar 
in  der  Mathematik  genng  wisse,  aber  in  der  Dialektik  noch  lernen  wolle. 
Um  diese  Zeit  war  als  Abgesandter  des  Königs  Lothab  ein  Archidiaconus 
G.  (wahrscheinlich  Garamüs)  am  kaiserlichen  Hofe,  ein  ausgezeichneter 
Kenner  der  Dialektik.  Diesen  begleitete  Gerbert  mit  des  Kaisers  Einwilli- 
gung nach  Reims,  wo  er  bald  die  Stelle  des  Schülers  mit  der  des  Lehrers 
vertauschte;  unter  seinen  Schülern  befand  sich  Robert  Capet,  der  Sohn 
des  Frankenherzogs  Hugo  Capef.  Gerbert  blieb  zehn  Jahre  in  dieser  Stel- 
lung. Dann  kam  er  an  den  Hof  Otto's  II.  von  Ravenna,  wo  er  980  eine 
philosophisch-mathematische  Disputation  gegen  Oktric  bestand,  welche 
spät  Abends  wegen  Ermüdung  der  Zuhörer  durch  den  Kaiser  abcrebrochen 
wurde.  Hatte  er  auch  seinen  Gegner,  der  zu  den  ersten  Capacitäten  des 
Hofes  gehörte,  nicht  besiegt,  so  war  er  ihm  doch  auch  nicht  unterlegen. 
Der  Kaiser  belohnte  ihn  dadurch,  dass  er  ihn  als  Abt  in  Bobbio  einsetzte. 
Hier  fand  er  acht  Bücher  des  Boethius  auf,  welche  wahrscheinlich  über 
Astronomie  und  Geometrie  handelten;  doch  war  seine  Stellung  unange- 
nehm: er  wurde  als  Fremder  angefeindet.  Kach  des  Kaisers  Tode  ging  er 
daher  nach  Reims  zurück,  wo  er  zum  Metropolitan  erwählt  wurde,  doch 
verweigerte  der  Papst  die  Bestätigung.  Mitten  in  poHtischen  Streitigkeiten, 
zum  Theil  im  Feldlager  des  Königs,  schrieb  er  Briefe  arithmetischen  In- 
halts, verfertigte  er  eine  Sonnenuhr,  zu  deren  richtiger  Stellung  er  Beobach- 
tungen des  Polarsternes  machte,  und  schrieb  seine  Geometrie.  Als  Gregor  V. 
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996  zum  Papst  gekrönt  ward,  blieb  Gerbert  als  Rathgeber  des  noch  jugend- 
lichen Papstes  in  Rom.  In  Pavia  veranlasste  er  Otto  DI.,  das  Grab  des 
BoKTHius  mit  einem  Denkmal  zu  schmücken  und  vollendete  um  diese  Zeit 
eine  Abhandlung  über  das  Dividiren.  998  erhielt  er  das  Bisthum  Ravenna, 
999  bestieg  er  als  Silvester  II.  den  päpstlichen  Stuhl,  den  er  bis  zu  seinem 
1003  erfolgten  Tode  verwaltete.  In  seiner  Schule  zu  Reims  wurden  die 
Schüler  an  philosophische  Auffassung  gewohnt,  wozu  griechische  Werke 
in  der  lateinischen  Übersetzung  des  Boethius  dienten,  darauf  folgte  Rhe- 
torik, verbunden  mit  der  Leetüre  lateinischer  Schriftsteller  und  dialekti- 
sehen  Übungen;  dann  folgten  Arithmetik,  die  Lehre  vom  Monochord  und 
der  Musik,  femer  Astronomie  und  Geometrie. 

Sein  Schüler  Fulbert  machte  Chartres  berühmt,  dort  war  Berengab 
7on  Tours  sein  Schüler,  der  in  Chartres  verbUeb,  bis  Fulbert  starb.  Dann 
trat  er  in  Tours  als  Lehrer  der  Granunatik  auf,  eröffnete  später  in  Paris 
seine  Schule  der  Dialektik,  welche  seinen  Namen  durch  alle  Lande  trug, 
bis  Lanfranc  in  dem  Kloster  Beccum  bei  Ronen  noch  grösseren  Erfolg 
hatte.  Von  Italien  kam  Anselm  und  wanderte  durch  Burgund  und  Frank- 
reich von  einer  berühmten  Schule  zur  anderen,  bis  er  in  Beccum  blieb  und 
Lanfranc's  grösster  Schüler  und  dann  sein  Nachfolger  wurde.  Berbngar 
warf  sich  auf  die  Theologie,  aber  sein  Nebenbuhler  Lanfrano  folgte  ihm 
auf  dieses  Gebiet  und  bezichtete  ihn  der  Häresie  (Irrlehre). 

Manche  dieser  Gelehrten  machten  aus  dem  Unterricht  ein  Gewerbe, 
manche  empfingen  Weihen,  andere  nicht.  Äbte,  Bischöfe  und  andere  hoch- 
mögende Herren  beriefen  Gelehrte  an  ihre  Klöster  und  Kirchen,  in  ihre 
Städte,  oder  luden  sie  zu  Gast  und  baten  sie,  einige  Zeit  Vorlesungen  zu 
halten.  Häufig  verHessen  Magister  aus  persönUchen  Gründen  einen  Ort 
und  eröffneten  eine  Schule  an  einem  andern.  Bei  solchem  Wechsel  folgte 
dem  Lehrer  oft  ein  Theil  der  Schüler,  und  wenn  der  Lehrer  nicht  eine  be- 
stehende Kirchen-  oder  Klosterschule  übernahm,  welche  für  die  Schüler 
feste  Ordmmgen  hatte,  so  bildeten  Lehrer  und  Schüler  eine  Genossenschaft. 
Wo  sich  zwei  solche  Schulen  Concurrenz  machten,  entstanden  lebhafte 
Streitigkeiten.  Diese  Schulkämpfe  erregten  in  den  massgebenden  Kreisen 
der  damaligen  Gesellschaft  grosse  Theünahme,  gewannen  leicht  eine  all- 
gemeinere Bedeutung  und  verwickelten  sich  mit  Personenfragen  bei  Wahlen 
zu  den  grossen  Kirchenämtern.  In  solchem  Kampfe  verUess  Whjielm  von 
Champeaux  den  Lehrstuhl  in  Paris,  dem  er  und  der  ihm  seinen  Ruhm  ver- 
dankte, legte  das  Kloster  St.  Victor  bei  Paris  an  und  wechselte  dann  noch 
zweimal  den  Ort  seiner  Schule.  Ähnliche  Ortswechsel  zeigt  das  Leben 
seines  Gegners  Abälard  und  anderer  Magister. 

Diese  Schulkämpfe  waren  das  Erzeugniss  eines  rein  wissenschaftr 
liehen  Schuleifers  oder  Ehrgeizes,  nicht  der  Sucht  nach  Gewinn,  denn  ein 
alter  Spruch  sagte: 

Dat  Oalenus  opes  Bringt  GalenuB  Werk  viel  Geld, 

Et  Juatinianns  honores^  Bringt  Justinlanus  Ehren, 

Sed  ffenua  et  speciet  Gehn  zu  Fusse  durch  die  Welt, 

Cogitur  ire  pedcs.  Welche  Sprach*  und  Logik  lehren. 
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Auch  eine  grosse  Schtilerzahl  vermochte  dem  Lehrer  nicht  viel  Ge- 
winn zu  verschaffen.  Die  Studenten  waren,  obwohl  sie  eine  Art  geisthchcr 
Kleidung  zu  tragen  hatten,  wie  noch  heute  lebenslustig  und  besassen  oft 
mehr  Durst  nach  Wein,  Spiel  und  Liebe  als  nach  Wissenschaft.  Die  lockeren 
Studenten  sind  älter  als  die  Universitäten;  sie  sangen  bereits  im  XII.  Jahr- 
hundert: 


Bacchus  toüaij 
Venus  moüiat 
Vi  burtarum  pectoraj 
Et  immutet  et  eomputet 
Veatu  in  pignora 


Und 


Si  aUquU  debibat  tunicam, 
Postea  ddudat  camieiam. 


Wein  belebt, 

Liebe  erhebt 

Kr&ftig  jedes  Burschen  Herz, 

Wenn  auch  leider  all  die  Kleider 

Sich  der  Wirth  als  Pfand  behält. 


Hast  den  Rock  vertrunken  du, 
Dann  verspiel  das  Hemd  dazu. 


Die  Folgen  waren,  dass  manche  Studenten,  nachdem  sie  ihr  Geld  ver- 
braucht, ohne  den  Gewinn  der  Wissenschaft  heimkehren  mussten: 


lAtterarum  studiis 
VeÜem  insudare, 
Nisi  quod  inopia 
Cogit  me  eetsare. 


Wissenschaft,  ich  möchte  sie 
Wohl  ToU  Lieb  umfassen, 
Doch  vor  Koth  und  Kümmemiss 
Muss  icVs  bleiben  lassen. 


Diese  mussten  dann  als  Giertet  vagantes  sich  bettelnd  durch  die  Welt 
schlagen,  bis  sie  irgendwo  ein  bescheidenes  Unterkommen  fanden,  während 
ihre  kitigeren  Genossen  die  Stufen  der  Ehren  erstiegen.  Aber  letztere,  wie 
die  Päpste  Alexander  IH.,  Honortos  DI.  u.  A.  gedachten  noch  immer  mit 
Liebe,  ja  mit  Ehrfurcht  dieser  Jugendjahre  und  ihrer  Poesie  und  waren 
daher  immer  geneigt,  Partei  ftir  die  Studenten  gegen  ihre  Widersacher  zu 
nehmen. 

Manche  Feinde,  namentlich  unter  den  Bürgern,  erwarb  ihnen  ihr 
Übermuth,  andere  ihr  Geld.  Massenräuberei  war  an  vielen  Orten  in  Übung. 
Die  Gasthäuser  waren  mitunter  wahre  Wolfsgruben,  die  Bürger  der  Stadt 
vermietheten  die  Wohnungen  zu  den  theuersten  Preisen,  prellten  ihre 
Miether  so  viel  sie  konnten  und  liehen  nur  zu  Wucherzinsen  Geld.  Wie 
auf  die  Wandervögel  im  Süden  allerlei  Netze,  Sprenkel  und  Leimruthen 
lauem,  so  waren  diese  bemittelten  Studenten  allerlei  Verlockungen  ausge- 
setzt. Dies  veranlasste  Kaiser  Friedrich  1. 1158  auf  dem  Reichstage  in  den 
roncalischen  Feldern,  das  Gesetz  (AutherUica)  zu  erlassen,  welches  nach 
dem  Anfangsworte  Hahita  genannt  wird.  Dieses  Gesetz  nahm  alle  die- 
jenigen, welche  causa  studiorum  peregrinantur^  d.  h.  Alle,  welche  zu  ^nssen- 
schafthchen  Zwecken  die  Heimat  verliessen  und  in  einem  Orte  lebten,  in 
welchem  sie  nicht  Bürger  waren,  in  des  Kaisers  besonderen  Schutz, 
namentlich  sollte  Niemand  einen  solchen  Scholaren  (d.  i.  Schüler  oder 
Lehrer)  haftbar  machen  für  Schuld^i  oder  Vergehen  seines  Landsmannes. 
Sodann  berechtigte  er  die  Scholaren,  im  Falle  einer  Anklage  statt  vor  dem 
ordentlichen  Richter  des  Ortes  vor  ihrem  Lehrer  oder  vor  dem  Bischöfe, 
dem  der  Kaiser  diese  Jurisdiction  ertheilt  habe.  Recht  zu  nehmen. 


Die  Hochschule.  ]^7 

Bald  darauf,  jedoch  allmählich,  entstanden  die  Uni v er ai täten  in 
Italien  einerseits  und  in  Frankreich  und  England  anderseits,  jene  aus  ßechts- 
schulen,  diese  aus  Stiftsschulen. 

Universitaa  war  im  Mittelalter  ein  häufig  angewandter  Ausdruck  ftlr 
Zünfte  und  Körperschaften  aller  Art.  Die  Bürgergemeinde  hiess  üniversttaa 
civium;  ihr  gegenüber  vereinigten  sich  in  Bologna  die  hier  der  Studien 
wegen  sich  aufhaltenden  Fremden,  Scolares  forenseSf  zu  üniversitatea  scola- 
rium,  welche  sich  aus  ihrer  Mitte  eigene  ßectoren  wählten.  Diese  mussten 
mindestens  25  Jahre  alt  sein  und  sechs  Jahre  studirt  haben.  Dieser  Stu- 
dentenverbindung stand  dasDoctorencoUegium  gegenüber,  in  welchem  nur 
Bürger  Sitz  und  Stimme  hatten.  DieDoctoren  gliederten  sich  nach  Facul- 
täten,  die  Studenten  nach  Nationen.  Nachdem  andere  Städte  Professoren 
Gehalte  gezahlt  hatten,  um  sie  und  die  Schüler  zu  dauerndem  Aufenthalt 
zu  veranlassen,  musste  auch  Bologna  den  Professoren  Gehalte  aussetzen. 
Die  Doctoren  hatten  das  Recht,  Grade  zu  verleihen,  welche  ursprüng- 
lich jedem  Gelehrten  von  selbst  zustanden,  denn  magister  bedeute  > Meister« , 
doctor  »Lehrer« ;  mit  der  Befestigung  des  wissenschaftlichen  Zunftwesens 
konnten  diese  Grade  nur  auf  Grund  einer  Prüfung  erfolgen,  deren 
erste  Erwähnung  (nicht  Einführung)  in  der  Decretale  Honorius'  III.  1219 
erhalten  ist.  Schon  im  XTTT.  Jahrhundert  war  der  Doctortitel  zu  einer  Art 
Adel  geworden,  denn  Kleiderordnungen  und  Luxusgesetze  behandelten  den 
Doctor  wie  einen  Edelmann,  bei  Festlichkeiten  war  ihm  der  Vortritt  imd 
ein  Ehrenplatz  sicher,  bei  Processen  genoss  er  Bevorzugung. 

In  Paris  hatte  1200  aus  Anlass  eines  Streites  König  Praupp  bestimmt, 
dass  ein  wegen  eines  Vergehens  verhafteter  Schüler  dem  geistlichen  Ge- 
richt überliefert  werden  soUte.  Da  hiemit  dem  Bischof  eine  schwere  Auf- 
gabe zufiel,  so  veranlasste  er  einen  Beschluss  des  Domcapitels,  welcher  dem 
Kanzler  die  Residenzpflicht  (die  Pflicht,  am  Orte  seines  Amtssitzes  zu  ver- 
weilen) auferlegte,  zugleich  verbot  er  den  Studenten  alle  Verbindungen 
und  Beschlüsse,  welche  durch  Geld  oder  Eid  zu  gemeinsamem  Vorgehen 
verpflichteten.  Um  1207  vereim'gten  sich  Lehrer  und  Lernende  zur  com- 
munitas  scholarium.  Die  untversitas  magüti'oi-um  (Zunft  der  Lehrer)  er- 
nannte einen  Ausschuss,  um  ge\visse  herkömmUche  Regeln  in  ein  festes 
Statut  zu  bringen.  Doch  entstanden  Streitigkeiten,  welche  erst  1231  durch 
eine  päpstliche  Bulle  geregelt  wurden.  Danach  bestand  die  Corporation 
aus  den  Magistern  und  Schülern,  doch  hatten  nur  die  Magister  Stimm- 
recht. Die  Universität  gliederte  sich  in  Facultäten  und  Nationen.  In  Ox- 
ford war  der  Kanzler  ursprünglich  Vertreter  des  Bischofs,  wurde  aber 
später  zu  einem  von  der  Universität  gewählten  Beamten. 

So  hatten  sich  in  Italien  Stadtujiiversi täten,  in  Frankreich  und 
England  Kanzleruniversitäten  entwickelt.  In  Italien  waren  die  Schüler 
bevorrechtete  Fremde,  in  Frankreich  und  England  bevorredijKeteKJei-iker; 
in  Italien  waren  die  Professoren  Grossbürger  der  Stadt  und  ihre  CoUegieu 
bildeten  hervorragende  Glieder  der  städtischen  Genossenschaft,  standen 
also  mit  der  Bürgergemeinde  den  Schülern  gegenüber,  in  Frankreich  und 
England  bildeten  die  Professoren  mit  den  Schülern  eine  der  Stadt  gemeindo 
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gegenüberstehende  gelehrte  Gesellschaf);,  sie  lebten  ohne  Besoldung,  ohne 
Haus  nnd  Familie.  In  Paris  bildeten  die  Schüler  zwischen  1222  und  1224 
vier  Nationen:  Gallier,  Engländer  (auch  Deutsche  genannt),  Picarden 
und  Normannen,  welche  die  Schüler  aller  Facultäten  und  die  Magister  der 
freien  Künste  vereinigten;  jede  Nation  hatte  besondere  Statuten,  besondere 
Feste  und  besondere  Einnahmen;  die  Magister  der  drei  oberen  Facultäten 
gehülsten  denNationen  nicht  an,  sie  hatten  besondere  Vorstände,  dieDecane, 
die  Artisten  hatten  einen  Rector  an  der  Spitze  und  dieser  wurde  Rector 
der  ganzen  Universität. 

Zur  Unterstützung  armer  Studirender  waren  in  Paris  schon  1206 
und  später  Stiftungen  gemacht  worden.  1252  gründete  Robert  de  Sorbona, 
ein  Canonicus,  eine  Gesellschaft  von  Schülern  ohne  Unterschied  der  Natio- 
nalität, welche  das  Studium  der  freien  Künste  mit  der  Magisterprüfung  be- 
endet hatten  und  sich  der  Theologie  widmen  woUten.  Die  Genossenschaft 
verpflichtete  zu  gemeinsamen  Mahlzeiten  und  zur  Theilnahme  an  kirch- 
lichen oder  wissenschaftlichen  Feierlichkeiten  und  an  wissenschaftlichen 
Übungen.  Die  reichen  MitgUeder  zahlten  an  das  CoUegium  die  gleiche 
Sunune,  welche  für  die  armen  aus  den  Mitteln  des  Collegiums  aufgewendet 
wurde.  Diese  Stiftung  nahm  einen  grossartigen  Aufschwung:  die  wissen- 
schaftlichen Übungen  der  Sorbonne  hatten  das  grösste  Ansehen,  und 
die  Räume  des  Hauses  dienten  auch  allgemeineren  Aufgaben  der  Facultät, 
ja  die  Sorbonne  galt  gewissermassen  als  der  Kern  der  theologischen  Facul- 
tät, ihre  Magister  bildeten  ein  SpruchcoUegium,  dessen  Entscheidimg 
schwierige  Fragen  der  Theologie  aus  allen  Ländern  unterbreitet  wurden. 
Neben  der  Sorbonne  wurde  1305  das  Collegium  von  Navarra  ge- 
gründet, dessen  Angehörige  nur  Franzosen  sein  durften.  20  Schüler  der 
Grammatik,  30  Artisten,  20  Theologen  erhielten  hier  Unterkunft,  die 
Grammatiker  erhielten  vier,  die  Artisten  sechs,  die  Theologen  acht  Pariser 
Soldi  wöchentlich.  Nach  Erlangung  der  Würde  eines  Magisters  der  Theo- 
logie hatten  aber  die  Mitglieder  auszuscheiden.  Von  den  Zöglingen  dieses 
Collegiums  sind  Peter  d'Ailly  und  Johannes  Gerson  die  berühmtesten 
Theologen  geworden.  Von  1200  bis  1500  wurden  in  Paris  50  Collegien 
gegründet,  sie  konnten  zusammen  680  Schüler  aufnehmen.  Für  die  übrigen 
Studenten  entstanden  die  Bursen,  Privatschulen  mit  Pensionen,  unseren 
Alumnaten  vergleichbar. 

In  Oxford  wohnten  die  bemittelten  Studenten  in  Pensionen,  deren 
Unternehmer  Bürgerfrauen  oder  auch  Gelehrte  waren,  letztere  hielten 
Repetitionen,  die  mit  der  Zeit  selbst  Vorlesungen  wurden;  arme  Studenten 
wohnten  in  den  Bursen  der  Universität.  Im  XIV.  Jahrhundert  wurden  die 
Pensionen  durch  die  auf  Stiftungen  beruhenden  Collegien  ersetzt.  Einige 
derselben  erhielten  das  Promotionsrecht,  sie  wurden  selbständige  Univer- 
sitäten und  wollten  nicht  einmal  eine  Überwachung  durch  die  Universität 
zulassen.  Zur  besseren  Ordnung  waren  diese  CoUegien  in  Abtheilungen 
geghedert,  an  deren  Spitze  je  ein  Pra^posiior  stand,  welcher  das  Recht  hatte, 
sich  aus  den  jüngeren  Schülern  einen  zu  M'ählen,  der  für  ihn  kleine  Dienste 
zu  leisten  hatte.  Dieser  hiess  Fog  (Fuchs),  ein  Ausdruck,  welcher  in  spä- 
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terer  Zeit  auf  alle  tibertragen  wiirde,  welche  das  erste  Jahr  die  Universität 
besuchten. 

In  Bologna  hatten  nur  jene  Schüler  das  Recht,  den  Kector  zu  wählen, 
welche  bemittelt  genug  waren,  ihren  Unterhalt  selbst  zu  bestreiten,  arme 
Schüler  und  Stipendisten  hatten  das  Wahlrecht  nicht.  Cardinal  Albornoz 
stiftete  1364  das  Collegium  des  heiligen  Clemens,  das  seinen  Schülern 
anfacht  Jahre  reichlichen  Unterhalt  gewährte  und  eine  Verfassung  hatte, 
welche  mit  ihrem  von  und  aus  den  Genossen  gewählten  Rector,  den  Con- 
siliaren  und  dem  Syndicus  vielfach  als  ein  Abbild  der  Universitätsver- 
fassung erschien.  Den  Genossen  dieses  CoUegiums  wurde  das  Wahlrecht 
zugestanden. 

In  der  Folge  wurden  neben  Stadt-  und  Kanzleruniversitäten  noch 
Staatsuniversitäten  gegründet.  Friedrich  IL  gründete  1224  zu  Neapel 
eine  Universität  für  dieses  Königreich,  damit  die  Studenten  nicht  über  die 
Grenze  gingen.  Er  berief  die  Lehrer,  besoldete  sie  und  ertheilte  den  Schülern 
nach  vorausgegangener  Prüfung  die  Licenz  (Erlaubniss  zum  Unterricht). 
In  gleicher  Weise  wurden  in  Spanien  Universitäten  gegründet.  Das  spani- 
sche Gesetzbuch  der  Siete  partidas  unterscheidet  zwei  Arten  von  Studien, 
G  eneralstudien  und  Particularstudien.  Unter  letzteren  versteht  das 
Gesetz  Schulen  einzelner  Lehrer  ohne  weitere  Organisation,  regelmässig 
beschränkt  auf  die  Gegenstände  der  Grammatik  und  Logik,  als  General- 
studien bezeichnet  es  Schulen,  in  denen  die  verschiedenen  Zweige  der 
Artes  oder  canonisches  und  römisches  Recht  gelehrt  wurden.  Particular- 
studien konnten  von  den  Bischöfen  oder  Magistraten  der  Städte  eröfinet 
werden,  Generalstudien  dagegen  nur  vom  Könige,  dem  Papst  oder  dem 
Kaiser, 

Letztere  Ansicht  hat  sich  im  Laufe  des  XIII.  Jahrhunderts  gebildet. 
Selbst  in  Rom  wurde  1265  das  Studium  von  dem  durch  das  Volk  erwähl- 
ten Senator  (König  Karl  L  von  Neapel)  gegründet.  Piacenza  erbat  und 
erhielt  zwar  1248  ein  päpstliches  Privilegium,  aber  dies  war  kein  Stiftungs- 
brief, sondern  unterstützte  nur  die  beabsichtigte  Gründung  durch  Erthei- 
lung  der  Freiheiten,  welche  Paris,  Bologna  und  andere  hohe  Schulen  hatten. 
In  Frankreich  waren  im  XIII.  Jahrhundert  mehrere  Universitäten  ohne 
kaiserlichen  oder  päpstlichen  Stiftsbrief  entstanden.  Die  Nothwendigkeit 
solcher  Stiftsbriefe  wurde  zuerst  von  den  Juristen  ausgesprochen.  Jacobus 
DE  Arena  lehrte  im  letzten  Drittel  des  XIII.  Jahrhunderts,  das  römische 
Recht  dürfe  nur  an  Orten  gelehrt  werden,  welche  durch  ein  Privilegium 
dazu  Erlaubniss  hätten  oder  durch  lange  Gewohnheit,  welche  an  Stelle  des 
Gesetzes  gelte.  Ihm  folgten  die  Juristen  Bartolus  und  Baldcs,  welche  nur 
jene  Rechtsschulen  als  legitim  gelten  Hessen,  welche  ein  kaiserliches 
oder  päpstliches  Privilegium  hätten,  mit  Ausnahme  der  durch  alten 
Ruhm  geschützten  Schulen  zu  Bologna  und  Padua. 

Im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  wurden  nicht  nur  päpstliche  und 
kaiserliche  Stiftsbriefe  für  neue  Universitäten  erwirkt,  auch  die  alten  Uni- 
versitäten hielten  es  für  gerathen,  ihre  Rechte  sich  verbriefen  zu  lassen, 
insbesondere  seit  die  Ansicht  aufkam,  dass  die  Licenz  und  derDoctor- 
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grad,  welche  an  einer  Universität  erwirkt  waren,  an  allen  Universitäten 
zu  lehren  berechtige.  Dieses  Recht  war  zuerst  1233  vom  Papst  Gregor  IX. 
der  Universität  zu  Toulouse  bewilligt  worden,  anfangs  wurde  es  bestritten, 
nach  und  nach  wurde  es  allgemeines  Gesetz,  wie  auch  in  Folge  der  Frei- 
zügigkeit der  Studenten  im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  alle  Verschieden- 
heiten in  den  Einrichtungen  der  Universitäten  schwanden.  Die  Einrichtung 
derselben  im  XV.  Jahrhundert  war  folgende: 

Jeder,  der  eine  Universität  besuchen  wollte,  musste  sich  beim  ßector 
derselben  einschreiben  lassen,  aber  Niemand  konnte  eingeschrieben  werden, 
der  sich  nicht  zuvor  einer  Aufiaahmshandlung,  Deposit  ion  genannt,  imter- 
zogen  hatte,  welche  der  erste  Pedell  (Diener)  in  Gegenwart  der  ganzen 
Universität  vornahm.  Diese,  eine  alte  Sitte,  welche  schon  an  den  Hoch- 
schulen des  Alterthums  geübt  sein  soll,  bestand  darin,  dass  der  Aufzu- 
nehmende, lächerlich  gekleidet  und  geschwärzt  im  Gesicht,  gewaschen, 
gehobelt  und  gestriegelt  wurde,  um  gleichsam  aus  einem  wilden  Thiere  ein 
gesitteter  Student  zu  werden.  Allerdings  sah  der  neue  Mensch  schlimmer 
aus  als  der  alte,  wenn  ihm,  wie  es  z.  B.  Sastrow  geschah,  mit  dem  hölzernen 
Scheermesser  die  Unterlippe  zerschnitten  wurde.  Beim  Übertritt  in  eine 
andere  Universität  wurde  die  Deposition  nicht  wiederholt,  wohl  aber,  wenn 
ein  Student,  der  seine  Kenntnisse  nicht  ausreichend  fand,  um  die  Vorlesung 
mit  Nutzen  zu  hören,  in  die  Grammatikschule  zurückgetreten  war  und 
sich  nach  Ergänztmg  seiner  Kenntnisse  neuerdings  an  der  Universität  ein- 
fand. Allerdings  hatte  sich  der  Deponirte  vor  dem  Decan  einer  sachUchen 
Reifeprüfung  zu  unterziehen,  dass  diese  aber  nach  der  Deposition  statt- 
fand, beweist,  dass  sie  eine  leere  Form  war. 

Das  Studienjahr  begann  anfangs  October  und  währte  bis  gegen 
Pfingsten,  die  Sommermonate  galten  als  Ferien.  Doch  konnte  man  zu  jeder 
Zeit  in  das  Studium  eintreten,  die  gleiche  Unterrichtsweise  ermöglichte  das. 

Das  Studium  begann  mit  dem  der  freien  Künste  nach  dem  Spruche: 

Gram  loquituTf  Dia  vera  doeet,  Bhe  verba  coUrrai, 
Mus  canitf  Ar  numerat^   Qeo  ponderaty  Äst  colit  cutra. 

d.  li.  Gram[matik]  spricht,  Dia[lektik]  lehrt  Wahres,  Rhe[torik]  schmückt 
die  Worte,  Mus[ik]  singt,  Ar[ithmetik]  zählt,  Geo[metrie]  wägt,  Ast[ronomie] 
beschäftigt  sich  mit  den  Gestirnen.  Die  ersten  drei  bildeten  das  Trivium 
(den  dreifachen  Weg),  die  übrigen  das  Quadrivium  (den  vierfachen). 
Neben  diesen  Artes  liberales  gab  es  auch  sieben  mechanische  Künste  nach 
dem  Spruche: 

Lana,  nemuSf  miles,  nautatioy  ruSy  medieina, 
Eaec  ars  fabrüia  iure  conjungitur  iUi8, 

d.  h. 

Weberei,  Schnitzerei,  Kriegskunst,  Schifffahrt,  Landwirthschaft,  Medicin, 
Diese  Haudwerkerei  wird  mit  Recht  jenen  verbunden. 

Unter  Schnitzerei  verstand  man  auch  die  Malerei,  Medicin  gilt  hier 
für  Apotheker  und  Barbiere. 

Für  die  freien  Künste  dienten  als  Lehrbücher  der  Grammatik 
DoNATUS  und  Priscianus,  das  Doctrinale  des  Alexander  de  villa  dei,  Eber- 
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hardt's  von  Bethunb  Gi'aecismtis  (eine  lateinische  Erklärung  der  griechi- 
schen Kunstwörter  in  Versen),  das  »Labyrinth«  desselben  Verfassers,  die 
Poetria  nova  des  Engländers  Gottfried.  Unter  Dialektik  waren  die  Logik, 
Physik,  Ethik  und  Metaphysik  begriflFen.  Für  die  Arithmetik  diente  der 
Algoi^isinua^  für  die  Musik  das  Buch  des  Johannes  de  Muris,  für  Geo- 
metrie die  sechs  Bücher  des  Eukud  und  die  Perspectiva  des  Johannes 
PisANus,  für  die  Astronomie  die  Sphaera  des  Sacrobosco,  der  Computua 
Ci/rometrtcus  (die  Kalenderzeichen  an  und  mit  den  Fingern  zu  finden),  der 
Almanach,  die  Theoricae  Planetarum  und  des  Ptolemaeus  Almagest 

Diese  Bücher  waren  »langsam  und  deutlich,  mit  Angabe  der  Para- 
graphen, der  grossen  Anfangsbuchstaben  und  der  Unterscheidungszeichen 
vorzulesen«,  so  dass  die  Hörer  genau  nachschreiben  konnten,  was  zu 
einer  Zeit,  wo  gedruckte  Bücher  fehlten,  unumgänglich  war.  Aber  so  gering 
die  Anforderungen,  welche  an  die  Studirenden  gestellt  wurden,  auch  sein 
mochten,  sie  setzten  doch  die  lateinische  Schule  voraus,  denn  eine  fremde 
Sprache  kann  nur  der  nachschreiben,  der  sie  versteht. 

Wer  zwei  Jahre  studirt  und  die  Vorlesungen  der  vorgeschriebenen 
Bücher  gehört  hatte,  konnte  sich  einem  Examen  unterwerfen.  Bestand  er 
dieses,  so  erhielt  er  den  Grad  eines  Baccalarius  oder  Baccalaureus. 
Er  durfte  als  solcher.  Vorlesungen  halten,  doch  musste  er  seine  Dictate  erst 
von  einem  Magister  prüfen  lassen,  ob  dieselben  wirklich  von  dem  ange- 
gebenen Verfasser  und  correct  seien.  Nach  einem  weiteren  Jahre  konnte 
er  sich  um  die  Licenz  (Erlaubniss,  überall  zu  lehren)  bewerben,  welche 
der  Kanzler  nach  abgehaltenem  Examen  ertheilte.  Nun  stand  es  ihm  frei, 
durch  einen  feierlichen  Act  (Promotion)  die  Magisterwürde  zu  erwerben, 
welche  die  Bestätigung  der  Licenz  war.  Um  die  Zahlung  der  damit  ver- 
bundenen Kosten  annehmlicher  zu  machen,  waren  mit  der  Magisterwürde 
gewisse  Vortheile  verbunden.  DerMagister  war  vorzugsweise  für  die  höheren 
Würden  der  Universität  wählbar,  er  war  im  Range  dem  Adel  gleich,  hatte 
daher  allein  das  Recht,  mit  Seide  ausgenähte  und  mit  Pelz  verbrämte  bei- 
der zu  tragen;  er  allein  trug  das  Biret  oder  Baret,  eine  anfangs  runde, 
später  viereckige  Mütze,  welche  noch  heute  die  katholischen  Geistlichen 
tragen;  später  verwandelte  es  sich  in  einen  Hut  mit  Zipfeln  (auch  Homer 
genannt).  Die  Benennung  Doctor  und  Magister  bezeichneten  dasselbe, 
aber  das  Wort  Magister  bezog  sich  mehr  auf  den  erworbenen  Rang,  Doctor 
war,  der  in  Folge  seines  Ranges  lehrte  {proßteri,  daher  Professor);  später 
bildete  sich  die  Sitte  aus,  dass  nur  die  Graduirten  der  höheren  Facultäten 
D  octoren  genannt  wurden. 

Das  theologische  Studium  umfasste  zwei  Lehrgegenstände:  die 
Bibel  und  die  Sentenzen  des  Petrus  Lombardus  (s.  unter  Theologie).  Zum 
Bibelstudium  gehörten  sechs  Jahre,  zu  dem  der  Sentenzen  zwei  Jahre.  Hier- 
auf konnte  der  Studirende,  wenn  er  Magister  der  freien  Künste  oder  sonst 
geübt  im  Erklären  und  Beantworten  war,  Baccalaureus  werden;  nach  wei- 
teren drei  Jahren  konnte  er  sich  um  die  Licenz  und  Doctorwürde  bewerben. 

Vom  juridischen  Studium  waren  zwei  Jahre  dem  Civilrecht  und 
zwei  Jahre  dem  canonischen  Recht  gewidmet.   Wer  sich  um  die  Licenz 
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bewarb,  musste  sieben  Jahre  studirt  imd  vorher  das  Baccalaureat  er- 
worben haben. 

Im  medicinischen  Sludium  muBste  der  Hörer,  wenn  er  bereits 
Magister  der  freien  Künste  war,  zwei  Jahre  die  Vorlesungen  über  Medicin 
besucht  haben,  drei  Jahre  aber,  wenn  er  blosser  Student  war,  nm  Bacca- 
laurens  zu  werden.  Wer  sich  zur  Licenz  meldete,  musste  als  Magister  der 
freien  KUnste  fünf  Jahre,  sonst  sechs  Jahre  studirt  haben,  auch  musste  er 
körperlich  und  geistig  tüchtig,  ohne  canonische  Fehler  und  bäi-tig  sein. 
Fehlte  ihm  der  Bart,  so  konnte  er  erst  mit  28  Jahren  Doctor  werden.  Beim 
Examen  wurden  die  Aphorismen  des  Hippokrates  und  des  Gai.gn  zu 
Grunde  gelegt. 

_^_, ^.^^ . _  Die  Abbildung  einer 

Universität  des  Mittelalters 
(Fig.  3)  zeigt  ein  hohes  Ge- 
bäude mit  für  die  damalige  Zeit 
bedeutenden  KäumlicLkeiten. 
Die  Ansicht  eines  Hörsaales 
(Fig.  4)  mit  dem  leeren  Raum 
in  der  Mitte  entspricht  den 
Statuten  der  Pariser  Univer- 
sität von  1452,  wonach  es  ver- 
boten war,  in  den  Hörsälen  der 
Artisten  Blinke  aufzuschlagen, 
die  Schuler  sollten  auf  dem 
Boden  sitzen,  damit  die  Jüng- 
linge von  Hoehmuth  frei  blie- 
ben; der  Boden  wurde  bis- 
^veilen  mit  Stroh  bedeckt,  da- 
von hiess  die  Strasse,  in  der 
die  Hörsäle  der  Artisten  lagen, 
die  Strohstrasse.  Eigenartig  ist 
die  Vorlesung  über  Anatomie, 
bei  welcher  der  Professor  nur 
vorlas,  während  ein  Chirurg  oder  Bader  die  Leichenöffnung  besorgte  (siehe 
Fig.  5).  Dieselbe  Art  der  Vorlesung  findet  man  noch  auf  Bildern  Hogarth's. 
Die  Studien  waren  auf  allen  Universitäten  dieselben.  Die  Stu- 
dien hielt  man  für  göttlichen  Ursprungs  und  daher  keiner  wesentlichen  Ver- 
vollkommnung fUhig.  Andere  Bücher,  als  die  vorgeschriebenen,  konnten 
nur  in  FrivatcorBcn  gelehrt  werden;  diejenigen,  welche  an  solchen  theil- 
nahmen,  bildeten  eine  geschlossene  Gesellschaft  (Collegium)  nnd  Cullegien 
waren  daher  ursprünglich  Privatlehrgegenstände. 

Da  der  Unterricht  nur  im  Vorlesen  bestand,  so  überUess  ihn  der  Ma- 
gister meist  dem  Baccalaureus;  seino  wichtigste  Aufgabe  war  die  Leitung 
der  Disputation,  welche  regelmässig  Samstags  stattfand.  Bei  diesen  Dis- 
putationen waren  alle  Doctoren,  Baccalaure  und  Schüler  gegenwärtig.  Die 
ersteren  nahmen  auf  hochgestellten  Lehnstuhlen  Platz,  welche  längs  der 
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Wand  des  Zimmers  im  Kreiae  aufgestellt  waren.  Auf  den  Querblinken 
saasen  vorn  die  Baccalanre,  hinter  ihnen  die  Schüler;  die  Schüler  der  freien 
Künste  mussten  in  der  ersten  Zeit  sich  bequemen,  auf  dem  Boden  zu  lagern. 
Der  Doctor,  welcher  die  Disputation  leitete,  bestiej;:  das  Katheder,  legte  das 
Textbuch  nieder,  hob  eine  Stelle  heraus  und  stellte  darüber  eine  Fra<re. 
deren  oilhere  Entwicklung,  wenn  er  eine  solche  vornahm,  Determinatio 
hiess.  Für  zwei  Baccalanre,  von  denen  der  eine  für,  der  andere  dagegen 
sprechen  musste,  waren 
niedere  Katheder  einge- 
räumt. Greriethen  diese 
beiden  von  der  Frage  ab, 
oder  arteten  sie  im  Eifer 
des  Kampfesaus,  so  hatte 
derDoctor  sie  wiederauf 


rü  ckzuf ühren  oderihnen 
Stillschweigen  aufzuei^ 
legen.  Schien  die  Sache 
zu  keinem  regelmässigen 
Verlaufe  zu  gelangen, 
oder  verwickelte  sie  sich 
dergestalt,  daaa  eine  Lö- 
sung nicht  abzusehen 
war,  so  föUte  der  ver- 
sitzende Doctor  einen 
Entscheid,  dem  sie  sich 
fUgen  mussten.  Kach 
einer  an  die  Tomiere  er- 
innernden Sitte  waren 
die  Streitenden  bei  regel- 
mässigem Verlauf  vei"- 
pflichtet,  den  Streit  mit 
einer  Höflichkeit,  näm- 
lich mit  einer  Eimpfeh- 
lung  des  Gegners,  zu  be- 
endigen. Auf  diese  Art 
worden  mehrere  solcher  Fragen,  welche  die  Aufrichtigkeit  jener  Zeit  aueli 
geradezu  Sopkismata  nannte,  ausgefochten,  bis  endlich  einer  der  Doctoren 
oder  Älteren  Eaecalauren  den  Vorgang  mit  einer  Empfehlung  des  Vor- 
sitzenden abschloss.  Schüler  durften  sich  an  diesem  Streit  nicht  betheiligen, 
wohl  aber  hielten  sie  nach  diesen  Mustern  Frivatdisputationen  ab,  wobei 
die  Schüler  die  Rolle  der  Baccalauren  und  diese  die  der  Doctoren  über- 
nahmen. 

Felis  Platter,  der  Sohn  des  Thomas,  erzählt  von  seiner  Promotion 
znra  Bacealaureus  der  Medicin  in  Montpellier,  dass  die  Doctoren  von 
sechs  bis  neun  Uhi-  Morgens  gegen  ihn  disputirten,  dann  zog  man  ihm  ein 
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Flg.  6.  Vorlesung  über  Anatomie. 
Ao«  JoASSfi«  DE  Kktmam's  Fosciculus  medici7u$€j  Venedi;,;  1493.  (Nach  Choüi.axt.  */j  Grösse.) 
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rothes  Kleid  an,  in  welchem  er  den  Dank  aussprach.  Dies  geschah  durch 
ein  Gedicht,  in  welchem  er  auch  der  Deutschen  gedachte;  schon  anfangs 
hatte  er  eine  lange  Rede  auswendig  vorgetragen.  Hieraufzahlte  er  elf  Francs 
drei  Sous.  Den  Brief  schrieb  Johannes  Sporkrus,  weil  er  sauber  schreiben 
konnte.  Er  ward  gesiegelt  zu  St.  Firmian,  wo  die  Universitätssiegel  auf- 
bewahrt wurden,  durch  Dr.  Guicjhard. 

Derselbe  schildert  seine  Doctorpromotion  in  seiner  Heimat,  zu 
Basel,  in  folgender  Weise:  >Am  Sonntag,  den  20.  September,  führte  man 
mich  in  des  Decans  Beri  Haus.  Da  tmnken  sie  Malvasier  und  geleiteten  mich 
(in  einem  schwarzen  Camelot,  ringsumher  an  den  Seiten  mit  Sammt  hand- 
Ijreit  verbrämt,  in  rothen  Hosen  und  rothem  seidenem  Atlaswams)  nach  dem 
Collegium,  Die  Aula  war  stattlich  tapeziert  allenthalben  und  voll  Volks,  weil 
lange  zuvor  kein  Doctor  promovirt  hatte.  Ich  stellte  mich  in  das  untere 
Katheder,  Dr.  Isaak  in  das  obere,  und  nachdem  die  Bläser  geblasen,  hielt  Dr. 
IsAAK  eine  Rede  xmd  legte  mir  die  Themata  vor,  worauf  ich  eine  lange  Rede 
auswendig  vortrug.  Hierauf  berief  mich  Dr.  Isaak  zum  Decan  Dr.  Oswald 
und  stieg  vom  Katheder  herab.  Darauf  empfing  mich  Dr.  Oswald,  und 
nach  kurzer  Am'ede  führte  er  mich  unter  Vortritt  des  Pedells  mit  dem 
Scepter  auf  das  hohe  Katheder  und  setzte  mir  mit  gewohnter  Feierlichkeit 
das  Sammtbaret  auf,  auf  welchem  sich  ein  schöner  Kranz  befand.  Dann 
folgten  die  übrigen  Feierlichkeiten,  darunter  die  Ansteckung  eines  Ringes, 
worüber  ich  nicht  wenig  stutzte,  denn  Ringe  waren  mir  zuwider;  doch  liess 
ich  ihn  stecken.  Als  er  mich  nun  zum  Doctor  ausgerufen,  sprach  er  mich  an, 
ich  solle  eine  Probe  thun  und  unversehens  über  etwas  öffentlich  sprechen. 
Er  schlug  ein  Buch  auf  und  zeigte  mir  eine  Stelle.  Da  las  ich  den  Text,  wie 
er  darin  stand,  und  fing  an,  denselben  auszulegen.  Da  schlug  er  das  Buch  zu 
mit  dem  Bemerken,  es  sei  genug,  beschloss  also  den  Act  und  befahl  mir,  die 
Danksagung  zu  thun,  was  ich  auch  in  einer  langen  Rede  auswendig  that 
und  somit  den  Act  abschloss,  der  über  vier  Stunden  gedauert  hatte.  Hierauf 
fingen  die  Bläser  an  zu  blasen  und  wir  zogen  nun  in  Procession  aus  dem 
Saale  und  in  das  Gasthaus  zur  Krone,  wo  das  Mahl  angerichtet  war.« 


Spradiwissenscliaft 


Die  Keime  der  griechischen  Sprachwissenschaft,  Kritik  und 
Exegese  (Prüfung  und  Auslegung)  waren  schon  früh  vorhanden.  Die 
Kritik  des  Homisr  und  Hesiod  wird  schon  alten  Philosophen,  wie  dem 
Xexophanbs  (VI.  Jahrhundert  v.  Chr.)  zugeschrieben.  Sokrates  und  Plato 
(IV.  Jahrhundert  v.  Chr.)  erörterten  den  Ursprung  der  Sprache,  der  Wörter, 
der  Bestandtheile  und  Arten  der  letzteren.  Auf  der  alexajidrinischen  Hoch- 
schule suchte  man  das  Lesen  xmd  Schreiben,  Citiren  und  Nachschlagen  zu 
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erleichtern;  es  wurden  Zeichen  ftirlnterpunctionen  und  Accente  eingeführt, 
die  Werke  in  Bücher  und  Gesänge  eingetheilt,  die  Zeilen  und  Verse  abgezählt 
(auch  die  Juden  bildeten  zu  jener  Zeit  »eine  Hecke  um  das  Gesetz«,  indem 
sie  die  Buchstaben  der  Bibel  abzählten^  um  dieselbe  vor  jedem  Zuthun  und 
Auslassen  zu  schützen);  es  wurden  Verzeichnisse,  Kataloge,  Übersichten. 
Auszüge,  Inhaltsverzeichnisse  angefeiiigt  und  Zusammengehöriges  ge- 
sammelt. In  dieser  Beziehung  machten  sich  die  Bibliothekare  Zenodot, 
Kalumachos  u.  A.  verdient.  Neben  diesen  Arbeiten  ging  eine  massenhafte 
commentirende  (erklärende)  Thätigkeit.  Der  ausgebreitete  Buchhandel, 
der  dabei  unterlaufende  Betrug,  die  Fälschungen  und  Unterschiebungen 
wurden  Anlass  zur  Kritik,  deren  besonderer  Gegenstand  Homer,  die  tra- 
gischen Dichter  und  Aristophanes  waren.  Es  entstanden  Verzeichnisse  von 
Atticismen  (reingriechischen  Wörtern),  Barbarismen  (Fremdwörtern)  und 
Solöcismen  (sprachwidrigen  Wörtern).  Die  Grammatik  der  griechi- 
schen Sprache  wurde  von  Zenodot  (um  248  v.  Chr.)  bis  auf  Apollonius 
Dyscolüs  und  dessen  Sohn  Herodiak  (II.  Jalirhundert  n.  Chr.)  behandelt. 
Dysoolus  gilt  als  Vater  der  Syntax,  die  er  von  der  Rhetorik  trennte.  Der 
Alexandriner  PAMPmLos  schrieb  ein  Wörterbuch  in  95  Büchern. 

Bald  eiferten  die  Römer  den  Griechen  nach.  Varro  (116  bis  27  v.  Chr.) 
bot  in  seinem  Werke  über  die  lateinische  Sprache  die  erste  Grammatik  im 
grossen  Stil.  Am  bekanntesten  ist  die  Grammatik  des  Aelius  Donatüs  ge- 
worden; das  bedeutendste  und  letzte  römische  Werk  über  Sprache,  dessen 
Studium  sich  durch  das  ganze  Mittelalter  verfolgen  lässt,  sind  die  18  Bücher 
Commentariorum  grammaticorum  von  Priscian  (512  bis  560  n.  Chr.);  ein 
lateinisches  Wörterbuch  dieser  Zeit  ist  das  grosse  Werk  des  Verrius 
Flaccus  aus  der  Zeit  des  Augustus. 

In  der  etymologischen  Erklärung  waren  die  Alten  nicht  glücklich. 
Sie  nahmen  an,  dass  manche  Gegenstände  nach  ihren  Gegensätzen  benannt 
seien  xmd  leiteten  lucus  »Wald«  von  lucere  > leuchten«  ab:  lucus  a  non 
lucendOj  weil  er  am  wenigsten  hell  sei;  ebenso  bellum  »Krieg«  von  bellits 
»artig«,  Weiler  nicht  artig  sei;  foedus  »Bündniss«  von  foedtia  »hässlich«, 
weil  es  nicht  hässlich  sei. 

Als  allgemeine  Umgangssprache  im  Mittelalter  war  das  Latein,  wie 
jede  lebende  Sprache,  Veränderungen  unterworfen,  welche  sich  in  dem 
Aufgeben  feiner  Unterschiede  kundgaben.  Der  Papst  Gregor  I.  erklärte,  er 
halte  es  für  unwürdig,  die  göttlichen  Wahrheiten  an  die  Regeln  des  Donat 
zu  binden,  und  Gregorius  von  Tours  im  VI.  Jahrhundert  klagte  sich  an, 
dass  er  falsche  Casus  setze,  die  Genera  verwechsle,  mit  den  Präpositionen 
nicht  umzugehen  wisse,  überhaupt  in  keiner  Weise  rechte  grammatikalische 
Bildung  habe;  und  dieser  Mann  kannte  die  römischen  Musterschriftsteller 
Vergil,  Sallust,  Punius,  Gellius!  Als  Winfried,  genannt  Bonifacius,  im 
Vni.  Jahrhundert  hörte,  dass  ein  Priester  in  nomine  patria  etßlia  et  Spiritus 
sancti  getauft  habe,  be4stand  er  wegen  Unrichtigkeit  dieser  Worte  auf  Un- 
giltigkeitserklärung  und  Wiederholung  der  Taufe;  der  ihm  sonst  sehr  ge- 
neigte Papst  entschied  jedoch,  die  Wiederholung  der  Taufe  um  solcher 
Formfehler  willen  sei  ein  um  so  grösseres  Unrecht,  als  selbst  jede  Ketzer- 
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taufe  giltig  sei.  Als  französische  Bischöfe  im  X.  Jahrhundert  einem  päpst- 
lichen Legaten  vorhielten,  dass  in  Rom  fast  Niemand  sei,  der  die  Wissen- 
schaften gelernt  habe  und  daher  der  Papst  nicht  wagen  dürfe,  Dinge  zu 
lehi'en,  von  denen  er  nichts  verstehe,  antwortete  der  Legat  in  gregorianischem 
Sinne,  dass  Petri  Statthalter  mit  seinen  Schülern  zu  Magistern  weder  Plato 
noch  Vergil,  noch  Terenz,  noch  »das  übrige  Vieh  der  Philosophen«  wolle,  da 
Gott  von  Anfang  der  Welt  nicht  Redner  und  Philosophen,  sondern  Ulite- 
raten  und  Bauern  erwählt  habe.  Petrus  Damiani  (1007  bis  1072)  mahnte  die 
Mönche  vom  Studium  der  Grammatik  ab,  er  versicherte  von  sich  selbst: 
mea  grammatica  Christus  est  (meine  Sprachlehre  ist  Christus). 

Das  spätere  Mittelalter  beschäftigte  sich  mit  dem  Commentiren 
der  Grammatik,  womit  schon  Pompbjus  im  VI.  Jahrhundert  begonnen  hatte. 
Der  Grammatiker  Vbrgilius  Maro  erzählt  aus  jener  Zeit  von  einer  Dispu- 
tation zu  Toulouse,  welche  sich  14  Tage  lang  um  die  Frage  drehte,  ob  das 
Fürwort  ego  (ich)  einen  Vocativ  habe.  Durch  versificirte  Regeln  zeichneten 
sich  der  Graecümus  und  das  Doctrinale  aus,  durch  philosophische  Behand- 
lung der  Sprache  die  Modistae,  d.  h.  die  Verfasser  von  Schriften  de  modis 
stgnificandt.  Eine  solche  Schrift  von  Johannes  Duns  Scotus  (f  1308)  führt 
den  Titel:  Grammatica  speculcUiva,  Derartige  SchriflÄn  bildeten  die  Grund- 
lage für  die  Syntax  und  galten  als  »Blüthe  der  Grammatik«.  In  Bologna 
und  nach  diesem  Vorbild  auch  an  anderen  Universitäten  wurde  neben  dem 
Recht  auch  die  Abfassung  von  Urkunden  und  Briefen  gelehrt,  sie  gehörte 
zum  Beruf  des  Lehrers  der  Grammatik  an  der  Universität.  Der  Brief  be- 
stand aus  der  Salutatio  (Gruss),  captatio  benevolentiae  (Bitte  um  geneigtes 
Gehör),  narratio  (Erzählung),  petttio  (Anliegen),  concltisio  (Schluss).  Zur 
Übung  dienten  Musterbeispiele. 

Ein  lateinisches  Wörterbuch  verfasste  Johannes  de  Janua,  eigentlich 
Jon.  DE  Balbis  aus  Genua,  ein  Dominikanermönch  (f  1298);  es  war  eines 
der  ersten  Bücher,  die  durch  die  Buchdruckerkunst  vervielßlltigt  wurden. 

Die  heidnischen  Dichter  erhielten  sich  trotz  aller  eifernden  An- 
fechtung, daneben  traten  auch  christliche  Dichter  auf,  wie  Cato's  Spruch- 
gedicht: Disticha  de  moribus  adfilium  (IV.  Jahrhundert),  Arator,  Geheim- 
Bchreiber  Athalarich's,  der  die  Apostelgeschichte  in  lateinische  Verse  brachte, 
Sedüt^ius,  der  mit  solchen  die  neutestamentliche  Geschichte  behandelte,  die 
Nonne  Roswttha,  welche  die  Legende  der  Heiligen  in  Form  Terenzischer 
Komödien  bearbeitete,  Walther  von  Chatillon  (XII.  Jahrhundert),  der  die 
Thaten  Albxander's  besang. 

Die  griechische  Sprache  wurde  im  ]\Iittelalter  vernachlässigt. 
Noch  im  XVI.  Jahrhundert  wurde  auf  der  Pariser  Universität,  wenn  eine 
griechische  Stelle  in  einem  lateinischem  Schriftsteller  vorkam,  einfach  be- 
merkt: Qraecum  est,  Twnlegitur  (es  ist  giüechisch,  darum  wird  es  nicht  ge- 
lesen). Wenn  Kaiser  Karl  der  Kahle  (IX.  Jahrhundert)  Griechen  an  seinen 
Hof  kommen,  von  Mannon  Platonische  und  Aristotelische  Schriften,  von 
Johannes  Scotus  Erigena  die  angeblichen  Schriften  des  Arbopagitus  Dio- 
NYSius  tibersetzen  liess,  wenn  unter  Kaiser  Otto  II.  (X.  Jahrhundert),  der 
mit  der  griechischen  Kaisertochter  Theophano  vermalt  war,  griechische 
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Sprache  und  Literatur  am  deutschen  Eaiser]^ofe  betrieben  wurde,  so  waren 
dies  vorübergehende  Erscheinungen. 

Die  germanischen  Sprachen  wurden  in  der  römischen  Kirche  in 
altrömischer  Weise,  die  alles  Ausländische  schlecht  (barbarisch)  fand,  miss- 
achtet. Wühl  hatte  Vulfila  im  IV.  Jahrhundert  die  Bibel  in  die  gothische 
Sprache  übersetzt,  von  welcher  Übersetzung  Bruchstücke  aus  dem  V.  und 
VI.  Jahrhundert  erhalten  sind,  xmd  ein  unbekannter  Westgothe  hatte  eine 
Auslegung  des  Evangeliums  Johannis  unter  Benützung  griechischer  Com- 
mentare  geschrieben;  aber  die  Gothen  haben  selbst  ihre  Sprache  und  ilir 
Volksthum  nicht  bewahrt  und  sich  in  den  von  ihnen  besiegten  Völkern 
verloren.  Die  britischen  Mönche,  welche  in  Deutschland  das  Christenthura 
verbreiteten,  namentlich  Bonifacius,  hatten  für  die  deutsche  Sprache  weder 
Sinn  noch  Verständniss;  die  Runenschrift  wurde  als  Zauberei  von  denselben 
Männern  verfolgt  und  unterdrückt,  welche  sich  durch  ihre  Wxmder  die  Ach- 
tung und  Furcht  der  Deutschen  erwarben.  Daher  sind  die  ältesten  Über- 
reste der  althochdeutschen  Sprache  nur  Tauf-  und  Grebetsformeln,  sowie 
Glossen,  mittelst  deren  die  ausländischen  Mönche  deutsch  und  die  heran- 
wachsende deutsche  Geistlichkeit  lateinisch  lernte.  In  einem  noch  erhal- 
tenen Briefe  von  Notker  Labfx),  auch  der  »Deutsche«  genannt  (f  1022), 
bemerkt  dieser,  dass  er,  um  seine  Schüler  in  das  Verständniss  der  Classiker 
einzuführen,  etwas  Ungewöhnliches  gethan,  die  lateinischen  Schriftsteller 
in  die  Muttersprache  übersetzt  und  in  dieser  erläutert  habe,  denn  in  der 
heimischen  Sprache  werde  leichter  gefasst,  was  in  einer  fremden  kaum 
oder  nicht  ganz  begriffen  werde.  Um  diese  Zeit  entstand  die  aJtsächsische 
Evangelienharmonie  ^Hdiand^  und  schrieb  Otfried  von  Weissenburg  ein 
Evangelienbuch  in  hochdeutscher  Mundart,  bezüglich  dessen  er  sich  in 
einem  lateinisch  geschriebenen  Briefe  an  den  Bischof  Liutbert  von  Mainz 
gegen  den  Vorwurf,  dass  er  bäurisch-deutsch  statt  lateinisch  geschrieben 
habe,  mit  der  Versicherung  rechtfertigte,  er  habe  die  deutschen  unnützen 
und  unzüchtigen  Lieder  verdrängen  wollen.  Diese  bäurisch-deutsche 
Sprache  war  dieselbe,  von  der  Jacob  Grihm  in  seiner  Deutschen  Gram- 
matik sagen  konnte:  »Vor  600  Jahren  hat  jeder  gemeine  Bauer  Vollkom- 
menheiten und  Feinheiten  der  deutschen  Sprache  gewusst,  d.  h.  täglich 
geübt,  von  denen  sich  die  besten  heutigen  Sprachlehrer  nichts  mehr  träu- 
men lassen.«  Die  angeblich  unzüchtigen  Lieder  haben  im  mittelhoch- 
deutschen Minnesang  eine  herrliche  Stufe  der  Ausbildung  erfahren,  wofür 
freilich  der  mönchischen  Gelehrsamkeit  das  Verständniss  mangelte.  Während 
an  den  Schulen  die  deutsche  Sprache  verboten  war,  gedieh  sie  im  Volks- 
munde und  im  Ritterstande  frei  von  jeder  Grammatik  und  Gelehrtenpflege 
zu  der  neuhochdeutschen  Sprache,  die  bald  die  Welt  erschüttern  sollte. 
Kurz  nach  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  erschienen  deutsche  Bücher 
in  hoch-  und  niederdeutscher  Mimdart.  1467  und  1469  wurde  in  Eltwvl 
bei  Mainz  der  Voi^bvlarius  ex  quo  und  1482  zu  Nürnberg  der  Vocabulartus 
theutonicua  als  Wörterbücher  zum  Verständniss  des  Lateinischen  gedruckt. 
Gheraro  de  Schueren  veröflFentlichte  1475  ein  niederländisch-lateinisches 
und  lateinisch-niederländisches  Wörterbuch  unter  dem  Titel  Theutonista, 
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Die  Angelsachsen  hielten  beharrlicher  an  ihrer  Sprache.  König 
Alfrkd  (811 — 901)  verlangte,  dass  Schulen  nicht  nur  für  Latein,  sondern 
auch  für  Angelsächsisch  errichtet  würden  und  dass,  wie  Griechen  und 
Lateiner,  auch  die  Angelsachsen  das  Gesetz  Gottes  in  ihrer  Sprache  haben 
sollen;  aber  schUesslich  drang  auch  in  England  die  lateinische  Sprache  als 
Gelehrtensprache  durch. 

Die  vollständigste  Sammlung  der  heidnisch-germanischen  Li- 
teratur besteht  aus  den  durch  Sämünd  Sigfusson  (f  1130)  gesammelten 
Liedern  der  Edda  (Urgrossmutter);  auch  sonst  weist  die  nordische  Literatur 
einen  Reichthum  auf,  der  erkennen  lässt,  wie  viel  die  Deutschen  durch  die 
Romanisirung  ihrer  Gelehrten  verloren  haben. 

Li  die  slavische  Sprache  wurde  die  Bibel  durch  die  Brüdei 
Cyrillus  und  Mbthodius  im  IX.  Jahrhundert  übertragen  und  Hadrian  II 
bewilligte  den  Slaven  den  Gebrauch  ihrer  Sprache  beim  Gottesdienst. 

Schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  wurde  die  Bibel  in  die  koptische, 
syrische,  armenische,  georgische  und  äthiopische  Sprache  übertragen. 
Alphabete  orientalischer  Sprachen  veröflFentlichten  Bernhabd  von 
Breitbnbach  und  Ritter  Arn.  von  Karfp  aus  Köln  1496 — 99.  Die  hebräi- 
sche Sprache  war  1259  vouRaymundus  dbPennafortb  den  Dominikanern 
zum  Studium  empfohlen  worden  und  der  Papst  Clemens  V.  hatte  auf  dem 
Concil  zu  Vienne  (1311 — 12)  die  Errichtung  von  Professuren  derselben  an 
allen  Universitäten  angeordnet,  doch  wurde  sie  nur  wenig  von  Christen 
betrieben. 

Als  die  Araber  nach  ihren  ersten  Eroberungskriegen  mit  den  Grie- 
chen bekannt  wurden,  nahmen  sie  nicht  deren  Sprache,  wohl  aber  deren 
Wissenschaften  an  und  der  vierte  KiiaHf  Au  (f  661)  belehrte  den  Abu  'las- 
wAD  AD  DuEL  (f  688),  welchcr  als  der  erste  Grammatiker  gilt;  er  machte 
ihn  auf  die  drei  Redetheilet(Nomen,  Verbum  und  Partikel)  aufmerksam 
und  empfahl  ihm,  auf  dieser  Grundlage  fortzubauen.  Eifirige  arabische 
Grammatiker  waren  die  Perser  und  sie  mögen  gerade  durch  die  Fremdheit 
dieser  Sprache  zu  ihren  grammatikaUschen  Arbeiten  bestimmt  worden  sein. 
Auf  der  christUchen  Universität  zu  Sevilla  wurde  die  arabische  Sprache 
gelehrt.  Li  einer  Reisebeschreibung  veröffentUchte  ScmLDBEROER  um  1427 
ein  armenisches  und  türkisches  Vaterunser. 

Im  Gegensatze  zu  der  theologischen  Richtung  ihrer  Zeit  wurde  die 
schöngeistige  römische  Literatur  durch  die  Itahener  Dante  (1265 — 1321), 
Petrarca  (1304—1374)  und  Boccaccio  (1313—1375)  neu  belebt.  Durch 
des  letzteren  Einfluss  wurde  Leontius  Pilatus  als  Professor  der  griechi- 
schen Sprache  in  Florenz  angestellt.  Die  Genannten  und  ihre  Schüler  ver- 
anlassten einen  Wetteifer  im  Studium  der  altrömischen  und  griechischen 
Literatur  und  in  der  Aufsuchung  alter  Schriftsteller.  Diese  neue  geistige 
Richtung  nannte  sich  im  Gegensatze  zu  der  scholastischen  der  Theologie 
die  humanistische  (vom  lateinischen  humanus  »gebildet,  fein«),  sie  be- 
gründete die  neuere  Philologie,  unter  welcher  Bezeichnung  schon  die 
Griechen  die  kritische  Prüfung  der  alten  Schriftwerke  und  die  Reinigung 
der  letzteren  von  den  durch  Abschriften  eingeschlichenen  Fehlern  ver- 
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standen.  Die  hervorragendsten  Philologen  des  XIV.  und  XV.  Jahrhun- 
derts waren:  Johannes  Malpaghino  (1352 — 1412  oder  1420),  ein  Schüler 
Petrarca's,  Professor  der  römischen  Sprache  und  Beredsamlceit  in  Florenz, 
als  welcher  er  das  Studium  der  römischen  Classiker  in  Aufnahme  brachte; 
Emanuel  Chrysolarüs,  früher  Lehrer  in  Constantinopel,  1391  nach  Italien 
gesandt,  um  Hilfe  gegen  die  Türken  auszuwirken,  wurde  er  1396  als  Nach- 
folger des  Leontiüs  Pilatus  Lehrer  der  griechischen  Literatur  in  Florenz, 
er  starb  1415;  V.  Guarini  (1370 — 1460),  der  eine  lateinische  Grammatik 
schrieb  imd  den  Strabo  sowie  andere  Schriftsteller  übersetzte.  Vittorino 
VON  Feltrb  (1378 — 1446),  welcher  1424  vom  Marchese  von  Gonzaga  zur 
Erziehung  zweier  Prinzen  nach  Mantua  berufen  worden  war,  gründete  dort 
eine  Erziehungsanstalt  für  Adelige,  in  welcher  geistige  und  körperUchc 
Ausbildung  zugleich  gepflegt  wurden;  die  Logik  lehrte  er  mit  Hinweg- 
lassung  der  scholastischen  Erläuterungen,  indem  er  sagte,  er  wolle  nicht 
faseln,  sondern  denken  lehren.  Geäostus  Plftho  (um  1350 — 1452)  führte 
die  Platonische  Philosophie  in  Florenz  ein  und  veranlasste  den  Fürsten 
CosMAS  VON  Medici  zur  Gründung  einer  Platonischen  Akademie.  Marsiuus 
FiciNüs  (1433 — 1499)  übersetzte  die  Platonischen  Schriften  ins  Lateinische. 
Bessarion  (1395 — 1472),  Bischof  von  Nicäa,  welcher  zur  abendländischen 
Kirche  übertrat  und  Cardinal  wurde,  übersetzte  griechische  Schriftsteller 
ins  Lateinische  und  vermachte  der  Marcusbibliothek  zu  Venedig  600  werth- 
volle  griechische  Handschriften.  Franz  Prai  ELrHus(1398 — 1481),  aus  Tolen- 
tino,  hielt  sich  1420 — 27  in  Griechenland  auf  und  übersetzte,  nach  Italien 
zurückgekehrt,  viele  griechische  Werke  ins  Lateinische.  Poggius  Brao- 
cioMNi  (1380 — 1459)  sammelte  alte  Schriften  und  fand  insbesondere  den 
Quintilian  in  St.  Gallen  auf.  Eine  von  ihm  veranstaltete  Sammlung  schmutzi- 
ger Geschichten  unter  dem  Titel  Facetiae  (feine  Witze)  erlebte  von  1470 
bis  1500  20  Auflagen.  Eine  noch  grössere  Verbreitung  fanden  die  sechs 
Bücher  ElegarUiarum  latini  sermones  des  Laurentiüs  Valla  (1415 — 1465), 
welche  von  1471  bis  1536  59  Auflagen  erlebten.  Er  war  der  Erste, 
welcher  die  Philologie  auf  das  Bibelstudium  anwendete,  indem 
er  kritische  Bemerkungen  zur  Vulgata  schrieb  und  viele  Stellen  derselben 
verbesserte.  Angelüs  Poutianus  (1454 — 1494)  zeigte  den  grossen  Unter- 
schied, welcher  zwischen  dem  griechischen  Urtext  und  den  scholastischen 
Übersetzungen  des  Aristoteles  herrschte,  auch  erklärte  er  in  seinen  Mis- 
cellaneen  schwierige  Stellen  der  Classiker.  Johannes  Picus  Graf  von  Miran- 
dola  (1463 — 1494)  erlernte  ausser  Latein  und  Griechisch  auch  Hebräisch, 
Chaldäisch  und  Arabisch  und  suchte  Bibel,  Zoroastfr,  Orfheus,  Pytha- 
goras,  Plato  und  Aristoteles  in  Übereinstimmung  zu  bringen. 

In  Deutschland  wurde  die  humanistische  Richtung  durch  Rudolf 
Hausmann,  gen.  Agricola  (1443 — 1485),  aus  Baflo  bei  Grüningen,  einge- 
führt, der,  nachdem  er  in  Löwen  studirt  hatte,  nach  Italien  ging  und  dort 
mit  grossem  Fleisse  Handschriften  abschrieb.  Nach  Deutschland  zurück- 
gekehrt, nahm  er  keine  Lehrstelle  an  (eine  Schule  gleiche  einem  Gefilng- 
niss  voll  Schläge,  Thränen  und  Geheul  ohne  Ende),  erregte  aber  auf  seinen 
Reisen  überall  Begeisterung  für  die  altrömische  und  griechische  Literatur. 
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In  seinem  Sinne  wirkten  Alexander  Hegius  (1420  oder  1433 — 1498),  Rector 
der  Schule  im  Deventer  imd  Lehrer  des  Erasmus,  sowie  Rudolf  von  Lange 
(1439 — 1519),  aus  Münster,  welcher  der  Kölner  Universität  ktlhn  entgegen- 
trat, als  sie  die  alten  Schulbücher  für  allein  zulässig  erklärte,  indem  er  sich 
auf  das  Urtheil  der  italienischen  Gelehrten  berief.  Die  Schule  von  Deventer 
wurde  nach  seinen  Vorschlägen  eingerichtet.  Hermann  von  Busch  (1468 
bis  1534),  der  mit  Lange  in  Italien  gewesen  war,  ersetzte  in  Erfurt  die 
alten  Schiilbticher  durch  neuere.  In  Wien  drang  Ma^ster  Bernhard  Pbrger 
1492  darauf,  mit  Hinweglassung  der  scholastischen  Glossen  sich  an  den 
reinen  Text  der  Autoren  zu  halten  und  1499  wurden  hier  die  humanisti- 
schen Studien  zum  Zwecke  der  Erlangung  des  Grades  für  obligat  erklärt. 
So  war  von  Italien  die  Bewegung  ausgegangen,  die  scholastischen 
Autoritäten  durch  ältere  zu  übertrumpfen,  aber  zugleich  selbständiges 
Denken  an  Stelle  des  gedankenlosen  Nachbetens  der  Überlieferungen 
zu  setzen.  In  Italien  verachte  sich  diese  Bewegung  bald,  aber  in  den 
nördlichen  Ländern  griff  sie  mit  der  dem  germanischen  Stamme  eigenen 
Ausdauer  um  sich  und  schuf  der  Wissenschaft  neue  Bahnen. 


NaturgescMclite. 


Histoina  naturalis  (Naturgeschichte)  nannte  Plinius  (23 — 79  n.  Chr.) 
sein  aus  37  Büchern  bestehendes  Werk,  in  welchem  er  alles  mittheilt,  was 
zu  seiner  Zeit  in  griechischen  und  römischen  Schriftstellern  über  die  Welt, 
die  Länder,  die  Menschen,  Thiere,  Pflanzen  und  Gesteine  bekannt  war.  Es 
wdrd  ihm  in  neuerer  Zeit  der  Vorwurf  gemacht,  in  seinen  Auszügen  aus 
illteren  Werken  flüchtig  und  nachlässig  gewesen  zu  sein;  für  seine  Zeit  war 
er  eine  Autorität  und  blieb  es  natürlich  das  ganze  IVIittelalter  hindurch.  Wenn 
dieses  letztere  daher  an  fabelhafte  Menschen  und  Thiere  und  an  fabel- 
hafte Wirkimgen  von  Thieren,  Pflanzen  und  Steinen  glaubte,  so  lag  nicht 
Leichtsinn,  sondern  eifriges  Studium  der  Griechen  und  Römer  zu  Grunde 
und  auch  die  Fabeln  dieser  lassen  eine  Entschuldigung  zu,  da  sie  in  den  afri- 
kanischen und  innerasiatischen  Ländern  so  viel  Wunderbares  fanden,  dass 
sie  das  UnglaubUchste  für  wahr  annehmen  konnten,  zumal  die  Religionen 
selbst  an  Wundem  reich  waren. 

Der  vielgereiste  Herodot  (um  550  bis  um  424)  erzählt  von  einäugigen 
Arimaspen,  welche  im  Innern  Asiens  mit  den  Greifen  das  Gold  hüteten,  von 
Menschen  mit  Hundsköpfen  und  Kopflosen,  welche  die  Augen  auf  der 
Brust  trugen.  Ktesias  (IV.  Jahrhundert),  welcher  persischer  Leibarzt  ge- 
wesen war,  erzählt  von  Zwergen  (Pygmäen),  welche  auf  Kranichen  reiten, 
von  einbeinigen  Läufern,  von  Plattfüssem,  welche  sich  auf  den  Rücken 
legten  und  ihre  Füsse  als  Sonnenschirme  benützten.  ONESiKRrros,  der  den 
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A1.EXAKDBR  als  Stenermaim  anf  dem 
königlichen  Schiffe  nach  Indien  be- 
gleitet«, erzählt  von  Menachen  mit 
verkehrten  Fuaasohlen  etc.  Noch 
heute  erzählen,  nach  Stanlev,  die 
Afrikaner  von  Menschen  mit  langen 
Obren,  von  denen  sie  eines  als  Matte 
znm  Schlafen,  das  andere  als  Decke 
benutzen.  Mach  jenen  Beschreibnn- 
gen  wurden  die  Bilder  angefertigt, 
welche  hier  aus  Hartxahm  Schzdsl's 
Weltchronik {NUrabergl493)  abge- 
bildet sind  (Fig.  6  und  7),  welche 
sich  aber  auch  in  anderen  dentschen 
und  tranzösischen  Werken  bis  ins 
XVI.  Jahrhundert  hinein  vorfinden. 
Hieran  schlieasen  sich  die  Berichte 
von  fettsch  winzigen  Schafen  in  Ara- 
bien, deren  Schwänze  man  auf  nach- 
geschleppt« kleine  Wagen  band,  von 
Kühen  in  Phönicien,  die  so  gross 
waren,  dass  man  Leitern  anl^en 
inuaste,  um  das  Euter  zn  erreichen 
(wahrschembch  waren  Fnssb&nke 
zton  Melken  gemeint),  die  Fabeln 
von  Mixen  und  Sirenen,  von  Basi- 
lisken und  von  der  Alraune,  welche 
mit  männhcher  und  weibbcher  Men- 
schengestalt abgebildet  wurde  Am 
liing'iten  hat  sieh  die  Fabel  von  der 
Baumgans  erhalten,  welche  als 
Frucht  auf  Bäumen  am  Meeres 
strande  wachsen  sollte,  wai  die 
Fracht  reif,  so  öffnet«  sieh  dieselbe 
und  die  Gans  fael  ms  Wasser,  wo  sie 
munter  umherschwamm  Nach  Pli- 
Nius  rührt  die  Fabel  vom  Hirten  Mag- 
hES,  der  beim  Hüten  der  Schafe  au 
emenOrtgeneth  wo  die  Nägel  aemer 
Sandalen  tmd  die  eiserne  Spitze  seinem 
Stabes  so  fest  haften  blieben,  dass 
ersie  nur  mit  Muhe  losreissenkonnte, 
worauf  er  den  nach  ihm  benannten 
Stein  fand,  vom  griechischen  Arzt 
Fftbelhafte  Meusahan. 
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NiKANDER  her  (übrigens  hiess  der  Stein  früher  LUhos  herdldeia  nach  einer 
lydischen  Stadt,  welche  später  den  Namen  Magnesia  bekam).  Doch  darf 
über  solchen  Fabeln  nicht  vergessen  werden,  dass  sich  in  den  naturge- 
schichtlichen Werken  der  Alten  viele  gute  Beobachtungen  über  fremde 
Naturwesen,  über  Heilmittel,  über  Pflanzen-  und  Thierzucht  und  Metall- 
bearbeitung befanden. 

Aristoteles  (IV.  Jahrhundert)  schrieb  ein  vortreffliches  Werk  über 
das  Thierreich,  zu  dem  ihm  sein  Schüler,  der  Eroberer  Alexander,  aus 
allen  Theilen  Asiens  die  seltensten  Thiere  senden  liess.  Schon  vor  ihm  soll 
Alkmabon  von  Kroton  (um  520  v.  Chr.)  sich  als  Naturforscher  mit  dem 
Zergliedern  von  Thieren  beschäftigt  haben.  Aristoteles  beschrieb  nicht 
die  Thiere  als  solche,  sondern  er  untersuchte  den  äusseren  und  inneren  Bau 
derselben  und  gab  bei  jedem  Theile  an,  wie  derselbe  bei  den  einzelnen 
Thieren  anders  als  beim  Menschen  gebildet  sei  und  schuf  so  eine  Physio- 
logie (Naturlehre).  Dies  führte  ihn  auch  zur  Classification  der  Thiere, 
welche  er  in  neun  Gattungen  theilte:  1.  lebendig  gebärende  Vierfüssler, 
2.  Vögel  mit  Einschluss  der  Strausse,  3.  eierlegende  Vierfüssler,  4.  Wal- 
thiere,  5.  Fische,  6.  Weichthiere,  7.  vielfüssige  Weichthiere,  8.  vielfüssige 
Kerbthiere,  9.  fusslose  Schalthiere.  Seine  Schriften  wurden  erst  unter  Kaiser 
Friedrich  II.  im  Abendlande  bekannt;  auf  dessen  Wunsch  soll  Michael 
ScoTüs  diese  Schriften  aus  dem  Arabischen  übersetzt  haben,  später  wurden 
sie,  wie  man  sagt  auf  Betrieb  des  Thomas  von  Aquino,  aus  dem  Griechischen 
übersetzt.  Die  Übersetzung  des  Wilhelm  von  Moerbeke  (1280)  schliesst 
sich  Wort  für  Wort  an  das  griechische  Original  an. 

In  gleicher  Weise  bearbeitete  Theophrastus  von  Eresos  (371 — 286 
V.  Chr.),  ein  Schüler  des  Aristoteles,  das  Pflanzenreich.  Marcus  Portius 
Cato  (234 — 199  v.  Chr.),  der  berühmte  Gegner  Karthagos,  schrieb  als 
Landwirth  über  die  Pflanzen;  Petoniüs  Dioskoiodes  (um  50  n.  Chr.) 
schrieb  über  die  Pflanzen  zum  Zwecke  der  Heilkunde. 

Die  Mineralien  wurden  zuerst  von  dem  Araber  Avicenna  in  Steine, 
schweflige  StoflFe,  Metalle  und  Salze  eingetheilt. 

Ein  grosser  Mangel  dieser  Naturgeschichten  war  das  Fehlen  der 
Abbildungen.  Aristoteles  bezieht  sich  auf  Abbildungen,  welche  daher  ver- 
loren gegangen  sein  müssen.  Plinius  erwähnt,  dass  Kratenas,  Dionysius 
und  Mbtrodorüs  Pflanzen  abgebildet  haben,  fügt  aber  hinzu,  dass  solche 
Abbildungen  leicht  irre  führen  und  in  den  verschiedenen  Exemplaren  der 
Bücher  verschieden  seien,  weshalb  er  auf  Abbildungen  verzichte.  Die  Folge 
war,  dass  bei  den  Gelehrten  des  Mittelalters  die  seltsamsten  Vorstellungen 
von  fremden  Thieren  und  Pflanzen  entstehen  mussten,  und  dass  man  be- 
sonders bei  den  Pflanzen  sich  bemühte,  die  fremden  in  den  heimischen 
Arten  zu  finden. 

Die  verbreitetste  Naturgeschichte  des  Mittelalters  war  der  Physio- 
logus,  wahrscheinUch  zuerst  in  griechischer  Sprache  geschrieben,  so  dass 
die  lateinischen  Handschriften  Übersetzungen  sind.  Das  Buch  wurde  auch 
in  die  syrische,  armenische,  arabische,  äthiopische,  althochdeutsche,  angel- 
sächsische, isländische,  proven9aUsche  und  altfranzösische  Sprache  über- 
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setzt.  Es  enthält  die  in  der  Bibel  erwähnten  Thiere,  jedoch  nicht  in  aristo- 
telischer Darstellung,  sondern  in  fabelhaften  Schilderungen,  deren  Quellen 
aber  fast  sämmtlich  griechische  und  römische  Grelehrte  sincL  So  wird  vom 
Panther  erzählt,  dass  er  nach  der  Sättigung  drei  Tage  schlafe,  dann  mit 
Gebrüll  erwache  und  einen  so  angenehmen  Geruch  von  sich  ausgehen  lasse, 
dass  alle  Thiere  zu  ihm  kommen;  nur  der  Drache  sei  sein  Feind.  Vom 
Löwen  wird  erzählt,  dass  er  nach  der  Geburt  drei  Tage  wie  todt  sei,  bis 
am  dritten  Tage  sein  Erzeuger  komme,  ihm  ins  Gesicht  blase  und  ihn  da- 
durch belebe.  Vom  Einhorn  heisst  es,  dass  dieses  sonst  unbezähmbare 
Thier  sich  einer  reinen  Jungfrau  in  den  Schoss  lege,  dort  sanft  werde  und 
einschlafe,  worauf  es  von  den  Jägern  getödtet  wird.  Vom  Walfisch  wird 
erzählt,  dass  er  mit  dem  Rücken  aus  dem  Wasser  emporragend  von  den 
Fischern  für  eine  Insel  gehalten  werde;  diese  befestigen  ihre  Schiffe  an 
ihm,  zünden  Feuer  an  und  werden  dann,  wenn  die  Gluth  dem  Thiere  fühl- 
bar wird,  von  diesem  in  die  Tiefe  gezogen.  Vom  Pelikan  wird  berichtet, 
dass  er  seine  Jungen  mit  seinem  Blute  ernähre.  Der  Krähe  und  der  Tur- 
teltaube wird  nachgerühmt,  dass  sie  nach  dem  Tode  des  Männchens  im 
Witwenstande  verbleiben.  Vom  Ichneumon  wird  erzählt,  dass  es  dem 
Krokodil  in  den  Rachen  krieche,  ihm  dann  die  Eingeweide  ausfresse  und 
sich  durch  den  Rücken  desselben  herausbeisse.  Der  Strauss  lässt  seine 
Eier  von  der  Sonne  ausbrüten.  Fig.  8  und  9  zeigen,  welche  falsche  Vor- 
stellungen von  der  Gestalt  der  Thiere  der  Mangel  an  entsprechenden  Ab- 
bildungen erzeugte,  der  Strauss  sieht  wie  eine  Gans  aus. 

Albert  Graf  von  Bollstädt  (1193 — 1280),  der  Grosse  {Albertus  mag- 
nus)  genannt,  als  Theolog  berühmt  und  bestrebt,  die  Aristotelische  Philo- 
sophie und  Physik  mit  dem  Eörchensrlauben  in  nicht  blos  äusserliche 
Übereinstimmung  zu  bringen,  schrieb  a^ch  mit  grosser  Sachkenntniss  ttber 
die  Naturwissenschaften.  Wenn  er  auch  manche  Fabeln  mit  aufgenommen 
hat,  so  hat  er  doch  auch  manche,  wie  die  von  der  Baumgans,  als  unglaub- 
würdig zurückgewiesen. 

Thomas  von  Cantimbrä  (XTTT.  Jahrhundert),  nach  seinem  Geburtsorte 
Leeuw  St.  Peter  bei  Lüttich  Brabantinus  genannt,  schrieb  ein  Werk  De 
naturia  rerum^  auf  welches  er  nach  seiner  eigenen  Angabe  14  bis  15  Jahre 
verwendete,  während  welcher  Zeit  er  die  Vorträge  Albertus  hörte.  Sein  um- 
fangreiches Werk  handelt  von  der  menschlichen  Anatomie,  von  der  Seele, 
von  den  fabelhaften  Menschen  des  Orients,  von  den  Thieren  (viertes  bis 
neuntes  Buch),  von  den  Kräutern  und  Bäumen,  den  Quellen,  den  Edelsteinen 
und  Metallen,  von  den  sieben  Gegenden  und  humorea  der  Luft;,  vom  Him- 
melsgewölbe, den  sieben  Planeten,  dem  Donner  und  ähnlichen  Erscheinun- 
gen und  schliesst  mit  den  vier  Elementen.  Mit  Ausnahme  des  Buches  vom 
Menschen  sind  die  Gegenstände  alphabetisch  geordnet,  keine  Meinung 
blieb  unbegründet,  keine  Thatsache  unbeglaubigt.  Das  Buch  war  sehr  ver- 
breitet und  gelesen.  Später  verfasste  Cantimbrb  einen  Commentar  über  die 
Bienen,  der  aber  mehr  moralisirend  als  beschreibend  ist. 

ViNCBNz  VON  Bbauvais  (XIII.  Jahrhundert),  ein  Dominikaner,  schrieb 
neben  anderen  umfangreichen  Werken  ein  Speadum  naturale,  welches, 
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wie  alle  seine  Schriften,  auf  zahlreichen  Auszügen  und  Nachrichten  zahl- 
reicher Helfer  beruhend,  das  gesammte  Wissen  seiner  Zeit  darstellt.  Ab- 
bildungen enthält  es  nicht.  Es  ist  im  XV.  Jahrhundert  gedruckt  worden. 

Bartholomaeus  Anglicüs  (XTTL  Jahrhundert),  ein  Franziskaner, 
schrieb  ein  gedrängtes  Werk:  De  proprietatibua  rerum  (von  den  Eigen- 
schaften der  Dinge),  welches  mit  Gott,  den  Engeln,  der  menschlichen  Seele 


Fig.  8.  KrokodU  nnd  Zohnenmon. 
Ana  dem  Phjfnologtu.  (Nach  KABAJiLN.) 

imd  dem  Menschen  als  Krone  der  Schöpfung  beginnt  und  dann  auf  die 
übrige  Welt  übergeht.  Die  Vögel  und  Fische  sind  ihm  der  Schmuck  der 
Luft  imd  des  Wassera  als  VerherrKchung  des  Schöpfers.  In  Folge  ihres 
massigen  Umfangs  fand  die  Schrift  eine  ziemliche  Verbreitung. 

Conrad  von  Mbgenberg  (um  1309 
bis  1374)  aus  Erfurt,  Rector  der  Schule 
St.  Stephan  zu  Wien,  schrieb  ein  »Buch 
der  Natur « ,  eine  Übersetzung  der  Schrift 
von  CANTiMBKfi:.  Das  Buch  enthält  Tafeln 
mit  Abbildungen,  von  denen  Fig.  10 
und  11  Proben  geben,  um  die  damalige 
Darstellungsweise  zu  zeigen  (mit  der 
Wiedergabe  fabelhafter  Menschen  und 
Thiere  verschonen  wir  hier  die  Leser). 
Das  Buch  wurde  von  Jacob  von  Moer- 
LAND  ins  Niederländische  übersetzt. 

Johann  Wonnbckb  oder  Dron- 
NBCKB  VON  Caub,  genannt  Cuba,  ein  Frankfurter  Arzt  in  der  Mitte  des 
XV.  Jahrhunderts,  machte  als  Begleiter  des  Mainzer  Doradeehants  Bern- 
hard VON  BREriENBACH  dcsseu  Keise  nach  dem  Morgenlande  mit,  um 
Pflanzen  daselbst  zu  untersuchen.  Er  schrieb  dann  den  (Hjortus  aanitabia, 
das  erste  gedruckte  naturwissenschaftliche  Werk  mit  Abbildungen.  Das- 
selbe enthält  das  Thierreich,  das  Pflanzenreich  und  das  Mineralreich,  jedes 
in  alphabetischer  Ordnung  und  mit  Angabe  des  Nutzens  jedes  Gegen- 
standes. Fig.  12,  13  und  14  geben  Proben  aus  den  drei  Reichen,  beim 
Magnetstein  ist  die  Fabel  beibehalten,  dass  derselbe  eiserne  Nägel  aus  den 
Schiffen  ziehe;  die  Abbildungen  aus  dem  Mineralreiche  zeigen  öfter  Ver- 
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pjg.  10.  Vöarei. 

Ans  OuwBAT  Tov  Meobvbbro'8  »Bach  der  Nfttor«.  Um  1470. 
<tH«  HoIzMbaltta  des  XIV.  und  XY.  Jahrhundert«  im  germanischen  Museum,   "/u  Grösse  d.  O.) 
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Flg.  11.  Inaeoten. 

Ans  GoMRAT  TOM  Mborhbrro^s  »Bach  der  Katar«.  Um  1470. 
(Die  Holzschnitte  des  XIV.  and  XY.  Jahrhunderts  im  germanischen  Moseam.   "/j|  Grösse  d.  O.  ) 


Dm  Wüten  det  Hitl«lalt«n. 


ksafer  von  EdelBteinen  n.  Ag\.  auf  dem  Marktplatze.  Das  Buch  wurde 
zuerst  1485  von  SchOffrb  zu  Mainz,  dann  auch  in  Wien  und  Ulm  ge- 
druckt. Die  Pflanzen  sind  roh  coiorirt 

Obgleich  nicht  zu  den  Natorwiasenschaften  gehörend,  verdient  des 
erwähnten  DomdechantB  Bernhard  von  Bbsttenbachb  Bericht  über  seine 
Reisen  nach  Jerusalem  im  Jahre  1483  hier  erwähnt  zu  werden,  weil  der- 
eelhe  eine  Tafel  mit  morgenländischen  Thieren  (Fig.  15)  enthält. 
BRsrrENBACH  wurde  von  dem  Maler  Erhard  Rewich  ans  Utrecht  begleitet, 
der  die  Zeichnungen  lieferte  und  den  Druck  besorgte.  Obgleich  man  hier 
nur  authentische  Bilder  erwarten  sollte,  findet  man  doch  das  Krokodil  in 
unnatürlicher  Form  tmd  das  fabelhafte  Einhorn,  von  dem  Rewich  gewiss 
nur  gehört  hatte. 


Flf.  11.  IiAwan. 


Land-  und  Forstwirtliscliaft. 


Die  Verschiedenheit  des  Klimas  machte  es  von  vornherein  nnthnnlich, 
den  griechischen  und  römischen  Ackerbau  auf  Deutschland  zu  Übertragen. 
Auch  stand  derselbe  in  Griechenland  and  Born  auf  keiner  höheren  Stafe 
als  in  Deutschland,  denn  er  beruhte  dort  wie  hier  auf  der  Erfahrung  der 
Landbauer.  Nur  in  Bezug  auf  morgenländische  und  Südfrüchte  konnte  die 
römische  Literatur  Xeues  bieten,  anderseits  wurde  deutsches  Gemüse  auch 
nach  Rom  verfuhrt  und  Plinius  konnte  seinen  Landsleuten,  als  er  ihaea 
von  dem  rhätischen  Räderpflug  mit  Streichbrett  erzählte,  sogar  einen  land- 
wirthschaftlichen  Fortschritt  mittheiten. 


lAnd-  und  Fontniithicli&fh 


Die  gennanisciie  AckeriinT {EschjgotiiiBc)tati'ak,vona^'an  tätzen, 
Nahrung  geben«)  war  in  drei  möglichBt  gleiche  Felder  (Schläge,  Zeigen)  ge- 


-nonnmfeitbc     »»ve 


theilt,  von  denen  immer  je  zwei  in  Saat  standen,  während  das  dritte  (Egert) 
in  Brache  lag.  Der  Reihe  nach  wurde  jedes  Feld  ein  Jahr  als  Winteresch 
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(mit  Weizen,  Spelt  oder  Roggen  als  Winterfrucht),  nndein  JaliralsSonuner- 
esch  (mit  Hafer  oder  Gerste)  bcEÜtzt,  das  dritte  Jahr,  als  Brachfeld,  diente 
es  als  Gemeindeweide.  Das  Sommerfeld  wurde  einmal,  im  Frühjahr,  das  Air 
die  Wintersaat  bestimmte  Brachfeld  zweimal,  um  Johauni  und  im  Herbst, 
gepflügt.  Jedes  Feld  mnfasste  je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Boden- 
verschiedenheit eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  Kampen  oder  Ge- 
wannen (Unterabtheilungen),  die  ihrerseits  je  in  eine  der  Zahl  der  Höfe 
entsprechende  Beih^  paralleler  Ackerbeete  (r^)  von  gleicher  Grösse  ge- 
theilt  waren,  so  dass  in  der  Regel  zu  jedem  Hofe  je  ein  Ackerbeet  in  jedem 
Gewann«^  gehörte.  Die  sSmmtlichen  zu  einem  Hofe  gehörigen  Ackerfelder 
bildeten,  den  InbegriflF  einer  Hufe,  dereiinach  dem  durchschnittlichen  wirth- 
schafthchen  Bedürftiisse  eines  Hofes  berechnete  Grösse  fast  überall  30  Tag- 
werke betrug.  Unter  Tagwerk,  Joch,  Jnchert,  Acker,  Morgen,  verstand 
man  ursprünglich  kein  bestimmtes  FUchenmass,  sondern  so  \'iel  Ackerland, 
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weiteren  Sinne  verstand  man  unter  einer  Hufe  alles,  was  zu  einem  Hofe  ge- 
hörte, also  ausser  dem  Ackerlande  die  regelmässig  eingezannte  Hofstatte 
mit  Gebäuden,  Garten  und  einem  Krautlande,  und  das  Nutzungsrecht  an 
der  gemeinen  Mark.  Der  Gesammtwerth  einer  Hufe  mit  allem  Zugehör  ent- 
sprach dem  Wergeide  eines  freien  Mannes,  d.  h.  der  Busse,  welche  für  einen 
getödteten  Mann  gezahlt  werden  musste.  Die  Zahl  der  zu  einem  Dorfe  ge- 
hörigen Hufen  war  verschieden,  sie  scheint  sich  im  allgemeinen  zwischen 
20  und  50  bewegt  zu  haben. 

Das  zuerst  1471  zu  Augsbure  gedruckte  Werk  des  Petrus  de  Cebs- 
CBHTns,  welches  gegen  Ende  des  XlH.  Jahrhunderts  in  Italien  geschrieben 
wurde,  enthält  das  Wissen  der  römischen  Schriftsteller  tlber  den 
Ackerbau,  hat  aber  aus  den  oben  angegebenen  Gründen  wenig  Einflusa 
auf  den  deutschen  Ackerbau  geübt. 

Forstgesetze  traten  erst  auf,  nachdem  sich  die  Kaiser  den  Forst- 
bann angeeignet  hatten;  die  älteste  Forstordnung  ist  die  im  Urbar  des 
Klosters  MauromUnster  von  1144.  Im  Jahre  1309  befahl  Kaiser  Hkin- 
HiCH  VII,  der  Stadt  Nürnberg,  den  auf  beiden  Seiten  der  Pegnitz  gelegenen 
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Forst,  der  vor  50  Jahren  durch  Brand  oder  auf  andere  Weise  ausgerodet 
und  zu  Feldern  gemacht  worden  war,  wieder  zu  Wald  zu  machen,  wie  er 
früher  war.  Die  Strafen  gegen  Waldfrevel  waren  grausam.  Wer  freventUch 
einen  Wald  angezündet  hatte,  sollte  dreimal  in  das  grösste  Feuer  geworfen 
werden:  »kommt  er  dann  heraus,  so  ist  der  Frevol  gebüsst.«  Es  sollte  nie- 
mand in  der  Mark  Bäume  schälen  und  wer  dieses  Gebot  übertrat,  dem 
sollte  der  Nabel  aus  seinem  Bauch  geschnitten  und  derselbe  an  einen  Baum 
genagelt,  der  Baumschäler  alsdann  solange  um  den  Baum  herumgeführt 
werden,  bis  sein  ganzes  Gedäi^  um  denselben  gewunden  sei. 
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Ob  die  Kenntnisse  der  Chemie,  welche  die  Griechen  und  Römer  be- 
sassen,  durch  Zufall  oder  auf  dem  Wege  zielbewusster  Versuche  erlangt 
worden  sind,  wissen  wir  nicht.  Jedenfalls  wurden  die  Körper  viel  mehr  nach 
ihren  äusseren  Eigenschaften,  nach  Herkunft  und  Benutzung  unterschieden, 
als  nach  ihrer  Zusammensetzung.  So  wurden  im  Alterthum  die  starren 
Metalle  nach  der  Ähnlichkeit  der  äusseren  Eigenschaften  als  zusammen- 
gehörig erachtet,  nach  ihrer  Verwendbarkeit  verschiedene  schwefelsaure 
Salze  unter  derselben  Benennung  zusammengefasst,  die  natürliche  Soda  und 
die  künstlich  dargestellte  Pottasche  für  eins  genommen.  Alle  Salze  stammen 
nach  Plinius  aus  einer  Lösung.  Nach  Aristoteles  ist  alles  Körperliche 
trocken  oder  feucht,  warm  oder  kalt.  Die  vier  Elemente  sind  nicht  im  Sinne 
der  jetzigen  Anschauung  unzerlegte  Stoffe,  welche  in  den  Körpern  nach- 
weisbar vorhanden  oder  als  dann  enthalten  anzunehmen  sind,  sondern 
Träger  gewisser  Eigenschaften  der  Stoffe.  Die  Erde  ist  trocken  und  kalt, 
das  Wasser  kalt  und  feucht,  die  Luft  feucht  und  heiss,  das  Feuer  heiss 
und  trocken.  Auf  Grund  solcher  Anschauungen  musste  die  Ansicht  durch- 
dringen, die  Eigenschaften  eines  Stoffes  könnten  so  abgeändert  werden,  dass 
ein  ganz  anderer  Zustand  des  Stoffes,  ein  anderer  Körper,  entstehe.  Daher 
glaubte  Plinius,  der  Bergkrystall  entstehe  durch  Kälte  und  sei  eine  Art 
Eis.  Aeistotblrs  hatte  gelehrt,  eine  Mischung  sei  eine  solche  Verbindung 
zweier  oder  mehrerer  Stoffe,  in  welcher  weder  der  eine  noch  der  andere 
untergehe,  noch  auch  beide  unverändert  zusammen  seien,  sondern  in 
welcher  viehnehr  aus  ihnen  ein  drittes  Gleichtheiliges  werde.  Hiermit  war 
die  Möglichkeit  der  Anschauung  geboten,  dass  aus  unedlen  Metallen  edle 
entstehen  könnten,  wozu  die  Scheidung  edler  Metalle  aus  Stoffen,  die  nicht 
unmittelbar  den  Gehalt  derselben  erkennen  lassen,  beigetragen  haben  mag. 
Wo  diese  Goldmacherkunst  zuerst  entstanden  ist,  lässt  sich  nicht  nach- 
weisen. 

Im  U.  Jahrhundert  n.  Chr.  spricht  Alexander  Afhrodisiensis,  ein 
Commentator  des  Aristoteles,  von  chyischen  oder  chymischen  Werk- 
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zeugen  bei  Gelegenheiten,  wo  vom  Schmelzen  und  Calciniren  (Aus- 
glühen) die  Rede  ist.  Dioskoiudbs  (I.  Jahrhundert  n.  Chr.)  kennt  die  Subli- 
mati on  (durch  Feuerkraft  die  festen  Theile  eines  Körpers  als  Dämpfe  in 
die  Höhe  zu  treiben,  um  sie  dann  wieder  aufzufangen  und  gerinnen  zu 
lassen),  Synesios,  Bischof  von  Ptolemais  (V.  Jahrhundert),  giebt  eine  Be- 
schreibung der  Destillation  (Abziehen  in  Tropfen)  und  eines  vollstän- 
digen Destillirap parates  mit  Helm  und  Vorlage,  Zosihos  (V.  Jahr- 
hundert) erwähnt  die  niedersteigende  Destillation,  Filtration  kommt  vor 
als  Destillation  durch  das  Filtrum,  die  Kupellation  (Abtreiben  des  Goldes 
und  Silbers  mit  Blei)  wird,  wenn  auch  undeutlich,  von  Puniüs,  Strabo  und 
DiosKORiDES  bezeichnet;  das  arabische  Wort  Alembic  für  den  Destillirhelm 
ist  griechischen  Ursprungs,  ebenso  JJJeeheat^  ein  eingebildetes  allgemeines 
Auflösungsmittel  (von  xaöonr]  »Verbrennen«).  In  Alchymie  ist  nur  der 
arabische  Artikel  al  einem  wahrscheinlich  griechischen  Worte  vorgesetzt; 
wenn  es  später  nur  für  Goldmacherkunst  gebraucht  wurde,  so  ist  zu  be- 
achten, dass  die  Alten  bereits  die  Gelb&rbung  des  Kupfers  durch  zinkhal- 
tige, die  Weissfärbung  desselben  durch  arsenhaltige  Substanzen  kannten, 
beide  Färbungen  scheinen  für  die  Beschäftigung  mit  Metallveredlung 
wichtig  gewesen  zu  sein. 

Der  Lehrer  des  Mittelalters  in  der  Goldmacherkunst  war  Abu  Musa 
GiAFAR  AL  Son,  genannt  Geber,  in  der  ersten  Hälfte  des  Vlil.  Jahrhunderts 
Professor  in  Sevilla,  nach  Leo  Africanus  ein  zum  Islam  übergetretener 
Grieche.  Er  soll  500  Schrifiien  geschrieben  haben,  von  denen  jedoch  nur 
fünf  erhalten  sind.  Diese  sind  mehrmals  ins  Lateinische  übersetzt  worden, 
auch  ins  Deutsche,  und  standen  während  des  Mittelalters  in  hohem  Ansehn. 
Er  stellte  die  Ansicht  auf,  dass  alle  Metalle  zusammengesetzte  Körper  seien, 
gebildet  aus  zwei  Elementen,  durch  deren  Verhältniss  xmd  verschiedene 
Grade  der  Bindung  oder  Fixirung  alle  Verschiedenartigkeit  der  Metalle  er- 
zeugt werde.  Diese  Elemente  sind  Schwefel  und  Quecksilber.  Unter 
Schwefel  versteht  er  nicht  den  gemeinen  Schwefel,  sondern  einen  einge- 
bildeten Stoff,  das  Princip  der  VerbrennUchkeit.  Die  sieben  reinen  Metalle 
der  Alten:  Gold,  Silber,  Kupfer,  Zinn,  Blei,  Eisen,  Quecksilber 
nannte  er  nach  den  Planeten  Sol,  Luna,  Venus,  Jupiter,  Saturn,  Mars,  Mer- 
cur,  und  die  Alchymisten  gebrauchten  niemals  andere  Namen.  Ausserdem 
kannte  Geber  auch  das  metalUsche  Arsen,  zählte  es  jedoch  nicht  zu  den 
Metallen,  sondern  hielt  es  wegen  seiner  Verbrennlichkeit  für  eine  Art 
Schwefel  und  nannte  es  den » Gevatter  des  Schwefels« .  Ausser  jenenMetallen 
kannten  die  Alten  noch  Zink  als  Cadmia  (d.  i.  Galmei),  Antimon  als 
Stihium  (Grauspiessglanzerz),  Arsenik  als  Sandarctcha^  AuriptgmerU'^  Ko- 
balt fand  H.  Davy  in  alten  durchsichtigen  blauen  Gläsern  und  Mangan 
in  Purpurgläsem.  Geber  kannte  femer  rothes  Quecksilberoxyd,  Queck- 
silberchlorid oder  -Sublimat  (ausser  dem  metallischen  Quecksilber 
kannten  die  Alten  auch  das  Zinnober,  dessen  Zusammensetzung  Geber 
wusste),  Schwefelleber,  Schwefelmilch,  Kalialaun  (die  Alten  hatten 
nur  natürlichen  Alaun,  Federalaun),  Salpeter  (es  ist  zweifelhaft,  ob  die 
Alten  den  Salpeter  kannten,  was  Punius  Nitrum  nennt,  ist  unser  Natron- 
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carbonat),  kohlensaures  Natron  und  kohlensaures  Kali  durch  Ver- 
brennen von  Weinstein  und  Pflanzen  (durch  Ealk  wusste  sie  Geber  von 
ihrer  Kohlensäure  zu  befreien  und  ätzend  zu  machen),  Borax,  Salpeter- 
säure aus  Vitriol,  Salpeter  und  Alaun  (wobei  ihm  die  rothen  Dämpfe 
dieser  Säure  nicht  entgingen),  endlich  Schwefelsäure  von  der  trockenen 
Destillation  des  Alauns  (die  Römer  kannten  keine  andere  Säure  als  den 
Essig).  Die  römische  Chemie  war  auf  die  Operationen  des  trockenen  Weges 
beschränkt,  mit  Geber  beginnt  die  Chemie  des  nassen  Weges,  deren 
Operationen  eine  imgleich  grössere  Mannigfaltigkeit  und  Verwendbar- 
keit besitzen.  Mittelst  der  Salpetersäure  war  er  im  Stande,  eine  Menge 
Trennungen  xmd  Verbindungen  zu  bewerkstelligen,  an  welche  die  Alten 
nicht  einmal  entfernt  denken  konnten;  so  stellte  er  dar:  salpetersaures 
•Quecksilberoxyd,  sogar  in  Krystallen,  femer  Königswasser  durch 
Zusatz  von  Salmiak  oder  Kochsalz  zur  Salpetersäure,  er  löste  Gold  damit 
auf  und  bereitete  Schwefelsäure  durch  Auflösung  von  Schwefel  darin. 

Mohammed  al  Rasi,  genannt  Rhases,  aus  Korassan  (f  732  als  Director 
des  grossen  Krankenhauses  zu  Bagdad),  führte  durch  seine  zahlreichen 
medicinischen  Schriften  den  Gebrauch  von  chemischen  Präparaten  als 
Arzneien  in  die  Heilkunde  ein. 

Abulkasis,  aus  Zahara  bei  Cordova,  daher  in  lateinischen  Schriften 
Alzaharavicüs  genannt  (f  1122  als  Professor  zu  Cordova),  wird  als  Be- 
gründer der  Pharma cie  (Apothekerkunst)  angesehen,  weil  sein  Buch,  das 
in  der  lateinischen  Übersetzung  Serväor  heisst,  das  erste  ausftihrUche  phar- 
maceutische  Werk  ist.  Er  beschrieb  die  Destillation  des  Weingeistes  aus 
Wein  und  hat  jedenfalls  den  Weingeist  zuerst  als  Arznei  genannt;  entdeckt 
wird  er  ihn  nicht  haben,  denn  ein  Araber,  der  851  eine  Reise  nach  China 
unternahm,  beschrieb  das  Verfahren  der  Chinesen,  aus  Reis  weingeistartige 
Getränke  {Back,  oder  AI  Back^  woraus  Arrak  wurde)  zu  bereiten,  die  Strabo 
als  indische  Weine  kennt. 

Unter  den  christlichen  Schriftstellern  beschäftigte  sich  mit  Alchymie 
Albertus  Magnus  (s.  S.  34),  Roger  Bacon  (1214 — 1294),  ein  englischer 
Mönch,  femer  Arnold  von  Villanova  (1235 — 1312).  Mit  der  Anerkennung 
des  Strebens,  die  Metallveredlung  durch  die  Darstellung  eines  als  Elixir 
oder  Stein  der  Weisen  bezeichneten  Mittels  zu  bewirken,  verbindet  sich 
jetzt,  deutlicher  ausgesprochen  als  früher,  selbst  bei  Männern*,  wie  Roger 
Bacon,  der  unbeschränkte  Ausdruck  des  Glaubens  daran,  dass  jenes  Mittel 
auch  heilkräftig  wirke,  dass  auf  chemischem  Wege  ein  Präparat  herzustellen 
sei,  welches  dem  Menschen  Gesundheit  und  Verlängerung  des  Lebens 
auf  Jahrhunderte  sichern  könne.  Basilius  Valbntinus,  ein  Mönch  des 
XIV.  Jahrhunderts,  lehrte,  dass  alle  Körper  aus  Quecksilber,  Schwefel  und 
Salz  zusammengesetzt  seien,  und  machte  auf  die  Heilkraft  chemischer  Prä- 
parate auftnerksam,  welche  auch  in  einer  Schrift:  »Triumphwagen  des 
Antimonii«  von  einem  Unbekannten  gepriesen  wurde,  welche  die  Umwand- 
lung des  Grauspiessglanzerzes  in  die  verschiedensten  Substanzen  lehrte. 

Die  schwarze  Kunst,  wie  die  Chemie  auf  deutsch  genannt  wurde, 
machte  diesen  Namen  am  meisten  zur  Wahrheit  durch  die  Erfindung  des 
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Schiesspulvers,  welches  zwar  den  Chinesen  schon  vor  unserer  Zeit- 
rechnung bekannt  war,  dessen  Verbreitung  durch  die  Araber  nach  Europa 
aber  keineswegs  sicher  ist. 

Der  Bischof  Sextus  Julius  Africanus  (f  232)  schrieb  ausser  Com- 
mentaren  zur  heiligen  Schrift  auch  ein  Buch  > Venusgürtel«,  welches  Ore- 
heimmittel  und  Zauberkünste,  besonders  zu  Kriegszwecken,  enthielt.  Er 
empfiehlt  Vergiftung  der  Brunnen  und  Flüsse,  der  Lebensmittel  und  selbst 
der  Luft.  Er  beschreibt  ein  sich  selbst  bewegendes  Feuer  (iwp  aotö- 
(jLatov):  >Nimm  gleiche  Theüe  gebrannten  Schwefels,  Salpeters  und  ker- 
donischen  Pyrils(Antrmonschwefel?),  zerreibe  diese  Stoffe  Mittags  in  einem 
Mörser,  füge  gleiche  Mengen  von  Sykomorensaft  und  flüssigem  Asphalt 
hinzu,  mische  dann  das  Ganze  zu  einem  fettigen  Teig  und  füge  endhch 
eine  geringe  Menge  ungelöschten  Kalkes  hinzu^  Man  muss  die  Masse  vor- 
sichtig um  Mittag  umrühren  und  sich  dabei  das  Gesicht  schützen,  denn  die 
Mischung  fängt  sehr  leicht  Feuer.  Fülle  sie  dann  in  eherne  Kapseln,  welche 
mit  Deckeln  verschlossen  sind,  und  hüte  sie  vor  Sonnenstrahlen,  deren 
Berührung  sie  entflammt.«  Es  ist  dies  die  älteste  Zusammensetzung  des 
späteren  sogenannten  »griechischen  Feuers«^. 

Ammianus  Makcbllinüs  (um  390)  erwähnt  raketenartige  Feuer- 
pfeile, bestehend  aus  einem  mit  Draht  umwickelten  Rohr,  das  mit  bren- 
nenden Stoffen  gefüllt  war.  Die  Pfeile  wurden  mit  massiger  Kraft  ge- 
worfen, damit  sie  nicht  erloschen,  und  dienten  zur  Brandstiftung.  Darauf 
gegossenes  Wasser  belebte  die  Flamme,  nur  mit  Sand  konnte  man  sie  er- 
sticken. 

Marchus  Graecus  (IX.  Jahrhundert)  veröffentUchte  die  Geheimnisse 
des  griechischen  Feuers  (dasselbe  soll  673  durch  Kalukikos  aus 
Phönicien  nach  Byzanz  gebracht  worden  sein):  »Nimm  reinen  Schwefel, 
Weinstein,  Sorcocolla  (Fischleim  oder  persisches  Baumharz?),  Pech,  Koch- 
salz, Erd-  und  Baumöl,  lass  es  gut  zusammen  kochen,  tränke  Werg  damit 
und  zünde  es  an.  Nur  Harn,  Weinessig  oder  Sand  vermag  es  zu  löschen.« 
Neu  ist  das  fliegende  Feuer,  xmser  Schiesspulver;  es  besteht  aus 
2  Theilen  Kohle,  1  Theil  Schwefel  und  6  Theilen  Salpeter,  entspricht  so- 
mit im  Wesenthchen  dem  Pulver,  welches  bis  zur  jüngsten  Vergangenheit 
allgemein  für  Feldsignalraketen  angewendet  wurde  und  zwischen  Ge- 
schütz- und  Sprengpulver  die  Mitte  hielt.  Er  lehrte  seine  Verwendung  zu 
Raketen  und  Donnerschlägen. 

Ein  Araber  im  X.  Jahrhimdert  erwähnt  ein  Buch  über  das  Feuer, 
das  Naphtha,  und  den  Gebrauch,  den  man  davon  im  Kriege  machte.  Diese 
Schrift  ist  verloren  gegangen.  Eine  Abhandlimg  von  1225,  als  deren  Ver- 
fasser Alexander  der  Grosse  (!)  angegeben  ist,  hat  zwei  Capitel  über  Feuer- 
werkerei. Hauptbestandtheile  der  Mischungen  sind  Naphtha  und  Erdöl, 
Theer,  Harze,  Öl,  Pflanzensäfte,  Metalle  und  Fette  verschiedener  Thiere. 
Des  Salpeters  wird  nicht  gedacht.  Nbdjn-Eddin-Hassan-Alrammah  (um 
1290)  behandelt  die  Feuerwerkerei,  wobei  aus  Holzasche  gewonnener  Sal- 
peter bereits  eine  Hauptrolle  spielt.  Er  empfiehlt  Glasbälle,  die  mit  Spreng- 
stoffen gefüllt  und  mit  einem  Zünder  versehen  sind,  femer  Feuerlanzen, 
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Eine  wirkliehe  FeuerwaflFe  wird  in  einer  Handschrift  des  XIV.  Jahrhun- 
derts erwähnt,  welche  von  Scheus  Eddin  Mohauued  verfasst  ist.  Bieser 
erwähnt  einen  gestielten  Handmörser,  Madfaa  (Kanone),  welcher  ans  Holz 
gedrechselt  ist.  Man  treibt  das  Pulver  mit  iräftigem  Stoas  hinein,  legt  einen 
Bolzen  oder  eine  Kugel  darauf  und  zündet  das  Brandwerk  an. 

ÄI3ERTUS  Magnus  kannte  nnd  beschrieb  das  Schieaspulver,  desgleichen 
RoQER  Baco.  Im  XU.  Jahrhundert  wurde  in  Hommelsburg  bei  Goalar 
Schieaspulver  zum  Sprengen  von  Gestein  verwendet,  der  Pfalzgraf  HiaN- 
RicH  BEI  Rhein  lieas  1200  die  Mauern  von  Tyrus  mit  Pnlver  sprengen. 

Über  die  Entstehung  der  Feuerwaffen  schreibt  ein  Fachmann, 
Oberstlieutenant  Max  Jahns:  >Wie  im  Alterthiun  nnd  im  Morgenlande 
handelte  es  sich  im  Äbendlande  nicht  um  (Feuerwaffen«,  sondern  um 
•  Feuer  als  Waffe « .  Die  wirksamsten  Formen,  in  denen  es  dabei  zum  Kampfe 
diente,  waren  die  Feuerlanzen,  Schaftraketen  nnd  Schwärmer.  Indem  man 
dann  kleine  Satzröhrchen  an  Armbrustbotzen  befestigte,  zunächst  nur  am 
zu  zünden,  erkannte  man  gewiss  sehr  bald,  dass  durch  eine  derartige  Vei^ 
bindung  zugleich  die  Schussweite  und  Durchschlagskraft  der  Bolzen  ver- 
mehrt würden,  die  Bolzen  aber  den  Schwärmern  als  Steuer  und  Richtunga- 
ruthe  dienten.  So  kam  man  anf  die  &eiäiegende  Rakete  mit  dem  Stabe, 
deren  Benützung  zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  mehrfach  bezeugt 
wird.  —  Die  Feuerlanze  wurde  Römerkerze  genannt  und  anfangs  mit 
mehreren  Ausstessladongen  und  zwischen  diesen  hegenden  Brandkugeln  ge- 
laden. —  Sie  bedurfte  nur  geringer  Umwandlungen,  um  zu  einer  wirk- 
lichen Feuerwaffe  zu  werden.  Die  KlotzbUchse  einer  MUnchener  Hand- 
schrift ist  eine  solche  und  diese  Übergangsform  hat  sich  bis  in  die  spätesten 
Zeiten  erhalten;  noch  Ende  des  XVÜI.  Jahrhunderts  tritt  sie  auf's  neue  in 
den  sogenannten  >Eapignolen<  hervor.  Es  lag  sehr  nahe,  einer  solchen 
Vorrichtung  statt  me&erer  gelegentlich  nur  eine  Ladung  zu  geben  und 
durch  diese  Brandpfeile  oder  Brandkageln  auszustessen,  ursprünglich  wohl 
nur  um  zu  zünden,  dann  aber  bei  steigender  Verbesserung  des  Pulvera 
und  der  entsprechenden  achnelleren  Explosion  auch  in  der  Absicht,  durch 
die  Durchschlagskraft  des  Geschosses  zu  wirken.  Damit  war  aber  auch  im 
Westen,  wie  schon  eine  halbes  Jahrhundert  früher  in  China  mit  dem  To- 
lo-tsi-ang,  der  Schritt  von  der  Rümerkerze  zum  Fenerrohre  gethan.  Nicht 
mehr  diente  das  Feuer  als  Waffe,  sondern  man  bediente  sich  einer  Feuer- 
waffe. Die  Verbessenmg  des  Pulvers  durch  Herstellung  reineren  Salpeters 
scheint  besonders  erfolgreich  in  den  Niederlanden  angestrebt  worden  zu 

sein. Aber  nicht  nur  die  Verbesserung  des  »Donnerkrautes«,  sondern 

anch  die  der  Feuerwaffe,  ja  ihre  erste  wirkliche  Nutzbarmachung 
für  Kriegszwecke  fuhrt,  soweit  das  Abendland  in  Frage  steht,  auf 
Deutschland  zurück.  Dafür  spricht  die  in  allen  Ländern  Europas  ver- 
breitete Sage  von  der  Erfindung  des  Pulvers,  beziehungsweise  der  Feuer- 
waffen, durch  einen  deutschen  Mönch,  der  gewöhnlich  als  ein  Freiburger, 
Berthold  Scbwarz,  bezeichnet  wird,  währendnach  anderen  Überlieferungen 
ein  Mainzer  Mönch  zwischen  1290  und  1320,  wieder  nach  einer  anderen 
CoNBTANTtN  AüTLiTz  (AsKLiTz)  vou  Köln  der  Erfinder  war.  Nur  einmal, 
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an&ngs  des  XV.  Jahrhunderts,  bezeichnet  ein  Ärtilleriewerk  den  Niger 
Serchtoldus  als  einen  «maister  von  Kriechenland',  und  auch  hier  ist  doch 
der  deatache  Name  Berthold  tinangetaBtet  geblieben.  - —  Unter  allen  Um- 
ständen wird  man  annehmen  müssen,  dass  ein  dentscher  Mönch  entscheiden- 
den, allgemein  anerkannten  Kinflnas  auf  die  Herstellnng  nnd  Anwendung 
der  Feuerwaffen  im  Äbendlande  gettbt  hat.  Die  Italiener  sind  einstimmig 
darüber,  auch  ein  Byzantiner,  Chaloocoxdilas,  bezeichnet  1470  Deutschland 
ab  den  ÄoBgangapnnkt  der  bewondernngswürdigen  Erfindung,  und  ob- 
gleich noch  keine  actenmässigen  Beweise  für  diese  seit  Jahrhunderten  all- 


gemein anerkannte  Thatsache  aufgefunden  worden  sind,  nöthigt  schon  der 
Umstand  dazu,  der  alten  Überlieferung  die  höchste  Bedeutung  zuzu- 
schreiben, dass  im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  die  Deutschen  ausschliess- 
lich eine  artilleristische  Literatur  besitzen  und  dass  dem  entsprechend  in 
allen  Landen  deutsche  Büchsenmeister  die  erste  Rolle  spielen.  —  —  Ich 
denke  mir  den  ex  per  imentir  enden  Mönch  mit  dem  Tractate  des  Marchvs 
ausgerüstet,  den  ja  Albertus  Maqnits  ebenfalls  kannte,  und  nehme  an,  dass 
er  von  der  Rakete,  beziehungsweise  Feuerlanze,  zur  KlotzbUchse  und  weiter 
zum  Einzellader  vorschritt.« 

Auf  der  vorstehenden  Abbildung  (Fig.  17)  von  Geschützen  aus  Ssb. 
Monster'b  Cosmographey  steht  der  Teufel  mit  brennender  Lunte  hinter 
dem  Mönch  Bebthold. 
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Thalbs  {690 — 548  v,  Chr.),  aus  Milet,  soll  der  Erste  ^wraen  sein, 
welcher  die  Anziehung  wahrnahm,  die  geriebener  Bernstein  anf  leichte 
KOrper  anattbt;  der  griechische  Name  dieses  Matnrkörpers,  Elektron,  hat 
Veranlaasong  zn  dem  Ausdruck  Elektricitftt  (Bemsteinhaftigkeit)  ge- 
geben, doch  wurde  diese  Anziehungskraft  damals  nicht  weiter  verfolgt. 

FvTHAooBAs  (um  560 — 500  v.  Chr.),  aus  Samos,  ist  der  Begründer 
der  Lehre  von  der  Akustik,  welche  in  dem  Abschnitt  über  Musik  be- 
handelt werden  wird. 

Bei  den  Platonikem  traten  zuerst  zwei  Grundsätze  der  Katoptrik 
(Spiegellehre)  auf:  1.  dass  sich  das  Licht  in  einem  und  demselben  Medium 
(Mittelding)  geradlinig  fortpflanzt,  2.  dass  bei  der  Reflexion  (Rückstrah- 
lung) der  Winkel  des  Einfalls  und  des  Ruckworfs  gleich  sind,  und  beide 
Strahlen,  der  einfallende  wie  der  zurückgeworfene,  in  einer  auf  der  spiegeln- 
den Fläche  senkrechten  Ebene  li^;en.  Diese  beiden  Satze  finden  sich  in 
einem  Werke  über  Optik  (Sehlehre),  welches  dem  Geometer  Euklid  (um 
300  V.  Chr.)  zugeschrieben  wird, 

Aristoteles  (um  384 — 322  v.  Chr.),  aus  Stagira,  wusste,  dasa  die  Luft 
den  Schall  vermittelnd  in  das  Ohr  leitet,  dass  der  Schall  bei  Nacht  besser 
und  in  grösserer  Entfernung  gehört  wird  als  bei  Tage,  und  im  Winter 
besser  als  im  Sommer.  Ein  solches  Medium  nahm  er  auch  beim  Sehen  an, 
wobei  er,  wie  die  Alten  überhaupt,  in  dem  Irrthum  befangen  war,  dass  vom 
Auge  Strahlen  ausgehen,  welche  den  gesehenen  Körper  gleich  Fuhlfkden 
betasten,  während  wir  jetzt  mit  Grund  annehmen,  dass  das  Sehen  durch 
etwas  geschieht,  was  von  dem  gesehenen  Körper  ins  Auge  fällt. 

Arohiuedes  (287 — 212  v.  Chr.),  aus  Syrakus,  fand:  1,  dass  an  einem 
ungleicharmigen  Hebel,  wenn  Gleichgewicht  vorhanden  sein  soll,  die  Ö&- 
wicUte  sich  umgekehrt  verhalten  müssen,  wie  die  Lungen  der  Arme,  an  wel- 
chen sie  hängen.  Dieser  Satz  führte  ihn  auf  die  Lehre  vom  Schwerpunkt, 
dessen  Auffindung  er  auch  für  einzelne  Fälle  kennen  lehrte,  und  zu  dem 
Ausspruche:  Gebt  mir,  wo  ich  stehen  kann,  und  ich  will  die  Erde  aus  den 
Angeln  heben.  2.  Beim  Eintauchen  ins  Wasser  verliert  ein  Körper  soviel 
an  Gewicht,  als  das  Gewicht  des  von  ihm  verdrängten  Wassers  beträgt.  Er 
soll  diesen  Satz  beim  Baden  gefunden  haben,  als  er  darüber  nachdacht«, 
wie  der  in  der  goldenen  Krone  dos  Königs  Hisno  vermuthete  Silbergehalt 
ohne  Beschädigung  derselben  zu  entdecken  sei,  and  diese  Entdeckung  soll 
ihn  so  au%eregt  haben,  dass  er  unbekleidet  nach  Hause  eilte  mit  dem  Aus- 
ruf: E5()n]xa  (ich  habe  es  gefunden)!  Er  machte  diesen  Satz  zur  Grundlage 
der  Lehre  vom  Bpecifiscben  Gewicht,  vom  Schwimmen  und  des 
Aräometers  oder  der  Senkwage.  Ihm  verdankt  man  die  Erfindung 
mancher  mechanischer  und  hydraulischer  (Wasserkunst-)  Maschinen   wie 
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rüehtigten  Lehre  vom  horror  vacui  (Scheu  vor  «lern  leeren  Raurnl  den  man 
der  Natur  zuschrieb,  um  dadurch  das  Aufsteigen  iles  Wassers  in  Pumpen  etc. 
zu  erklären.  ETEsranrs  verfertigte  auch  Wasp^Tiiliren  (KUpaydren)  mit 
gezähnten  Rädern,  vielleicht  die  ersten  Maschinen  mit  gezähnten  Rfidern, 
wenn  nicht  ein  von  Arithixedes  angefertigtes  rianetariuui  solche  Ejidor 
besass  (denn  es  konnte  auch  RoUen  mit  SclinUreii  gehabt  haben).  Er  soll 
auch  die  WindbUchse  erfunden  haben,  was  beweisen  würde,  dass  die 
Alten  die  Znsammendrückbarkeit  der  Lufl  kannten. 

Sein  Schüler  Hero  (am  100  v.  Chr), 
ans  Alexandrien,  hat  sich  durch  den 
Heronsball  und  den  Herousbrunnen 
unsterblich  gemacht;  beide  beruhen  auf 
dem  Luftdruck,  den  er  auch  in  dem  Saug- 
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heber  beschreibt,  indem  er  nachweist,  dass,  wen 
zum  Wasserspiegel  FG  reicht,  das  Wasser  nicht  ai 
der  Schenkel  bis  K  reicht.  Diese  Spritzen  und  1' 
genannt.  Eine  Reihe  von  Untersuchungen  widmiti 
Schon  Aristotelks  hatte  eine  Vorstellung  von  dti 
Dämpfe,  da  er  die  Erdbeben  durch  die  plötzlich''  ^ 
in  Dampf  erklärt,  eine  Anwendung  von  Waaseril.i  1 1 
Hrro  durch  die  Aolipile  (Wasserkugel),  weliln 
Drehen  gebracht  wird,  auch  beschreibt  er,  nii' 
Feuer  die  Thliren  eines  Tempels  von  <i 
bracht  werden  und  sich  nach  Erlöschen  d^>- 
F.rtindiing  von  ihm  ist,  bleibt  zweifelhaft,  denn  <  i 
statt  des  Wassers  Quecksilber,  weil  es  schwen  r 
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der  Wärme  leicht  gelöst  wird.«  Hbro  beschrieb  auch  in  einem  Werke  über 
Geschtitzbau  die  Armbrust  und  Schleuderwerke,  und  in  der  Optik  stellte 
er  den  Satz  auf,  dass  das  Licht  bei  der  Reflexion  immer  den  kürzesten  Weg 
einschlägt. 

Lucius  Annabus  Sbnbca  (12 — 66  n.  Chr.)  kannte  die  yergrössemde 
Eigenschaft  einer  mit  Wasser  gefüllten  Flasche,  er  wusste  auch,  dass 
ein  eckiges  Stück  Glas  alle  Farben  des  Regenbogens  erzeugt. 

Claudius  Ptolemabus  (II.  Jahrhimdert  n.  Chr.),  aus  Ptolemais  in  Ägyp- 
ten, der  berühmte  Geograph  und  Astronom,  mass  die  Winkel  des  Licht- 
strahls im  Wasser  und  Glas  mit  dem  Perpendikel  auf  der  Grenzfläche  und 
fand  die  Refraction  (Strahlenbrechung)  aus  Luft  in  Wasser  =  1:0*76 
(nach  Newton  =  1 :  0*74),  Luft  in  Glas  =  1 : 0'67  (Newton  =  1 : 0-65),  Glas 
in  Wasser  ^  1 :0'88.  Ptolemarus  kannte  die  astronomische  Strahlen- 
brechung, er  wusste,  dass  im  Zenith  keine  Strahlenbrechung  stattfindet, 
dass  diese  Brechung  aber  an  allen  übrigen  Punkten  die  Höhe  der  Sonne, 
des  Mondes  und  der  Sterne  vergrössert  und  zwar  destomehr,  je  näher  dem 
Horizont,  und  dass  demgemäss  die  Circumpolarsterne  keine  Kreise  be- 
schreiben. Auch  seltenere  Erscheinungen  blieben  den  Alten  nicht  unbe- 
kannt; so  z.  B.  die  irdische  Strahlenbrechung,  die  Kimmung  und 
die  Luftspiegelung. 

ViTRuvius  PoLLio  schricb  unter  Augustus  ein  Werk  über  Archi- 
tectur,  worin  neben  Tempel-,  Stfiats-und  Privatbauten  auch  die  Wasser- 
versorgung der  Städte,  die  Verfertigung  von  Sonnenuhren  und  Kriegs- 
maschinen gelehrt  wird. 

Pappus  (IV.  Jahrhundert  n.  Chr.)  stellte  den  Satz  vom  Schwer- 
punkt auf,  den  im  XVII.  Jahrhundert  der  Jesuit  Paul  Guldinus  als  eine 
neue  Entdeckung  beschrieb  und  der  deshalb  die  Guldinische  Regel  genannt 
wurde.  Bei  Pappus  werden  auch  zuerst  die  sogenannten  fünf  mechanischen 
Kräfte  unterschieden:  Hebel,  Keil,  Schraube,  Rolle,  Rad  an  der  Welle. 

Alhazen  BEN  Alhazen  (XI.  oder  Xu.  Jahrhundert)  schrieb  ein  Werk 
über  die  Optik,  welches  bis  zum  Anfang  des  XVTI.  Jahrhunderts  in  hohem 
Ansehn  stand.  Er  nimmt  an,  das  Sehen  geschehe  durch  etwas  in  das  Auge 
Gelangendes  und  zeigt,  dass  von  jedem  Punkt  des  Gegenstandes  unzählig' 
viele  Lichtstrahlen  in  das  Auge  gelangen,  dadurch  entstehe  eine  Licht- 
pyramide, deren  Scheitel  jener  Punkt,  deren  Basis  das  Auge  ist.  Er  gab 
eine  anatomische  Beschreibung  des  Auges  und  suchte  zu  zeigen, 
welchen  Antheil  am  Sehen  jeder  Theil  des  Auges  habe.  BezügUch  der  Re- 
flexion nimmt  er  sieben  reguläre  Spiegel  an,  nämUch  einen  ebenen,  zwei 
sphärische,  zwei  cylindrische  und  zwei  konische.  Bezüglich  der  Refraction 
machte  er  die  Bemerkung,  es  sei  der  von  Ptolbmaeus  aufgestellte  Satz,  dass 
zwischen  den  Winkeln  des  einfallenden  und  des  gebrochenen  Strahles  mit 
dem  Perpendikel  ein  constantes  Verhältniss  stattfinde,  nicht  für  den 
ganzen  Quadranten  richtig,  es  war  also  auf  dem  halben  Wege,  das  wahre 
Gesetz  aufzufinden. 

Bevor  auf  die  Schriftsteller  des  christlichen  Mittelalters  eingegangen 
wird,  ist  hier  zu  erwähnen,  dass  auch  den  norddeutschen  Heiden 
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(Sachsen  oder  Sorben)  die  Dampfkraft  nicht  unbekannt  war.  Im  Jahre 
1552  -wurde  in  Rothenburg  iu  Thüringen  ein  vermauertes  Götzenbild  auf- 
gefunden und  nacli  Sondershaasen  gebracht,  welches  aus  Metall  verfertigt 
war,  (Klaproth  fand  das  Metall  aus  916  Theilen  Kupfer,  75  Theilen  Zinn 
und  9  Theilen  Blei  zusammengCBetzt.)  Dieser  Götze  hiess  P  uster  oder  Püst- 
rieh,  er  war  innen  hohl  und  konnte  9  Qnart  Wasser  fassen.  Auf  dem  Kopfe 
und  im  Munde  hatte  er  je  ein  mit  einem  Pfropfen  verschliessbares  Loch. 
Wurde  er  mit  Wasser  gefüllt  und  auf  Feuer  gestellt,  so  sprengten  die  sich 
entwickelnden  Dämpfe  die  Pfropfen  und  der  Dampf  entströmte  mit  grossem 
Geräusch.  Durch  das  aus  ihm  entströmte  Feuer  soll  ein  Schloss  abgebrannt 
sein,  wahrscheinlich  entstand  der  Brand  durch  das  von  der  Explosion  aus 
dem  Herde  herausgeschleuderte  Feuer  und  hätte  durch  die  Anwesenden 
leicht  gelöscht  werden  können,  wenn  diese  nicht  erschrocken  geflohen 
wären.    Dieser    Dampfgott    dtlrfte, 

ebenso   wie    Hbron's   Tempel   von  _ 

Priestern  znr  Bestärkung  des  Glau- 
bens an  übernatürliche  Kräfte  ver- 
wendet worden  sein, 

Theodorick  Hess  von  Borthius 
eine  Sonnen-  und  Wasseruhr  anfer- 
tigen, tun  sie  dem  König  von  Bur- 
gund  zu  schenken. 

RooER  Bacon  (1214—1294), 
ein  englischer  Mönch,  der  wegen 
seiner  grossen  Gelehrsamkeit  Doclor 
mirabma  genannt,  aber  auch  zugleich 
sehr  verfolgt  wurde,  war  der  erste, 
der  die  Lage  des  Brennpunktes 
bei  einem  sphärischen  Hohlspiegel 
richtig  angab,  er  gab  auch  eine  Anleitung  zur  Verfertigung  parabolischer 
Brennspiegel.  Seine  optischen  Bemühungen  hat  er  in  seinem  Werke 
Opus  majus  zusammengestellt,  das  er  1267  zur  Rechtfertigung  gegen  die 
Anklage  auf  Zauberei  niederschrieb.  Er  erkannte  die  Fehlerhaftigkeit  des 
Jolianischen  Kalenders  und  rieth  schon  1267  Clemens  IV,  jene  Verbesse- 
rung an,  welche  im  XVI.  Jahrhundert  Gkguok  XI  IT.  ins  Werk  setzte. 

Der  erste,  der  von  belegten  Spiegeln  redet,  ist  Vikcenz  von 
Beauvais.  Er  hält  die  gläsernen  mit  Blei  überzogenen  Spiegel  für  die  besten. 
Raihundus  LüLi.us  (1235 — 1312),  aus  Palma  auf  Majorka,  ein  berühmter 
Alchymist,  redet  viel  von  den  mit  Blei  belegten  Gläsern.  Die  Erfindung, 
Blattzinn  mit  Quecksilber  getrfiukt,  also  Zinnamalgam,  zur  Belegung  des 
Glases  anzuwenden,  ist  viel  neuer  und  feilt  in  das  XIV.  Jahrhundert,  Ihr 
Urheber  ist  ebenso  unbekannt  wie  der  der  Bleibel^ung, 

Als  Erfinder  der  Brillen  wird  ein  florentinischer  Edelmann,  Salviso 
Deoli  Aruati  (f  317)  auf  seinem  Grabstein  genannt.  Albxanobr  de  Spdia, 
ein  Dominikaner  aus  Pisa  (-j-  1313),  sah  bei  jemand  ein  Paar  der  damals 
eben  erst  erfundenen  Brillen,  und  da  ihm  derselbe  die  Kunst  ihrer  Anferti- 
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^tm^  ni^Lt  niiin:li*r{kti  wölke,  dachte  er  darüber  nach  und  er&nd  das  Brillen- 
if:hl^if:n  zaza  zwmeniAaL  An&n^  befestige  man  die  Bril!*^n  an  der  Mfitze. 
aaehher  ani  der  Sa^se  darch  einen  Haken. 

Lrte  eR«e  Erwälman^r  der  Magnetnadel  findet  sich  in  einem  von 
(jrrrf/i  de  Vvßns^  am  11 90  Terfassten  satyriacLen  Gedichte,  worin  sesa^ 
wird*  dai».  wenn  d^fr  Himmel  bedeckt  sei  und  man  weder  Mond  n«x-h  ?*teme 
*ehen  k'>nne.  die  Srhlöer  die  3Iagmctnadel  zu  Bat  he  zf^n:  ebenso  spricht 
ixf,t^::vü  i>B  Vmnr  um  1215 — 1220.  in  seiner  Higtoria  oriendalU  Ton  der 
Ma^netnariel  wie  von  einer  bekannten  -Sache,  Der  Ma^Tict  wird  Adamas 
und  Indien  sein  Vaterland  genannt.  Aber  die  Chinesen  kannten  ilie  Ma- 
gnetnadel schon  in  sehr  alter  Zeit  und  benutzten  sie  zuerst  zu  Landreisen. 
iJfie  äk^äste  Nachricht,  dxiss  sie  sich  derselben  zur  JSchitftahrt  berlienten. 
4ftammt  aas  den  Zeiten  der  Tsix  »265 — 419'.  Bei  den  Arabern  wird  die 
3IagnKnadel  zuerst  in  dem  von  Baulak  1242  verta.i^ten  Werke  >?H?hatz 
der  Kaatleate  für  die  Kenntniss  der  Steine«  erwähnt.  Dieser  erzählt,  dass 
??ehrifer.  w^-lche  das  indische  Meer  betahren,  wenn  die  Xacht  dunkel  ist  und 
die  ?Heme  nicht  sichtbar  sind,  ein  Gefiiss  mit  Wasser  nähmen,  ein  Kreuz 
von  Holzstäbchen  auf  das  Wasser  lehrten  und  auf  die?es  Kreuz  einen 
Ma^TietÄtein  so  grosa  wie  die  Handfiäche.  und  dass  dieser  Stein  mit  seinen 
Vfifien  Spitzen  nach  Norden  und  Süden  zeige.  Daher  stammt  der  Name 
i  alamita  caUxmites  >  Laubfrosch  < '.  mit  dem  noch  heute  die  Italiener,  die 
Neu^cchen.  Kroaten  und  Bosniaken  die  Compassnadel  bezeichnen.  Vasco 
i>E  Gama  traf  1498  an  der  Ostktiste  Afrikas  indische  Piloten  an.  welche 
Sfi^rkarten  und  Buss^jlen  hatten  rmd  auch  die  Höhe  des  Äquators  mit  einem 
Qoa/lranten  selir  wohl  zu  messen  verstanden.  Statt  einer  eigvntliehen  Nadel 
hatte  die  Bussole  aus  arabisch  muasftala  > Pfeil«  \  dieser  Piloten  einen 
Str^fffU  Eisenhlf^ch.  der  auf  einem  Hütchen  schwebte.  Die  Europäer  be- 
di^-Dten  sich  anfangs  der  Wasserbussole  und  gingen  erst  später  zu  der  jetzt 
gebräuchlich^-n  Aufst^-llung  eines  Stiftes  über.  Wenn  der  Neapolitaner 
Fuivio  GiojA  «um  1302;  von  A^tox  von  Bologna  «XIV.  Jahrhundert-  als 
Erfindffr  der  Magnetnadel  genannt  wird,  so  ist  es  möglieh,  dass  Gioja  diese 
Vorrichtung  ersann,  vielleicht  auch  die  alsdann  nothwendige  AutTiängung 
des  Com  passe'S. 

Die  Räderuhren  sind,  Ti^-ie  die  Sonnen-,  Wasser-  und  Sanduhren, 
morgenländischen  Ursprungs.  Kaiser  Friedrich  H.  erhielt  1232  vom  Sultan 
von  Ägypten  eine  vollständige  Uhr  mit  Rädern  und  Gewichten  zum  Ge- 
Hchenk*  die  ausser  den  Stimden  des  Tages  und  der  Nacht  auch  den  Lauf 
der  Sf^ne,  de»  Mondes,  der  Planeten  und  der  übrigen  Sterne  zeigte.  Die 
erst^^n  Rä^leruhren  kommen  im  XI.  Jahrhundert  vor,  sie  fanden  sich  ge- 
wf)hnlich  auf  Kirchen  und  in  Klöstern  und  zeigten  nicht  nur  die  Stunden, 
«lindem  schlugen  auch  zu  gewissen  Zeiten  an  eine  Glocke,  dienten  somit 
als  Wecker,  worans  später  eigentliche  Schlaguhren  unirden.  Aber  noch 
1 108  wurde  der  Sacristan  des  Benedictinerklosters  Cluny  verpflichtet,  des 
Nachts  auf  den  Gang  der  Gestirne  zu  achten,  um  die  Zeit  zu  erkennen, 
wann  die  Mönche  zu  ihren  nächtlichen  Gebeten  zu  wecken  waren.  (^Wenn 
aber  der  Himmel  bedeckt  war?;  Nach  Deutschland  kamen  die  Uhren  wahr- 
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Bcheinlich  ans  Italien.  1368 — 1395  hatten  die  Städte  Breslau,  Strassburg, 
Speier  und  Aiigsburg  Thurmuhren,  Karl  V.  von  Frankreich  liesa  1364 
einen  Deutschen,  Heinrich  vos  Wick,  nach  Paris  kommen,  um  dort  auf 
dem  Thnrm  seinea  Palastes  eine  Schlaguhr  zu  errichten.  Diese  Uhr  war 
noch  1737  vorhanden. 

Im  XIII.  Jahrhundert  schrieb  ein  Mönch  Vitbllo,  Sohn  eines  Polen 
und  einer  Thüringerin,  der  auf  einer  Reise  nach  Italien  bei  Biti;^chtung 
eines  klaren  Wasserfalles  zu  optischen  Studien  angeregt  wurde,  liii  Buch 
über  Optik,  welches  alles  enthalt,  was  die  Alten  und  Alhazks  djirin  ge^- 
leistet  haben.  Seine  Messungen  des  Einfallswinkels  und  diT  Strahlen- 
brechung sind  genauer  als  die  von  Ptolemakus,  er  machte  die  IJiiiu'rkniig, 
dass  in  beiden  Vorgängen  ein  gewisser  Theil  des  Lichts  verlutid  gehe. 
Mit  der  Dispersion  oder  Farbenzerstreuung,  welche  die  Strahleiibrecliung 
immer  begleitet,  war  Vitbllo  bekannt  und  darauf  zuerst  durcli  die  am 
Wasserfall  zu  Viterbo  gesehenen  Regenbogenfarben  auftnerksam  ;:iw{)rden. 
Er  verstand  dieselben  durch  ein  mit  Wasser  gefülltes  Glas  kllii-itlich  dar- 
zustellen. Sein  Irrthmn,  dass  das  Funkeln  der  Fixsterne  duii  ii  die  Be- 
wegung der  Luft  entstehe,  ist  lange  für  richtig  gehalten  worden. 

NiKLAs  Khkbs,  genannt  Nicolaus  db  Cusa  {1401 — 1464',  iIit  Sohn 
eines  Fischers,  zuletzt  Cardinal,  welcher  sich  auch  durch  astn  moniische 
selbständige  Gedanken  ausgezeichnet  hat,  gab  die  Idee  zum  l'.iitliometer 
oder  Tiefmesser.  Dieser  bestand  aus  einer  hohlen  Kugel  mit  i-incni  Ge- 
wicht beschwert.  Letzteres  löst  sich  durch  den  Stoss  auf  den  (irund  ab, 
die  Kugel  steigt  wieder  herauf  und  aus  der  Zeit  zwischen  dem  TJiitiTsinken 
und  Wiedererscheinen  wird  die  Tiefe  gemessen, 

Leonardo  da  Vinci  (1452—1519),  gross  als  Maler,  Bild!i;ni.-r.  Bau- 
meister und  Musiker,  Kenner  der  Algebra,  Mechanik,  Astronoi  ii  i<  ■.  l'hysik. 
Botanik  und  Anatomie,  entdeckte  die  Capillarität  (Haarröhnlniikrafti. 
die  Diffracti  OK  (Strahlenbeugung)  undkannte  die  C<i7nßrooJsc(//(r,  freilich 
ohne  Linse,  er  gründete  darauf  eine  Theorie  des  Sehens;  au<li  beob- 
achtete er  den  Widerstand,  die  Verdichtung  und  das  Gewicht  dir  Luft. 
die  Staubfiguren  auf  schwingenden  Flächen,  die  stehenden  Wasser- 
wellen, die  Reibungen  und  ihren  Effect  und  erfand  mehrere  Maschinen, 
darunter  einen  Dynamometer  (Kraftmesser). 

Christoph  Colümbus  war  der  erste  Europäer,  derdieDeclinntion  \uid 
Ungleichheit  der  Magnetnadelrichtung  an  verschiedenen  i.'rten  der 
Erdoberfläche  beobachtete.  Als  derselbe  auf  seiner  ersten  EjatdeckiiofiBreise 
200  Seemeilen  von  Ferro  am  13,  September  1492  nach  SonneniDitcrgang 
eine  astronomische  Berechnung  machte,  fand  er  zu  seinem  Erstjuiiicn,  dass 
das  Nordende  der  Magnetnadel  etwa  einen  halben  Strich  (5  '/j")  lünli  Westen 
abwich.  Eigentlich  hätte  er  schon  zu  Palos,  dem  Hafen,  von  vilihem  er 
aushef,  eine  ebenso  grosse  östliche  Abweichung  wahrnehmen  kiinnen,  viel- 
leicht war  es  auch  nur  dieser  Übergang  der  östlichen  in  die  i\üslliche, 
welche  ihm  Verwunderung  und  Besorgniss  abnöthigte. 

Ausser  der  Entdeckung  Amerikas  durch  Coujmbüs  hat  ki?iiie  Erfin- 
dung einen  grösseren  Einfluss  auf  die  Geistesrichtung  Europas  f^viunninen. 
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als  die  Erfindtmg  der  Bachdruckerknnst  durch  Jouann  Gensfleibcr 
ZUM  GuTENBERO  in  Mainz  (nm  1450).  Ans  technischer  Unkenntniea  wird 
diese  E^ndimg  in  der  Geschichte  der  Physik  gewühnlich  übergangpn. 
Durch  die  von  Gdtknbero  erdachte  BuchArnckprease,  welche  sich  vier 
Jahrhunderte  fast  unverändert  erhalten  hat,  wurde  es  müglicb,  beide  Seiten 
eines  Blattes  zu  bedrucken  und  dies  fuhrt«  zur  Herstellung  bew^Kcher 
Lettern,  welche  das  Schnitzen  der  Holztafeln  ersparten  Fig  2  zeigt  einen 
einseitigen  Holztafeldruck,  Beilage  1  einen  auf  der  Presse  hergestellten 
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Holztafeldnick,  auf  beiden  Seiten  bedruckt,  Fig.  25  und  26  zeigen  die  Her- 
stellung des  Drackes,  Mit  einem  Lederballen  wurde  die  Farbe  auf  die 
Schrift  übertra^n,  der  Bogen  auf  einem  Deckel  neben  der  Schriftform  be- 
festigt, so  dass  er  umgeklappt  genau  auf  die  Schriftfonn  zu  liegen  kam,  dann 
durch  eine  Bewegung  der  Schraube  an  der  Presse  der  Druck  ausgeführt. 
Die  Erfindung  der  Presse  erscheint  Unkundigen  ebenso  selbstverständlich, 
wie  die  Bewegung  einer  Locomotive.  Die  Buchdruckerpresse  be- 
wirkte ein  neues  geistiges  Leben  in  Europa,  nach  L.  Hais 's  Katalog 
wurden  in  der  zweiten  Hälft«  des  XV.  Jahrhunderts  16.299  Bücher,  jedes 
etwa  zu  300  Exemplaren,  gedruckt  und  doch  dürfte  Hais's  Katalog  nicht 
ganz  vollständig  sein. 
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Die  Griechen  gebrauchten,  wie  die  Phönicier,  von  denen  sie  ihr 
Alphabet  erhielten,  die  Buchstaben  als  Zahlzeichen: 

1   2   3   4   5   6   7   8   9   10   20   30   40   50   60   70   80   90   100   200 

300  400   500  600   700   800   900   1000  9000. 

Für  10.000  schrieben  sie  M  oder  Mo,  für  20.000  ßM  oder  Moß,  für 

P 
100.000  Mo.  Höhere  Ziffern  theilten  sie  in  Gruppen  zu  vier,  die  ersten  vier 

hiessen  Monaden,  die  nächsten  einfache  Myriaden,  dann  kamen  die  zwei- 
fachen Myriaden.  Die  Zahl  5  6010  5280  0000  schrieb  Pappus  My.  s  xal 

Mß.  <;,i  xal  Ma.  s^ott,  d.  i.  dreifache  Myriaden  5  und  zweifache  Myriaden 
6010  und  einfache  Myriaden  5280.  Das  Mo  wurde  auch  weggelassen  und 

DioPHANTüs  schrieb  pxC.  cp^Tj,  d.  i.  127  Myriaden  568  Einheiten  =  1270568. 
Das  Überstreichen  zeigte  die  Zahlbedeutung  an. 

Eine  andere  Bezeichnung  findet  sich  bei  Hbrodian  (s.  S.  26):  I  1,  II  5, 
A  10,  H  100,  X  1000,  M  10.000,  das  sind  die  grossen  Axifangsbuchstaben 
der  Zahlwörter  penio,  deka^  hekaton,  chilioi,  myrioL  Die  vierfechen  Zahlen 
unter  5  wurden  durch  Wiederholung  ausgedrückt,  das  Fünffache  durch 
Multiplication  mit  5  in  Form  eines  darüber  gesetzten  P],  daher  AAAA  =  40, 

|a|  =  50,  |H  =  500.  Die  Zahl  47698  musste  also  geschrieben  werden: 

MMMM^XXPH|Ä|AAAAraiI,  also  mit  21  Zeichen. 

Bei  den  Brüchen  wurden  die  Stammbrüche  von  den  abgeleiteten 
unterschieden,  bei  den  ersten  wurde  blos  der  Nenner  mit  einem  Strichel- 
chen rechts  oben  gesetzt,  der  Zähler,  der  hier  immer  1  ist,  wurde  weg- 
gelassen, z.  B.  7'=  Yj;  für  V2  hatte  man  besondere  Zeichen.  Abgeleitete 
Brüche  stellte  man  gerne  als  Stammbrüche  dar,  wie  ^764  =  V2  V4  V64 
(^V64  H"  ^Vei  4"  '/64  =  ^V64)j  sonst  schrieb  man  bei  denselben  zuerst  den 
Zähler  und  rechts  oben  den  Nenner  mit  dem  Bruchzeichen,  z.  B.  7i  1  =  ^  ^"'• 
Ptolemabüs  bediente  sich  bei  seiner  astronomischen  Rechnung  der  Sexa- 
gesimalbrüche,  er  trennte  den  Kreisdurchmesser  in  120  Theile  oder  Grade, 
ein  Grad  wurde  in  60  Theile,  Vg^  wieder  in  so  viele  Theile  getheilt,  so  dass 
man  die  Reihe  erhielt:  Y^q  ^,  Yg^  *'^,  Veo  ^  ^*^*^  Veo  hiess  das  erste  Sechzigstel 
oder  lateinisch  minvJta  prima,  y^^  ^  das  zweite  oder  minuta  secunda  etc., 
schlechtweg  sprach  man  dann  von  Minuten,  Secunden  etc.  Die  Grade 
wurden  durch  einen  kleinen  Ring  i^\  der  aber  nicht  als  Null  betrachtet 
werden  darf,  da  die  Griechen  diesen  Begriff  nicht  hatten,  die  Minuten  mit 
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einem  Strich  (0,  die  Secunden  mit  zwei  Strichen  {%  wie  noch  jetzt,  an- 
gedeutet. 

Über  die  gemeine  Rechnung  der  Griechen  ist  wenig  bekannt,  ihre 
Bezeichnung  «}*T]^iCsiv  =  lateinisch  calculare  >mit  Steinen  rechnen  c,  deutet 
auf  Rechentische  hin,  wie  ein  solcher  in  Salamis  angefunden  worden 
ist.  Dieses  Maschinenrechnen  mag  Ursache  sein,  dass  in  den  Schriften  keine 
Rechnungen  ausgeführt  vorkommen.  Erst  bei  Eutokius  (540  n.  Chr.)  finden 
sich  in  seinen  Kreisberechnungen  auch  die  Ausrechnungen,  z.  B.  die  Mul- 

tiplication  von  o^s  =  265  mit  sich  selbst: 

^  in  unseren  Ziffern  265 

oSs         265 

8  a 

MMß,a,  (200  X  200)  40.000+ (200  X  60)  10.000  +  2000  +  (200  X  5)  1000 


Mßj,x^  (60  X  200)  10.000  +  2000 + (60  X  60)  3000 + 600 + (60  X  5)  300 
(?Txe       (5  X  200)  1000  +  (5X60)300  +  (5X  5)20  +  5 

Moxs      70.225. 

Pythagoras  (580 — 500  v.  Chr.)  beschäftigte  sich  mit  der  Bildung  der 
aus  Factoren  zusammengesetzten  ZahU  er  lehrte  Quadratzahlen 
als  Summe  zweier  anderen  finden  und  kannte  die  sogenannten  figurirten 
Zahlen  (1,  3,  6,  10, 15  etc.),  die  er  bei  seinen  Untersuchungen  über  die 
Intervalle  in  Anwendung  brachte.  In  der  Geometrie  hat  er  sich  durch 
den  »Pythagoräischen  Lehrsatz«  unsterblich  gemacht. 

Plato  (429 — 348  v.  Chr.)  lehrte  die  geometrische  Auflösung  der 
Gleichungen  ersten  und  zweiten  Grades,  behandelte  die  Kegelschnitte 
und  die  Würfelverdopplung. 

EuKUDEs  (um  300  v.  Chr.)  sammelte  in  seinen  »Elementen«  die  geo- 
metrischen Kenntnisse  seiner  Zeit  und  lehrte  im  siebenten  bis  zelmten 
Buche  derselben  die  geometrischen  Proportionen  und  die  irratio- 
nalen Grössen. 

Eratosthenes  (276 — 195  v.  Chr.)  erfand  die  Grundsätze  der  Erd- 
messung und  lehrte  die  Primzahlen  finden. 

Die  Trigonometrie  bildete  sich  am  spätesten  aus,  nämlich  erst 
dann,  als  man  auf  den  Gedanken  kam,  die  Sehnen  der  verschiedenen  Cen- 
triwinkel  eines  Elreises  zu  berechnen.  Hierzu  fand  Hipparch  (um  150  v.  Chr."^ 
in  seinen  Winkelbeobachtungen  einen  naheliegenden  Anlass.  und  so  scheint 
er  durch  sein  Werk  über  den  Auf-  und  Untergang  der  Gestirne  den  Grund 
zur  ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie  gelegt  zuhaben.  Weiter 
ausgebildet  wurde  dieselbe  durch  Mexelaus  (80  n.  Chr.),  dem  auch  die 
Planimetrie  einen  interessanten  und  folgereichen  Satz  über  das  Durch- 
schneiden eines  Dreiecks  von  einer  beliebigen  geraden  Linie  verdankt, 
dessen  Analogie  er  ebenfalls  für  die  Sphärik  nachweist.  Hierauf  gestützt, 
gab  ProLEMAErs  (s.  S.  50)  in  seinem  > Abnagest«  eine  vollständige  Dar- 
stellung der  ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie. 
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Archimedbs  (s.  S.  47)  vervollständigte  die  Lehre  des  Eukud,  welcher 
nur  die  Grössen  in  Beziehung  auf  einander,  nicht  mit  geradlinigen  Flächen 
und  Körpern  verglichen  hat,  durch  die  zu  diesem  Übergang  nöthigen 
Sätze  in  seinen  Abhandlungen  von  der  Sphäre  und  dem  Cy  lind  er,  den 
Sphäroiden  und  Conoiden,  sowie  in  seiner  Schrift  von  aer  Messung 
des  Zirkels.  Zu  noch  schwierigeren  Betrachtungen  erhob  er  sich  in  seiner 
Schrift  von  den  Spiralen.  Er  ist  auch  der  erste  Berechner  der  Zahl  «. 

NiKOMEDEs  (n.  Jahrhundert)  erfand  die  krumme  Linie  vierten  Grades, 
die  Conchoide,  um  durch  sie  die  verwandten  Probleme  aufzulösen, 
zwischen  zwei  gegebenen  Linien  zwei  stetige  Proportionale  zu  finden, 
einen  gegebenen  Winkel  in  drei  gleiche  Theile  zu  theilen  und  einen  Würfel 
zu  vervielfältigen. 

Von  NiKOMACHus  (100  n.  Chr.)  stammt  die  Anwendung  des  Induc- 
tionsbeweises  (1  +  3  =  2^  1  +  3  +  5  =  3'  etc.). 

DioPHANTus  (um  350  n.  Chr.)  in  Alexandrien  fand  das  höchst  sinn- 
reiche Verfahren,  unbestimmte  Gleichungen  zu  lösen  (Diophantische 
Gleichimgen).  Diophantus  bediente  sich  einer  Menge  abgekürzter  Zeichen: 
das  Quadrat  einer  Wurzel  (86va{tt(;)  bezeichnete  er  mit  8»,  den  Kubus  mit  x'>. 


Die  Römer  besassen  die  Zahlen:  I  =  1,  V  ^  5,  X  =  10,  L  =  50. 
C  =  100,  D  =  500,  M  (CIO  oder  co)  =  1000.  Eigenthtimhch  ist  ihnen  die 
Subtraction  IV  (1  von  5  =  4),  IX  (1  von  10  =  9),  XL  (10  von  50  =  40), 
XC  (10  von  100  =  90),  CD  (100  von  500  =  400).  Mehrere  Tausender 
wurden  durch  mehrere  dieser  Zeichen  oder  durch  Vorstellung  des  Multi- 
plicators  ausgedrückt,  daher  MM  oder  CIOCIO  oder  IIM  =:  2000,  auch 
konnte  man  mit  10  oder  100  multipliciren,  indem  man  der  Ziffer  CIO  rechts 
und  links  neue  Bogen  zufügte,  daher  CCIOO  =  10.000,  CCCIOOO  = 
100.000.  Auch  schrieb  man  für  Tausend  einen  Strich  über  die  Ziffer,  daher 

X  =  10.000,  CÜ=  200.000,  bei  100.000  ein  offenes  Viereck  um  die  Ziffer, 

z.  B.  |X|=  10  X  100.000,  |X\a|  =  16  X  100.000,  pS|=  1000  X  loo.ooo! 
Brüche  werden  mit  Worten  ausgedrückt,  die  Theile  des  römischen  Pfundes 
{aa)  hatten  besondere  Zeichen  und  Namen. 

Wegen  der  Schwierigkeit  der  Ziffern  bediente  man  sich  der  Finger- 
rechnung,  einer  Kunst,  nach  welcher  durch  besthnmte  Stellungen  der 
Finger  und  Hände  alle  Zahlen  von  JL  bis  1  Million  ausgedrückt  wurden. 
Daneben  gebrauchte  man  den  Abacus,  eine  Rechentafel  von  Holz,  Metall 
oder  anderen  Stoffen.  Auf  der  Tafelfläche  waren  acht  gleich  lange  mit  ein- 
ander parallel  laufende  Vertiefungen  eingegraben,  in  deren  jeder  sich  vier 
verschiebbare  Knöpfe  befanden,  nur  die  erste  rechts  hatte  fünf.  Diesen 
entsprachen  weiter  oben  acht  andere  Vertiefungen  in  gleicher  Richtung, 
nur  durch  einen  kleinen  Zwischenraum  von  den  unteren  getrennt,  sie  waren 
kürzer  und  enthielten  nur  einen  Knopf.  Über  den  längeren  Abschnitten 
standen  auf  dem  freien  Raum  zwischen  der  oberen  und  unteren  Reihe  von 
rechts  nach  links  die  Zeichen  0,  was  Unze  bedeutete,  dann  I,  X,  C,  CIO, 
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CCIOO,  CCCIOOO,  |x|;  auf  dem  freien  Räume  rechts  waren  drei  längere 
Einschnitte  für  die  Bruchrechnungen.  Die  vier  Knöpfe  in  den  unteren 
längeren  Einschnitten  stellten  die  vier  Einheiten  der  darüber  stehenden 
Aufschrift  vor,  der  einzelne  Knopf  bedeutete  5,  so  dass  in  jeder  Reihe 
neun  Einheiten  vorkamen.  Die  Einer  hiessen  digiti,  die  Zehner  articidi. 
Eine  Multiplieation  von  4600  X  23  wurde  in  folgender  Weise  aus- 
geführt: 

Mit  den  unten  stehenden  Multiplicatoren  wurde 
MultipUcanden     muJtipUcirt:  3  X_6  machen 


CMXM 

M 

C     X 

I 

4 

6 

1 
1 
8 

1 
2 
2 

8 

1 

5 

8 

2 

3 

XVin,  man  setzt  den  Digitus 
in  die  dritte  Columne,  den 
Articulus  in  die  folgende. 


600X3 
4000X3 

600  X  20 
4000  X  20 

Product,  d.  i.  105.800 

MultipKcatoren. 

Eine  Division  von  100.000:20.023  ist  in  folgender  Weise  aus- 
geführt: 


Divisoren 

Grösster  Divisor 

Dividend,  geht  4mal,  die  4  wird  in  die  unterste 

Rest       1     Reihe  gestellt,  20.000  X  4  =  80.000 

derselbe  Rest  in  C  verwandelt 

20X4 

Rest 
3X4 

Rest 

ergiebt  4,  Rest  19.908. 


CMXM 

M 

1  C 

X 

I 

1 

2 

2 

3 

2 

1 

2 

1 

1 

9 

9 

8 

1 

9 

9 

2 
1 

2 

1 

9 

9 

8 

4 

} 


Raoül  oder  Rudolph  von  Lao;^,  ein  Schriftsteller  des  XI.  Jahrhun- 
derts, sagt  vom  Abacus:  >  Jetzt  ist  zu  besprechen,  welcher  Wissenschaft 
dieser  Apparat  hauptsächlich  dient.  Der  Abacus  erweist  sich  als  absolut 
nothwendig  zur  Untersuchung  der  Verhältnisse  der  speculativen  Arith- 
metik, ferner  bei  den  Zahlen,  auf  denen  die  Modulationen  der  Musik  be- 
ruhen, desgleichen  für  die  Dinge,  welche  durch  die  emsigen  Bemühungen 
der  Astronomen  über  den  verschiedenen  Lauf  der  Wandelsterne  gefunden 
und  über  deren  gleiche  Umdrehung  dem  Weltall  gegenüber,  wenn  auch 
ihre  Jahre  je  nach  dem  Verhältniss  der  ungleichen  Kreise  sehr  verschie- 
denes Ende  haben;  weiter  noch  bei  dem  dem  Plato  nachgebildeten  Ge- 
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danken  über  die  Weltseele  und  zur  Lecttire  all'  der  alten  Schriftsteller, 
welche  ihren  scharfsinnigen  Fleiss  den  Zahlen  zuwandten.  Am  allerersten 
aber  zeigt  sich  der  Gebrauch  dieser  Tafel  bequem  und  wird  von  den  Lehrern 
der  Kunst  benützt  bei  Auffindung  der  Formeln  der  geometrischen  Dis- 
ciplinen  und  bei  Anwendung  derselben  auf  die  Ausmessung  der  Länder 
und  Meere.  Allein  die  Wissenschaft,  von  der  ich  eben  rede,  ist  bei  fast 
allen  Bewohnern  des  Abendlandes  in  Vergessenheit  gerathen  und  so  wurde 
auch  die  Kunst  der  Calctils  beim  Aufhören  der  Kunst,  zu  deren  Hilfe  sie 
erfunden  wurde,  nicht  gar  gross  geachtet;  ja  sie  kam  in  Misscredit,  und 
nur  Gbrbbrt,  genannt  der  Weise,  ein  Mann  von  grösster  Einsicht,  und  der 
vortreffliche  Gelehrte  Hermann  und  deren  Schüler  pflanzten  Einiges  bis  zu 
unseren  Zeiten  fort,  in  ihnen  zeigt  sich  noch  ein  schwacher  Abfluss  jener 
Quellen  der  genannten  Wissenschaft.«  Der  hier  erwähnte  Gbrbert  ist  der 
S.  14  geschilderte  Papst  Sylvester  II.,  dem  mit  Unrecht  die  Einführung  der 
arabischen  Zahlzeichen  zugeschrieben  wird,  denn  gerade  diese  machten 
den  Gebrauch  des  Abacus  entbehrlich;  der  genannte  Hermann  dürfte  Her- 
mann VON  Reichenau  (1013 — 1054)  gewesen  sein,  der  sich  durch  mathe- 
matische, astronomische  und  musikalische  Kenntnisse  auszeichnete. 


Die  Vervollkommnung  des  Rechnens  war  den  Indern  vorbehalten, 
welche  den  Zahlzeichen  durch  Einführung  der  Null  einen  Stellenwerth 
gaben.  Der  indische  Schi*iftsteller  Bhascara  nennt  die  Arithmetik  Lüav>ati, 
d.  h.  die  Köstliche.  Seine  Anleitung  beginnt  mit  den  Worten:  »Nachdem 
ich  mich  vor  der  Gottheit  gebeugt  habe,  deren  Haupt  ähnlich  dem  eines 
Elephanten  ist,  deren  Füsse  mit  Göttern  verziert  sind,  die,  wenn  sich  der 
Gedanke  zu  ihr  erhebt,  ihre  Getreuen  von  Noth  befreit  und  ihren  Verehrern 
Glückseligkeit  verleiht,  lege  ich  dieses  leichte  Rechenverfahren  dar,  wonne- 
voll durch  seine  Eleganz,  klar  durch  die  bündige,  weiche,  sprachrichtige 
und  den  Gelehrten  wohlgefilllige  Rede.« 

Die  »wonnevolle  Arithmetik«  beginnt  mit  dem  Zählen,  wobei  die 
Zahlen,  die  »regelmässig  in  zehnfacher  Progression«  von  rechts  nach  links 
aufsteigen,  von  1  bis  10.000  Billionen  benannt  werden.  Dann  folgen  die 
acht  arithmetischen  Grundoperationen,  wozu  ausser  den  vier  Spe- 
cies  noch  das  Potenziren  und  das  Quadrat-  und  Wurzelausziehen 
gerechnet  werden. 

Die  Addition  und  Subtraction  erledigt  der  Verfasser  mit  dem 
kurzen  Satze:  »Man  nimmt  die  Summe  oder  die  Differenz  der  Ziffern  von 
rechts  nach  links  oder  von  links  nach  rechts.«  Dann  folgt  sogleich  eine 
Aufgabe:  »Theure  verständige  Lilawati,  sage  mir,  wenn  du  im  Addiren 
und  Subtrahiren  geschickt  bist,  die  Summe  von  2,  5,  32,  193,  18,  10  und 
100!«  Der  Ansatz  hat  bei  dem  Commentator  die  Form: 

Summe  der  Einheiten:     2,  5,  2,  3,  8,  0,  0   .    .     20 
»    Zehner:        3,  9, 1, 1,  0    .    .   .    .14 
»         »   Himderter:   1,  0,  0, 1 2 

~36Ö. 


1 

3        5 

2  '/2  .  /6  Vo^ 
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Bei  der  Multiplication  heisst  es:  ^Schone,  thenre  Lilawati^  die  da 
Augen  hast  wie  ein  junges  Reh.  sage  mir.  welche  Zahlen  herauskommen 
bei  135  multiplicirt  mit  12.  wenn  du  die  Multiplication  durchs  Gunze  oder 
durch  Theile.  durch  Subdivision  d.  h.  durch  Factoreni.  durch  Absonde- 
rung der  Stellen  fd.  h.  wenn  man  mit  jeder  Ziffer  des  Muitiplieators  den 
darüber  geschriebenen  Multiplicanden  multiplicirt)  kennst.«  Die  Ausfüh- 
rungen sind  folgende: 

Die  Einheiten  der  Producta  st^en  unter, 
die  Zehner  über  der  Diagonale,  die  gleich- 
massigen  Ziffern  stehen  immer  zwischen  zwei 
Diagonalen  und  werden  beim  Zusammenziehen 
addirt.  also:  5  -f"  1  -p  6  =  12. 

16        2       0 

II.      12       12       12  m.      135       135  IV.     135X20  —  8 

1  3    5  1    2  135X20  =  2700 

12       60  27Ö  135  X  8  =  1080 

3 ö_  lSb_  1620 

16       20  1620 

Die  Division  wird  mit  dem  Satze  abgemacht:  »Die  Zahl,  welche,  mit 
dem  Divisor  multiplicirt,  auch  die  letzte  Zahl  des  Dividenden  ausgleicht 
(d.  h.  das  Product  des  Dividenden  gleichmacht ).  ist  Quotient  in  der  Division: 
wenn  es  angeht,  verkleinere  Divisor  und  Dividenden  mit  derselben  Zahl 
und  schreite  zur  Division.«  Ein  Commentator  beschreibt  die  Division 
1620:12  ohne  eine  bestimmte  Form  anzugeben:  »Die  höchste  Stelle  des 
Dividenden  16  getheilt  durch  12  giebt  den  Quotienten  1  und  4  darüber; 
nun  wird  42  die  höchste  übrigbleibende,  mit  12  getheilt  giebt  sie  den  Quo- 
tienten 3,  welcher  neben  den  vorhergehenden  Quotienten  gesetzt  wird, 
bleibt  60;  getheilt  durch  12  giebt  5  und  neben  die  öühere  Zahl  gesetzt  den 
ganzen  Quotienten  135.« 

Im  Jahre  773  kam  eine  Gesandtschaft  aus  Indien  an  den  Hof  des 
Khalifen  Alxansor  nach  Bagdad  und  brachte  neben  astronomischen 
Tabellen  wahrscheinlich  eine  Abhandlung  über  die  Rechenkunst  dahin,  die 
man  für  leicht,  schnell  und  sinnreich  erklärte  und  die.  wie  ein  späterer 
arabischer  Schriftsteller  sich  ausdrückt,  ein  schöpferisches  Talent,  über- 
lecrene  Urtheilskraft  und  einen  erfinderischen  Geist  beweise  (die  Araber 
hatten  früher  wie  die  Griechen  Buchstaben  als  Zahlzeichen  von  1  bis  9. 
10  bis  90  etc.).  Auf  diese  Arbeit  gründete  Mohammed  bbn  Musa,  genannt 
Alkharizmi,  im  IX.  Jahrhundert  seine  weit  verbreitete  Arithmetik.  Ein  uiu 
950  in  Nordafrika  lebender  Schriftsteller  führt  eine  frühere  Arbeit  von 
sich  über  die  indische  Rechnung  unter  dem  Namen  Gobar  oder  Staub- 
rechnung an.  Darüber,  dass  die  Araber  ihre  Rechenkunst  von  den  Indem 
erhalten  haben,  kann  also  kein  Zweifel  sein.  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit, 
in  welcher  sie  mit  der  indischen  Rechenkunst  bekannt  wurden,  lernten  sie 


Mathematik  und  Geometrie.  gl 

aber  auch  die  griechische  Mathematik  kennen,  weshalb  sich  auch  An- 
schauungen der  letzteren  in  ihren  Werken  abspiegehi. 

Im  Abendlande  lässt  sich  die  auf  dem  Abacus  bestehende  Rechen- 
kunst bis  zum  XII.  Jahrhundert  verfolgen.  Später  kommt  wohl  noch  der 
Büchertitel  Abacus  vor,  aber  nur  als  allgemeiner  Begriff  von  Rechenkunst, 
die  nur  die  arabisch-indische  ist  imd  gewöhnlich  Algorismus,  Algorith- 
mus,  nach  dem  oben  genannten  Alkharizmi,  genannt  wird.  Eine  der  ältesten 
Abhandlungen  über  diese  schrieb  der  Jude  Johann  von  Sevilla  in  der 
ersten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts.  Damals  reisten  viele  Gelehrte  nach 
Spanien,  besonders  nach  Toledo,  um  Künste  und  Wissenschaften  zu  studiren 
und  durch  lateinische  Übersetzungen  weiter  zu  verbreiten.  Aus  England 
kam  Adblhard  von  Bath,  der  1130  den  Algoriamua  de  numero  Indorum 
übersetzte,  Gerhard  von  Cremona  (1114 — 1187)  tibersetzte  während  seines 
langen  Aufenthaltes  in  Spanien  auch  andere  arithmetische  Werke.  Im 
Xin.  Jahrhundert  traten  als  Verbreiter  der  neuen  Arithmetik  auf:  Campanus 
NovARRBNsis  (s.  S.  87),  JoHANN  VON  Sacrobosco  (s.  S.  85),  RoGBR  Bacon,  der 
in  einem  von  ihm  verbesserten  Kalender  die  arabischen  Ziffern  ge- 
brauchte, ViNCENz  VON  Bbauvais,  Jordanüs  Nemorarhjs,  Albertus  Magnus. 
Das  bedeutendste  Werk  ist  aber  der  Abacus  (1202)  des  Leonardo  von  Pisa, 
genannt  Fibonacci  (d.  i.  Filius  JBonacci)^  der  zu  Bugia  in  Nordafrika  die 
arabische  Rechenkunst  erlernt  hatte.  Sein  Buch  enthält  nicht  nur  die  Spe- 
cies  in  ganzen  imd  gebrochenen  Zahlen  bis  zur  Ausziehung  der  Quadrat- 
und  Kubikwurzel,  sondern  auch  die  verschiedenen  angewandten  Rechnxmgs- 
arten  mit  vielen  algebraischen  Au%aben.  Leonardo  erregte,  als  er  dem 
Kaiser  Friedrich  II.  in  Pisa  vorgestellt  wurde,  Bewunderung  durch  die 
leichte  und  sichere  Beantwortimg  vorgelegter  schwieriger  Fragen.  Auf 
einem  dritten  Wege  kam  die  arabische  Rechenkunst  durch  den  Mönch 
Maxuius  Palüdes  ins  Abendland.  Dieser  hatte  dieselbe  in  Constantinopel 
durch  byzantinische  Kauf  leute  erlernt,  welche  Reisen  nach  Indien  machten. 
Auf  einer  Gesandtschaft,  die  ihm  Kaiser  Andronikus  Palaeologus  1327  an 
die  Republik  Venedig  aufgetragen,  wurde  er  wahrscheinhch  auch  mit  dem 
Buche  des  Fibonacci  bekannt.  Er  gab  ein  Rechenbuch  heraus,  in  welchem 
er  die  sechs  in  der  Astronomie  noth wendigen  Operationen:  die  Numeration, 
die  Addition,  die  Subtraction,  die  Multiphcation,  die  Division  und  das  Aus- 
ziehen der  Quadratwurzel  lehrte.  Bei  ihm  findet  man  die  Neunerprobe, 
z.  B.  bei  der  Addition 

d.  h.  5687  -f  2343  =  8030.  Die  nebenstehenden  Ziffern  geben 
in  die  Quere  addirt  die  Probe  mit  9:  8  -j-  3  ==  11 — 9  =  2; 
5  +  6  =  11—9  =  2,  2  +  8  =  10—9  =  1,  1-f  7  =  8; 
2-f-3  =  5-f-4  =  9,  9  wird  nicht  gerechnet,  bleibt  3; 
8  -f-  3  =  11 — 9  =  2 ;  unten  2,  oben  2,  die  Rechnung  stimmt. 

Georg  Pürbach  (1420 — 1461)  aus  Peuerbach  in  Oberösterreich,  Pro- 
fessor in  Wien,  wo  seit  der  Begründung  der  Universität  die  Arithmetik 
gepflegt  wurde,  empfahl  zum  leichteren  Aussprechen  über  jede  vierte  Zahl 

1,  2,  3  etc.  Punkte  zu  setzen,  z.  B.  3  79Ö  528  614  wurde  ausgesprochen: 


8030 

2 

8 
3 

5687 
2343 
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Stansendtanseiidinaltaasend,  TOOtausendmaltausend,  OOtausendmaltausend« 
öOOtansend,  28t;aiiseiid,  ßhnndertvierzehn.  Sein  Buch  erschien  erst  nach 
seinem  Tode  1505. 

Johann  Müller  (1436 — 1476)  aus  Königsberg,  daher  Rbgiomontanvs 
genannt,  bildete  sieh  seit  1451  unter  Purbach  zu  einem  tüchtigen  Astro- 
nomen und  Mathematiker  aus.  Nach  Purbach's  Tode  ward  ihm  dessen 
Stelle  angetragen,  welche  er  nur  unter  der  Bedingung  annahm,  den  Car- 
dinal Bessarion,  der  sich  damals  in  Wien  befand  und  den  Ptolemäus  ins 
Lateinische  übersetzt  zu  sehen  wünschte,  nach  Rom  begleiten  zu  dürfen. 
In  Rom  studirte  er  Griechisch,  machte  astronomische  Beobachtungen  und 
sammelte  Handschriften.  In  Padua  hielt  er  Vorlesungen  in  Purbach's  Art, 
in  Venedig  veröffentUchte  er  sein  Buch  de  triangulorum  doctrina  1463  und 
widerlegte  des  Cardinais  Cusa  Quadratur  des  Zirkels.  Nach  Wien  zurück- 
gekehrt, verwaltete  er  sein  Lehramt,  folgte  dann  einem  Rufe  nach  Ofen,  ging 
aber,  da  es  in  Ungarn  unruhig  war,  nach  Nürnberg,  wo  ein  reicher  Bürger, 
Bernhard  Walter,  ihm  die  Mittel  zur  Anlegung  einer  Sternwarte  und  zur 
Errichtung  einer  Buchdruckerei  gab.  Hier  veröffentUchte  er  mehrere  astro- 
nomische und  geometrische  Werke.  Vom  Papst  Sixtus  IV.  zum  Bischof 
von  Regensburg  ernannt  und  nach  Rom  zur  Verbesserung  des  Kalenders 
berufen,  verstarb  er  dort  nach  kurzem  Aufenthalte,  angeblich  ermordet 
von  den  Söhnen  des  Georg  von  Trapezünt,  in  dessen  Übersetzung  von 
Theon's  Commentar  über  Ptolemaeus  er  grobe  Fehler  gefunden  hatte. 

Das  erste  deutsche  Rechenbuch  erschien  1473,  hierauf  folgte  das 
Rechenbuch  des  Johann  WmMANN  von  Eger  1489,  der  es  nach  arabischen 
Vorbildern  verfasste.  Er  gebrauchte  noch  arabische  Ausdrücke:  Hdmuaym 
für  Rhombus,  Silia  (aus  similis  verderbt)  hdmuaym  für  Rhomboid,  Hd- 
muaripha  für  das  Paralleltrapez.  Widmann  führte  die  Zeichen  -|-  und  — 
ein,  sie  scheinen  im  kaufmännischen  Verkehr  üblich  gewesen  zu  sein. 


Musik. 

Die  Lehre  von  der  Musik  war  im  Mittelalter  das,  was  wir  jetzt  Aku- 
stik oder  die  Lehre  vom  Schalle  nennen,  sie  schliesst  sich  daher  unmittelbar 
an  die  Arithmetik  an.  Der  Lehrer  der  Musik  war  Anicius  Manlius  Severinus 
Boethiüs  (um  475 — 525),  ein  in  allen  Wissenschaften  der  Griechen  und 
Römer  unterrichteter  Staatsmann,  welcher  in  fünf  Büchern  eine  Zusammen- 
fassung und  theilweise  Kritik  der  Regeln  über  Musik  gab. 

Auf  die  Frage,  was  ein  Musiker  ist,  antwortet  Boethiüs,  dass Die- 
jenigen, welche  sich  mit  Spielen  der  Instrumente  beschäftigen,  wie  Zither- 
spieler etc.  von  einer  tieferen  Einsicht  in  die  musikalische  Wissenschaft 
weit  entfernt  seien,  weil  sie  nur  dienen;  die  Componisten  besässen  auch 
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nicht  die  Wissenschaft  der  Musik,  da  sie  mehr  durch  natürlichen  Instinct 
zur  Verfertigung  eines  Liedes  gelangen,  als  durch  wissenschaftliche  For- 
schung; die  Wissenschaft  der  Musik  besitze  vielmehr  nur  der,  welcher 
sichere  Erfahrung  der  Urtheilskraft  besitzt,  so  dass  er  Rhythmus,  Melodie 
und  die  ganze  Composition  abwägen  kann. 

Nach  BoETHius  giebt  es  drei  Arten  der  Musik:  die  Musik  des  Weltalls, 
die  der  Menschen  und  die  der  Instrumente.  Die  erste  gelange  nicht  zum 
Ohre  der  Menschen,  sei  aber  zu  schliessen  aus  der  Bewegung  der  Welt- 
körper, welche  ohne  Töne  nicht  vor  sich  gehen  könne  und  welche  zugleich 
überaus  harmonisch  sei  (das  ist  die  Ansicht  von  der  > Musik  der  Sphären«), 

Es  wird  nun  gelehrt,  was  Ton,  Intervall  und  Harmonie  ist,  es 
werden  drei  Klanggeschlechter:  das  diatonische,  chromatische  und  en- 
harmonische  angeführt  und  die  Namen  der  Saiten  und  deren  Entwicklung 
von  4  zu  18  gelehrt.  Hierbei  wird  auch  eine  Darstellung  der  griechischen 
Notenschrift  gegeben  (s.  Fig.  27),  und  zwar  gab  es  zwei  Zeichen  für 
jeden  Ton,  das  über  die  Worte  gestellte  bezeichnete  die  Singstimme,  das 
untere  die  Instrumentalstinune.  Tonarten  gab  es  acht,  nämlich: 

Modus  hypomixolydius:  ah&d'  e*  f  g*  a*  (b*  &  d')  h'  &*  d"  e"  /"  jr"  a" 
(die  eingeklammerten  Töne  sind  Tritone  oder  Dreiklänge);  M.  mixolydius: 
gäbe*  d'  ea'  f  g'  (as'  V  &)  a*  b*  &*  d*'  es**  f*  g*';  M.  lydtus:  fis  gis  ah  eis* 
d*  e'  fis'  (g*  a*  h')  gis'  a*  h*  eis**  d"  e**  fis**;  M.  phrygius:  efis  gahc*  d*  e* 
(f*  g'  a*)  fis*  q*  a*  h*  c**  d**  e**;  M.  dorius:  defgab&  d*  (es*  f  g*)  e'  f*  g* 
a*  b'  c'*  d'*;  M,  hypolyditis:  eis  dis  e  fis  gis  a  h  eis*  (d*  e'  fis')  dis'  e'  fis'  gis' 
a*  h*  eis'*;  M,  hypophrygius:  Heis  d  efis  g  ah  (e*  d*  e*)  eis'  d*  e*  fis*  g'  a*  h'; 
M.  hypodorius:  A  H  e  d  e  f  g  a  (b  e*  d )  h  e'  d'  e*  f*  g*  a*. 

Der  Saiten  seien  im  Anfang  nur  4  gewesen,  so  dass  die  1.  und  4.  zu- 
sanunen  in  der  Consonanz  Diapason  (Octave)  erklangen,  die  Mittelsaiten 
hätten  mit  der  äusseren  Diapente  (Quinte)  und  Diatessaron  (Quarte)  ergeben. 
Dies  sei  bis  Orpheus  der  Fall  gewesen.  Torrbbüs,  Prinz  von  Lydien,  fügte 
die  5.  Saite  hinzu,  Hyagris  der  Phrygier  die  6.,  die  7.  wurde  von  Trbpander 
aus  Lesbos  angefügt  nach  der  Ähnlichkeit  der  sieben  Planeten.  Von  diesen 
7  Saiten  wurde  die  tiefste  Hypate  genannt,  gleichsam  die  grössere  und  ehr- 
würdigere, sie  wurde  dem  Saturn  wegen  der  Langsamkeit  der  Bewegung 
und  Tiefe  des  Tones  zugetheilt;  die  2.  Parhypate  dem  Jupiter,  die  3.  Lyehanos 
(Zeigefinger)  dem  Mars,  die  4.  Mese  (Mitte)  der  Sonne,  die  5.  Paramese  (weil 
sie  neben  der  Mitte  liegt)  der  Venus,  die  6.  Paranete  dem  Mercur  und  die 
7.  Nete  (neate  >letzte«)  dem  Monde.  Diesen  Saiten  fügte  Lichaon  aus  Samos 
die  8.  hinzu,  setzte  sie  zwischen  5  und  6  und  nannte  sie  Trite,  In  Bezug 
auf  diese  beiden  Eintheilungen,  des  Heptachords  und  Octachords,  wurde 
der  Heptachord  synemmenon  (verbunden),  der  Octachord  diezeugmenon  (ge- 
trennt) genannt,  denn  im  Heptachord  ist  das  eine  Tetrachord:  Hypate,  Par- 
hypate, Liehanos,  Mese,  das  andere  aber  Paramese,  Paranete,  Nete,  indem 
die  Mitte  auch  im  2.  Tetrachord  gezählt  wurde,  hingegen  machen  im  Octa- 
chord, weil  8  Saiten  vorhanden  sind,  die  ersten  4  zusammen  ein  Tetra- 
chord aus.  Thbophrast  aus  Pieria  fügte  in  der  Tiefe  noch  eine  Saite  hinzu, 
welche  Hyperhypate  genannt  wurde,  später,  als  noch  andere  hinzukamen, 
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und  Parhypate  zugefügt  wurden,  so  wurde  jene  Hypate  hypcUon,  gleichsam 
die  tiefste  von  den  tiefen,  die  grösste  von  den  grossen,  die  2.  Parhypate 
hypaton  genannt.  Später  wurden  noch  andere  Saiten  hinzugefügt,  nämlich 
cQe  tiefste  Proslambanamene  xl  a. 

Da  den  Sinnen  nicht  vollständig  zu  trauen  ist,  so  hat  Pythaooras  für 
die  Beurtheilung  der  Töne  das  Messen  empfohlen  und  die  Verhältnisse 
durch  Zahlen  ausgedrückt.  Er  hatte  bei  den  Schmieden  bemerkt,  dass  der 
Ton  der  Hämmer  von  ihrem  Gewicht  abhängt.  Nimmt  man  an,  die  4  Ge- 
wichte seien  in  Zahlen  ausgedrückt:  12  9  8  6,  so  ertönen  12:6  in  der 
Consonanz  der  Octave,  12:9  und  8:6  in  der  Consonanz  der  Quarte, 
9 : 6  und  12 : 8  in  der  Consonanz  der  Quinte,  9 : 8  gab  aber  in  der  Se  s- 
quioctave  (um  die  Hälfte  mehr  als  Octave)  den  Ganzton.  Der  grösste 
Theil  des  Buches  ist  diesen  akustischen  Berechnungen  gewidmet. 

Die  Erfindung  der  jetzigen  Noten  wird  dem  Benedictinermönch 
Gumo  VON  Arezzo,  genannt  Arbtius  (XI.  Jahrhundert)  zugeschrieben,  von 
ihm  rührt  auch  die  noch  jetzt  bei  Italienern,  Franzosen  und  Engländern 
übliche  Bezeichnung  der  Töne  lU  re  mifa  ad  la  statt  unserer  c  d  efg  a  her. 
entnommen  einem  lateinischen  Lobgesang,  in  welchem  die  Sänger  den 
heiligen  Johannes  um  Beseitigung  aller  Unreinheit  der  Stimme  bitten: 

Z^t  queant  laxit  re»onare  ßbris 

ßtira  jfeMtorum  famuli  tuarum 

So/ve  poUuti  Ifihii  reatum 

Sancte  lannis. 

Dem  Hexachord  der  sogenannten  aretinischen  Silben  wurde  erst 
später  noch  die  Silbe  st  (unser  A)  hinzugefügt,  angeblich  durch  Erich  van 
DER  Putten  (1574 — 1646)  aus  Venloo. 

Auf  diese  Erfindung  folgte  die  der  Mensuralnoten,  d.  h.  derjenigen, 
welche  ausser  der  Höhe  der  Töne  auch  die  Dauer  derselben  anzeigen.  Man 
hat  lange  geglaubt,  sie  gehöre  dem  Jean  de  I^Ieurs  oder  Muris  (um  1310 
bis  um  1360),  Canonicus  in  Paris,  an,  allein  man  will  später  gefunden  haben, 
dass  ein  Deutscher,  Franco  aus  Köln  (XIII.  Jahrhundert),  sie  in  seiner 
Musica  et  ars  cantus  mensurabüta  gebraucht  hat;  da  aber  dieser  von  dem 
Zeitmasse  als  einer  bekannten  Sache  spricht,  so  zweifeln  einige  an  dessen 
Erfinderschaft,  andere  verwerfen  sie  gänzlich. 


Geograpliie. 

Die  Pythagoräer  lehrten  zuerst  die  Kugelgestalt  der  Erde,  aber 
nur  deshalb,  weU  die  Kugel  der  vollkommenste  Körper  sei.  Aristoteles 
nahm  die  Mondverfinsterungen  als  sinnlichen  Beweis  der  Kugelgestalt  an. 
ärchimedes  lehrte,  dass  die  Erde  und  das  sie  umgebende  Meer  wegen  der 
Gestalt  der  Tropfen  die  Form  einer  Kugel  haben  müsse,  woran  Ptolemaeus 
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die  Wahrnehmung  knüpft,  dass  auf  hoher  See  zuerst  die  Spitzen  der  Ktisten- 
gegenden  sichtbar  werden. 

Eratosthknbs  (276 — 190  v.  Chr.)  glaubte  beobachtet  zu  haben,  dass 
die  Stadt  Syene  in  Oberägypten  genau  unter  dem  nördlichen  Wende- 
kreise liege,  d.  h.  dass  da^lbst  zur  Zeit  des  Sonnensolstitiums  (Sonnen- 
wende, 21.  Juni)  am  Mittag  die  Sonne  genau  im  Zenith  stehe,  also  der  Stift 
'I  des  Gnomon  (Spitzsäule  als  Sonnenuhr)  keinen  Schatten  werfe;  er  wagte 

I  den  ersten  Versuch,  zwischen  Alexandria  und  Syene  aus  der  Messung 

j  eines  Breitengrades  der  Erde  den  Umfang  der  ganzen  Erde  annähe- 

rungsweise zu  bestimmen.  Er  ordnete  die  LÄnder  und  Völker  nach  ihren 
Ortschaften  und  Wohnsitzen  auf  dem  Erdball  mittelst  der  Polhöhe.  Bald 
nach  ihm  vervollständigte  Hipparch  aus  Nicäa  in  Kleinsasien  sein  System 
durch  Eintheilung  der  Erdoberfläche  nicht  blos  nach  den  Breitengraden, 
1  sondern  auch  nach  Längengraden  der  Erde.  Diese  Eintheilung  der 

Erde  ist  als  der  Anfang  einer  wissenschaftlichen  Geographie 
anzunehmen. 

Strabo  sagte  um  23  n.  Chr.  in  seiner  Geographie:  »Erde  und  Meer 
bilden  zusammen  eine  Kugel,  die  so  gross  ist,  dass  die  Berge,  wenn  man  die 
Gestalt  im  Ganzen  betrachtet,  nicht  zu  berücksichtigen  sind.  Die  Erde  wird 
in  fünf  Zonen  getheilt  und  diese  durch  Linien  geschieden,  welche  mit  dem 
Äquator  parallel  laufen.  Zwei  dieser  Linien  schliessen  die  heisse  Zone  ein, 
die  zwei  nächsten  die  gemässigte  Zone,  die  folgenden  die  kalten.  Die  eine 
Halbkugel,  auf  welcher  wir  wohnen,  heisst  die  nördliche,  die  andere  die 
südliche.  Der  Mittelpunkt  der  Erde  ist  zugleich  der  Mittelpunkt  des  Hirn- 
mels.  Der  Himmel  dreht  sich  um  die  Axe  der  Erde,  welche  zugleich  seine 
eigene  ist.  Mit  dieser  Umdrehung  drehen  sich  die  Fixsterne  in  parallelen 
Kreisen  um  den  Pol;  dagegen  bewegen  sich  die  Planeten,  die  Sonne,  der 
Mond  in  schiefen  Linien,  die  im  Thierkreis  Hegen.  Der  Wendekreis  geht 
gerade  durch  Syene,  weil  daselbst  der  Sonnenzeiger  keinen  Schatten  wirft. 
Pytheas  aus  Marsilia  (jetzt  Marseille)  glaubt,  der  Polarkreis  gehe  durch 
Thule,  die  nördlichste  britannische  Insel;  ich  glaube  aber,  dass  man  ihn 
weit  südlicher  suchen  müsse.  In  unserer  Zeit  wissen  wir  mehr  als 
unsere  Vorfahren  über  die  Britannier,  die  Germanen,  die  Leute  am 
Ister,  am  Kaukasus,  in  Hyrkanien  und  Baktriana;  das  glückliche  Arabien 
haben  wir  neulich  besser  kennen  gelernt,  da  mein  Freund  Aelils  Gallus 
einen  Feldzug  dahin  unternommen,  alexandrinische  Kaufleute  unterhalten 
jetzt  eine  Flotte  auf  dem  Nil  und  senden  eine  Flotte  auf  dem  arabischen 
Meerbusen  nach  Indien.  Deswegen  kennt  man  auch  diese  Gegenden  weit 
besser  als  früherhin.  Als  ich  mich  zu  Syene  und  an  den  Grenzen  Äthiopiens 
befand,  erfuhr  ich,  dass  gefade  eine  Flotte  von  120  Schiffen  nach  Myos- 
hormus  absegelte.  Noch  zu  den  Zeiten  der  Ptolemäischen  Könige  wagten 
nur  wenige  Leute,  Waaren  aus  Indien  zu  holen.« 

Claudius  Ptolemaeus  (s.  S.  50)  bestimmte  in  seiner  Geographie  die 
Breite  und  Länge  der  Lage  jeder  Stadt,  jeder  Mündung  und  jeder  Quelle 
eines  Flusses,  jeden  Anfang  und  Ausgang  eines  Gebirges.  Mit  Hilfe  seiner 
Tafeln  konnte  Jedermann  seine  Karten  selbst  entwerfen.  Er  selbst  hinter- 
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Hess  keine  Karten,  der  Mathematiker  Agathodaemon  (III.  Jahrhundert) 
ist  Verfertiger  der  Karten,  die  man  in  alten  Ausgaben  des  Ptolemaeus 
sieht  (Beilage  2).  Die  geographischen  Fehler  in  der  Länderausdehnung 
dieser  Karten  beruhen  auf  dem  willkürlichen  ersten  Meridian  von  Ferro 
seines  Lehrers  Marinus  von  Tyrus  sowie  auf  ungenauen  Berichten.  In  den 
Karten  lässt  die  Unterscheidung  von  Gebirgszügen  und  Wasserstreifen  viel 
zu  wünschen  übrig.  Die  Landkarten  der  Phönicier,  der  kolchischen  Grie- 
chen (bei  denen  Anaximander  die  ersten  Karten  verfertigt  haben  soll),  der 
Perser  etc.  sind  verloren  gegangen. 

Die  späteren  Geographen  des  Abendlandes  schöpften  ihr  Wissen 
nicht  aus  griechischen  Quellen,  sondern  aus  Plinius,  gewöhnlich  wurden 
diesem  noch  die  kürzeren  Schriften  von  Mela  (I.  Jahrhundert)  oder  Solinus 
(in.  Jahrhimdert)  vorgezogen. 

Während  die  Kenntniss  vom  Osten  und  Süden  der  Erde  aus  den  sehr 
häufig  missverstandenen  römischen  Schriftstellern  geschöpft  wurde,  er- 
weiterte sich  räumlich  nach  Norden  undNordwesten  die  Kunde 
der  Erde  weit  über  das  Wissen  des  Alterthums:  irische  Mönche  zogen 
auf  die  Inselgruppen  im  Norden  Schottlands  und  besuchten  seit  795  das 
bis  dahin  noch  völlig  unbewohnte  Island,  auf  welchem  sich  874  Nonnannen 
niederliessen.  Durch  Erik  wurde  983  Grönland  entdeckt,  im  Jahre  1000 
die  nordamerikanische  Küste,  an  welcher  sich  drei  Jahre  später  Normannen 
ansiedelten,  aber  später  den  Angriffen  der  Eskimos  weichen  mussten.  Dann 
gerieth  dieses  Land  in  Vergessenheit.  Um  870  umsegelte  ein  norwegischer 
Edelmann  das  Ostcap  und  gelangte  durch  das  weisse  Meer  an  die  Dwina. 
Die  Küsten  der  Ostsee  wurden  im  XI.  Jahrhundert  besser  bekannt. 

Von  allen  diesen  Fortschritten  der  Erdkimde  findet  man  jedoch  auf 
einer  angelsächsischen  Weltkarte  des  X.Jahrhunderts  keine  Spur. 
Nicht  einmal  die  Lage  Grossbritanniens  ist  halbwegs  genau  gegeben,  Skan- 
dinavien fehlt,  das  Schwarze  Meer  ist  hoch  gegen  Norden  gerückt,  Palästina 
dagegen  breitet  sich  fast  ums  Vierfache  aus.  Dabei  ist  der  Süden  rechts 
statt  wie  bei  Ptolemaeus  unten  (s.  Fig.  28).  Überhaupt  zeigten  die  christlichen 
Gelehrten  wenig  Sinn  für  Erdkunde.  Hatte  Augustin  noch  die  Kugel- 
gestalt der  Erde  angenommen,  wenn  er  behauptete,  dass  das  Vorhanden- 
sein von  Gegenfüsslern  der  Lehre  von  der  Einheit  des  Menschengeschlechtes 
nicht  widerstreite,  so  erklärte  Lactantius  die  Annahme  von  Gegenfüsslern 
für  einen  Scherz,  und  nach  dem  Alexandriner  Kosmas  Indicopleustes  (VI. 
Jahrhundert)  war  die  Welt  ein  krystallener  Kiisten,  in  welchem  die  Erde 
sich  als  Berg  aus  dem  umfliessenden  Wasser  hervorhebt,  während  die  Sonne 
um  ihren  Gipfel  kreist,  eine  Anschauung,  welche  altindischen  Ursprungs 
zu  sein  scheint.  Gewöhnlich  wurde  die  Erde  als  eine  Scheibe  dargestellt, 
deren  eine  Hälfte  Asien,  deren  andere  Europa  und  Asien  einnahm,  der 
Hellespont  und  der  Nil  durchschnitten  die  Erde  von  Norden  nach  Süden 
(s.  Fig.  29);  meist  dachte  man  sich  Jerusalem  genau  in  der  Mitte  der  Erde, 
darüber  den  Himmel,  darunter  die  Hölle. 

Besser  waren  die  Ar  ab  er  unterrichtet,  welche  die  griechischen  Schrift- 
steller benützten.  Edrisi,  aus  fürstlichem  Geschlecht,  in  Ceuta  geboren, 
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Btadirte  in  Cordova,  bereiste  Spanien,  Kordafrika  und  Kleinasien  und  folgte 
zuletzt  einem  Rufe  dea  Königs  Roger  II.  nach  Sicilien,  um  für  diesen  eine 


Erdbeschreibung  auszuarbeiten.   Für  diese  wurden  noch  vorher  wiasen- 
Bcbaftlicli  gebildete  Männer  in  verschiedene  Länder  gesendet  und  nach 
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deren  Berichten  wurde  jene  Kurla  verfasst  welche  unter  dem  Namen 
Tabula  rotunda  Rogeriaiia  1154  ausgeführt  wurde.  Im  Gegensatze  zu  den 
PtolemHiachen  Karten  ist  bei  den  Arabern  Westen  rechts,  Osten  links,  so 
dass  man  sie  umdrehen  muss,  um  sie  mit  unseren  Karten  vergleichen  zu 
können  (s.  Fig.  30). 

Durch  die  Landkarten  der  Araber  und  durch  die  Mongoleneinfillle 
wurde  die  Kunde  Asiens  erweitert.  1246  wurde  eine  pfipstliche  Ge- 
sandtschaft an  die  Mongolen  abgesendet,  welcher  andere  folgten.  1254  be- 
pannen  die  Brüder  Nicolo  uad  Maffio  Polo  ihre  erste  asiatische  Reise, 
1271     verliessen     sie 

abermals  ihre  Heimat,  *'"'°- 

diesmal  begleitet  von 
Marco,  Nicolo's  Sohn, 
welcher  17  Jahre  lang 
im  Dienste  Chubilai 
Cran's  stand  und  die 
asiatische»  Länder  be- 
schrieb. Durch  seine 
Schilderungen  der 
chinesischen  Gesittung 
und  die  Nachricht  von 
der  Insel  Zipanga  (Ja- 
pan) entzündete  er  den 
Gedanken  der  west- 
liehen Überfahrt  nach 
Asien.  Aus  Ferghani's 
Schriften  erfuhren  die 
Christen  das  Ergeb- 
niss  der  arabischen 
Erd  bogemnessungen 
unter  dem  Chalifen 
Mamux  (813—833), 
welcher  den  Lfingen- 
werth   der   Grade   an 

den  grßssten  Kreisen  auf  56  V»  arabische  Meilen  festgest«llt  hatte.  Mit  dieser 
Messung  waren  Albertus  Magnus  und  Roger  Bacon,  dessen  Berechnung  des 
Erdumfangs  nur  um  7*'/n  zu  kurz  ausfiel,  bekannt  Diese  Angabe  Bacon's 
ist  es  gewesen,  welche  Columbus  zur  Aufsuchung  des  westlichen  Seeweges 
wesentlich  errauthigt  hat. 

Zu  Beginn  des  XV.  Jahrhunderts  erhielt  der  griechische  Text  der 
Ptolemuischen  Geographie  mit  den  Karten  des  äoathodaehon  zuerst  wie- 
der Verbreitung  im  Abendlande,  denn  bisher  kannte  man  nur  die  Astro- 
nomie desselben  aus  arabischen  Übersetzungen.  Die  beste  Karte  des 
XV.  Jahrhunderts  ist  die  von  dem  Camaldulensermönch  Fra  Mauro,  dem 
gelehrtesten  Kenner  geographischer  Entdeckungen,  welcher  dieselbe  für 
die  Republik  Venedig  von  1457 — 1459  ausführte;  sie  gehört  noch  jetzt  zu 
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den  HauptzicFden  des  Dogenpalaates.  Die  Richtung  derselben  ist  die  ara- 
bische (Westen  rechts).  An  den  vier  Ecken  befinden  sich  oben  linka  die 
Sphären:  um  die  Erde  Wasser,  Luft,  Feuer  (diese  sind  rechts  noch  einmal 
abgebildet),  Mond,  Mercur,  Venus,  Sonne,  Jupiter,  Satnm,  Fixsterne,  neue 


'.  Edrlal'i  Waltkarte. 


Sphäre,  Himmelsgewölbe;  unten  links  das  Paradies,  rechts  die  Wendekreise 
mit  der  Schiefe  der  Ekliptik  (s.  Fig.  31). 

Die  Venetiauer  legten  einen  besonderen  Werth  auf  Schiffskarten 
und  machten  zuerst  ihre  Hafenkarten  bekannt,  dies  sind  die  Portolani 
(1440).  Ilire  Beschreibungen  der  Inseln  in  eigenen  Werken  nannten  sie 
Isolarii;  das  erste  Isolario  über  den  griechischen  Inselarchipel  ist  von  Grio- 
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vANNi  Bembo  (1473).  Hier  entstanden  auch  die  ersten  Sacoolte  (Reisesamm- 
langen),  wie  die  berühmte  von  Ramusio  und  Fracanzano,  denen  die  Recueih 
und  CoÜectiona  der  Franzosen  und  Engländer,  wie  die  deutschen  •Reise- 
bücher •  gefolgt  sind. 


.  TeltkMie  de«  OunBldulaDiari  Hauio  li 


DoKsnpklMt  ra  TanedlB- 


Den  Muth  der  alten  Normannen,  welche  Amerika  entdeckt  hatten, 
besassen  die  Küstenbewohner  des  südlichen  Europas  nicht.  Und  doch  hatte 
man  jetzt  ein  Mittel,  um  sieh  auf  dem  Meere  zu  orientiren,  in  der  Nord- 
weisung der  Magnetnadel  (s.  ö.  52).  Trotzdem  wagten  sich  die  Schiffe 
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*  

nicht  weit  von  der  Küste  weg  und  es  bedurfte  eines  Seesturmes^  damit  un- 

}  beabsichtigt  und  unter  grosser  Beängstigung  portugiesische  Seefahrer  die 

•J  Waldinsel  (Madeira)  wieder  auffanden.  Seit  1415  schickte  der  Infant  all- 

jährlich Fahrzeuge  aus,  um  über  Afrika  herum  Ostindien  aufzusuchen. 
Sie  kehrten  beim  Cap  Bojador  wieder  um,  weil  sie  dort  ein  Riff  fanden,  das 
sich  brandend  6  Meilen  in  die  See  erstreckte.  Erst  1434  gelang  es  dem  Gn, 
-  Eannes,  dieses  drohende  Hindemiss  zu  bewältigen.  Bartholomäus  Diaz 

•■  erreichte  1487  die  Südspitze  Afrikas,  1497  segelte  Vasco  de  Gama  um  das 

C'ap  der  guten  Hof&iung  und  ging  1498  in  Calicut  vor  Anker.  Bei  diesen 
Entdeckungsreisen  wurden  die  Portugiesen  durch  den  Bath  eines  Nürn- 
berger Kaufmannes,  Martin  Behaim,  unterstützt,  der  vom  König  Johann  U. 
um  1483  beauftragt  worden  war,  ein  Astrolabium  sowie  Declinationskarten 
anzufertigen,  und  nach  einer  Entdeckungsreise,  welche  er  1484 — 1486  mit 
DiEGo  Cano  nach  der  Südspitze  Afrikas  machte,  vom  König  zum  Ritter  ge- 
sehlagen wurde.  Während  eines  Besuches  in  Nürnberg  (1491 — 1493)  ver- 
fertigte er  einen  grossen  Globus,  der  sich  noch  jetzt  im  Besitze  der  Familie 
befindet  und  ein  werthvoUes  Denkmal  der  geographischen  Kenntnisse  seiner 
Zeit  ist.  Es  ist  aus  demselben  zu  ersehen,  wie  sich  Columbus  die  Entfernung 
von  Europa  und  Asien  dachte  (s.  Fig.  31). 

Christoph  Columbus  (1456 — 1506),  aus  Genua,  hatte  sich,  seiner  Nei- 
gung folgend,  dem  Seewesen  gewidmet.  Nachdem  er  1473  den  Archipel 
und  1477  Island  befahren  hatte,  fasste  er  auf  einer  Fahrt  nach  Guinea 
(1482 — 1484),  durch  dort  angeschwemmte  Indianerkähne  und  Baumfrüchte 
in  der  Vermuthung  eines  westlichen  Landes  bestärkt,  den  Plan,  durch 
das  westliche  Meer  nach  Asien  zu  segeln.  Er  dachte  sich  den  Erd- 
umfang um  ein  Fünftel  kleiner  als  er  war,  und  mit  dieser  Voraussetzung 
konnte  er  die  Spanier  von  der  erreichbaren  Nähe  Japans  überzeugen.  Dieses 
Land  lag  auf  den  Unarten  100  oder  110  Grad  westlich  von  Lissabon.  Wählte 
er  die  Canarien  als  Ausgangspunkt,  so  minderte  sich  die  Entfernung  auf 
90  Grad.  Nach  seinem  SchüTsbuche  glaubte  er  vom  8.  September  bis 
IL  October  1492  1104  spanische  Seemeilen  in  34  Tagen  gesegelt  zu  sein. 
Die  Überfahrt  begann  zufUlHg  an  der  breitesten  Stelle  des  nordatlantischen 
Thaies,  denn  die  Bahamainseln  liegen  von  den  Canarien  fast  dreimal  so 
weit  entfernt,  als  Neufundland  von  den  Azoren,  welche  Strecke  er  in  12 
bis  13  Tagen  hätte  zurücklegen  können.  Dafür  hatte  er  auf  dem  Breiten- 
kreise der  Canarien  beständig  den  Südostpassat  als  günstigen  Wind.  Be- 
harrlich steuerte  er  gegen  Westen,  ohne  seine  geographische  Breite  zu 
ändern,  aus  dem  richtigen  Gefühle,  dass  jedes  unnütze  Umherschweifen 
bei  der  Mannschaft  Zweifel  an  der  Festigkeit  seiner  inneren  Überzeu- 
gung erwecken  könnte.  Erst  wenige  Tage  vor  der  Landung  entschloss 
er  sich  auf  das  beharrliche  Andringen  Martin  Alonso  Pinzon's,  vom 
7.  bis  IL  October  westsüdwestlich  zu  halten.  Wäre  er  auch  in  dieser  Zeit 
seinem  alten  Curse  treu  geblieben,  so  hätte  ihn  dieser  nicht  in  die  Bahama- 
^nippe,  sondern  an  die  Südspitze  Floridas  geführt.  Um  Mittemacht  vom 
1 1 .  zum  1 2.  October  erblickte  man  das  vom  Monde  beleuchtete  Ufer  der 
n  e  u  e  n  W  e  1 1 1  Tafel  I).  Er  nannte  die  I  nsel  San  Salvatar,  doch  ist  dieser  Name 
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auf  deo  damaligen  Karten  nicht  ar^re^eben  and  daLer  weiHg  man  nicliL 
wdcbe  der  BahamainBeln  er  zoerat  l»etreten  hat.  I>a  die  EinpeLoreneji 
poldeneii  KaBenBclimuck  trugen,  ho  frarrte  er  Tun  Insel  zn  Inset  nach  dtiiii 
Fundort  dieses  Metalls,  bis  er  nach  Ouha  nnd  von  da  nach  dem  damals  sn 
poldigen  Haiti  (Spagnolla.  b.  Beilage  3 1  pelanpte,  in  wehrheni  er  dae  ertranmte 
Zipanga  zn  erkennen  g:laubte.  Kach  seiner  RUckkelir  mit  Jubel  empfanden, 
vom  Xüni^paare  hoch  peehrt  und  zum  Granden  erhohen,  netzte  er  Beine 


Knt'Wkunpf-n  ftirt,  sticss  auf  flciurr  drittf^n  Kcisc  1498  auf  die  Insel  Tri- 
ni'i.id  und  brtld  nncbiicr  fliif  das  Fosttand  Slidamnrikas.  1 ÖOO  erfuhr  <a- 
di'-!><miil}ii;runfr.  nuf  dir  Anklagi'n  seiner  Feinde  und  Neider  hin  in  Ketten 
lU'-li  >j>niiirii  r.iirückiresendet  7.\\  ■»-erden,  doch  wurde  er  am  Hofe  in  Gnaden 
(tiijifaiii'-en.  nneh  si-infT  Rerbtfertipiuji  von  aller  Ankla^re  freiiresprochen 
und  in  •(■ine  Würden  wieder  einsresetzt,  .\uf  seiner  \-iert.en  Reise  1Ö02  kam 
er  «nmeiir.lÄrie.'iisehen  l'fer.  und  inderNübe  di's  Oliiriipii- Archipels  erfuhr 
<T  vnn  eini-iii  I'".i!ip-b"reueii.  neun  Tap'n-isen  jreireu  Westen  lieire  ein 
nri'bT-:'  M'iT.  1  hs  war  die  erste  Kunde  vom  Stillen  Oeenn.  Trelche  die 
Kiir^juiiT  ern-iehle.  t'oi.i  mw  h  war  jel.iit  (iberKeupl,  die  Halbinsel  Malac-e-a 
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gefunden  zu  haben.  Der  Venetianer  Giovanni  Caboto  entdeckte  1497  mit 
en^iBchen  Schiffen  Neufundland,  Labrador  »rnd  die  Küste  von  Florida,  1498 
segelte  Sebastian  Cabot,  der  Solm,  von  Labrador  bis  nach  Florida  an  dieser 
Küste  entlang.  1499  hatte  Alokso  de  Hojeda  in  Begleitung  von  Juan  de  la 
CosA  und  des  Florentiners  Amesigo  Vespucci  die  Küste  von  Guiana  entdeckt. 
Während  sich  so  die  Kenntniss  der  Erdgrenzen  erweiterte,  wurde 
auch  die  Kenntniss  des  Innern  eine  hellere.   Zwar  die  von  Peter 


Fl«.  U.  Ansloht  Ton  Wien  Cr«ahte  HUfte). 


ScHöFFEB  1492  gedruckte  •Sachaenchronik«  verwendete  noch  zu  einer 
Menge  SUldtebilder  drei  oder  vier  Holzstöcke,  welche  unt«r  wechselnden 
Namen  diese  oder  jene  Stadt  darstellen  mussten,  dagegen  bringt  Habtmank 
Schkdel'b  Chronik  schon  wirkliehe  Abbildungen  von  Städten,  wenn 
auch  die  höheren  Berge  etwas  unnatürlich  als  Felsliörner  dargestellt  wurden 
{s,  Fig.  33  u.  34).  Des  Domherrn  Breitbkbach's  Reise  nach  Jerusalem  ent^ 
halt  von  seinem  Reisebegleiter,  dem  Maler  Rewich,  nach  der  Natur  ge- 
zeichnete Ansichten,  von  denen  hier  als  Muster  die  Ansicht  von  Jerusalem 
abgebildet  ist  (s.  Fig.  35).  In  diesem  Bnehe  sind  auch  Trachten  der 
Völker  (s.  Fig.  36)  und  Alphabete  ihrer  Schriften  (s.  S,  29)  gegeben. 
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RisTORo  ans  Arezzo  (1282)  hielt  die  Erde  im  Innern  fenerflüssig- 
nnd  erklärte  daraus  die  Erscheinnng  der  heissen  Quellen  und  der  Erd- 
beben. Doch  konnte  diese  Ansicht  gegen  die  Aristotelische  Behauptung, 
dass  Erdbeben  durch  Verirrung  von  Luftmassen  in  höhlenreichen  Ladern 
entstünden,  nicht  aufkommen.  Albertus  Magnus  war  der  Ansicht,  dass 
abwechselnd  Theile  der  Ländermassen  unter  Wasser  versinken  und  andere 
wieder  aufsteigen,  Viscekz  von  Bkautais  dagegen,  dass  die  Berge  seit  der 
Stindfluth  an  Höhe  verloren  hätten.  Bistoro,  welcher  eingeschlossene 
Thierreste  aufinerksam  betrachtet  und  fossile  Fische  auf  Bergen  ge- 
funden hatte,  schloss  daraus,  dass  die  Sündfluth  jene  Höhen  bedeckt  haben 
müsse.  Er  berichtete  auchu  dass  man  auf  einem  Berge  seines  Vaterlandes 
unter  einem  eisenhaltigen  Gestein  auf  ein  altes  Flussbett  gestossen  sei, 
kenntlich  an  den  rund  geschliffenen  Kieseln  und  an  den  eingebetteten  ver- 
steinerten Wirbeln  und  Gräten  der  Fische.  Auch  Leonardo  da  Vinci  er- 
kannte in  den  Versteinerungen  von  Seepflanzen  und  Schalthieren  auf  Bergen 
einen  ehemaligen  Meeresboden,  der  sich  gehoben  habe,  und  in  den  abge- 
schliffenen Geschieben  sah  er  die  Kräfte  ehemaliger  Wildwasser.  In  den 
Erscheinungen  von  Ebbe  und  Fluth  sahen  englische  Gelehrte  gas- 
artige Aufblähungen  des  Meeres,  welche  beim  Zenithstande  des  Mondes 
wieder  entweichen.  Man  unterschied  aber  nur  die  zwölfstündige  Wieder- 
holung von  Ebbe  und  Fluth,  nicht  die  monatlich  zweimal  wiederkehrenden 
Springfluthen.  Die  Bildung  reicher  Niederschläge  erklärt  Vincenz 
VON  Beaia'ais  dadurch,  dass  die  warme  Luft  der  Niederungen  sich  an  den 
kälteren  Anhöhen  der  Berge  zu  Nebel  verdichte  und  als  Regen  herabfalle. 
Er  bemerkte  auch,  dass  die  See  durch  Verdampfung  beständig  Wasser  ver- 
liere, welches  verdichtet  über  die  Festländer  niedergehe,  die  Quellen  bilde 
und  durch  ihre  Abflüsse  den  Verlust  des  Meeres  wieder  ausgleiche.  Neben 
dieser  richtigen  Aristotelischen  Lehre  wurde  aber  auch  der  Irrthum  ver- 
breitet, die  See  dringe  durch  unterirdische  Wege  in  das  Land,  verliere  hier 
ihre  salzigen  und  bitteren  Bestandtheile  und  breche  dann  als  süsses  Quell- 
wassor  hervor. 

Dem  allgemc^in  verbreiteten  Irrthum,  dass  zwischen  den  Wendekreisen 
ein  versengter  Erdgtirtel  liege,  trat  Albertus  Magnus  unter  Berufung" 
auf  den  Araber  Avicknna  mit  der  Erklärung  entgegen,  dass  in  den  Breiten 
der  Tag-  und  Nachtgh^iche  die  stärkere  Erwärmung  während  des  Tages 
durch  die  Abkühlung  der  gleich  langen  Nächte  gemildert  werde.  Weit 
Hchärfer  als  im  Alterthum  wurde  im  Mittelalter  ausgesprochen,  dass  die 
Erwärmung  der  Erdräume  nicht  blos  mit  den  wachsenden  Breiten,  sondern 
auch  in  senkrechter  Richtung  mit  den  wachsenden  Bodenanschwel- 
1  nngen  abnehme».  Vincknz  von  Beauvais  schrieb  die  Kälte  auf  den  Bergen 
der  dünneren  Luft  zu  und  Albertus  Magnus  bemerkte,  dass  ein  Land, 
wf  If'hes  nach  Süden  offen  und  gegen  Norden  geschützt  liegt,  wärmer  ist, 
als  ein  I^nd,-  welches  g(»gen  Nonhm  entbliisst  ist,  und  dass  ein  Land,  wel- 
rhr.^  nach  Oj^ten  »ich  öffnet  und  nach  Westen  gedeckt  ist,  trockener  ist,  als 
f'in  I>and.  wf'lrlu'S  gogcn  Westen  sich  verflacht.  Peschel  bemerkt  hiezu: 
*Es  wiirrl^'  damals  also  mit  gleichem  Scharfsinn  beobaclitet  und  verglichen 
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wie  jetzt;  nur  war  die  Siumne  der  Erkenntnisse  sehr  •rerinp,  d&s  Geringe 
JB  Bcfawer  erreichbaren  HandschrifoTi  zeretrent  nnd  endlich  dieMitt*!,  den 
IntLam  \'oc  der  Wahrheit  dorch  sinnliche  Beweise  za  trennen,  nicht  in 
der  Übung  oder  noch  öfter  nicht  aoeftthrbar.  • 

Als  ein  Sttiek  de«  glaabt-nseli^n  Mittelalters  hat  sich  bis  ins  SVI. 
Jairiiiindert  der  Lucidariut  oder  Elucidarius,  ein  in  GesprSchsfonn  abpf^ 
fasstes  Bnch  erhalten,  welches  bei  der  .Schildenm}:  der  einzelnen  Welttheile 
die  sämmtlichen  Wnndergeschicbten  der  Alten  wiederholt  Es  wnrde  zuerst 
1479  gedmekt,  dann  noch  mehrmals  vor  1500  nnd  später  oft-  theÜs  ohne 


PiE'  s*.  Orleohan. 


Jahreszahl,  theils  mit  der  Bemerkimg:  -Gedruckt  in  diesem  Jahr.«  Es 
wurde  ins  Italienisphe,  Französische,  Böhmische,  Plattdeutsche.  Englische, 
Holländische,  Irländische,  Schwedische  und  Dänische  übersetzt. 


Astronomie. 

Mehr  als  die  Erde  war  der  Himmel  bekannt.  Gegenüber  dem  engen 
jf^ieht.-'kreirt  ^Horizont)  der  Erdoberfläche  dehnt  sich  der  weite  Raum  des 
iiinrii'l.-*  in  sclieinbarer  Wölbung  aus,  on  der  die  Fixsterne  regelmässig 
,iif-  und  nntergehen,  während  zwischen  ihnen  die  Wandelsterne  (Pia- 
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neten)  eigene  Bahnen  beschreiben.  Schon  früh  hatte  die  Einbildungskraft 
der  Menschen  die  Sterne  in  Gruppen  unterschieden  und  ihnen  Formen  von 
Menschen  und  Thieren  beigelegt,  die  Götter-  und  Heroenlehre  lieferte  dazu 
Erklärungsversuche. 

Die  Sternkarte  zu  Dendera  in  einem  unter  Ptolemabus  XIII.  und 
der  Königin  Klbopatra  erbauten  Tempel,  dessen  Decke  sie  schmückte, 
zeigt  inmitten  des  himmlischen  Oceans,  der  durch  zackige  Wellen  darge- 
steUt  ist,  den  Himmelskreis  von  zwölf  Figuren,  acht  männlichen  (Horus) 
und  vier  weibUchen,  getragen  (Beilage  4).  In  der  linken  Ecke  ist  das  Zeichen 
für  Osten,  ihm  gegenüber  das  für  Westen  angebracht.  Den  Band  der  Him- 
melsscheibe umgeben  36  Zeichen,  welche  die  Dekane  oder  Vorsteher  der 
36  ägyptischen  Wochen  zu  10  Tagen  vorstellen.  Die  Zeichen  des  Himmels- 
bildes entsprechen  in  der  Zahl  den  48  Sternbildern,  welche  Ptolemaeüs  in 
seinem  Almagest  aufgeführt  hat  und  die  noch  jetzt  die  Ptolemäischen  heissen. 
Es  sind  ausser  den  12  Thierkreiszeichen:  13.  Andromeda,  14.  Pegasus, 
15.  Cassiopea,  16.  kleiner  Bär,  17.  Triangel,  18.  Perseus,  19.  Wagenlenker, 
20.  Cepheus,  21.  grosser  Bär,  22.  Drache,  23.  Ochsentreiber  (Bootes), 
24.  Schlange,  25.  Krone,  26.  Schlangenträger,  27.  Hercules,  28.  Lyra, 
29.  Adler,  30.  Pfeil,  31.  Schwan,  32.  Delphin,  33.  Pferdchen,  34.  Walfisch, 
35.  Eridanus,  36.  Hase,  37.  Orion,  38.  Argonautenschiff,  39.  grosser  Hund, 
40.  kleiner  Hund,  41.  Wasserschlange,  42.  Becher,  43.  Eabe,  44.  Centaur, 
45.  Wolf,  46.  Altar,  47.  südliche  Krone,  48.  südHcher  Fisch.  Die  ägypti- 
schen Zeichen  entsprechen  aber  in  der  Form  nicht  immer  diesen  Namen, 
dagegen  stimmen  sie  genau  mit  den  ägyptischen  Schriftzeichen  überein,  so 
dass  die  Ägypter  ihre  eigenen  Hieroglyphen  auf  ihrer  Himmelskarte  fanden, 
während  Griechen  und  Römer  mit  übertragenen  Formen  zu  thun  hatten. 
Eine  Probe  dieser  letzteren  zeigt  Fig.  37  nach  des  römischen  Grammatikers 
G.  J.  Hyginus  Poeticon  astronomicon  (um  10  n.  Chr.)  in  der  imi  1480  gedruckten 
Ausgabe.  Eine  Himmelskugel  verfertigte  Eudoxus  (f  348  v.  Chr.) ;  im  Museum 
zu  Neapel  trägt  der  Farnesische  Atlas  eine  marmorne  Kugel,  welche  die 
Himmelsfiguren  in  erhabener  Arbeit  zeigt  und  nach  der  Länge  des  Früh- 
lingspunktes etwa  aus  dem  Jahre  300  v.  Chr.  datiren  muss.  Einen  Stern- 
katalog legten  um  jene  Zeit  die  alexandrinischen  Astronomen  Timochares 
und  AuisTYLL  an,  und  diesen  folgte  Hipparch  (um  160  v.  Chr.).  Derselbe 
ist  verloren  gegangen,  doch  dürfte  er  in  der  Hauptsache  in  dem  Sternver- 
zeichniss  erhalten  sein,  welches  Ptolemaeüs  nach  etwa  265  Jahren  in  seinem 
Almagest  zusammentrug.  ' 

Die  Alten  gaben  den  24  Tagesstunden  die  Planeten  als  Regenten 
bei.  Derjenige  Planet,  welcher  die  erste  Stunde  eines  Tages  beherrschte, 
gab  dem  Tage  den  Namen,  daher:  dies  Satumi  (Sonnabend,  englisch  Satur- 
day\  dies  Solls  (Sonntag)  etc.  (s.  Fig.  38).  Hierauf  beruhte  die  Astrologie, 
d.  i.  Sterndeuterei,  welche  annahm,  dass  das  Schicksal  des  Menschen  an 
seine  Geburtsstunde  geknüpft  sei.  Sie  kommt  schon  in  den  Büchern  Mosis 
vor,  für  die  Erfinder  und  Ausbilder  derselben  hält  man  die  Ägypter,  später 
wurde  sie  von  den  Römern  und  Arabern  gepflegt  und  gelangte  durch  diese 
ins  christliche  Älittelalter. 


n  des  HitteUlleTB. 


Die  Notliwendif,'keit  der  Zeit  eint  heil  uiig  war  die  Mutter  der  Astro- 
nomie. Die  Babylonier  hatten  den  Tag  in  12  Ötunden  getlieilt  und  danach 
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ihre  Sonnenuhren  eingerichtet.  Indem  man  diesen  12  Stunden  der  Nacht 
beifügte,  erhielt  man  die  sogenaniilen  ungleichen  Stunden,  deren  Ver- 
schiedenheit desto  mehr  aufKel,  je  weiter  man  sieh  vom  Äquator  entfernte. 
Die  Babylonier  begannen  den  Tag  mit  dem  Sonnenaufgang,  die  Griechen 
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und  Germanen  mit  Sonnenuntergang,  die  Römer  mit  der  Mitternacht, 
die  Araber  (wie  die  jetzigen  Astronomen)  mit  dem  Mittag. 

Der  Auf-  und  Untergang  der  Sterne  liesa  die  Stunden  der  Nacht  er- 
kennen. Die  Beobachtung  lehrte,  dass  die  Sonne  gegen  die  Sterne  immer 
etwas  zurtlckblieb,  bis  sie  nach  einem  bestimmten  Zeitraum,  einem  Jahre, 
um  einen  vollen  Umlauf  zurtlckgeblieben  war  oder  wieder  in  die  erste  Lage 
zarUckkehrte.  Nach  und  nach  konnte  die  Länge  des  Jahres  auf  365  Tage 
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bestimmt  werden.  Man  beachtete  auch  die  Umlaufszeit  des  Mondes 
und  der  Planeten.  Wenn  Pythagobas  der  Erste  war,  welcher  die  Schiefe 
der  Ekliptik  (Sonnenbahn)  lehrte,  so  war  dies  der  erste  Grieche;  die  Chinesen 
kannten  sie  schon  früher. 

Im  Jahre  707  der  Stadt  Rom  oder  47  v.  Chr.  traf  bei  den  Römern 
die  bürgerliche  Nachtgleiche  volle  85  Tage  vor  der  astronomischen,  d.  h. 
mitten  im  Winter  ein.  Julius  Caesar  liess  daher  durch  den  Griechen  Sosi- 
öENBs  und  den  Römer  Marcus  Fabius  eine  Kalenderverbesserung  aus- 
arbeiten, wonach  dem  Jahre  707,  dem  »Jahre  der  Verwirrung«,  85  Tage 
angehängt  wurden,  um  den  aufgelaufenen  Fehler  zu  beheben.  Von  jetzt 
an  wurde  jedem  vierten  Jahre  ein  Schalttag  beigegeben,  der  vor  den 
24.  Februar  eingefügt  wurde  (allerdings  war  nim  das  Jahr  um  11  Minuten 
^u  lang).  Dieser  Kalender  blieb  bis  zum  XVI.  Jahrhundert  im  Gebrauch 
und  hat  sich  in  der  griechischen  Kirche  erhalten. 

Der  Jahresanfang,  welcher  früher  mit  dem  Sichtbarwerden  der 
Mondsichel  (den  calendne)  im  März  begann,  wurde  schon  153  v.  Chr.  auf 
die  Calenden  des  Januar  verlegt  und  von  Julius  Caesar  so  belassen.  Die 
Christen  braunen  im  VI.  bis  IX.  Jahrhundert  das  Jahr  mit  dem  8.  December 


I  (Maria  Empfilngniss),  vom  X.  bis  XV.  mit  Weihnachten  (25.  December),  in 

Frankreich  und  England  dagegen  um  Ostern  (26.  März),  nahe  der  Frühlings- 
nachtgleiche  (21.  März),  vom  XVI.  Jahrhundert  hinweg  (in  Frankreich  seit 
1563)  wie  die  Römer  mit  dem  1.  Januar  (Christi  Beschneidung),  doch  be- 
hielten die  Engländer  den  alten  Jahresanfang  bis  1752  bei,  wogegen  die 
Deutschen  und  Nordländer  den  römischen  Jahresanfang  hatten,  den  auch 
ein  Runenkalender  (Fig.  39)  zeigt.  Um  die  Mitte  des  VI.  Jahrhunderts  kam 
auf  Vorschlag  des  Dionysius  Exiguus  die  christliche  Zeitrechnung,  d.i. 
die  Übung  in  Aufnahme,  das  Jahr  der  Geburt  Christi  als  erstes  anzunehmen. 
Das  Kalendermachen  war  durch  die  Synode  von  Nicäa  (325), 
welche  bestimmte,  dass  das  Osterfest  am  ersten  Sonntag  nach  dem  Voll- 
mond der  Frühlingsnachtgleiche,  und  wenn  der  Vollmond  selbst  auf  einen 
Sonntag  fiel,  am  nächsten  Sonntag  gefeiert  werden  sollte,  zu  einer  Auf- 
gabe der  Geistlichkeit  geworden,  welche  jährlich  diese  Zeit  imd  damit  die 
Zeit  der  beweglichen  Feste  zu  bestimmen  hatte.  Der  älteste  Kalender, 
welcher  sich  auf  der  Pariser  Bibliothek  befindet,  stammt  aus  dem  Jahre 
1289,  beweist  aber  nur,  dass  ältere  verloren  gegangen  sind.  Schon  im  X. 
oder  XI.  Jahrhundert  entstand  ein  aus  24  lateinischen  Versen  bestehender 
Festkalender  (Cisio-Janus),  welcher  auswendig  gelernt  wurde.  Die  Verse 
für  den  Monat  Januar  lauten: 

Cuio-Janu»  Epi  sibi  vendicat  Oc,  Feli.  Mar.  An. 
Pritca  Fab.  Ag.  Viikcenti  Pau.  Pol.  Car.  nobile  luvten. 

{Ctsio  ist  die  Beschneidung  Christi,  1.  Januar;  Ep{=  Epiphanias, 
6.  Januar,  6.  Silbe;  14.  Silbe  Felix,  15.  Maurus,  17.  Anton,  18.  Prisca, 
20.  Fabian,  21.  Agnes,  25.  Pauli  Bekehrung.)  Johann  Nydkr  von  Gmundkn 
(um  1380 — 1442),  Professor  und  Domherr  in  Wien,  verfasste  1439  einen 
Kalender,  welcher  noch  vor  Gutenberg 's  Erfindung  in  noch  vorhandene 


Holztafeln  geaclmitten 
wurde  (s.  Beilage  5).  Der 
Leipziger  Runenkalen- 
der, von  welchem  Prof. 
Kästner  1756  eine  Abbil- 
dung verüfifentlichte,  zeigt 
über  den  Wochentagen 
die  nnbeweglichen  (christ- 
lichen) Feste,  die  Zeichen 
unter  den  Wochentagen 
sollen  die  güldene  Zahl 
bedeuten.  Jedenfalls  ist 
dieser  Kalender  ein  Be- 
weis, dass  man  ihn  schon 
zu  einer  Zeit  verwendete, 
als  man  in  Schweden  noch 
mit  Ronen  schrieb  (siehe 
Fig.  89). 

Pythagorab  dachte 
sieh  die  Erde  als  eine 
Kugel,  um  welche 
Mond,  Sonne  und  die 
Planeten  kreisten. Da- 
gegen versetzte  Philolaos 
dasCentralfeuer  in  den 
llilittelpunkt,  um  welches 
sich  zunächst  eine  niemals 
sichtbare  Gegenerde 
drehte,  eine  Annahme, 
welche  die  Mondfinstei> 
nisse  erklären  sollt«.  An- 
dere Pythagoräer  ver- 
einigten Erde  und  G^en- 
erde  zu  einer  Halbkugel, 
die  das  Centralfeuer  um- 
schloss  und  sich  ohne  Orts- 
veränderung um  dasselbe 
drehte,  so  dass  die  täg- 
liche Bew^ung  erklärt 
blieb.  HippARCH  fand,  dass 
die  Jahreszeiten  eine  un- 
gleiche Länge  haben,  in- 
dem dem  Frühling  94'/!, 
dem  Sommer  92 '/j,  dem 
Herbst  88  und  dem  Winter 
00    Tage     zufallen.     Er 
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fährte  dies  auf  eine  ungleiche  Erdbahn  und  auf  eine  Erdfeme  (Apogäum) 
in  66  und  eine  Erdnähe  (Perigäum)  in  246  Graden  zurück.  Als  Uipparch 
(s.  S.  79)  die  Länge  der  Fixsterne  in  Bezug  auf  den  Äquinoctialpunkt  ver- 
gUch,  fand  er  sie  um  2  Grad  grösser  als  von  Timochares  und  Abistyll  im 
Jahre  294  v.Chr.  bestunmt  worden  war;  ein  noch  bedeutenderer  Unterschied 
zeigte  sich,  wenn  er  mit  seinen  Beobachtungen  die  noch  ältere  des  Eudoxus 
verglich.^  Es  ergab  sich,  dass,  wenn  die  Fixsterne  so  fortführen,  in  Bezug 
auf  die  Aquinoctialpunkte  vorzurücken,  sie  in  etwa  25.700  Jahren  einen 
vollständigen  Umlauf  um  die  Pole  der  Ekliptik  machen  würden,  und  dieser 
Cyclus  erhielt  den  Namen  des  Platonischen  Weltjahres.  Die  neueren 
Beobachtungen  bestätigen  diese  Bewegung  der  Fixsterne.  Die  Lage  der 
Aquinoctialpunkte,  welche  durch  die  Sternbilder  des  Widders  und  der 
Waage  festgesetzt  wurden,  weicht  immer  mehr  ab  von  der,  welche  wirklich 
beobachtet  wird,  so  dass  man  sich  genöthigt  sah,  die  wirklichen  Sternbilder 
des  Thierkreises  oder  die  Asterümen  von  den  Zeichen  oder  ßodekatemorten 
zu  unterscheiden.  Die  alten  Astronomen  sahen  in  dieser  Erscheinung  eine 
wirkliche  Bewegung  der  Fixsterne,  ein  Vorrücken  derselben  im  Smne  der 
Ekliptik;  Copbrnicus  (XVI.  Jahrhundert)  berichtigte  diese  Vorstellung,  er 
zeigte,  dass  die  Bew^ung  nur  scheinbar  sei  und  aus  einer  langsamen 
Drehung  der  Ebene  des  Äquators  der  Erde  rückwärts  in  Bezug  auf  deren 
Bewegung  in  der  Ekliptik  entspringe.  Seitdem  nannte  man  diese  Erschei- 
nungen das  Zurückweichen  der  Nachtgleichen. 

Claudius  Ptolbmaeus  vereinigte  seine  Arbeiten  mit  denen  seiner  Vor- 
gänger in  dem  Werke  Me^oXt]  o6vxa£ay  das  bald  unter  dem  Namen  Syntax 
oder  Magna  conatructio^  am  meisten  aber  unter  dem  ihm  von  den  Arabern 
gegebenen  Namen  Almagest  bekannt  wurde  und  zwischen  150 — 160  n.  Chr. 
vollendet  zu  sein  scheint,  da  die  späteste  der  in  dasselbe  aufgenonmienen 
Beobachtungen,  eine  Venusbeobachtung,  aus  dem  Jahre  151  datirt.  Das- 
selbe lehrte  in  13  Büchern:  1.  die  Kugelgestalt  der  Erde,  2.  die  Eintheilung 
der  Erde  in  Zonen,  die  Tageslängen  und  mittäglichen  Schattenlängen  so- 
wie die  Erscheinungen  des  Auf-  und  Unterganges,  3.  die  Länge  des  Jahres, 
4.  die  Länge  des  Monats,  5.  den  Gebrauch  des  Astrolabiums,  6.  die  Con- 
junction  (die  Vermälung  eines  Planeten  mit  der  Sonne,  wenn  derselbe 
vor  oder  hinter  dieselbe  tritt)  und  Opposition  (das  Entgegengesetzte)  von 
Sonne  und  Mond,  sowie  die  Bedingungen  der  Finsternisse,  7.  und  8.  die 
Fixsterne,  Tag-  und  Nachtgleichen,  9.  bis  13.  die  Planeten.  Dieses  Werk 
fand  in  vielfachen  Abschriften  und  Bearbeitungen  Verbreitung.  Im  IX.  Jahr- 
hundert Hess  Al-Mamun  eine  derselben  ins  Arabische  übersetzen.  Diese, 
später  durch  Tabit  oder  Thebit  erweitert  und  durch  Al-Farabi  commen- 
tirt,  bildete  die  Grundlage  der  Sternkunde  der  Araber.  Eine  solche 
arabische  Übc^rsetzung  gelangte  zur  Zeit  der  KreuzzUge  ins  Abendland,  wo 
bereits  eine  durch  Bobthius  gemachte  lateinische  Übersetzung  aus  dem 
Urtext  irgendwo  liegen  mochte,  aber  jedenfalls  noch  keine  Verbreitimg  ge- 
funden hatte.  Der  arabische  Almagt^st  wurde  nach  Einigen  im  XII.  Jahr- 
hundert von  Gherardo  von  Cremona,  Astrologen  und  Arzt  Friedrich's  I., 
nach  Anderen  im  XIII.  Jahrhundert  auf  Wunsch  des  Kaisers  Friedrich  II, 
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ins  Latein  übertragen.  Im  XV.  Jahrhundert  brachte  der  nachmalige  Car- 
dinal Johann  Bessarion  auch  das  griechische  Original  nach  Italien,  wo  es 
von  Georg  von  Trapezunt  ins  Lateinische  tibersetzt  wurde.  Eine  bessere 
Übersetzung  veranstaltete  Regiomontanus  (s.  S.  62).  Die  Übersetzung  des 
Gherardo  wurde  1515,  die  des  Trapezunt  1528,  die  des  Regiomontanus 
1472/3  gedruckt. 

Nachdem  sich  im  Laufe  der  Zeit  Abweichungen  der  Ptolemäischen 
Tafebi  von  den  Beobachtungen  herausgestellt  hatten,  liess  Alfons  X.  von 
Leon  und  Castilien  (1221 — 1284)  mit  grossem  Aufwände  zu  Toledo  von 
50  arabischen,  jüdischen  und  christlichen  Gelehrten  unter  dem  Vorsitze  des 
Juden  IsAAC  Aben  Said  neue  astronomisohe  Tafeln  herstellen,  welche  Alfons 
1252  bei  seiner  Thronbesteigung  übergeben  wurden.  Diese  Alfonsini- 
schen  Tafeln  wurden  1483  zu  Venedig  gedruckt.  Die  Länge  des  tropi- 
schen Jahres  wurde  durch  diese  Commission  bis  auf  einige  Secunden  richtig 
bestimmt. 

Der  Florentiner  Francesco  Stabili,  genannt  Cecco  d'Ascou,  behan- 
delte in  seinem  Buche  Acerba  vita  die  Astronomie  und  Meteorologie  ziem- 
lieh  eingehend;  er  wurde  1327  in  Florenz  als  Astrolog  und  Ketzer  verbrannt. 

Joannes  de  Sacrobosco  (f  1256)  aus  Holywood,  jetzt  Halifax,  zuletzt 
Professor  zu  Paris,  stellte  aus  PtolemÄus  und  arabischen  Schriften  unter 
dem  Titel  Sphaera  mundi  ein  Lehrbuch  der  sphärischen  Astronomie  zu- 
sammen, welches  in  den  Schulen  gelesen  und  erklärt  wurde.  Es  wurde  1472 
gedruckt.  In  seinem  Libellua  de  anni  ratiane  finden  sich  die  zur  Einrichtung 
des  Kalenders  nöthigen  Regeln  für  die  Bestimmung  des  Sonntagsbuchstaben, 
der  güldenen  Zahlen,  der  Epakten  etc.  Dieses  Buch  wurde  1538  mit  einer 
Vorrede  von  Melanchthon  zu  Wittenberg  gedruckt. 

Johann  Georg  Purbach  (s.  S.  61),  ein  Schüler  Johannas  von  Gmunden, 
schrieb  unter  dem  Titel  Theoricae  novae  planetarum  eine  Art  Einleitung  in 
die  christliche  Planetentheorie. 

Ein  1488  in  Hexametern  abgefasster  Computus  manualis  des  Schrift- 
stellers Anianus  fasste  die  Thierkreiszeichen  in  folgenden  Vers  zusammen: 

Sunt  ArieSj   Taurus^   Oemini,  Cancer,  Leo,  Virgo, 
Libraque  Scorpius,  Areiteneus,  Caper,  Amphora,  IHsces. 

(Widder,  Stier,  Zwillinge,  Krebs,  Löwe,  Jungfrau,  Waage,  Scorpion, 
Schütze,  Steinbock,  Wassermann,  Fische.) 


Geschiclite. 

Die  Bibel  war  die  unbeschränkte  Autorität  des  Mittelalters.  Was 
darin  als  Weltgeschichte  enthalten  war:  die  Erschaffung  der  Welt,  der 
Sündenfall,  die  Sündfluth,  die  Geschichte  Abraham's  und  des  jüdischen 
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Volkes,  galt  als  unanfechtbare  Thatsaehe  und  wurde  in  den  illustrirten 
Büchern  als  Ereigniss  abgebildet,  wobei  der  Mangel  an  Abbildungen  in 
den  Handschriften  der  Alten  zur  nothwendigen  Folge  hatte,  dass  die  Tracht 
des  Mittelalters  auch  auf  das  Alterthum  übertragen  wurde  und  Ritter  in 
Harnischen  jüdische  Schlachten  ausfochten. 

Was  Herodot  (s.  S.  31)  über  die  Geschichte  der  Griechen  und 
Perser,  Thukydides  (um  460  bis  um  400)  über  den  peloponnesischen  Krieg, 
Xenophon  (um  445  bis  um  354)  als  dessen  Fortsetzer  und  über  seinen 
Rückzug  aus  Persien,  Diodorus  (I.  Jahrhundert  v.  Chr.)  über  die  Völker 
des  Alterthums,  Polybius  (210 — 127  v.  Chr.)  in  seiner  Universalgeschichte, 
Cato  (264 — 149  V.  Chr.),  Dionysius  von  Haukarnassus  (I.  Jahrhundert 
n.  Chr.),  Sallustius  (87  bis  um  35  v.  Chr.),  Julius  Caesar  (mn  100  bis  um 
44  V.  Chr.),  Tacftus  (um  55  bis  um  117  n.  Chr.),  Lnrius  (59  v.  Chi*,  bis  17 
n.  Chr.),  Dio  Cassius  (geb.  160  n.  Chr.),  über  römische  Geschichte  ge- 
schrieben, die  Lebensbeschreibungen,  welche  Cornelius  Nepos  (94 — 24 
V.  Chr.)  und  Plutarch  (46  bis  um  120  n.  Chr.)  geschrieben  hatten,  wurde 
wenig  und  flüchtig  gelesen. 

In  einer  Wolfenbüttler  Handschrift  wird  die  Weltgeschichte  in  fol- 
gender Weise  erzählt:  >Wir  lesen  in  der  Schrift,  dass  in  Babylon  sich  zu- 
erst ein  Reich  erhob.  Die  Stadt  überragte  alle  Städte.  Sie  wurde  von  Cyrus 
erobert  und  kam  zum  persischen  Reich.  Bei  diesem  blieb  die  Herrschaft  bis 
zu  Darius.  Der  jüngste  Darius  dehnte  es  bis  Constantinopel  aus,  das  liegt 
in  Griechenland.  Den  Darius  verjagte  Alexander.  Es  blieb  kein  Mann,  wo 
dieser  hinkam.  Da  verging  auch  Alexander.  Den  vergiftete  einer  seiner 
Leute.  Dadurch  ward  Griechenland  erblos.  Da  eroberten  die  Römer  das 
Reich.  Dort  waren  zwei  Brüder,  der  eine  hiess  Romulus,  der  andere  Remus, 
sie  waren  aus  Aeneas  Geschlecht  und  waren  bieder  und  so  kühn,  dass  sie 
die  Römer  zu  Herren  annahmen.  Und  Romulus  war  der  älteste,  dem 
empfahlen  sie  das  Gericht.  Und  der  Bruder  half  ihm,  wie  er  es  am  besten 
mochte.  Die  zwei  Brüder  bezwangen  viele  Länder,  die  heute  zu  Rom  ge- 
hören. Zu  den  Zeiten  kam  ein  Pfaffe  gegen  Rom,  der  machte  künstliche 
Schellen  und  an  jegliche  Schelle  den  Namen  eines  Landes,  das  sie  bezwungen 
hatten.  Sie  sandten  ihre  Boten  in  die  deutschen  Lande,  ob  sie  ihnen  wollten 
gehorsam  sein.  Diese  gelobten  es  und  das  gereute  sie.  Da  hingen  sie  ihre 
Sehellen  auf.  Die  erste,  welche  ertönte,  war  aus  einem  deutschen  Lande. 
Da  gingen  die  Römer  zu  Rathe,  wo  sie  einen  Herrn  nähmen,  den  sie  zu  den 
deutschen  Landen  sendeten,  der  diö  deutschen  Lande  bezwinge,  dass  sie 
ihnen  gehorsam  blieben.  Da  war  ein  Herr  aus  Tuele  (Thule?)  gekommen, 
der  hiess  Julius,  der  war  bieder  imd  kühn,  den  nahmen  sie  zum  Könige 
über  alle  deutschen  Lande.  Der  fuhr  zu  den  deutschen  Landen  imd  zwang 
sie  zu  Arbeiten.  Das  sagt  ein  Buch,  welches  die  Chronika  heisst.  Nachdem 
er  die  deutschen  Lande  bezwungen,  fuhr  er  wieder  gegen  Rom.  Die  Römer 
wollten  ihn  nicht  einlassen.  Sie  sprachen,  er  hätte  ihrer  zu  viele  verloren 
durch  seine  Heerfahrt,  darum  wollten  sie  ihn  zum  Könige  nicht  haben.  Er 
fuhr  wieder  gen  Deutschland  und  versammelte  ein  grosses  Heer  und  fuhr 
zurück  und  besetzte  Rom  mit  grosser  Kraft  und  fing  alle  die,  welche  schul- 
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dig  gegen  ihn  waren  und  verderbte  sie  an  Leib  und  Gut.  Juuus  gebot  allen 
seinen  W&Iscben,  sie  sollten  alle  deutschen  Leute  immer  damit  ehren,  dass 
sie  sie  irzten  (Ihr  sagten)  und  nicht  duzt«n,  und  wer  das  nicht  thäte,  dem 
sollte  man  die  Zunge  ausschneiden.  Die  Ehre  und  andere  \-iel  Ehren  erbot 
er  deutschen  Leuten,  weil  sie  ihm  zu  allen  Ehren  geholfen  hatten.*  Hierauf 
wird  über  die  Herkunft  der  Deutschen  berichtet,  dass  nach  Aij:xandkr'8 
Tode  versprengte  Theile  seines  Heeres  auf  Schiffen  nach  Deutschland  ge- 
kommen seien  und  die  dort  Ansässigen  unterjocht  hätten. 

Hiezu  kamen  seltsame  Verwirrungen  der  Be- 
griffe. Alesandkr  Neckam  lässt  Abraham  in  Ägypten 
das  Quadrivium  lehren,  ein  anderer  den  Hercules 
Unterricht  in  den  sieben  freien  Künsten  ertheilen, 
Seneca  wurde  ein  Christ  und  trat  mit  Paulus  in  Brief- 
wechsel. Vergil  trat  als  VerkUnder  des  Erlösers  auf 
und  wurde  in  Versen  gefeiert,  welche  der  Apostel 
Paulus  gemacht  haben  soll. 

Von  derselben  Gleichgiltigkeit  gegen  die  ge- 
schichtliche Wahrheit  zeugen  die  Abbildungen  von 
Personen  in  den  Weltgeschichten  des  XV.  Jahrhun- 
derts. Ein  und  dasselbe  Bild  kommt  an  verschiedenen 
Stellen  für  verschiedene  Personen  vor,  selbst  in 
Sghedel's  Chronik,  von  weicher  hier  zwei  solcher 
Figuren  folgen  (s.  Fig.  40  und  41). 

An  (fie  Arbeiten  der  Griechen  und  Römer 
schlössen  sich  die  christlichen  in  folgender  Reihe  an: 
Der  griechische  Bischof  Eosebius  (270 — 340).  aus 
Palästina,  führte  die  Kirchengeschichte  bis  zu 
seiner  Zeit  weiter,  dieselbe  wurde  von  Rufinus  ins 
Lateinische  übertragen  und  bis  395  fortgesetzt.  Cas- 
siodob(s.  S.  13)  schrieb  eine  Geschichte  derGothen,  fit-  *'. 

welche  sich  nicht  erhalten  hat,  aber  von  Jordases,  ^"'^"„"orä""'"' 
auch  Jorhandes  genannt  (VI.  Jahrhundert),  und  Isidor  Aipii»r»bini,  pniioBoph. 
VON  Sevilla  benutzt  wurde.  (Die  Deutschen  hatten 
die  Erinnerungen  an  ihre  Vorväter  so  verloren,  dass  chnnik  lus.  (Vi  OrOwo ) 
selbst  ihre  Heldenlieder  nicht  über  die  Völkerwande- 
rung und  die  christliche  Zeit  hinausreichen.)  Diesen  folgt  Grgoor  von  Tours 
(544—573)  mit  einer  Geschichte  der  Franken,  Einhard  (um  770—840) 
mit  einer  Geschichte  Karl's  des  Grossen,  Nituard  (IX.  Jahrhundert)  mit 
einer  Geschichte  der  Franken.  Rudolf  von  Fulda  schrieb  ein  Buch  über 
Germanien.  Im  X.  Jahrhundert  schrieb  Widuklsd  von  Korvey  eine  säch- 
sische Geschichte  und  die  Nonne  Roswitha  die  Geschichte  Otto's  I.  Bruno 
VON  Magdeburg  schrieb  um  1082  die  Sachsenkriege  und  belegte  sein  Werk 
mit  Urkunden.  Adau  von  Breuen  (t  1076)  schrieb  eine  Geschichte  von 
Hamburg  mit  werthvollen  Beiträgen  zur  Geschichte  der  nordischen  und 
nordslavischen  Völker,  Um  dieselbe  Zeit  sehrieb  der  Russe  Kestor 
eine  Weltgeschichte.  Im  XII.  Jahrhundert  lieferte  Otto  ton  Freisino  eine 


^  Dm  WkM»  a»  IGttiaahen. 

Gantf.'ht^  VtaBvtacHh  L.  wek-b«  dareh  Bemen  Sehfiler  Baowik  fort^resetzt 
ward«;.  In  dksfse  2>«^  ^eh^«^  die  Chronik  des  Koxbad  vok  Ubspebg,  die 
Hnehi9*^Uihr(ßDik  des  Kittete  Eise  vos  Repgow^  die  nordisdie  Gesduelite  vc»n 
AisE  t'h^ßvz  and  »^ineii  Xachfol^renu  die  böhnuBche  Geseliichte  des  Cosmas 
voK  Fkao.  die  pf^loiselie  von  Gallts.  die  slavifiche  Chronik  Ton  H£lmoij>. 
]>ie  1 J  o  ifi  i  n  i  k  a  n  e  r  schrieben  Wel tfresehichten,  Kaiser-  und  Papst^:eschich- 
t^i:  de«  Karthäosers  Werker  Kr>LEwiKK'6  Fascieubim  tempantm  lief  allen 
übrigen  den  Ban^  ab  und  erliielt  »ich  bis  ins  XVL  Jahrhundert  Die  fran- 
zöi>i»che  Ge*>f;liichte  fend  in  Jonnnixs  '1233 — 1318j.  die  englische  in 
Matmbi'k  au«  Paris  'f  1259;  Bearbeiter.  Eiikilf  tok  Ems  Ter&sste  im  XHL 
Jahrhundert  eine  Weltgeschichte.  Seit  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts 
M'urden  »Stadtchroniken  geschrieben:  >Ich  schreibe  dies,«  lautet  der 
Anfang  einer  Ltineburger  Chronik,  >ftir  meine  Kinder  und  ein  kommendes 
Geschlecht,  damit  man  von  dem  Geschehenen  wisse  und  die  Zukunft  ver- 
sUAiejiL  lerne  und  erfahre,  wie  durch  Recht  oder  Gewalt,  durch  ürtheil  oder 
Schwanken,  durch  weise  oder  durch  unverständige  Männer  Segen  und 
Huch  gesäet  ist.  c  Im  XIV.  Jahrhundert  schrieb  Jakob  Twingbr  von  Königs- 
HOFBN  eine  Weltgeschichte,  verbunden  mit  der  Geschichte  des  Elsass,  von 
der  ScmLTER  im  XVII.  Jahrhundert  einen  Auszug  veröffenthchte.  Ottokak 
(fklschlich  von  Horneck^  f  1318)  schrieb  eine  Reim  ehr  onik,  ausserdem 
wTirden  Chroniken  von  Osterreich,  Bayern,  der  Schweiz,  Thüringen,  Braun- 
schweig etc.  niedergeschrieben.  Froissart  (1333 — 1400  oder  1419)  schrieb 
eine  Weltgeschichte  der  Franken,  Angeln,  Schotten,  Spanier  und  Bretagner. 
Petrarca  begann  mit  der  Geschichtskritik,  er  verachtete  die  Fabeln 
und  suchte  glaubwürdige  Quellen  auf.  Lorenzo  Valla  (s.  S.  30)  griff  sieg- 
reich die  Echtheit  der  Urkunde  der  sogenannten  Constantinischen  Schen- 
kung an.  Die  Dekaden  von  Flamus  Blondus  (f  1463)  sind  die  erste  Uni- 
versalgeschichte des  Mittelalters,  er  behandelte  die  Greschichte  von 
410  bis  1410  als  einen  selbständigen  Zeitabschnitt,  während  man  bis  dahin 
dieselbe  unter  der  Schablone  der  sechs  Weltalter  oder  der  vier  Königreiche 
unterzubringen  gesucht  hatte.  Die  bedeutendsten  Geschichtsleistungen  sind 
das  Supplementum  Chronicum  von  J.  Fujppo  di  Bergamo,  gedruckt  1482. 
und  die  Enneades  hist.  von  M.  Antonius  Coccits,  genannt  Sabelucus,  1494. 
Aeneas  SYL\^l•8  PiccoLOMiNi,  Später  Papst  Pius  II.  (1405 — 1464),  schrieb 
die  Gescliichte  Frikdrich's  III.  (erschienen  1685),  die  Geschichte  Böhmenjs 
(I475j  und  des  Basler  Concils  (gedruckt  1535);  er  war  ein  Schriftsteller, 
der  mit  Vorbehalt  der  canonischen  Schriften  jede  Autorität  prüfte  und  die 
Glaubwürdigkeit  eines  Schriftstellers  von  Vorfragen  abhängig  machte,  wie 
man  solche  heutzutage  kaum  genauer  stellt.  An  diese  Werke  schUessen  sich 
s«?ine  »r'onimentarien«,  welche  Denkwürdigkeiten  seines  Lebens  enthalten, 
S4>wie  d»T  Versuch  einer  >allgemeinen  Geschichte  und  Geographie«,  von 
w**lcher  nur  Europa  fertiggestellt  wurde,  während  Asien  unvollendet  blieb, 
und  Sf*ine  dem  Tacitus  nacligebil(l(»to  Beschreibung  Deutschlands;  doch 
j»tf4it  f*r  unter  der  Neigung  seiner  Zeitgenossen,  die  Lücken  der 
lfe:4r-  hifhte  durch  Erdichtungen  auszufüllen.  Mehr  als  er  that  dies 
'^^•r  Ir.ali»  ruT  A>Mrs  v<  x  ViiKitm».  —  J.  Vkrge  oder  Vergenhaks,  genannt 
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Nauclbrus  (1425  oder  1430 — 1510),  zuletzt  Rector  und  Kanzler  von  Tübin- 
gen, schrieb  mit  seltener  Sorgfalt  eine  Chronik,  die  nach  seinem  Tode  1516 
veröflFentlicht  und  von  Mblanchthon  vor  dem  Druck  durchgesehen  worden 
ist.  Hartmanx  Schbdel  ( 1 440 — 1514),  Arzt  in  Nürnberg,  ein  eifriger  Sammler 
von  Nachrichten  und  Alterthümern,  veröffentlichte  1493  mit  Unterstützung 
zweier  Nürnberger  Bürger  die  von  Koberger  gedruckte  und  von  M.  Wol- 
GBMUT  und  W.  PLBroENwuRFF  mit  Holzschnitten  geschmückte  >  Welt- 
chronik «^  von  der  eine  lateinische  und  eine  deutsche  Ausgabe  erschien,  die 
aber  nur  in  der  Geschichte  des  XV.  Jahrhunderts  selbständig  ist.  Die  Ab- 
bildungen derselben  sind  bereits  oben  öfter  erwähnt  worden.  Von  Einzel- 
geschichten sind  noch  hervorzuheben  die  österreichische  Chronik  des 
Kärntners  Jacob  Unrest  im  XV.  Jahrhundert  sowie  von  dem  Baier  Veit 
Arnpeck  (1435  bis  um  1495)  und  des  Schweizers  Albrecht  von  Bonstetten 
( 1 495 —  1 509),  ferner  die  bairischen  Chroniken  von  Ebran  von  Wildenbero 
und  von  Ulrich  Fütrer. 


Kriegswissenscliaft. 

Unter  den  Griechen  trat  zuerst  Xbnophon  (s.  S.  86)  als  Kriegs- 
schriftsteller auf,  indem  er  in  der  Anabasis  den  Zug  der  10.000  Griechen 
unter  dem  jungem  Cyrus  gegen  Artaxbrxbs  und  den  von  ihm  geleiteten 
Rückzug  derselben  nach  Cyrus'  Tode  beschrieb,  sowie  in  seiner  »  C yropädie « 
eine  mihtärische  Erziehungs-  und  Kriegslehre  verfasste.  Seine  W  erke  be- 
gleiteten den  Scipio  Africanus  und  den  Burgunderherzog  Karl  den  Kühnen 
auf  ihren  Feldzügen,  doch  wurden  sie  erst  1516  gedruckt.  Um  367  v.  Chr. 
schrieb  Ainbas,  Feldherr  der  Arkadier,  über  Strategie,  seine  meisten  Werke 
sind  verloren  gegangen,  nur  der  Poliorceticus  oder  die  Kunst,  Städte  zu 
belagern,  ist  von  Casaubonijs  (XVI.  Jahrhundert)  veröffentlicht  worden. 
Epaminondas  theilte  in  der  Schlacht  bei  Leuktra  (37 1)  sein  Heer  in  einen 
offensiven  und  einen  defensiven  Flügel  und  schuf  damit  die  vielgenannte 
> schiefe  Schlachtordnung«.  Alexander  eröfl&iete  die  Schlacht  mit  leichten 
Fusstruppen,  worauf  die  schwere  Reiterei  staffeiförmig  in  den  Feind  em- 
drang  und  das  schwere  Fussvolk  in  breiten  Staffeln  nachfolgend  die  Schlacht 
entschied.  Seine  Thaten  sind  besonders  durch  Diodor  und  Plutarch  (s. 
S.  86)  bekannt  geworden.  Polybius  steht  in  seiner  Universalgeschichte, 
welche  die  Ereignisse  vom  zweiten  punischen  Kriege  bis  zur  Zerstörung 
Karthagos  (220 — 146  v.  Chr.)  enthält,  in  Bezug  auf  Genauigkeit  und  Treue 
der  Erzählung,  Tiefe,  politisches  und  mihtärisches  Wissen,  unter  den  Alten 
unübertroffen  da;  die  älteste  der  vorhandenen  Handschriften  stammt  aus 
dem  XI.  Jahrhundert,  doch  blieb  er  den  abendländischen  Schriftstellern  des 
Mittelalters  fast  unbekannt,  erst  im  XV.  und  XVI.  Jalir hundert  wandten 
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sie  ihm  AufineiiLsaiiikeit  ra.  Der  ältestie  romiscie  MiL'tirsehriftstcller  ist 
liLubors  Poacirs  Capol  «des5«i  übris"  2>eblieben^  Werke  Rjoooboxi  1579  ver- 
u&iQtlSehte.  Jtxrrs  Caesul».  Feldlierr  und  Sehrütf^teUer.  s^-iirieb  acht  Bfieher 
Tiber  de»  (faHischen  und  drei  Bücher  über  den  Bünrerkriftir.  weiche  von 
PbilolcKjen,  Historikeni.  Krie^^om  und  Fürsten  s^eit  ^t'her  eifrur  edirc  studirt 
xmd  conunentiit  worden  sind«  se  wurden  1469  eedmckt.  >ErTrs  Jrxirs 
Fboxtixi-s  '  L  Jahrhundert  n.  Chr.  ^  welcher  &n  T^oren  ^resraiurenes  Werk 

über  Kri^rswissaischaft  verfiisst  hat.  schrieb  est  Eiiä-ateroiiir  desselben 



f>eine  noch  erhalteaien  SbnäKtgemaJta^  eine  Sammlunir  kliiper  Tha-t-en  und  Ans- 
Sprüche  umsichtiger  Feldherren:  das  Werk  wurde  1474  irednackt.  Sc»nst 
wurde  in  Rc»m  die  KriesTskiinst  Ton  griechischen  Philcisopben  auf  Gmnd 
ihrer  Belesienheit  gelehrL  von  denen  CbfssAxi^KOs^  um  5(*  n.  Chr,  ein  Werk 
über  Fddherrenknnst  schrieb,  welches  kidoc*h  erst  durch  eine  iredrackte 
lateinische  ll^ersetznni:  1 1493  ■  im  Abentüande  bekannt  wurde«  und  Aiuaxc»s 
•  um  106  n,  Chr-i  eine  Theorie  der  Taktik  verfässte,  wtJehe  von  dtai  Bvxan- 
tinem  und  Arabern  seir  g-escliätxt  wurde.  Flatti^s  Vbc^etits  Rexatts  FV". 
JahrhundertX  der  inr  Zeit  der  Volkerwand ening  den  Versuch  machte^ 
seinen  Zeit^renossen  ein  Bild  des  altTrani^^eht-n  Ht^erwesens  eu  entrc^Uen  und 
durch  die  älteren  ScJiriftstellem  entnommenen  Vorschriften  über  Taktik. 
Strategie,  Feütung^  und  Seekrieg  die  Ehre  des  runiischen  Xamens  wieder 
herzustellen,  ist,  namentlich  durch  sidwe  Rop'Jn  der  Kriegskunst  welche  in 
21  SätBcen  kurz  und  klar  EiisammeiiiTt^fj^sst  sini  vom  £TriS5Jten  Einfluss  auf 
die  Kriegsg-eschichte  des  Mittelalters  geworden,  zun^al  die  Kriegsver&ssung- 
der  Bremer  dem  Feudalsystem  vielfach  entsprach:  aus  dem  X.  bis  XV.  Jahr- 
hundert sind  davon  an  loO  Handschriften  erhalten,  xrf^iiruekt  wurde  es  ruerst 
1473.  dann  öfter:  noch  1805  erklärte  der  Prin*  vo«  Ljr.xE.  es  müsse  in  der 
Tasche  iodes  (icnenüs  zu  finden  sein.  Eine  douti»che  tT)trTsetranir  £rab  1475 
Ln>wm  Hohen WA\o  mit  grossen  guten  Holzsclmitt-en  heraus.  Pbooopr's 
Von  (\\käarka  <  vi.  Jahrhmidert'  schilderte  die  FiJdzture  Beusax's.  dessöi 
iurisfi scher  Iterather  er  war,  von  ihm  stammt  das  Wc»rt:   >Man  liebt  den 
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Verrat lu  alnT  verachtet  die  Vern^ther.«  Ein  Auirnsrineirmrtnch.  Abgibits 
i\'\A  MNA  RosiAxrs  t  1316  als  Oardinalu  schrieb  um  li^  als  Lehrer  des 
>|>»t<».n*n  Königs  Pmurr  uf.s  Sohönkn  ein  Werk  unttT  dem  Titel  rf*  fnegi- 
vfiin*  ftrifi^pfj'm^  i^eleh<^s  sich  in  den  Abschnitten  über  Kriegskunst  an 
ViVjKTii  ^  anU  hnt^  dies<^U>t^  jedoch  scxlbsts'indig  behaiidiJt:  es  ist  in  mehreren 
!l:u\d>ehrit't<*n  erha]t4*n  nnd  wnrde  147S  Äiierst  eedrackt.  Im  Jahre  14S7 
«tX'ltu^n  ä:i  R4»m  nnt<*r  d<^ni  Tit<*l  IW-^va?  äc  re  rnihita'n  Pcr'q-Ktor^  »cä-iopt 
I  r^^iu  AiliiTvin^  FröYttmi  4i.  Mi>(i/>f(ti  r>j>finii  eine  S^mmlnTiir.  wtJche*  immer 
:\uiy  ntiu*  Anfi,'<lei:i  nn<l  b<v^rl>eit<is  das  Lehrbuch  dtT  Krieg-swissensehaft 
l'iH  t.'»x'*'n  l.wAo  ihvfi  XVU.  Jahrhunderts  «r^'^blirben  ist.  In  diiu  XIV.  und 
X\  ,  J-ilii!ki.:id<Tl  <*nJM.in<h^n  eine  Keihe  militärischer  BilderLsndschrif- 
fr«,  fl«r«n  iill^-st^*  Von  Konkav  Knknkii^  einem  fr^iiikischen  Edelmann,  im 
J-iKtv  140.J  v<  rit liiut  wurde;  di<>M^ll>(^n  enth.-nlten  ALLildmig-ru  älterer  und 
iKu'r»!'  K;.'x'^w<  rki'oui.'e.  Zu  «boMMi  ist  auch  Li^'^n^tjix»  da  Vrscn's  OorfKV' 
^r^."ifi/^f  ^u  jfj.lji<  n»  \\<'lrh<'r  rtuf  4(H)  IM-^tl^Tn  ITW  Kntwtirfo  enthält;  ein 
Ai.'lrtf»   iM.ifi^fik  des  It.iheners  VAMtKiix  dr«son  Ztiiiiiuniren  von 
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HoHENWANG  übemommeD.  wordeii  sind,  wurde  1472  in  Verona  gedruckt 
und  öfter  aufgelegt.  Um  14 10  schrieb  Christine  de  Pisan,  Tochter  eines 
italienischen  Rathes  und  Witwe  eines  französischen  Edelmanns,  ein  auf 
gelehrten  Studien  und  Sachkenntniss  beruhendes  Werk  über  Kriegswissen- 
schaft, welches  1488  unter  dem  Titel  L^art  de  cheualerie  sdon  Vegece  er- 
schien, woraus  der  Irrthum  entstand,  es  sei  lediglich  eine  französische  Be- 
arbeitung des  Veöetiüs. 


Griechisclie  PMlosophie.  *) 

Im  Gegensatze  zu  dem  Götterglauben,  den  die  Priester  lehrten,  suchten 
griechische  Denker  die  Bäthsel  des  Daseins  und  der  Entstehung  der  Welt 
durch  Naturbetrachtung  zu  ergründen.  Dieses  Streben  wurde  vielleicht 
schon  von  Pythagoras,  jedenfalls  aber  bei  Plato  und  Aristoteles  Philo- 
sophie (Liebe  zur  Wissenschaft)  genannt,  bei  Xenophon  tritt  aber  schon 
die  Bezeichnung  > Philosophen«  ironisch  für  jene  auf,  welche  die  Wirklich- 
keit nicht  verstehen. 


*)  Die  Schule  von  Athen.  (Tafel  II.) 

Das  Gemälde,  welches  von  Kafael  im  Auftrage  der  Päpste  Julius*  II.  und  Leo's  X. 
gemalt  wurde,  zeigt  links  im  Vordergründe  schreibend  Ptthaooras,  zu  seiner  Linken 
Archttas,  ihm  über  die  Schulter  schauend  Alkmaeon  (früher  für  den  arabischen  Philo- 
sophen AvERBOES  gehalten).  Der  weibliche  Kopf  hinter  diesem  hervorschauend  soll  Theano, 
die  Gattin  des  Pythagoras,  vorsteUen,  der  Jüngling  dessen  Sohn  Telanges.  Rechts  von 
Pythagoras  steht  Anaxagoras,  vor  ihm  sitzt  in  Nachdenken  versunken  Ueraklit  der 
Dunkle.  Hinter  der  Säulenbasis  blättert  der  bekränzte  Demokrit,  von  Knaben  umgeben, 
in  einem  Buche.  —  Darüber  entfaltet  sich  das  Bild  der  attischen  Schule.  Über  Akaxa- 
ooRAs  steht  SoKRATES  in  einem  Kreise  von  Zuhörern,  er  scheint  sich  mit  seiner  an  den 
Fingern  abgezählten  Dialektik  besonders  an  Alcibiades  zu  wenden,  der  ihm  in  ritterlicher 
Rüstung  gegenübersteht.  In  der  Gruppe  zur  Linken  erkennt  man  die  von  Sokrates  be- 
kämpften Sophisten.  Die  schöne  Jünglingsgestalt  zwischen  Alcibiades  und  Anaxagoras 
hielt  man  früher  für  den  Herzog  von  Urbino,  jetzt  für  Ehpedokles.  Die  Mitte  des  Bildes 
nehmen  Plato  und  Aristoteles  ein,  jener  mit  der  Rechten  nach  dem  Himmel,  dem  Sitze 
der  Ideen  weisend,  der  andere  bedächtig  auf  der  Erde,  dem  Felde  seiner  rastlosen  For- 
schungen, umherschauend.  In  dem  Jüngling  zur  Linken  von  Plato  will  man  Alexander 
DEN  Grossen  erkennen,  in  dem  bärtigen  Greise  zur  Rechten  des  Aristoteles  den  Cardinal 
Bembo.  Auf  den  Stufen  vor  ihnen  nachlässig  hingestreckt  liegt  Diogenes.  Die  Stufen 
herab  schreitet  Epikur,  neben  ihm  steht,  verächtlich  auf  den  liegenden  Cyniker  weisend, 
Aristipf.  In  der  auf  einem  Knie  schreibenden  Gestalt  glaubt  man  einen  der  Eklektiker 
zu  erkennen,  welche  die  ausgestorbene  Originalität  des  Denkens  durch  Combiniren  zu 
ersetzen  suchten.  Ihm  spöttisch  zuschauend  steht  auf  die  Säule  gestützt  der  Skeptiker 
Pyrrho  von  Elis.  Den  Abschluss  macht  die  rechts  im  Vordergründe  befindliche  Gruppe 
der  Vertreter  der  Erfahrungswissenschaften :  Eukud  oder  Abchibiedes,  Figuren  auf  eine 
Tafel  zeichnend,  welche  vier  Jünglinge  eifrig  betrachten,  weiter  rechts  mit  Himmels- 
globen Ptolemaeus  als  Vertreter  der  Astronomie,  Zoroaster  als  der  der  Astrologie,  und, 
wie  Rafael  zu  dem  Mathematiker  die  Züge  seines  Oheims,  des  berühmten  Bramante,  be- 
nützte, so  stellt  er  sich  ganz  am  Ende  des  Bildes  zur  Rechten  selber  dar,  neben  seinem 
verehrten  Lehrer  Pietro  Perugino. 
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Als  der  erste  Philosoph  wird  Thales  (s.  S.  47)  genannt,  welcher  den 
Satz  aufstellte:  »Das  forste  aller  Dinge  ist  das  Wasser,  aus  Wasser  ist 
alles  und  in  Wasser  kehrt  alles  zurück,  c 

Anaxixakder  (611 — 546  v.  Chr.),  aus  Milet,  ein  Mathematiker,  der 
zuerst  unter  den  Griechen  die  Schiefe  der  Ekliptik  lehrte,  nahm  als  Ursache 
einen  ewigen,  unendhchen,  bestimmungslosen  Grund  an,  aus  welchem  aUes 
hervorgeht  und  in  welchen  alles  wieder  untergeht  nach  der  ewigen  Ord- 
nung der  Zeiten.  Aus  diesem  Unendlichen  hatten  sich  vermöge  einer 
ewifi^en  ihm  innewohnenden  Bewcffunff  die  ursprOno;^hchen  Geeren- 
«r^e  des  Kalten  und  Warmen  au|escSeden  rJ  da^t  die  Grfnd- 
läge  der  Stoffe  und  des  Lebens. 

Anaximenes  (um  556  v.  Chr.)  nahm  die  unbegrenzte,  allumfassende, 
stets  bewegte  Luft  als  Ursache  der  Welt  an,  aus  der  durch  Verdünnung 
(Feuer)  oder  Verdichtung  (Wasser,  Erde,  Stein)  alles  sich  bildet. 

Pythagoras  (s.  S.  47),  von  welchem  erzählt  wird,  dass  er  sich  längere 
Zeit  in  Ägypten  aufgehalten  habe  und  dort  in  die  Weisheit  der  Priester 
eingeweiht  worden  sei,  betrachtete  das  Weltall  als  ein  schön  geordnetes, 
aUe  Unterschiede  und  Gegensätze  in  sich  vereinigendes  Ganzes,  dessen 
Weltkörper  oder  Sphären,  die  Erde  mit  inbegriflFen,  sich  in  fest  bestunmten 
Bahnen  um  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt,  das  Centralfeuer,  bewegen, 
von  welchem  Licht,  Wärme  und  Leben  in  das  All  ausströmt.  Um  cUese 
Ordnung  zu  erläutern,  bediente  er  sich  der  Zahlen.  Grundlage  derselben 
ist  die  1,  aus  welcher  die  2  und  damit  die  Reihe  der  geraden  und  ungeraden 
Zahlen  hervorgeht.  In  gleicher  Weise  wurden  alle  Verhältnisse  der  Dmge, 
Ausdehnung,  Grösse,  (jestalt  (Dreieck,  Viereck,  Würfel  etc.),  Gliederung, 
Entfernung  etc.  durch  Zahlen  bestimmt  und  hieraus  geschlossen,  dass,  weil 
ohne  Form  und  Mass  überhaupt  nichts  sei,  die  Zahl  die  Ursache  aller  Dinge 
sei.  Die  1  war  der  Punkt,  die  2  die  Linie,  die  3  die  Fläche,  die  4  körper- 
liche Ausdehnung,  die  5  Beschaffenheit  etc.  Auch  abstracte  Begriffe,  wie 
Seele,  Tugend  etc.  wurden  durch  Zahlen  ausgedrückt,  doch  hegt  darüber 
nichts  Bestimmtes  vor,  da  die  Lehre  als  Geheimlehre  verbreitet  wurde. 

Xenophanks  (um  570  bis  um  478  v.  Chr.),  aus  Kolophon,  später  in 
Elea  eingewandert,  Gründer  der  sogenannten  »eleatischen  Schide«,  scheint 
zuerst  den  Satz  ausgesprochen  zu  haben,  alles  sei  Eins,  dieses  Eins  sei 
Gott,  welcher  ganz  Auge,  ganz  Ohr,  ganz  Verstand,  unbewegt,  ungetheilt, 
mühelos  durch  sein  Denken  die  Welt  beherrscht  und  dem  Menschen 
weder  an  Gestalt  noch  an  Verstand  ähnlich  ist.  Daher  eiferteer 
gc;gc*n  Homer  und  Hbsiod,  welche  Götter  geboren  werden  Hessen,  ihnen 
nienschliehe  Stimme,  Gestalt  etc.  gaben  und  ihnen  Raub,  Ehebruch  und 
Betrug  andichteten. 

Parmenides  (um  515  v.  Chr.)  aus  Elea  und  geistiges  Haupt  der  elea- 
tim'hfn  Schule,  legte  seine  Anschauungen  in  einem  Gedichte  nieder,  von 
(hnn  n^K'h  bedeutende  Bruchstücke  vorhanden  sind.  Es  zerfällt  in  zwei 
Th'il'%  Im  ersten  erörtert  er  den  Begriff  des  Seins,  das  ganz  und  unver- 
f/au'j\\f'\i.  überall  sich  selbst  gleich  und  im  Gegensatze  zum  Mannigfaltigen 
•jfid   V^?rämlerlichen  ist.   Sein  und  Denken  sind  ihm  ein  und  das- 
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selbe  und  das  auf  dieses  Sein  gerichtete  Denken  setzt  er  in  Gegensatz 
gegen  die  trtiglichen  Vorstellungen  über  die  Mannigfaltigkeit  und  Ver- 
änderlicbkeit  der  Erscheinungen,  wobei  er  kein  HeH  hat,  dasjenige  nur 
fürNichtseiendes  und  Täuschung  zu  halten,  was  dieSterblichen 
für  Wahrheit  ansehen,  nämlich  Werden  und  Entstehen,  Vielheit  und 
Verschiedenheit  etc.  Im  zweiten  Theil,  der  sehr  unvollständig  überliefert 
ist,  suchte  er  die  Erscheinungen  der  Natur  aus  der  Mischung  zweier  unver- 
änderlicher Elemente,  die  Aristoteles  als  Warmes  und  Kaltes,  Feuer  und 
Erde  bezeichnet,  zu  erklären.  Sein  Schüler  Zeno  (um  490  v.  Chr.)  suchte 
die  Lehre  seines  Meisters  durch  den  Nachweis  der  Widersprüche,  in  welche 
die  gewöhnlichen  Vorstellungen  von  der  Erscheimmgswelt  sich  verwickeln, 
zu  rechtfertigen.  Amstoteles  nennt  ihn  den  Urheber  der  Dialektik. 

Im  Gegensatze  zu  der  eleatischen  Schule  erklärte  H^raklit  (um  460 
V.  Chr.)  aus  Ephesus,  »der  Dunkle«  genannt,  in  seiner  nur  in  wenigen 
Bruchstücken  erhaltenen  Schrift  über  die  Natur  die  Welt  als  fort- 
dauerndes Werden,  der  Streit  sei  der  Vater  der  Dinge,  nichts  bleibt 
gleich,  alles  nimmt  zu  und  ab,  löst  sich  auf  und  geht  in  andere  Bildungen 
über,  aus  allem  wird  alles,  aus  Leben  Tod,  aus  Todtem  Leben;  er  klagt 
die  Sinne  des  Betruges  an,  wenn  sie  uns  ein  Beharren  vorspie- 
geln, wo  ununterbrochen  Veränderung  vorhanden  ist,  »alles  fliesst«.  In 
sittlicher  Beziehung  fordert  Heraklit,  dass  man  nicht  den  täuschenden  Vor- 
spiegelungen der  sinnlichen  Empfindung  und  Vorstellung,  die  uns  an  das 
Wechselnde  und  Vergehende  fesseln,  sondern  der  Vernunft  folge,  welche 
uns  lehrt,  mit  Ruhe  in  die  nothwendige  Ordnung  der  Welt  uns  zu  fügen 
und  auch  in  dem,  was  uns  übel  erscheint,  einen  zur  Übereinstimmung  des 
Ganzen  mitwirkenden  Grund  zu  erblicken.  Sokratbs  sagt  von  seiner  Schrift: 
was  er  davon  verstanden,  sei  vortreflFlich,  und  von  dem,  was  er  nicht  ver- 
standen, glaube  er,  dass  es  ebenso  sei,  aber  die  Schrift  erfordere  einen  tüch- 
tigen Schwimmer. 

Empedokles  (um  460  v.  Chr.),  als  Staatsmann  und  Redner,  als  Phy- 
siker, Arzt  und  Dichter,  auch  als  Seher  und  Wunderthäter  gepriesen,  schrieb 
ein  in  grossen  Bruchstücken  erhaltenes  Lehrgedicht  von  der  Natur.  Er 
vereinigte  die  Ansichten  des  PARMENmEs  und  Heraklit.  Von  dem  eleatischen 
Gedanken  ausgehend,  dass  weder  zuvor  nicht  Gewesenes  entstehen,  noch 
Seiendes  untergehen  könne,  setzt  er  als  unvergängliches  Sein  vier  ewige, 
selbständige,  nicht  auseinander  abgeleitete,  wenngleich  theilbare  Urstoffe 
(Luft,  Feuer,  Erde,  Wasser)  fest,  welche  anfänghch  gleich  und  unbeweghch 
in  der  reinen  und  vollkommen  kugelgestaltigen  göttlichen  Urwelt  zu- 
sammengehalten waren,  bis  allmählich  der  Streit,  von  dem  Umkreis  in 
das  Innere  vordringend,  jene  Verbindung  löste,  womit  die  WeltderGegen- 
sätze,  in  welcher  wir  leben,  sieh  zu  bilden  begann.  Als  Ursache  dieser 
Bewegung  nimmt  er  den  Gegensatz  des  Eins  und  Vielen  an,  das  Ausein- 
andergehen des  Seins  zum  Vielen  und  das  Zusammengehen  des 
Vielen  zum  Eins,  die  Anziehung  der  Liebe  und  die  Trennung  des  Streites, 
obwohl  nach  ihm  auch  die  Liebe  trennend  und  der  Streit  verbindend  und 
weltgestaltend  wirken. 
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Demokritos  (um  460  v.  Chr.),  aus  Abdera,  legte  seine  aufweiten  Reisen 
gesammelten  Kenntnisse  in  Schriften  nieder,  von  denen  nur  wenige  Bruch- 
stücke erhalten  sind.  Mit  seinen  Ansichten  stimmte  sein  Landsmann  Leuiopp 
tiberein.  Alle  Erscheinungen  leiten  sie  aus  einer  ursprünglichen  Unendlich- 
keit, aus  dem  Vorhandensein  von  Atomen  (Grundbestandtheilen)  ab,  welche 
im  Wesen  gleich,  unveränderlich,  ausgedehnt,  aber  untheilbar  und  nach 
G-rösse,  Gestalt  und  Schwere  verschieden  sind.  Sie  sind  als  Seiendes  einer 
wesentlichen  Veränderung  unfähig  und  alles  Werden  ist  nur  eine  ört- 
liche Veränderung,  die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungswelt  ist  nur 
aus  der  verschiedenen  Gestalt,  Ordnung  und  Stellung  der  Grundbestand- 
theile  zu  erklären.  Um  Einheiten  zu  sein,  müssen  die  Atome  gegenseitig  ab- 
gegrenzt und  geschieden  sein,  es  muss  etwas  ihnen  Entgegengesetztes  vor- 
handen sein,  was  sie  als  Atome  erhält.  Das  ist  der  leere  Raum.  Diesem 
kommt  daher  nicht  weniger  Wirklichkeit  zu  als  den  Atomen,  und  Demo- 
KRiT  behauptet  auch  gegenüber  den  Eleaten  ausdrücklich,  das  Sein  sei  um 
nichts  wirklicher,  als  das  Nichts.  Die  Verbindung  der  im  leeren  Raum 
schwebenden  Atome  erfolge  aus  der  Nothwendigkeit,  die  er  im  Gegensatze 
zu  den  Theologen  Zufall  genannt  haben  soll.  Im  Zusammenhange  damit 
bestritt  Demokrit  das  Vorhandensein  der  Volksgötter,  deren  Vorstellung 
er  aus  Furcht  vor  atmosphärischen  und  himmlischen  Erscheinungen  er- 
klärte. Die  Folge  war  eine  immer  offener  erklärte  Gottesleugnung  der 
späteren  atomistischen  Schule. 

An AXAGORAs  (um  500  v.  Chr.),  aus  Klazomenä,  lebte  in  Athen  in  Freund- 
schaft mit  Perikles,  bis  er  der  Gottlosigkeit  angeklagt,  nach  Lampsakus 
auswandern  musste.  Er  schrieb  ein  zu  Sokratbs'  Zeit  sehr  verbreitetes  Werk 
»Von  der  Natur«,  worin  er  an  der  Ewigkeit  des  Stoffes  festhält,  das 
Werden  eine  Mischung,  das  Vergehen  ein  Zersetzen,  alles  Wir- 
kende Ursache  nennt  und  ein  denkendes  Wesen  (voöc)  annimmt.  Dieses 
Wesen  sei  freiwaltend,  unvermischt,  der  Bewegung  Grund,  aber  selber 
unbewegt,  überall  wirksam,  unter  allen  Dingen  das  Feinste  und  Reinste. 
Der  Stoff  bestehe  aus  unendlich  kleinen  Theilen,  der  Nua  setze  diese  be- 
wegungslose Masse  in  eine  wirbelnde  für  alle  Zeit  fortdauernde  Bewegung, 
durch  diese  sondere  sich  das  Gleichartige  ab  und  finde  sich  zusammen,  ohne 
jedoch  aller  Mischung  sich  gänzlich  zu  entschlagen.  Allen  belebten  Wesen 
wohne  der  Nils  in  verschiedenen  Graden  der  Grösse  und  Kraft  inne. 

Protaöoras  (um  440  v.  Chr.),  aus  Abdera,  Lehrer  der  Beredsamkeit 
in  Sicilien,  dann  in  Athen,  wo  er  jedoch  vertrieben  und  sein  Buch  über  die 
Götter  verbrannt  wurde.  Dieses  begann  mit  den  Worten:  >  Von  den  Göttern 
kann  ich  nicht  wissen,  ob  sie  sind  oder  nicht  sind,  denn  vieles  hindert  uns, 
das  zu  wissen,  sowohl  die  Unklarheit  der  Sache,  als  die  Kürze  des  mensch- 
lichen Lebens.«  Über  die  Begriffe  des  Seins  und  Nichtseins  bemerkt  er, 
dass  nur  der  Mensch  das  Mass  aller  Dinge  sei,  der  seienden,  dass  sie 
wären,  oder  der  nichtseienden,  dass  sie  nicht  seien,  denn  für  den  Menschen 
sei  nur  das  wahr,  was  er  empfinde  und  wahrnehme.  Da  nun  aber 
die  Wahrnehmung  und  Empfindung  bei  Unzähligen  unzähligemal  ver- 
schieden sei,  selbst  bei  einem  und  demselben  häufig  wechselnd,  so  ergebe 
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sich  hieraus  die  weitere  Folgerung,  dass  über  alles  und  jedes  mit  gleichem 
Recht  für  und  gegen  gesprochen  werden,  dassirrthum  und  Widerlegung 
nicht  stattfinden  könne.  Diesen  Satz  wendete  er  auch  auf  Sitte  und  Recht 
an:  Gut  und  schlecht  sei  nichts  von  Natur,  sondern  blos  durch 
Satzung  und  Übereinkunft,  daher  man  zum  Gesetze  machen,  als  Ge- 
setze anerkennen  könne,  was  man  wolle,  was  der  jeweilige  Vortheil  mit 
sich  bringe,  was  festzustellen  man  Macht  und  Kraft  habe.  Diese  Lehre 
nannte  man  Sophistik,  und  Protagoras  soll  der  erste  gewesen  sein, 
auf  welchen  die  Bezeichnung  > Sophist«  angewendet  wurde.  Übrigens  war 
er  ein  persönlich  achtbarer  Mann,  dem  keine  Unsittlichkeit  nachgesagt 
werden  konnte. 

SoKRATEs  (469 — 399),  aus  Athen,  Sohn  eines  Bildhauers  und  selbst 
zu  dieser  Kunst  angeleitet,  widmete  sich  später,  von  den  Früchten  eines 
kleinen  Vermögens  lebend,  der  Wissenschaft  und  Jugendbildung.  Im 
70.  Jahre  wegen  Gottesleugnung  zum  Tode  verurtheilt,  trank  er,  die  Flucht 
aus  dem  Kerker  verschmähend,  den  Giftbecher.  Sokrates  hat  keine  Werke 
hinterlassen,  seine  Ansichten  sind  nur  aus  den  Mittheilungen  seiner  Schüler 
Xenophon  und  Plato  bekannt.  Um  die  Entstehung  der  Welt  kümmerte  er 
sich  nicht,  die  >  vernunftlose«  Natur  war  ihm  so  wenig  ein  würdiger  Gegen- 
stand seiner  Betrachtung,  dass  er  sogar  gesagt  haben  soll,  er  gehe  nicht 
spazieren,  da  er  von  Bäumen  und  Gegenden  nichts  lernen  könne.  Seine 
Betrachtungen  bezogen  sich  allein  auf  den  Menschen.  Die  Tugend  war 
ihm  Wissen,  Weisheit  und  Einsicht.  Ohne  Einsicht  handeln  ist  ihm 
ein  Widerspruch  und  hebt  das  Handeln  selbst  auf,  mit  Einsicht  handeln 
führt  sicher  zum  Zweck.  Folglich  kann  nichts  gut  sein,  was  ohne  Einsicht, 
nichts  schlecht,  was  mit  Einsicht  geschieht;  nur  Mangel  an  Einsicht  ist  es, 
was  Menschen  zu  schlechten  Zwecken  treibt.  Die  Lehrweise  des  Sokrates 
war  eine  zweifache:  die  eine  war  die  Ironie;  indem  er  sich  unwissend  stellte 
und  sich  scheinbar  von  denjenigen,  mit  denen  er  sich  unterredete,  belehren 
Hess,  verwirrte  er  ihr  vermeintliches  Wissen  durch  fortgesetztes  Ausfragen 
und  durch  die  Widersprüche,  in  die  sie  sich  verwickelten;  der  vorgeblich 
Wissende  wurde  irre  an  seiner  Meinung  und  kam  zuletzt  zu  dem  Aus- 
spruch: was  ich  wusste,  hat  sich  widerlegt.  Die  andere  Lehrweise  nannte 
er  Mäeutik  oder  Hebammenkunst  (Sokrates'  Mutter  war  Hebamme  imd 
nach  dieser  nannte  er  seine  Lehrweise).  Dieselbe  bethätigte  er  dadurch,  dass 
er  aus  demjenigen,  mit  dem  er  sich  unterredete,  durch  unablässiges  Aus- 
fragen, durch  fragende  ZergUederung  seiner  Vorstellungen  neue,  ihm  vor- 
her unbewusste  Gedanken  hervorlockte.  Ein  Hauptmittel  hiezu  war  die 
Induction  (Einführung)  oder  die  Hinüberleitung  der  Vorstellung  zum 
Begriff.  Indem  er  von  einem  einzelnen  Falle  ausging  und  dabei  an  die  ge- 
wöhnlichen Vorstellungen  anknüpfte,  die  alltäglichen  Erscheinungen  zu 
Hilfe  nahm,  wusste  er,  das  Einzelne  unter  sich  vergleichend  und  so  das 
Zufällige  vom  Wesenthchen  absondernd,  eine  allgemeine  Wahrheit, 
eine  allgemeine  Bestimmung  zum  Bewusstsein  zu  bringen  und  Begriffe 
zu  bilden.  Dieses  Klarstellen  der  Begriffe  war  ihm  Zweck  der  Dialektik, 
Zweck  der  Philosophie. 
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Aktisthenes  (tun  444  v.  Chr.),  aus  Athen,  Schüler  des  Sokrates,  lehrte 
nach  dessen  Tode  Beredsamkeit  im  Kynosargos,  einer  für  nicht  ebenbürtige 
Athener  bestimmten  Hochschule,  woher  seine  Schüler  und  Anhänger  später 
den  Xamen  C  y  n  i  k  e  r  (Hündische)  erhielten  (nach  Anderen  von  ihrer  Lebens- 
weise). Wie  SoKRATEs  fasste  er  tugendhaftes  Leben  als  letzten  Endzweck 
des  Menschen  auf,  aber  das  Vorbild  der  Tugend  war  ihm  die  Bedürfnis»- 
losigkeit;  auch  im  Äusseren  ahmte  er  durch  Stock  und  Tasche  den  Bettler 
nach.  Der  Weise  ist  auch  ihm  sich  selbst  genug,  von  Allem  unabhängig, 
gleichgiltig  g^en  Ehe,  Familie  und  staatliches  Gemeinleben,  natürlich  auch 
gegen  Reichthum,  Ehre  und  Genuss.  In  dieser  Hinsicht  übertraf  ihn  fast 
noch  jener  Schüler,  der  allein  bei  ihm  blieb,  als  der  Meister  die  übrigen 
fortgejagt  hatte,  Diogenes  von  Sinope. 

Im  Gegensatze  hierzu  suchte  Aristipp  aus  Cyrene,  auch  ein  Schüler 
des  SoKRATEs  und  Lehrer  der  Beredsamkeit,  die  Glückseligkeit  in  den  An- 
nehmlichkeiten des  Lebens  xmd  fand  nichts  für  schlecht,  schädlich 
und  gottlos,  was  zum  angenehmen  Leben  führen  konnte,  alles 
Entgegenstehende  betrachtete  er  als  Vorurtheil.  Von  Sokrates 
hatte  er  die  Grundsätze  der  Einsicht,  der  Selbstbeherrschung,  der  Mässigung 
und  die  Kraft,  sich  von  keinem  Einzelgenuss  beherrschen  zu  lassen,  ange- 
nommen. Gewohnt,  sich  in  alle  Verhältnisse  zu  schicken,  benützte  er  seine 
Menschenkenntniss,  um  mit  den  Machthabem  gut  auszukommen,  nur  hielt 
er  sich  von  Staatsgeschäften  fern  und  lebte  meist  im  Auslande,  um  allen 
bindenden  Verhältnissen  zu  entgehen.  Seine  Weisheit  bestand  darin,  die 
Verhältnisse  zu  seinem  Besten  zu  kehren,  nicht  sich  den  Verhältnissen 
unterzuordnen. 

Platon,  lateinisch  Plato  (429 — 347  v.  Chr.X  aus  Athen,  gleichfalls 
ein  Schüler  des  Sokrates,  verliess  nach  dessen  Tode  seine  Vaterstadt  und 
machte  Reisen,  auf  denen  er  sich  mit  den  Ansichten  anderer  Philosophen 
bekannt  machte.  In  Sicilien  wurde  er  von  dem  älteren  Dionysios  anfangs 
hoch  geehrt,  dann  aber  wegen  seiner  Freimüthigkeit  gefangen  genommen 
und  in  die  Sclaverei  verkauft,  aus  der  ihn  Anniceris  aus  Cyrene  befreite. 
Hieraufkehrte  er  nach  Athen  zurück  und  sammelte  einen  Kreis  von  Schülern 
in  der  Akademie,  einer  Hochschule  ausserhalb  Athens,  um  sich.  Mit  Aus- 
nahme zweier  Reisen  nach  Sicilien,  wo  er  den  vergeblichen  Versuch  machte, 
seine  Ansichten  über  die  beste  Staatsverwaltung  unter  der  Herrschaft  des 
jüngeren  Dionys  durchzuführen,  lebte  er  hier  hochgeachtet  bis  zu  seinem 
Tode.  Seine  Schriften  sind  mit  Ausnahme  der  »Apologie«  in  Form  von 
Zweigesprftchen  geschrieben  und  wurden  in  lateinischer  Übersetzung  1483/4 
und  im  ginechischen  Urtext  1513  gedruckt.  Nach  Plato  giebt  es  eine  dop- 
pelte Quelle  der  Erkenntniss:  Empfindung  und  Denken.  Wir  sehen 
mit  den  Augen  und  hören  mit  den  Ohren,  aber  diese  Wahrnehmungen  zu 
verknüpfen  und  in  der  Einheit  des  Selbstbewuastaeins  festzuhalten,  vermag 
nur  das  Denken,  die  Seele,  welche  die  Begriffe  von  Sein  und  Nichtsein, 
Ähnlichkeit  und  üntthnlichkeit,  Einerleiheit  und  Verschiedenheit  etc.,  sowie 
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die  Begriffe  des  Scheinen  und  Hllsslichen,  Guten  und  Bösen,  festzustellen 
vermag.  Die  Empfindung  bezieht  sich  auf  das  Veränderliche,  das  Denken 
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erfasst  das  Beharrliche.  Die  durch  das  Denken  entstandenen  Begriffe  sind 
die  Ideen,  welche  nicht  nur  abstracte  Begriffe,  wie  die  des  Schönen  und 
Guten  sind,  sondern  tiberall  entstehen,  wo  ein  Vieles  mit  demselben  Nenn- 
wort, mit  einem  gewissen  Namen  bezeichnet  wird;  es  giebt  daher  auch 
Ideen  des  Bettes,  des  Tisches,  der  Stärke,  der  Gesundheit,  der  Farbe  etc. 
In  welchem  Verhältniss  diese  Ideen  zu  den  Dingen  stehen,  bleibt  unklar. 
Die  Idee  des  Guten  und  Gott  scheinen  eins  zu  sein,  doch  bleibt  unsicher,  ob 
sich  Plato  Gott  als  ein  persönliches  Wesen  gedacht  hat  oder  nicht.  In 
seiner  Naturlehre  nimmt  Plato  einen  Weltbildner  (demiurgos)  an,  ihm 
zur  Seite  steht  einestheils  die  Ideenwelt,  die  immer  sich  selbst  gleich  als  das 
ewige  Urbild  unbeweglich  dasteht,  andemtheils  eine  formlose,  unregel- 
mässig fliessende  Masse,  welche  die  Keime  der  Welt  enthält.  Aus  diesen 
beiden  Stoffen  mischte  der  Schöpfer  die  Weltseele,  die  unsichtbare  Kraft 
der  Ordnung  imd  Bewegung  der  Welt,  die  aber  selbst  räumlich  ausgedehnt 
ist.  Diese  Weltseele  spannte  der  Schöpfer  wie  ein  riesiges  Netz  oder  Gerüst 
zu  der  ganzen  Weite  des  Umkreises,  den  die  Welt  ausfüllen  sollte,  aus  und 
theilte  sie  in  zwei  Kreise,  den  Fixstern-  und  Planetenhimmel,  welch'  letzterer 
wieder  in  die  sieben  Kreise  der  Planetenbahnen  getheilt  ist.  In  dieses  Ge- 
rtist wurde  dann  die  Körperwelt,  welche  durch  die  Gliederung  der  form- 
losen Masse  in  die  vier  Elemente  zur  Wirklichkeit  gekommen  ist,  eingebaut. 
Diese  Welt  ist,  nach  den  ewigen  Ideen  geformt,  die  beste,  aus  dem 
gleichen  Grunde  ist  sie  kugelförmig,  weil  die  Kugel  die  vollkommenste 
und  gleichförmigste  Gestalt  ist;  ihre  Bewegung  ist  die  Kreisbewegung,  weil 
diese  als  Rückkehr  in  sich  selbst  der  Bewegung  der  Vernunft  am  meisten 
gleicht.  Wie  eine  grosse  Weltseele  besteht,  so  giebt  es  auch  eine  Einzel- 
seele, welche  sich  mit  dem  Körper  verbindet  und  Theil  an  dessen  Bewe- 
gungen und  Veränderungen  nimmt.  An  sich  ist  dieselbe  göttlich,  im 
Besitze  der  wahren  Erkenntniss,  selbständig,  frei;  durch  die  Verbin- 
dung mit  dem  Körper  ist  sie  aber  schwach,  sinnlich,  ins  Übel  und 
Böse  verstrickt  durch  Beunruhigungen,  Begierden,  Leidenschaften  und 
Kämpfe,  welche  aus  dem  Streben  nach  Besitz  und  Genuss  entspringen. 
Eine  dunkle  Ahnung  ihres  höheren  Ursprungs  ist  ihr  geblieben 
und  kündet  sich  durch  die  Liebe  zum  Wissen,  in  der  Begeisterung  für  das 
Schöne  und  in  dem  Streben  des  Geistes,  tiber  den  Körper  Herr  zu  werden, 
an.  Aber  diese  Sehnsucht  weist  daraufhin,  dass  das  wahre  Leben  der 
Seele  nicht  das  gegenwärtige,  sinnliche  ist,  dass  dasselbe  vielmehr 
in  der  Zukunft,  in  der  Zeit  nach  ihrer  Trennung  vom  Körper  liegen 
muss.  Die  Seele,  welche  sich  der  Sinnlichkeit  ergeben  hat,  verßlllt  dem  Ge- 
schicke der  Wanderung  in  neue  Körper,  nach  Umständen  auch  in 
niedere  Formen  des  Daseins,  von  denen  sie  nur  erlöst  wird,  nachdem  sie  sich 
der  Reihe  der  Zeiten  nach  wieder  zu  ihrer  Reinheit  emporgearbeitet  hat. 
Die  reine  Seele,  welche  die  Probe  des  Zusammenseins  mit  dem  Körper  un- 
befleckt tiberstand,  kehrt  gleich  nach  dem  Tode  in  den  Zustand  seliger 
Ruhe  zurück,  um  erst,  nachdem  sie  diese  genossen,  in  körperliches  Sein 
wieder  einzutreten.  Hieraus  ergiebt  sich  Plato's  Sittenlehre.  Der  Weg  zur 
Reinheit  und  Gottähnlichkeit  ist  das  Erkennen  der  Wahrheit,  diePhilosopliie. 

Faulmann,  K.^  Im  Reiche  des  Geistes.  7 


98  Dm  WiMen  des 


A]usrn>TKL.Gs  ^s.  S.  47'»  war  ein  Schüler  des  Plat^o,  ^pfiter  Emdier  des 
Prinzen  Axkxakder  tox  Macedoxiex«  dann  Lehrer  am  Lvcenm  zu  Athen, 
von  dessen  SehattengSngen  ("xsj^ixxtoiX  in  welchen  er  hin  nnd  her  wandelnd 
«ine  Schüler  lehrte^  seine  Schule  döi  Namen  der  peri patetischen  er- 
halten hat.  Hier  soll  er  des  Morgens  die  gereifteren  Schüler  in  der  tieferen 
Wissi^ischaft  ^akroamatische.  d.  h.  Tortragsm&ssipe«  schwer  verstindliche 
UntersuchungenX  des  Nachmittags  eine  grossere  Anzahl  in  den  allgemeine 
Bildung  bezweckenden  Wissenschaften  exoterische.  i  h,  äussere  Vorträire 
unterrichtet  haben.  Nach  dem  Tode  Alklaxper  s  wnnle  «•  von  den  Atht^ 
nem  des  Frevels  gegen  die  Gotter  angeklagt  und  veriiess  diese  Stade  damit 
die  Athener  sich  nicht  zum  zweitenmal  an  der  Philasc»phie  versfindigteai. 
Er  starb  zu  Chalcis  auf  EubiVa.  Aristx>tie:i-es  ist  der  Begründt-r  mehrertr 
LehrpegenstÄnde:  er  ist  nicht  blos  Vattr  der  Lr^igik,  s.~»ndeni  auch  der  Narar- 
ge!?chichte,  der  empirischen  Psvcholi>g">  Seelenkunde .  des  Naturrechtes, 
er  schrieb  die  erste  Geschichte  cier  Ph  Josc-phie  und  die  erste  kritische  &e- 
»hichte  der  Staatsformen  und  Verfassuru^en.  Er  l.at  viele  Schritten  hinter- 
lassen,  von  denen  aber  nur  etwa  ein  Sechstel  auf  uns  i^ekc^mroen  ist:  dav«:>n 
wurde  die  ttl>er  IjOjrik  durch  die  l  l^ersetzurii:  vc'U  B^fthtts  ins  La  tonische 
zuerst  im  Mittelalter  l>ekannt«  dann  die  plnli«>i'pl::silj»'n  durch  die  AraJier: 
die  erste  Gesammtausgal>e.  lateinisch  mit  den  ConmK-ntaren  des  arabisebeTi 
PhiK\«*>phen  Avkrrok!^  wunle  14^9.  im  grioc-Kischen  Text  1495 — 149>  g^e- 
dnickts  Die  Aufgalx^  der  Logik  l>esteht  nach  Akistv^tex-es  darin.  SehlüÄse 
zu  biltlen  und  beurtheilen  und  durch  Schlüsse  beweisen  zu  kennen.  £>ie 
Schlosse  lM\<tehen  axis  Sätzen,  die  Sätze  aus  Beirriifrii.  Btiirri^e,  v<:»n  Ati- 
KT<>TKi.Ks  Kategorien  genannte  gieht  es  zt-hn:  EinzelstC'ff.  Grrisse«  Be^ 
soh.iffonhoits  Verlwiltniss.  Ortsl>estinmning.  Z^-:tlx^tinm:iiirig,  Lage^ZusiÄni 
Thun.  Ijciden.  Eine  zweite  Sohritlt  haii«iclt  von  der  Rede  als  Ausdmck  der 
Goilank<^n  '^^  inUrptTf/tt^i-mr  >  und  Ix^prioht  dieLt*hre  von  d«^  KtxletLt*ileiL 
d*^n  S«t7x^n  nnd  l'rtheilm.  Eine  dritte  Schrift  eiitViüh  die  analvtischen 
Bfkbor.  wolohe  zeij^en.  wie  die  So hltisse  auf  ihre  Gmndsatze  zurückirefohrt 
nTi<l  n**«-!!  V<>nlorsatzen  gt\>riln«H  weixlen  kömion.  Ihe  Schlüsse  sindihrean 
Inhalt  iin«l  Zweck  nach  entvrNler  Iv-^weiskräftiiTe  apodiktische^  die -eme 
ppt%i%*^  nn<l  ^tTvntr  zu l>e\inois<^nde Wahrheit  entli^^hrn,  oder  dialektische, 
w<loho  3iif  dA«  IWtreitlv^rr»  und  Wahrschoiiiliclie  ireric-ht^  sind.  OiitT 
fH'i^!,i»ti*ol,o.  wolohe  tn'liT'^ri^^oh erweise  t"ür  ri cht i^re  Schlüsse  ausc>ftcebeii 
^^'T'l'n.  <'hnp  o%  7n  5<'in.  Auf  dies<''r  Gruntilaire  haute  Awsti^teuss  J«ie 
L<hrr'  av.f.  x«i'hl,o  Pi.^T»  I>i.')Ioktik  genannt  hat^  er  sellist  aber  »erste 
rir.hva,  y],\o'  im  ^M^^-i'nv^tze  7Mr  Natnrhiire^  die  ihm  >  rweite  Philc»sc»phie< 
i»t:  v<  Ti  *<\rirn  < '«'inm*^nt'^t<>n*n  ^nrde  sie  Metaphvsik  genannt*  wal  sie 
ftl^'f  rlu'  n.A  a.K  «»i^T  Natnrh'hre  hinanspht.  In  dir^er  verwirtt  Aristoiüjes 
ihf  r'-*t.  !..*<  h«  n  *I«h^n«.  dio  ihm  niehts  als  verc^wigte  Sinnendinge  ai>i 
»^;»  .^v.^n  a.,  |>  ,ri»  N  ;n  ur,<l  \Wr«h  n  des  Ninnliflifn  inclit  erklitresn  lisss, 
i\,H  V,  »t  ^•  n.t  r'X  iv.if  IN  ATt>  «h^T"in  <i1"xToin.  dass  im  IV^^t.!?  das  W  esen  eines 
\\-'  ^3  rrt  ^i.t»f  v.t..l  <h^Ti.-t*»<«Ut  x^T-roo:  nnr  x^-ill  er  das  Allgemeine*  den  Be- 
c  r-^  t.  T.  <l.r  h-f-»t  ••'.ii.t*n  r.T'^'hr^  7inr,j;r  s«^  wer.itr  r<^*trf^nnt  'wissen,  woe  d:je 
I .  Tin  T.tn  >t.  rt.  I't   ?Ah]t  VK-r  li  1.«  r^innlichc  l'rsafhcn  auf:  St-:Ä. 
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Form,  bewegende  Ursache,  Zweck.  Bei  einem  Hause  z.  B.  ist  der  Stoff  das 
Bauholz,  die  Form  das  Haus,  die  bewegende  Ursache  der  Baumeister,  der 
Zweck  das  wirkliche  Haus.  Diese  vier  Grundbestimmungen  alles  Seins 
verringern  sich  jedoch  bei  näherer  Untersuchung  auf  den  Gegensatz  von 
Stoff  und  Form,  denn  die  bew^ende  Ursache  fült  mit  dem  Grunde  der 
Form  und  dem  Grunde  des  Zweckes  zusammen.  Die  bewegende  Ursache 
ist  nämlich  dasjenige,  was  den  Übergang  der  unvollendeten  (Potenzialität) 
zur  vollendeten  Thätigkeit  (Actualität,  Entelechie)  oder  das  Werden  des 
Stoffes  zur  Form  herbeiführt.  Die  bewegende  Ursache  des  Hauses  ist  der 
Baumeister,  aber  die  bew^ende  Ursache  des  Baumeisters  ist  der  zu  ver- 
wirklichende Zweck:  das  Haus.  Somit  bleiben  noch  die  beiden  nicht  inein- 
ander ansehenden  Grundbestimmungen:  Stoff  und  Form.  Der  Stoff 
(die  Materie),  in  seiner  Abstraction  von  der  Form  gedacht,  ist  für  Aristo- 
teles das  völlig  Unbestimmte,  Unterschiedlose,  dasjenige,  was  allem  Werden 
als  Bleibendes  zu  Grunde  liegt  und  die  entgegengesetzten  Formen  annimmt, 
das  aber  selbst  seinem  Sein  nach  von  allem  Gewordenen  verschieden  ist 
und  an  sich  gar  keine  bestimmte  Form  hat,  dasjenige,  was  die  Möglichkeit 
zu  allem,  aber  nichts  in  Wirklichkeit  ist.  Wie  sich  das  Holz  zur  Bank  und 
das  Erz  zur  Bildsäule  verhält,  so  giebt  es  eine  erste  Materie,  die  allem  Be- 
stimmten zu  Grunde  liegt.  Mit  diesem  Begriff  der  Materie  rühmt  sich  Ari- 
stoteles die  vielfach  angeregte  Schwierigkeit  besiegt  zu  haben,  wie  über- 
haupt etwas  werden  könne,  da  doch  das  Seiende  w^er  aus  dem  Seienden 
noch  aus  dem  Nichtseienden  werden  könne.  Denn  nicht  aus  dem  Nicht- 
seienden  schlechthin,  sondern  nur  aus  dem  Nichtseienden  der  Wirklichkeit 
nach,  d.  h.  aus  dem  Seienden  dem  Vermögen  nach,  werde  etwas.  Mög- 
liches (potenzielles)  Sein  ist  ebensowenig  Nichtsein  als  Wirklichkeit.  Jedes 
bestehende  Naturding  ist  daher  ein  zur  Wirklichkeit  gelangtes  Mögliches. 
Das,  was  Aristoteles  Form  nennt,  ist  aber  nicht  mit  dem  zu  verwechseln, 
was  wir  Gestalt  nennen.  Eine  abgehauene  Hand  z.  B.  hat  noch  die  äussere 
Form  einer  Hand,  aber  nach  seiner  Auffassung  ist  sie  nur  dem  Stoff  nach 
Hand,  nicht  der  Form  nach;  eine  wirkliche  Hand,  eine  Hand  der  Form  ist 
ihm  nur  diejenige,  die  das  eigenthümliche  Geschäft  der  Hand  vollbringen 
kann.  Reine  Form  ist  dasjenige,  was  ohne  Materie  in  Wahrheit  ist,  aber 
reine  Form  besteht  im  gegebenen  Bereiche  des  bestimmten  Seins  nicht,  alles 
g^ebene  Sein,  jedes  Einzelwesen,  alles  was  ein  dieses  ist,  ist  vielmehr  aus 
Stoff  und  Form  zusammengesetzt.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  der 
G^egensatz  zwischen  Stoff  und  Form  ein  fliessender  ist:  was  in  einer  Be- 
ziehung Stoff  ist,  ist  in  der  anderen  Form;  Bauholz  ist  im  Verhältniss  zum 
fertigen  Hause  Stoff,  im  Verhältniss  zum  imbehauenen  Holze  Form.  Die 
Seele  ist  im  Verhältniss  zum  Körper  Form,  im  Verhältniss  zur  Vernunft  ist 
sie  Stoff.  Von  diesem  Standpunkte  aus  muss  sich  überhaupt  die  Gesammt^ 
heit  alles  Daseins  als  Stufenleiter  darstellen,  deren  unterste  Form  ein  erster 
Stoff  ist,  welcher  schlechthin  nicht  Form  ist,  deren  oberste  eine  letzte  Form 
ist,  die  schlechthin  nicht  Stoff  ist,  sondern  reine  Form,  d.  i.  der  unbedingte 
göttliche  Geist;  was  zwischen  beiden  liegt,  ist  in  der  einen  Rücksicht 
Stoff,  in  der  anderen  Form,  d.  h.  ein  stetes  sich  Übersetzen  des  Ersteren  in 
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die  Letztere.  Der  Zweck  der  Welt  ist  der  Mensch,  und  zwar  der 
Mann,  alles  andere  ist  gleichsam  ein  verfehlter  Versuch  der  Natur,  den 
männlichen  Menschen  hervorzubringen,  eine  Missgeburt.  Diese  ist  schon 
vorhanden,  wenn  der  Sohn  seinem  Vater  nicht  älmlich  ist  und  ein  weib- 
liches Kind  ist  nur  eine  geringere  Missgeburt.  Allgemeine  Bedingungen  des 
Seins  sind:  Bewegung,  Raum  und  Zeit.  Die  vollkommenste  Bewegung  ist 
die  Kreisbewegung,  daher  hat  die  Erde  Kugelgestalt.  Der  Himmel  als  Ort 
der  Kreisbewegung  steht  der  ersten  bewegenden  Ursache  am  nächsten,  die 
in  der  Mitte  der  Welt  betindüche  Erdkugel  steht  am  weitesten  vom  ersten 
Bewegen  ab,  ist  daher  des  Göttlichen  nur  im  Geringsten  theilhaftig  und  das 
Gebiet  fortwährenden  Wechsels  zwischen  Entstehen  und  Vergehen,  welches 
durch  die  Einflüsse  der  Planeten,  besonders  der  Sonne,  erhalten  wird.  Die 
unterste  Stufe  der  irdischen  Stoffe  nehmen  die  leblosen  Naturkörper  ein, 
ihre  Thätigkeit  besteht  in  dem  Streben  nach  einem  naturgemässen  Orte, 
dort  ruhen  sie.  Die  Pflanzen  haben  eine  Seele  als  erhaltende  und  nährende 
Thätigkeit,  sie  haben  nur  die  Bestimmung  sich  zu  vermehren;  bei  den 
Thieren  ist  die  Seele  empfindend,  sie  sind  der  Bewegung  &hig;  diemensch- 
liche  Seele  ist  ernährend,  empfindend  und  erkennend,  sie  hat 
noch  das  vierte  Vermögen:  das  Denken.  Letzteres  ist  das  Göttliche  im 
Menschen,  kommt  von  aussen  in  den  Körper  und  ist  wieder  trennbar  von 
ihm.  Die  Tugend  ist  die  normale  Ausbildung  der  natürlichen  Triebe,  sie 
ist  die  Blüthe,  die  Vergeistigung  des  Physischen.  Sie  ist  anfangs  ein  in- 
stinctmässiger  Trieb  nach  dem  Guten.  Dieser  wird  durch  Gewöhnung  ge- 
übt und  erreicht  die  Vollkommenheit  durch  Vernunft.  Die  letztere  lehrt 
den  Zweck  der  Tugend  als  Glückseligkeit  erkennen.  Letztere  kann  nur  in 
einer  Thätigkeit  bestehen,  welche  aus  dem  eigenthümlichen  Wesen  des  Men- 
schen entspringt;  sie  ist  nicht  die  sinnliche  Empfindung,  denn  diese  theilt  er 
mit  dem  Thiere,  sondern  die  Intelligenz.  Die  Befriedigung  der  Lust  kann  nur 
die  Glückseligkeit  der  Thiere  sein,  die  wesentlich  menschliche  ist  sie  nicht; 
diese  ist  vielmehr  vernünftige  Seelenthätigkeit.  Glückseligkeit  ist  danach 
ein  solches  Wohlbefinden,  das  zugleich  ein  Wohlhandeln  ist,  und  ein  solches 
Wohlhandeln,  das  als  naturgemässe  Bethätigung  zugleich  die  höchste  Be- 
friedigung gewährt. 

Zeno  (um  340  v.  Chr.),  aus  Kittion  auf  Cypern,  phönicischer  Abkunft, 
eröffnete  in  einer  Säulenhalle  (Stoa)  zu  Athen,  welche  von  den  Malereien 
des  Polignotos  »bunte  Halle«  hiess,  eine  Schule,  deren  Theilnehmer  den 
Namen  »Philosophen  der  Halle«  oder  Stoiker  erhielten.  Die  Stoiker  haben 
die  Philosophie  in  die  engste  Verbindung  mit  dem  praktischen  Leben  ge- 
setzt: der  Mensch  soll  nach  nichts  streben  als  nach  Weisheit,  nach 
Erkenntnis»  der  göttlichen  und  menschlichen  Dinge  und  danach  sein  Leben 
einrichten.  Die  Logik  fi^iebt  die  Lehrart  an,  um  zui'  wahren  Erkenntniss 
zu  gelangen,  die  Physik  umfasst  die  Lelire  von  der  Natur  und  der  Ord- 
nung des  Weltalls,  die  Ethik  leitet  daraus  die  Folgerungen  für  das  prak- 
tische Leben  ab.  In  der  Lo<rik  leiteten  sie  alle  Erkenntniss  aus  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  ab,  in  der  Physik  unterscheiden  sie  sich  von 
Plato  und  Arimtotjsles  durch  den  Grundsatz,  dass  nichts  Unkörper- 
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lieh  es  bestehe;  der  Geist,  die  Gottheit,  die  Seele  sind  Körper,  nur  anderer 
Art  als  Leib  und  Materie.  Gott  ist  die  thätige  und  bildende  Kraft  der 
Materie,  ihr  innewohnend  und  wesentlich  mit  ihr  verbunden.  Die  Welt 
ist  der  Leib  Gottes,  Gott  die  Seele  der  Welt.  Alles  in  der  Welt  ist  vom 
göttlichen  Leben  beseelt,  aus  dem  göttlichen  Ganzen  zu  eigener  Existenz 
hervortretend,  in  dasselbe  sich  wiederum  auflösend  und  so  einen  noth- 
wendigen  Kreislauf  beständigen  Entstehens  und  Vergehens  bildend,  in 
welchem  nur  das  Ganze  das  Beharrende,  sich  ewig  neu  Erzeugende  ist. 
Doch  ist  nichts  ohne  Zweck,  in  allem  Wirklichen  ist  Vernunft,  selbst 
das  Böse  gehört  zur  Vollkommenheit  des  Ganzen,  da  es  Bedingung  der 
Tugend,  z.  B.  Ungerechtigkeit  Bedingung  der  Gerechtigkeit  ist.  Das  Welt- 
ganze  konnte  nicht  besser  und  zweckmässiger  sein  als  es  ist. 
Hieraus  folgt  die  Sittenlehre:  Folge  der  Natur!  d.h.  sei  ein  vernünftiger 
Theü  des  vernünftigen  Weltganzen;  darin  besteht  deine  Bestimmung,  darin 
deine  Glückseligkeit,  dass  du  auf  deinem  Wege  jeden  Widerspruch  mit 
deiner  Natur  und  mit  der  Ordnung  der  Dinge  ausser  dir  vermeidest  und 
dir  ein  in  schönem  Flusse  ungestört  dahingehendes  Leben  bereitest.  Äussere 
Güter,  Gesundheit,  Reichthum  etc.  sind  gleichgiltig,  doch  sind  sie  vorzu- 
ziehen, sofern  sie  zum  naturgemässen  Leben  beitragen.  Eine  besondere 
Ausbildung  erhielt  die  Pflichtenlehre.  Selbstpflichten  verlangen  eine 
naturgemässe,  alles  Nutzlose  und  Widerwärtige  fernhaltende  Selbsterzie- 
hung; sociale  Pflichten  regeln  das  Verhalten  des  Einzelnen  zur  Gesell- 
schaft, der  sich  nach  der  verwandtschaftlichen  Natur  des  menschlichen 
Geschlechtes  zu  richten  imd  alle  hieraus  fliessenden  Pflichten  der  Recht- 
schaffenheit und  Menschlichkeit  gegen  den  Nächsten  zu  erfüllen  hat.  Das 
Staatsleben  ist  ein  Ausfluss  der  verwandtschaftlichen  Natur  des  Menschen- 
geschlechtes, im  Widerspruch  mit  ihr  ist  die  Trennung  der  Menschen  in 
einzelne  feindselige  Menschen  und  Staaten.  Das  ganze  Menschengeschlecht 
sollte  eine  grosse  Gemeinschaft  mit  gleichen  Gesetzen  und  Sitten  bilden. 
Damit  hat  der  Stoicismus  zuerst  den  Grundsatz  des  Kosmo- 
politismus aufgestellt. 

Epikur  (342 — 270  v.  Chr.),  Sohn  eines  nach  Samos  ausgewanderten 
Atheners,  eröflfiiete  in  seinem  36.  Jahre  eine  Schule  zu  Athen,  der  er  bis 
zu  seinem  Tode  vorstand.  Seine  Schüler  und  Anhänger  büdeten  eine  ge- 
schlossene Gesellschaft,  welche  ein  enges  Freundesband  zusammenhielt; 
sein  Leben  war  den  glaubwürdigsten  Zeugnissen  zufolge  in  jeder  Hinsicht 
tadellos,  seine  Persönlichkeit  ebenso  achtbar  als  liebenswürdig.  Seine  Philo- 
sophie nennt  er  eine  Thätigkeit,  welche  durch  Begriff  und  Be- 
weise ein  glückliches  Leben  bewirkt;  sie  ist  der  des  Aristipp  ähn- 
lich, aber  während  dieser  die  augenblickliche  Lust  zum  Gegenstande  des 
menschlichen  Strebens  gemacht  hatte,  hält  Efdcür  die  bleibende,  ruhige 
Lust  als  dauernden  Zustand  für  das  Anzustrebende.  Manche  einzelne  Lust 
muss  verschmäht  werden,  weil  sie  uns  Unlust  bereiten  kann;  manchen 
Schmerz  muss  man  sich  gefallen  lassen,  weil  ihm  grössere  Lust  folgt.  Die 
Lust  des  Geistes  aber  besteht  in  der  unerschütterlichen  Gemüthsruhe  des 
Weisen,  im  Gefühl  seines  inneren  Werthes  und  seiner  Erhabenheit  über 
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die  Schläge  des  Schicksals.  Die  Glückseligkeit  übertrug  Epkub  auch  aut 
die  Götter,  welche  nach  ihm  in  menschlicher  Gestalt,  doch  ohne 
menschliche  Bedürfnisse  und  ohne  festen  Körper  ein  unveränder- 
liches Leben  führen,  aber  sich  um  die  Welt  nicht  kümmern,  denn 
Seligkeit  ist  Ruhe;  sie  machen  weder  sich  noch  anderen  etwas  zu  schaffen, 
auch  dürfen  sie  daher  nicht  Gegenstand  abergläubischer,  das  Leben  beun- 
ruhigender Furcht  sein. 

Pyrrho  (um  376 — 288  v.  Chr.),  aus  Elis,  soll  im  Gefolge  Alexander's 
in  Indien  gewesen  sein  und  sich  mit  den  Lehren  der  dortigen  Philosophen 
bekannt  gemacht  haben.  Seine  Ansichten  trug  er  blos  mündlich  vor,  auch 
die  Aufzeichnungen  seines  Schülers  und  Freundes  Timon  sind  verloren. 
Was  man  von  Pyrbho  und  seinen  Ansichten  weiss,  verdankt  man  Sextüs 
E3IPIRICUS  und  späteren  Philosophen.  Danach  soll  ims  die  Philosophie  zur 
Glückseligkeit  führen,  aber  um  glücklich  zu  leben,  müssen  wir  wissen, 
wie  die  Dinge  sind  und  wie  wir  uns  zu  ihnen  zu  verhalten  haben. 
Das  erstere  liegt  ausserhalb  unserer  Erkenntniss,  weder  unsere  Sinne,  noch 
unsere  Meinungen  über  die  Dinge  lehren  uns  etwas  Wahres;  daher  ist  das 
wahre  Verhältniss  des  Phüosophen  zu  den  Dingen  gänzUche  Zurückhaltung 
des  Urtheils.  Um  jede  bestimmte  Aussage  zu  vermeiden,  bedienten  sich 
diese  Skeptiker  (Zweifler)  nur  Ausdrucksweisen,  wie:  es  ist  möglich,  es 
kann  sein,  vielleicht  etc.  Mit  diesen  Anschauungen  traten  sie  besonders 
der  stoischen  Schule  entgegen.  Grosses  Ansehen  erhielten  die  Skeptiker 
durch  Arkbsilaus  (316 — 214  v.  Chr.),  weil  dieser  seine  Lehre  auf  Plato's 
Schriften  und  dessen  mündliche  Lehren  zu  stützen  suchte.  Wenn  er  aber 
auch  lehrte:  man  vermöge  nichts  zu  wissen,  nicht  einmal  das, 
dass  man  nichts  wisse,  so  forderte  er  doch,  dass  man  in  der  Wahl  des 
Guten  und  im  Abscheu  vor  dem  Bösen  der  Wahrscheinlichkeit  folge  und 
der  Ansicht,  für  die  sich  die  meisten  und  besten  Gründe  finden  lassen. 

Plotin  (205 — 270  n.  Chr.),  aus  Lykopolis  in  Ägypten,  welcher  in 
Bom  seit  seinem  40.  Jahre  die  Philosophie  lehrte,  ist  Begründer  des  Neu- 
platonismus.  Gegenüber  Skeptikern  und  Stoikern  behauptete  er,  die 
Erkenntniss  des  Wahren  werde  nicht  durch  Beweis  gewonnen,  noch  durch 
irgend  eine  Vermittlung,  sie  sei  ein  Schauen  der  Vernunft  in  sich 
selbst;  nicht  wir  schauen  die  Vernunft,  sondern  die  Vernunft  schaut  sich, 
auf  andere  Weise  kann  man  nicht  zur  Erkenntniss  kommen.  Auch  über 
dies  vernünftige  Anschauen,  innerhalb  dessen  Subject  und  Object  einander 
noch  als  Getrennte  gegenüberstehen,  müssen  wir  hinaus:  die  höchste  Stufe 
des  Erkennens  ist  ein  Schauen  des  Höchsten,  in  welchem  alle  Tren- 
nung zwischen  ihm  und  der  Seele  aufhört,  die  Seele  in  reiner  Verzückung 
das  Absolute  selbst  berührt,  sich  von  ihm  erfüllt  und  erleuchtet  fühlt  Wer 
zu  dieser  wahrhaften  Einigung  mit  dem  Göttlichen  gelangt,  verachtet  selbst 
das  reine  Denken,  welches  er  sonst  liebte,  weil  das  Denken  nur  eine  Be- 
wegung war  und  einen  Unterschied  zwischen  dem  Schauenden  und  Ge- 
schauten voraussetzte.  Das  Höchste  ist  etwas  über  dem  Sein  Stehendes, 
etwas  Unaussprechliches  und  Undenkbares.  Von  seiner  Erhabenheit  kann 
man  eine  Vorstellung  gewinnen,  wenn  man  die  sinnliche  Welt,  ihre  Grösse 
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und  Schönheit,  die  Regehuässigkeit  ihrer  unendlichen  Bewegung  mit  Auf- 
merksamkeit beobachtet  und  alsdann  zu  ihrem  Urbilde  den  Gedanken  er- 
hebt. Aus  diesem  Ureinen  strömt  die  Vernunft  ewig  aus  und  aus  dieser 
ebenso  ewig  die  Weltseele,  welche  die  Ideen  äusserlich  an  der  sinnlichen 
Materie  darstellt.  Die  einzelnen  Seelen  sind,  wie  die  Weltseele,  Amphibien 
zwischen  dem  Höheren,  der  Vernunft,  und  dem  Niederen,  dem  Sinnlichen, 
bald  mit  dem  Sinnlichen  verflochten  und  an  seinen  Schicksalen  theil- 
nehmend,  bald  ihrem  Ursprünge,  der  Vernunft,  sich  zuwendend.  Unser 
Beruf  kann  nur  der  sein,  unser  Sinnen  und  Trachten  unserer  eigentUchen 
Heimat,  der  Ideenwelt,  zuzuwenden,  und  durch  Ertödtung  der  Sinnlich- 
keit unser  besseres  Selbst  ganz  von  der  Theilnahme  am  Körperlichen  zu 
befreien.  Ist  dann  unsere  Seele  in  die  Ideenwelt  aufgestiegen,  so  gelangt 
sie  von  da  aus  zum  letzten  Ziele  alles  Wünschens  und  Strebens  durch  die 
unmittelbare  Vereinigung  mit  Gott,  durch  das  entzückte  Schauen  des 
Ureinen,  in  das  sie  sich  bewusstlos  versenkt  und  verliert.  Die  hervorragen- 
deren dieser  Philosophen  rühmten  sich,  göttliche  Eingebungen  und  Er- 
scheinungen gehabt,  die  Zukunft  bestimmt  und  wunderbare  Thaten  voll- 
bracht zu  haben,  die  meisten  gaben  sich  mit  Zauberkünsten  ab,  alle  strebten 
dahin,  gegenüber  dem  Christenthum  eine  Philosophie  zu  schaffen,  welche 
allgemeine  Religion  sein  könnte. 
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Laut  der  Apostelgeschichte  kam  der  Name  > Christen«  in  heidni- 
schen Kreisen  in  Antiochien  auf,  er  wurde  von  den  Anhängern  der  Lehre 
Jesu  als  Ehrenname  aufgenommen,  wohl  auch  um  sich  von  den  Juden  zu 
unterscheiden,  denn  die  römische  Obrigkeit  behandelte  sie  bis  ins  H.  Jahr- 
hundert als  innerjüdische  Secte,  während  sie  von  den  Juden  Nazarener 
oder  Minäer  (Iri'gläubige)  genannt  wurden. 

Die  heiligen  Schriften  der  Juden  wurden  von  den  Christen  um- 
somehr  beibehalten,  ak  sich  Jesus  häufig  auf  sie  berufen  hatte.  Am  meisten 


♦)  Die  Disputa.  (Tafel  m.) 

In  einem  Gegenstücke  zur  > Schule  von  Athene  schilderte  Eafael  in  dem  Bilde, 
welches  »Die  Disputac  genannt  wird,  die  Entwicklung  der  Theologie.  Unter  der  Drei- 
einigkeit mit  Makia  (links)  und  Johannes  dem  Täufer  (rechts)  reihen  sich  die  Heiligen : 
Petbus,  Adam,  Johannes,  David,  Stephanus  (links),  Laurentius,  Moses,  Jacobus,  Abraham, 
Paulus  (rechts),  so  dass  Petrus  dem  Paulus,  Adam  dem  Abraham,  Johannes  dem  Jacobus, 
Datid  dem  Moses  gegenübersitzen.  Unten  um  die  Hostie  reihen  sich  die  Kirchenväter 
und  Theologen,  links  von  ihr  Hierontmus  und  Gregor,  daneben  wiederum  der  Baumeister 
Bramante,  rechts  Scotub,  Ambrosius,  Augustinus,  Papst  Anaklet,  Bonaventura  (der 
Doctor  seraphicus),  Papst  Innocenz  III.  An  diese  Theologen  schliesst  sich  der  bekränzte 
Dante  an  und  ganz  in  der  Ecke  hat  auch  der  verbrannte  Savonarola  einen  Platz  gefunden. 
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gebraucht  wurde,  schon  der  bekehrten  Nichtjnden  halber,  die  von  70  ale- 
xandrinischen  Gelehrten  angefertigte  Übersetzong  ins  Griechische  (Septua 
ginia),  daher  wnrden  anch  die  bei  den  griechisch  redenden  Jnden  im  um- 
lanf  befindlichen  Apokryphen  (unechte  Schriften)  von  den  Christen  an- 
genonmien.  Von  reinchristUchen  Schriften  waren  ausser  den  Evangelien, 
die  als  >  Worte  des  Herrn«  besonderes  Ansehen  gewannen,  viele  Abschriften 
im  Umlauf.  Der  Kirchenschriftsteller  Eüsebits  von  Caesarka  (s.  S.  87)  unter- 
schied drei  Classen  von  Büchern:  1.  Allgemein  anerkannte  Schrift;en:  die 
vier  Evangelien,  die  Apostelgeschichte,  14  Paulinische  Briefe,  der  erste  Brief 
des  JoHAXNBs  und  des  Petrus;  2.  nicht  allgemein  anerkannte:  die  Briefe 
Jacobi,  Judae,  der  zweite  Brief  Petri,  der  zweite  und  dritte  Brief  und  die 
Offenbarung  Johakxis,  die  später  verworfenen:  Thaten  der  Apostel,  Buch 
des  Hirten  (Hermes),  Offenbarung  Petri,  der  Brief  des  Barnabas,  die  Lehren 
der  Apostel  und  das  Eyangehum  der  Hebräer;  3.  ungereimte  und  gotüose 
Schrift;en.  Die  Entscheidung  erfolgte  schliesslich  dahin,  dass  die  kritischen 
Zweifel  an  der  Echtheit  der  verschiedenen  Apostelschriffcen  verstummten, 
dagegen  alle  Schrift;en  unter  nicht  apostolischen  Kamen  ausgeschlossen 
wurden.  So  erkannten  die  Synoden  von  393  und  397,  der  römische  Bischof 
Innocenz  I.  im  Anfang  des  V.  Jahrhunderts  und  das  römische  Concü  unter 
Gelasiüs  L  (494)  die  jetzt  geltenden  Bücher  des  Neuen  Testamentes 
an.  Tatianus  im  H.  Jahrhundert  schrieb  die  erste  Evangelienharmonie 
(die  vergleichende  Zusammenstellung  der  Evangelienstellen). 

Durch  das  Christenthum  entstand  eine  Verschmelzung  der  griechi- 
schen Philosophie  mit  den  jüdischen  Lehren.  Was  von  Plato  und  Aristo- 
teles über  die  Gottheit  dunkel  gelassen  war,  wurde  durch  die  Schöpfungs- 
geschichte, den  Sündenfall  imd  die  Menschwerdung  Gottes  in  Jesu  in  ein 
neues  Licht  gestellt.  Ob  Plato  und  Aristoteles  mit  dieser  Auslegung  zu- 
frieden gewesen  wären,  ist  gleichgiltig;  Thatsache  ist,  dass  die  Kirchen- 
väter, welche  den  Ausbau  der  christlichen  Lehre  übernahmen,  philo- 
sophisch gebildete  Männer  waren,  welche  ihre  früheren  Anschauungen 
mit  den  Lehren  der  Apostel  zu  vereinigen  verstanden.  Justinus  dbrMirtyrer 
(um  250),  aus  Sichern,  blieb  auch  als  Christ  Anhänger  der  griechischen 
Philosophie  und  suchte  das  Christenthum  als  vollkommenste  Philosophie 
zu  verthcidigen.  Origenes  (185 — 254),  aus  Alexandrien,  welcher  auch  Aus- 
leerungen sämmtlicher  biblischer  Bücher  schrieb  und  eine  Vergleichimg 
des  hebräischen  Urtextes  mit  der  Septuaginta  veranstaltete,  stellte  eine  an 
Plato  sich  anlehnende  christliche  Philosophie  auf,  wogegen  Tertuluan 
(um  160  bis  um  230),  dem  das  Wort:  Credo  quta  absurdum  (ich  glaube, 
weil  es  widersinnig  ist)  zugeschrieben  wird  (der  Satz  lautet  anders:  Et 
mortuus  est  Deißlius:  prorsus  credibüe  est,  quta  ineptum  est,  d.  h.  Gestorben 
iat  Oottc»«  Sohn,  es  ist  ganz  glaublich,  weil  es  ungereimt  ist),  ein  strenger 
Mann,  der  Vergnügungen  und  die  Wiederverehelichung  verdammte,  die 
Philoso[)hic  als  Mutter  aller  Häresien  (Irrlehren)  bezeichnete. 

Sfhon  die  alexaudrinischen  Juden  hatten  sich  einer  Geheimlehre 
(Gnoais)  hingegeben,  welche  die  heiligen  Schriften  einer  allegorischen  Aus- 
lecfimg  unterwarf.  Auch  die  alexandrinischen  Kirchenlehrer  unterschieden 
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Glauben  (Pistis)  und  Wissen  (Onoais)  als  die  niedere  und  höhere  Stufe 
religiöser  Erkenntniss.  Clemens  von  Alexanorien  (um  160  bis  um  220) 
nalun  vier  Stufen  des  Glaubens  an:  die  blosse  Kenntniss  der  Lehre,  die 
volle  Annahme  derselben,  das  sittlich  gute  Leben  und  die  Einsicht  in  den 
Inhalt  der  Lehre,  d.  h.  das  Erschauen  Gottes  durch  den  Glauben.  Die  als 
Irrlehrer  bezeichneten  Gnostiker  unterschieden  den  höchsten  Gott  von  dem 
Weltschöpfer,  dem  Demiurgos,  der,  aus  den  Engeln  (Äonen)  hervorgegangen, 
zu  einem  feindlichen  Wesen  geworden  war  und  die  der  oberen  Welt  ent- 
stammten Geister  an  sich  zu  locken  suchte,  bis  ein  höherer  Aone  (Christus) 
das  Mittel  wurde,  die  Geistesmenschen  durch  Mittheilung  der  Gnosis  zu 
erlösen.  Da  die  Entgegensetzung  von  Geist  und  Stoff  keine  wirkliche 
Menschwerdung  CmiisTi  zu  gestatten  schien,  so  wurde  gelehrt,  bald  dass 
Christus  nur  einen  scheinbaren  Körper  angenommen  habe  und  scheinbar 
gekreuzigt  worden  sei,  bald  dass  er  sich  nur  zeitweilig  mit  dem  Menschen 
Jesus  verbunden  habe.  Irenaeus  (f  202)  schrieb  Widerlegungen  dieser  gno- 
stischen  Lehre. 

Die  Kirchenväter,  welche  die  Christen  gegen  die  Angriffe  der  Juden 
und  Heiden  vertheidigten,  hiessen  Apologeten.  Besonders  an  den  Heiden 
hatten  die  Christen  gefkhrhche  Gegner.  Athenaqoras  (II.  Jahrhundert),  aus 
Athen,  vertheidigte  die  Christen  gegen  die  Anschuldigungen  des  Atheismus 
(derselbe  galt  bei  den  Römern  als  bürgerliches  Verbrechen),  der  Blut- 
schande und  des  Essens  geschlachteter  Kinder.  Aber  auch  verschiedene 
Auffassungen  der  Lehre  Jesu  forderten  zu  Widerlegungen  auf.  Arius,  ein 
Presbyter  aus  Alexandrien,  führte  seit  318  aus:  der  Vater  ist  ungezeugt, 
der  Sohn  ist  gezeugt,  also  dem  Vater  wesentlich  ungleich;  die  Zeugung  ist 
ein  Vorgang  in  der  Zeit,  der  Sohn  also  nicht  ewig,  er  ist  ein  Geschöpf,  frei- 
lich das  vollkommenste  etc.  Gegen  ihn  vertheidigte  Athanasius  (298—379), 
Bischof  von  Alexandrien,  die  volle  Gleichheit  des  Sohnes  mit  dem  Vater, 
und  Gregor  von  Nizanz  (um  320 — 390),  aus  Kappadocien,  trat  für  die 
Gottheit  Christi  ein,  er  erhielt  zuerst  den  Namen  eines  Theologen.  Die 
Lehre  des  Arius  wurde  525  von  der  Kirche  verworfen,  hatte  aber  durch 
VuLFiLA  (f  388,  s.  S.  28)  Eingang  bei  den  Germanen,  welche  Italien,  Frank- 
reich, Spanien  und  Nordafinka  überwältigten,  gefunden  und  dies  erhielt 
den  Streit  bis  ins  VII.  Jahrhundert. 

Im  Jahre  323  erhielt  die  christliche  Kirche  völligeReligionsfreiheit 
im  römischen  Reiche.  Auf  der  Synode  zu  Nicäa  (325)  wurde  das  apo- 
stolische Glaubensbekenntniss  festgestellt.  Während  bisher  Christen 
wegen  Ungläubigkeit  nach  dem  römischen  Rechte  mit  dem  Tode  bestraft 
worden  waren,  wurde  dies  Recht  von  den  Christen  jetzt  auf  Andersgläubige 
angewendet.  Die  erste  Todesstrafe  dieser  Art  wurde  385  gegen  Priscian, 
den  Stifter  einer  gnostischen  Secte  in  Spanien,  auf  Anstiften  des  Bischofs 
Ithacius  und  auf  Befehl  des  Kaisers  Maximus  in  Trier  vollzogen.  Damals 
erregte  dies  Vorgehen  Anstoss  und  Martin  von  Tours  erklärte  sich  dagegen. 

Schon  Cyprian  (um  200 — 258),  aus  Karthago,  hatte  die  Einheit  der 
Kirche  und  die  Machtvollkommenheit  der  Bischöfe  als  Träger  des  heiligen 
Geistes  betont,  wobei  dem  Bischof  von  Rom  als  Nachfolger  des  Petrus 
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das  Recht  des  Primus  tnter  pares  (des  Ersten  unter  Gleichen)  eingeräumt 
wurde.  Dasselbe  hatte  die  abendländische  Synode  zu  Sardica  (343)  aner- 
kannt. Im  Jahre  378  erhielt  der  römische  Bischof  Damasus  die  erste  Er- 
weiterung seiner  Macht  durch  ein  kaiserliches  Privilegium,  auch  ausserhalb 
seiner  Diöcese  vorgefallene  Streitigkeiten  zu  schlichten  und  Appellationen 
anzunehmen.  Snucius  (Bischof  384 — 396)  gab  die  ersten  Entscheidungen 
(Decretalen)  und  begründete  damit  das  canonische  Recht.  Leo  I.  (Bischof 
440 — 461)  erhob  den  Anspruch  auf  das  Papstthum  und  auf  den  Vorrang 
vor  allen  anderen  Bischöfen,  und  Kaiser  Valentinian  HI.  erkannte  ihm 
445  dieses  Recht  zu.  Auf  dem  Concil  zu  Chalcedon  (451)  präsidirten  Leo's 
Legaten  und  seine  Briefe  an  Flavian,  Bischof  von  Constantinopel,  wurden 
als  Grundlage  des  christlichen  Bekenntnisses  angenommen.  Leo  verwarf 
459  das  öffentliche  Sündenbekenntniss  als  unapostolisch  imd  empfahl  die 
geheime  Beichte  in  des  verschwiegenen  Priesters  Ohr  als  das  sicherste 
Mittel,  viele  zur  Busse  zu  bringen,  welche  durch  Scham  oder  Furcht  sich 
von  öffentlicher  Beichte  abhalten  liessen. 

Der  Ausbau  der  Lehre  durch  die  Kirchenväter  ging  unterdessen 
fort.  HiLABius  (um  300 — 366),  Bischof  von  Poitiers,  schrieb  Conmientare 
über  Schriften  des  Alten  und  Neuen  Testaments,  sowie  über  die  Dreieinig- 
keit, Cyrillus  von  Jerusalem  (um  315 — 386)  verfasste  Katechesen,  d.  s. 
vorbereitende  Lehren  für  die  Taufe  und  das  Abendmahl;  Epiphanius  (f  403), 
aus  Palästina,  verfeisste  eine  Beschreibung  und  Bestreitung  aller  Irrlehren 
(damals  80),  Lactantius  (IV.  Jahrhundert),  aus  Italien,  schrieb  die  InstUu- 
tianes  divinae,  ihm  werden  auch  Gedichte  zugeschrieben;  der  Verfasser 
des  Liedes  Te  deum  laudamua,  Ambrosius  (um  340 — 397),  schrieb  über  die 
Pflichten  der  Geistlichen  und  den  Glauben;  Chrysostomus  (347 — 407) 
schrieb  über  das  Priesterthum  und  vertheidigte  das  Mönchswesen;  Hiero- 
MYMus  (340 — 420),  aus  Stridon  in  Dalmatien,  unterzog  die  alte  lateinische 
Bibelübersetzung  (Itala)  einer  Durchsicht  und  Neubearbeitung,  wobei  er 
das  Alte  Testament  nach  dem  hebräischen  Urtexte  übersetzte,  seine  latei- 
nische Bibel  ist  als  »  Vvlgata^  allgemein  angenommen  worden;  ausserdem 
vertrat  er  die  Jungfräulichkeit  der  Mutter  Jesu,  die  Verdienstlichkeit  des 
Fastens  und  der  Ehelosigkeit,  die  Verehrung  der  Märtyrer,  übersetzte  die 
Chronik  des  Eusebius  von  Caesarea  ins  Lateinische,  begründete  durch  die 
Lebensgeschichte  der  heiligen  Paulus,  Hilarius  undMALcnus  dieHeiligen- 
legende  und  durch  die  Schrift  von  den  ausgezeichneten  Männern,  d.  h. 
den  Kirchenschriftstellem,  die  Kirchenväter-Literatur. 

Eine  theologische  Frage,  welche  die  Kirche  bis  auf  unsere  Zeit  be- 
schäftigt hat,  war  unbeabsichtigt  durch  einen  britischen  Mönch  Pblagics 
zur  Streitfrage  geworden.  Dieser  hatte  im  Anfang  des  V.  Jahrhunderts  in 
Rom  anstandslos  die  menschliche  Willensfreiheit  zunächst  im  Inter- 
esse der  Verdienste  klösterlicher  Tugend  betont.  Als  Alarich  Rom  ver- 
wüstete, floh  Pelaqius  nach  Afrika,  wo  ein  Diacon,  Paulin,  ihn  der  Irrlehre 
beschuldigte,  weil  er  nicht  richtige  Begriffe  von  der  Gnadenwirkung  habe. 
Dadurch  aufmerksam  gemacht,  trat  Augustinus  (354 — 430),  aus  Tagasta 
in  Afrika,  entschieden  gegen  Pelaoiis  auf,  und  während  dieser  die  natür- 
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liehen  Kräfte  ftlr  ansreiehend  zur  Besserung  der  Menschen  und  die  kirch- 
lichen Gnadenmittel  nicht  für  schlechthin  unentbehrlich  erklärt  hatte,  wies 
AuocsTiN  auf  den  Sündenfall  hin  und  lehrte,  dass  das  Heil  nur  durch  die 
Gnade  Gottes  zu  erlangen  sei.  Ein  massalischer  Mönch,  Johannes  Cassianus, 
suchte  eine  Vermittlung  durch  den  Satz,  der  Mensch  könne  das  Gute  ohne 
die  göttliche  Gnade  nicht  vollenden,  wohl  aber  anfangen.  Die  Kirche  entr 
schied  ftirAuGUSTiN,  aber  der  Pelagianismus  und  Semipelagianismus, 
wie  die  vermittelnde  Lehre  genannt  wurde,  tauchten  im  Laufe  der  folgen- 
den Zeiten  immer  wieder  auf. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  dieser  Zeit  ist  Boethius,  der  nach 
einem  an  Erfolgen  und  Ehren  reichen  Leben  unter  seinem  Fürsten,  dem 
Ostgothenkönige  Theodorich,  auf  die  falsche  Anklage  eines  verrätherischen 
Einverständnisses  mit  dem  Hofe  zu  Constantinopel  hingerichtet  wurde.  Im 
Kerker  und  angesichts  des  Todes  schrieb  er  fünf  Bücher  über  die  Trö- 
stungen der  Philosophie,  in  welchen  so  wenig  eine  Spur  von  Christen- 
thum  zu  finden  ist,  dass  man  die  von  ihm  hinterlassenen  theologischen 
Schriften  für  falsch  gehalten  hat,  bis  die  Echtheit  wenigstens  des  grösseren 
Theils  derselben  durch  eine  Schrift  seines  Zeitgenossen  Cassiodorus  ausser 
Zweifel  gestellt  wurde.  Die  »Tröstungen  der  Philosophie«  wurden  ins  Alt- 
hochdeutsche, ins  Angelsächsische  und  Griechische  übersetzt,  vielfach  com- 
mentirt  und' 1473  zum  erstenmal  gedruckt. 

Am  Ende  des  V.  Jahrhunderts  fing  man  an,  die  Heiden  auch  ohne 
vorherige  Belehrung  zu  taufen  und  legte  auf  die  Taufe  als  erstes  Zeichen 
des  Christenthums  Gewicht;  allmähUch  begann  man  auch  die  Kinder  bald 
nach  der  Geburt  zu  taufen.  Die  Altäre  wurden  in  einer  gewissen  Ent- 
fernung mit  Schranken  versehen,  innerhalb  welche  kein  Laie  treten  durfte; 
nur  der  Geistliche  genoss  am  Altar  das  Abendmahl.  Auch  wurde  die  Q^bet- 
formel  bei  der  Priesterweihe  vorgeschrieben. 

Der  Klerus  umfasste  im  VL  Jahrhundert  sieben  Grade  der 
Weihe:  Ostiarius (PföTtner)^  Zector  (Vorleser),  -Ecötcw^ (Beschwörer),  Ako- 
luth  (Messgehilfe),  Subdiaconus^  Diaconus  (Hilfspriester),  Presbyter  (Priester, 
Pfarrer,  Kirchenvorstand).  Der  Pfiarrer  hatte  den  Gottesdienst  zu  besorgen, 
ausserdem  verrichtete  er  die  Taufe,  hörte  die  Beichte  und  ertheilte  die 
Absolution  (Sündenvergebung),  jedoch  weniger  vermöge  seines  Amts- 
rechtes, als  vielmehr  in  Vertretimg  des  Bischofs.  Der  Bischof  war  über 
mehrere  Kirchen  gesetzt,  welche  zusammen  eine  Diöcese  oder  einen  Spren- 
gel bildeten.  Mehrere  Diöcesen  standen  unter  einem  Metropolitanbischof, 
dessen  Provinz  sie  ausmachten.  Der  Bisehof  ertheilte  den  Geistlichen  die 
Weihe  (ordo)^  deren  Zeichen  die  Tonsur  war.  Diese  Weihe  erhielt  jeder, 
der  verpflichtet  war,  eine  gottesdienstliche  Handlung  zu  verrichten.  Der 
Bischof  hatte  das  Recht  der  geistlichen  Gesetzgebung  in  seinem  Sprengel 
und  die  Berufung  von  Synoden  (Versammlungen),  auf  welchen  er  den 
Vorsitz  führte;  er  hatte  das  Aufsichtsrecht  über  die  Kirchengüter  seines 
Sprengel»,  die  Visitation  desselben,  das  Recht  zu  dispensiren,  die  Anstel- 
InnfT  von  OeiHtlichen,  die  geistliche  Gerichtsbarkeit,  die  Verfertigung  des 
heiligen  Ols,  die  Erbauung  neuer  Kirchen,  Capellen  oder  Klöster  und  die 


Theologie.  109 

Gestattung  sowie  die  Weihe  derselben,  die  Einsegnung  der  Äbte,  Äbtis- 
sinnen, Nonnen,  mid  die  Firmung  der  Getauften,  Die  Bischöfe  sollten 
vom  Volke  und  dem  Klerus  gewählt  werden,  doch  verlangten  die  fränki- 
schen Könige  die  Einholung  ihrer  Genehmigung  und  bezeichneten  auch 
selbst  den  zu  Wählenden,  später  nahm  der  König  das  Recht  der  Ernen- 
nung der  Bischöfe  in  Aiispruch;  dagegen  behaupteten  die  Metropoliten 
das  Recht,  den  vom  König  Ernannten  beim  Mangel  der  canonischen  Er- 
fordernisse die  Weihe  zu  versagen.  Bei  der  Bestätigung  der  Bischöfe  fand 
wohl  schon  jetzt  eine  symbolische  Übergabe  der  Ejrchengtiter,  welche  als 
Beneficien  (Lehen)  betrachtet  wurden,  durch  Übergabe  eines  Ringes  statt. 

Diogenes  Exiouüs,  d.  i.  der  Kleine  (f  556),  schrieb  eine  Berechnung 
des  Osterfestes  und  veranstaltete  eine  Sammlung  der  Beschlüsse 
der  allgemeinen  Kirchenversammlungen  (Caiumea)^  der  provinciellen  Con- 
cilien,  der  bischöflichen  Synodalstatute  (Capüuda  episcopalia)  und  der  Ent- 
scheidungen der  Päpste  (Decretalen).  Hieran  schloss  sich  eine  Sammlung 
vom  Ende  des  VI.  Jahrhunderts,  welche  auf  den  spanischen  Synoden  mit 
officieller  Autorität  bekleidet  und  dem  Bischof  IsmoR  von  Sevilla  (f  636) 
zugeschrieben  wurde. 

Gregor  I.  (Papst  590 — 604),  aus  Rom,  bezeichnete  das  Abendmahl 
als  Wiederholung  des  Opfers  Christi  am  Kreuze,  er  bildete  die  Lehre 
vom  Fegfeuer  und  den  Seelenmessen  weiter  aus  und  führte  den  Gre- 
gorianischen Kirchengesang  ein;  auch  begünstigte  er  den  Bilder- 
dienst. Von  jetzt  an  wm-de  der  Gottesdienst  feierhcher  und  prächtiger,  es 
entstanden  die  gegenwärtige  Form  desMesselesens,  derLitaneien  und 
die  besonderen  Gebetsformeln  auf  alle  Feste  und  alle  Gelegenheiten. 

Die  kirchUchen  Schriften  erhielten  eine  Bereicherung  durch  die  Libri 
poenüentiales  oder  Beichtspiegel,  deren  bedeutendste  von  dem  Erzbischof 
Theodor  von  Canterbury  (um  676— -705)  und  von  dem  englischen  Kirchen- 
geschichtsschreiber Beda  (nach  731)  herrühren  und  ähnliche^i  Werken  in 
Frankreich  und  Deutschland  zu  Grunde  liegen.  In  diesen  sind  die  ver- 
schiedenen Gattungen  von  Sünden  nach  äusseren  und  inneren  Umständen 
geordnet  und  bei  jeder  derselben  bestimmt,  welche  Busse  dem  Beichtkinde 
aufzuerlegen  sei.  Die  Busse  bestand  in  Fasten,  Psalmenlesen  und  Ahn- 
lichem, sie  konnte  aber  auch  in  Almosen,  namentUch  in  Schenkungen  an 
Kirchen,  verwandelt  werden. 

Um  diese  Zeit  machten  sich  die  Klöster  von  der  Aufsicht  der  Bischöfe 
frei,  indem  sie  dem  Papste  ein  jährliches  Schutzgeld  zahlten  und  dafür  als 
Klöster  des  römischen  Sprengeis  angesehen  wurden.  Gegen  Ende 
des  Vin.  Jahrhunderts  führte  der  Bischof  Chrodegano  von  Metz,  um  die 
Geistlichkeit  seiner  Kirche  vom  weltlichen  Leben  abzuziehen,  eine  gänz- 
liche Gütergemeinschaft  derselben  mit  gemeinsamem  Tisch  und  Gottes- 
dienst ein.  Diese  Geistlichen  hiessen  nun  Canonici.  Bald  verbreitete  sich 
diese  Einrichtung  in  ganz  Europa. 

Im  selben  Jahrhundert  entstanden  geheimnissvoUe  Auslegungen  über 
die  Gegenwart  Christi  beim  Abendmahl.  Man  fing  an,  dasselbe  ohne  die 
Laien  zu  halten,  welche  nur  dreimal  des  Jahres  zum  Abendmahl  gingen. 
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Die  Prie^cr  Keasai  sfli  filr  äas  Messeksen  lahlen.  und  da  es  naeh  den 
Kl  tJirmni!  JWUKtt  Terbo^en  war.  mehr  als  emmal  tasrlieli  das  Abendmahl  zu 
gegäcimm.  £o  wurde  dafts*  die  Jtiaaa  «wm '  trockene  Messe  ein^eAhrt.  d.  h. 
der  GeBttöche  las  mehrere  Measen.  trank  aber  nur  in  einer  dm  Xekh  f^ 
al&e  ttlirssen.  Cresen  Ende  des  IX.  Jahrhunderts  wnrde  nieht  mdir  bl«>^ 
gemeines  sesinertes  Brol.  sondern  iin«res&nertesw  eigiens  m  diesem  Zwecke 
sebaekenes  gebnindit  und  immer  kleiner  zo^^esehnitteiu  wofans  die  jetzige 
Hostie  entstand. 

Im  Jahre  755  schenkte  Pifis  dek  Rlsos.  der  mit  Genehmignag  des 
Pa]»tes  ZjkCHAKiAs  den  letzten  Herowinger  Tom  Throne  gestossen  haue« 
dem  Papste  Stefsüln  IL  die  Besitzungen«  welche  die  Langobarden  dem 
nT^nisehen  Statdiaher  entrissen  hatten.  Kaiser  Kjjel  e>cx  6k*iissx  «menerte 
774  diese  Sehenkong.  behielt  sieh  aber  die  Sovrerinetät  fiber  das  Patri- 
monimn.  wie  man  diese  pSpsthehe  Domine  nannte.  Tor.  Doreh  die  Kronnng 
Karl*«  800  >  luste  der  Papst  Leo  HI.  sein  UnterthanenTerhikniss  znm 
bvzantinisehen  Kaiser.  Während  Kakl  seinem  Sohne  Ln>wiG  anf  dem 
Reichstage  813  zu  Aachen  sich  selbst  die  Krone  aaf^tzen  hiessw  Kess  sich 
sein  Enkel  Kjlrl  der  Kahi>i;  875  za  Rom  Tom  Papt^te  krönen  nnd  lehrte 
damit  die  Päpste  Kronen  anstheilen.  Gregor  V.  Papst  996 — ^999 
exc(»nmunicirte  den  Konig  Robert  Ton  Frankreich,  weil  derselbe  eine 
Verwandte  geheiratet  hatte. 

Seitdem  die  Germanen  Christen  geworden  waren,  ging  der  Ehe  ge- 
wöhnlich eine  kirchliche  Verkündigung  Torans.  Durch  die  kirchlichen 
Gesetze  entstanden  Ehehindernisse«  Ton  denen  das  germanische  Recht 
nichts  wnsste.  Die  Karolingischen  Capitnlarien  «geboten  nonmehr  ausser  der 
Bekanntmachung  der  Ehe  in  der  Kirche  auch  die  priesterliche  Ein- 
segnung nach  Torausgegangener  Untersuchung  fiber  die  Slatdiaftigkeit 
der  Ehe  als  Form  der  fjngehung  des  EheTerträges:  Pinx  hatte  bereits 
eine  Strafe  auf  wilde  Ehen  gesetzt»  Gegen  Ende  des  VIIL  Jahrhunderts 
wurde  zwar  von  der  Kirche  die  bei  den  Germanen  statthafte  Ehescheidung 
w^ren  Ehebruch  gestattet,  aber  auch  dem  Schuldlosen  die  Wiederrerehe- 
lichung  bei  Lebzeiten  des  Eh^ratten  untersagt ;  die  Kirche  betrachtete  durch 
ihre  Einsegnung  die  Ehe  als  unauflöslich. 

Kaiser  Karl  L  liess  durch  den  Gelehrten  Pai-l  Warxefrdbd  Kanzel- 
vortrÄge  aus  den  Kirchenvätern  tiber  gewisse  ETangelten  und  Episteln 
zusammenstellen,  welche  fortan  dem  Kirchendienst  zu  Grunde  gelegt 
wunlen.  Als  die  Synode  zu  Nieäa  787  den  Bilderdienst  anerkannte«  liess 
Karl  Ton  fränkischen  Theologen  ein  Gutachten  erstatten,  welches  sich 
ebenso  gegen  die  Zerstörung  als  gegen  die  Anbetung  der  Bilder  richtete 
und  sie  nur  als  Sehmuck  der  Kirchen  zulässig  fand.  Diese  CaroUm 
Uhrif  welche  1549  gedruckt  wurden,  verbot  das  romische  Concil  1564. 

Kaiser  Kahl  dkr  Kahls  liess  durch  den  Iriiinder  Johaxxss  Erigsxa 
l^t  875^  die  Schriften  des  Dionysivs  Arkopaoita,  eigentlich  die  diesem  zu- 
geschriebenen, aber  erst  kurz  vor  ihrer  ersten  Erwähnung  '  533)  entstan- 
denen Schriften  tlber  die  himmlische  Hierarchie,  ilie  kirchliche  Hierarchie, 
den  göttlichen  Namen,  die  mystische  Theologie  imd  eilf  Briefe,  welche 
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zusammen  einen  Versuch  zur  Verschmelzung  neuplatonischer  Lehren  mit 
christlicher  Rehgion  bildeten  und  welche  von  Stephan  II.  an  Pipin  ge- 
kommen waren,  aus  dem  Griechischen  übersetzen.  Diese  Schriften,  welche 
später  von  St.  Victor,  Thomas  Aqüino  u.  A.  commentirt  worden  sind, 
wurden  der  Ausgangspunkt  einer  mittelalterlichen  Mystik. 

Im  IX.  Jahrhundert  wurde  durch  den  Erzbischof  Riculp  von  Mainz 
(t  814)  eine  Sammlung  von  Urkunden  des  Bischofs  IsmoR  bekannt,  welche 
dem  Anschein  nach  unter  Karl  I.  aus  Spanien  gekommen  waren.  Aller- 
dings war  in  den  fränkischen  Staaten  eine  Sammlung  von  Earchengesetzen 
IsmoR's  bekannt  (s.  S.  109),  aber  die  neu  aufgetauchten  enthielten  Decretalen 
römischer  Bischöfe  des  IV.  Jahrhunderts,  von  denen  bisher  niemand  etwas 
gehört  hatte.  Sie  schärften  ein,  dass  der  römische  Bischof  alleiniger  Herr, 
Gesetzgeber  und  Richter  der  Kirche  sei,  ohne  dessen  Genehmigung  weder 
Metropohten  noch  Synoden  etwas  beschliessen  könnten  und  dass  ohne  Er- 
laubniss  des  römischen  Bischofs  keine  Synode  abgehalten  oder  ein  Bischof 
bestraft  werden  dürfe.  Diese  Decretalen  hoben  das  Recht  der  Metropoliten 
über  die  Bischöfe  auf  und  machten  eine  Klage  gegen  einen  Bischof  fast 
unmöglich.  Später  haben  sich  diese  pseudo-isidorischen  Decretalen 
als  gefälscht  erwiesen,  aber  damals  Hess  man  sich  von  ihnen  täuschen  und 
NicoLAus  I.  (Papst  858 — 867),  der  sich  auch  als  der  erste  zum  Papst  krönen 
Hess,  setzte  auf  Grund  derselben  zwei  Metropohten  ab. 

Am  Ende  des  X.  Jahrhunderts  fing  Odilo,  Abt  von  Clugny,  an,  eine 
Messe  für  alle  Seelen  im  Fegfeuer  zu  lesen  und  führte  damit  das  Fest 
Allerseelen  ein.  UmjeneZeitfingman  auch  an,  die  Glocken  zu  taufen, 
was  Karl  I.  noch  verboten  hatte,  auch  kam  der  Rosenkranz  und  die 
Krone  der  Jungfrau  Maria  auf. 

In  Folge  der  Ejreuzzüge  trat  das  Ritterwesen  mit  der  Kirche  in  enge 
Verbindung.  Wie  sich  die  Kreuzfahrer  zum  Dienste  der  Religion  weihen 
liessen,  so  bereiteten  sich  nun  die  Knappen  durch  Gottesdienst  auf  den 
Ritterschlag  vor.  Eine  wohlthätige  Folge  für  den  Landfrieden  hatte 
diese  Verbindung  des  Ritterwesens  mit  der  Kirche  durch  die  Einführung 
der  Treuga  Deij  wonach  an  den  Tagen,  an  welchen  Christus  für  die  Menschen 
gelitten  hatte,  nämlich  vom  Donnerstag  bis  zum  Sonntag,  Waffenstillstand 
zu  herrschen  hatte. 

Noch  galt  der  Grundsatz,  dass  der  Papst  als  Lehensträger  des 
Kaisers  unter  diesem  stehe  und  Kaiser  Heinrich  III.  setzte  auf  der  Ver- 
sammlung der  Bischöfe  zu  Sutri  drei  gleichzeitig  regierende  Päpste  ab  und 
ernannte  an  ihrer  Stelle  Clemens  II.,  einen  deutschen  Bischof.  Aber  die 
Macht  des  Kaisers  reichte  nur  so  weit,  wie  seine  Kraft.  Nicolaüs  II.  hielt 
1059  eine  Synode  ab,  in  welcher  beschlossen  wurde,  dass  die  Wahl  der 
Päpste  nur  von  den  Cardinälen  erfolgen  solle,  und  Gregor  VII.  (Papst 
1073 — 1085)  zwang  den  Kaiser  Heinrich  IV.  auf  dem  Schlosshofe  zu 
Canossa  Busse  zu  thun. 

Dieser  Papst  that  einen  entscheidenden  Schritt  zur  allgemeinen  Ein- 
führung des  Cölibats  (der  Ehelosigkeit  der  Geistlichen).  Zwar  kannte  die 
Bibel  kein  Verbot  der  Priesterehe,  einige  der  Apostel  waren  verheiratet 
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und  Paulus  setzte  im  Briefe  an  Timotheus  die  Ehe  der  Bischöfe  als  Regel 
voraus,  doch  erklärte  er  an  anderer  Stelle  die  Ehelosigkeit  als  vorzüglicher. 
Mit  der  Entwicklung  des  Mönchthums  gewann  die  Ehelosigkeit  die  Be- 
deutung von  grösserer  Heiligkeit  Dennoch  wies  die  Synode  von  Nicäa  (325) 
das  beantragte  Verbot  der  Ehe  der  Geistlichen  zurück  und  seitdem  stellte 
sich  in  der  morgenländischen  Kirche  der  Grundsatz  fest,  dass  dem  niederen 
Klerus  die  Eheschliessung  auch  nach  der  Weihe,  dem  höheren  (Bischöfen 
etc.)  aber  nur  die  Fortführung  einer  schon  vor  der  Weihe  mit  einer  reinen 
Jungfrau  eingegangenen  Ehe  gestattet  blieb.  Dagegen  forderten  die  römi- 
schen Bischöfe  schon  mit  Ende  des  IV.  Jahrhunderts  den  Cölibat  von  allen 
Klerikern  der  höheren  Weihen  ohne  Unterschied,  und  unaufhörlich  wurde 
dies  von  Päpsten  und  kirchlichen  Concilien  eingeschärft.  Gregor  belegte 
1074  jeden  verheirateten  Priester,  der  das  Sacrament  des  Altars  verwaltete, 
mit  dem  Bann  und  ebenso  jeden,  der  aus  der  Hand  eines  solchen  Priesters 
das  Sacrament  nahm.  Jetzt  wurde  die  Entfernung  verehelichter  Priester 
in  Oberitalien,  Deutschland  und  Frankreich  durchgesetzt,  und  wenn  auch 
nachfolgende  Verordnungen  und  Beschlüsse  von  1089  bis  1139  beweisen, 
dafis  die  Priesterehe  noch  nicht  vollständig  vertilgt  war,  so  verschwand 
dieselbe  im  XU.  Jahrhundert  allmählich  völlig  innerhalb  der  abendländi- 
schen Kirche. 

Im  Jahre  1054  erfolgte  die  Trennung  der  morgenländischen 
von  der  abendländischen  Kirche.  Ein  Zusatz  zum  Glaubensbekennt- 
niss,  welcher  das  Ausgehen  des  heiligen  Geistes  vom  Vater  »und  Sohn« 
lehrte,  zuerst  von  einem  Mönch  aufgebracht  worden  war  und  sich  im 
Abendlande  allmählich  verbreitet  hatte,  dann  das  Verbot  der  Priesterehe, 
die  Ungiltigkeitserklärung  des  von  einfachen  Priestern  gespendeten  Salb- 
öls, vor  allem  aber  der  Anspruch  des  römischen  Bischofs  auf  das  Papstthum 
wurden  von  der  morgenländischen  Earche  für  unannehmbar  befunden. 

Die  Versuche  der  ersten  Kirchenväter,  das  Christenthum  mit  der 
Philosophie  zu  verbinden,  waren  im  Laufe  der  Zeit  in  Vergessenheit  ge- 
rathen;'  die  Theologen  hatten  mehr  mit  der  Verchristlichung  germanischer 
Anschauungen  zu  thun  und  sich  vorwiegend  mit  der  Ausbildung  der  Sitten- 
lehre beschäftigt.  Ansblm  von  Cantbrbury  (1033 —  1 104)  begann  wieder  in 
die  Fussstapfen  des  Aristoteles  zu  treten,  dessen  Schriften  über  die  Logik 
damals  bekannter  wurden  und  grosse  Bewunderung  fanden;  er  wurde  da- 
durch der  Begründer  der  theologischen  Philosophie,  auch  Scholastik 
(Schullehre)  genannt.  Während  von  Augustin  bis  auf  Ansblm's  älteren  Zeit- 
genossen Petrus  Damiani  der  Grundsatz  galt,  dass  die  Philosophie  » die  Magd 
der  Theologie«  sei,  machte  er  sie  zur  Schwester  der  Theologie,  weil  das 
Denken  mit  dem  Glauben  Hand  in  Hand  gehe;  sein  Spruch  war:  Credo  ut 
inteUigam  (ich  glaube,  damit  ich  erkenne),  und  hievon  ausgehend,  suchte  er 
in  seinem  Monologium  das  Dasein  Gottes  aus  der  Zufälligkeit  des  Endlichen 
und  die  Dreieinigkeit  aus  Vemunftgrtinden  zu  erweisen,  worauf  er  in 
seinem  Proslogium  (Anrede  an  seinen  Geist)  seinen  späteren  sogenannten 
ontologischen  (Wesens-)  Beweis  für  das  Dasein  Gottes  aus  seinem  Begriff 
(Ontologie)  ausführte.  War  einmal  die  Bahn  des  Denkens  im  Glauben  be- 
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treten,  so  musste  sie  auch  weiter  führen.  Abälard  (1079 — 1149),  Eector 
der  Schule  bei  der  Ejrche  Notredame  zu  Paris,  wollte  vor  allem  wissen, 
was  zu  glauben  sei,  schon  weil,  wie  seine  Schrift  Sic  et  non  (ja  und  nein) 
mit  gelehrtem  Aufwand  zeigte,  der  Ejrchenglaube  in  vielen  wichtigen 
Punkten  unsicher,  ja  in  sich  zwiespältig  sei,  überhaupt  aber,  weil  nur  das 
zu  glauben  sei,  was  als  wahr  erkannt  ist.  Er  setzte  daher  an  die  Stelle  des 
ÄNSELM'schen  Spruches  den  andern:  InteUtgo  ut  credam  (ich  erkenne  um 
zu  glauben),  und  allerdings  war  seine  Erkenntniss  so  vom  Glauben  um- 
grenzt, dass  sie  die  Lehre  nicht  angriflF.  Wenn  er  aber  auch  nicht  ahnte, 
dass  solche  Grundsätze  zur  Auflösung  des  Glaubens,  bestenfalls  zu  einer 
blossen  Vemunftreligion  führen  mussten,  so  erfassten  dies  doch  seine  Gegner. 
Seine  Einleitung  in  die  Theologie  wurde  1121  auf  der  Kirchenversamm- 
lung zu  Soissons  zum  Feuer  und  er  selbst  zur  Haft  im  Medarduskloster 
verurtheilt.  Nach  erfolgter  Freilassung  und  Wiederverhaftung  söhnte  ihn 
schliesslich  Peter  von  Clügny  mit  seinen  Feinden  und  dem  päpstlichen 
Stuhle  aus. 

Zur  selben  Zeit  entwickelte  sich  in  Laienkreisen  eine  Auflehnung 
gegen  die  Kirche.  Es  entstand  in  Albi  im  südlichen  Frankreich  eine 
Secte,  welche  ein  apostolisches  Christenthum,  ein  einfaches  sündenreines 
und  zurückgezogenes  Leben  einführte.  Diese  Albigenser  nannten  sich 
Katharer  (Reine),  das  Volk  nannte  sie  > gute  Leute«  oder  »Dunkelmänner«, 
nach  ihrer  Verurtheilung  auf  dem  Concü  zu  Toulouse  (1119)  wurden  sie 
»Ketzer«  (verstümmelt  aus  Katharer)  genannt  und  dieses  Wort  in  der  Folge 
auf  alle  Irrgläubigen  übertragen.  Man  beschuldigte  sie  des  Dualismus,  der 
Verwerfung  der  Dreieinigkeitslehre,  des  Abendmahls  und  der  Ehe,  der 
Läugnung  des  Todes  und  der  Auferstehung  Christi  etc.  Innocenz  III.  rief 
1209  einen  Kreuzzug  gegen  sie  auf. 

Li  einem  Kloster  zu  Bologna  arbeitete  unterdessen  (1145)  ein  Camal- 
dulensermönch,  Gratianus,  eine  Sammlung  von  Kirchengesetzen  aus, 
welche  er  durch  kurze,  eigene  Ausführungen  (Dicta  Gratiam)  mit  einander 
verband.  Das  umfangreiche  Werk  theilte  er  in  drei  Abschnitte.  Das  erste, 
später  in  101  Distinctiones  getheilt,  giebt  die  Einleitung  und  die  Lehre  von 
den  kirchlichen  Personen  und  Ämtern;  der  zweite  Theil,  aus  36  Bechts- 
&llen  (Causae)  bestehend,  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  die  kirchliche 
Gerichtsbarkeit  und  knüpft  an  die  Fälle  Fragen  (Quaestiones),  welche  in 
Canones  beantwortet  werden,  doch  bildet  die  Causa  XXIII,  Frage  III,  eine 
eigene  Abhandlung  über  die  Busse  (De  poenitentia),  welche  später  in  sieben 
Distinctionen  getheilt  wurde.  Der  dritte  Theil,  später  in  fünf  Distinctionen 
zerfallend,  ist  wesentlich  liturgischen  Inhalts.  Der  Titel  des  Ganzen  ist 
Coficordantia  discordantium  canonum,  weil  der  Verfasser  die  Absicht  hatte, 
die  Widersprüche  der  canonischen  Bestimmungen  in  Übereinstimmung  zu 
bringen;  später  ist  das  Werk  Decretum  genannt  worden.  Dazu  kam  1234 
eine  auf  Befehl  Gregorys  IX.  durch  Raimundus  von  Pennaporte  veranstaltete 
Sammlung  von  weiteren  Concilienbeschltissen  und  Decretalen  in  fünf 
Büchern,  die  als  Liber  extra  decretum  oder  kurz  Extra  bezeichnet  wurden. 
BoNiFAZ  VIII.  liess  dieser  Sammlung  1289  ein  sechstes  Buch  (Liber  sextus) 
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anfügen  und  durch  Clemens  V.  kamen  1313  die  Beschlüsse  der  Kirchen- 
versammlung  zu  Vienne,  die  sogenannten  Clementinen  hinzu,  womit  das 
Corpus  juris  canonici  abgeschlossen  ist.  Einen  Anhang  erhielt  dasselbe  in 
der  Folge  durch  die  Extravaganten  (Decretalen,  die  nach  dem  Liber  VI 
erlassen  wurden  und  in  die  Clementmae  nicht  Aufnahme  fanden),  von 
Chappiüs  zusammengestellt,  und  zwei  Privatarbeiten:  den  Liber  septimus 
decretalium  von  Petrus  Mathaeus  und  die  Institutiones  juris  canonici  von 
Paulus  Lanoelotus.  Bald  theilten  sich  nun  die  Juristen  in  Decretalisten 
oder  Kirchenrechtslehrer  und  inLegisten  oder  Lehrer  des  bürgerlichen 
römischen  Rechts. 

Zu  diesen  Rechtsbüchem  gesellten  sich  die  vier  Bücher  der  Sen- 
tenzen des  Peter  Lombardus  (1160),  eine  Sammlung  von  Auszügen  aus 
den  Kirchenvätern,  nach  Materien  geordnet  und  diese  Materien  unter  sieh 
selbst  in  systematische  Verbindimg  gesetzt,  soweit  dies  in  damaliger  Zeit 
möglich  war.  In  diesem  Buche  war  in  Kürze  alles  beisammen,  was  gegen 
die  mannigfaltigen  Ketzereien  verschiedener  Art  brauchbar  war,  Kenntnis« 
der  Kirchenväter  war  mit  etwas  Philosophie  vereinigt,  die  grosse  Menge 
von  Fragen,  welche  in  einzelnen  Artikeln  aufgeworfen  war,  konnte  hier 
mit  einem  Male  übersehen  werden.  Drei  Jahrhunderte  haben  dieses  Buch 
gelesen,  commentirt  und  Glossen  dazu  gemacht;  ein  Irrthum,  der  einmal 
in  dieses  Buch  aufgenommen  war,  konnte  kaum  mehr  abgeschafft  werden. 
An  sieben  Sacramenten  zweifelte  niemand  mehr,  so  wenig  man  auch  vorher 
in  Festsetzung  dieser  Zahl  einig  war,  denn  es  stand  im  Lombardus. 

Die  Decrete  Gratian's  hatten  zur  Folge,  dass  Streitfragen,  welche 
bisher  die  Bischöfe  erledigten,  mehr  als  früher  nach  Rom  gebracht  wurden. 
So  hatte  bisher  jeder  Bischof  das  Recht  gehabt,  Leute,  welche  im  Geruch 
der  Heiligkeit  starben  oder  an  deren  Grabe  Wunder  geschahen,  für  Heilige 
zu  erklären,  denen  zu  Ehren  Kirchen  und  Capellen  errichtet  wurden  und 
die  man  als  Schutzpatrone  anrufen  durfte;  doch  galt  dies  nur  für  den 
Sprengel  des  Bischofs.  Im  X.  Jahrhundert  hatten  die  Augsburger  Dom- 
herren den  Papst  bewogen,  ihren  Bischof  Ulrich  zum  Heiligen  der  ganzen 
Kirche  zu  erklären,  doch  hatten  die  Päpste  nur  selten  solches  ausgeübt, 
Alexander  III.  (Papst  1159 — 1181)  verbot  nun  allen  Bischöfen  das  Heilig- 
sprechen und  nahm  es  als  alleiniges  Recht  des  Papstes  in  Anspruch.  Der- 
selbe Papst  setzte  ein  genaues  Ceremoniel  für  die  Papstwahl  ein  und 
bestimmte,  dass  Zweidrittelmehrheit  entscheide.  Da  die  römischen  Ein- 
richtungen immer  als  Muster  betrachtet  wurden,  so  verloren  die  weltlichen 
Ministerialen  ihren  Antheil  an  der  Bischofswahl,  die  Capitel  näherten  sich 
der  gegenwärtigen  Verfassung.  Auch  bei  der  Kaiserwahl  entstand  ein  ge- 
schlossenes Wahlconclave,  wenn  auch  damals  noch  nicht  die  Zahl  7  als 
heilige  Zahl  angenommen  wurde. 

IsNocENz  III.  (Papst  1198 — 1216)  führte  das  Interdict  für  ganze 
Länder  ein,  durch  welches  zeitweilig  alle  geistliche  Amtsthätigkeit  in  den. 
betroffenen  Ländern  eingestellt  wurde.  Auf  Grund  der  dadurch  erlangten 
Macht  erklärte  er  seine  gänzliche  Unabhängigkeit  vom  Kaiser  und 
liess  sich  in  Rom,  den  Marken  und  den  Mathilde'schen  Erbländem  als  sou- 


veränem  Landeaherm  huldigen.  Auf  dem  Concil  zu  Rom  sanctionirt«  er 
die  Lehre  der  Brotver  Wandlung  (Transsubstantiation  oder  Verwandlung 
des  Brotes  in  das  Fletsct  und  des  Weines  in  das  Blut  Christi),  die  Ent- 
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Ziehung  des  Abendmahlskelches,  die  Ohrenbeichte  und  das  Verbot  des 
Bibellesens  für  Laien. 

Ursache  des  letzteren  Verbotes  war  eine  religiöse  Bewegung,  welche 
1170  Petrus  Waldus,  ein  reicher  Kanfmann  in  Lyon,  ins  Leben  gerufen 
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hatte  und  sich  die  Verkündigung  der  heiligen  Schrift  in  Wort  und  That 
und  die  Wiederherstellung  der  ursprünglichen  Einfachheit  der  B^irche  durch 
die  Übernahme  freiwilliger  Armuth  zum  Ziel  setzte.  Obgleich  die  W ai- 
de nser  sich  anfangs  nicht  von  der  Kirche  trennen  wollten,  kamen  sie 
mit  dieser  doch  durch  Einführung  des  Bibellesens,  der  Laienpredigt  und 
später  auch  durch  die  Verwerfung  der  Transsubstantiationslehre  in  Wider- 
spruch. 

Um  diese  Zeit  kam  die  Aufiiahme  von  Laienbrüdern  in  die  Klöster 
zur  Verrichtung  der  niederen  Dienste  in  Aufschwung.  Ein  Abt  des  Klosters 
Hirschau  in  Schwaben  hatte  damit  den  Anfang  gemacht,  die  reichen  Kloster 
fanden  diese  Einrichtung  sehr  zweckmässig  und  ahmten  sie  nach.  Im  Gl^en- 
satze  hierzu  entstanden  die  Bettelorden  der  Dominikaner  (12 16)  und  der 
Franziskaner  (1227),  welche  sich  durch  vollkommene  Bedürfiiisslosigkeit 
auszeichneten.  Der  Papst  begünstigte  diese  allen  Drohungen  und  Ver- 
lockungen der  llächtigen  unzugängUchen  Ordensbrüder  auf  jede  Weise, 
gewährte  ihnen  Unabhängigkeit  von  den  Bischöfen,  das  Recht,  überall  zu 
predigen,  Beichte  zu  hören  und  reichlicheren  Ablass  zu  ertheilen  als  die 
Bischöfe  konnten.  Mit  grossem  Eifer  warfen  sich  diese  Orden  auf  das 
Studium  der  Theologie.  Hervorragend  unter  ihnen  waren  Thomas  vok 
Aqcinö  (t  1274),  Dominikaner,  und  Duns  Scotus  (f  1308),  Franziskaner, 
welche  zugleich  zwei  Schulen  bildeten,  in  welche  sich  seitdem  die  ganze 
scholastische  Theologie  theilte:  jener  den  Verstand,  dieser  den  Willen  zum 
höchsten  Grundsatz  erhebend.  Die  scholastische  Lehre,  die  Spitzfindigkeit 
ihrer  Unterscheidungen  und  Untersuchungen  (welche  übrigens  schon  bei 
den  Rhetoren  der  Griechen  und  Römer  in  Gebrauch  waren)  sind  später 
vielfech  verspottet  worden,  thatsächlich  begründeten  sie  aber  zu  jener  Zeit 
die  Blüthe  der  Pariser  Hochschule,  denn  in  je  endlosere  Begriffsspaltungen 
sich  die  Dialektik  erging,  desto  mehr  wurde  der  Scharfsinn  bewundert,  den 
sie  entwickelte.  Allerdings  hatte  sie  auch  zur  Folge,  dass  bei  den  Gretreuen 
der  Kirche  eine  Gleichgiltigkeit  gegen  den  Wahrheitsgehalt  der  Dogmen 
(anerkannten  Lehrsätze)  eintrat  und  bei  anderen  Zweifel  an  der  Kirehen- 
iehre  erwachten.  Occam  (f  1347),  ein  Franziskaner,  sagte:  >Wissen  weiss 
nur  von  Erscheinungen,  was  darüber  hinausgeht,  ist  nur  für  den  Glauben. 
Ks  giebt  keine  Philosophie  über  das  Göttliche;  die  Theologie  aber,  die  allein 
vom  Gr>ttlichen  weiss,  ruht  auf  der  Autorität  der  Kirche.  Aber  auch  in  der 
Theolo^ne  ist  keine  Einheit  und  Nothwendigkeit,  alle  Gebote  Gottes  sind 
willkürlich,  auch  das  Gebot  der  Liebe  zu  Gott.«  Ein  Schüler  Oocam's  war 
der  pÄr>fessor  der  Philosophie  und  spätere  Rector  der  Pariser  Universität 
Jf)ifANx  Bi-RiDAx  ^f  nach  1350).  welcher  sich  in  seiner  Logik  bemühte^  die 
Auftindung  des  Mittelbegritfes  in  den  Schlüssen  durch  Regeln  zu  erleich- 
t(*m.  die  man  die  Eselsbrücken  nannte.  Um  zu  erläutern,  dass  keine Hand- 
lüTi^  mödich  sei.  sobald  nicht  der  Wille  durch  entscheidende  Gründe  zum 
Handeln  «rebracht  Merde,  soll  er  gefragt  haben:  Was  wird  ein  Esel  Üiusu 
rlfT.  von  Hun^'er  gf^juält,  sieh  in  gleichem  Abstand  zwischen  zwei  Bündeln 
Hf-u  von  (rU'ichf'T  Grösse  und  Beschaöenheit  in  der  Mitte  befindet,  von 
GI»-ic?if^Tn  also  gleich  stark  angezogen  wird?  Antwort:  Er  wird  verhungern. 
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Buridan's  Esel  ist  sprichwörtlich  geworden,  doch  findet  sich  die  Geschichte 
schon  bei  Akistotblbs. 

Daneben  entwickelte  sich  die  mystische  Lehre.  Heinrich  Suso 
(1293 — 1366),  ein  Dominikaner,  erklärte  als  das  Höchste  die  »göttliche 
Gelassenheit«,  die  Leidens  Willigkeit  nnd  Leidensseligkeit,  daher  Armuth 
nnd  Fasten;  Johann  Ruysbroek  (1293 — 1381)  schwang  sich  zur  Anschau- 
lichkeit der  Herrlichkeit  Gottes  auf,  Johann  Tauler  (um  1300 — 1361),  ein 
gewaltiger  Prediger  der  Busse,  verlangte  zwar  auch  Gottesgelassenheit, 
das  Sichselbstenthalten,  Ineiimichtssinken,  damit  Gott  immer  von  neuem 
geboren  werde  in  der  Menschheit,  aber  die  Busse  ist  ihm  nicht  Zweck, 
sondern  Mittel.  Er  unterscheidet  heiligere  und  unheiligere  Stände,  an  alle 
gleich  wendet  sich  die  Aufforderung  der  Abgeschiedenheit  der  Creatur, 
um  nur  Gott  zu  lieben;  von  allen  wird  die  geistliche  Armuth  gefordert,  allen 
derselbe  innere  Reichthum  verliehen.  Dies  führt  das  Büchlein  des  Thomas 
a  Eempis  (t  1471)  -De  imitatione  Christi  (Von  der  Nachfolge  Christi)  weiter 
aus,  eine  Schrift,  welche  sich  bis  auf  unsere  Tage  als  beliebtes  Erbauungs- 
buch erhalten  hat.  Eckardt  (1327),  ein  Dominikaner,  unterschied  in  seiner 
»teutschen  Theologey«  Gott  von  der  Gottheit,  die  göttliche  Herrlichkeit 
bestehe  in  einem  verborgenen  Wesen  oder  darin,  dass  es  das  unbestimmte 
und  unendliche  Sein  ist;  aber  darin,  dass  er  einen  lebendigen,  sich  er- 
schliessenden  Gott  annahm,  wusste  er  wieder  an  die  Dreifaltigkeit  anzu- 
schliessen.  Seine  Schrift  wurde  1329  theils  als  ketzerisch,  theils  als  unver- 
ständlich verurtheilt. 

Gregor  IX.  (Papst  1227 — 1241)  fand,  dass  die  bisherige  Verordnung, 
nach  welcher  die  Bischöfe  die  Ketzer  auszuspüren  hatten,  nicht  mehr  aus- 
reiche, um  den  allerorts  und  in  verschiedenen  Gestalten  auftretenden  Wider- 
spruchsgeist gegen  die  römische  Kirche  zu  ersticken.  Er  entliess  daher  die 
Bischöfe  dieser  Pflicht  und  übertrug  sie^  den  Dominikanern.  Die  Ketzer 
wurden  auf  Grund  allgemeinen  Gerüchtes  ausgekundschaftet  oder  in  Folge 
geheimer  Anzeige  (Denunciation)  oder  Selbstanklage  vorgeladen.  Wer  auf 
die  Vorladung  nicht  erschien,  galt  als  schuldig;  wer  erschien,  wurde  ver- 
hört und  wenn  der  Verdacht  sich  hierbei  verstärkte,  eingekerkert.  Kläger 
und  Zeugen  wurden  dem  Angeklagten  nicht  genannt,  leugnete  er,  so  wurde 
nach  römischem  Recht  die  Folter  angewendet.  Wer  sofort  seinen  Irrthum 
abschwor,  kam  mit  kirchlichen  Strafen  davon.  Als  solche  wurden  besonders 
Bussübungen  beliebt,  welche  darin  bestanden,  dass  die  Verurtheilten,  an- 
gethan  mit  einem  Busshemd  {sacctis  benedichis,  verderbt  zu  Sanbenito)  sonn- 
täglich in  die  Kirche  geführt  und  auf  die  entblössten  Schultern  von  Priestern 
mit  Ruthen  gegeisselt  wurden;  als  bürgerliche  Strafen  wurden  verhängt: 
Kerkerhaft;,  häufig  auf  Lebenszeit,  Entziehung  des  Vermögens,  öffentliche 
Geisselung,  der  Tod,  meist  auf  dem  Scheiterhaufen.  Der  Grundsatz,  dass 
die  Kirche  kein  Blut  vergiessen  dürfe,  wurde  soweit  beachtet,  dass  die 
Vollziehung  des  Urtheils  der  weltlichen  Obrigkeit  überlassen  wurde.  Aber 
die  Vollziehung  derselben  war  selbstverständlich. 

Der  erste  Ketzerrichter  in  Deutschland  war  Conrad  von  Marburg, 
der  Beichtvater  der  Landgräfin  Elisabeth  von  Thüringen.  Es  muss  schon 
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damals  eine  tiefgehende  Missstimmung  gegen  die  römische  Kirche  ge- 
herrscht haben,  denn  dieser  Dominikaner  entdeckte  unter  Adeligen,  Geist- 
lichen und  Mönchen  ganze  Schaaren  von  Ketzern;  er  wurde  1233  in  einem 
Volksaufstande  erschlagen.  Sein  Tod  gab  das  Zeichen  zur  Verjagung  der 
Inquisitoren  aus  Deutschland,  aber  damit  wurde  die  kirchliche  Inqui- 
sition (das  Verhör  bei  geistlichen  Gerichten)  nicht  au%ehoben,  und  als  die 
Glaubensgerichte  in  Frankreich  und  Spanien  sich  ausgebreitet  hatten, 
fanden  sie  auch  in  Deutschland  wieder  Eingang.  Der  Fanatismus  be- 
herrschte damals  beide  Theile,  die  Verurtheilten  erlitten  mit  Freuden  den 
Tod  für  irgend  eine  Meinung  und  selbst  die  Reuigen  wurden  mitunter 
durch  die  grausame  Hinrichtung,  der  sie  beizuwohnen  gezwangen  waren, 
nicht  abgeschreckt,  sondern  geradezu  angestachelt,  durch  Rücknahme  ihres 
Widerrufs  sich  dem  gleichen  schrecklichen  Tode  auszusetzen. 

Als  BoNiFACiLs  Vin.  (Papst  1297 — 1303)  in  der  Bulle  Unam  sanctam 
die  Unterwerfting  der  weltlichen  Macht  unter  die  geistliche  und  die  Ge- 
horsamspflicht aller  Creatur  gegen  den  römischen  Bischof  als  Glaubens- 
gebot aussprach,  hatte  indess  die  geistliche  Macht  den  Höhepunkt 
bereits  überschritten:  die  Aussprüche  des  Papstes  wurden  nicht  be- 
achtet oder  gar  verspottet  und  er  selbst  von  französischen  Abgesandten 
gefangen  genommen;  sein  Nachfolger  Clemens  V.,  ein  Franzose,  verlegte 
die  päpstliche  Residenz  nach  Avignon.  In  der  Folge  entstand  ein 
französisch-italienisches  Doppelpapstthum,  welches  erst  durch  das  Con- 
cil  zu  Constanz  (1414 — 1418)  beendigt  wurde. 

In  dieser  Zeit  des  Zwiespalts  trat  der  Oxforder  Professor  der  Theo- 
logie John  Wiclif  zunächst  im  Sinne  seines  Landesherrn  päpstlichen  Über- 
griffen entgegen.  Im  Verhör  vor  einer  Commission  durch  hohe  Gönner  ge- 
HCrhtitzt,  konnte  er  zum  Widerruf  nicht  bewogen  werden,  vielmehr  trat  er 
nun  n(f('h  entschiedener  gegen  den  Papst  auf,  bestritt  die  päpstliche  Ober- 
herraffhaft,  das  Cölibat,  die  Verwandlung  des  Brotes  und  Weines  im  Abend- 
mahl, die  priesterliche  Schlüsselgewalt  und  die  Noth wendigkeit  der  Ohren- 
beichte. Difrs  war  seinen  Gönnern  zu  weit  gegangen  und  er  wurde  deshalb 
auf  seine  Pfarre  verwiesen,  wo  er  die  gezwungene  Müsse  zur  Übersetzung 
der  Bibel  in  die  englische  Sprache  verwendete.  In  England  gelang  es  hier- 
auf, die  Folgen  seiner  Lehre  zu  unterdrücken,  aber  seine  Schüler  ver- 
breiteten dieselbe  ins  Ausland.  Als  an  der  Universität  zu  Prag  45  Sätze 
ans  WrrrjF'ft  Schriften  als  ketzerische  Irrthümer  verdammt  wurden,  trat 
df'T  Beichtvater  der  Königin  und  Professor  Johannes  Huss  für  sie  ein  und 
mit  ihm  die  böhmische  Nation  der  Prager  Universität.  Seiner  kirchlichen 
Stellen  deshalb  entsetzt  und  in  den  Bann  gethan,  fuhr  Huss  fort,  für  seine 
Reformation  der  Kirche  auf  Katheder  und  Kanzel  einzutreten.  Auf  dem' 
(Vmeil  zu  (UmManz,  dem  er  sich  zu  unterwerfen  weigerte,  wurde  er  1415 
verbrannt.  al>eT  dif;ser  Scheiterhaufen  fand  einen  schreckUchen  Wider- 
sehein  in  Nr)rddeutÄeh]and,  indaH  seine  Anhänger  sengend  und  verheerend 
einfielen.  f>st  1434  «relang  es,  diese  Bewegung  zu  unterdrücken. 

r)er  14(^tf)  hin<^erieht('t(».  (iirolamo  Savonarola,  ein  italienischer 
1  )oniinik;iner  aus  Padna,  war  der  herrschenden  Partei  mehr  in  moralischer 
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nnd  politischer,  als  in  theologischer  Beziehung  entgegengetreten;  es  liegt 
daher  kein  Grund  vor,  hier  cuiranf  einzugehen. 

Gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  hatte  sich  mit  dem  Glauben  an 
Zauberkraft  die  Lehre  und  Übung  derselben  sehr  verbreitet.  Den  ersten 
Hexen  (1230— 1240  in  Trier)  wurde  vorgeworfen,  sich  in  Kröten  verwan- 
delt und  gewissen  Versammlungen  beigewohnt  zu  haben,  ihr  Los  ist  unbe- 
kannt. In  Toulouse  fand  unter  dem  Richter  Huoo  von  Bekiol  die  erste 
sicher  beglaubigte  Verbrennung  1275  an  einer  sechzigjährigen  Frau  statt, 
welche  mit  dem  Teufel  Buhlschaft  getrieben  haben  sollte.  Als  Hexenmeister 
wurde  1314  Jacob  von  Molay  verbrannt,  daneben  auch  andere  Tempel- 
herren, denen  Zauberei  vorgeworfen  wurde.  In  Hartmann  Schkdbi/s  Chronik 
ist  eine  Hexe  mit  dem  Teufet  reitend 
als  Thatsache  abgebildet  (Fig.  44)  und 
ähnliche  Darstellungen  linden  sich  in 
anderen  Werken.  Die  Kirche,  welche 
früher  den  Hexenglauben  als  Aber- 
glauben bekämpft  hatte,  sanctionirte 
ihn  gemssermassen  durch  die  Bulle 
IssocENz  VIIL  vom  Jahre  1484,  indem 
sie  das  Zauberwesen  nicht  mehr  als 
Blendwerk,  die  fleischliche  Ver- 
mischung mit  dem  Teufel  nicht  mehr 
als  Unsinn,  sondern  als  strafbare  Hand- 
luiigen  auffasste.  Der  von  den  päpst- 
lichen Inquisitoren  H.  Kkämek,  genannt 
IssTiTOR,  und  J.  Sprenger  in  Köln 
1489  verfasste  Hexenbammer  (MaUeus 
maleßcarum),  der  in  seinen  ersten 
beiden  Theilen  die  Wirklichkeit  jener 

Dinge  und  ihre  Wirkungen  theoretisch        ^^_  h*ktuakb  scHKuiiL'a  Cbromit  um 
zu  begründen  suchte  and  im  dritten  [■;,  orB««.) 

das  gegen  Zauberer  und  Hexen  zu 

beobachtende  Verfahren  lehrte,  gab  dem  Aberglauben  eine  kirchheh  appro- 
birte  Grundlage  und  bahnte  ihm  die  Wege,  auf  denen  er  sich  immer  weiter 
äutiiend  verbreitete.  Die  Predigten  gegen  die  Hexen  entzündeten  die  Phan- 
tasie und  die  Folter  erpresste  alle  gewünschten  Geständnisse.  Wenn  auch 
Ulrich  Molitokis,  Procurator  in  (^üonstanz,  in  einem  Gutachten  an  den 
Kaiser  Sioismusd  zu  der  Folgerung  kam,  dass  die  meisten  der  den  Hexen 
zugeschriebenen  Unthaten  Fabeln  seien,  so  nahm  er  doch  an,  dass  »solche 
verfluchte  Weiber«  sich  dem  Teufel  ergeben  hätten  und  des  Todes  schuldig 
seien.  Neben  Ketzern  wurden  nun  auch  Hexen  in  Menge  verbrannt. 

Der  durch  die  Beichtspiegel  eingeführte  Ablass  fand  in  den  Kreuz- 
zUgen  eine  grosse  Förderung.  Um  zur  Theilnahme  an  diesen  zu  ermuntern, 
wurde  schon  auf  dem  Coneil  zu  Clermont  (1095/6)  den  Kreuzfahrern  und 
denen,  welche  durch  Geld  das  heilige  Unternehmen  fordern  würden,  für 
ihre  Person  und  selbst  für  todte  oder  lebendige  Anverwandte  gänzlicher 


□  äet  mueialtem. 


oder  dteilweiser  Ablass  der  caooniBclien  nnd  der  <rrittlicliei!  StrafeD  ver- 
liehen. M'as  einmal  eingeführt  war,  wurde  nicht  wiHier  aof^hoben,  Isso- 
CEKZ  III.  beBcfaränkte  die  Biechüfe  nur  in  der  Ansübnnf:  des  Ablasses,  in- 


1  n^ummimm 


ili'iii  er  den  vollkoiimienen  Al)las.s  (Itidulgentia^  phnaricie)  dein  rümischen 
Miilil  vorbehielt.  Die  sohnlastiselie  Wissenschaft  bei'ilte  sich,  den  Ablass 
»[tr-h  ihi'Krelisch  eu  bejrrdnden  und  beliau]>tete,,  dass  Chbistis,  Maria  und 
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die  Heiligen  sieh  tibersehüssige  Verdienste  vor  Gott  erworben  und  diesen 
unendlichen  Schatz  der  Kirche  zur  Übertragung  an  solche  tiberlassen 
hätten,  welche  von  der  Kirche  dieser  Gnade  für  würdig  erachtet  würden. 
Clemens  VT.  bestätigte  in  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  diesen  Glaubens- 
satz, indem  er  als  Verwalter  dieses  Schatzes  den  Apostel  Petrus,  den 
Schlüsselträger  des  Himmels  und  dessen  Nachfolger,  die  Päpste,  bezeichnete. 
Ein  1451  bewilligter  Ablass  zur  Unterstützung  des  Königs  von  Cypem 
gegen  die  Türken  war  eines  der  ersten  Erzeugnisse  der  neu  erfundenen 
Buchdruckerkunst  (Fig.  45),  indem  man  die  geschriebenen  Ablassbriefe 
durch  gedruckte  ersetzte,  in  denen  nur  Name  und  Datum  mit  der  Feder 
ausgeführt  wurden.  In  der  Zeit  vom  6.  October  1454  bis  30.  April  1455 
wurden  diese  Briefe  wiederholt  gesetzt  und  gedruckt,  sie  müssen  daher 
einen  starken  Absatz  gehabt  haben. 

Der  zu  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  aufgekommene  Holztafeldruck 
nach  chinesischem  Muster  wurde  von  der  Geistlichkeit  fleissig  zur  mechani- 
schen Herstellung  religiöser  Bilder  benützt,  nicht  minder  die  bald  darauf 
erfundene  Buchdruckerkunst,  zu  deren  ersten  Erzeugnissen  die  lateini- 
sche Bibel  gehört.  Bis  zu  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  wurden  98  Aus- 
gaben der  lateinischen  Bibel,  14  in  hochdeutscher,  3  bis  4  in  niederdeutscher 
und  eine  in  holländischer  Sprache  gedruckt,  daiieben  Messbücher  und 
theologische  Schriften,  wie  Gratian's  Decretum,  Clemens'  Constüu- 
tionea,  Durandis'  Rationale,  Bonifaciüs'  Liter  F/,  Thomas  von  Aquino's 
Expositio,  St.  Hieronymus'  Epistolae^  St.  Augustinus  De  civücUe  Bei  etc. 
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Zur  Zeit  des  römischen  Kaiserreiches  wurde  Europa  von  zwei  grossen 
Völkern  beherrscht,  im  Süden  von  den  Römern,  im  Norden  von  den  Ger- 
manen. Die  Eechtsanschauungen  dieser  beiden  Völker  waren  grundver- 
schieden. Bei  den  Römern  galt  der  Grundsatz:  Salus  publica  auprema  lex 
esto  (Die  Staatswohlfahrt  ist  das  oberste  Gesetz),  der  Römer  hatte  nur  so 
viel  Freiheit,  als  der  Staat  erlaubte;  bei  den  Germanen  hatte  der  Staat  nur 
so  viel  Gewalt,  als  die  Freiheit  des  Einzelnen  gestattete.  Die  Vermischung 
dieser  Gegensätze  bildet  die  Geschichte  der  Staats-  und  Rechtswissenschaft 
nicht  nur  im  Mittelalter,  sondern  bis  zur  Gegenwart. 

Das  römische  Recht  beruht  auf  den  451  v.  Chr.  angenommenen 
Zwölftafelgesetzen,  welche  das  bürgerliche  und  das  Strafrecht  enthielten  und 
nach  vorausgegangenen  sorgfältigen  Studien  aufgestellt  worden  waren.  Sie 
wurden  auch  später,  nachdem  neue  Gesetze  sie  durchbrochen  hatten,  von 
Gelehrten  ausgelegt  und  in  den  Schulen  gelehrt.  Im  HL  Jahrhundert  n.  Chr. 
befanden  sich  die  Tafeln  noch  in  Rom.  Als  dieselben  später  verloren  ge- 
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gangen  waren,  besass  man  den  vollständigen  Text  noch  in  dem  Commentar 
von  Gajüs.  Eine  Ergänzung  hatten  die  Gesetze  durch  Beschlüsse  der  Volks- 
versammlungen (Comitien)  und  des  Senats  (Öenats-Consulten)  erhalten.  Auch 
die  Kaiser  trugen  den  republikanischen  Einrichtungen  noch  längere  Zeit 
Rechnung,  indem  sie  ihre  Erlässe  nicht  als  Gesetze,  sondern  nur  in  der 
Form  von  Botschaften  an  Magistrate  (Edicta)^  Generalverordnungen  an  Be- 
hörden (Mandata),  oberrichterhche  Entscheidungen  (Decreta)  oder  Rechts- 
belehrungen an  Einzelne  (Bescripta)  veröffentUchten.  Daneben  war  die 
Fortbildung  des  bürgerhchen  Rechtes  Gegenstand  der  Untersuchungen  der 
Rechtsgelehrten,  und  ihren  Gutachten  (Responsa)  \yurde  durch  kaiserliche 
Erlässe  Bedeutung  beigelegt.  Dieses  römische  Recht  war  im  III.  Jahrhundert 
n.  Chr.  allgemein  im  Umfange  des  römischen  Reiches.  Der  Kaiser  Justiniax 
(482 — 565)  Hess  von  seinem  Justizminister  Tribonianus  die  unter  dem 
Namen  Corpus  juris  civilis  vereinigten  Bücher  der  Institutionen  (Unter- 
weisungen in  dem  römischen  Rechte),  Pandekten  (Rechtssprüche)  und  des 
Codex  (Gesetz)  abfassen.  Seit  535  folgten  noch  Novellen  (neue  Zusätze). 
In  staatlicher  Beziehung  besassen  die  Römer  einen  geschulten  Beamten- 
stand und  ein  ausgedehntes  Steuersystem,  das  bürgerliche  Recht  war  an 
die  geschriebenen  Formen  gebunden,  im  Strafrecht  galt  der  Grundsatz, 
dass  nur  der  geständige  Verbrecher  bestraft  w^erden  solle,  aber  zur  Erlan- 
gung des  Geständnisses  waren  alle  Mittel,  insbesondere  die  Folter,  erlaubt. 
Vergehen  und  Verbrechen  sowie  deren  Strafen  waren  sorgfältig  gebucht. 
Vor  einer  Anklage  war  niemand  sicher  und  der  eines  Verbrechens  Bezich- 
tigte konnte  ohne  weiters  gefangen  genommen  werden. 

Die  germanischen  Völker  bestanden  aus  Adel,  Freien,  Hörigen 
und  Sclaven.  Dem  Adel  gehörten  die  alten  Geschlechter  an,  er  hatte  den 
Vorzug,  dass  aus  seiner  Mitte  der  König  gewählt  wurde.  Die  Angelegen- 
heiten des  Landes  wurden  in  alljährlichen  Volksversammlungen  geordnet, 
denen  eine  Vorberathung  durch  die  Altesten  vorausging,  worauf  das  ge- 
sammte  Volk  die  Beschlüsse  anzunehmen  oder  zu  verwerfen  hatte.  Die 
Sachsen  hielten  jährlich  eine  Landesversammlung  zu  Marklo,  wozu  jeder 
Gau  zwölf  Abgeordnete  sandte,  die  in  gleicher  Zahl  aus  den  drei  Ständen 
(Adel,  Freien,  Hörigen)  genommen  wurden.  In  den  Volksversammlungen 
wurden  dem  Könige  von  jedem  Stammgenossen  (Adel,  Freien,  Hörigen  i 
Geschenke  gebracht,  deren  Grösse  und  Beschaffenheit  auf  dem  Herkommen 
beruhte.  Die  Sclaven  waren  Eigenthum  ihres  Herrn  und  hatten  keine 
Rechte,  sie  erhielten  von  ihrem  Herrn  Land  zur  Bebauung  und  hatten  da- 
für Getreide,  Vieh  und  Gewand  zu  liefern.  Die  Hörigen  waren  Freie  ohne 
Eigenbesitz  und  hatten  für  das  ihnen  überlassene  Land  gleichfalls  Natural- 
abgaben zu  leisten.  Die  Freien  bildeten  Markgenossenschaften,  ein  Theil 
der  hierzu  gehörigen  P^elder  ^vurde  als  Brachland  unbenutzt  gelassen  und 
diente  zur  Gemeindeweide,  die  übrigen  Acker  wurden  der  Brach wirthschaft 
wegen  jährlich  verlost.  Das  Markland  war  Gemeingut,  eigen  waren  die 
Gebäude  (der  Hof),  der  Waldbesitz  war  Gemeindegut.  Der  Heerdienst  w^ar 
allen  waffenfähigen  Freien  gemeinsam,  jeder  hatte  im  Kriege  sich  selbst 
zu  beköstigen.  Junge  Leute  traten  bei  berühmten  Führern  als  Gefolge  ein, 
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sie  erhielten  hier  Kost  und  Wohnung  und  bei  Kriegszügen  Antheil  an  der 
Beute.  Diese  Gefolgschaft  war  der  Freiheit  nicht  abtr^ticb,  doch  durfte 
ein  freier  Mann  keine  anderen  Dienste  als  Waftendienste  leisten.  Streitig- 
keiten wurden  durch  die  Landgemeinde  nach  dem  Gewohnheitsrecht  ge- 
schlichtet. Todesstrafe  wurde  nur  bei  Feldäucht  oder  Verrath  angewendet 
(s.  Fig.  46).  Mord  oder  Todtschlag  hatten  die  Blutrache  (Fehde)  zur  Folge, 
doch  konnte  sie  durch  Abgabe  von  Geld  oder  Vieh  (Wergeid,  vxr  bedeutet 
Mann)  gebUsst  werden.  Ein  Theil  der  Sühne  fiel  dem  König  und  den  Rich- 
tern zu,  das  übrige  der  Familie  des  Getödteten.  War  jemand  nicht  bei  der 


Flg.  46,  OermuilacheB  KrleBSserloht. 
Am  dao  Bellsri  dar  Stc;»aule  H.hc  Aubu.'! 


Thflt  ergriffen  worden,  so  erfolgte  eine  Anklage.  Der  Angeklagte  musste 
sich,  wenn  er  lüugnete,  nicht  nur  durch  einen  Eid  reinigen,  sondern  auch 
aus  seiner  Sippe  Eideshelfer  beistellen,  welche  beschworen,  dass  sie  seiner 
Angabe  Glauben  schenkten.  Konnte  der  Angeklagte  sich  nicht  reinigen, 
80  wurde  ein  Gottesurtheil  angerufen,  welches  entweder  im  Zweikampf 
oder  in  der  Wasserprobe  (der  Angeklagte  musste  aus  einem  Kessel  heissen 
Wassers  einen  Ring  herausholen),  oder  in  der  Feuerprobe  bestand  (er 
musste  über  glühendes  Eisen  schreiten).  In  einer  Bamberger  Handschrift 
findet  sich  ein  Bild,  me  die  Kaiserin  Kunigundb.  üemahlin  Heisrich's  II., 
sich  von  der  Anklage  des  Ehebruchs  in  dieser  Weise  reinigt  und  darauf 
dem  Könige  und  ihren  Anklugem  verzeiht  (s.  Fig.  48).  Die  Freiheit  verlor, 
wer  das  Wergeid  nicht  zahlen  konnte  oder  in  Schulden  gerieth,  besonders 
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im  Spiel  wurden  Gut  und  Freiheit,  Weib  und  Kind  verspielt.  Durch  Ab- 
tragung einer  solchen  Schuld  konnte  die  Freiheit  wieder  erworben  werden. 
Auch  konnte  ein  Freier  seinem  Sclaven  die  Freiheit  schenken,  doch  blieb 
dieser  unter  Mundschaft  seines  früheren  Herrn,  erst  im  dritten  Geschlechte 
konnte  er  die  Rechte  der  Freien  erhalten  und  dies  geschah  unter  feierlicher 
Aufnahme,  wie  auch  die  Mündigerklärung  und  Wehrhaftmachung  der 
jungen  Männer  vor  der  Landgemeinde  erfolgte.  Das  Mädchen  stand  unter 
der  Vormundschaft  des  Vaters,  durch  den  Brautkauf  ging  die  Vormund- 
schaft an  den  Ehemann  über.  Durch  Verehelichung  eines  Freien  mit  einer 
Unfreien  verlor  der  Freie  die  Freiheit,  die  Kinder  »folgten  der  ärgeren 
Hand«. 

Das  Recht  galt  den  Germanen  angeboren,  jeder  Stamm  hatte  sein 
eigenes  Gewohnheitsrecht.  Als  die  Germanen  zur  Zeit  der  Völkerwande- 
rung römische  Gebiete  besetzten,  Hessen  sie  daher  die  ansässigen  Römer 
im  Besitze  ihres  römischen  Rechtes,  Avährend  sie  ihre  eigenen  Rechte  bei- 
behielten. Durch  diese  Verhältnisse  stellte  sich  das  Bedürftiiss  geschrie- 
bener Rechte  heraus.  So  entstand  zwischen  486  und  496  die  Lex  8alica*\ 
das  Recht  der  salischen  Franken,  die  Lex  Ribuaria  der  ribuarischen  Franken 
im  Vn.  Jahrhundert,  das  Recht  der  Westgothen  im  VI.  Jahrhundert,  die 
Rechte  der  Alemannen,  Baiem,  Friesen,  Sachsen,  Thüringer,  die  Lex  Fran- 
corum  Chamavorum  im  VUI.  und  IX.  Jahrhundert;  alle  diese  Rechte  waren 
lateinisch  geschrieben,  enthielten  aber  germanisches  Recht;  das  römische 
Recht  enthielten  die  Lex  romana  Wisigothorum  des  Königs  Ax.arich  II.  506, 
das  Edict  des  Königs  Theodorich  (489 — 526)  und  das  Gesetzbuch  der 
Burgunder  des  Königs  Gundobad  (473 — 516). 


*)  Die  Schrift  auf  der  Abbildung  der  St.  Gallener  Handschrift  (Fig.  47)  lautet: 

In  nomine  Domini  nostri  Jesu  Christi  incipiunt  titulus  legis  salice:  I.  De  manuire. 
Si  quis  ad  mallum  legibus  dominicis  mannitus  fuerit  et  non  uenuerit,  se  eum  sunnis  non 
detenuerit  sol.  XV.  culpabilis  indicetur,  Uli  uerOj  qui  cUio  manit  et  ipsi  non  u^ierit,  se  eum 
sunnis  non  detenueritf  sol.  XV,  ei  cui  manuii,  conponat,  IL  De  furtis  porcorum.  Si  guis 
purcellum  lactantem  de  cranne  /uraueritf  et  ei  fuerit  adprohatum^  malb,  chranne  chalHy 
rechaltif  sol.  III.  culpabilis  indicetur.  Si  quis  purcellum  furauerit^  qui  sine  matre  uiuere 
possit,  et  ei  fuerit  adprobatum,  malb.  himnes  theca,  sol.  I.  culpabilis  indicetur,  excepto  capitcUe 
et  dilatura.  Si  quis  bimum  porcum  furauerit,  malb,  in  zimis  suiani,  sol.  XV,  eulpctbilis  ijtdi- 
cetur,  excepto  capitale  et  dilatura, 

Übersetzung:  Im  Namen  unseres  Herrn  Jesu  Christi  beginnt  der  Titel  des  Sali- 
schen Gesetzes:  I.  Von  der  gerichtlichen  Vorladung.  Wenn  jemand  nach  den  landesherr- 
lichen Gesetzen  vor  Gericht  geladen  worden  und  nicht  kommt,  sofern  ihn  keine  Ver- 
säumniss  (d.  h.  berechtigte  Verhinderung)  abgehalten  hat,  so  soll  er  zu  (einer  Busse  von) 
15  Schillingen  verurtheilt  werden.  Derjenige  aber,  welcher  einen  anderen  vorladet  und 
selbst  nicht  kommt,  sofern  ihn  keine  Säumniss  abgehalten  hat,  der  soll  dem,  den  er  vorlud, 
15  Schillinge  zahlen.  II.  Von  den  Schweinediebstählen.  Wenn  jemand  ein  saugendes 
Ferkel  aus  dem  Koben  (Stall)  gestohlen  hat  und  es  ihm  bewiesen  worden,  so  soll  er  zu 
3  Schillingen  (Busse)  verurtheilt  werden.  Wenn  jemand  ein  Ferkel  gestohlen  hat,  das 
ohne  Mutter  leben  kann  und  es  ihm  bewiesen  worden,  so  soll  er  zu  einem  Schilling  (Busse) 
verurtheilt  werden,  ausser  Capital  und  Dilatur.  Wenn  jemand  ein  zweijähriges  Schwein 
gestohlen  hat,  so  soll  er  zu  15  Schillingen  (Busse)  verurtheilt  werden,  ausser  Capital  und 
Dilatur. 
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Flf.  17.   Lex  HBllQ*. 
■ndKhrill  der  SUttabIbUoÜick  id  Si,  Oal]«n.   (Adi  Hkn: 


Um  dieselbe  Zeit  wurden  die  angelsächsischen  Gesetze  in  angel- 
sächsischer Sprache  niedergeschrieben,  die  ältesten  derselben  stammen  vom 
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Köni^  Aethelbykth  von  Kent  /"nm  56 1),  die  jüngsten  vom  König  Aethelred 
aus  dem  Anfancre  des  XI.  Jahrhunderts,  daneben  entstanden  die  Leges 
Walliae  vom  König  Howel  dda  (f  948;  in  der  Landessprache.  Auch  im 
Norden  empfand  man  die  Nothwendigkeit,  die  Rechte  niederzuschreiben. 
In  Schweden  erfolgte  die  Aufzeichnung  der  Wc  stgothalagh  im  IX.  oder 
X.  Jahrhundert  durch  einen  heidnischen  Laghmann  (Gesetzmann)  namens 
LuMBER.  hieran  schlössen  sich  die  Rechtsbücher  flir  Ostgothland,  fiir  die 
Insel  Gothland,  flir  Upland^  das  Upsalabuch,  welches  auch  den  Rechts- 
büchem  von  Südermannland  und  Westermannland  sowie  dem  Helsing- 
landlagh  zu  Grunde  lag,  selbständiger  ist  das  Dahlelagh,  welches  in  Dale- 
karlien  gegolten  haben  soll.  Die  ersten  dänischen  Gesetze  werden  einen 
König  Fkode,  der  im  IV.  oder  VI.  Jahrhundert  lebte,  zugeschrieben. 

Als  die  Germanen  die  römischen  Länder  besetzten,  fanden  sie  hier 
manche  ihnen  neue  Einrichtungen  vor:  grosse  Staatsdomänen  und  einen 
P^iscus  (Staatsschatz),  der  sich  durch  Erbschaften,  zuw^elchen  sich  kein 
Erbe  fand,  durch  Confiscation  (Beschlagnahme)  der  Güter  von  Ver- 
brechern, durch  Zölle  und  Münzrecht  bereicherte,  Grundbesitzer,  welche 
(irund-  und  Personalsteuern  entrichteten,  eine  Art  von  Zehnt,  Ver- 
pflichtungen zu  Kriegsfuhren,  zu  Vorspanndiensten,  zur  Ausbesse- 
rung der  Strassen  und  Brücken,  zur  Transportirung  der  könig- 
lichen Beamten.  Es  fehlte  nicht  an  Versuchen,  diese  Einrichtungen  auch 
auf  das  eigene  Volk  zu  übertragen,  doch  wurden  solche  Zumuthungen  ent- 
schieden zurückgewiesen.  Immerhin  gestatteten  diese  reichen  Mittel  den 
nierowingischen  Königen,  ihr  engeres  Gefolge  reich  zu  belohnen  und  so 
entstand  aus  Gefolgsfreien,  Freigelassenen  und  unfreien  Dienern  der  Könige 
ein  Dienstadel  mit  Hofamtem,  deren  vornehmste  waren:  der  Seneschall 
(siniscaUi)  oder  Majordomus  (Hausoberster),  Pfalzgraf,  als  Aufseher  der 
H()fleut(^  und  der  Küche,  der  Marschall  (marahscaUi)  als  Aufseher  der 
königlichen  Stallungen,  der  Schenk  als  Erheber  der  Naturallasten,  der 
Kämmerer  als  Verwalter  des  königlichen  Schatzes  und  der  Geldgefelle. 
Zugleich  entstand  ein  geheimer  Rath,  in  welchen  der  König  sowohl  hohe 
llofbeamte  als  auch  andere  Personen  nach  seinem  Ermessen  berief,  und 
i'ine  königliche  Kanzlei  mit  einem  Kanzler  als  Vorstand.  Die  Gerichtsbar- 
keit in  den  Gauen  wurde  Grafen  als  königlichen  Beamten  zugewiesen, 
nachdem  der  König  das  Bannrecht,  das  früher  nur  die  Priester  übten,  an 
hi(!h  g<  zogen  hatte. 

Nachdem  (  hlodwig  zum  Christenthum  übergetreten  war,  erlangte 
<lie  Geintlichkeit  auch  bei  den  Germanen  grössere  Rechte  und  Besitzthümer. 
Die  Kirchen  waren  mit  (irundstücken  zu  ihrer  Erhaltung  ausgestattet,  in 
ji'der  römischen  Stadt  sass  ein  Bischof,  in  der  Hauptstadt  ein  Metropolit. 
K«  bentaiid  somit  eine  Rangsverschiedenheit  wne  bei  den  Weltlichen, 
d<'iien  isieli  die  G^^Vtliehk^nt  je  nach  ihrem  Range  gleichstellte.  Auf  der 
^vnode  v(jn  Tours  'o07j  ermahnten  die  Bischöfe  zum  erstenmal  die  Gläu- 
lH;r<*r.  einen  Zehnt  zu  entrichten,  auf  der  Synode  von  Ma9on  (585)  for- 
(h'rten  feie  ihn  v<'nnö<fe  ein^s  gr>ttlichen  Gebots,  779  gelang  es  ihnen,  eine 
nll;zeiiieine  Zehnt<-n-\'r-roninung  auch  von  Seite  des  Staates  zu  erwirken. 
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Von  dieser  Abgabe  sollte  niemand,  selbst  der  König  nicht,  befreit  sein  und 
sie  sollte  sich  nicht  nur  auf  den  zehnten  Theil  aller  Früchte,  sondern  auch 
auf  den  zehnten  Theil  des  Erwerbs  erstrecken;  ein  Viertel  davon  sollte  der 
Bischof  erhalten,  die  übrigen  drei  auf  den  Klerus,  die  Armen  und  den 
Ejrchenbau  entfallen. 

Während  die  deutschen  Heere  zum  grössten  Theil  aus  Fussvolk  be- 
standen, Hessen  die  Erfahrungen  nach  der  Schlacht  von  Poitiers  (752)  Karl 
Martell  zu  der  Erkenntniss  gelangen,  dass  die  Mauren  nur  durch  Reiter- 
heere mit  dauerndem  Erfolg  bekämpft  werden  konnten.  Zur  Aufstellung 
grösserer  Reiterschaaren  machte  Karl  Martell  Zwangsanlehen  bei  den 
Kirchen,  gab  die  Kirchengüter  seinen  Führern  als  Beneficien,  welche 
dieselben  ihrem  Gefolge  als  Afterlehen  gaben,  damit  sich  diese  Pferde  und 
Rüstungen  anschaffen  konnten.  So  entstand  mit  dem  Ritterwesen  das 
Lehnwesen  und  zugleich  bewirkten  die  grösseren  Ansprüche,  welche  an 
die  Ausrüstung  der  Krieger  gestellt  wurden,  dass  viele  Freie  als  Hörige 
in  den  Schutz  der  Grossen  oder  der  Kirche  traten,  um  dem  Kriegsdienste 
zu  entgehen.  Zugleich  erwirkten  die  Kirchen  Immunitäten  (Befreiung 
von  Abgaben),  welche  auch  den  vornehmen  Weltlichen  bewilligt  wurden, 
und  so  bewirkte  grösserer  Reichthum  auf  der  einen  Seite  grössere  Armuth 
auf  der  anderen.  Auch  die  Könige  büssten  durch  die  Immunitäten  an 
Macht  ein,  um  die  Herrschaft  nicht  ganz  zu  verheren,  wurden  in  solchen 
befreiten  Besitzungen  Advocaten  (Vögte)  nothwendig,  um  die  königlichen 
Befehle  zur  Ausführung  zu  bringen. 

Alle  diese  Umwandlungen  geschahen  in  äusserlich  gesetzmäs- 
siger  Weise.  Schon  die  Besetzung  der  römischen  Länder  erfolgte  nicht 
als  Eroberung.  Die  germanischen  Fürsten  in  Gallien  erkannten  den  römi- 
schen Kaiser  in  Constantinopel  an  und  Hessen  sich  von  ihm  die  Statthalter- 
schaft (Patridatua)  über  diese  Länder  verleihen.  Bis  gegen  Ende  des 
IX.  Jahrhunderts  war  die  Bezeichnung  Bex  (König)  imd  Dux  (Herzog) 
gleichbedeutend  gebraucht,  obschon  bereits  Tacitus  einen  Unterschied 
zwischen  beiden  machte.  Nach  der  Unterwerfung  der  Alemannen  und 
Baiem  durch  die  Franken  führten  die  Oberhäupter  jener  Völker  den  Her- 
zogstitel, und  seitdem  wurde  der  Königstitel  als  höhere  Auszeichnung  von 
den  Frankenfürsten  allein  geführt.  Der  Majordomus  Pipin  II.  nahm  den 
Titel  Bex  Francorum  an,  um  jenen  Herzögen  nicht  nachzustehen.  Als  Pipin 
DER  Kleine  den  merowingischen  König  absetzte,  erwirkte  er  dazu  die  Ge- 
nehmigung des  Papstes  und  die  äusserHche  Abhängigkeit  vom  römischen 
Kaiser  wurde  erst  dadurch  aufgehoben,  dass  Leo  ni.  800  Pipin's  Sohn 
Karl  I.  zum  abendländischen  Kaiser  ausrief. 

Die  Volksversammlungen  wurden  regelmässig  jährlich  im  März, 
später  im  Mai  abgehalten,  mit  ihnen  war  zugleich  die  Heerschau  verbunden. 
Hier  wurden  in  alter  Weise  die  vom  Kaiser  und  den  Grossen  berathenen 
Gesetze  bekanntgemacht  und  das  Volk  zur  Zustimmung  durch  Zuruf  auf- 
gefordert.' An  diesen  Reichstagen  nahmen  auch  die  Bischöfe  Theil,  welche 
die  kirchhchen  Angelegenheiten  unter  sich  beriethen  und  durch  den  König 
bestätigen  liessen.  Unter  Chlothar  II.  war  die  Bedeutung  der  Bischöfe  und 


Staats-  und  Rechtswissenschaft.  129 

Grossen  so  gestiegen,  dafis  sich  der  König  zururkundlichen  Gewährung 
ihrer  Forderungen  verstehen  musste.  Das  Edict  von  614  ist  schon  ein 
förmlicher  Reichsabschied  und  darf  als  die  älteste  Verfassungsurkunde 
des  fränkischen  Reiches  und  Europas  gelten.  Bei  diesen  Versammlungen 
wurden  auch  von  den  Grossen  und  den  Freien  die  üblichen  Geschenke 
gebracht.  Unter  Karl  I.  wurde  dagegen  der  Beitrag  auf  der  jährlich  im 
Herbste  stattfindenden  vorbereitenden  Versammlung  festgesetzt.  Auf  Lei- 
stungen dieser  Art  scheint  ursprünglich  das  Wort  »Steuer«  gegangen 
zu  sein.  In  den  Kriegen  kamen  jälu^liche  Lieferungen  der  Bauern  unter 
dem  Namen  Fodrum  (Futter)  auf,  die  anfangs  widerrechtlich  erpresst 
wurden,  allmählich  aber  zu  einer  ständigen  Abgabe  unter  dem  Namen 
> Heerbann«  führten.  Aus  der  Heerfolge  erhielt  der  kaiserliche  Bann  auch 
das  Recht,  das  Volk  zur  Verfolgung  von  Verbrechern  und  geßlhrlichen 
Landstreichern  sowie  von  geraubtem  oder  gestohlenem  Gute  aufzubieten, 
was  später  die  Landfolge  genannt  wurde,  femer  wurde  die  Verpflegung 
der  kaiserlichen  Beamten  auf  ihren  Reisen,  sowie  die  Verpflichtung  zu 
Strassen-  und  Brückenbauten  aus  dem  römischen  Rechte  eingeftihrt  und  802 
der  WaldmitaUenseinenNutzungenfdrkaiserlichesEigenthum  erklärt. 

Eine  unscheinbare,  aber  folgenschwere  Änderung  der  germanischen 
Gemeindeverfassung  erfolgte  durch  das  von  Chilpebich  auf  die  Töchter 
ausgedehnte  Erbrecht,  welches  früher  nur  die  Söhne  besassen.  Dadurch 
ging  das  frühere  Gesammteigenthum  der  Dörfer  in  Privateigenthum 
über  imd  damit  war  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  daas  in  den  Dörfern 
Herrenhöfe  entstanden,  welche  die  Herren  von  Hörigen  bewirthschaften 
Hessen.  Die  Erinnerung  an  die  ehemalige  Freiheit  dieser  Hörigen  verlor 
sich  allmählich  so  sehr,  dass  sie  mit  den  Unfireien  zu  einer  grossen  Masse 
Leibeigener  zusammenschmolzen. 

Die  Rechtsliteratur  der  fränkischen  Zeit  besteht  aus  den  Reichs- 
gesetzen in  Form  von  Verordnungen  (Constäutümea)  der  merowingischen 
Könige,  den  Verordnungen  oder  Capitularen  Kaiser  Karl's,  welche  diesen 
Namen  nach  den  numerirten  Sätzen  (capitula)  erhielten,  dieselben  wurden 
827  vom  Abt  Ansegis  gesammelt;  femer  aus  schriftlichen  Au&ätzen  als 
Vorbilder  bei  Abfassung  von  Urkunden  über  Geschäfte  und  Anleitungen 
für  Richter  und  Parteien  beim  Verfahren  in  streitigen  Rechtssachen,  deren 
älteste  Sammlung  das  Formelbuch  des  fränkischen  Mönches  Marculfus 
(um  650 — 660)  ist.  Aus  den  durch  Pipin  angeregten  und  durch  Kaiser  Karl  L 
durchgeführten  Aufnahmen  einer  allgemeinen  Güter-  und  Gerechtsame- 
Statistik  der  königlichen  und  kirchlichen  Besitzungen,  sowie  der  könig- 
lichen Beneücien  entstanden  die  »Urbarien«. 

Die  Gesetze  der  frünkischen  Könige  waren  hauptsächlich  gegen  die 
Friedensbrüche  gerichtet  und  zeigen  das  Einbrechen  römischer  Ge- 
wohnheiten. Aus  dem  römischen  Rechte  wurde  die  Strafe  ftlr  Majestäts- 
beleidigungen entnommen.  Chlothar  verbot  dem  Beraubten,  sich  mit 
dem  Räuber  aussei^richtlich  abzufinden  und  CmLDEBERT  U.  verbot  den 
Verwandten  eines  Mörders,  ihn  durch  Aufbringung  des  Wergeides  loszu- 
kaufen. Anderseits  war  man  bestrebt,  der  Fehde  zu  steuern.  Der  Richter 
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legte  dem  Kläger  die  Urfehde  (den  Eid,  sich  nicht  zn  rächen)  auf,  S  tandes- 
nnterschiede  änsserten  sich  in  Form  höherer  Bussen,  welche  Personen 
höheren  Standes  zahlen  mussten,  dagegen  wurden  Unfreie  bei  groben  Ver- 
brechen härter  bestraft,  ab  Freie.  Die  Strafe  wurde  als  Mittel  zur  Ab- 
schreckung gebraucht,  daher  waren  Strafen  des  Königsrechts:  Tod  durch 
Strang  oder  Schwert,  Verstümmelung,  Verbannung,  Verschickung  oder 
Ge&ngniss,  Vermögens-Confiscation  oder  Beschlagnahme  einzelner  Ver- 
mögensstttcke,  Verlust  des  Amtes  oder  Lehens,  Strafeinquartirung,  Prügel, 
schimpfliche  Strafen,  Geldbussen  von  verschiedener  Höhe.  Die  Fehde  war 
nur  noch  gestattet  bei  Tödtungen,  Entführung,  Ehebruch,  vereinzelt  auch 
bei  Verwundungen.  Ganz  abgeschafß;  wurde  sie  bei  den  Westgothen,  bei  den 
Angelsachsen  nur  ftlr  den  Fall  gestattet,  dass  die  Busse  nicht  zu  erlangen  war. 
Buss-  und  straflos  und  daher  auch  nicht  zur  Fehde  berechtigend  war  Töd- 
tung  des  auf  handhafter  That  ertappten  Diebes  oder  Räubers,  Ehebrechers, 
Brandstifters,  Tempelräubers  oder  bei  gewaltsamem  Einbruch  in  ein  Haus 
mit  der  Absicht  zu  tödten,  daher  hier  als  Nothwehr.  Die  Ost-  und  West- 
gothen erhielten  durch  das  römische  Recht  die  Folter,  die  nicht  nur  gegen 
Unfreie,  sondern  auch  gegen  die  vornehmsten  Freien  angewendet  wurde, 
bei  den  Burgundern  fand  sie  nur  gegen  Unfreie  statt.  Den  übrigen  ger- 
manischen Stämmen  blieb  die  Folter  um  diese  Zeit  noch  ifremd,  nur  die 
salischen  Franken  wendeten  gegen  Unfreie  die  Prügelstrafe  an,  doch  hat 
königliche  und  gräfliche  Willkür  im  VI.  Jahrhundert  die  Folter  auch  bei 
freien  Franken  angewendet.  Karl's  Sohn  Pipin  erUess  eine  Verordnung, 
wonach  die  besseren  Männer  des  Gaues  von  den  Grafen  eidUch  verpflichtet 
wurden,  die  ihnen  bekannt  gewordenen  gröberen  Verbrechen  bei  Gericht 
einzubringen,  sie  hiessen  deshalb  Geschworne  und  diese  freiwillige 
Verfolgung  von  Verbrechern  fand  später  in  den  westphälischen  Fehm- 
gerichten  eine  ausgedehnte  Anwendung. 

Der  König  war  oberster  Richter,  aber  er  hatte  nur  in  Sachen 
Gerichtsbarkeit,  welche  ursprünglich  vor  die  Volksversamndung  gehörten; 
in  anderen  hatte  er  nur  die  höchste  Instanz.  Ausserdem  hatte  er  die  Schutz- 
gewalt zu  Gunsten  der  Kirchen,  der  Witwen  und  Waisen.  Herzöge  waren 
Oberbefehlshaber  im  Felde  und  Obrigkeiten  der  Länder.  Diese  waren  in 
Gaue  getheilt,  welche  von  einem  Grafen  verwaltet  wurden,  der  die  An- 
ordnungen zur  Ausführung  des  königlichen  Aufgebots  zu  treffen  und  den 
lb*jirhann  im  Felde  zu  führen  hatte;  er  war  oberster  Richter  im  Gau,  sein 
St/'ll Vertreter  war  der  Schultheiss.  Alle  Friedensbrüche,  Erkenntnisse 
ö  UfT  Kirren  thum  und  unbewegliche  Sachen,  über  Freiheit  und  Leibeigenschaft 
^'ifH'«  M^'Hsehen  gehörten  vor  ihn.  In  allen  übrigen  Streitsachen,  also  bei 
\i\'f*^*!4fn  Freveln  (geringeren  Verwundungen,  Beleidigungen,  fleischlichen 
V^Ti^t^hcri)  und  bei  dinglichen  und  persönlichen  Klagen  war  der  ordent- 
r<'rh<-  Kir'ht/?r  der  Centenarius  (Hunderter,  Dingmann),  in  einigen  ge- 
tfn"iutir(m  Sachen  hatte  der  Decanus  Gerichtsbarkeit.  Die  Richter  wurden 
4*ir^'li  dnrm  Theil  der  Bussen  entschädigt. 

In  d'*r  karolingischen  Zeit  hiessen  die  zum  Gerichtsbeisitzen  Ver- 
j,S'.^:hi^*ifm  Schöffen  (Scahini)^  anfangs  waren  es  sieben,  später  wurden 
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zwölf  vorgeschrieben.  Schon  in  sehr  früher  Zeit  bestanden  eigene  Gerichts- 
häuser, deren  Erhaltung  dem  Grafen  zufiel.  Kleinere  Gerichte  konnte  der 
Graf  an  beliebigen  Orten  innerhalb  seines  Amtssprengeis  abhalten,  nur 
nicht  in  Kirchen  oder  deren  Vorhallen.  Die  Einleitung  des  Processes  ge- 
schah durch  die  Ladung  des  Gerichtes,  sie  war  Sache  des  Klägers,  der  drei 
Zeugen  beiziehen  musste,  um  die  Klage  erforderlichen  Falls  beweisen  zu 
können.  Die  gerichtliche  Verhandlung  wurde  mit  der  Verkündigung 
des  Bannes  eröffiiet.  Dieser  war  eine  feierliche  Aufforderung  an  alle  Un- 
berechtigten, sich  zu  entfernen  und  zugleich  ein  Verbot,  den  Gang  des 
Gerichtes  zu  stören.  Das  Verfahren  war  öffentlich  und  mündlich,  doch 
waren  Fürsprecher  gestattet.  Als  Beweise  galten  ausser  dem  Eid  Urkunden 
und  Zeugen.  War  der  Angeklagte  in  der  letzten  gesetzlichen  Tagesfrist 
ausgebUeben,  so  trat  das  Contumacialverfahren  (in  Abwesenheit  des  Be- 
klagten) ein.  Der  Kläger  durfte  nunmehr  den  Antrag  stellen,  einen  Bann 
gegen  den  Schuldner  auszusprechen.  Durch  diesen  Bann  verlor  der  Be- 
klagte die  freie  Verfügung  über  sein  Vermögen,  welches  dem  Fiscus  tiber- 
geben wurde.  Dasselbe  geschah,  wenn  der  Beklagte  sachfkllig  gefunden 
wurde,  aber  dem  Erkenntniss  weder  Folge  leistete,  noch  für  die  Zahlung 
Sicherheit  stellte.  Die  Urtheilsschelte,  d.  h.  eine  Berufung  an  den  König 
fand  statt,  wurde  dieselbe  aber  nicht  für  begründet  .gefunden,  so  wurde 
der  Berufende  straffällig,  im  anderen  Falle  musste  der  Graf  sich  eidlich 
reinigen,  dass  er  nicht  wissentlich  und  absichtlich  oder  in  Folge  von  Be- 
stechung Unrecht  gesprochen,  beziehungsweise  ein  vor  ihm  von  den  Schöffen 
gefundenes  Urtheü  bestätigt  habe. 

Die  Trennung  des  fränkischen  Reiches  im  Vertrage  von  Verdun 
(843)  führte  eine  dauernde  Trennung  der  Völker  herbei.  In  den  romanischen 
Ländern  verschmolzen  die  Germanen  mit  den  Romanen  zu  neuen  Nationen, 
auch  ihre  Gesetze  und  Gewohnheiten  mischten  sich,  denn  im  XI.  Jahrhim- 
dert  war  es  fast  unmöglich  zu  sagen,  wer  Romane,  Franzose,  Gothe  oder 
Burgunder  war.  So  entstand  das  spanische  Gesetzbuch  Ley  de  las  Stete 
Partidas,  welches  1251 — 1258  auf  Veranlassung  des  Königs  Ai^ons  IX. 
abgefasst  wurde  und  noch  jetzt  in  Spanien  gilt. 

In  Frankreich  nahm  nach  dem  Aussterben  der  Karolinger  Hugo 
Capet  als  Prinma  interparea  (als  Erster  unter  den  Grossen)  die  Königswürde 
an.  Unter  seinen  Nachfolgern  erstarkte  die  königliche  Gewalt  so  sehr,  dass 
nicht  blos  die  Thronfolge  auch  ohne  die  Krönung  des  künftigen  Thron- 
erben gesichert,  sondern  auch  der  König  nicht  mehr  als  Oberlehensherr, 
sondern  als  Träger  der  höchsten  Macht  im  Reiche  aufzutreten  und 
sich  den  Gehorsam  auch  der  grösseren  Vasallen  zu  erzwingen  im  Stande 
war.  Pmupp  August  untergrub  die  Landeshoheit  der  Kronvasallen,  indem 
er  die  Beschwerden  der  Aftervasallen  und  der  Städte  gegen  ihre  Landes- 
herren annahm  und  entschied.  Auch  unter  Ludwig  IX.  trugen  die  Appel- 
lationen an  das  Parlament  und  das  Einschreiten  der  königlichen  Bamiea 
(Landrichter),  so  oft  ein  für  das  königliche  Gericht  reservirter  Fall  statt 
hatte,  wesentlich  zur  Erweiterung  der  königlichen  Macht  ausser  den  Kron- 
landen bei.  (Das  Parlament  war  ursprünglich  der  engere  Rath  des  Königs 
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fCtiria  re^i-y.  im  XIH.  Jahrhundert  wurden  aus  diesem  die  Rechtssachen 
als  lx^<kuulere  Abtheilung  (^Parlament)  von  den  Staatssachen  ausgeschieden, 
woloho  dor  Curia  regts  oder  Conseü  du  rot  vorbehalten  bheben;  die  Register 
d<>s  ParUinents.  bekannt  unter  dem  Namen  Olim,  sind  eine  Rechtsquelle 
p*irordon.  Lrowio  IX.  gab  1268  der  gallikanischen  Kirche  das 
Äliesto  SchutEgesetz  ihrer  Freiheiten,  er  bestimmte:  1.  Das  Recht 
aJS^^rdoren  welche  in  Frankreich  i^kirchUche»  Beneficien  zu  vergeben  haben, 
t^  n  pc^n  jeden  Eingriflf  [ypn  Seite  des  Papstes)  geschützt  sein.  2.  Die 
\V;%itjen  der  Bi5chöfe  und  Abte  sollen  nach  den  canonischen  Satzungen 
v*.Kz<"«pen  werden  und  volle  Wirksamkeit  haben.  3.  Das  Verbrechen  der 
>im<>nie  5<>H  vertilgt  werden.  4.  Alle  geistlichen  Würden  und  Stellen  sollen 
n Ach  den  ( t  nindsätzen  des  allgemeinen  kirchlichen  Rechtes  vergeben  werden. 
5. 1  )ie  von  Rom  verlangten  Geldausftihrungen  ("ExacHonesJ^  wodurch  Frank- 
retoli  verarmt,  sollen  untersagt  sein.  Keine  Abgaben  dürfen  fiir  den  Papst 
erliol)en  werden.  6.  Alle  Rechte  und  Freiheiten,  welche  die  Kirche  von 
den  Königen  erhielt,  werden  bestätigt  und  für  inuner  bekräftigt  —  Um 
diese  Zeit  vollzog  sich  in  Frankreich  eine  Umwandlung  der  Gerichts- 
verfassung. I)er  König  hatte  als  solcher  eine  allerhöchste  Gerichts- 
barkeit ober  alle  unter  der  Krone  vereinigten  geistlichen  und  weltlichen 
Grossen.  Sie  wurde  yom  Parlament  geübt  Jeder  mit  Landeshoheit  blähte 
I^ande.sheiT  hatte  zur  Ausübung  der  gewöhnlichen  Gerichtsbarkeit 
eine  Anzahl  Beamte  (BaiUi  oder  SenecJud\.  Unter  diesen  standen  die  eine 
grundherrliche  oder  niedere  Gerichtsbarkeit  ausübenden  Beamten 
[Prevot$^  Vicomtes  etoA  In  den  Städten  bestand  die  Gerichtsbarkeit  der 
städtischen  Beamten  {Matr€s\  in  den  Dörfern  übten  Dorfbeamte  eine  sehr 
beschränkte,  meistens  nur  polizeiliche  Gerichtsbarkeit  In  der  Ri^el  hatte 
der  Beamte  das  Urtheil  nicht  zu  schöpfen,  sondern  das  von  den  Beisitzern 
i  Mit  Vasallen.  Schöffen)  gefällte  Urtheil  zu  verkünden. 

In  Südfrankreioh  war  das  römische  Recht  als  >geschrieböttes  Recht  < 
/^^iroit  Ajrif/  geltend  geblieben,  in  Xordfrankreich  galt  das  germanische  Ge- 
wohnhoitsreoht  (droit  coutumifr)^  allmählich  drang  aber,  besonders  durcli 
don  Einflvi'is  der  Universitäten,  das  gOÄchriebene  Recht  nach  Xordöi  vor, 
und  dio  Verfasser  von  Rechtsbüchern,  wie  Peter  Des  Fontaixes 
VIW^  .  der  Verfasser  der  Etahlissements  de  St  Louis  il269)  und  Phujpp 
1Umm\noir  12n3»,  suchten  die  Grundsätze  de>s  Gewohnheitsrechtes  mit 
i\*^m  ^i'^'hnohmc^n  Rechte  in  Einklang  zu  bringen,  insbesond^«  wurde 
dj«"»«*  HiH^hti^a'dniing  durch  Lvdwig  IX.  begünstigt  der  auch  die  Gottes- 
iiTiK<']o  ahschafTte;  doch  herrschte  sowohl  bei  den  Rechtsgelehrten  als 
h*-\n  K.r.iLiliuin  so  viel  Achtung  für  das  historisch  Begründete,  dass  man 
l«.t7tfn*^  n.flit  auiTi(»b.  wenn  es  als  ein  Act  der  Unirerechtiirkeit  erschi^u 

n.-^^  fiänkische  Rocht  (droit  coutnmirr)  kam  mit  den  norman- 
i..^^|.  n  Kr.-honinp'n  nach  Enjirland.  Neapel  und  Sicilien.  Wiimelm.  dsk 
],'"  r-t^'.r  «rtzt*^*  sif-lj  als  anfirohlirhor  Tostamontsorbe  und  logitimar  Xach- 
^  'i-'T  K  ...:j  Ei»w\Ki)'s  mit  Znstiimmmg  des  rrmiisohrn  Stuliles  in  den  Be- 
*  -y.  i.r,  i.-  fi  i.«iv  l)if  Anlt?in<ror  d(»s  hriinisrhen  Füllten  wurden  als  Rebellen 
^■'  a   *  t.  .,  r  X'i-njMicn  cinir^'zoü'cn  und  den  Nonnannen  verliehen.  Auch 
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unbetheiligten  Angelsachsen  T\nirde  nur  gestattet,  ihre  Güter  als  Gnade  des 
Königs  wieder  zu  verwalten.  Es  gab  um  diese  Zeit  in  England  30  bis  40 
grosse  Güter,  etwa  400  herzogliche  Dienstmannen  wurden  mit  Rittergütern 
bedacht  und  hieran  schlössen  sich  gegen  8000  Untervasallen.  Um  der 
königlichen  Jagdlust  zu  gentigen,  wurden  30.000  Acker  fruchtbaren  Landes 
in  Wald  verwandelt  imd  harte  Forstgesetze  eingeführt. 

In  Deutschland  bildete  sich  nach  dem  Abgange  der  Karolinger 
eine  Wahlmonarchie  und  durch  den  Einfluss  des  Lehenrechtes  wurden 
die  deutschen  Fürsten  aus  absetzbaren  Reichsbeamten  Landesherren, 
indem  es  den  Immunitätsherren  gelang,  ihren  gefreiten  Besitzungen  die  hohe 
Gerichtsbarkeit  und  damit  die  Ausnahme  von  der  Grafschaft  zu  erwerben. 
Dasselbe  geschah  bei  den  königlichen  Domäneämtem,  aus  denen  die  Rei  ch  s- 
vogteien  hervorgingen.  Bei  der  Wahl  Konrad's  II.  (1024)  nahm  noch  der 
gesammte  Herrenstand  an  der  königlichen  Wahl  unmittelbar  Antheil.  Die 
Bezeichnung  Kurfürsten  findet  sich  in  einem  Freiheitsbriefe  Friedrich's  L 
für  das  Erzhaus  Österreich,  worin  diesem  der  Titel  Erzherzog  und  der 
erste  Rang  nach  den  Kurfürsten  gegeben  ward.  Anfangs  sollten  die  Kur- 
fürsten nicht  nach  ihrem  eigenen  Belieben,  sondern  nach  dem  Willen 
sämmtlicher  Fürsten  den  König  wählen.  Es  gab  drei  geistliche  und  vier 
weltliche  Kurfürsten,  welch  letzteren  die  vier  Erzämter  beigelegt  waren. 
Durch  die  Goldene  Bulle  Karl's  IV.  (1356)  wurde  die  Zahl  der  Kurfürsten 
auf  sieben  festgesetzt  und  die  Abstinunung  durch  Stinmienmehrheit  aner- 
kannt. Je  mehr  aber  die  Länder  in  Deutschland  erstarkten,  desto  mehr 
schwand  die  Bedeutung  des  Reiches.  Unter  Kaiser  Fkeedrich  III.  nahm 
der  Reichstag  den  Charakter  eines  Gesandtschaftstages  an,  da  die  meisten 
Fürsten  nicht  mehr  in  Person  erschienen.  Es  bestand  durch  Herkommen 
ein  CoUegium  der  Kurfürsten,  ein  CoUegium  der  Grafen  und  Herren  (der 
Fürstenrath)  und  ein  CoUegium  der  Reichsstädte.  Die  kaiserlichen  Vor- 
schläge wurden  an  das  Kurfürsten-CoUegium  und  an  den  Fürstenrath 
gleichzeitig  zur  Berathung  übergeben.  Stimmten  deren  Beschlüsse  tiberein, 
so  gelangte  die  Sache  zur  Beschlussfassung  an  das  CoUegium  der  Städte; 
traten  die  Städte  nicht  bei,  so  konnte  kein  Residtat  erzielt  werden,  stimmten 
sie  bei,  so  hiess  der  Beschluss  > Reichsgutachten«  und  wurde  dem  Kaiser 
zur  Sanction  (Bestätigung)  vorgelegt;  erfolgte  diese,  so  hiess  es  nun  >Reichs- 
schluss« .  Die  Reichsschlüsse  wurden  nicht  einzeln,  sondern  erst  am  Schlüsse 
eines  Reichstages  zusammen  verkündet  und  diese  Zusammenstellung  hiess 
» Reichsabschied « . 

Durch  das  Lehenwesen  wurde  die  Umwandlung  des  Volksheeres  in 
eine  Feudalmiliz-Armee  herbeigeführt.  Seit  Heinrich  IV.  hörte  das 
Mitschleppen  des  Proviants  auf  und  wurde  das  Requisitionssystem 
(Ausschreibung  von  Lieferungen)  eingeftlhrt.  Die  vom  Kriegsdienst  be- 
freiten Kirchen  und  Klöster  waren  zur  NaturaUeistung  verpflichtet.  Wasser, 
Gras  (Heu)  und  Holz  mussten  dem  durchziehenden  Heere  unentgeltlich  zur 
Verfügung  gesteUt  werden.  Mit  dem  XIII.  Jahrhundert  wurde  es  übKch, 
dem  Fürsten  von  Reichswegen  eine  Geldhilfe  zu  gewähren.  Im  Reichs- 
tage von  1422  wurde  von  einem  Aufgebot  zur  Reichsheerfahrt  in  dem  bis- 
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herigen  Sinne  ganz  Umgang  genommen  und  dafür  eine  directe  Vermögens- 
steuer (der  hundertste  Pfennig)  ausgeschrieben,  die  zur  Aufstellung  eines 
Söldnerheeres  verwendet  werden  sollte.  Was  hier  nur  theilweise  zur 
Ausführung  kam,  hatte  aUgemeinen  Erfolg  auf  dem  Frankfurter  Reichs- 
tage 1427  und  dem  Nürnberger  Tage  1429.  Die  Soldverhältnisse  wurden 
gesetzlich  geregelt. 

Gegenüber  dem  Rechte  der  Fürsten,  die  ihren  Ländern  durch  Wohn- 
sitz oder  herrschaftlichen  Grundbesitz  angehörende  höhere  Geistlichkeit 
sammt  den  Grafen,  LandesheiTcn  und  Muiisterialen  (Beamten)  zu  ihren 
Landtagen  zu  entbieten,  entwickelte  sich  allmählich  ganz  wie  im  Reiche 
das  Recht  der  Städte,  bei  allen  wichtigeren  Angelegenheiten  befragt  zu 
werden.  Die  Städte  waren  aus  Märkten  entstanden  und  das  Marktkreuz 
wurde  im  Mittelalter  zum  Wahrzeichen  der  Stadt.  Während  die  offenen 
Märkte,  Marktflecken  und  Dörfer  mit  Jahrmarktsgerechtigkeit  das  Markt- 
kreuz nur  während  der  Jahrmärkte  aufzupflanzen  pflegten,  bestand  seit 
dem  XII.  Jahrhundert  in  den  Städten  der  Brauch,  auf  dem  Marktplatz 
oder  an  Punkten  der  Stadtgrenze  ein  monumentales  Stadtkreuz  zu  errichten, 
an  dessen  Stelle  die  norddeutschen  Städte  die  sogenannten  Rolandsbilder 
errichteten.  Seit  Kaiser  Heinrich  I.  wurden  Befestigungen  angelegt  und 
damit  zunächst  die  Städte  versehen.  Durch  kaiserliche  Freiheitsbriefe 
wurden  Ortschaften  als  Städte  erklärt  und  erhielten  eigene  Gerichtsbarkeit, 
Marktrecht  und  die  Anerkennung  der  Bürger  als  freie  Leute.  Die  Bürger- 
schaft schied  sich  in  Geschlechter  und  Handwerker.  Erstere  hiessen  auch 
OHosf]  weil  sie  nach  germanischer  Ansicht  keine  Arbeit,  insbesondere  kein 
Handwerk  verrichten  durften,  sie  konnten  auch  Vasallen  sein.  Sie  hiessen 
auch  »Genannte«,  weil  sie  Familiennamen  hatten,  während  die  Handwerker, 
welche  nur  Taufnamen  hatten,  »Ungenannte«  hiessen.  Bürger  war  der- 
jenige, der  in  eine  Stadtgemeinde  aufgenommen  wurde;  seine  freie  Geburt 
wurde  anerkannt,  wenn  im  Laufe  eines  Jahres  kein  Herr  ihn  zurück- 
forderte. 

In  Frankreich  wurde  durch  Philipp  IV.,  der  in  seinem  Streben, 
die  königliche  Macht  unabhängig  zu  machen,  in  grosse  Geldverlegenheiten 
gerieth  und  daher  grössere  Anforderungen  an  die  Steuern  seiner  Unter- 
thanen  zu  machen  genöthigt  war,  ausser  den  seither  zu  Berathungen  her- 
beigezogenen Ständen,  der  Geistlichkeit  und  den  adeligen  Grossen,  auch  die 
Abgeordneten  der  Städte  berufen,  welche  Vereinigung  der  drei  Stände 
die  Generalstaaten  (Etats  gdnSraux)  genannt  wurde.  Durch  Ernennung 
neuer  Pairs  von  Frankreich  verlor  die  Pairie  ihre  Gleichstellung  mit  der 
königlichen  Familie  und  wurde  eine  blosse  Würde.  Unter  seinen  Nach- 
folgern führten  die  beständigen  Ki'iege,  für  welche  die  Reiterei  der  Lehens- 
männer und  die  Infanterie  der  Städte  nicht  mehr  ausreichte,  zur  Anwerbung 
von  Söldnern,  die  Könige  bildeten  mit  den  Hauptleuten  der  schon  im 
XII.  Jahi'kundert  vorkommenden,  dann  verfolgten,  mit  dem  Ende  des 
Xni.  aber  wieder  sich  allgemein  verbreitenden  Compagnien  der  Routiers^ 
Brabangonnes,  Coteraux  etc.  allmählich  ein  stehendes  Heer.  Zu  diesem 
Zwecke  sowie  zur  Anschaffung  des  besonders  nach  der  Verbreitung  des 
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Gebrauches  des  Schiesspulvers  und  der  Feuergewehre  kostspieligen  Mate- 
rials bedurften  die  Könige  bedeutender  Geldmittel,  welche  ihnen  die  S  tände, 
die  in  Folge  dieser  Zustände  ein  regelmässiges  Steuersystem  fest- 
zusetzen anfingen,  bewilligten.  Mit  diesem  Söldnerheere,  angefeuert  durch 
den  Heldenmuth  des  Mädchens  von  Orleans  Jeanne  d'Arc,  und  angeführt 
von  dem  Grafen  Dunois,  befreite  Karl  VII.  Frankreich  von  den  Eng- 
ländern. Unter  Ludwig  XI.  nahm  die  königliche  Gewalt  mehr  und  mehr 
den  Charakter  einer  absoluten  an,  nachdem  schon  1355 — 1356  die  Ver- 
suche der  Stände,  an  der  gesetzgebenden  Gewalt  theilzunehmen,  misslungen 
waren;  doch  erliessen  die  Könige  viele  Verordnungen,  um  den  Beschwerden 
der  Stände  abzuhelfen. 

In  Folge  der  Streitigkeiten,  in  welche  der  König  Johann  von  Engiand 
mit  dem  Papste  Innocbnz  HI.  gerieth,  belegte  dieser  das  Land  mit  dem 
Interdict  und  verschenkte  die  englische  Krone  an  Frankreich.  Johann 
unterwarf  sich  dem  Papste  und  erhielt  sein  Reich  gegen  einen  jährlichen 
Zins  von  1000  Mark  als  päpstliches  Lehen  zurück.  Dadurch  empört,  er- 
zwangen die  enghschen  Grossen  1215  vom  Könige  einen  Freiheitsbrief, 
die  Magna  Charta,  der  als  Grundlage  des  öffentlichen  ßechtes  und  der 
Volksfreiheit  in  England  angesehen  ward.  Er  enthielt  eine  Reihe  von  Zu- 
sicherungen der  Beseitigung  von  Missbräuchen  und  Überschreitung  der 
königlichen  Gewalt  in  allen  Gebieten  der  Staatsverfassung.  Am  weitesten- 
gehend  ist  die  Zusicherung  der  Fortdauer  der  herkömmlichen  Gerichtsver- 
fassung mit  dem  darin  enthaltenen  Rechtsschutz  der  Person  und  des 
Vermögens.  Edward  1.(1272— 1307)  berief,  da  die  Einkünfte  des  Feudal- 
staates nicht  mehr  ausreichten,  zum  Parlament  (dieser  Ausdruck  wurde 
1242  zum  ersten  Male  für  die  Versammlung  der  Grossen  gebraucht)  städti- 
sche Abgeordnete.  1292  erschien  ein  förmliches  Gesetjs,  dass  von  nun  an 
jede  Grafschaft  zwei  freie  Grandbesitzer  (Kn%ghts\  die  den  gemeinen  Adel 
(GerUiy)  vertraten,  jede  Stadt  und  jeder  Flecken  ebenfalls  zwei  Abgeordnete 
mit  hinreichender  Vollmacht  ihrer  Wähler  versehen,  ins  Parlament  senden 
sollten.  Diese  Anordnung  führte  den  dritten  Stand  ins  Staatsleben  ein 
und  war  der  Anfang  des  englischen  Unterhauses.  1297  wurde  in  die 
Verfassung  die  Bestimmung  aufgenommen,  dass  keine  Steuern  mehr  ohne 
Zustimmung  der  bürgerlichen  Abgeordneten  erhoben  werden  dürfen,  ebenso 
erzwang  man  1300  die  Aufhebung  der  strengen  Forstgesetze.  Das  erste 
Unterhaus  entstand  1343,  es  trat  sogleich  dem  Könige  (Edward  III.)  als  ge- 
setzgebender Körper  entgegen.  Dem  alten  Reichsconvent,  verwandelt  in  das 
Oberhaus,  verblieb  das  Privilegium,  den  höchsten  Gerichtshof  des  Landes 
zu  bilden.  Auf  das  Parlament  gestützt,  traten  die  Könige  den  Schätzungen 
der  Päpste  entgegen,  die  damals  fünfmal  mehr  Abgaben  als  der  König 
selbst  erhoben.  Unter  Heinkich  IV.  (1399 — 1413)  sicherte  das  Parlament 
die  Wahl  gegen  die  Einwirkung  des  Hofes.  Zugleich  wurde  die  Unverletz- 
lichkeit seiner  Mitglieder  ausgesprochen  und  denselben  die  Einsicht  in  die 
Verwendung  der  Gelder  zuerkannt. 

Das  römische  Recht  erlangte  durch  die  ausgezeichneten  Vorträge 
des  Werner,  genannt  Iremäus  (1090 — 1130)  in  Bologna  und  seiner  Nach- 
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folger,  der  vier  Doctoren  Buloarus,  Martinus  Gosia,  Hugo  und  Jacobus 
DB  Porta  Ravennate.  grossen  Ruf.  Franctscus  Accürsius  (um  1180 — 1260), 
ein  Florentiner,  veröflfentlichte  eine  grosse  Sammlung  von  Glossen  seiner 
Vorgänger  und  Zeitgenossen.  Bartolus  (1314 — 1375)  und  Baldus  (1327 
bis  1400)  schrieben  Commentare  dazu.  Eine  besondere  Wichtigkeit  erhielt 
dasselbe  durch  die  von  den  Glossatoren  aufgebrachte  Ansicht,  das  römische 
Recht  sei  das  Kaiserrecht,  und  die  deutschen  Kaiser,  welche  sich  gerne  als 
die  rechtmässigen  Nachfolger  der  römischen  Kaiser  betrachteten,  begün- 
stigten das  römische  Recht  umsomehr,  als  die  absolutistischen  Lehren  des- 
selben ihren  Plänen  zusagten.  Friedrich  I.  begann  zwei  seiner  Gesetze 
durch  die  Universität  Bologna  in  den  Codex  aufnehmen  zu  lassen,  ebenso 
liessen  Friedrich  IL  sein  römisches  Gesetz  von  1220  und  Heinrich  VII. 
seine  Ketzergesetze  von  1312  in  ihn  aufnehmen.  In  grosser  Zahl  zogen  seit 
dem  XII.  Jahrhundert  deutsche  Studenten  nach  Bologna,  Padua  und  andere 
Hochschulen,  imi  das  römische  Recht  zu  studiren,  während  die  Kleriker 
Paris  vorzogen,  wo  das  canonische  Recht  gelehrt  wurde.  In  Italien  hatten 
die  Legisten  und  die  Decretalisten  (s.  S.  114)  verschiedene  Schiden  gebildet, 
auf  den  deutschen  Hochschulen  waren  sie  zwar  zu  einer  Facultät  vereinigt, 
bildeten  jedoch  lange  zwei  getrennte  Abtheilungen,  von  denen  jede  ihre 
eigenen  akademischen  Grade  ertheüte;  beide  Rechte  bildeten  das  jus 
utrumque.  Unter  den  Juristen  des  XV.  Jahrhunderts  war  Nicasiüs  vaen 
VoBRDA  (um  1440 — 1482)  eine  Merkwürdigkeit.  In  einem  Dorfe  bei  Mecheln 
geboren,  war  er  vom  vierten  Jahre  an  blind,  studirte  aber  in  Löwen  die 
freien  Künste,  dann  Theologie,  worin  er  die  Licenz  erreichte.  Später  begab 
er  sich  nach  Köln,  wo  er  zum  Recht  überging,  Doctor  desselben  wiuxie 
und  als  Professor  des  römischen  Rechtes  vor  einem  grossen  Zuhörerkreise 
Vorträge  hielt.  Dieselben  wurden  nach  seinem  Tode  gedruckt 

Das  römische  Recht,  wie  es  im  Mittelalter  gelehrt  wurde,  war  zwar 
nicht  mehr  das  Justinianische  (die  Commentatoren  hatten  dieses  den  that- 
sächlichen  Verhältnissen  angepasst  und  das  lombardische  Lehenrecht  ihm 
angefügt),  aber  der  Geist  des  römischen  Rechtes  war  geblieben  und  dieser 
bestand  darin,  dass,  während  nach  germanischem  Rechte  die  Schöffen  nach 
eigenem  Ermessen  entschieden,  der  Richter  nach  römischem  Rechte  das 
ausser  ihm  stehende  Recht  auf  den  einzelnen  Fall  anzuwenden 
hatte.  Wegen  seiner  Ausbildung  im  Einzelnen  galt  das  römische  Recht 
als  Ergänzung  des  Gewohnheitsrechtes  und  sollte  dort  Anwendung 
finden,  wo  dieses  keine  Handhabe  bot.  Daher  gab  man  den  Schöffen  ge- 
lehrteSchreiber  bei,  die  mit  ihren  Kenntnissen  des  geschriebenen  Rechtes 
dem  Schöffen  zu  Hilfe  kamen,  damit  er  nicht  in  rathlosem  Schwanken  den 
rabulistischen  (rechtsverdrehenden)  Sachwaltern  preisgegeben  sei,  denn 
im  römischen  Rechte  wurden  auch  allerlei  Mittel,  Processe  zu  verschleppen 
und  die  Urtheile  zu  verwirren,  gelehrt,  allerdings  in  der  Absicht,  den  Rechts- 
unkundigen vor  solchen  Verdrehungen  zu  schützen,  allein  es  war  unter 
dem  Einflüsse  dieses  Rechtes  das  Gewerbe  derAdvocaten  entstanden, 
welche  zum  Nutzen  der  von  ihnen  Vertretenen  jedes  Mittel  gebrauchten, 
das  diesen  nützen  konnte.  Bereits  1270  war  in  Lübeck  ein  gelehrter  Stadt- 
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Schreiber  angestellt,  auf  dem  Constanzer  Concil  wurde  der  Vorschlag  ge- 
macht, dasB  jede  Stadt  Rechtsgelchrte  in  ihren  Dienst  nehmen  müge,  und 
seit  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  war  wohl  keine  Stadt  Dentsclilanda  ohne 
einen  gelehrten  Stadtschreiber(Con8ulenten  oder  Syndicus).  Auf  dem  platten 
Lande  vereinigten  sich  mehrere  Gerichte,  um  einen  solchen  Schreiber  ge- 
meinsam zu  besolden. 

Im  XIII.  Jahrhundert  unterschied  man  die  Procesae  vor  dem  Zent 
(Centenarttts,  peinliches  Gericht)  einerseits  and  vordem  Civilgericht  (bür- 


'.  P«ln11ab«a  0«rlaht. 
Atu  TBiraLie'I  »Kensr  L«7<DiplcKe]>.  Struabnrg  1M4. 

gerliches  Gericht)  anderseits.  Die  Verbrechen  hiessenUngerichte  (Fig.49) 
Undingen  an  HaU  oder  Hand,  d.  h.  Todesstrafe  oder  Verstümmelung. 
Bei  Halsgerichten  durfte  ohne  Genehmigung  des  Gerichtshofes  keine 
Sühne  gemacht  werden.  Dahin  gehörten:  Mord,  Brand,  Raub,  Nothzucht, 
Verrath,  MttnzfUlschung,  Landzwang  (Gefehrdung  des  Friolens  durch 
Diebs-  oder  Ranberbanden)  und  der  grosse  Diebstahl.  Frevel  oder  Brüche 
waren  kleinere  Vergehen  und  wurden  mit  Strafgeldern,  im  Falle  der  Zah- 
lungennfilhigkeit  mit  Leibesstrafen,  aber  keinen  verstümmelnden,  geahndet; 
daher  nannte  man  sie  Sachen,  welche  an  Haut  und  Haar  gingen. 
Verrath,  Heerflucht,  Mord,  Raub  in  Mühlen  und  des  Pfluges,  Kirchen-  und 
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r-i'-lj'ijf'iiili  wunicil  mit  dein  Rade  bestraft,  Straaseiiraub  mit  Hängen,  Noth- 
i')ji.   j-ijifilljriiiif,'  «liiicr  Klicit'rnu  und  Friedeiisbrucli  mit  Euthaaptimg, 
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Ketzerei,  Umgang  mit  dem  Teufel,  Zauberei  und  Vergiftung  mit  Verbrennen, 
Diebstahl  mit  dem  Galgen.  Äuaserdem  zeigen  die  Bilder  jener  Zeit  noch 
das  Herzausreissen,  Äugenausstechen,  Zungenausschneiden,  Handabhauen, 
Bockspannen,  Stäupen  (s.  Fig.  50). 

Der  Inzichtsprocess  wurde  dahin  ausgebildet,  daas,  wenn  der  Be- 
zichtigte ei^ffen  war,  alles  au%eboten  wurde,  ihn  zum  Geständnisa  zu 
bringen.  Daher  fing  man  im  XIV.  Jahrhundert  au,  auch  bei  weltliehen 
Verbrechen  die  Folter  zu  gebrauchen,  zuerst  gegen  fremdes  Gesindel, 
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dann  gegen  ansässige  Bürger  nur  mit  Zustimmung  des  Bathes,  bald  aber 
in  willkürlicher  Ausdehnung.  Auf  dem  Bilde  in  Tbnoler's  "Neuem  Leyen- 
spiegel  <  bemerkt  man  links  Brennen  der  Achselhöhle,  rechts  Strecken  durch 
Aufhängen  mit  Gewichten  an  den  Füssen,  das  obere  Bild  scheint  eine  Art 
Daumenschraube  zu  sein  (s.  Fig.  51).  Die  Folter  oder  »peinliehe  Frage« 
war  nach  italienischem  Vorbild  eingeführt  worden,  nachdem  man  auf  die 
Eidesbelfer  und  die  ErgebnisBe  der  Gottesurtheile  keinen  Werth  mehr 
legte,  aber  auf  der  anderen  Seite  keine  Verurtheilung  auf  Anzeichen  allein 
zulassen  wollte,  wie  stark  sie  auch  sein  mochten.  Man  verfiel  dabei  in  die 
schon  von  Quistilias  gerügte  Täuschung,  dass  einem  auf  der  Folter  er- 
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pressten  Geständniss  eine  grössere  rechtliche  Bedeutung  beigelegt  werden 
könne.  Der  Process  mit  der  Folter  hiess:  Richten  auf  Leumund. 

Das  um  1215  von  dem  Schöffen  Eike  von  Refgow  zuerst  lateinisch, 
dann  deutsch  verfasste  Rechtsbuch  »Spiegel  der  Sachsen«  ist  vom 
römischen  Rechte  noch  unberührt  Das  Werk  beruht  auf  genauer  Kennt- 
niss  der  Rechte  der  Sachsen  und  auf  langjähriger  Erfahrung.  Einige  Stellen 
erregen  die  Angriffe  der  Geistlichkeit  derart,  dass  sie  1374  von  Gregor  IX. 
verdanunt  wurden.  Das  Buch  wurde  ins  Holländische  ttbertragen  und  auch 
für  die  slavischen  Völker  bearbeitet.  In  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts 
verfasste  der  brandenburgische  Hoftichter  Johann  von  Buch,  der  in  Bologna 
Ftudirt  hatte,  eine  umfassende  Glosse  zum  Landrecht.  Die  von  ihm  ein- 
geführte Eintheilung  des  Landrechtes  in  drei  Bücher  hat  man  seither  bei- 
behalten. Der  Verfasser  einer  Glosse  zum  Lehenrecht  ist  unbekannt. 
Gregen  1400  erfuhr  die  Sachsenspiegelglosse  eine  Umarbeitung  durch 
NoLOLAUs  Wurm,  weitere  Bearbeitungen  erfolgten  durch  Brand  von  Tzer- 
STEDT  und  den  Leipziger  Professor  Dietrich  von  Boxdorf.  An  den  Sachsen- 
spiegel schloss  sich  der  Deutschenspiegel,  eine  um  1260  entstandene 
Bearbeitung  zu  dem  Zwecke,  kein  Stammes-,  sondern  gesammtes  deut- 
sches Recht  darzustellen.  Dieses  Werk  blieb  unvollendet.  Um  1274  ent- 
stand der  Schwabenspiegel,  ursprünglich:  »Spiegel  kaiserlichen  und 
gemeinen  Rechtes«.  In  diesem  wird  dem  Papste  und  der  Kirche  die  erste 
Stelle  eingeräumt.  Es  giebt  von  demselben  eine  alte  französische  Über- 
setzung sowie  auch  böhmische  Texte.  Unabhängig  von  diesen  Spiegeln  ist 
das  »kleine  Kaiserrecht«,  Ende  des  XTII.  Jahrhunderts  ausgearbeitet, 
welches  mehr  fränkische  Gewohnheiten  berücksichtigt.  Eine  Bearbeitung 
des  Schwabenspiegels  war  das  Land-  und  Stadtreeht  des  Ruprecht 
VON  Frkising  aus  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts.  Hieran  schlössen 
sich  das  Magdeburger  Weichbild,  das  Görlitzer  Landrecht,  die 
Magdeburger  Fragen,  das  Landrecht  des  Fürstenthums  Breslau,  der 
Richtsteig  Landrechts,  der  Richtsteig  Lehenrechts,  Abecedarien 
(Wörterbücher  in  alphabetischer  Ordnung),  das  Rechtsbuch  Kaiser 
Lrowm's  von  Baiekn,  femer  Stadtrechte  etc.,  alle  auf  heimischen  Ge- 
wohnheiten beruhend. 

Die  erste  Spur  einer  wissenschaftlichen  Darstellung  des  prak- 
tischen Recht<js  und  zugleich  ein  Versuch,  das  römische  Recht  in  grösseren 
Kreisen  zu  verbreitern  und  auch  den  Rechtsungelehrten  zugänglich  zu 
machen,  findet  sieh  in  dem  Werke,  welches  den  Titel  »Der  richterliche 
Klafjapiegel«  führt  und  dem  Sebastian  Brandt  zugeschrieben  wird,  der 
aber  nur  durch  Veranstaltung  mehrerer  Ausgaben  für  dessen  Verbreitung 
sorgte.  Er  wurde  zuerst  1474  oder  1477  ohne  Namen  eines  Verfasser  ge- 
druckt, (ih'ichvn  Zwf^ek  verfolgte  der  von  Ulrich  Tengler,  früher  Stadt- 
sehrfMber  zu  Nördlingen,  dann  Landvogt  zu  Hochstädt,  1509  veröffentlichte 
*Laienspif'^f'l*,  rlf»r,  obwohl  dem  XVI.  Jahrhundert  angehörend,  doch  die 
Keclitsverli/iltnisse  den  XV.  Jahrhunderts  widerspiegelt.  Der  Verfasser 
M']ii'tj)fU'.  nn«f]pTn  römischen  und  onnonischen  Rechte  und  aus  dem  unmittel- 
hfirfm  K/'rhf<^U'ben,  er  benützte  die  italienische  Jurisprudenz,  das  Specidum 
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DüRANDi's,  die  Magdeburger  Fragen,  den  Schwabenspiegel,  den  Klagspiegel 
und  andere  populäre  Werke,  und  das  Buch  umfasst  Privatrecht,  Strafrecht 
und  Process.  Nach  italienischem  Vorbild  giebt  es  als  Probe  einen  Process 
des  Teufels  gegen  Christus  und  die  Jungfrau  Maria. 

Den  Wendepunkt  der  deutschen  Rechtspflege  bildet  die  Reichs- 
kammer-Gerichtsordnung von  1495,  durch  welche  das  Fehderecht 
abgeschafft  und  die  Aufiaahme  des  römischen  Rechtes  in  Deutschland  voll- 
zogen wurde.  Die  beiden  Processordnungen  von  1500  und  1507  schhessen 
sich  bereits  vollständig  an  das  römisch-canonische  Verfahren  an. 

Das  Volk  war  mit  der  Einführung  des  römischen  Rechtes  nicht  zu- 
frieden, am  meisten  empörte  es,  dass  sich  der  gemeine  Mann  nunmehr  in 
die  Hände  der  Advocaten  gegeben  sah,  welche  alsbald  anfingen,  die  Pro- 
cesse  zu  ihrem  Vortheil,  aber  zum  offenbaren  Nachtheil  der  Parteien,  in 
eine  unabsehbare  Länge  zu  ziehen. 


Medicin. 

Als  Vater  der  medicinischen  Wissenschaften  gilt  Hippokrates  (460 
bis  um  377  v.  Chr.),  aus  Kos.  Seine  Schriften,  53  an  der  Zahl,  sind  zum 
kleinsten  Theile  von  ihm  selbst,  manche  gehören  seinen  Schülern  an,  einige 
stammen  von  seinen  Vorgängern;  ihre  jetzige  Redaction  erhielten  sie  in  der 
alexandrinischen  Zeit.  Die  Naturanschauung  des  Hippokrates  beruht 
auf  der  Annahme  von  vier  Elementen:  Erde,  Feuer,  Luft  und  Wasser, 
deren  Mischung  die  Haupteigenschaften  (Kälte,  Wärme,  Trockenheit  und 
Feuchtigkeit)  des  Körpers  bilden.  Ihnen  entsprechen  die  vier  Haupt- 
säfte: Blut,  gelbe  und  schwarze  Galle  und  Schleim.  Gesundheit  besteht 
in  gleichmässiger,  Krankheit  bei  ungleichmässiger Wechselwirkung  dieser 
Säfte  aufeinander.  Als  Krankheit  wird  auch  noch  die  S  c  h  ä  r  f  e  angenommen. 
Als  Grundbedingung  des  Lebens  gilt  die  eingepflanzteWärme  (calidum 
innatumj,  deren  Verdunstung  den  Tod  herbeiführt.  Die  Erzeugung  der- 
selben ist  in  der  Jugend  am  stärksten,  weshalb  in  diesem  Alter  mehr  Nah- 
rung nöthig  ist,  im  Alter  nimmt  sie  und  mit  ihr  das  Ernährungsbedtirfniss 
ab.  Zur  Erhaltung  des  Lebens  ist  auch  das  Pneuma  nothwendig,  das  in  den 
Adern  luftförmig  kreist  und  dessen  regelmässiger  Kreislauf  Gesundheit 
bedingt,  während  Störungen  Krankheit  erzeugen.  Hierzu  gesellt  sich  das 
Enonnon  (das  Antreibende).  Diese  drei  sind  dem  Körper  innewohnende 
Kräfte,  ohne  dass  sie  eine  eigentliche  Lebenskraft  darstellen.  Die  Heilung 
bewirkt  am  besten  die  Natur,  d.  h.  die  dem  Körper  innewohnenden 
Kräfte;  wirken  diese  ungestört,  so  durchläuft  die  Krankheit  regelrecht  die 
drei  Stadien  der  Krankheit:  Rohheit,  Kochung,  Krisis.  Im  ersten 
herrscht  die  entartete  Flüssigkeit  vor,  im  zweiten  wird  sie  zur  Ausleerung 
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geschickt  gemacht,  im  dritten  wird  sie  entfernt  Bleibt  dieser  Verlauf,  be- 
sonders dieErisis,  ans,  so  entstehen  Nachkrankheiten  und  unheilbare 
Zustände.  Die  Krisen  finden  sich  besonders  an  ungeraden  Tagen  ein. 
Die  Aufgabe  des  Arztes  ist,  stets  den  richtigen  Zeitpunkt  zu  wählen, 
besonders  bei  Fieber,  dessen  Ursache  Erhitzung  oder  Übermass  des  Schleimes 
bei  Abschluss  der  Ausscheidungen  ist.  Die  Krankheit  erkennt  der  Arzt 
durch  die  Sinne:  das  Gehör  liefert  die  Kenntniss  des  Schleimrasselns  und 
der  Erschütterung,  das  Gesicht  den  Überblick  über  Ab-  und  Ausschei- 
dungen, Körperbau  etc.,  das  Gefühl  lässt  die  Körperwärme  beurtheilen, 
Geschmack  und  Geruch  werden  gleichfalls  benützt;  man  bewaffiiete 
auch  das  Gefühl  mit  Sonden  aus  Blei  etc.,  nahm  Bedacht  auf  Erblichkeit, 
vorausgegangene  Krankheit  und  Krankheitsanlage,  vernachlässigte  aber 
auch  nicht  die objectiven Merkmale.  Um  richtig  voraussagen  zu  können, 
wer  genesen  und  wer  sterben  wird,  bei  wem  die  Krankheit  lang,  bei  wem 
sie  kurz  sein  wird,  muss  man  aUe  Zeichen  kennen  und  abwägen,  man  be- 
achtet Schweiss,  Schlaf,  Rötheln  und  Aussehen  (das  hippokratische  Ge- 
sicht). In  der  Behandlung  galt  der  Grundsatz:  contraria  contrarils  (Ent- 
gegengesetztes wird  mit  Entgegengesetztem  geheilt),  aber  auch:  similia 
stmilibus  (Ahnliches  mit  AhnHchem).  Im  Anfang  und  auf  der  Höhe  der 
Krankheit  verordnete  er  den  Aderlass  in  der  Nähe  des  erkrankten  Theiles 
und  auf  der  gleichen  Seite  nach  Mass  der  Kräfte.  Die  chirurgischen 
Kenntnisse  des  Hippokrates  sind  bedeutend,  sowohl  hinsichtlich  der  Anzahl 
der  bekannten  Krankheiten  als  auch  in  Bezug  auf  deren  blutige  oder  un- 
blutige Behandlung;  besonders  gut  behandelt  sind  Knochenbrtiche,  Ver- 
renkungen, Krankheiten  der  Gelenke,  Wunden,  auch  des  Schädels,  Fisteln, 
Geschwüre,  Geschwülste,  weniger  gut  die  Leibschäden;  die  Operation 
beschränkte  sich  auf  solche  Eingriffe,  bei  denen  die  Blutung  sich  leicht 
von  selbst,  durch  kaltes  Wasser  oder  durch  Ohnmacht  stillt,  während  die 
Amputation  nur  bei  Brand  nach  stattgehabter  Begrenzung  ausgeführt 
wurde.  Häufig  wandte  man  das  glühende  Eisen  an  und  darauf  bezieht  sich 
grösstentheils  der  berühmte  Spruch:  >  Was  Arzneien  nicht  heilen,  heilt  das 
Eisen  (Messer),  was  das  Eisen  nicht  heilt,  heilt  das  Feuer,  was  aber  das 
Feuer  nicht  heilt,  m  uss  unheilbar  genannt  werden. «  Mildere  chirurgische  Heil- 
mittel waren  ausser  Verbänden:  Umschläge,  Pflaster,  Salben,  Atzen,  Kälte, 
Pressen  und  blutstillende  Mittel,  Kly stiere.  Schröpfen  etc.  Die  Augen- 
heilkunde beschränkte  sich  auf  die  Kenntniss  der  äusserlich  sichtbaren 
Erkrankungen  und  Geschwülste,  doch  gab  es  auch  Operationen,  wenn  die 
Augenwimpern  falsch  oder  rückwärts  wuchsen.  Die  anatomischen  Kennt- 
nisse waren  gering  und  bemhten  nur  auf  Thierzergliederungen. 

Neben  den  Griechen  galten  auch  die  Juden  für  geschickte  Arzte. 
Die  jüdische  Medicin  zerfkUt  in  zwei  Theile:  die  des  alten  Testamentes, 
welche  aus  den  ägyptischen  Priesterschulen  hervorgegangen  ist,  und  die 
des  Talmud,  welche  griechischen  Einfluss  erkennen  lässt.  Strenge  Juden 
pflegten  sich  nur  an  diese  beiden  Quellen  zu  halten.  Die  Juden  nahmen 
auch  magische  Ursachen  der  Krankheiten  und  magische  Heilmittel  an, 
Kranken  wurden  selbst  verbotene  Speisen  erlaubt.  Die  anatomischen  Kennt- 
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nisse  beruhten  auf  Thierzergliederungen,  doch  si>ll  ein  Rabbi  auch  einen 
menschlichen  Leichnam  zergliedert  haben. 

Für  die  Wissenschaft  der  Medicin  bot  im  Alterthum  Alexandrien 
die  beste  Pflegestätte:  eine  reiche  Btichersammlung,  viele  anatomische,  zoo- 
logische, botanische  Apparate  und  Präparate  standen  zur  Verfügung,  zum 
erstenmal  wurden  den  Ärzten  menschliche  Leichen  zur  Verfügung 
gestellt,  man  überliess  dem  HEROpmLos  von  Chalcedon  (335 — 280  v.  Chr.) 
sogar  zum  Tode  verurtheilte  Verbrecher  zur  Vivisection  (Lebendzer- 
gliederung). Dieser  und  Erasistratos  aus  Julis  auf  Koss  (um  304  v.  Chr.) 
wurden  Begründer  zweier  medicinischer  Schulen,  welche  sich  mit  grösster 
Hartnäckigkeit  bekämpften. 

Den  Römern  erlaubte  lange  ihre  Würde  nicht,  das  Geschäft  eines 
Arztes  als  Profession  zu  betreiben;  sie  überliessen  dies  den  Sclaven.  Erst 
als  durch  Caesar  allen  Ärzten  das  Bürgerrecht  zuerkannt  worden  war, 
änderte  sich  die  Sache  und  dieB[aiser  ernannten  Leibärzte,  zugleich  aber 
auch  Stadt-  und  Bezirksärzte  mit  Jahresgehalt,  weshalb  sie  keine  Be- 
zahlung oder  Geschenke  annehmen  durften.  Unter  diesen  Amtsärzten 
standen  gewöhnliche  Ärzte,  welche  vom  Honorar  lebten.  Krankenan- 
stalten gab  es  nur  für  Sclaven,  der  stolze  römische  Bürger  ging  nicht  in 
ein  Spital,  selbst  bei  Epidemien  nicht.  Anfangs  bereiteten  die  Ärzte  die 
Arzneien  selbst,  später  kamen  Apotheken  auf,  Officinen  genannt  (denn 
npotheca  hiess  damals  der  Weinkeller).  Ausser  Menschenärzten  gab  es 
auch  Thierärzte.  In  Rom  lebte  derjem'ge  Arzt,  welcher  der  Lehrer  des 
griechischen  Mittelalters  geworden  ist: 

Claüdtos  Galenüs  (113 — 201  oder  210  n.  Chr.),  aus  Pergamos.  Er 
studirte  die  Medicin  in  seiner  Vaterstadt,  dann  in  griechischen  Städten  und 
in  Alexandrien,  wo  er  ein  Menschenskelet  sah,  was  er  als  ein  Glück  be- 
zeichnete. Nach  seiner  Rückkehr  prakticirte  er  in  seiner  Vaterstadt  und 
ging  dann  nach  Rom,  wo  er  durch  seine  Praxis  und  Vorlesungen  berühmt 
wurde;  zuletzt  war  er  Leibarzt  des  Commodus.  Er  war  ein  fimchtbarer 
Schriftsteller,  denn  es  werden  ihm  389  Schriften  zugeschrieben,  von  denen 
125  nicht  medicinisch  sind.  Wie  Hippokratfs  ninmit  Galen  vier  Elemente 
und  vier  Haupt  safte  an:  im  Schleime  herrscht  das  Wasser,  in  der  gelben 
Galle  das  Feuer,  in  der  schwarzen  die  Erde  vor,  im  Blute  sind  die  vier  Ele- 
mente gleichmässig  gemischt.  Der  Schleim  ist  kalt  und  feucht,  die  gelbe 
Galle  warm  und  trocken,  die  schwarze  kalt  und  trocken,  das  Blut  ist  warm 
und  feucht.  Dieses  Zusammentreffen  erster  Eigenschaften  ist  die  Ursache 
der  zweiten  Eigenschafl»n,  so  dass  diese  aus  Mischung  jener  entstehen.  Die 
ersten  Eigenschaften  kann  man  sinnlich  nicht  erkennen,  nur  die  zweiten. 
Lebengebendes  Princip  ist  die  Seele,  alsUrkraft  gedacht,  die  als  Spiritus, 
Pneumaj  mittelst  der  Athmung  der  allgemeinen  Weltseele  entnommen  und 
stets  erneuert  wird.  In  den  Körper  gelangt,  wird  sie  im  Gehirn  und  in  den 
Nerven  geistiges  Pneuma,  in  den  Arterien  (Schlagadern)  und  im  Herzen 
Leben  gebendes,  und  in  der  Leber,  wie  in  Nieren,  Venen  (Blutadern)  natür- 
liches Pneuma.  Dadurch  entstehen  drei  Grundkräfte:  die  geistige,  die 
Leben  gebende,  und  die  natürhche  Kraft,  welche  die  Verrichtungen  in  Gang 
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halten  und  bringen.  Daneben  giebt  es  noch  für  einzelne  Thätigkeiten  des 
Körpers  gelegentlich  wirkende  ünterkräfte:  die  anziehende  und  die  aus- 
streuende, die  anhaltende  und  die  absondernde  Kraft.  Auf  diese  werden  die 
Ernährung,  Verdauung,  Abscheidung  und  Zusanunenziehung  der  Muskeln, 
überhaupt  alle  gewöhnlichen  Verrichtungen  des  Körpers  zurück- 
geführt, in  welchen  jedes  Organ  die  Eigenschaft  hat,  das  für  seinen  Bestand 
Nöthige  mittelst  jener  Kräfte  sich  anzueignen.  Zudem  bestehen  auch  be- 
sondere Kräfte,  die  sich  aus  den  genannten  drei  nicht  herleiten  lassen 
und  deshalb  übernatürlich  sind.  Alles  aber,  was  im  Körper  vorhanden 
und  thätig  ist,  ist  nach  einem  höchsten  Vemunftschluss  entstanden  und  ge- 
bildet, so  dass  das  Organ  in  Bau  und  Verrichtung  selbst  die  Folge  jenes  ist. 
Als  Gesundheit  ist  der  Zustand  anzunehmen,  in  welchem  alle  Ver- 
richtungen des  Körpers  schmerzlos  und  ohne  Störung  vor  sich  gehen  und 
dabei  das  gute  Aussehen  bewirken;  Krankheit  kann  betreffen:  1.  die 
vier  Elemente  imd  die  diesen  ensprechenden  Hauptkräfte  (Allgemeinkrank- 
heiten) in  Form  und  schlechter  Mischung  der  Säfte  (Diskrasien),  deren  es 
sonach  acht  geben  kann,  indem  eine  oder  zwei  besonders  hervorstechen; 
2.  die  gleichartigen  Theile  (allgemeine  Gewebe,  Muskeln,  Nerven  etc.),  wobei 
entweder  übermässige  Spannung  oder  Erschlaffung  oder  Störung  der  Gruud- 
eigenschaften  durch  unregelmässiges  Hervortreten  der  einen  oder  der  andern 
entsteht;  3.  die  Organe  (örtliche  Krankheiten),  wobei  Zahl,  Form,  Menge 
oder  Lage  der  Theile  gestört  sein  kann.  Den  beiden  letzteren  ist  die  Auf- 
hebung stetigen  Vorsichgehens  der  Verrichtungen  des  ungestörten  Be- 
standes gemeinsam.  Die  Krankheitszeichen  sind  die  wahrnehmbaren 
Folgen  der  Krankheit,  sie  haben  einen  Anfang,  eine  Steigerxmg,  eine  Spitze 
und  eine  Abnahme.  Der  Verlauf  der  Krankheit  wird  langwierig  durch 
Schleim  und  schwarze  Galle,  hitzig  durch  Blut  und  gelbe  Galle.  Mit  der 
Krisis  bringt  Galen  Sonne  und  Mond  in  Verbindung.  Für  die  Physio- 
logie ist  Galen  besonders  dadurch  wichtig,  dass  er  zuerst  mit  Absicht  und 
in  ausgedehnter  Weise  das  Experiment  als  Grundlage  benützte.  Er  be- 
gründete die  Nervenlehre  unter  anderem  durch  die  Zerschneidung  des 
fünften  Halsnerven,  nach  welcher  er  die  Bewegungsfilhigkeit  gewisser  Mus- 
keln ausfallen  sah,  gleichwie  nach  Durchschneidung  des  rücklaufenden  (auch 
der  Rippenmuskeln)  und  nach  Zerstörung  des  Rückenmarkes  die  Stimme. 
Bewegungsnerven,  die  als  solche  »hart«  sind,  geben  die  Nerven  des  Rücken- 
markes, empfindende  (weiche)  die  Nei'ven  des  Gehirns  ab,  deren  er  sieben 
kennt;  als  gemischte  Nerven  sind  die  des  verlängerten  Markes  thätig.  Die 
A  thmung  kommt  entweder  mittelst  des  Zwerchfells  und  der  Rippenmuskeln 
zu  Stande  und  entführt  aushauchend  den  »Russ*  des  Blutes,  das  ihm  die 
Lungenschlagader  mit  diesem  zuführt.  Der  Blut  Umlauf  geht  folgender- 
massen  von  statten:  das  rechte  und  linke  Herz  ziehen  sich  zu  gleicher  Zeit 
zusammen  und  treiben  das  Blut,  beziehungsweise  Pneuma  in  die  Blutadern 
und  Schlagadern,  welche  mittelst  porenfönniger  Mündungen  (Anastomosen) 
an  ihren  Enden  verbunden  sind,  durch  welche  hindurch  dem  venösen  Blute 
Pneuma  mitgetheilt  wird,  das  ursprünglich  mit  der  Athemluft  in  die  Lungen- 
blutadern und  von  da  nur  in  die  linke  Herzhälfte  durch  die  Erweiterung 
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(Dtastole)  dieser  eingesaugt  war.  Die  rechte  Herzhälfte  theilt  dagegen  dem 
Körper  noch  auf  dem  Wege  der  Blutadern  mit  dem  Blute  die  eingepflanzte 
Wärme  {calidum  innatum)  mit,  die  im  ganzen  Herzen  ihren  Sitz  hat  und 
durch  Poren  in  der  Scheidewand  mit  jenem  auch  in  die  linke  Hälfte  über- 
tritt. Der  venöse  Theil  des  Ge&sssystems  ist  also  der  Ausgangspunkt  der 
Wärme  und  der  Ernährung,  der  arteriöse  der  des  Leben  gebenden  Pneuma. 
Eine  Rückkehr  des  Blutes  nach  dem  Herzen  giebt  es  nicht,  da 
alles  in  den  Körper  und  in  die  Lunge  getriebene  Blut  zur  Ernährung  des 
Körpers  aufgebraucht  wird.  (Hieraus  erklärt  sich  der  Widerstand,  den 
später  die  Lehre  vom  Kreislaufe  des  Blutes  fand.)  Der  Puls  entsteht  weder 
durch  Blut  noch  durch  Pneuma,  sondern  durch  eine  den  Arterien  vom 
Herzen  mitgetheilte  Kraft,  die  Pulskraft.  Ohne  dass  es  Nerven  besitzt,  ist 
femer  das  Herz  Sitz  desMuthes  und  des  Zornes,  das  Gehirn  Sitz  der  ver- 
nünftigen Seele  und  zugleich  Organ  zur  Abkühlung  des  Herzens,  die 
Leber  aber  ist  der  Ort,  wo  die  Liebe  sitzt.  Das  geistige  Pneuma  ist  die  Ur- 
sache der  Seelenthätigkeit.  Es  stammt  aus  dem  Blute,  ist  also  ursprüng- 
lich. Lebengebendes  wird  im  Gehirn  geistiges  Pneuma;  vermöge  der  Ab- 
stammung des  geistigen  Pneuma  ist  auch  die  Abhängigkeit  der  Geistes- 
äusserungen  von  Körperzuständen  erklärlich.  Dem  entgegen  erklärt  Galen 
die  Temperamente  aus  der  Mischung  der  Elemente  und  theilt  sie  darnach 
ein  in  1.  trockenes  und  warmes  (cholerisches),  2.  trockenes  und  kaltes  (melan- 
cholisches), 3.  feuchtes  und  warmes  (sanguinisches),  4.  feuchtes  und  kaltes 
(phlegmatisches).  Die  Sinnesempfindungen  hängen  vom  geistigen 
Pneuma  ab.  Das  Sehen  wird  durch  den  Theü  dieses  bewirkt,  der  sich 
zwischen  der  Linse  und  der  Geftlsshaut  befindet  und  die  Lichtstrahlen  auf- 
fangt, um  sie  dann  den  optischen  Nerven  zuzuführen;  den  Geruch  bringt 
gleichfalls  das  Pneuma  durch  Vordringen  in  die  vorderen  Hirnhöhlen,  den 
Sitz  desselben,  zu  Stande;  das  Hören  entsteht  durch  das  Vordringen  des 
Pneuma  in  Form  von  Wellen  auf  dem  Wege  der  Gehörnerven.  Das  natür- 
hche  Pneuma  ist  die  Endursache  der  niedrigen  Verrichtungen.  In  der  Ana- 
tomie ist  Galen,  der  sie  von  Jugend  auf,  wenn  auch  nur  an  Thieren,  mit 
beständiger  Liebe  studirte,  in  manchem  erster  Entdecker,  stets  aber  sehr 
sorgfältiger  Beschreiber.  Seine  Leistungen  in  der  beschreibenden  wie  in  der 
thätigen  Chirurgie  stehen  weit  hinter  denen  der  Krankheitslehre  zurück. 
Am  ausgedehntesten  befesst  er  sich  mit  dem  Aderlass,  die  einzige  Opera- 
tion, die  er  selbst  machte,  während  er  das  Übrige  den  »Specialisten«  über- 
liess.  Diese  »segensreiche  Arbeitstheilung«  brachte  der  Wissenschaft  den 
Nachtheil,  dass  Galen,  der  zuverlässige  Überlieferer  der  alten  Medicin,  von 
der  Chirurgie  der  Alten  so  wenig  berichtete  und  sich  in  der  Behandlung 
auf  Salben,  Umschläge  etc.  beschränkte.  Die  Verbandlehre  jedoch  be- 
handelte er  ausführlich  und  führt  die  noch  »Sperber,  Schleuder,  Schildkröte, 
Spica«  etc.  benannten  Methoden  auf.  Die  Kennzeichenlehre  (Semiotik) 
förderte  Galen  verhältnissmässig  nicht  sehr,  mit  Ausnahme  der  Lehre  vom 
Pulse,  die  er  sehr  weitläufig  ausbildete.  Er  förderte  die  Krankheitsbe- 
urtheilung  (Diagnostik)  überhaupt  mehr  durch  schärfere,  systematische 
Begründung  der  Krankheitserscheinungen,  während  er  über  die  Unter- 
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suchungsmittel  der  Hippokratiker  und  früherer  Arzte  nicht  hinaus  kam.  In 
Bezug  auf  Vorhersage  (Prognostik)  thut  Galen  sich  darauf  etwas  zu  Gute, 
die  Ärzte  seiner  Zeit  weit  tibertroffen  und  den  Hippokrates,  dessen  Grund- 
sätze er  darin  befolgte,  erreicht  zu  haben.  >Ich  habe  die  Prognostik  des 
HippoKRATBs  gelesen,  wie  du,  warum  weissage  ich  nicht,  wie  du?«  fragte  ihn 
ein  Anderer;  er  aber  sagte,  dass  er  mit  Gottes  Hilfe  sich  in  seinen  Prognosen 
nie  getäuscht  habe.  In  der  besonderen  Krankheitskunde  (Pathologie) 
hat  Galen  dem  Vorhandenen  wenig  Bedeutendes  zugefügt,  wohl  aber  hat 
er  die  Krankheitsbilder  durch  bessere  Analyse  der  einzelnen  Erscheinungen 
ausgebaut.  In  der  Krankheitsbehandlung  (Therapie)  scheint  er  zu  viel 
medicinirt  zu  haben  und  mit  einzelnen  Lieblingsmitteln,  zum  Beispiel 
Aderlass,  Abführ-  und  Brechmitteln,  Capem,  Pfeffer  etc.  allzu  freigebig  ge- 
wesen zu  sein.  Mit  vollem  Recht  legte  er  jedoch  grosses  Gewicht  auf  soge- 
nannte klimatische  Curen,  deren  Begründer  er  zu  sein  scheint.  Die  Zahl 
der  von  ihm  gebrauchten  Arzneimittel  ist  äusserst  gross,  dazu  ist  noch 
besonders  seine  Neigung  und  Übung,  nach  > grauer  Theorie«  Mittel  zu- 
sammenzusetzen, für  die  Folgezeit,  die  nicht  höher  als  auf  Galen  schwor, 
äusserst  nachtheihg  geworden.  Nicht  selten  spielt  offenbarer  Aberglaube 
dabei  eine  Rolle.  Seine  allgemeinen  Grundsätze  für  dieBehandlung 
sind  einfach  und  natürUch:  Diät,  möghchste  Bewegung,  Waltenlassen  der 
Natur,  Nutzen  oder  doch  im  schlimmsten  Fall  nicht  Schaden  etc.,  worin  er 
dem  HippoKRATBs  folgt. 

Cassiodor  (s.  S.  13)  empfahl  den  Benedictinermönchen,  obwohl  ihnen 
die  HeUung  der  Kranken  nur  durch  Gebet  und  Beschwörung,  aber  nicht 
das  Studium  der  Medicin  erlaubt  war,  das  Lesen  des  Hippokrates  und  des 
Galen  sowie  anderer  medicinischer  Schriftsteller,  welcher  Empfehlxmg  wohl 
die  Erhaltung  medicinischer  Schriften  zu  verdanken  ist. 

Kaiser  Karl  I.  verordnete  in  dem  Capitular  von  Thionville  805,  dass 
auch  die  Medicin  in  den  öosterschulen  unter  dem  Namen  »Physik«  ge- 
lehrt werde.  Auch  sollten  in  den  Klostergärten  Arzneipflanzen  gebaut 
werden.  Hrabanus  Maurus  (776 — 856),  Abt  von  Fulda,  besprach  dem  ent- 
sprechend in  seiner  »Physik«,  die  mit  Gott  anfangt  und  mit  den  Steinen 
endigt,  auch  die  Medicin  und  die  Krankheiten  nebenbei.  Ebenso  hat  der 
Bischof  IsmoR  von  Sevilla  in  seinem  Buche  »von  den  Dingen«  auch  tiber 
Medicin  geschrieben. 

NoTKBR  von  St.  Gallen  war  durch  seine  Curen  und  seine  Hamschau 
berühmt.  Das  Kloster  St.  Gallen  besass  einen  botanischen  Garten,  einen 
Bettraum  für  Kranke,  einen  Apothekerraum  und  ein  Haus  der  Arzte  mit 
einer  Wohnung  für  den  eigenen  Arzt.  Hospitäler  bestanden  in  Lyon  542 
und  in  Merida  580. 

Im  oströmischen  Reiche  wurde  die  Medicin  in  altrömischer  Weise 
betrieben.  Paulus  von  Akgina  (um  625 — 690)  schrieb  in  sieben  Büchern 
einen  Abriss  der  Heilkunde,  welche  von  den  Arabern,  die  ihn  übersetzten, 
»die  Versammlung  der  Plejaden«  genannt  wurde.  Der  Presbyter  Abron 
schrieb  ein  Werk  über  die  Pocken.  Unter  den  oströmischen  Kaisem 
zeichnete  sich  Manuel  I.  (1143 — 1186)  als  Freund  der  Wissenschaft  aus, 
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er  liess  zur  Ader,  legte  Verbände  an  und  erfand  Salben  und  Arznei- 
mischungen, welche  wirksam  gewesen  sein  sollen. 

Um  diese  Zeit  wurde  die  arabische  Medicin  im  Abendlande  bekannt. 
Abu  Ali  al  Hüsain  ibn  Abdallah  ibn  Sina,  genannt  Avicenna  (980 — 1037) 
galt  unter  den  Arabern  als  »Fürst  der  Ärzte«.  Er  war  in  Afschena  bei 
Bokhara  geboren,  Sohn  eines  Beamten,  erhielt  eine  sorgfältige  Erziehung, 
kannte  schon  mit  zehn  Jahren  den  Koran  auswendig,  studirte  dann  Philo- 
sophie, Astronomie  und  zuletzt  Medicin,  die  er  schon  im  16.  Lebensjahre 
praktisch  zu  betreiben  im  Stande  war.  Dann  ward  er  Vezier  in  Hamdan, 
wurde  aber  abgesetzt  und  kam  sogar  ins  Ge&ngniss,  wo  er  viele  medi- 
cinische  Werke  schrieb.  Später  erhielt  er  zwar  Freiheit  und  Amt  wieder, 
hatte  aber  für  erstere  zu  fürchten,  weshalb  er  sich  lange  bei  einem  Apo- 
theker verborgen  hielt.  Entdeckt  und  wieder  ins  Gefilngniss  gebracht,  ent- 
floh er,  als  Derwisch  verkleidet,  nach  Ispahan,  wo  er  neue  Auszeichnungen 
genoss,  aber  durch  Wein  und  Liebe  seine  Gesundheit  untergrub.  Bezeich- 
nend für  arabische  Denk-  und  Anschauungsweise  sind  seine  Worte:  Als 
Priester  dürfe  er  nie  die  Vernunft  anwenden,  in  seiner  Eigenschaft  als 
Philosoph  sei  ihm  jedoch  gestattet,  von  ihr  Gebrauch  zu  machen.  Wenn 
zimi  Beispiel  behauptet  werde,  die  Gelbsucht  werde  durch  den  Anblick 
gelber  Sachen  behoben,  so  wolle  er  das  als  Arzt  nicht  bezweifeln,  doch 
müsse  er  als  Philosoph  vor  dem  Aberglauben  warnen.  Sein  Buch  enthält: 
Anatomie,  Physiologie  und  Arzneimittellehre.  In  letzterer  werden 
Kampher,  Eisen  in  verschiedenen  Formen,  Bernstein,  gesiegelter  Thon, 
emporgetriebenes  Quecksilber  (äusserlich),  Cubeben  (eine  pfeflFerähnhche 
indische  Gewürzpflanze),  Aloö,  Manna  u.  dgl.  angeführt.  Gold  und  Silber 
hielt  er  für  blutreinigend,  weshalb  vergoldete  und  versilberte  Pillen  als  be- 
sonders wirksam  empfohlen  werden,  aber  auch  Urin  empfiehlt  er  als  Heil- 
mittel, den  Aderlass  schon  im  Anfang  einer  Krankheit  am  entfernteren, 
gegen  Ende  einer  solchen  an  dem  der  Erkrankxmg  nächsten  Orte.  Schwind- 
süchtigen lässt  er  zur  Ader  und  giebt  dann  Zucker  und  Milch,  in  der  Ruhr 
aber  leichte  Abführmittel  etc.  Auch  zusammengesetzte,  Heilmittel  werden 
beschrieben.  In  seiner  allgemeinen  Krankheitskunde  unterscheidet  er 
15  Arten  von  Schmerz  imd  nimmt  vier  Krankheitsursachen  an  (die  mate- 
rielle, die  wirkende,  die  formelle  und  die  Endursache).  Die  Galenische  Säfte- 
lehre behielt  er  bei.  Bei  grosser  Hitze  oder  Kälte  giebt  er  keine  Arzneien. 
Dasselbe  Mittel  hält  er  an  einem  Orte  für  gut,  an  einem  anderen  für  schäd- 
lich. In  der  Chirurgie  nennt  er  das  Ausziehen  des  Staars  gefährlich,  operirt 
eingeklemmte  Brüche  nicht,  beschreibt  den  Stich  der  Blase,  die  Art  »und 
Weise,  wie  man  verschluckte  Blutegel  und  fremde  Körper  aus  dem  Schlünde, 
verhärtetes  Ohrenschmalz  aus  dem  Gehörgange  entfernt  etc.,  während  er 
Zähne  lieber  mittelst  Fett  von  Laubfröschen  zum  Ausfallen  bringt,  als  dass 
er  sie  auszieht. 

CoNSTANTiN  VON  Karthago,  genannt  Africanus,  der  seine  Bildung  auf 
der  Hochschule  zu  Kairo  erhalten  hatte,  verwendete  39  Jahre  auf  wissen- 
schaftliche Reisen  im  Morgenlande,  wurde  aber  nach  seiner  Heimkehr  der 
Zauberei  beschuldigt  und  floh  nach  Salerno,  wo  er  vom  Herzog  Robert 
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günstig  aufgenommen  ward,  die  medicinische  Schule  daselbst,  wenn  auch 
nicht  gründete,  doch  verbesserte  imd  berühmt  machte.  Er  starb  als  Mönch 
in  dem  Benedictinerkloster  Monte  Casino  1087.  In  Salemo  scheint  er  nichts 
geschrieben,  sondern  nur  gelehrt  zu  haben,  im  Booster  aber  beschäftigte  er 
sich  mit  Auszttgen  aus  griechischen  und  arabischen  Schriftstellern,  wodurch 
er  den  Beinamen  Orientalts  et  occiderUalis  doctor  erhielt.  Seine  Schrifl;en 
wurden  1536/9  in  Basel  gedruckt. 

Allgemein  bekannt  wurde  ein  Gedicht  der  Schule  von  Salerno, 
welches  dieselbe  dem  König  Robert  von  England,  der  dort  1101  von  einer 
Wunde  geheilt  wurde,  verehrte: 

Die  Meister  der  Schule  Salem  weit  bekannt, 
Schreiben  dem  Könige  von  Engelland 
Dies  gegenwärtige  Arztbüchelein, 
Wie  der  Mensch  bewahr  das  Leben  sein. 

Willst  du  haben  dein  Herz  gesund. 
Willst  du  stark  sein  und  mit  Siechthum  imvormundt. 
Sei  fröhlich,  Zorn  lass  vor  dir  gan. 
Gross  Sorgen  sollst  du  fahren  lan. 

Du  sollst  waschen  die  Zahn  und  den  Mund 
Und  dich  warm  anlegen  zu  aller  Stund. 

Das  Wasser  halt  bei  dir  nicht  lang, 
Und  zu  Stuhle  geh  nicht  mit  Zwang, 
Behalt  auch  nicht  den  Wind, 
So  werden  gestärkt  die,  die  schädlich  sind. 

Willst  du  sein  ein  gesunder  Mann, 
So  hebe  deinen  Schlaf  auf  der  rechten  Seite  an. 
Und  auf  der  linken  Seite  allemal 
Ein  jeglich  Mensch  sein  Schlaf  vollbringen  soll. 

Willst  du  Siechthum  fliehen  und  vertreiben 
Und  allerding  gesund  bleiben. 
So  trink  nicht  ohne  Durst 
Und  iss  nicht,  wenn  du  viel  Speise  genommen  hast. 

Das  betrübte  Herze  zwinget  oft  und  viel 
Ein  Menschen  zu  des  Todes  Ziel, 
Aber  der  fröhliche  Mensch  zu  aller  Stund 
Macht  oft,  dass  das  Alter  grünt. 

Dies  Gedicht  wurde  oft  übersetzt,  achtmal  ins  Deutsche,  elfinal  ins 
Französische,  sechsmal  ins  Italienische,  fünfmal  ins  Englische,  je  einmal 
ins  Polnische,  Tschechische,  Flämische  und  Hebräische. 

Aus  dem  Jahre  1181  stammen  Verordnungen  für  das  Johanniter- 
Hospital  zu  Jerusalem,  dass  stets  vier  Ärzte  besoldet  werden  sollten,  die 
im  Harnbeschauen  (s.  Fig.  52)  tüchtig  sein,  und  dass  die  Kranken  dreimal 
in  der  Woche  frisches  Schweine-  oder  Hammel-  oder  auch  Hühnerfleisch 
erhalten  sollten. 

Die  Lehre  der  Medicin  an  den  Universitäten  des  Mittelalters 
beruhte  auf  den  Werken  des  Hippokrates,  Galen  und  Avicenna.  Ausser 
ihnen  gab  es  aber  auch  noch  eine  unzählige  Menge  einzelner  Abhand- 
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lungen  und  Commentare  von  sehr  vielen  Verfassern  aus  allen  Theilen 
Europas,  namentlich  waren  die  Abhandlungen  unter  den  Titeln:  Practica 
defebribus,  de  urinis,  df-  puistbus,  de  sanitate,  de  inlerioribus  et  dementts  pro- 
ffTtoaticorum  etc.  sehr  zahlreich  vertreten.  Die  Arzte  hingen  meist  an  Astro- 
logie. Jacob  von  Foeu  (f  1415)  schrieb  den  im  achten  Monat  geborenen 
Kindern  die  Lebenaföhigkeit  ab,  weil  zu  dieser  Zeit  der  Planet  Saturn 
regierte,  der  bekanntlich  die  Kinder  frisst.  Jacob  Ganivet  (um  1418)  Hess 
die  einzelnen  Krankheiten 
jedes  Menschen  von  dessen 
Kativität  abhängen  und 
stellte  danach  die  Voraus- 
sage, ausserdem  theilte  er 
jeder  Stadt  einen  eigenen 
Planeten  zu  und  leitete  die 
Epidemien  von  der  Con- 
jnnction  der  Gestirne  ab. 
Mehrere  Ärzte  gaben  in 
ihren  Werken  Rath- 
schläge  für  die  Krank- 
heiten vom  Haupthaar 
bis  zur  grossen  Zehe. 

Trotzdem  seit  der 
Anwendung  des  römischen 
Rechtes  massenhaft  hinge- 
richtet wurde,  trotzdem  das 
Begräbniss  in  geweihter 
Erde  oft  versagt  wurde, 
war  die  Abneigung  gegen 
die  Leichenzergliederung 
im  Mittelalter  noch  so  stark, 
dass  das  Innere  des  mensch- 
lichen Körpers,  wenig  be- 
kannt war.  In  einer  Dres- 
dener Handschrift,  in  deren 

von  Dr.  L,  Choulant  ver- _  _ 

öffentlichten  Initialen  ana- 
tomische Bilder  eingemalt  sind,  ist  das  Herz  in  jener  Form  abgebildet,  welche 
die  Spielkarte  zeigt,  auch  in  dem  Anthropotogium  des  Leipziger  Professors 
Magnus  Hl-nht  (1449 — 1519)  zeigt  das  Herz  diese  Form,  wie  auch  die 
übrigen  Theile  des  Innern  sehr  roh  dargestellt  sind  (s.  Fig.  53).  bbrigens 
stillen  Hundt's  Bilder  nicht  Original,  sondern  schon  in  Mondini 's  Anatomie, 
gedruckt  1497,  enthalten  gewesen  sein.  Von  Mo-ndini  (f  1326)  sagt  man, 
er  sei  der  Erste  gewesen,  der  1306  und  1315  menschhche  Leichen  (von 
Frauen)  zergliederte.  Die  Leichenzergltederung  soll  zuerst  auf  Fried- 
rich's  U.  Befehl  in  Salemo  betrieben  worden  sein.  Papst  Bonifacius  VIII. 
verbot  dieselbe  1300,  aber  der  Senat  von  Venedig  befahl  1308,  es  solle 
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jährlich  eine  Leiche  zergliedert  werden.  In  Wien  fanden  1404  durch  acht 
Tage  Leicbenzergliedenuigen  statt.  Doch  worden  sie  nicht  jährlich  abge- 
halten nnd  voraus  angekündigt.  Sie  mehrten  eich,  seitdem  1433  Magister  Aoyi, 
zum  beständigen  Lehrer  der  Anatomie  bestellt  worden  war.  1452  wurde  zum 
erstenmal  der  Leichnam  eines  Weibes  zum  anatomischen  Unterricht  benützt; 
der  Platz  war  auf  dem  Friedhofe  des  Spitals.  1484  wurde  beschlossen,  die 
Zergliederungen  im  medieinischen  Facultätsgebäude  abzuhalten.  Im  Jahre 
1482  gab  Papst  Siitvs  IV.  der  Universität  Tubingen  die  Erlaubniss,  alle 
drei  bis  vier  Jahre  ein''n  Leichnam  zu  zerghedem.  Die  Abbildung  einer 
anatomischen  Vorlesung  nach  Johannes  db  Xsthah's  Fatciculus  iwdicinae 
(1493)  ist  schon  oben  i  S.  24)  gegeben.  Hündt's 
Abbildung  eines  Skelets  (s.  Fig.  54)  ist  nach 
seiner  eigenen  Angabe  der  Anatomie  des  Pari- 
ser Professors  RjcHAKD  Helandt  entnommen. 
Besser  als  Husdt  hat  Lauresz  Friesen  oder 
Phrvesen-,  Arzt  zu  Colmar,  das  Innere  des 
menschlichen  Körpers  dargestellt,  doch  fkllt 
diese  Zeichnung  schon  in  den  Anfang  des 
XVI.  Jahrhunderts  {s.  Fig.  55).   Von  den 
Malern  Lbosaedo   da  Vinci   (1452 — 1518). 
Michel  Anoelo  Buosarotti  (1474 — 1563/4) 
und  Rafael  Sasti  oder  Saszio  (1483 — 1520) 
sind  Zeichnungen  vorhanden,  welche  bewei- 
sen, mit  welcher  Sorgfalt  dieselben  Anatomie 
studirten,  um  ihre  Bilder  naturwahr  zu  ge- 
stalten (b.  Fig.  56  und  57).  Überhaupt  wurden 
mehr  Leichen  Zergliederungen  voi^enommen, 
als  nach  öffentlichen  Urkunden  sich  schüessen 
lässt,  denn  der  Eifer  der  jungen  Arzte  kehrte 
sich  nicht  an  das  Verbot.  Noch  im  XVI,  Jahr- 
hundert erzählt  Feux  Platter,  dasa  er  in 
" tlm«^""'  *i'u™*'i"''."  "liü"'       Gesellschaft    französischer    Studirender    in 
(V,  oibm«  dEi  oriKin.i«.) '  MontpcUicr  mehrmals  Leichen  heimlich  aus- 

gegraben habe,  um  dieselben  zu  zergliedern. 
Wir  erfahren  von  ihm  auch,  dass  man  den  Essig  anwendete,  um  den  Ver- 
wesunpsgerueh  zu  mildern. 

in  Deutschland  tauchten  die  Chirurgen  erst  im  XII.  Jahrhundert 
auf,  sie  waren  zugleich  Bader  und  Barbiere  und  trieben  ein  unehrliches 
Handwerk.  Die  Bader  hatten  das  Recht  zu  schröpfen,  zur  Ader  zulassen, 
wieder  aufgebrochene  Schäden  zu  beliandeln.  zu  rasiren,  die  Haare  zu 
srlm<-iden.  und  zwar  innerhalb  ihrer  Behausung,  während  sie  ausserhalb 
auch  Knochenbrüche  und  Verrenkungen  behandeln  durften  gleich  den 
Scharfrichtern,  die  damals  gleichfalls  zu  gesuchten  und  geschätzten 
H'ilptTS'inen  geliörttm,  auch  durch  ihre  Verwendung  zur  Folter  Gelegen- 
heit hntr<n.  an  den  gemarterten  Oj>feni  der  Rechtspflege  eingehendere 
Studien  an  it i f- n. «ch liehen  Kör pera,  an  Sehnen  und  Muskeln,  an  derErduld- 
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barkeit  der  gi^sslichsten  Qualen  und  im  Heilen  von  Wunden  zu  machen, 
als  je  ein  wissenscliaftlich  gebildeter  Arzt.  Die  Arzte  musaten  sich  zur 
Aoaubong  der  Chirurgie  die  päpstliche  Dispens  erwerben.  In  Frankreich 


i-.i--  J'iiAiiuuni  rJliOcinf'rhirurgisehelnnung,  dieGeuossen- 
I  h'ilii."'ii  CoMMAM,  dcnm  Mitgheder  auf  der  Universität  philo- 
iii'l  iiK'li'-iiiiHcheStiidiciigiüuacbt  haben  musst«ii.  Der  Begründer 
iii'-iiuftlii^lien  (.'liirurgie  war  Guv  von  Chauliac,  welcher 
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1363  sieben  cHrurgische  Abhaadlungen  und  ein  Buch  über  den  grauen 
Staar  schrieb.  In  Deutschland  schrieb  Hieronymus  Bkunschweio  (um  1424 
bis  1533)  ein  Buch  über  Chirurgie  (b.  Fig.  58).  In  Wien  war  Johann  Kihchaw 
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1458  der  erste  Doctor  der  Medicin  und  Chirurgie;  noch  am  7.  December 
1416  war  ein  Chirurg  mit  dem  Verlangen  nach  Ausfertigung  eines  Diploms 
abschlägig  beschieden  worden  (an  der  Pariser  Universität  noch  1515).  Die 
Verwundungen  des  Krieges  bedingten,  dass  auch  Arzte  dem  Heere  folgten, 
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man  nannte  sie  Feldscherer.  Sie  wurden  wie  die  Söldner  auf  Kriegs- 
dauer angeworben  und  hatten  Gehalte  sowie  Plünderungsantheil.  iJie 
Wundärzte  hatten  Gehilfen,  auch  hatten  die  Heere  schon  damals  Feld- 
apotheken. 

Die  frühesten  Apotheken  des  Mittelalters  (s.  Fig.  59)  wui'den  in 
Spanien  von  Arabern  eingerichtet,  in  Italien  müssen  aber  schon  vor  1140 
solche  vorhanden  gewesen  sein,  da  in  diesem  Jahre  schon  Bestimmungen 
darüber  erlassen  wurden,  welche  Friedrich  II.  1224  zu  einer  Apotheker- 
ordnung erweiterte.  In  Frankreich  bildeten  die  Apotheker  im  XIII.  Jahr- 
hundert eine  Zunfk,  und  zwar  die  fünfte  im  Range,  im  XIV.  Jahrhundert 
war  sie  schon  zur  zweiten  aufgestiegen  und  die  Apotheker  durften  ihre 
Meisterröcke  wie  die  Richter  tragen.  In  Deutschland  errichtete  Willekin 
Münster  1267  die  erste  bekannte  Apotheke.  In  England  bestand  eine  solche 
1 345.  In  Wien  verfügte  die  medicinische  Facultät  1405,  dass  zur  EröflBiung 
einer  Apotheke  die  Ermächtigung  der  Facultät  nothwendig  sei,  dass  die 
Apotheken  jährlich  zweimal  durch  den  Decan  und  zwei  Doctoren  unter- 
sucht und  grössere  Recepte  nur  gegen  ärztliche  Vorschriften  aus- 
geführt werden  sollten.  Die  Arzneimittellehre  fand  mehrere  Bearbeiter, 
darunter  zu  Anfang  des  XTTT.  Jahrhunderts  Meister  Bartholomäus,  der  ein 
deutsches  Arzneibuch  schrieb.  Hierzu  gehört  auch  der  Hortus  samtatis 
(s.  S.  35). 

Neben  den  ansässigen  Chirurgen  und  den  Badern  gab  es  auch 
»fahrende  Wundärzte«,  die  sich  selbst  zu  Ärzten  ernannt  hatten,  Schau- 
buden auf  Jahrmärkten  mit  AflFen  u.  dgl.  hielten  und  ihre  Wundermittel 
anpriesen.  Eines  ihrer  Hauptgeschäfte  war  das  Zahnausreissen,  das  die 
Ärzte  und  regelrecht  gebildeten  Chirurgen  aus  theoretischen  Gründen 
scheuten  oder  unter  ihrer  Würde  hielten.  Diese  fahrenden  Chirurgen  be- 
sorgten auch  auf  oflFenem  Markte  das  Staarstechen  und  andere  derlei  ver- 
antwortliche Operationen,  so  dass  zuletzt  dem  Unwesen  durch  Verordnungen 
gesteuert  werden  musste.  Konnte  doch  ein  solcher  fahrender  Arzt  einem 
dickleibigen  Ritter,  Dkdo  II.,  Graf  von  Rochlitz  und  Croitz,  der  von  seinem 
Sclimerbauch  befreit  sein  wollte,  zu  diesem  Zwecke  den  Bauch  aufschneiden, 
so  das«  er  auf  dem  Platze  blieb!  Diesen  fahrenden  Äraten,  sowie  den  unge- 
Ifhrt^m  Ärzten,  welche  sich  in  allen  Ortschaften  fanden,  traten  die  Univer- 
sitäten entgegen.  In  Wien  war  schon  1409  ein  Quacksalber  excommunicirt 
yvorfh'Ji.  1412  verlangte  die  Wiener  medicinische  Facultät  das  ausschliess- 
lif'lie  Kf:cht  zur  ärztlichen  Praxis  in  Wien  unter  gleichzeitiger  Verfassung 
«trfTi^frr  Htrafvorschriften  gegen  die  Übelthäter  und  erwirkte  vom  Metro- 
pf  »lit^n  w;wolil  Schutzmittel  als  auch  die  Excommunication  von  Fall  zu  Fall. 
Anch  nififlstf;  jeder  Baccalaureus  der  Medicin  schwören,  nicht  selbständige 
Ä/^Dflf  m  nur  unter  Anleitung  eines  Doctors  die  ärztliche  Praxis  auszuüben. 
14fiO  ffliidt  die?  Facultät  ein  kaiserliches  Privilegium,  dass  niemand  ohne 
ilirf»  Bffwillif^in^  zur  ärztlichen  Praxis  zugelassen  wurde.  Doch  fehlte  dieser 
Vf".rfficruTis(  die  Sanction,  denn  als  im  September  desselben  Jahres  die 
l)f*i(iiuikffT)f'r  und  Camieliter,  sowie  mehrere  Konnenorden  durch  Aus- 
fh^ilurjcr  von   Arzneien   in  dieses  Recht  eingriffen    und  die   geistlichen 
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Strafen  gegen  sie  nicht  erwirkt  werden  konnten,  blieb  der  Facultät  keine 
andere  RepresBalie  übrig,  als  die  feierliche  Drohung,  dass  die  Mitglieder 
dieser  Orden  in  Fallen  der  Noth  auf  ihre  ärztliche  Hilfe  nicht  rechnen 
durften. 


FJr.  M.   Apotheke. 


Die  Greburtahilfe  besorgten  Hebammen,  die,  wenn  es  Noth  that, 
Chimrgen  zu  Hilfe  nahmen. 

Irrenanstalten  kamen  1425  zu  Saragossa,  1436  zu  Sevilla.  1483 
zu  Toledo  vor.  Der  damalige  Glaube  erblickte  in  den  Irren  vom  Teufel 
Besessene  und  glaubte  den  Teufel  durch  Beschwörnngen  austreiben  zu 
können. 


258  ^^^  Wissen  des  Mittelalters. 

Die  Wahrnehmung,  dass  die  Pest  durch  Schiffe  verachleppt  und  durch 
Ansteckung  weiter  verbreitet  wurde,  führte  zu  Absperrungs-  und 
Quarantäneanstalten,  deren  erste  bis  ins  X.  Jahrhundert  zurück- 
reichen; 1348  wurde  zu  Venedig  eine  Überwachiingsbehörde  eingesetzt. 

Die  Thierarzneikunde  wurde  auch  von  Ärzten  gepflegt,  besonders 
die  Pferde  und  die  damals  als  Jagdvögel  beliebten  Falken  erfreuten  sich 
einer  besonderen  Beachtung  imd  selbst  Kaiser  Friedrich  II.  schrieb  ein 
Buch  über  Thierheilkunde,  in  welchem  er  bemerkte,  dass  die  meisten  Vogel- 
knochen hohl  sind.  Doch  lag  im  allgemeinen  die  Thierheilkimde  in  den 
Händen  der  Schäfer,  die  freilich  auch  ihrerseits  wieder  sich  mit  Menschen- 
heilkunde  beschäftigten. 


Anhang. 

Den  Humanisten  des  XVI.  Jahrhundeiis  ist  es  gelungen,  den  Unter- 
richt ihrer  scholastischen  Vorgänger  als  imnütz  und  lächerlich  darzustellen 
und  damit  ihrer  Lehrweise  ein  grösseres  Ansehen  zu  verschaffen. 

Fran<?oi8  Rabelais  (1495 — 1553),  erst  Franziskaner,  dann  Benedic- 
tiner,  dann  Arzt  und  zuletzt  Pfarrer  von  Meudon,  Hess  in  seinem  berühmt 
gewordenen  Roman  »Grargantua«  diesen  Prinzen  durch  die  mittelalterlichen 
Unterrichtsbticher  dumm  und  thöricht  machen,  bis  er  durch  einen  andern 
Lehrer  durch  humanistische  Erziehung  geistig  imd  körperlich  zum  tüch- 
tigsten Manne  wurde,  obwohl  man  meinen  sollte,  dass  der  in  letzterer  Rich- 
tung entwickehe  Unterrichtsplan  eher  zu  einer  Übersättigung  mit  Wissen 
fuhren  musste. 

Johann  Fischart  (um  1545 — 1589),  aus  Mainz,  Doctor  der  Rechte, 
arbeitete  die  Rabelaisische  Geschichte  weiter  aus  und  verbreitete  sie  damit 
in  Deutschland. 

Johann  Ludwig  Vivks  (1492 — 1540),  aus  Valencia,  später  Professor 
in  Holland  und  P^ngland,  ein  in  allen  Wissenschaften  xmterrichteter  Mann, 
ilcr  fw;gnr  eine  MoHse  coinponirte,  kritisirte  das  Unterrichtswesen  seiner  Zeit 
in  dem  Dialoge  Sapiens,  welcher  zwischen  1520  mid  1522  geschrieben 
wijrdf^  in  der  Weise,  dass  drei  Freunde:  Vivks,  Gaspar  Lax  und  Brrletus  ; 

vrm  dnetn  Gelehrten  zum  andern  ziehen,  um  einen  wahrhaft  Weisen  zu 
find^TK  Zuerst  kommen  sie  zu  dem  Grammatiker,  der  in  einer  Knaben- 
?M'hnh'.  l^f^sclillftigt  ist.  Dieser  fragt  einen  Knaben,  in  welchem  Monat  Vergil  , 

^f'^\(fThf'r\  sei.  *lm  September.«  Und  wo?  »In  Brundusium.«  An  welchem 
lV»ir<'^  df^5*  HepternbersV  Bei  dieser  Frage  irrt  der  Schüler  um  einen  Tag, 
wr)r?>nf  »^ifort  das  Strafgericht  mit  der  Ruthe  über  ihn  ergeht.  Es  folgt  eine 
YTf\<ff'.  lib^T  die  Lesart  ovtneis  homines  oder  onines  homines  im  Anfang  des 
f  ATrrrvA-  eiiH?  and(!re  über  den  Bart  des  Romulvs,  über  die  Art,  wie  Ale- 
XAvr/i^R  r/KR  GiinHMK  KJfh  nnfrichtete,  als  er  in  Asien  zu  Boden  fiel  etc.  Der 
J'of^f .  %n  iV^%\  mnn  dann  ^'langte,  bringt  einige  Notizen  über  die  Mythologie 
sff^t^  voTt  iVr  Verwundung  d«r  V^nth  und  dos  Mars  durch  Diomedes,  vom 


Anhang.  159 

Ehebruch  jener  Götter  und  ihrer  Fesselung  durch  Vulcan,  von  der  Ver- 
wandlung des  Lykaon  in  einen  Wolf  etc.  Das  sei,  sagt  Gaspar  Lax,  die 
heilige  Theologie  der  Poeten,  alles  profan  und  eitel.  Wenn  man  einen  Dichter 
zur  Verherrlichung  Gottes  und  seiner  Werke  suche,  werde  man  ihn  nirgends 
finden  (das  betrifft  eher  die  Humanisten  als  die  Scholastiker);  schliesslich 
wird  der  Poet  des  Teufels  Vetter  genannt,  der  nicht  reden  könne,  ohne  zu 
Ittgen.  Man  kommt  zum  Dialektiker.  Dieser  trägt  folgendes  Kunststück 
vor:  Gegeben  seien  zwei  Esel,  zwei  Menschen  und  drei  Engel.  Aus  der  Hälfte 
des  einen  Esels  und  der  Hälfte  des  andern  Esels  werde  ein  dritter.  Zwei 
Engel  mit  einem  Menschen  sollen  ein  Paar  von  jenen  Eseln  besitzen  und 
zwar  den  ersten  mit  dem  dritten  copvlatim,  und  zwei  andere  Engel  mit  dem 
anderen  Menschen  sollten  das  zweite  Paar  der  Esel  copulative  besitzen;  als- 
dann werde  ich  dir  beweisen,  dass  der  Copulativsatz  möglich  und  unmöglich 
ist  der  Form  nach  und  nach  der  Form  der  Bedeutung  des  Termini.  Dies  ge- 
nügt, um  Gaspab  Lax  zu  einer  Äusserung  über  den  Verfall  der  Logik  zu  ver- 
anlassen, die  zu  einer  Kunst  des  Errathens  ausgeartet  sei;  damit  kehrt  man 
dem  Dialektiker  den  Rücken.  Beim  Physiker  hören  sie  wieder  leere  Spitz- 
findigkeiten. Der  Naturphilosoph  hat  so  viel  von  Weisse  (albedo)  ge- 
sprochen, dass  VivBs  sich  veranlasst  findet,  zu  fragen,  wie  man  die  weisse 
Farbe  auf  einen  Gegenstand  tibertragen  könne?  Antwort:  Durch  ein  Agens 
mittelst  Hinzuftigung  eines  Grades  nach  dem  andern.  >Aber  durch  was  für 
ein  Agens?«  >Ein  natürUches  Agens,  was  weiss  ich?  Nenne  es  a  oder  Ä,  wie 
du  willst.«  »Er  lehrt  mich  das  Abc«,  ruft  Vivks,  »statt  der  weissen  Farbe 
giebt  er  mir  Buchstaben!«  Nachdem  auch  der  Rhetor  und  der  Astrologe 
vorgeführt  sind,  will  Vi  ves  die  Mathematiker  sehen,  nämUch  Leute,  welche 
die  Geometrie,  Arithmetik,  Musik,  Astronomie  und  Perspective  (Optik) 
lehren;  aber  Mathematik  wird  in  Paris  nicht  gelehrt.  Statt  derselben 
trägt  man  nur  etUche  Dispositionen  vor  über  Punkt,  Linien  und  Ober- 
flächen, deren  Theilbarkeit  oder  Untheilbarkeit  etc.  Dann  erhalten  die 
Juristen  und  Mediciner  einen  kurzen  Denkzettel.  Die  Juristen,  sagt  Ber- 
LBTus,  seien  einst  allerdings  weise  Männer  gewesen,  aber  jetzt  seien  sie 
nichts  als  schlaue  Betrüger,  durch  deren  hinterlistige  Kunst  alle  Gesetze 
verdorben  seien.  Die  Mediciner  vollends  tmterscheiden  sich  durch  nichts 
vom  Henker,  der  ungestraft  tödten  tmd  noch  seinen  Lohn  dafür  fordern 
dürfe;  aber  sie  seien  auch  so  beschäftigt,  dass  man  nicht  hoffen  dürfe,  eine 
Unterredung  mit  ihnen  zu  erlangen.  Schliesslich  erhält  die  Theologie  den 
Preis,  aber  freihch  nicht  die  scholastische,  sondern  die  eines  schhchten  Ein- 
siedlers, der  ihnen  erklärt,  die  Weisheit  sei  der  Sohn  Gottes,  die  Furcht 
Gottes  sei  der  Anfang  der  Weisheit,  Weisheit  beziehe  sich  nicht  auf  irdische 
Gegenstände,  sondern  auf  die  Angelegenheiten  der  Seele.  Eine  vollkommene 
Weisheit  sei  keinem  Sterblichen  beschieden,  aber  durch  Aufgeben  des  Welt- 
lichen xmd  beharrliche  Verfolgung  der  wahren  Weisheit  wird  der  Mensch 
Gott  lieb  xmd  angenehm. 

Vivks  fürchtete,  mit  dieser  Schrift  die  Pariser  Professoren  beleidigt 
zu  haben,  doch  sie  lachten  darüber  xmd  nahmen  ihn,  als  er  Paris  später  be- 
suchte, freundlich  auf. 
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Pedanten,  welche  die  Vernunft  zu  Unsinn,  die  Wohlthat  zur  Plage 
machen,  hat  es  zu  aüen  Zeiten  gegeben  und  sie  werden  auch  in  Zukunft 
nicht  aussterben.  Jede  Zeit  hat  ihre  Weisheit  und  ihren  Eifer  und  die 
Jugend  ist  stets  geneigt,  mit  Geringschätzung  auf  das  Alter  zu  blicken,  dem 
sie  doch  ihr  Wissen  verdankt.  Und  wie  schwer  war  das  Wissen  zu  erlangen 
vor  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst! 

Die  Wiener  Universität  bewahrt  das  Testament  Jon ann's  vonGmundkx 
fs.  S.  82),  dessen  Nachlass  die  Grundlage  ihrer  Bibliothek  wurde. 
Er  hinterliess  folgende  Bücher:  die  Vorlesung  über  den  Exodus,  die  Fragen 
des  ersten  Buches  der  Sentenzen,  des  zweiten,  dritten  und  vierten  Buches 
derselben,  die  Vorlesung  über  den  Text  der  Bücher  der  Sentenzen,  den 
Algorismus,  seine  (Johannas)  zusammengestellten  astronomischen  Tafeln  mit 
den  Regeln,  eine  zweite  bis  fünfte  Folge  derselben,  die  Toledanischen  Tafeln, 
das  Astrolabium  desALPHONs,  die  Quadranten  des  Astrolabiums,  zusammen- 
gestellt von  Johann  von  Gmundbn,  die  Concordanzen  der  Astronomie  mit 
der  Theologie.  Guroo's  Summe  der  Astrologie,  Summe  der  Urtheile  des 
Johann  von  Eschmdb  (?),  Summe  der  Urtheile  des  Halius  Abkngrahel,  Com- 
mentar  des  Hauus  über  das  yiergetheilte  Buch  des  Ptolemaeus,  Summe  der 
Urtheile  des  Leopold  von  Österreich,  Excerpte  des  Halius  Abbngrahel, 
Einleitung  des  Alkabioi,  Musik  des  BoErraus,  Arithmetik  des  Bobthius, 
Physik  desselben,  ein  Kalendarium.  Instrumente:  eine  feste  Weltkugel, 
Instrumente  des  Campanus  über  die  Vergleichung  der  Planeten  mit  den  aus 
dem  Albion  gezogenen  Figuren  über  die  Finsternisse,  ein  Albion  genanntes 
Instrument,  die  gemeinen  Figuren  in  der  Theorica  der  Planeten,  ein  höl- 
zernes Astrolabium,  zwei  Quadranten,  eine  Sphaera  matenalis,  ein  grosser 
Cylinder,  vier  hölzerne  Theoriken.  Ausserdem  waren  noch  ein  Pergament- 
büchlein, enthaltend  Wiederholungen  der  Bibel,  und  ein  Verwandtschafts- 
und Schwägerschaftsbaum  vorhanden.  In  dem  Testamente  sind  Bestini- 
nmngen  über  das  Ausleihen  imd  die  Leihgebühr  enthalten,  letztere  betrug 
je  nach  dem  Werthe  10  Pfennig  bis  8  Groschen  für  das  Halbjahr. 
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Die  Volksschule. 

JL/nrch  die  Buchdmckerkunst  wurde  die  Leselust  immer  allgemeiner 
und  die  Flugschriften  der  Reformationszeit,  welche  sich  in  deutscher  Sprache 
an  das  Volk  wandten,  machten  das  Bedürfniss  nach  niederen  Schulen, 
welche  bereits  in  den  Städten  blühten,  immer  reger.  Der  Scholasticus  zu 
Hamburg  erklärte  1522,  dass  er  Privatschulen  unter  Priestern  und  frommen 
Leuten  gestattet  habe,  welche  sich  der  Oberaufsicht  seiner  Schulmeister 
unterworfen  hätten,  dass  er  aber  viele  alte  Weiber  und  andere  Personen 
seinen  Schulmeistern  zu  Schaden  nicht  habe  hindern  können.  Winkel- 
schulen zu  halten.  Bugenhagen  errichtete  1529  eine  »deutsche  Schule«  und 
eine  >  Jungfrauenschule«  zu  Hamburg. 

Der  eigentUche  Volksschulunterricht  wurde  durch  die  württem- 
bergische Schulordnung  von  1559  eingeführt,  wonach  .auch  in  Flecken  und 
Dörfern  »deutsche  Schulen«  für  Knaben  und  Mädchen,  gesondert  von  ein- 
ander, errichtet  werden  sollten.  Der  Unterricht  bezog  sich  auf  Lesen, 
Schreiben,  Rehgion  und  Kirchengesang  (letztere  beide  oflfenbar  in  Folge 
des  neuen  evangelischen  Gottesdienstes),  in  späteren  Verordnungen  wurde 
auch  das  Rechnen  als  Unterrichtsgegenstand  aufgeführt.  Die  sächsische 
Schulordnung  von  1580  entspricht  der  württembergischen,  auch  hier  fehlt 
noch  das  Rechnen,  doch  wird  die  Kenntniss  desselben  vom  Schulmeister 
verlangt.  Auch  in  Schottland  wurden  auf  des  Reformators  John  Knox  Be- 
trieb in  den  meisten  Kirchspielen  Volksschulen  errichtet. 

Die  Folge  der  neuen  Richtung  zeigte  sich  in  den  Unterrichts- 
bti ehern.  Während  noch  im  vorigen  Jahrhundert  das  Abc  als  ein  Baum 
gezeichnet  wurde,  dessen  Zweige  die  Buchstaben  bildeten,  welche  der  Reihe 
nach  auswendig  gelernt  werden  mussten,  theilt  Valentin  Ickelsamer  oder 
IcKBLSHEiMER  in  seiner  »TeutschenGrammatica«  (gedruckt  1533)  die  Buch- 
staben in  Lautgruppen  und  macht  auf  die  Aussprache  derselben  auf- 
merksam. Er  lehrte  zum  Beispiel,  das  r  werde  so  hervorgebracht,  wie  wenn 
ein  gereizter  Hund  knurre.  An  ihn  lehnte  sich  Peter  Jordan's  »Leyen- 
schuol«  (1533)  an,  in  welcher  die  Buchstaben  durch  Bilder  von  Worten 
gelehrt  wurden,  welche  den  Buchstaben  zum  Anlaut  hatten  (s.  Fig  60). 
Jordan  sagt:  »Den  angehenden  Schülern,  so  der  Buchstaben  Erkenntniss 
und  ihre  Bedeutniss  noch  nicht  wissen  oder  erkennen,  soll  man  nicht  das 
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ganze  Abc,  wie  es  nach  der  Ordnung  steht,  erstmal  fragen,  wie  denn  bisher 
von  den  verdrossenen  und  unfleissigen  Lehrmeistern  geschehen  und  noch 
tägHch  von  etlichen  geschieht,  sondern  ihnen  allein  die  fünf  Lautbuchstaben 
(a  eto  u)  zu  Anfang  tmd  Aneignung  vorschreiben  und  ihnen  dieselbigen 
bedeuten.  Denn  wenn  man  ihnen  das  Alphabet  nach  der  Ordnung  vorlegt, 
so  erlernen  sie  die  Buchstaben  durch  Gewohnheit  nur  allein  auswendig 

kennen,  wie  man  wohl  sonst 

Bi^  \irßb  5ie  Stummen 


f 


galg/ga(el.  ^a||e.      faxt,      pe^l^el. 


t 


\VÄS^ 


W({nn. 


Sprüche  imd  Liederlein  er- 
lernt, kommen  aber  doch  zu 
langsam  zur  Erkenntniss  eines 
jeden  Buchstabens.  —  Man 
soll  den  Schülern,  sobald  sie 
nur  die  fünf  Lautbuchstaben 
kennen  und  aussprechen 
können,  von  Sttmd  an  auch 
dieselben  lehren  schreiben 
und  abmalen  xmd  so  femer 
bei  allen  Buchstaben.«  Jacob 
Grüssbbutbl  gab  in  seinem 
» Stimmbüchlein « (1534)  nicht 
Bilder  mit  Anfangsbuch- 
staben, sondern  andere  Merk- 
zeichen, zum  Beispiel  Ickel- 
samer's  Hund  (s.  Fig.  61). 
Diese  Figur  zeigt  auch,  wie 
man  nach  diesen  verbesserten 
Lehrweisen  Silben  und  Wör- 
ter lesen  lehrte.  Von  den  Un- 
terscheidungszeichen giebt  V. 
IcKBLSAMER,  dcr  ihre  Bedeu- 
timg sehr  hervorhebt,  nur 
.,()?.  Von  den  Ziffern  giebt 
Lehrbuch:   »Die  rechte 


em 


Flg.  60.  BnohBtabenlehre. 

Aas  Petbr  Jordan *s  »Leyenschaol«  (lft3S).  (Nach  Heinrich 
FsciiNER.  Grösse  des  Originals.) 


tefd^/tofef. 

Weis«  etc.  Zahlen  von  1  bis 
100, 200, 300, 400, 500, 1000 
mit  arabischen  und  römischen 
Zahlzeichen,jAc.GRüssBBUTEL. 
Ziffern  von  1  bis  1000  in  arabischen  Zahlen,  die  Stellungsbedeutimg  der- 
selben in  6432  und  Brüche:  '/?,  Vs,  V4,  Vs?  Viß- 

IcKELSAMER  schcint  der  Vater  dieser  Unterrichtsreform  gewesen  zu 
8(?in,  er  war  ein  geistreicher,  unruhiger  Kopf,  der  wegen  BetheiUgung  an 
d(;n  Unruhen  der  Wiedertäufer  überall  verfolgt  wurde. 

Fabian  Franck's  >Teutscher  Sprach  Art  und  Eygenschafft«  (1531) 
z^^fällt  in  die  Orthographie  (Blatt  2 — 10)  und  das  Kanzleibuch  (Blatt 
1 1  --44).  Er  empfiehlt  als  Muster  der  Orthographie  die  Schriften  von  Kaiser 
MAxrMiTJAN^s  Kanzlei  und  Dr.  Luther's. 
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Geronimo  Cardano  (1501 — 1516).  aus  Pavia,  veröflFentlichte  1552 
eine  Methode,  Blinde  schreiben  zu  lehren. 

Man  darf  jedoch  aus  diesen  Büchern  nicht  schliessen,  dass  dieselben 
eine  Umänderung  des  Volksunterrichts  herbeigeführt  hätten,  sie  blieben 
vereinzelte  Erscheinungen  und  nur  insofern  ein  Zeichen  einer  neuen  Zeit, 
als  vor  der  Reformationszeit  neue  Schulbücher  auf  den  heftigsten  Wider- 
stand gestossen  wären.  Im  übrigen  wurde  ruhig  fortbuchstabirt. 
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Fjg.  61.  Unterricht  Im  Lesen. 
Ana  Jacob  ObOssbeutel^s  »StimmenbQchlelnc  1584.  (Nach  Heiskich  Fechkeb.  Grösse  des  Originals.) 
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Der  Unterricht  in  der  Lateinschule  steht  stets  unter  dem  Einflüsse 
der  unmittelbar  vorangegangenen  Universitätszeit.  In  dieser  hatte  der  Ein- 
fluss  des  Humanismus  sich  Geltung  verschafft  und  übertrug  sich  somit  auch 
auf  die  Lateinschule.  Der  hervorragendste  Reformator  derselben  war  Praupp 
ScHWARZERD,  genannt  Melanchthon,  gekürzt  Melanthon  (1497 — 1560),  aus 
Bretten  in  Baden,  Sohn  eines  Waffenschmieds.  Er  besuchte  die  Schule  in 
Pforzheim,  wo  er  im  Hause  seiner  Grossmutter,  der  Schwester  Reuchlin's, 
wohnte,  der  ihm  die  obige  griechische  Übersetzung  seines  Namens  gab.  Mit 
zwölf  Jahren  kam  er  auf  die  Universität  nach  Heidelberg,  wo  nach  seiner  An- 
gabe damals  nichts  als  geschwätzige  Dialektik  und  ein  wenig  Physik  gelehrt 
wurde.  Er  wendete  sich  daher  lieber  dem  Lesen  der  lateinischen  Dichter 
zu  und  bildete  seinen  Stil  nach  den  Schriften  des  italienischen  Humanisten 
PoLiTiAN.  Im  14.  Jahre  ward  er  Baccalaureus.  Da  man  ihn  wegen  seiner 
Jugend  nicht  zum  Magister  machen  wollte,  ging  er  nach  Tübingen,  wo  er 
in  seinem  17.  Jahre  die  Magisterwürde  erhielt  und  1518  seine  griechische 
Grammatik,  sowie  mit  Stadian  den  Aristoteles  mit  einer  lateinischen  Über- 
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Setzung  nach  dem  Urtext  herausgab.  1518  wurde  er  nach  Wittenberg  be- 
rufen, wo  er  am  29.  August  sein  Amt  mit  einer  Rede  » über  die  Verbesserung 
der  Studien  der  Jugend«  antrat,  welche  allgemeine  Bewunderung  erregte. 
Dieselbe  bezog  sich  zunächst  auf  das  Universitätsstudium,  für  die  Latein- 
schule schrieb  Melanchthon  1528  über  Auftrag  seines  Fürsten  ein  »Visi- 
tationsbüchlein « . 

Nach  diesem  wurden  die  Schüler  in  drei  Haufen  getheilt.  Der  erste 
Haufe  lernte  das  Alphabet,  das  Vaterunser,  den  Glauben  imd  andere 
Gebete;  hierauf  wurde  der  Donat  gelesen  und  Cato  (s.  S.  27)  übersetzt, 
jedesmal  ein  bis  zwei  Verse,  die  in  einer  andern  Stunde  herzusagen  waren. 
Daneben  lernten  die  Kinder  singen  und  täglich  einige  lateinische  Wörter 
auswendig.  Der  zweite  Haufe  lernte  Grammatik,  die  Fabeln  des  Aesop 
übersetzen,  Schade's,  genannt  Mosbllanus  (1493 — 1524),  Pädologie,  sowie 
eine  Auswahl  aus  Erasmus'  Gesprächen.  Jeden  Tag  mussten  sie  einen  latei- 
nischen Spruch  auswendig  lernen,  femer  decliniren  und  conjugiren.  Nach 
Aesop  wurde  Terekz  auswendig  gelernt.  In  der  Grammatik  wurden  Etymo- 
logie, Syntax  und  Poesie  gelehrt.  Einmal  wöchentUch  war  Religions- 
unterricht, wobei  der  Glaube  und  die  zehn  Gebote  erklärt,  leichte  Psalmen 
auswendig  gelernt,  Maithäüs  übersetzt,  der  Brief  Pauli  an  Timothbus,  der 
erste  Brief  Jon  annis  imd  die  Sprüche  Salomonis  erklärt  wurden.  Derdritte 
Haufe  musste  Vbroil  übersetzen,  dann  Ovm's  Metamorphosen,  Cicbro's 
Pflichten  und  Briefe,  daneben  wurde  Grammatik  betrieben,  Dialektik  und 
Rhetoi-ik  gelehrt.  Die  Schüler  des  zweiten  und  dritten  Haufens  hatten  jede 
Woche  eine  schriftliche  Arbeit  zu  liefern.  Die  deutsche  Sprache  wurde  nicht 
gelehrt  und  die  Schüler  angehalten,  nur  lateinisch  zu  reden.  Vergleicht 
man  diese  Lehrweise  mit  der  alten,  zum  Beispiel  der  Schule  bei  St.  Stephan 
(s.  S.  6),  so  ergiebt  sich  kein  wesentlicher  Unterschied:  es  wurden  einige 
neue  und  bessere  Lehrmittel  gebraucht  und  die  lateinische  Sprache  der  alt- 
römischen Literatur  bevorzugt.  Hinzugetreten  war  der  ReUgionsimtenicht. 
namentlich  die  Erklärung  biblischer  Schriften. 

An  die  neue  Lehrweise  schloss  sich  zunächst  Valentin  Trotzbndori' 
(1490 — 1566),  Lehrer  an  der  Görlitzer,  dannRector  der  Goldberger  Schule, 
an.  Er  theilte  die  Schule  in  sechs  Classen,  jede  in  Tribus;  alle  Schüler,  reich 
oder  arm,  wurden  gleich  behandelt;  aus  den  Schülern  wurden  Aufseher  ge- 
wählt: die  Ökonomen  hatten  für  Ordnung  im  Hause  zu  sorgen,  dass  alle 
Schüler  rechtzeitig  aufstanden  imd  zu  Bett  gingen,  Stuben  und  Kleider  in 
Ordnung  waren.  Die  Ephoren  hatten  für  Ordnung  bei  Tisch  zu  sorgen,  die 
(^uästoren  den  Besuch  des  Unterrichts  zu  überwachen.  Faule  anzugeben 
und  Aufgaben  zu  geben,  welche  nach  dem  Essen  lateinisch  besprochen 
wurden.  Ausserdem  wurde  aus  den  Schülern  ein  Magistrat  zusammengesetzt, 
vor  welchen  alle  Anklagen  zu  bringeii  waren.  In  den  unteren  Classen  wurde 
der  Unterricht  von  den  älteren  Schülern  ertheilt.  Deutsch  zu  sprechen  galt 
als  Schande  und  von  lateinischen  Sätzen  durften  nur  solche  gebraucht 
werdf^n.  welche  in  den  Büchern  vorkamen.  Man  sagt,  dass  bei  Trotzbndorf 
sf^lbst  Knechte  und  Mägde  lateinisch  gesprochen  hätten  (natürHch  so,  wie 
frf'Tridsprachliohe  Dienstboten  sich  die  Sprache  ihrer  Herren  aneignen). 
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Dieselbe  Kichtung  vertrat  Johann  Stuem  (1507 — 1589),  Rector  in 
Strassbtirg;  er  setzte  den  Lehrplan  auf  neun  Jahre  feat,  worauf  eine  fünf- 
jährige freiere  Bildungaweiae  eintrat,  welche  die  in  Strassburg  mangelnde 


Universität  ersetzte.  Später  wurde  die  Lateinschule  auf  zehn  Jahre  erweitert. 
In  den  untern  Classen  wurde  Grammatik,  in  den  obem  Dialektik  und 
Rhetorik  gelehrt,  Cicero  war  vorherrschend,  daneben  wurden  Komödien 
von  Teresz  und  Plautus  aufgeführt  In  den  obern  Claasfin.wtuiAe Astronomie 
gelehrt,  dagegen  Arithmetik  hintangesetzt  und  in  den  uatern  Classen  fiel 
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sit'  CJiiiz  >ve^.  Auch  hier  b^tand  Schtileranfsicht  durch  Monitoren.  Obgleich 
Sil  KM  hl  ruKKs  deutsehe  Übersetzung  der  BibeJ  pries,  war  in  seinem  Gym- 
ua^iuia  weder  vom  Unterricht  in  der  deutsehen  Sprache  noch  von  deutschen! 
Keclitjiehreibt*u  die  Kede.  Bei  dem  Strassburger  Examen  1578  hiek  Mar- 
uAOH  eine  Schulpredigt,  in  welcher  er  die  thurichten  Eltern  strafte,  wdehe 
i[uvn  Kindern  den  Tannhäuser,  die  Melusina.  Dietrich  Ton  Bern,  den  ahen 
HiUlebraud,  Ritter  aus  Steiermark  etc.  zu  lesen  und  der  Jugend  dadurch 
AnKutung  zu  bösen  Gt»danken  gäben.  Dies  sagte  er  vor  denselben  Schülern. 
wt»lolii'  auf  dem  Examen  den  Phormio  des  Terenz  und  die  Wolken  des 
AuKioiHANßs  autYührten.  Allerdings  hatte  er  sich  auch  gegen  solche  Auf- 
tuhruuireu  ausgesprochen.  Stitims  Schule  war  sehr  berühmt  sie  zählte 
löTS  niehivre  tausend  Schüler,  darunter  200  Adelige,  Grafen  und  Barone, 
aurii  drei  Filrsten:  nicht  nur  aus  Deutschland,  sondern  auch  aus  Portugal, 
l>iineiuark,  Polen,  Frankreich  und  Elngland  schickte  man  Jünglinge  zu 
Sri  km;  er  organisirte  viele  Schulanstalten, 

Mk u-VEL  Xei'masx,  genannt  Nraxder  (lb2ö — 1595  ,  Rector  da*  Schule 
zu  lltelil,  der  zu  Wittenbei^  studirt  hatte,  dehnte  die  Schulzeit  vom  6.  bis 
IS.  lA^H^nsjalire  aus.  Hier  wurde  auch  Griechisch  und  Hebräisch  gelernt, 
\>'''...*ur  Sprachen  Neander  nicht  an  die  Universität  gewiesen  wissen  wollte, 
d^  !-.ii  Altere,  welche  sich  vor  der  Ruthe  nicht  mehr  zu  furchten  haben. 
!e»iieu  die  Prücepta  weder  halb  noch  ganz*.  Auch  wurden  Geschichte  und 
<.ie  >^"n4>iiie  gelehrt,  für  welche  Fächer  Xeaxi>kr  kurze  Lehrbücher  verfasst 
haltt  in  der  Ue<.)graphie  dieses  Humanisten  wunle  die  Lehre  des  Cop^ixicrs 
tlir  tauatisehen  Wahnwitz  erklärt  und  gelehrt,  dass  in  Schottland  die  Gänse 
ar.t*  dtnt  Üaumen  wachsen,  sowie  dass  bei  einem  Regen  ein  Kalb  vom  Himmel 
i;-etaileu  i>ei  . 

In  nu4ucher  Beziehung  eine  Ausnahme  A'on  seinen  Amtsbrüdem  bil- 
e.e:*'  Hi»-a:oNYMi's  WoL>'  <  1510— 15S0 ,  Rector  in  Augsburg;  er  war  gegen 
r.ie  Pr  lue  Ist  rate,  man  ziehe  die  Kinder  mit  tadelnden  und  lobenden 
\\  v»rU'n  vnler  lasse  zur  Strafe  auswendiir  lernen.  In  denClassen  hielten  &ji(- 
^o:.r*..ae  .Vhiiler  Ortlnung,  ältere  Schüler  wunlen  in  den  untern  Classen 
iN  iu'Lilü  n  verwendet.  Es  bestanden  fünf  ('lassen  mit  je  18  Monaten  Unter- 
»uat,  die  Sehulzeit  wählte  also  7'-,  Jahre.  Das  Latein  wurde  zug'leich 
iii.r  drui  l)eut  sehen  gelehrt,  die  Muttersprache  solle  nicht  ungeschickt 
,.l.^i  >r  vkend,  sv>ndern  so  ^resprocbeu  wenlen,  dass  man  von  Bauern  vei> 
>^r..v..un  und  nicht  verspottet  werde;  hierzu  kann  der  Lehrer  die 
>k:i.  1.  r  Uim  Tbersetzen  aus  dem  Latein  ins  Deutsche  anleiten.  Erst  wenn 
vl.x  >v 'Luler  ein  Jahr  in  der  vierten  ('lasse  waren  und  die  S^^ltax  kennen  ge^ 

.  Cr 

\y  r'i:  L.ii:vSi.  >wllien  sie  antan<r<»n  Latein  zu  sprechen  und  zu  schreiben.  In 
e.xi  X  "'»viu  rU>se  wurde  aueli  (fHeehisch  gelehrt.  Als  Xebengegenstand 
>v  •..'.^^•  Ar.tlinietik  uaeh  den  Schulstunden  «reiren  ein  besonderes 
11    ;iv»«  AI  v;  t'tviirt.  Spater  w  urde  die  Schul«  auf  acht  Classen  erweitert. 

lii  \\Kii  ?<,rlisisehfn  und  >\ürttenibergischen  Ländern  wurden  nach 
\.i!  i.^'.'.ijii:  d\  r  Kl  '>tvr  die  Kmkunfte  ders*'lben  zurGründuns:  von  Latein- 
*»xi..il*n  uiAi  zu  ^»^  iM'idieu  mb-r  von  ('onvieten  für  Schüler  verwendet,  in 
>  IV  :.M  ii  hA>.MU  >A'  1  ur>ien.>ehulen,  in  \Vürttember<^  Klosterschulen 
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In  Württemberg  mussten  die  in  diese  Schulen  Aufgenommenen,  welche  un- 
entgeltlich Untemcht  und  Kost  erhielten,  versprechen,  der  Theologie  treu 
zu  bleiben  und  ohne  herzogliche  Erlaubniss  in  keinen  fremden  Dienst  zu 
treten.  Niedere  Lateinschulen,  Particularschulen,  bereiteten  auf  diese 
Fürsten-  und  Klosterschulen  vor,  sie  waren  in  fünf  Classen  getheilt.  Auf 
den  Fürstenschulen  zu  Meissen,  Grimma  und  Schulpforta  waren  die  Schüler 
in  drei  Classen  getheilt,  die  Classen  in  Decurien  (Anzahl  von  zehn,  nach 
Umständen  auch  mehr  Schülern),  an  deren  Spitze  Decurionen  standen, 
welche  die  Aufsicht  führten.  Der  Unterricht  dauerte  sechs  Jahre.  In  den 
obern  Classen  wurden  Arithmetik  und  Astronomie  gelehrt,  von  Geometrie 
ist  keine  Rede. 

Die  »Brüder  des  gemeinsamen  Lebens«  (s.  S.  10)  wirkten  auch 
im  XVI.  Jahrhundert  in  gewohnter  Weise.  Ihre  Schule  zu  Lüttich  war  eine 
der  blühendsten  in  Europa.  Der  Unterricht  wurde  in  acht  Classen  ertheilt: 
1.  Lesen,  Schreiben,  Decliniren  und  Conjugiren;  in  den  beiden  folgenden: 
lateinische  Grammatik,  lateinische  Autoren  und  Stil;  in  der  vierten  traten 
die  Elemente  des  Griechischen  hinzu,  in  der  fünften  wurde  die  griechische 
Grammatik  beendigt,  Dialektilv  und  Rhetorik  begonnen,  in  der  sechsten 
wurden  diese  fortgesetzt  und  durch  Mittheilung  der  Regeln  für  die  Nach- 
bildung classischer  Autoren  vervollständigt,  in  der  siebenten  und  achten 
folgten  die  Auslegung  des  Aristotelischen  Organon  tmd  einiger  Platoni- 
scher Dialoge,  die  Elemente  der  Mathematik  nach  EuKLm  imd  die  Grund- 
lehren der  Rechtswissenschaft.  Die  beiden  obersten  Classen  hatten  für  jedes 
Fach  einen  eigenen  Lehrer,  die  imtem  nur  einen  Lehrer  für  alle  Fächer. 
Diese  Schule  scheint  das  Vorbild  für  Jon.  Sturm's  Einrichtungen  gewesen 
zu  sein. 

Die  vielgepriesenen  Schulen  der  Humanisten  hatten  auch  ihre  Schatten- 
seiten. Selbst  Erasmus  von  Rotterdam  (1467 — 1536),  der  Mitbegründer  des 
Humanismus  und  grosse  Förderer  des  griechischen  Studiums,  sagte  im 
Vorwort  seines  Cicerontanits  sive  de  optimo  dicendi  genere:  »Eine  Secte  ist 
aufgekommen,  welche  sich  Ciceronianer  nennt,  welche  mit  unerträglicher 
Anmassung  alle  Schriften  verwirft,  welche  nicht  Cicero's  Züge  tragen,  die 
Jugend  vom  Lesen  anderer  Autoren  zurückschreckt  und  sie  zur  abergläu- 
bischen Nachahmung  des  einzigen  Tullius  zwingt,  während  sie  selbst  dem 
Cicero,  wie  fem!  steht.  Man  spürt  auch,  was  hinter  diesem  Treiben  der 
Ciceronianer  steckt,  sie  wollen  die  Christen  zu  Heiden  machen.«  Dieser 
letzte  Vorwurf  mochte  wohl  die  Italiener  treffen,  die  Protestanten  waren 
sehr  gläubig;  dass  aber  auch  hier  die  Pedanten  ebenso  wirthschafteten,  wie 
in  den  scholastischen  Schulen  der  früheren  Zeit,  lehren  Neander's  »Be- 
denken an  einen  guten  Herrn  und  Freund,  wie  ein  Knabe  zu  leiten  und  zu 
unterweisen«  etc.  (1580),  wo  es  heisst:  Im  Anfang  mussten  die  Paradigmen 
des  Donatüs  sammt  der  Erklärung  der  Redetheile  und  Ausnahmen  und 
was  mehr  daran  hänget,  auch  aus  dem  Donat,  auswendig  gelernt  werden. 
Wenn  man  die  Knaben  dann  im  Donat  auf  solche  Weise  alle  wohl  gehen- 
kert,  so  müssen  sie  das  Gelernte  wieder  vergessen,  um  die  vielfach  ab- 
weichenden Regeln  des  in  der  Schule  üblichen  Compendium  zu  lernen.  Auch 
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dieses  Conipendium  müssen  sie  wieder  vergessen,  wenn  sie  zum  dritten  die 
kleine  Grammatik  Puilipp's  (Mklanchthox's)  anfangen  zu  lernen.  Wenn  sie 
nun  diese  grätdiche  Arbeit  auch  kaum  verbracht  und  sie  die  kleine  Gram- 
matica  auch  vergessen  müssen,  alsdann  führt  man  sie  erst  recht  zu  der 
grossen  Grammatik  Pmupp 's,  welche  nach  Inhalt  und  Methode  viel  Neues 
enthält.  Da  müssen  sie  erst  recht  schwitzen  und  nicht  allein  dieselben  Regeln 
alle  lernen,  sondern  wohl  daneben  auch  schreiben  imd  lernen,  was  etwa  ein 
Schtdmeister  oder  Baccalaureus,  so  sich  will  sehen  lassen,  dictirt,  einen 
Commentar,  grösser  denn  die  grosse  Grammatik  Philipp's  selbst  ist,  da  man 
allerlei  schwere  und  subtile  Erklärungen  der  Redetheile  und  Ausnahmen  der 
Grammatik  nicht  einerlei,  sondern  oft  vielerlei,  aus  dem  Priscian,  Diomedes, 
LiMACEK,  alten  und  neuen  Granunatiken,  den  Knaben  zu  schreiben  dictirt, 
und  überdies  noch  wohl  ein  Blatt  und  mehr  zu  Zeiten  zu  einem  jeden 
Exempel  dictirt,  wie  ich  selbst  gesehen,  dass  ein  Baccalaureus  an  einem  Orte, 
da  doch  geringe  Knaben  wai'en,  vom  Wort  und  Exempel:  Cor,  Cordts  (Herz) 
etliche  Blätter  in  der  Grammatik  dictirt,  darinnen  von  der  Substanz,  der 
Thätigkeit,  Gestalt,  Lage,  den  Herzkammern  und  fast  alles  gesagt  ward,  was 
er  in  dem  Werkchen  Philipp's  de  anima  zu  Wittenberg  gelernt  hatte.  Aber 
solche  Lehrer  sind  schädliche  böse  Lehrer  und  viel  närrischer,  denn  die 
tolle,  unverständige  Jugend,  welche  meinet,  sie  habe  gefischt,  wenn  sie  ihr 
närrischer  Lehrer  schreiben  heisst:  »Das  Adjeetiv  erklärt  Priscian  so, 
DioMGDBs  so,  LiNACEu  SO,  irgendein  anderer  so,  welche  (letztere)  Erklärung 
mir  am  meisten  empfohlen  wird;  diese  sollt  ihr  auch  vor  den  tibi*igen  euch 
einprägen.«  —  In  dieser  Zeit  kamen  für  die  Lateinschulen,  namentlich  für 
jene,  in  welchen  auch  Griechisch  gelehrt  wurde,  die  griechischen  Namen 
Gymnasium  und  Lyceum  auf. 

Den  protestantischen  Schulen  traten  die  Jesuitenschulen  entgegen, 
wenig(»r  in  der  Lehrweise,  als  vielmehr  in  der  Pflege  des  römisch-katholi- 
schen Geistes.  Der  Schulplan  derselben  wurde  zuerst  1588  von  sechs 
Vätern  entworfen,  und  nachdem  er  vielfach  geprüft  worden  war,  1599 
veröffentlicht.  Sein  Urheber  ist  Claudius  von  Aquaviva.  Dieser  Lehrplan 
blieb  unverändert.  Noch  1832  erklärte  der  Jesuitengeneral  Roothaan  bei 
Veröffentlichung  des  Lchrplans,  es  handle  sich  nicht  um  keine  neue  Ge- 
staltung, sondern  um  jenen  nämlichen  alten  Plan,  der  unserer  Zeit  nur  an- 
gf»p/mst  werden  solle.  An  diesem  Plane  dürfe  nicht  leichtfertig  etwas  ge- 
än<lr*rt  wi»rden,  da  er  von  einer  glückhchen  Erfahrung  von  beinahe  zwei 
Jahrhunderten  bewährt  gefunden  worden.  Eine  Jesuitenanstalt  zerfiel  in 
zwoi  Abtheilungoii,  eine  untere  und  eine  obere.  Ein  Rector  war  über  beide 
p<»H<'tzt.  nntor  ihm  standen  zwei  Präfecten,  über  jeder  Abtheilung  einer.  Die 
untopf  Schule  bestand  in  fünf  Classen :  1 .  Grammatik  oder  Rudiment,  2.  Gram- 
niafik  «dileelitweg.  3.  Svntax,  4.  Humanitas,  5.  Rhetorik.  Kunst  der  lateini- 
»'h'-n  K'»de  ist  höchstes  iiiel.  Der  Plan  schliesst  sich  im  ganzen  an  Sturm's  Ein- 
i\*]iuiuy:  f\n.  Keinem  Schüler  war  erlaubt,  die  Muttersprache  zu  gebrauchen. 
Dm'  F«hrUissi;ren  wurden  getadelt  und  zwar  >>Tirden  diejenigen,  welche 
«•tw;,ai  in  «li»r  Muttorsprache  goix>det  hatten,  genöthigt,  ein  Zeichen  der 
T(\iiucn]\  7M  trap^n  und  überdies  eine  Strafe  zu  leiden,  welche  mit  dem 
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Zeichen  verbunden  war.  Von  dieser  Strafe  wurden  sie  befreit,  wenn  sie 
einen  Mitschüler  ebenfalls  die  Muttersprache  hatten  reden  hören  oder 
ihn  durch  einen  tauglichen  Zeugen  dessen  überführten.  Heidnische  Schrift- 
steller wurden  nur  des  Stiles  wegen  gelesen,  besonders  Cicero,  dessen  Nach- 
ahmung befohlen  war,  wurde  durch  alle  Classen  gelesen.  Im  Reden  und 
Schreiben  durfte  kein  Satz  gebraucht  werden,  der  nicht  von  einem  Schrift- 
steller gebraucht  wurde.  Lateinische  Dramen  wurden  aufgeführt,  jedoch 
nicht  die  von  Terenz,  sondern  eigens  verfasste.  Auch  Griechisch  lehrten 
die  Jesuiten,  und  wurde  darin  Sprechen  imd  Schreiben  angestrebt.  Ausser 
Sprechen  wurde  noch  Erudition  an  Vacanztagen  gelehrt,  darunter  wurden 
verstanden:  Fabeln,  Geschichten,  Alterthümer,  Orakel,  Sprüche  von  Weisen, 
Beispiele  von  Kriegslist,  berühmte  Thaten,  Erfindungen,  Sitten  und  neue 
Einrichtungen  der  Völker,  Tugendbeispiele  etc.  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache, Geographie,  Mathematik,  Musik  etc.  wurden  nicht  erwähnt.  In 
jeder  der  vier  untern  Classen  hatten  die  Schüler  ein  Jahr,  in  der  Rhetorik  zwei 
Jahre  zuzubringen.  An  diese  Schule  schlössen  sich  zwei-  bis  dreijährige 
philosophische  Curse.  Hier  wurden  gelehrt:  im  ersten  Jahre  Logik,  im 
zweiten  die  Bücher  de  coelo  von  Aristoteles,  ein  Professor  der  Moral  las 
über  Aristotelische  Ethik,  ein  Professor  der  Mathematik  war  angewiesen, 
denen,  welche  Physik  hörten,  über  Eukod's  Elemente  zu  lesen,  dazu  etwas 
Geographie  oder  von  der  Sphäre  u.  dgl,  was  sie  gern  zu  hören  pflegen.  Nur 
Fähige  traten  nach  vollendetem  philosophischen  Curse  in  den  theologischen 
über;  diesen  wurden  unter  Leitung  von  Professoren  der  Theologie  die 
Heilige  Schrift,  Hebräisch,  scholastische  Theologie  und  Casuistik  gelehrt. 
Zweck  war,  geschickte  Pfarrer  und  Sacramentsverwalter  zu  bilden.  Aus 
den  Theologie  Studirenden  nahm  der  Orden  die  Lehrer  der  fünf  Gymnasial- 
classen.  Die  Schulzucht  beruhte  vorwiegend  auf  der  Erweckung  des 
Wetteifers.  Jedem  Schüler  wurde  ein  Nebenbuhler  beigegeben,  beide  hatten 
einander  bei  jeder  Gelegenheit  zu  überbieten  und  anzuzeigen;  ausserdem 
wurden  Magistrate,  Prätoren,  Censoren,  Decurionen  aus  den  Schülern  ge- 
wählt. Auch  Preisvertheilungen  mussten  den  Ehrgeiz  anspornen,  sie  waren 
öffentUch  und  ausgezeichnete  Schüler  erhielten  ausgezeichnete  Plätze.  Da- 
gegen wurde  ^n  jedem  Schulzimmer  in  einem  Winkel  eine  Unglücksbank 
aufgestellt;  jedem,  der  auf  dieser  sass,  wurde  eine  Uterarische  Strafe  aufer- 
legt, er  wurde  daraus  nur  befreit,  wenn  er  einen  Andern  in  dem  Aufsagen 
einer  Lection  besiegt  hatte.  Der  Magister  durfte  keinen  Schüler  mit  eigenen 
Händen  züchtigen,  hatte  sich  ein  Schüler  so  weit  vergangen,  dass  ihm  eine 
Körperstrafe  zuerkannt  wurde,  so  hatte  diese  der  Corrector  auszuführen, 
der  nicht  Mitglied  des  Ordens  war.  Alle  Briefe,  welche  die  Schüler  von  ihren 
Eltern  erhielten,  sowie  diejenigen,  welche  sie  schrieben,  wurden  von  den 
Oberen  gelesen.  Diese  Erziehungsweise,  welche  in  schroffem  Gegensatze  zu 
der  an  den  übrigen  Schulen  gebräuchhchen  häufigen  Prügelstrafe  stand, 
verschaflfte  den  Jesuitenschulen  nicht  nur  grosse  Verbreitimg,  sondern  führte 
ihnen  auch  Söhne  protestantischer  Eltern  zu.  Im  Jahre  1550  hatten  die 
Jesuiten  noch  keine  feste  Stätte  in  Deutschland,  in  den  folgenden  Jahren 
gründeten  sie  die  erste  Schule  in  Wien  (1553),  die  Lehranstalten  in  Köln, 
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PraiT.  Imrolstadt  1556\  in  München  und  Breslau  •  1559\  in  Dillingen » 1563  . 
iii  Bi-auusberg  15ö9\  in  Heiligenstadt  im  Eiehsfelde  «1575,  auch  in  Mainz. 
AMrhuitieuburir,  Krünn>  Olmüta  und  Wüntburg  setzten  sie  sieh  fest.  Sie  vt-r- 
t,taiuirteu  die  Brüder  des  iremeinsamen  Lebens,  denen  der  Weihbischof  v*  »a 
Trier  D<->eh  um  1514  das  beerte  Zengniss  gab,  ans  Trier,  andere  5?chmen 
::!'üj)^leteu  sie  in  Fo^en.  Hier  wurde  die  evansrelisehe  Schule  und  die  d»*r 
Brü«le2-iceuieij}de  zerstört,  aber  auch  die  katholische,  Ton  Bischof  LcBKA3f>Ki 
:^'»,vrii'tvte  Sehule  uuteixlrüektea  sie. 

l>ei'  Liebliügsgedanke  eines  Gymnasiallehrers,  die  Aneignung  der 
!  it«_'iu:sehett  Sprache  von  Kindesbeinen  an,  wurde  vom  Vater  des 
R:rT»frs  >Jjcuel  Moxt.uctXs  1533 — 1592'  ausgeführt.  Kaum  konnte  das  Kin«i 
:aiie».  s«.»  erhielt  es  einen  deutschen  Hauslehrer,  der  nicht  iranziisisch  ver- 
-^tiUiJ.  :iJ80  sieh  uur  dui'ch  Latein  verstj|ji<.l]ich  m^ichen  konnte.  Weder  Varer 
:isjK:a  Xutter,  noch  L>ieu;stbotea  durften  in  des  Kindes  Tlegenwart  frin- 
z.jsißch  sprechen,  dieses  dui'fte  nur  Latein  hören,  und  die  Hausgenost*en 
lernten  es  auch,  uiu  das  Kind  zu  verstehen.  Strafe  erhielt  es  nicht,  mit 
Mu^ik  und  GesiUJü:  wui*de  es  a.u&  dem  SchJaie  <reweckt.  Der  Knabe  lernte 
•\U5>^^<,*zeicIuiet  Latein,  als  er  aber  mit  sechs  Jahren  in  die  Schule  kam.  war 
vuu  Stmid  an  sein  Latein  verdorben,  später  verlor  er  au»  Mangel  an  Übunir 
die  Fertigkeit  dtirin.  Sein  Verguiigeu  war  Lesen:  aber  die  französischen 
Romane,  an  deuen  sich  die  Jugend  erlustigte.  den  Lancelot.  Amaxlis. 
Hüou  etc.,  kannte  er  nicht  einmal  dem  Titel  nach.  vSein  Lehrer  drtLckre 
daher  ein  Auge  zu.  wenn  d(H*  Knabe  neben  dem  <.>vm  die  .ineide  Vehgils. 
den  LucuEz  etc.  las.  Mont.uone  sagte  spater:  hiitte  man  ihn  darin  gesti*>rt. 
so  hätte  er  aus  dem  Collegium  wohl  uichts  mitgebracht,  ?ils  die  Bücher- 
scheu,  welche  fast  dem  ganzen  .Vdel  seiner  Zeit  anhaftete.  Er  schrieb  später 
über  Erziehung,  bemerkte  aber  darin,  Latein  und  Griechisch  seien  etwac* 
FVincs  und  (.-Grosses,  uur  kaufe  mau  es  ii:ar  zu  theuer.  Er  empialil 
licibcsUbung,  Abhärtung.  Umschau  in  der  Welt.  Er  habe  verständige  Leute 
sagtju  Ivircu,  dass  die  Erziehiuigsanstalten,  deren  es  in  Frankreich  viele  gab. 
dir  Kinder  verdumuum. 

Als  in  England  die  Ivloster  aufgehoben  wunlen,  dos»  das  Geld  in 
«li(*  Staatscasscii.  Hkjnkumi  VLLI.  war  taub  filr  Cranmer's  Mahnungen. 
Em  viu»  Vi..  rrgritVcu  von  einer  Predigt  des  Bischofs  RiDLEn',  grümlete 
1  iy'.rj  <  hri.^'Ls  Ilos/nUd  in  London  für  vaterlose  arme  Kinder,  deivn  sogleich 
'Mi)  auti^eiioiuuuii  wunlen,  t'eruer  «itfentlieho  Lateinscluden  zu  Birmingham. 
liciitoiil  u.a.  Imu  n.iclief  Pelziiäudler  Jim»  stiftete  eine  lateinische  Schule 
iti  Ttiulii  i(l;'e,  «lic  Loiulouer  Scluieiderzunft  die  MenitatU  T(ni<yrs  sc/iOoL, 
L^wiu..'  \:  Siihitu  I'  <li(^  (Jh(Lit(^r  sckaol^  ,1.  Lyon  die  Hatrow  school  '1571  . 
'1  Hu  I  «*  >i  I  i"N  die  ( '/furtf'r/iOff.st  sc/ujfj/  lt)ll  ,  mit  der  noch  andere  wohl- 
iit,.ti^''-  \;i  hiltni  vrrj)uu<leu  waren.  Wiliireiid  aber  st)  für  gelehrte  Schulen 
:'«    "j,.t  •\-iiile.  war  <lie  i^rzieluing  des  uieilereu  XUlkes  in  dies<*r  Zeit  völlig 
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Die  HochscliTile. 

Die  Hochschulen  Deutschlands  waren  im  XVI.  Jahrhundert  von 
zwei  mächtigen  Zeitströmungen  durchfluthet :  zuerst  von  der  humanistischen, 
dann  von  der  religiösen. 

Der  Humanismus  wirkte  auf  die  Deutschen  nicht  minder  mächtig, 
als  auf  die  Italiener  selbst.  Galt  doch  der  deutsche  Kaiser  als  Erbe  der 
römischen  Imperatoren,  war  doch  die  lateinische  Sprache  die  Sprache  der 
Bildung  und  des  Wissens,  welche  jeder  Deutsche  sprach,  der  eine  Kloster- 
oder Stadtschule  besucht  hatte,  während  die  Muttersprache  als  barbarisch 
verschrien  war.  Jetzt  lehrten  die  Humanisten,  dieses  bisherige  Latein  sei 
selbst  barbarisch  geworden,  die  reine  lateinische  Sprache  Roms  wieder  her- 
zustellen, sei  die  Verbreitimg  feiner  Bildung  und  Sitte  —  und  die  Deutschen 
wollten  keine  Barbaren  sein.  Zunächst  gewannen  die  Humanisten  die 
Fürsten,  denen  sie  in  lateinischen  Versen  schmeichelten.  Kaiser  Friedrich  IH. 
begann  nach  dem  Beispiel  der  römischen  Imperatoren  Dichter  zu  krönen, 
zuerst  den  Aenbas  Sylvius  1442,  nach  ihm  mehrere  andere,  darunter  als 
ersten  Deutschen  Conrad  Celtbs  1487 ;  Kaiser  Maximilian  I.  folgte  diesem 
Beispiele.  Die  Fürsten  wollten  in  der  Förderung  der  Wissenschaft 
nicht  zurückbleiben  und  stifteten  Universitäten  (an  die  alten  zu  Prag 
1348,  Wien  1365/1384,  Heidelberg  1386,  Köhi  1388,  Erfurt  1392, 
Leipzig  1409,  Rostock  1419  schlössen  sich  Greifswald  1456,  Freiburg  1457, 
Basel  1459,  Ingolstadt  1472,  Tübingen  1477,  Wittenberg  1502,  Frank- 
furt 1506).  Die  akademische  Jugend  wurde  von  den  Humanisten  da- 
durch gewonnen,  dass  diese  die  ohnehin  nicht  sehr  einladende  aristoteUsche 
Philosophie  und  die  Disputirübungen  lächerlich  machten  imd  das  Lesen 
sowie  das  Nachahmen  der  alten  Dichter,  Redner  und  Geschichtsschreiber 
empfahlen,  weshalb  sie  auchPoöten  genannt  wurden  (an  der  Wiener  Uni- 
versität bestand  seit  150 1  sogar  eine  Zeit  lang  eine  philosophische  Facultät, 
welche  das  Recht  hatte,  Dichter  zu  krönen  tind  deren  Lorbeer  der  Magister- 
würde gleichgeachtet  wurde).  Dadurch  entstand  ein  Streit  zwischen  den 
alten  Facultäten,  welche  ihre  gewohnte  Lehrweise  nicht  aufgeben  wollten, 
und  den  Humanisten,  der  noch  dadurch  verschärft  wurde,  dass  letztere  zu 
Privatlectionen  Stunden  ansetzten,  in  welchen  die  Hauptfächer  gelesen 
wurden  tind  zu  welcher  Zeit  nach  der  Universitätsordnung  kein  Privat- 
unterricht stattfinden  sollte.  Doch  kamen  die  Universitäten  dem  Drange 
der  Zeit  insoweit  entgegen,  dass  sie  Lehrer  der  Dichtkxmst  und  Beredsam- 
keit zuliessen. 

Am  ruhigsten  suchte  Melanchthon  in  seiner  oben  erwähnten  R^de 
(S.  166)  den  Zwiespalt  zu  lösen.  Er  verlangte  ein  giUndliches  Studium  der 
lateinischen  Grammatik,  welche  durch  die  Erlernung  der  griechischen 
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Sprache  gefördert  werde,  wie  auch  die  Vernachlässigung  des  Griechischen 
die  Ursache  des  barbarischen  Lateins  des  Mittelalters  gewesen  sei.  Dialektik 
und  Rhetorik  seien  nur  Vorschulen  der  Jugend,  um  sie  zum  richtigen 
Denken  und  Reden  zu  gewöhnen;  durch  das  Aufgeben  dieses  Zieles  seien 
sie  zu  leerem  Gezanke,  eitlen  Possen  und  Spitzfindigkeit  ausgeartet.  Das 
Studium  der  Philosophie  sei  unerlässlich,  um  in  irgend  einer  Wissenschaft 
etwas  Tüchtiges  leisten  zu  können.  Dabei  seien  Naturstudien  nothwendig, 
Kenntniss  der  Geschichte,  der  Mathematik  und  Ethik.  In  allen  diesen 
Wissenszweigen  wirkte  er  selbst  durch  Lehre  und  Beispiel.  1540  gab  er 
ein  Büchlein  über  die  Seele  heraus,  welches  auch  eine  Beschreibung  des 
menschlichen  Körpers  enthält  (s.  S.  170),  mit  P.  Eber  veröffentlichte  er 
1549  eine  Einleitung  in  die  Physik,  dann  folgte  1531  die  Herausgabe  der 
>Sphaere«  des  Sacrobosco,  1549  die  des  ersten  Buches  vom  Almagest,  latei- 
nisch und  griechisch,  1 550  die  >  Ethik « ,  der  erste  Versuch  einer  theologischen 
Moral;  auch  hielt  er  Vorlesungen  über  Geschichte  nach  der  Chronik  des 
Camerarius,  welche  er  nach  dem  Tode  des  Verfassers  umgearbeitet  heraus- 
gab. In  den  theologischen  Studien  wurde  das  Zurückgehen  auf  die  Quellen 
empfohlen  und  die  Bibelerklärung  erfolgte  nach  den  besten  lateinischen 
und  grieeliischen  Texten,  auch  Hebräisch  wurde  zu  diesem  Zwecke  in 
Wittenberg  gelehrt.  Recht  und  Medicin  wurden  in  Wittenberg  in  alter 
Weise  vorgetragen,  es  lasen  sieben  Professoren  römisches  und  canonisches 
Recht;  in  der  Medicin  wurden  die  Schriften  der  Araber  neben  denen  des 
HipPOKRATES  und  Galen  gelesen. 

Wie  begeistert  auch  Melanchthon's  Rede  aufgenommen  wurde,  so 
zeigte  sich  doch  die  Durchführung  der  humanistischen  Reform  als  nicht 
leicht.  Die  Studenten,  welche  anfangs  massenhaft  nach  Wittenberg  geströmt 
waren,  weil  sie  vielleicht  hofften,  mit  leichter  Mühe  die  neuen  Früchte  zu 
gemessen,  zogen  sich  bald  zurück.  Der  Mathematiker  Erasmus  Reinhold 
hatte  trotz  seiner  Tüchtigkeit  »wegen  des  allgemeinen  Mangels  an  Liebe 
zum  mathematischen  Studium«  immer  nur  wenig  Hörer,  er  bat  in  seiner 
Einladungsrede  die  Studenten,  sich  durch  die  Schwierigkeit  dieses  Gegen- 
standes nicht  abschrecken  zu  lassen,  die  ersten  Elemente  seien  leicht,  die 
Lehre  von  der  Multiplication  undDivision  verlange  etwas  mehr 
FI  ei  88,  doch  könnten  sie  von  Aufmerksamen  ohne  Mühe  begriffen  werden. 
Melanchthon  hatte  bezüglich  der  Astronomie  zu  klagen,  dass  die  Stu- 
denten des  Studiums  bald  überdrüssig  geworden  seien,  auch  die  Vor- 
leHun^cn  über  Homer  fanden  wenig  Geschmack. 

Durch  Luther's  Lossagung  von  der  Kirche  kam  die  andere  Zeit- 
«tröninng  zur  Herrschaft.  Die  Humanisten  hatten  ihm  durch  ihren  Spott 
nb^T  die  Theologen  und  die  aristotelische  Philosophie  trefflich  vorgearbeitet, 
«if?  bf^rrtisKten  seine  Angriffe  gegen  die  katholische  Kirche  mit  Jubel,  nur 
Kka»»mim  Jiir^lt  sieh  zurück,  da  er  in  Luther  nicht  den  Humanisten,  sondern 
d'^n  'J'h*'olo^^*n  «ah  und  der  Kampf  gegen  die  Kirche  nicht  in  seinem  Sinne 
witr.  J^imor'h  siegte  der  Protestantismus  nicht  durch  die  Humanisten, 
^^f^fUTit   dureh   die  Fürsten,  welche  sich   der  neuen  Bewegung 
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Durch  die  Aufhebung  der  Klöster,  welche  bisher  die  Studien  unter- 
stützt hatten,  und  durch  den  Wegfall  der  kathohschen  Kirchenämter,  welche 
den  Studirenden  bisher  als  Ziel  gewinkt  hatten,  wurde  eine  Umänderung 
der  Universitäten  nothwendig.  Die  Fürsten,  welche  Pfarrer  für  die 
neue  Kirche  bedurften,  sahen  sich  genöthigt,  den  Professoren  Gehalte 
auszusetzen  und  die  Studirenden  durch  Stipendien  zu  unterstützen, 
wozu  die  aufgehobenen  Klöster  die  Mittel  lieferten.  1536  erfolgte  die  Um- 
gestaltung der  Wittenberger  Universität  (im  Album  wird  davon  wie  von 
einer  Neubegründimg  gesprochen),  1541  wurde  die  erste  protestantische 
Universität  zu  Marburg  gestiftet,  Tübingen,  Leipzig,  Basel,  Frankfurts.  O., 
Königsberg  (1544  gegründet),  Greifswald,  Rostock,  Heidelberg,  Jena  (1558 
gerundet),  Helmstädt  (1574  gegründet)  wurden  in  protestantischem  Sinne 
gestaltet,  jetzt  wurde  Melanchthon,  nach  dessen  Rathe  bei  diesen  Einrich- 
tungen vorgegangen  wurde,  der  Praeceptor  Germaniae  (Lehrer  Deutsch- 
lands) und  seine  in  der  oben  geschilderten  Rede  niedergelegten  Grundsätze 
in  den  protestantischen  Universitäten  durchgeführt. 

Mit  diesen  Universitäten  wurde  der  früheren  Universalität  der 
Hochschulen  ein  Ende  gemacht,  protestantische  Lehrer  und  Schüler 
wurden  an  katholischen  Universitäten  nicht  aufgenommen  und  umgekehrt, 
auch  die  lutherischen  und  reformirten  Universitäten  schlössen  sich  von  ein- 
ander ab,  selbst  innerhalb  einer  Kirchenpartei  wurde  der  freien  Bewegung 
durch  die  Grenzpfähle  Schranken  gesetzt.  Die  Fürsten  hatten  die  Univer- 
sitäten als  Landesanstalten  gegründet  und  wollten  nicht,  dass  ihre  Unter- 
thanen  ihr  Geld  in  andere  Länder  trugen.  Trotzdem  blühten  diese  Univer- 
sitäten. Es  war  ein  neuer,  frischer  Geist  in  sie  eingezogen,  der  auch  nach 
aussen  mächtig  wirkte. 

Dagegen  gingen  die  katholischen  Universitäten  zurück. 
Schon  1522  war  ein  grosser  Ausfall  an  der  Wiener  Universität  zu  be- 
merken, welche  im  XV.  Jahrhundert  manchmal  über  700  Hörer  und  1517 
noch  667  Hörer  gezählt  hatte;  1525  mussten  die  Disputationen  wegen 
Mangel  an  Studirenden  eingestellt  werden,  1527  und  1528  betrug  die  Zahl 
der  aufgenommenen  Studenten  bei  allen  Facultäten  und  Nationen  20 — 30, 
1530  war  die  Zahl  der  Studenten  auf  30  gesunken,  die  theologische  Facultät 
war  fast  ganz,  die  juridische  aber  vollkommen  aufgelöst,  dieBursen  wurden 
Absteigquartiere  für  Handwerksbm-schen  und  statt  der  Studien  wurden 
dort  Lanzknechtspiele  getrieben.  Während  die  Betheiligung  des  Auslandes 
fast  ganz  aufgehört  hatte,  sendeten  die  ersten  Familien  Österreichs  ihre 
Söhne  nach  Wittenberg,  Tübingen,  Leipzig  und  Rostock  und  in  den 
Kammerrechnungen  des  Klostei-s  St.  Florian  von  1573  findet  sich  ein 
eigener  Posten  für  die  > Studien  in  Wittenberg«.  Dieser  Verfall  gab  dem 
KönigFERDiNANoLAnlass,  auch  hier  die  mittelalterliche  Selbständig- 
keit der  Universität  aufzuheben  und  ihr  dmch die  »neue  Reformation« 
1554  einen  staatlichen  Charakter  zugeben.  In  derselben  wurde  bestimmt, 
dass  die  Einrichtung  der  Hochschule  und  die  Heranbildung  der  Schüler 
den  Anforderungen  des  Staatsdienstes  entsprechen  müsse.  An  die  Spitze 
wurde  ein  Superintendent  gestellt,  welcher  die  Aufsicht  führte,  seinen  Eid 
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in  die  Hände  des  Fürsten  ablegte  und  nur  diesem  verantwortlich  war;  er 
konnte  lässigen  Professoren  die  Gehalte  sistiren  und  hatte  die  Vorlesungen 
und  die  Bursen  unvermuthet  zu  besuchen.  In  jeder  Facultät  wurde  die  An- 
zahl der  Professoren  festgestellt,  jedem  wurde  sein  Fach  und  seine  Vor- 
lesung zugewiesen.  Dadurch  entfiel  die  Bedeutung  der  Licenz,  es  wurden 
nicht  mehr  Licenzertheilungen,  sondern  nur  Doctorpromotionen  vorge- 
nommen ;  das  Baccalaureat  war  forthin  nur  mehr  eine  Titularauszeichnung 
ohne  Bedeutung  für  das  Lehramt.  Die  Folge  war  die  strenge  Scheidung 
der  Doctoren  und  Professoren.  Den  Rechten  der  Wiener  Universität  di'ohte 
aber  noch  grössere  Gefahr. 

Im  Jahre  1542  hatte  Ignatius  von  Loyola  die  Patres  Claudius  Jajus 
und  Nicolaus  Bobadilla  nach  Deutschland  entsendet.  Letzterer  kam  1543 
nach  Wien,  wo  er  mit  einem  Lutheraner  in  Gegenwart  des  Königs  und  zu 
dessen  grosser  Befriedigung  eine  Disputation  hielt.  Auf  Wunsch  des  Königs 
langten  1551  zwölf  Jesuiten  in  Wien  an,  wo  sie  1553  mit  Zustimmung 
der  Universität  eine  niedrige  lateinische  Schule  gründeten.  1558  erlangten 
sie  durch  kaiserUches  Decret  für  beständige  Zeiten  zwei  Lehrkanzeln  der 
Theologie  an  der  Universität.  Gestützt  auf  die  Bulle  des  Papstes  Julius  UJ. 
vom  Jahre  1550  trugen  sie  in  ihrem  Collegium  auch  die  freien  Künste  vor 
und  Hessen  in  der  Kirche  am  Hof  ihre  Schüler  ganz  nach  Art  der  Univer- 
sität Disputationen  halten,  deren  Ergebnisse  sie  1560  durch  den  Druck  ver- 
öffentlichten. Ihr  Streben  ging  nun  dahin,  ihre  SchtÜer  bei  der  Universität 
zur  Promotion  zu  bringen.  Sie  versuchten  es  1565  mit  zwei  Magistern 
Johann  Prutbnus  und  Johann  Albertus,  welche  zu  Rom  im  Collegium  Ger- 
manicum  promovirt  hatten  und  präsentirten  sie  der  Universität  mit  dem  Ei- 
suchen,  sie  nach  vorausgegangener  Repetition  zimi  Gradus  zuzulassen  in 
der  Art,  wie  sie  überhaupt  bei  anderwärts  Graduirten  vorzugehen  pflegte. 
Als  die  Universität  dies  verweigerte,  standen  die  Jesuiten  davon  ab,  er- 
wirkten aber  1570  vom  Erzherzog  Karl  die  Erlaubniss,  artistische  und 
theologische  Gegenstände  vorzutragen.  Da  die  Universität  das  Privilegium 
besass,  dass  ohne  ihre  Erlaubniss  keine  andere  Schule  in  Wien  errichtet 
werden  dürfe,  so  war  damit  der  Kampf  eröffnet.  Die  Universität  betrachtete 
die  bei  den  Jesuiten  gemachten  Studien  nicht  als  legitim  und  rücksichtlich 
der  Promotion  als  gar  nicht  gemacht,  sie  ging  so  weit,  den  Studenten, 
welche  bei  den  Jesuiten  Lectionen  horten,  die  Stipendien  zu  sistiren.  Die 
Jesuiten  rächten  sich  dadurch,  dass  sie  dieselben  Autoren  zu  denselben 
Stunden  lasen,  an  welchen  sie  an  der  Universität  vorgetragen  wurden,  tmd 
da  ihre  Methode  mehr  Anklang  fand,  nahmen  sie  der  Universität  di« 
Schüler  weg;  denn  wähi-end  die  Universitätsprofessoren  nicht  mehr  als  vier 
V()rlesun<^en  in  der  Woche  hielten  und  ihren  gewohnten  langsamen  Weg 
niclit  änd(?rten,  dictirten  die  Jesuiten  Vormittags  zwei  Stunden  und  repe- 
tirten  Nachmittags  das  Vorgetragene,  so  dass  sie  in  einem  Curse  das  lehrten, 
wozu  die  Universität  zwei  aufwendete  und  dabei  noch  gründlicher  unter- 
richteten. 1573  ersuchte  daher  die  Universität  bei  Hofe  um  gänzliche  Ab- 
jichatKuuff  der  Jesuiten.  Kaker  Maximilian  suchte  zu  vermitteln  und  verbot 
dfii  Jesuiten  alle  Übergriffe;  doch  dauerte  der  Streit  fort,  wenn  auch  zu- 
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nächst  eine  theilweise  Verschmelzung  erfolgte,  indem  den  Jesuiten  mehrere 
Lehrkanzeln  eingeräumt  wurden,  welche  sie  nach  Belieben  besetzen  konnten. 

In  Frankreich  hatte  Franz  I.  1530  ausserhalb  der  Universität  das 
Collie  de  France  als  eine  Staatsanstalt  für  humanistischen  Unterricht  ge- 
stiftet und  es  glückte  ihm,  mehrere  tüchtige  Gelehrte  im  In-  und  Auslande 
für  die  neuen  Lehrstellen  zu  gewinnen.  Die  Universität  war  dieser  neuen 
Lehranstalt  feind  und  bewirkte  1533,  dass  die  Liseura  du  rot  (Lehrer  des 
Königs)  wegen  Ketzerei  verhört  wurden,  weil  sie  die-  Heilige  Schrift  ins 
Französische  übersetzt  hatten.  Als  aber  1548 — 1558  die  Studenten  der  Uni- 
versität so  ausschweifend  und  ausschreitend  wurden,  dass  Rector  und  Pro- 
fessoren gestanden,  der  jungen  Leute  nicht  mehr  Herr  werden  zu  können, 
und  Soldaten  einschreiten  mussten,  schwand  das  Ansehen  der  Universität, 
und  als  auch  die  Einnahmen  der  Universität  sich  verschlechterten  und  die 
Regierung  xmtersttitzend  eingreifen  musste,  hörte  die  Selbständigkeit  der 
Universität  auf  und  1600  wurde  der  Rector  Beamter  des  Königs. 

In  England  blieb  der  gewaltthätige  Charakter  Heinrich's  VIII. 
nicht  in  der  Zerstörung  der  akademischen  Selbständigkeit  zurück.  Schon 
vor  dem  Bruche  mit  Rom  hatte  sich  der  König  aus  Anlass  eines  Streites 
zwischen  Bürger-  und  Universitätsbehörden  die  Privilegien  ausfolgen  lassen 
und  behielt  sie  jahrelang  zurück,  das  Schicksal  der  Universität  in  der 
Schwebe  lassend.  1543  erfolgte  zwar  die  Bestätigung  der  Privilegien,  aber 
einer  der  ersten  Acte  nach  dem  Bruche  mit  Rom  war  eine  Visitation  der 
Universitäten  (1535)  und  königliche  Verfügungen,  wonach  das  canonische 
Recht  verbannt  und  den  Colleges  aufgetragen  wurde,  Lehrstühle  für  die 
griechische  Sprache,  Theologie  und  Civilrecht  auszustatten.  1537  wurde 
durch  königliche  Commissarien  ein  Inventar  des  Besitzstandes  und  ihrer 
Collegien  aufgenommen.  Dennoch  wurden  die  Professoren  nicht  könig- 
liche Beamte,  und  wenn  auch  die  Universität  zu  Kanzlern  Machthaber 
des  Hofes  wählte,  um  sich  vor  Gewaltmassregeln  zu  schützen,  so  gingen 
doch  die  Procuratoren  aus  der  Wahl  der  Magister  hervor  und  die  Univer- 
sitäten bewahrten  selbst  in  den  Bürgerkriegen  eine  gewisse  Selbständigkeit. 
Unter  seinem  Nachfolger  Eduard  VI.  erhielt  die  Universität  eine  neueOrd- 
nrmg,  es  wurden  die  Pflichten  der  Professoren  und  Schüler  näher  bestimmt 
und  diese  Ordnung  wurde  durch  Elisabeth  bestätigt;  bei  dieser  Gelegen- 
heit wurden  alle,  welche  sich  nicht  darauf  vereidigen  lassen  wollten,  ausge- 
stossen.  Verloren  dadurch  die  Universitäten  viele  tüchtige  Kräfte,  so  wurden 
sie  anderseits  durch  die  königliche  Gunst  befördert.  Der  junge  Adel  strömte 
zur  Universität,  da  die  akademischen  Grade  in  der  besten  Gesellschaft  zur 
Zierde  und  Empfehlung  gereichten.  Auch  wurden  Universitäten  in  Irland 
und  Schottland  ins  Leben  gerufen,  die  Errichtung  einer  solchen  in  London 
unterblieb  und  das  hatte  zur  Folge,  dass  die  Londoner  Gerichtshöfe 
und  Spitäler  zu  Sitzen  von  Specialstudien  wurden,  welche  jedoch 
nicht  wie  die  Universitäten  Grade  ertheilen  konnten. 
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Sprachwissenscliaft. 

Im  XVI.  Jahrhundert  wurde  unter  dem  Einflüsse  des  Humanismns 
der  Druck  altrömiseher  und  griechischer  Schriftsteller  eifirig  fort- 
gesetzt, und  hierbei  war  es  eine  Sorge  der  Herausgeber,  die  bisher  beim 
Abschreiben  entstandenen  Fehler  auszumerzen. 

Mehrere  Buchdrucker  waren  selbst  Grelehrte,  wie  Aldüs  Manutics 
aus  Bassiano,  welcher  zu  Ferrara  und  Rom  studirt  hatte,  dann  Erzieher  des 
jungen  Fürsten  von  Carpi  gewesen  war  und  mit  dessen  Unterstützung 
1488  eine  Druckerei  in  Venedig  anlegte.  Er  veröffentlichte  29  Editumes 
principes  (erste  Ausgaben)  griechischer  Schriftsteller  und  schrieb  selbst  eine 
lateinische  und  griechische  Grrammatik  und  eine  Einleitung  in  die  Kunde 
des  Hebräischen.  Bei  seinen  Ausgaben  wurde  er  von  einer  Anzahl  Grelehrten 
unterstützt,  mit  denen  er  1501  eine  förmliche  Akademie  gründete,  die  sich 
zwar  nach  seinem  1515  erfolgten  Tode  auflöste,  aber  später  als  Accademta 
dellafama  wieder  erstand.  Jodocus  Badius  aus  Asch  bei  Brüssel,  daher  As- 
CENsius  genannt,  war  Professor  in  Lyon  und  bereicherte  von  1498  bis  1535 
seine  correcten  Ausgaben  der  alten  Schriftsteller  mit  gelehrten  Anmerkungen, 
sein  Sohn  Conrad  trat  in  seine  Fussstapfen.  Noch  berühmter  wurde  sein 
Schwi^ersohn  Robert  Etienne,  genannt  Stbphanus  (1503 — 1559),  aus  Paris, 
der  Sohn  des  Buchdruckers  Henricus  Stephanus.  Auch  er  versah  seine  Aus- 
gaben mit  Noten  und  Vorreden,  zog  sich  aber  durch  seine  Ausgabe  des 
Neuen  Testaments,  da  er  Änderungen  im  Texte  vornahm,  den  Hass  der 
Universität  zu,  1531  veröffentlichte  er  den  Thesaurus  Itnguae  latinae  (Wort- 
schatz der  lateinischen  Sprache),  der  noch  im  XVIII.  Jahrhundert  au^l^t 
wurde.  Sein  Sohn  Heinrich  (1528 — 1598)  veröffenthchte  den  Thesaurus  Itn- 
guae graecae,  welcher  noch  jetzt  als  Grundlage  des  lexikalischen  Wissens 
auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Sprache  gilt  und  selbst  im  XIX.  Jahr- 
hundert noch  neue  Bearbeiter  fand.  In  der  Schweiz  vertauschte  Johann- 
Herbst,  genannt  Oporinus,  die  Professur  mit  der  Buchdruckerei ;  er  versah 
seine  Ausgraben  mit  sorgfältigen  Registern. 

Unter  den  Lehrern  der  Philologie  glänzte  Erasmus  von  Rotter- 
dam 'S.  S.  169',  der  durch  seine  Ausgabe  des  Neuen  Testaments  in  der 
crriechLschen  Ursprache  (1516),  welche  er  mit  einer  von  der  Vulgata  ab- 
weichenden Übersetzung  versah,  die  griechische  Philologie  in  Deutschland 
einbünrerte,  er  besorgte  auch  die  Ausgabe  vieler  anderer  griechischer  und 
Liteinischer  Schriftsteller;  seine  eigenen  Schriften  wurden  wegen  ihres 
s<  h«>nfn  lateinischen  Stils  bewundert.  Seine  witzigen  Aus&lle  gegen  die 
M '•nche  und  Scholastiker  verführte  die  Reformatoren  zu  dem  Irrthume,  ihn 
tir  fnnf^n  Mitkämpfer  gegen  das  Papstthum  zu  halten  und  dieser  Irrthum 
türirte  zn  Sm'itsehriften  mit  Luther  imd  Hi-ttex.  —  Julius  Caesar  Scauger 
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(1484 — 1558),  aus  Riva,  eigentKch  Arzt,  unternahm  eine  rationelle  Behand- 
lung der  lateinischen  Sprache  in  dem  Werke  De  cauais  lingitae  latinae 
1 540.  Joachim  Liebhärdt,  genannt  Caherarius  ( 1500 — 1574),  aus  Basel,  trug 
durch  seine  Commentariilinguae  graecae  et  latinae^  1551,  zur  Ausbildung  der 
Philologie  bei,  Peter  Raühfuss,  genannt  Dasypodius  (f  1551),  veröffentlichte 
ein  griechisch-lateinisch-deutsches  Wörterbuch  1534  und  ein  lateinisch- 
deutsches 1537.  DioNYsiüs  Lambinüs  (1516 — 1572),  ein  Franzose,  veröffent- 
lichte Ausgaben  des  Horaz,  Lucrez  und  Plautus,  welche  Ausgaben  noch 
heute  geschätzt  sind.  Marc-Anton  Murbtus  (1526 — 1585),  gleichfalls  ein 
Franzose,  hielt  zu  Rom  über  griechische  und  lateinische  Schriftsteller  öffent- 
liche Vorträge  unter  grossem  Beifalle.  Philipp  Melanghthon  verfiwste  eine 
lateinische  Grammatik  für  seinen  Schüler  Erasmus  Ebner  aus  Nürnberg, 
welche  1525  gegen  seinen  Willen  von  Goldstbix  herausgegeben  wurde,  eine 
andere  Ausgabe  erfolgte  mit  Melanchthon's  EinwiUigung  durch  Caherarius; 
Otto  Schulz  bemerkte  noch  1825  in  seiner  Schulgranmiatik,  er  habe  sich 
so  nahe  als  möglich  an  die  Melanchthon'sche  gehalten.  Von  Mblanchthon's 
griechischer  Grammatik  erschienen  von  1518  bis  1589  25  Ausgaben. 

Während  allgemein  Cicero's  Stil  als  Muster  galt,  suchte  Joest  Lips, 
genannt  Lipsius  (1547 — 1606),  den  Stil  des  Tacttus  zur  allgemeinen  Gel- 
tung zu  bringen;  er  fand  zwar  Anhänger,  aber  in  der  Folge  behielten  doch 
die  Ciceronianer  die  Oberhand. 

Zu  einem  erregten  Streite  zwischen  den  Humanisten  und  den 
Scholastikern  gab  gegen  seinen  Willen  Johann  Reuchun  (1455 — 1522), 
aus  Pforzheim,  Anlass.  Nicht  zufrieden  mit  seiner  ausgezeichneten  Kennt- 
niss  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache,  hatte  dieser  auch  einen 
Aufenthalt  in  Italien  benützt,  um  bei  einem  jüdischen  Arzte  in  Bologna 
Hebräisch  zu  lernen,  welche  Sprache  er  in  seinen  Rudimenta  Hebraica  1506 
grammatikalisch  bearbeitet  und  damit  Luther  Gelegenheit  gegeben  hat,  die 
Bibel  nach  dem  Urtext  zu  übersetzen.  Um  diese  Zeit  hatte  ein  getaufter 
Jude,  Johannes  Pfefferkorn,  in  Flugschriften  zur  Verfolgung  der  Juden 
und  zur  Vernichtung  der  jüdischen  Bücher  aufgefordert.  Der  Kurfürst  von 
Mainz  ersuchte  Reuchun  um  ein  Gutachten  über  diese  Angelegenheit  und 
dieses  lautete  dahin,  nur  solche  Bücher,  welche  unmittelbar  gegen  das 
Christenthum  gerichtet  seien,  mit  Beschlag  zu  belegen  und  zu  verbrennen. 
Darob  waren  die  Dominikaner  in  Köbi,  vor  allem  der  Ketzerrichter  Jacob 
VON  Hoogstratbn,  erzürnt,  heftige  Streitschriften  wurden  gewechselt.  Ver- 
gebens entschied  der  vom  Papste  zum  Richter  ernannte  Bischof  von  Speier 
für  Reuchun;  die  Dominikaner,  welche  die  Universitäten  zu  Paris,  Löwen, 
Erfurt  und  Mainz  auf  ihrer  Seite  hatten,  appellirten  an  den  Papst,  welcher, 
um  nicht  entscheiden  zu  müssen,  1515  die  Beendigung  des  Streites  so  weit 
hinausschob,  als  es  ihm  gefiel.  Jetzt  veröffentUchte  ein  Kreis  von  Huma- 
nisten (Hermann  Busch,  Crotus  Rubeanüs,  Woufgano  Angst,  Uuuch  Hütten 
u.  A-)  unter  dem  Titel:  Epistolae  virorum  obscurorum  (Briefe  der  Dunkel- 
männer), eine  Reihe  erdichteter,  in  greulichem  Latein  geschriebener  Briefe, 
welche  Reughlin's  Gegner  dem  Spotte  und  der  Verachtung  der  ganzen  ge- 
bildeten Welt  aussetzten.  Zuletzt  machte  Franz  von  Sickingen  1519  dem 
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Streiu»  ein  Ende,  indem  er  dem  Hooostraten  und  seinen  Ordensbrüdern 
binnen  Monatsfrist  eine  Erklärung  abverlangte,  dass  sie  sich  aller  Schmä- 
hungen gegen  Reuchun  enthalten  wollten,  widrigenfalls  er  die  in  Speier 
g«>tUUte  Sentenz  vollstrecken  werde.  Sickd^gen's  Drohungen  und  das  in 
Wittenberg  aufsteigende  Gewitter  nOthigten  die  Dominikaner  nachzugeben 
und  an  Kel  chlin  Busse  zu  zahlen. 

In  Deutsehland  vollzog  sich  um  diese  Zeit  der  Übergang  in  die  neu- 
hochdeutsche Schriftsprache,  welche  sich  durch  Luther's  deutsche 
Bibel  1 1521 — 1534)  so  verbreitete,  dass  die  Meinung  entstand,  Luther  sei 
der  Urheber  derselben;  er  selbst  aber  sagte  in  seinen  Tischreden  darüber: 
'  Ich  habt»  keine  gewisse,  sonderliche,  eigene  Sprache  im  Deutschen,  sondern 
brauche  der  gemeinen  deutschen  Sprache,  dass  mich  beide,  Ober-  und  Nieder- 
länder, vei'stehen  mögen.  Ich  rede  nach  der  sächsischen  Kanzlei,  welcher 
nachfolgen  alle  Fürsten  mid  Könige  in  Deutschland.  Alle  Reichsstädte, 
Fürstenliöfe  schreiben  nach  der  sächsischen  und  unsers  Fürsten  Kanzlei. 
1  >arum  ist  es  auch  die  gemeine  deutsche  Sprache.  Kaiser  Maximilian  und 
KurtXlrst  Fride  (Friedrich  der  WeiseX  Herzog  von  Sachsen  etc.,  haben  im 
römischen  Reiche  die  deutschen  Sprachen  also  in  eine  gewisse  Sprache  ge- 
zogen,* Dieser  Ausspruch  Lither's  wird  in  der  Hauptsache  durch  die 
Schriftstücke  der  kaiserlichen  und  sächsischen  E^zlei  bestätigt,  doch  hat 
keiner  diese  deutsche  Sprache  so  zu  handhaben  verstanden  als  Lither^  der 
in  seinen  Reden  und  Schriften  die  Weichheit  des  Gemüthes  wie  die  Donner- 
jri'walt  d«^s  Zornes  in  imübertretf lieber  Weise  zum  Ausdrucke  brachte  imd 
dadun*h  das  Muster  für  die  späteren  Jahrhimderte  geworden  ist. 

Der  erste,  welcher  auf  Lither's  Worte  eine  deutsche  Sprachlehre 
gründete,  war  .Iohannes  Clajis  1^1530 — 1592),  dessen  Gi^mmatik  1578  als 
Frucht  zwanzijj^jähriger  Arbeit  erschien.  In  allen  zweifelhaften  Fällen  ist 
ihm  Lit^hkr's  Ausdruck  massgebend;  t\lr  die  Eintheilung  des  Stoffes  behielt 
er  aber  die  Ordnung  der  lateinischen  Grammatik  bei  und  daher  treten  hier 
au(»h  zufM*st  di(»  luuleutschen  Formen  auf:  so  wir  werden  geliebt  haben,  so 
wir  wenlen  gt^Uebt  worden  sein,  wenlen  gt»schrieben  werden  etc.  Das  Buch 
erlebte  von  1578  bis  1720  elf  Auflagen  und  wurde  auch  in  katholischen 
I-iiln<lern  in*braueht.  Ai.bert  Ouxoer  und  Laurkxtius  Albertus  veröffient- 
li<'lit4»n  Vul\  deutsehe  (ininunatiken  in  lateinischer  Sprache  ftir  Fremde, 
JnsK.rii  Maai.kr,  gt»nannt  PunH^Rus,  veröttentHchte  1561  ein  Wörterbuch 
in  der  .Vbsieht,  den  gt\<ainmteu  Wortsehatz  der  deutschen  Sprache  zubieten, 
M\v  so1<»Im*s  iHMvits  bei  Fninzi^sen,  Italienern  und  Engländern  der  Fall  war, 
drshnlb  heis.«*t  es  auf  dem  Titel  »dei^leichen  bisher  nie  gesehen«  [d.  h.  in 
DrutHolil.Mntl!. 

WiUu\»nd  «lie  Humanisten  a usseivnlent liehen  Fleiss  aufwendeten,  nm 
«hl«  iiltröniisehe  Sprache  wieiler  hei^.ustellen  und  jeiles  aufgefundene  Werk 
rxwrH  rlltl^»nuselnMl  Schrit^strllei^  als  IVrle  der  Weisheit  bt*grtissten,  hatten 
•»!«'  für  dii»  Uesrhiehte  ihrer  Muttersprache  keinen  Sinn  und  für  die 
<MiNr«*>,\\t»ik«»  ihnTeic^Mien  Vort»ltern  kein  Veivtändniss.  Wohl  wurde  1477 
W  tit  iM\u'«<  Pjir^ival  j^nlruekt,  um  dieselln^  Zeit  auch  der  jüngere  Titurel 
uti*l  «l.i«  H«  Itlonluioh,  aber  nur  das  lei/.ieiv  erlobte  im  XVL  Jahrhundert 
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mehrere  (fünf)  Auflagen.  Mehr  Anklang  £and  das  Spnichgedicht  von 
Freidaxk,  welches  acht  Ausgaben,  und  Reineke  Fuchs,  der  von  1498  bis 
1666  siebzehnmal  in  niederdeutscher  und  sechzehnmal  in  hochdeutscher 
Mundart  gedruckt  wurde.  Bbatus  Bilde,  genannt  Rhenanus  (1486 — 1547), 
aus  Schlettstadt,  entdeckte  das  Evangelienbuch  Otfried's,  welches  auch 
von  MATTraAs  Flacius  Illyricus  (1571)  veröflFenthcht  wurde.  Aus  Cyriacus 
Spangenberg's  Buch  über  die  Musik  geht  hervor,  dass  die  Lieder  des 
Fraüenlob  und  des  Reoenbog  sowie  der  Renner  des  Huoo  von  Trimbero 
in  der  Erinnerung  noch  fortlebten,  dagegen  waren  die  Minnesänger  dem 
XVI.  Jahrhundert  unbekannt.  Altdeutsche  Sprachproben  veröflFent- 
lichten  Wolfgang  Lazius  (1557), Sebastian  Münster  in  seiner  Kosmographie, 
Joachim  von  Watt,  genannt  Vadianus,  und  Conrad  Gesner. 

In  den  Niederlanden  veröffentlichte  Cornelius  Kiel  1569  ein 
niederländisch-lateinisches  Wörterbuch,  dessen  dritte  Auflage  den  Titel 
Etymologtcum  teutonicae  linguae  trägt.  Arnold  Mercator,  ein  Sohn  des 
Geographen,  fand  in  einem  westphälischen  Kloster  den  silbernen  Codex  des 
VuLFiLA  und  zeichnete  Proben  daraus  ab,  er  schrieb  auch  ein  Werk  über 
die  Gothen,  welches  1597  durch  Vulcanus  veröffenthcht  wurde.  Pal-lus 
Merula  veröffentlichte  1598  zuLeyden  Willeram's  altdeutsche  Übersetzung 
des  Hohen  Liedes,  auch  Lipsius,  Van  der  Milius,  Pontanus  und  Boxhorx 
veröffentlichten  altdeutsche  Sprachproben. 

In  England  citirte  der  Erzbischof  von  Canterbury,MATTHÄüsPARKER, 
1562  in  einer  Schrift  über  die  Priesterehe  angelsächsische  Aussprüche, 
John  Joscelin  gab  1567  eine  angelsächsische  Osterpredigt  des  Aelfric, 
John  Fox  auf  Parker's  Kosten  die  angelsächsische  Übersetzung  der  vier 
Evangelien  heraus,  Lambert  veröffentlichte  1568  eine  Sammlung  angel- 
sächsischer Gesetze.  Das  erste  lateinisch-englische  Wörterbuch  von  Elyot 
wurde  1539  gedruckt.  Durch  John  Fryth  und  William  Tindal  wurde 
1526  das  Neue  Testament,  durch  Cranmer  1539  »die  grosse  Bibel«  ins 
Englische  übersetzt. 

In  Dänemark  veröffentlichte  Jens  Mortensen  1594  einen  Auszug 
aus  Heimahringla  und  1591  gab  Anders  Sörbnsen  Vedel  dänische  Volks- 
lieder heraus. 

Der  erste  italienische  Grammatiker  ist  Pietro  Pembo  (1470  bis 
1547),  der  in  seinen  Dialogen,  welche  den  Titel  Prose  führten,  die  Regeln 
der  toscanischen  Sprache  aufstellte.  Um  dieselbe  Zeit  b^ann  die  gram- 
matische Bearbeitung  des  Neugriechischen.  Eine  Grammatik  und  ein 
Wörterbuch  der  spanischen  Sprache  erschien  1492  von  Aeliüs  Antonius 
Nebrissensis,  eine  englische  Grammatik  der  spanischen  Sprache  mit  Wör- 
terbuch veröffentUchte  1591  Richard  Percyuall.  Eine  französische 
Grammatik  verfasste  Robert  Etienne  1557  als  Traicte  de  la  grammaire 
frarupise^  sie  wurde  von  seinem  Sohne  Heinrich  ins  Lateinische  tibersetzt. 
Ein  französisch-lateinisches  Wörterbuch  lieferte  Jean  Thierry  1565.  Das 
Bretonische  erhielt  1499  ein  Wörterbuch,  das  Wallisische  1547  und 
Grammatiken  1567,  1592  und  1593.  Das  Baskische  wurde  1587  gram- 
matisch behandelt. 
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Eine  ezechisehe  Grammatik  Ittlr  Deutsche  imd  eine  dentsche  for 
Czechea  ersciüea  15ö7,  Wörterbücher  des  Czechischen  erschienen  von 
Joannes  Aqcexsis  151 1,  RiascnsLiu»  in  Ohnütz  1560/2,  Paulus  Pbessits  1586 
I  dritte  Auflage;.  Die  polnische  Grammatik  wnrde  1568  von  Stoiexskl^ 
genannt  Statoäius*  ein  Wörterbuch  1564  von  Macztnski.  genannt  MAcnrrcs^ 
veröffentlicht,  eine  CrrammcUica  sloventca  Kirchenslavisch  -  erschien  in  Wilna 
1516.  Eine  kroatische  Bibel  wurde  1583 — 1584  zn  Urach  gedruckt,  ge- 
langte je<loch  nicht  an  ihren  Bestimmungsort. 

Die  hebräische  Sprache  wurde  ausser  von  REUCHLCf  <  s.  S.  179»  auch 
von  den  beiden  Buxtorf  'Johann  sen.  1564 — 1629,  und  Johajot  jun.  1599 
bis  1664  in  Wörterbüchern  hebräisch,  ehaldäisch,  tahnudiseh.  rabbinisch, 
syrisch;  bearbeitet.  Die  erste  arabische  Grammatik  wurde  in  Spaniöi 
1505  ge^iruckt,  ihr  Ver&sser  war  Pbtbr  von  Alcala.  Scaliger  achrieb 
einen  Thesaurus  linguae  arabicae^  welcher  jedoch  nicht  ge<lruckt  wurde. 
Die  erste  svrische  Grammatik  orab  1558  J.  Alb.  WroaL\NNffrADirs  heraus, 
eine  äthiopische  von  Mamus  Victorinus  erschien  1548  zu  Bom.  Giam- 
BAmsTA  Vbcchibtti,  ein  Kenner  der  orientalischen  Sprachen,  bereiste  1587 
Ägypten,  Syrien,  Armenien.  Persien  und  Indien  und  brachte  eine  Menge 
arabischer,  persischer  und  türkischer  Handschriften  zurück. 

PmLippo  Sass^tti,  ein  Italiener,  welcher  1583 — 1588  in  Indien,  ins- 
besondere LQ  Goa  zubrachte,  schilderte  in  seinen  Brieten  die  Bewohner 
Indiens  und  war  erstaunt  über  das^Uter  und  die  Bedeutung  der  indischen 
Sprache,  welche  nicht,  wie  das  Hebräische  bei  den  Juden  seiner  Zeit 
papageienartig  durch  Vorsagen  und  Nachsprechen,  sondern  vermittelst 
einer  Grammatik  gelehrt  ward;  er  berichtet,  dass  die  indische  Sprache 
53  Buchstaben  habe,  welche  physiologisch  erklärt  wurden,  und  &nd  auch, 
dass  sie  viele  Wörter  mit  der  italienischen  Sprache  gemein  habe.  Diese 
Briete  sind  damals  nicht  bekannt  geworden,  erst  1855  wurden  sie  ver- 
öffentlicht, und  so  musste  die  indische  Sprache  nach  200  Jahren  noch  ein- 
mal entdeckt  werden. 

Kurze  Zeit  nach  der  Eroberung  Mexikos  1521;  wurde  eine  Gram- 
matik und  ein  Wörterbuch  der  mexikanischen,  totonakischen  und  huaz- 
tekischen  Sprache  i  Mexiko  1551j  veröffentlicht,  auch  wird  eine  Grammatik 
des  (Jhiapa  und  anderer  mittelamerikanischer  Sprachen  von  de  Cefeda 
(1560)  sowie  eine  Grammatik  (1593)  und  ein  Wörterbuch  der  Mixteca- 
sprache  von  Antonio  de  los  Reyes  erwähnt.  1560  wurde  eine  Grammatik 
der  (^uichuasprache  in  Peru  von  Dominigo  de  S.  Thomas  im  Druck  vep- 
öffentlicht.  von  Josef  de  Anchieta  ehie  Grammatik  und  ein  Wörterbuch 
der  Tupisprache  1595,  die  araukanische  Sprache  in  (Jhile)  wurde  1599 
bearbeitet. 

Das  Bekanntwerden  so  mancherlei  Sprachen  t'iUirte  zur  S p räch ver- 
i^l eich  Uli ü".  The.seus  Xmbkosus  icab  1539  in  seiner  i/z^röcfucftio  in  Chol- 
daicam  liinjuam  Sfßncam  atqae  Ariutnicam  et  dtcem  alias  eine  Meng« 
^Uphdbete.  (.flilelmus  Postellls,  aus  tler  Normau(li<\  beabsichtigte  eine 
umlasseude  Sprachveriileicliuut;'  heniuszuaebt^ii,  «loch  ers<*hien  nur  seine 
Einladun^sschi-itt  1538.  w(4clie  sieli  mit  <ier  Leselehre  mehrerer  morgen- 
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ländischer  Sprachen  beschäftigt,  blos  vom  Arabischen  ist  eine  kurze  Gram- 
matik beigefügt.  Seine  Vaterunser  in  hebräischer,  syrischer,  chaldäischer 
und  armenischer  Sprache  bilden  den  Anfang  der  Vaterunser-Über- 
setzungen. Buchmann,  genannt  Bibliander,  erzählt  von  seinem  Lehrer 
Camerarius  sen.,  dass  er  einige  Tausend  Wörter  gesammelt  habe,  welche 
im  Griechischen  und  Deutschen  übereinstimmten,  er  selbst  hält  in  einer 
1548  erschienenen  Schrift  das  Hebräische  für  die  älteste  Sprache.  Conrad 
Gesner  veröffentlichte  in  seinem  »Mithridates«  (nach  dem  König  von  Pontus 
der  die  22  Sprachen  der  von  ihm  unterworfenen  Völkerschaften  verstanden 
und  gesprochen  haben  soll,  benannt)  22  Vaterunser,  er  verglich  die  Zahl- 
wörter und  stellte  die  Nachrichten  der  Alten  über  die  Zahl  und  Verschieden- 
heit der  Sprachen  zusammen.  Auch  ihm  ist  die  hebräische  Sprache  die 
älteste  und  reinste,  Deutsch  eine  barbarische.  Griechisch  und  Latein  ge- 
bildete, ItaKenisch,  Französisch  und  Spanisch  fehlerhafte  Sprachen;  die 
Verwandtschaft  des  Gothischen,  Irländischen,  Norwegischen,  Schwedischen 
und  Dänischen  mit  der  deutschen  Sprache  war  ihm  bekannt.  Sein  Werk 
wurde  öfters  aufgelegt,  eine  Ausgabe  erschien  1610.  Wolfgang  Lazrjs 
verglich  1557  die  österreichische  und  schwäbische  Mundart  und  machte 
Mittheilung  über  die  Mundart  der  Gottscheer.  Wolfgang  Hunger  suchte 
1586  einen  Theil  der  französischen  Wörter  aus  dem  Deutschen  herzuleiten. 
J.  J.  ScALiGBR  classificirte  1599  die  europäischen  Sprachen:  er  nahm  vier 
Hauptstämme  an,  die  er  nach  den  Wörtern  für  Gott:  Theos^  Deua,  Oott 
und  Böge  (griechisch,  lateinisch,  germanisch,  slavisch)  charakterisirte  und 
sieben  kleinere  (albanesich,  tatarisch,  ungarisch,  finnisch,  irisch,  altbritisch, 
baskisch). 


Zoologie. 

Für  die  Erweiterung  und  Vertiefung  der  Naturkenntniss  hat  die  Buch- 
druckerkunst im  XVI.  Jahrhundert  sichtbar  gewirkt.  Nicht  nur  wurden 
die  neuen  Entdeckungen  durch  die  gedruckten  Bücher  aUgemein  bekannt, 
auch  der  Wetteifer  liess  die  IJngenauigkeiten  der  Bilder  verschwinden  und 
drängte  zu  naturwahrer  Darstellung.  Natürhch  erfolgte  dieser  Übergang 
nur  nach  und  nach. 

Edward  Wotton  (1492 — 1555),  aus  Oxford,  veröffentlichte  1552 
eine  Schrift  De  differenJtiis  animalium  in  zehn  Büchern  ohne  Abbildungen 
in  der  Weise  des  Aristoteles.  Die  ersten  zwei  Bücher  enthalten  eine  all- 
gemeine Schilderung  des  Thierkörpers,  vom  dritten  Buche  an  folgt  eine 
Darlegung  der  Verschiedenheit  der  Thiere.  Als  Verdienst  ist  ihm  anzu- 
rechnen, dass  er  die  Fabeln  nicht  gläubig  nacherzählt,  sondern  durch  Zu- 
sätze, wie:  »wenn  dem  Abu  an  zu  glauben  ist«,  »man  erzählt«,  seine  Zweifel 
kundgiebt. 
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Adam  Lonicer  (1528—1586),  aus  Marburg,  Stadtarzt  in  Frank- 
furt a.  M.,  gab  1551  unter  dem  Titel:  Naturalis  kütortae  opus  novum  (eine 
vermehrte  Auflage  seines  1540erschienenea5o(a»w!ön)  eine  Naturgeschichte 
heraas,  deren  Abbildungen  zwar  sorgfeltiger  als  die  des  XV,  Jahrhunderte, 
aber  sehr  klein  sind.  Das  Werk  hat  eine  grosse  Verbreitung  gefunden  und 
ist  oft  aufgelegt  worden. 

CoNRiD  Gesner  (1516—1565),  aus  Zürich,  welcher  in  seiner  Vater- 
stadt, dann  in  Strassburg,  Bourges  und  Paris  studirt  hatte,  worauf  er  ein 
ärmliches  Schulamt  erhielt,  dann  wieder  die  Universität  bezog,  um  Medicin 
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ZU  Btudiren,  worauf  er  Professor  der  griechischen  Sprache  in  Lausanne 
wurde,  um  zuletzt  nach  einem  Aufenthalte  in  Montpellier  Professor  und 
praktischer  Arzt  in  seinem  Vaterlande  zu  werden,  wo  er  einen  botanischen 
Garten  und  das  erste  Naturaliencabinet  anlegte,  vereinigte  mit  Naturkennt- 
niss  ein  grosses  historisches  Wissen,  von  dem  sein  Mithridates  und  seine 
Bihliotheca  universalia  in  vier  Bänden  Zeugniss  ablegen.  Seine  Hiatoria 
animalium  enthält  daher  alles,  was  damals  über  die  Thiere  zu  sagen  war. 
Bei  den  in  alphabetischer  Ordnung  aufgefuhrteu  Thieren  werden  angeführt: 
1.  die  Namen  in  alten  und  neuen  Sprachen,  2.  Vaterland  und  äussere  Be- 
Hehreihung,  3.  natürliche  Thätigkeit  derselben,  4.  geistige  Eigenschaften, 
5.  Nutzen  der  Tliicre,  6.  Nahrungsmittel,  7.  Heilmittel,  welche  sie  bieten, 
H.  w(^ij;er  ;jebrUuchliche,  poetische  oder  erfundene  Namen  der  Thiere  mit 


ihrer  Etyinologie,  die  den  Thieren  beigelegten  Eigenschaftswörter,  die  über- 
tragene Bedeutung  der  Tliiernamen,  die  nach  den  Thieren  benannten  Steine, 
Pflanzen,  Männer  und  Franen,  Flusse  und  Städte,  Fabein,  Wunder  und 
WeisBagongen  der  Thiere,  die  Embleme  und  die  auf  die  Thiere  sich  be- 
ziehenden Sprichwörter.  Bei  den  Fabeln  versäumte  er  nie,  seine  Meinung 
über  das  Bedenkliche  solcher  Angaben  auszusprechen,  nur  seinen  Mit- 
arbeitern gegenüber  war  er  nachsichtig,  und  ao  schweigt  er  denn  auch  bei 
der  Bamngans,  nachdem  ihm  in  einen  Briefe  das  Zeugniss  eines  Geistlichen 
mitgetheilt  wtirde,  der  für  die  Thatsache  einstehe.  Die  von  ihm  heraus- 
gegebene Naturgeschichte  umfasst  vier  Bände:  1.  Säugethiere,  2.  Walthiere, 
3.  Vögel,  4.  Fische  und  Wasserthiere.  Mehr  ist  bei  seinen  Lebzeiten  nicht 
erschienen.  Ana  seinem  Nachlasse  wnrde  noch  das  fünfte  Buch  von  den 
Sehlangen  herausgegeben,  als  Vollendung  der  von  ihm  begonnenen  Insecten- 


geschichte  ist  das  Werk  von  Mouffet,  eines  Londoner  Arztes,  zu  betrachten, 
welches  aber  erat  nach  dessen  Tode  durch  Theodor  von  Mavernb  1634 
herausgegeben  wurde.  Von  seinem  Hauptwerke  besorgte  (tksner  selbst 
noch  einen  Auszug,  welchem  die  Sammlung  der  allmählich  vermehrten 
Abbildungen  beigegeben  ist.  Diese/concs  animalium  erschienen  1553^1560. 
Von  dem  grossen  Werke  erschien  die  letzte  Ausgabe  1617 — 1621.  Ein 
grosses  Verdienst  erwarb  sich  Gesner  durch  die  Einführung  guter  Abbil- 
dungen (s.  Fig.  63 — 65),  die  des  Rhinoceros  bezeichnet  er  als  von  Albreg»t 
Dcrer  herrührend,  die  Vögel  sind  nach  seiner  Angabe  von  Lccas  Schrön 
gezeichnet,  ausserdem  werden  noch  Hans  Aspkr  und  Johann  Thomas, 
Züricher  Klinstier,  als  Zeichner  genannt. 

Ullsses  AiDKovANDi  (1522^1605),  aus  Bologna,  welcher  vom  Arzt 
RoNDEi'ET  auf  das  Studium  der  Natur  geführt  wurde,  trieb  dasselbe  mit 
solchem  Eifer,  dass  ihn  schon  1553  MATTmou  bei  der  Herausgabe  seines 
Pflanzenwerkes  zu  Rathe  zog;  er  worde  Doctor  der  Medicin  und  legte  in 
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Bologna  einen  botanischen  Garten  an,  dem  er  zuerst  gemeinsam  mitCESARB 
OiKJNi  nnd  nach  dessen  Tode  allein  vorstand.  In  seinem  77.  Lebensjahre 
veröffentlichte  er  den  ersten  Theil  seines  grossen  zoologischen  Werkes,  den 
ersten  der  drei  die  Vögel  behandelnden  Bände.  Er  selbst  hat  nur  fünf  Bände 
vollenden  können,  nämlich  die  drei  Bände  der  Vögel,  das  Bnch  der  In- 
secten  und  das  der  übrigen  blutlosen  Thiere.  Die  nächsten  bat  sein  Schüler 
nnd  Nachfolger  im  Amte,  der  Holländer  Uterverius,  die  späteren  habea 
der  Schotte  Dehpster  nnd  Bartholomäus  Aubrosimus  herausgegeben. 
Aldrovandi's  NatorgeBchichte  ist  in  gleicher  Weise  wie  die  GfissER'sche 
behandelt,  sie  ist  reicher  an  Thierformen,  namentlich  fremden.  Die  meistea 
sind  durch  Abbildungen  erläutert,  zu  deren 
Herstellung  er  durch  30  Jahre  einen  Maler 
mit  200  Goldstücken  jährlieh  besoldet  haben 
will,  ausserdem  verwendete  er  als  Zeichner 
LoREN'zo  Bernini  aus  Florenz  und  Cornelius 
ÖwiNT  aus  Frankfurt,  als  Holzschneider 
Chbistoph  Coriolanus  und  dessen  Neffen 
aus  Nürnberg,  manche  Abbildungen  ent- 
lehnte er  auch  aus  früheren  Werken.  Ausser 
der  Gestalt  der  Thiere  beschäftigte  er  sieh 
auch  mit  ihrer  Anatomie,  vom  Goldadler 
sind  Skelet  und  Musculatur  gegeben,  beim 
Huhn  mehrfache,  freilich  sehr  grobe  Zeich- 
nungen des  inneren  Baues,  auch  vom 
Papagei,  der  Fledermaus  und  dem  Strauss 
sind  Skelette  abgebildet.  Die  Angabe  der 
Quellenliate  lässt  eine  fast  vollständige  Be- 
nützung der  damals  überhaupt  vorhandenen 
Literatur  erkennen. 

Sonst  gingen  zu  dieser  Zeit  ver- 
gleichende anatomische  Arbeiten 
über  Thiere  nicht  von  Naturkennem, 
sondern  von  Anatomen  aus.  Der  Reformator 
der  Chirurgie,  Ambroisk  Pare  (1517 — 1590),  folgte  nicht  blos  Vbsal,  dessen 
Abbildungen  er  benützte,  sondern  verglich  auch  selbständig  die  Skelette 
eines  Sängethieres  und  eines  Vogels  mit  dem  des  Menschen,  in  ähnlicher 
Weise  schilderte  auch  der  jüngere  Riolas  (1577—1657)  in  seiner  Knochen- 
beschreibung des  Menschen  das  Skelet  des  A£Fen;  es  galt  hier,  zur  Be- 
nrtheilung  der  Abweichungen  von  Galen  das  verglichene  Object  selbst 
vorzuführen.  Einen  nachhaltigen  Beitrag  hat  der  Nürnberger  Stadtarzt 
VoLCKER  CojTER  (1535 — 1600),  aus  Groningen,  gegeben,  der  in  Italien  den 
Unterricht  Fallopia's,  Eustachio's  und  Aldrovandi's,  in  Montpellier  den  des 
RosDELET  genossen  hatte  und  einige  Zeit  französischer  Feldarzt  gewesen 
war;  wohl  vorzüglich  durch  Eustachio  zur  Untersuchung  der  Entwick- 
lung des  Hühnchens  angeregt,  untersuchte  er  nicht  blos  dieses,  sowie 
die  Knochen  des  menschlichen  Fötus  und  des  Affen  (Fig.  66  und  67),  um 
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sie  mit  den  Skeletten  des  Erwachsenen  zu  vergleichen,  sondern  zog  auch 
in  Bezug  auf  die  Weichthiere  die  anderen  Wirbelthierclassen  (mit  Aus- 
nahme der  Fische)  in  seine  Betrachtungen.  Trotz  seiner  Untersuchungen 
des  Hühnchens  war  der  Gedanke,  der  Vergleichung  überhaupt  eine  ent- 
wicklungsgeschichtliche Grimdlage  zu  geben,  damals  viel  zu  femliegend. 
Er  sah  zwar  am  dritten  Tage  der  Bebrütung  das  Herz  pulsiren  und  ver- 
folgte die  Formveränderung  des  Fötus  von  Tag  zu  Tag,  aber  bei  der  noch 
mangelnden  Einsicht  in  die  allgemeinen  anatomischen  Verhältnisse  der 
Wirbelthiere  konnte  von  einem  richtigen  Erfassen  der  allmählichen  Form- 
veränderung des  Vogelkörpers  nicht  die  Rede  sein.  Zu  gleicher  Zeit  be- 
schäftigte sich  HiERONYMus  Fabriciüs  (1537  bis 
1619),  aus  Aquapendente,  der  Nachfolger  Fallo- 
pia's  zu  Padua,  mit  der  Anatomie.  Er  versuchte, 
eine  bestimmte  Verrichtung  (z.  B.  die  Ortsbewe- 
gung, die  Stimme,  das  Sehen)  durch  eine  Reihe 
thierischer  Formen  zu 
verfolgen.  Auch  er  beob- 
achtete die  Veränderung 
des  Hühnchens  im  Ei  von 
Tag  zu  Tag  (s.  Beilage  11), 
aber  auch  ihm  fehlte  der 
allgemeine  Blick  auf  die 
Wirbelthiere,  welcher  den 
späteren  Untersuchungen 
gleicher  Art  eine  so  bedeu- 
tende Tragweite  verlieh. 
Sehr  erbaulich,  aber 
wenig  wissenschaftlich 
war  die  biblische  Zoo- 
logie des  Pfarrers  H.  H. 
Frby,  welcher  1595  in 
seinem  67)paßtßXiov  die  in 
der  Bibel  vorkommenden 
Thiere  »sampt  ihren 
Eigenschaften  und  anhängenden  nützlichen  Historien«  beschrieb.  In  diesem 
Buche  wird  gezeigt,  wie  uns  die  Thiere  zu  mancherlei  Tugenden  mahnen 
und  von  mancherlei  Lastern  abschrecken  können. 

Die  Erweiterung  der  Weltkenntniss  durch  die  Entdeckungsreisen 
hatte  auch  eine  Bereicherung  der  Thierkenntniss  zur  Folge.  Ausser 
dem  Rhinozeros  brachte  Gesner  auch  eine  Abbildung  des  Lama,  Aldrovandi 
Abbildungen  des  Nashornvogels,  des  Pfefferfressers,  des  indischen  Kasuars, 
des  Paradiesvogels  etc.  Carl  Clusius  (1526 — 1609),  aus  Arras,  veröffent- 
lichte in  seinen  Exoticorum  libriX  Abbildungen  des  fliegenden  Hundes,  des 
Gürtelthieres,  des  Faulthieres  (kaum  zu  erkennen),  der  Seekuh,  des  Kolibri, 
des  Elasuars,  des  Pavians,  der  Fettgans,  des  Sägehaies,  der  Seekatze,  des 
Igelfisches,  des  Stielschwanzes;  ausschliessKch  amerikanische  Thiere  schil- 


Fig.  66.  Skelet  eines  Fötus. 

Ans  CoiTEB^s  Analogia  ottium 
kumana  timitie.  ('/«  GrAne.) 


Fig.  67.  Skelet  eines  Affen. 

Ans  CoiTBB*8  Analogia  ottium 
humana  «imt'oe.  ('/g  QrGfl^e.} 
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derten  Gonzalo  FbbnasdEz  d'Oviedo  y  Valdv  (geb.  1478),  aus  Madrid,  der 
Jesuit  Jost  d'Acosta  (1539 — 1600)  und  FifAKCEsco  Hernandez,  Leibarzt 
Philipps  II.,  in  dessen  Auftrage  er  in  Mesiko  sammelte  und  angeblicli 
1200  Abbildungen  von  Thieren,  Pflanzen  und  anderen  Naturgegenetänden 
roitgebracbt  haben  aoli,  die  aber  erst  später  (1615)  und  unvollständig 
veröffentlicht  wurden.  Die  Abbildungen  nordischer  Thiere,  welche  Sebastian 
Monster  in  seiner  Kosmographie  bringt  (Fig.  68),  zeigen  mehr  Fabeln  als 


Neuheiten,  unten  links  ist  die  Baumgans  abgebildet,  theüs  aus  den  Früchten 
hervorkommend,  theils  im  Wasser  schwimmend,  seine  Walfische  sind 
Phantasiegebilde,  am  längsten  hat  sich  seine  Seeschlange  erbalten,  welche 
noch  heutzutage  bisweilen  aus  der  Druckerschwärze  der  Zeitungen  auftaucht. 
Einzeibeschreibungen  verfasstenJoHAssEs  Aemylianus,  aus  Fer- 
rara,  über  die  Wiederkäuer  1584  und  Ovbekt  Losgolius  über  die  Vögel; 
bedeutender  ist  eine  gleiche  Arbeit  vun  Fieure  Bblon  (geb.  um  1518),  der  . 
viele  Reisen  unternahm  tind  200  verschiedene  Arten  der  Vögel  anatomisch   j 
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untersucht  hat.  Nicolaüs  Lbonicbnüs  schrieb  1518  ein  Werk  über  die 
Schlangen,  besonders  die  giftigen,  welches  er  der  Lücretia  Borgia  wid- 
mete, der  Arzt  Baldus  Angelus  Abbatius  beschrieb  1589  die  Vipern, 
P-  Gylliüs  die  Fische,  desgleichen  P.  Belon  1551  und  1553,  der  auch  Ab- 
bildungen des  Störs  und  Thunfisches  brachte,  welche  sich,  wie  alle  seine  Ab- 
bildungen, durch  Treue  auszeichnen.  Hippolytb  Salviani  (f  1572)  gab  auf 
76  Tafeln  92  Arten  Fische,  der  grösste  Kenner  der  Fische  war  aber  Guil- 
LAUME  RoNDELET,  dcsscu  Werk  in  zwei  Theilen  1554  und  1555  erschien. 
Der  Hamburger  Arzt  Stephan  von  Schönfeld  vermehrte  dieKenntniss  der 
Fische  durch  einige  gute  in  Kupferstich  ausgeführte  Abbildungen.  Eine 
kurze  NamenUste  der  Elbefische  gab  nach  den  Mittheilungen  der  Fischer 
Kern,  Vater  und  Sohn,  der  Meissner  Rector  Georg  Fabricius  1589. 

Von  Olaf  Stör,  genannt  Olaus  Magnus,  stammen  die  Sagen  von  dem 
durchMissverständnissaus  »Bergbär«  (fjäUfretJTÄnxi  »Vielfrass«  gewordenen 
Thiere  und  von  der  Seeschlange,  welche  er  bis  anderthalb  Meilen  lang 
werdend  schilderte.  Durch  den  Freiherrn  von  Hbrberstein  (1486 — 1566) 
wurden  das  Wisent  und  der  Auerochs  zum  erstenmal  ffenau  unterschieden 
und  beschrieben. 

Leonardo  da  Vinci  hatte  zwar  die  bei  Landdurchstichen  in  Italien  zu 
Tage  gekommenen  versteinerten  Muschelschalen  für  wirklich  von 
Thieren  herstammende  Reste  erklärt,  doch  sprach  noch  Gesner  von  der 
Möglichkeit,  dass  Steine  auch  von  der  Natur  so  gebildet  sein  könnten.  Ent- 
schieden für  die  Natur  der  im  Kalke  und  anderen  Gesteinen  gefundenen 
Muscheln  als  »versteinerte«  Reste  von  Thieren  sprach  sich  Bern ardPalissy 
aus.  GeronimoFraca8toro(1483 — 1553),  aus  Verona,  sammelte  bei  Gelegen- 
heit von  Ausgrabungen  um  Verona  Versteinerungen  und  beschrieb  sie,  wo- 
bei er  Namen  gebrauchte,  die  noch  jetzt  angewendet  werden,  wie:  Ortho- 
ceratiten,  Belemniten,  Trilobiten,  Ammonshömer.  Einzelne  Versteinerungen 
bildete  Fabius  Columna  ab,  auch  fing  Ferrante  Imperato  1599  an,  solche 
zu  sammeln. 
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Die  Kräuterbticher  waren  schon  wegen  ihres  medicinischen  Nutzens 
sehr  gesucht,  sie  zeichneten  sich  im  XVI.  Jahrhundert  durch  gute  Abbil- 
dungen aus.  Den  Reigen  dieser  Bücher  eröffioiete  Otto  Brünsfbls  (s.  Fig.  69), 
mit  seinem  »Contrafait-Kräuterbuch«  ihm  folgte  Hieronymus  Bock,  genannt 
Tragus,  dessen  erstes  Werk  noch  der  Abbildungen  entbehrte,  welche  in  der 
folgenden  Auflage  eingeschaltet  wurden,  Leonhard  Fuchs,  der  in  seiner 
Historia  stirpium  1542  eine  beträchtliche  Zahl  von  Pflanzennamen  erklärte, 
Rembertus  Dodonabus  1553,  Matthias  Lobelius  1576,  Conrad  Gesner,  des- 
sen Bibliothek  J.  Camerarius  der  Jüngere  kaufte  und  die  dabei  befindlichen 
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Holzschnitte  bei  der  Herausgabe  der  Epitome  Matthioli  de  Plantia  1586 
verwendete.  Da  man  verBucbte,  in  den  Pflanzen  der  Heimat  die  Ton  den 
Griechen  tind  Römern  genannten  PBanzen  wieder  zu  erkennen,  so  wurde 
man  genöthigt,  die  sinnliche  Auffassung  der  Verschiedenheiten  zu  Üben 
und  zu  verfeinern;  da  ferner  die  Verfasser  in  verschiedenen  Gegenden 
wohnten  (Fuchs  in  ßaiern,  Bock  am  Mittebbein,  Gbsner  in  Zürich,  Dodo- 
NAKus  und  LoBELius  in  den  Niederlanden),  so  stieg  die  Zahl  der  be- 
kannten Pflanzen, 
von  denen  Fnces 
ungefähr  500  be- 
schrieben hatte,  auf 
6000  bei  Kaspar 
Bauhin  (1623).  Eine 
Flora  des  Thüringer 
Waldes,  welche  Tha- 
uus  sammelte,  er- 
schien nach  dessen 
Tode  1588.  Durch 
botanische  Gär- 
ten, welche  zuerst 
in  Italien  entstanden 
(zu  Padua  1545), 
vermehrte  sich  die 
Fflanzenkenntuiss. 
Auch  die  Aufbewah- 
rung getrockneter 
Pflanzen,  welche  wir 
jetzt  Herbarien 
nennen  (damals  ver- 
standmanun  ter  Her- 
bart'um  ein  Kräuter- 
bucb),  stammt  aus 
dem  XVI.  Jahrhun- 
dert, LucA  Ghini,  ein 
Italiener,  scheint  der 
erste  gewesen  zu 
sein,  der  getrocknete  Pflanzen  zu  wissenscbaftbchen  Zwecken  benützte. 
Mit  dem  Verfall  der  Holzschneidekunst  wurden  die  Bilder  schlechter,  da- 
gegen nahm  die  Kunst  der  Beschreibung  stetig  zu.  Am  merkwürdigsten  ist 
die  Vernachlässigung  der  Blätter  und  Früchte  bis  auf  Bauhw.  Gbsner 
war  der  Einzige,  der  die  Blätter  und  Fruchttheile  einer  näheren  Betrach- 
tung würdigte,  dieselben  mehrfach  abbildete,  auch  ihren  Werth  für  die 
Bestimmung  der  Verwandtschaft  erkannte;  er  starb  jedoch,  bevor  er 
sein  lange  vorbereitetes  Pflanzenwerk  vollenden  konnte. 

Die  erste  Theorie   der  Pflanzenkunde  veraffentliehte  Andrea 
Caksalpino  (1519 — 1603),  aus  Arezzo,  in  seinem  Werke  DepUmtülümX  VI 
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1583.  Die  Pflanze  besteht  nach  ihm  aus  zwei  Theilen,  aus  der  Wurzel, 
welche  die  Nahrung  aufnimmt,  und  aus  der  Frucht,  welche  die  Fort- 
pflanzung besorgt,  die  Seele  der  Pflanze  liegt  im  Marke,  aus  welchem  sich 
die  Frucht  entwickelt.  Da  der  Zweck  der  Pflanze  ist,  ÄhnUches  zu  erzeugen, 
was  durch  die  Befiruchtungstheile  geschieht,  so  sind  die  Arten  sowohl  bei 
den  Bäumen  als  bei  den  Kräutern  aus  der  Ähnhchkeit  oder  Unähnlichkeit 
derBefruchtungstheile  abzuleiten.  Als  die  unterste  Classe  betrachtet  er  jene 
Pflanzen,  welche  keinen  Samen  haben,  sondern  nur  aus  Fäulniss  entstehen. 
Er  theilt  die  Pflanzen  in  15  Classen,  von  denen  die  ersten  beiden  die  Bäume 
und  Sträucher,  die  übrigen  13  die  Kräuter  umfassen,  doch  entsprechen  nur 
die  6.  (mit  doppeltem  Samen),  die  10.  (mit  vierfachem  Samen)  und  die  15. 
(ohne  Blüthen  und  Frucht)  einer  natürlichen  Gruppe  des  Pflanzenreiches, 
bei  den  übrigen  sind  nicht  zusammengehörige  Pflanzen  vereinigt.  BezügUch 
der  Ernährung  der  Pflanzen  nahm  er  an,  dass  die  Pflanzen  wie  die  Thiere 
Venen  haben,  wie  die  Milchgefässe  derselben  zeigen,  neben  welchen  noch 
solche  vorkommen,  welche  wegen  ihrer  Feinheit  nicht  gesehen  werden, 
doch  erkenne  man  in  jedem  Stengel  und  in  jeder  Wurzel  etwas,  was  gleich 
den  thierischen  Nerven  der  Länge  nach  spaltbar  ist  und  was  man  Nerven 
nennt,  oder  auch  dickere  derartige  Dinge,  die  sich  in  den  meisten  Blättern 
verzweigen  und  hier  Venen  genannt  werden.  Diese  Dinge  seien  für 
Nahrimgscanäle  zu  halten.  Wenn  sie  geringer  seien  als  die  der  Thiere, 
so  komme  dies  daher,  dass  die  Thiere  zur  Unterhaltung  ihrer  Si^esthätig- 
keit  und  der  Bewegung  Organe  bedürfen,  während  die  Pflanzen,  da  sie 
keine  Bewegung  haben,  weniger  Nahrung  bedürfen  und  schneller  wachsen, 
auch  mehr  Früchte  erzeugen  können,  als  die  Thiere.  Auch  fehle  den 
Pflanzen  die  Eigenwärme  nicht,  welche  die  Thiere  besitzen,  nur  erscheinen 
uns  alle  Gegenstände  kalt,  welche  weniger  warm  sind,  als  unsere  Gefühls- 
organe. Da  die  Pflanzen  jeder  Sinneswahrnehmung  entbehren,  so  können 
sie  auch  nicht,  wie  die  Thiere,  ihre  Nahrung  aussuchen,  sondern  sie  ziehen 
die  Feuchtigkeit  der  Erde  auf  andere  Weise  an  sich;  sie  besässen,  wie 
manche  trockene  Dinge  (Leinwand,  Schwamm,  Pulver),  eine  aufsaugende 
Kraft,  welche  die  Feuchtigkeit  durch  die  Nerven  beständig  nach  dem  Orte 
ziehe,  wo  das  Princip  der  Eigenwärme  sitzt,  wie  auch  an  der  Flamme 
einer  Laterne  zu  sehen  sei,  wo  der  Docht  beständig  Öl  zuführt.  Auch  werde 
durch  die  äussere  Wärme  die  Anziehung  von  Feuchtigkeit  vermehrt,  wes- 
halb die  Pflanzen  im  Frühjahr  und  Sommer  kräftiger  wachsen. 
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Der  vorzüglichste  Kenner  der  Mineralogie  im  XVI.  Jahrhundert  war 
Georg  Bauer,  genannt  Agricola  (1490 — 1555),  aus  Glauchau  in  Sachsen. 
Nachdem  er  schon  1518 — 1522  Rector  zu  Zwickau  gewesen  war,  studirte  er 
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zu  Leipzig  und  in  Italien  Mediciu,  lebte  1527  als  Arzt  in  Joachiinsthal  und 
wandte  sich  1531  dem  Bergbau  zu;  zuletzt  war  er  Stadtarzt  und  Blirger- 
mebter  zu  Chemnitz.  Er  war  der  erste  systematische  Mineraloge  Deutseh- 
lands. Die  morphologischen  Kennzeichen  berücksichtigend,  unterschied  er 
einfache  und  zusammengeKetzte  Mineralien  und  theilte  ersl«re  ein  in  Erden, 
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Tit.  Tl.  PdternoaMrwerk. 

Au  OiAU  Aoucou'i  >Tom  Rercw*rk<.  15»T.  ('/,  GrOwe.) 

Concretionen  (Verwachsungen),  Steine  und  Metalle.  Dieses  System  blieb  die 
Grundlage  aller  ferneren  mineralogischen  Arbeiten  bis  in  Ars  XVIII.  Jahr- 
hundert hinein.  In  seinem  »Bergwerksbuche*  (1530)  gab  er  Abbildungen  des 
Bei^banes  {Fig.  70)  und  aller  dazu  verwendeten  Werkzeuge,  unter  denen  be- 
sonders einPatemosterwerk  sehr  interessant  ist  (s.  Fig.  71).  Dasselbe  wurde 
Heinzenkunst,  auch  Taschen-  oder  Püschelkunst  genannt  und  soll  zuerst 

Panlmann,  K.,  Im  Haleha  do  QtUMa.  13 
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1B35  von  einem  Steiger  Michael  Teussler  angewendet  worden  sein,  doch 
hat  man  dasselbe  im  XVIII.  Jahrhundert  in  einer  Grube  aufgefunden, 
welche  im  XV.  Jahrhundert  aufgelassen  worden  war,  Agricola  giebt  auch 
die  erste  Nachricht  vom  Compass  und  desaen  Gebrauch  (Fig.  72).  Dieser 
CompasB  ist  in  je  zwölf  Stunden  eingetheilt,  wie  noch  heute,  und  die  Nadel 
schwebt  darin  mittelst  eines  Hütchens  auf  einem  Stifte.  Die  Kunst,  mit 
diesem  Compass  Gruben  anzulegen,  wird  in  dem  Werk,  obwohl  es  lateinisch 

geschrieben  ist,  Mark- 
scheidern genannt  Die 
erste  vollständige  Anlei- 
tung zur  Markscheide- 
kunst schrieb  Erashus 
Rbinhold  (t  1 553).  In  der 
•Beschreibung  der  fUr- 
nehmsten  mineralischen 
Erze  und  Bergwerks- 
arten, wie  dieselben,  und 
eine  jede  in  Sonderheit, 
ihrer  Natur  und  Eigen- 
schaft nach  auf  alle 
Metalle  probirt  und  im 
kleinen  Feuer  sollen  ver- 
sucht werden  etc.«  von 
Lazarus  Erkern,  1574, 
wird  eine  theil  weise 
Analyse  auf  trockenem 
Wege  gegeben,  wie  sie 
zum  Theüe  heute  noch 
besteht,  und  darin  anf 
die  Wichtigkeit  einer 
feinen  Wage  hinge- 
wiesen, sowie  Anleitung 
gegeben,  wie  eine  solche 
und  die  dazu  gehörigen 
Gewichte  anzufertigen 
seien.  Auf  die  Bedeutung 
der  angeführten  Versuche  für  die  Mineralogie  ist  ebenfalls  hingewiesen.  So 
heisst  es  von  der  Bleiprobe:  »Nimb  und  rüst  (das  gereinigte  Erz)  gar  lind, 
vnd  dann  mach  ein  Äuss  von  zwey  theil  Salpeter  vnnd  ein  theil  kleine  ge- 
riebene holen,  vntereinan  der  gemengt,  diesesnuss  thuzwey  teil  und  des  ge- 
rösten  Pley  ertzes  ein  theil,  in  einen  Tiegel  wol  vermischt,  wtlrff  ein  klein 
glUends  kölein  darein,  so  facht  es  an  zu  brennen,  vnd  fleust  das  Bley  zn- 
sammen,  das  im  ertz  ist.  Solches  ob  es  wol  eine  vngewisse  prob  ist,  darauff 
sich  nicht  zu  verlassen,  so  dienet  sie  doch  darzu,  das  einer  die  eigenschafft; 
vnd  natur  der  mineralien  erkennen  lerne.«  Aus  dem  Zusammenhange  geht 
hervor,  dass  die  Probe  nur  deshalb  uu;.:ewiss  genamit  wird,  weil  sie  den 
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Bleigehalt  nicht  ganz  genau  giebt.  Ausführlich  ist  die  Darstellung  von 
Gold,  Silber,  Kupfer,  Wismuth,  Zinn,  Antimon,  Quecksilber  und  Eisen 
gegeben. 


Laad-  und  Forstwlrtliscliaft. 


Unter  dem  EmflnsBe  des  Humanismus  kamen  die  rumischen  Land- 
wirthschaftslehrer  zu  hohen  Ehren   Es  erschienen  zuerst  1514,  dann  i)fCer 
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die  Scriplores  de  re  rustica  zu  Florenz,  Venedig,  Paris,  Lyon,  auch  zu  Heidel- 
berg 1598,  deren  Bearbeitung  sich  Ehasmus,  Budabus,  Vives  und  Aldus 
nntfirzf^en.  Ein  sehr  verbreitetes  Werk  waren  diel5  Bücher  vom  Feldbau 
des  C  ABOLUS  Stephan  US  (eines  Bruders  des  Robert  Etiknne),  welches 
mehrere  Übersetzungen  insDeuteche  erfuhr.  Den  vorchristlichen  Charakter 
dieses  Buches  zeigen  die  Bilder,  wie  z.  B.  beim  Gartenbau  die  dem  Apollo 
opfernden  Btimerinnen  (Fig.  73),  an  denen  man  jedoch  in  einer  Zeit,  wo  es 
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sich  nur  um  Papst  und  Luther  oder  Calvin  handelte,  keinen  Anstoas  nahm. 
Für  die  südlichen  Liinder  mochten  diese  BUcher  manche  Auskunft  bieten, 
wie  z.  B.  die  Ölbereitung  (Fig.  74).  Caherarius  zählt  in  einer  kleinen  1577 
erschienenen  Schrift  30  Werke  über  den  Landbau  auf,  welche  im  XVI.  Jahr- 
hundert erschienen  sind,  abgesehen  von  den  Kräuterbüchern,  in  denen,  wie 
besonders  in  dem  Werke  des  Jacob  Tukodor  von  Brrgzaberm,  genannt 
Tabernaemontanus  (f  1590),  auch  der  Getreidebau  behandelt  wurde.  Dieses 
Buch  erschien  in  vielen  Anflagen  und  soll  noch  jetzt  nicht  selten  beim  Land- 


volke als  Rathgeber  in  Krankheiten  m  Verwendung  stehen.  Conrad  Heres- 
BACH,  welcher  1571  zu  Köln  eine  Schrift  Bei  ruslicae  in  vier  Büchern  ver-> 
öffentlichte,  in  welchen  die  Landwirthschaft  nach  Art  der  alten  Rümer  go- " 
lehrt  wird,  liess  sich  nur  durch  Zureden  des  Kanzlers  von  Geldern,  Hadr. 
MuKiüs,  bewegen,  die  Lehren  der  Alten  über  seine  eigenen  Erfah- 
rungen zu  stellen  und  vorzutragen,  denn  ungleich  dem  Caherarius 
u.  A.  hatte  er  die  grosse  Verschiedenheit  der  Bodencultur  Deutschlands, 
namentlich  in  den  Niederlanden  und  am  Rhein,  von  jener  der  ROmer  und 
Griechen  sehr  gut  erkannt.  Am  beliebtesten  waren  des  Parcbimer  Pfarrers 
Magister  J.Coi.EROa^(faituffl^erpetuu)n  (immerwährender  Kalender),  1592, 
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und  seine  Oeconomia  oder  Hausbuch,  1595 — 1602,  dessen  letzte  Ausgabe 
1711  erschien.  Coler  hielt  sich  in  richtiger  Erkenntniss  von  der  römischen 
Wirthschaft  fern  und  steDte  alles  zusammen,  was  deutsche  Erfahrung  auf 
dem  Gebiete  der  Landwirthschaft  zu  Tage  gefördert  hatte.  Unter  den  Ver- 
besserungen der  Landwirthschaft  trat  1571  die  schottische  Komsense  und 
1566  der  Kleebau  auf;  derselbe  scheint  in  alter  Zeit  unbekannt  gewesen 
zu  sein. 

In  der  Forstwirthschaft  erschienen  eine  Menge  Verordnungen. 
Die  Regelung  des  Holzverkaufes  und  der  Holzabfuhr  stehen  obenan.  Nicht 
länger  als  14  Tage  solle  das  gefeilte  Holz  im  Schlage  liegen  bleiben,  damit 
der  neue  Anflug  nicht  gestört  werde.  Das  überständige  Holz  sei  vor  dem 
jungen  abzuschlagen  und  hartes  und  weiches  Holz  zu  sondern.  Samen- 
bäume müssen  in  bestimmter  Entfernung  stehen  bleiben,  nur  faule  Bäume 
und  Windbrüche  dürfen  zur  Ascherei  (Aschebrennen)  benützt  werden,  den 
Köhlern  und  Pechlem  werden  Regeln  gegeben  und  die  Entstehung  von 
Waldbränden  wird  zu  verhüten  gesucht.  Die  Hohenlohe'sche  Holzordnung 
von  1551  zeigt  eine  grosse  Holzindustrie:  äschern,  pechein,  zeideln,  Bast 
machen,  Rinden  schälen,  Schüsseln  machen.  Köhler,  Hirten  und  Wagner 
tummelten  sich  in  den  Wäldern. 


Chemie. 

Im  XVI.  Jahrhundert  wurde  die  Chemie  als  Goldmacherkunst, 
Arzneibereitung,  Bereitung  von  Wohlgerüchen  und  Extracten,  sowie  zur 
Schiesspulvererzeugung  gepflegt. 

Paracelsüs,  über  den  bei  der  Medicin  mehr  erwähnt  werden  wird, 
lehrte,  dass  afle  Körper  aus  Quecksilber,  Schwefel  und  Salz  zusammen- 
gesetzt seien.  Bei  dem  Verbrennen  eines  Körpers  zeige  sich  der  Gehalt  des- 
selben an  sogenanntem  Schwefel  (s.  oben  S.  42),  denn  nur  dieser  sei  brenn- 
bar, was  wegrauche,  sei  das  sogenannte  Quecksilber,  denn  nur  diesem 
komme  die  Eigenschaft  zu,  im  Feuer  ohne  zu  verbrennen  zu  entweichen, 
und  im  Rückstande  von  der  Verbrennung,  in  der  Asche,  habe  man  den  als 
Salz  zu  bezeichnenden  Bestandtheil.  Georg  Aghicola  war  ein  Gegner  dieser 
Lehre,  wie  der  filiheren  von  der  Zusammensetzung  des  Körpers  aus  Schwefel 
und  Quecksilber,  er  zog  nur  die  Aristotelischen  vier  Grundeigenschaften  und 
vier  Elemente  in  Betracht. 

Das  erste  eigentliche  Lehrbuch  der  Chemie  ist  die  von  A.  Libavius 
1595  veröffentlichte  »Alchemie«,  welche  alles,  was  damals  über  Chemie  be- 
kannt war,  zusammenstellte.  Vorzugsweise  ist  ihm  die  Chemie  Heilmittel, 
aber  auch  die  Metallveredlung  (Goldmacherkunst)  wird  bald  vorsichtig  be- 
urtheilt,  bald  ausdrücklich  anerkannt.  Bezüglich  der  Zusammensetzung  der 
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Körper  schwankt  Libavius  zwischen  den  drei  früheren  Hauptansichten;  er 
stellt  sie  hin,  als  ob  sie  nebeneinander  anzuerkennen  wären. 

Vanüccio  Biringüccio,  ein  venetianischer  Edelmann,  schrieb  1540  zu 
Venedig  eine  Pyrotechnica^  welche  das  Erz-  und  Kanonengiessen,  sowie  die 
Zubereitung  des  Schiesspulvers  eingehend  behandelt.  Er  unterschied 
zwischen  Kanonen-  und  Gewehrpulver,  jenes  würde  aus  Musketen  die 
Kugel  kaum  10  Klafter  weit  tragen,  letzteres  die  Geschütze  sprengen.  Xic- 
coLo  Tartaolia  gab  für  Schiesspulver  folgende  ßecepte: 

für  grobes  Geschütz       für  mittleres     für  Handfeuerwaffen 

Salpeter  50  66*7  834 

Schwefel  33-3  20  83 

Kohle  167  13-3  8*3 

Veit  Wulff  von  Sbnftenberg  empfahl  in  einer  Handschrift  die  Ver- 
fertigung von  Sprengwerken  zur  Sicherung  der  Pässe  (Landtorpedos)  und 
von  Kisten  mit  Sprengmaterial  gefüllt  und  mit  Uhren  versehen, 
welche  die  Entzündung  ohne  jedes  unmittelbare  Eingreifen  ennögUchten. 
Diese  Einrichtung  eigne  sich  zum  Zerstören  der  Schiffe,  sie  explodire  nach 
einer  beliebigen  Anzahl  von  Stunden  oder  Tagen,  je  nachdem  man  die  Uhr 
gestellt  habe.  Diese  Anleitung  erinnert  an  das  scheussliche  Verbrechen  des 
Massenmörders  Thomas,  welches  in  unseren  Tagen  Europa  entsetzte.  Samuel 
Zcmbrmann  beschreibt  in  seinem  ZWia^o^MÄ  1573  Granatkartätschen,  jetzt 
Shrapnels,  welche  eine  ältere  deutsche  Erfindung  waren,  denn  er  sagt,  dass 
diese  Geschosse  >bei  unseren  Vätern  eine  grosse  Kunst  und  Heimliclikeit 
gewesen  —  dass  unsere  Vorfahren  ein  Hagelgeschröt  in  einen  Bleisarg  ein- 
gemacht und  also  geschossen«. 


Physik. 

Unter  den  Drucklegungen  alter  Schriftsteller  befanden  sich 
einige  physikalische  Werke  von  grosser  Bedeutung.  Venatorius  veröffent- 
lichte 1544  eine  lateinische  Ausgabe  des  Archimedbs  und  seines  Conmien- 
tators  EuTOcius,  Jean  Pena  oder  de  la  P^ne,  ein  provenyaUscher  Edelmann 
und  Professor  zu  Paris,  übersetzte  1557  die  Optik  undKatoptrik  des  Euklid 
ins  Lateinische,  Federigo  Commandino,  Arzt  und  Mathematiker  des  Herzogs 
von  Urbino  (1509 — 1575),  besorgte  Übersetzungen  der  Werke  der  alten 
Mathematiker  aus  der  griechischen  Urschrift  ins  Lateinische,  so  namentlich 
des  Archimedes.  Ptolemaeus,  Polonius,  Pappus,  Hero  (s.  die  Fig.  18 — 22). 
P^uKLiD  und  Aristarch;  Guido  Ubaldo  del  Monte,  genannt  Montis,  auch 
Ubaldi  (1545 — 1610),  aus  Pesaro,  übersetzte  das  Werk  des  Archimedes 
tiber  das  Gleichgewicht  und  schrieb  eine  Mechanik,  die  1577  erschien.   Er 
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vervollkommnete  darin  die  Theorie  der  Maschinen,  indem  er  sie  alle  auf  den 
Hebel  zurückführte  imd  diese  Methode  auf  einige  der  sogenannten  mecha- 
nischen Potenzen,  z.  B.  auf  die  KoUe,  mit  Glück  anwendete.  Überhaupt 
unterschieden  sich  die  Physiker  von  den  Philologen  dadurch,  dass  sie  die 
Alten  nur  zum  Ausgangspunkte  ihrer  selbständigen  Versuche  machten. 

Besonders  gab  das  neu  erfundene  Schiesspulver  Anlass,  die  Lehre 
von  derBewegung  festerKörper  und  dieMechanik  zu  untersuchen. 
Nicola  Tartaglia  (f  1559),  aus  Brescia,  ein  Professor  in  Mailand,  Brescia 
und  Venedig,  der  sich  durch  Selbstunterricht  gebildet  hatte,  stellte  gegen 
Aristoteles,  der  die  Kugel  erst  gerade,  dann  krumm  und  wieder  gerade 
sich  bewegen  lässt,  den  Satz  auf,  dass  die  Bahn  einer  abgeschossenen  Kugel 
rund  sei  und  dass  die  Schussweite  am  grössten  sei,  wenn  man  die  Kugel 
unter  45®  Neigung  in  die  Höhe  schiesse.  Er  unterschied  zuerst  bestimmte 
Arten  der  Schüsse:  Visir-,  Kern-,  steigender  und  fallender  Schuss  und  be- 
tonte, dass  man  zur  Erreichung  verschiedener  Zwecke  auch  verschiedener 
Flugbahnen  bedürfe.  Er  kannte  auch  den  indirecten  Schuss,  für  den  er  die 
Anwendung  von  Kammergeschützen  vorschlug.  Er  berechnete  den  Durch- 
messer gegebener  Kugeln  verschiedenen  Stoffes  durch  das  kubische  Ver- 
hältniss  und  legte  darauf  hin  DiametertabeDen  von  1 — 200  Pfund  an,  welche 
für  Artilleristen  undGeschützgiesser  um  so  werth voller  waren,  als  der  Kugel- 
durchmesser zugleich  die  Metallstärken  an  Stoss  und  Mündung  der  Rohre 
bestimmt  (1 : 1  und  1 :  0*5).  Durch  60  Jahre  wurden  seine  Schriften  aufge- 
legt, auch  vielfach  bekämpft,  in  deutscher  Übersetzung  wurden  sie  in 
Walter  Reif's,  genannt  Rivius,  »Geometrische  Büchsenmeisterei«  1547 
aufgenommen.  Von  grosser  Wichtigkeit  war  auch  die  Erfindung  des 
Kaliberstabes  (Visirstabes,  Artillerie-Messstabes)  um  1540  durch  Georg 
Hartmann  zu  Nürnberg.  Franz  Helmb,  aus  Köln  a.  R.,  Schlosser  und  bai- 
rischer  Oberbüchsenmeister,  schrieb  zwischen  1527 — 1535  das  >Buch  von 
den  probirten  Künsten«,  welches  die  ganze  Artilleriewassenschaft  jener  Zeit 
umfasst,  in  zahlreichen  Abschriften  verbreitet,  aber  erst  1625  von  J.  Ammon 
unter  dem  Titel  Armamentum  principale  veröffentlicht  wurde.  Es  wurde  im 
XVI.  Jahrhundert  ins  Italienische  übersetzt  und  liegt  dem  französischen 
lÄvre  de  cannonerie,  Paris  1561,  zu  Grunde.  1536  schrieb  Hbümb  ein  »Zeug- 
hausbuch«, welches  einer  officiellen  Instruction  in  Nürnberg  zu  Grunde  lag, 
selbst  aber  nicht  veröffentlicht  wurde. 

Die  herrschende  Handfeuerwaffe  war  der  »Haken«,  d.  h.  das  ge- 
wöhnliche Luntenschlossgewehr,  wahrscheinlich  war  um  die  Wende  des 
XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  bereits  das  Luntenschnappschloss  er- 
funden. Die  meisten  Luntenschnappschlösser  waren  zugleich  Schwamm- 
schlösser, d.  h.  nicht  die  Lunte  wurde  in  einen  Schlitz  des  Hahnes  geklemmt, 
sondern  dieser  war  an  seinem  Kopfe  mit  einer  kleinen  Röhre  versehen,  in 
welcher  ein  Stückchen  Schwamm  steckte,  das,  unmittelbar  vor  dem  Ab- 
feuern eingeführt,  mit  der  Lunte  angezündet  wurde.  Herzog  Alba  führte  an 
Stelle  der  Arkebuse  oder  des  halben  Hakens  den  ganzen  Haken  unter 
dem  Namen  »Muskete«  ein,  sie  wog  15 — 20  Pfund  und  schoss  vierlöthige 
Kugeln  bis  auf  300  Schritt,  musste  aber  auf  eine  Gabel  gestützt  werden.  Der 
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Wunsch,  die  hinderliche  Lunte  entbehren  zu  können,  führte  zu  Versuchen 
mit  Reibzeugen.  Man  verwendete  Schwefelkies  und  eine  daran  streichende, 
Funken  erzeugende  Feile,  welche  spät^  bogenförmig  und  zuletzt  zum  Rad- 
schloss  wurde.  Vorwärts  der  Pfanne  befand  sich  ein  auf  starker  Feder 
beweglicher  Hahn,  welcher  ein  Stück  Schwefelkies  hielt;  hatte  man  das  Rad 
aufgezogen,  den  Pfannendeckel  zurückgeschoben  und  den  Hahn  auf  das 
Rad  gebracht,  so  löste  ein  Druck  eine  Stange  aus  dem  Rade,  das  nun,  durch 
die  ausschnellende  Feder  kräftig  um  seine  Achse  gedreht,  sich  am  Schwefel- 
kies rieb  und  dadurch  Funken  erzeugte,  die  das  Pulver  auf  der  Pfanne  ent- 
zündeten. Oflfenbarwar  dies  eine  deutsche  Erfindung,  sie  soll  1517  zu  Augs- 
burg und  Nürnberg  aufgekommen  sein.  Um  die  Verbesserung  machten  sich 
die  Nürnberger  Büchsenmacher  Georg  Kühfuss  und  Kaspar  Rbcknageii 
verdient;  der  Name  des  ersteren  scheint  sich  als  Bezeichnung  des  Conmiiss- 
gewehrs  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  zu  haben.  In  Spanien  wurde  das 
Schlagfeuerzeug  der  Ausgangspunkt  zur  Herstellung  des  Steinschnapp- 
schlosses, die  jedenfalls  in  die  erste  Hälfte  des  Jahrhunderts  Mit.  1543 
wurde  alter  ÜberUeferung  zufolge  vouWolffDannbr  der  Stecher  erfunden. 
Gezogene  Handfeuerwaffen  wurden  schon  1498  erwähnt,  oflFenbar 
waren  dies  gerade  Züge;  den  Drall,  die  Schraubenzüge,  führte  angebUch  der 
Nürnberger  Aug.  Kutter  um  1560  ein.  1584  stellte  Niklas  Zurkinobn  in 
Bern  Versuche  mit  einer  Revolverbüchse  an,  die  jedoch  unglücklich 
ausfielen;  die  Waffe  zersprang  und  verwundete  mehrere  Menschen.  Um  die 
Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  gab  es  auch  schon  Streurohre,  welche 
mehrere  Kugeln  in  einem  Lauf  schössen.  Die  voDständigeGe  wehr  patrone 
beschrieb  zuerst  Capobianco  1597;  er  sagt,  dass  sie  bei  den  Arkebusiren 
Neapels  bereits  seit  längerer  Zeit  im  Gebrauche  sei.  Doch  herrschte  das 
Luntengewehr  noch  vor  bis  über  den  dreissigjährigen  Krieg  hinaus. 

Gkronimo  Cardano  (1501 — 1576),  aus  Pavia,  Professor  in  Pavia, 
Bologna,  Mailand  und  Rom,  suchte  in  seinem  Opus  novum^  Basel  1570,  die 
Pulsschläge  als  physikalische  Zeitmesser  anzuwenden.  Er  mass  auf  diese 
Weise  die  Geschwindigkeit  des  Windes  und  fand,  dass  der  stärkste 
Sturm  nur  50  Schritt  während  einer  Pulsation  zurücklege.  Auch  bestimmte 
er  die  Dichtigkeit  einiger  Körper  theils  durch Refraction,  theils  durch 
ihren  Widerstand  gegen  Projectile,  und  fand,  dass  die  Luft  fünfzigmal 
leichter  als  Wasser  sei,  ein  Resultat,  welches  er  jedoch  selbst  für  ungenau 
hielt.  In  seinem  Werke  i?ö  subtäitate,  Paris  1552,  spricht  er  von  der  Noth- 
wendigkeit  der  Luft  zum  Verbrennen  der  Körper,  sowie  dass  sich 
beim  Verbrennen  zweierlei  Arten  von  Rauch  erzeugen,  von  denen  die  eine 
aus  der  Kohle  aufsteige  (Kohlensäure?).  Er  beschrieb  mehrere  Arten  von 
Maschinen,  z.  B.  zum  Beuteln  des  Mehls,  eine  Art  Nachttelegraphen,  eine 
Art  Vorlegschlösser,  die  man  nur  öfihen  kann,  wenn  man  die  darauf  ver- 
zeichneten Buchstaben"  gehörig  combinirt  etc.  In  seiner  Beschreibung  der 
Äolipile  1557  schlug  er  vor,  den  aus  dem  Schornstein  aufsteigenden  Rauch 
als  bewegende  Kraft  zu  benützen.  Ein  spanischer  Schiffscapitän,  Blasco  ob 
Garay,  soll  1543  im  Hafen  von  Barcelona  ein  Schiff  durch  Räder  und 
Dampf  kraft  bewegt  haben,  doch  ist  dessen  Einrichtung  nicht  bekannt  ge- 
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worden;  man  weiss  nur,  dass  es  einen  Kessel  mit  heissem  Wasser  enthielt 
und  mit  Schaufelrädern  versehen  war.  Cesarb  Cesarino  spricht  in  seinem 
('onamentar  zum  Vitruv  1521  von  der  fürchterlichen  Gewalt,  mit  welcher 
der  Dampfaus  der  Aolipile  herausströmt;  es  scheint,  dass  man  damals  oder 
noch  früher  sich  der  Aolipile  im  Kriege  bedient  habe. 

GiAMBATTisTA  DBLLA  PoRTA  (1538 — 1615),  aus  Ncapcl,  gründete  1560 
in  seinem  Hause  eine  physikalische  Gesellschaft  {Accademia  de  8ecreti\  in 
welche  keiner  aufgenommen  wurde,  der  nicht  eine  Entdeckung  gemacht 
oder  eine  neue  Thatsache  mitgetheilt  hatte.  Da  dieser  Verein  durch  seinen 
Namen  verdächtig  wurde,  magische  Künste  zu  betreiben,  wurde  Porta  nach 
Rom  geladen,  und  obwohl  es  ihm  gelang,  sich  zu  rechtfertigen,  wurde  der 
Verein  doch  unterdrückt  und  Porta  ermahnt,  sich  nur  mit  erlaubten 
Künsten  zu  beschäftigen.  Sein  Hauptwerk  Magia  naturalis  wurde  in  fünf 
lebende  Sprachen  (ItaUenisch,  Französisch,  Spanisch,  Deutsch,  Arabisch) 
übersetzt,  in  der  vermehrten  Ausgabe  1589  machte  er  die  Camera  obscura 
bekannt.  Die  Erfindung  dürfte  einem  Benedictinermönche  Dom  Panüncb  an- 
gehören, Leonardo  da  Vinci  machte  von  ihr  auf  eine  Theorie  des  Sehens 
Anwendung.  Porta's  Kammer  war  anfangs  ein  blosses  Loch  in  dem  Fenster- 
laden, mit  welchem  ein  Zimmer  verfinstert  war,  imd  eine  weisse  Fläche  fing 
die  einfallenden  Strahlen  auf,  später  setzte  er  eine  convexe  Linse  in  die 
( )ffiiung  und  damit  war  das  Instrument  fertig,  die  Bilder  waren  scharf  be- 
grenzt. Er  wandte  auch  transparente  Zeichnungen  auf  ähnliche  Weise  an 
und  ertheilte  den  Figuren  mancherlei  Bewegungen,  wodurch  er  sich  in  den 
damals  gefehrlichen  Ruf  eines  Zauberers  brachte.  Diese  Camera  obscura  mit 
transparenten  Bildern  giebt  Porta  einen  nicht  unbegründeten  Anspruch  auf 
die  Erfindung  der  Latema  fnagica^  denn  Kircher  gab  dieser  nur  eine  Ein- 
richtung, die  der  heutigen  nahe  oder  gleich  kommt.  Überhaupt  ist  Kircher  s 
Erfinderschaft  zu  bezweifeln,  da  Deschales  berichtet,  er  habe  1665  bei  einem 
Dänen  eine  Latema  magica  mit  zwei  convexen  Gläsern  gesehen,  während 
Kircher  erst  1671  von  ihr  spricht. 

Porta  war  auch  nahe  daran,  ein  Fernrohr  und  ein  Mikroskop  zu 
erfinden;  er  stellte  um  1589  eine  concave  und  convexe  Linse  zusammen,  wo- 
durch etwas  Nahes  als  Fernes  deutlicher  und  grösser  gesehen  werden  konnte. 
1590  bildete  in  ähnlicher  Weise  der  Brillenmacher  ZACHARiAsJoANNmEs  oder 
Jansen  zu  Middelburg  ein  Mikroskop  imd  legte  es  dem  Prinzen  Moritz 
VON  Nassau  und  dem  Statthalter  der  Niederlande,  Erzherzog  Albrecht  von 

<  JSTERREIGH,  VOr. 

Marino  Ghetaldi  (f  1609)  bestimmte  das  specifische  Gewicht  von 
zwölf  Körpern:  Gold,  Silber,  Quecksilber,  Blei,  Kupfer,  Eisen  (die  sieben 
Metalle  der  Alten),  Wasser,  Wein,  Honig,  Essig,  Ol. 

Benedetti,  genannt  Benkdictus  (1530 — 1590),  aus  Venedig,  leitete 
die  Centrifugalkraft  von  einer  Neigung  des  Körpers  ab,  sich  in  gerader 
Linie  fortzubewegen,  und  darum  schloss  er,  dass  ein  herumgeschleuderter 
Körper,  wenn  er  losgelassen  würde,  in  der  Richtung  der  Tangente  des  be- 
schriebenen Kreises  fortfliegen  müsse;  er  zeigte,  dass  bei  krummen  und 
winkelförmigen  Hebeln  im  Gleichgewicht  die  Kräfte  umgekehrt  propor- 
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tional  seien  den  Perpendikeln,  gefilUt  vom  Drehpunkt  des  Hebels  auf  die 
Richtung  der  Kräfte.  Schon  in  seinem  23.  Jahre  veröflfentlichte  er  ein  Buch, 
welches  die  Lösung  aller  Aufgaben  des  Euklid  und  Anderer  mit  einer 
einzigen  Öffnung  des  Cirkels  enthält. 

Franciscus  Maurolykus  (1494 — 1575),  aus  Messina,  der  ein  zweiter 
Archimbdes  seine  Vaterstadt  gegen  die  Spanier  vertheidigte,  schrieb  neben 
einem  umfassenden  mathematischen  Werke  1575  ein  Werk  über  die  Optik, 
worin  er  die  Verrichtungen  der  Krystalllinse  des  Auges  aus  den  Wirkungen 
der  Glaslinsen  zu  erklären  suchte.  Er  setzte  die  Empfindung  des  Sehens 
nicht  mehr,  w  ie  seine  Vorgänger,  auf  die  Krystalllinse,  sondern  lässt  die 
Strahlen  in  der  Linse  imd  hinter  derselben  sich  brechen;  auch  gab  er  von 
der  Kurz-  und  Weitsichtigkeit  eine  annähernde  Erklärung. 

Peter  Hele  (f  nach  1540)  soll  bald  nach  1500  die  Sackuhren  er- 
funden haben.  Andreas  Heinlbin  (f  1545)  war  einer  der  ersten,  welcher 
kleine  Uhrwerke  machte,  auch  sein  Zeitgenosse  Kaspar  Werner  verfertigte 
kleine  Uhren;  sie  hiessen  von  ihrem  Ursprungsorte  und  ihrer  Gestalt  Nürn- 
berger Eier.  Der  Hofuhrmacher  des  Landgrafen  Wilhelm  IV.  von  Hessen, 
JosT  BüRGi,  soll  die  ersten  Pendeluhren  verfertigt  haben. 

Robert  Norman,  ein  Engländer,  stellte  1580  zuerst  die  Ansicht  auf, 
dass  die  Declination  der  Magnetnadel  auf  einem  anziehenden  Punkte 
in  der  Erde  beruhe.  William  Burrough,  Controlor  bei  der  englischen 
Marine,  verfasste  ein  Verzeichniss  der  damals  bekannten  Abweichungen 
für  verschiedene  Punkte  der  Erdoberfläche  und  machte  den  Versuch,  die 
DecHnation  an  verschiedenen  Orten  durch  eine  Formel  auszudrücken. 
Georg  Hartmann  (1489 — 1564),  aus  Eckoltsheim  bei  Bamberg,  entdeckte 
die  Inclination  der  Magnetnadel,  sowie  das  Gesetz,  dLass  gleich- 
namige Pole  sich  abstossen  und  ungleichnamige  sich  anziehen 
und  Nordmagnetismus  beim  Streichen  südliche  Polarität  hervorbringe. 
William  Gilbert  (1540 — 1603),  aus  Colchester,  sprach  zuerst  aus,  dass 
die  Erde  ein  grosser  Magnet  sei,  der  Pole  habe,  wie  ein  gewöhnlicher 
Stahlmagnet,  kann  also  als  Entdecker  des  tellurischen  Magnetismus 
betrachtet  werden.  Er  ist  auch  der  Begründer  der  Elektricitätslehre. 
Zu  dem  Bernstein  und  Lynkurion,  welche  den  Alten  als  elektrisirbar  be- 
kannt waren,  lehrte  er  eine  ganze  Reihe  von  Köi'pern  kennen,  die  sich 
ebenso  verhalten:  Edelsteine  mancher  Art,  als  Diamant,  Saphir,  Amethyst, 
Opal,  Beryll,  Gagat,  Flussspat,  dann  Glasgefiisse,  Schwefel,  Kolophonium, 
Mastix,  Gummilack,  Steinsalz  etc.  Dabei  führt  er  an,  was  die  Alten  uner- 
wähnt gelassen  haben,  dass  das  Reiben  nothwendig  sei,  um  diese  Körper 
elektrisch  zu  machen.  Zugleich  zeigt  er  aber,  dass  nicht  alle  Körper  durch 
das  Reiben  elektrisch  werden,  namentlich  nicht  die  Metalle,  dass  diese  aber 
dennoch  der  elektrischen  Anziehung  miterliegen,  wenn  man  sie  nach  Art 
einer  Compassnadel  auf  einer  Spitze  schweben  lässt  und  ihnen  einen  bereits 
elektrisirten  Körper  nähert;  dass  dagegen  glühende  Körper  und  die  Flamme 
nicht  angezogen  werden.  Er  beobachtete  ferner,  dass  die  elektrischen  Er- 
scheinungen sehr  vom  Feuchtigkeitszustande  der  Luft  abhängen  und  in 
trockener  Luft  viel  besser  gelingen.  Merkwürdig  ist,  dass  er  nur  die  elek- 
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trische  Anziehung  kennt,  nicht  die  elektrische  Abstossung.  In  dem  Werke 
De  magnete  mcynetidsque  corporibua  etc.  führte  er  auch  das  Wort  »elek- 
trisch« in  die  Wissenschaft  ein. 
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Mehrere  Werke  des  Regiomontanus  wurden  erst  im  XVI.  Jahrhundert 
veröflfentlicht,  so  die  in  Folge  der  Erfahrung,  dass  die  vorhandenen  Sinus- 
tafeln noch  nicht  hinreichende  Genauigkeit  besassen,  angefertigten  zwei 
neuen  Sinustafeln  von  Minute  zu  Minute,  die  eine  ftlr  den  Halbmesser  von 
6,000.000,  die  andere  für  den  Halbmesser  von  10,000.000.  Ein  zweites 
Werk,  die  Trigonometrie,  wurde  1533  von  Johann  Schöner  herausgegeben, 
desgleichen  eine  Einleitung  in  sämmtliche  mathematische  Wissenschaften. 

JoH.  Werner  (1468 — 1528),  ein  Nürnberger  Pfarrer,  scheint  beson- 
ders den  in  Regiomontanus'  Nachlass  vorhandenen  Codex  Archimedes  studirt 
zu  haben,  er  behandelte  1522  in  zwei  Schriften  die  hauptsächHchsten  Eigen- 
schaften der  Parabel  und  Hyperbel  nebst  deren  Construction  in  der 
Ebene  und  eine  Bearbeitung  der  elf  aus  dem  Alterthum  überlieferten 
Lösungendes  berühmten  Problems  über  die  Verdopplung  desWürfels; 
ferner  behandelt  er  eine  Reihe  stereometrischer  Aufgaben. 

Albrecht  Dürer  (1471 — 1528)  zeigte  1525  in  seiner  »Unterweisung 
der  Messung  mit  dem  Cirkel  und  Richtscheit«  die  praktische  Verwen- 
dung der  Geometrie  zur  Förderung  der  Kunst  und  zum  Gebrauche  im 
Leben.  Damals  waren  die  Rechenschulen  Nürnbergs  weit  berühmt,  die  Be- 
hörden sorgten  dafür,  dass  von  öffentlich  angestellten  Lehrern  Vorträge 
über  Mathematik  in  deutscher  Sprache  für  Handwerker  und  alle,  die  keine 
gelehrte  Bildung  besassen,  gehalten  wurden. 

Der  Schaffhausener  Prediger  Johann  Conrat,  von  Ulm,  veröffentlichte 
1580  ein  Buch  von  der  Feldmessung,  welches  den  Lehrern,  Professoren 
und  Schulknaben  gewidmet  ist,  mit  der  Bemerkung,  >dass  in  eurer  Schule 
nicht  allein  die  Arithmetik  und  Rechenkimst  treulich  gelehrt  und  gelernt 
wird,  sondern  auch  in  unserem  Vaterlande  bisher  ein  deutscher  Schul- 
meister von  unserer  gnädigen  Obrigkeit  zu  einem  geschwornen  Feldmesser 
gebraucht  worden  ist  und  noch  gebraucht  wird«.  In  dem  Werke  des 
Stbphanüs  über  den  Feldbau  ist  ein  Abschnitt  dem  Feldmesser  gewidmet 
(8.  Fig.  75). 

Der  steigende  Handelsverkehr  im  XVI.  Jahrhundert  machte  die 
Rechenkunst  zu  einer  allgemein  gefühlten  Nothwendigkeit.  Cuthebert 
Tonstall  sagt  in  seinem  Buche  De  arte  supputandi,  London  1522,  er  habe 
vor  einigen  Jahren  mit  Wechslern  zu  thun  gehabt  und  um  nicht  betrogen 
zu  werden,  Rechnungen  genauer  durchgehen  müssen.   Dies  führte  ihn 
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wiederum  zur  Rechenkunst,  die  er  als  Jüngling  etnigermaasen  getrieben 
hatte.  Er  Ua  alle  arithmetischen  Bücher,  gelehrte,  alberne,  lateinische,  bar- 
barische, deren  Sprache  er  verstand,  denn  >fa3t  jede  Nation  hat  der- 
fleichen  in  ihrer  gemeinen  Sprache«.  Juas  deOrtkga  ruft  in  seinem 
'ratado  subtüissimo  de  Arism^ica  y  de  QeomOria,  welcher  zu  Sevilla  1536 
erschien,  Gott  zum  Zeugen  an,  dass  er  diese  Arbeit  unternommen,  um  so 
vielen  Betrug  zu  verhindern,  der  bei  Rechnungen  in  der  Welt  vorgehe. 

Ueihrich  Schreiber,  genannt  Grammateus,  aus  Erfurt,  schrieb  1Ö18 
zu  Wien  ein  R«chenbuch,  in  welchem  zuerst  ein  Abriss  der  Algebra  ent- 
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halten  ist.  Unter  seinen  Schülern  war  Christofp  Rl'dolff  aus  Jauer  der 
bedoutendate,  er  ist  der  Verfasser  des  ersten  Lehrbuches  der  Algebra 
in  Deutschland.  Beim  Numeriren  erwähnt  er  einmal  das  Wort  Million, 
ohne  es  jedoch  beim  Aussprechen  einer  elfeifferigen  Zahl  zur  Anwendung 
zu  bringen.  In  Betreff  der  Division  durch  10,  100,  1000  giebt  er  die  R^c^ 
wi  viele  Ziffern,  als  der  Divisor  Nullen  enthält,  im  Dividenden  mit  einer 
Virgul  (Komma)  abzuschneiden. 

Pbtbr  BiRNEwrrz,  genannt  Apianus  (1495 — 1552),  aus  Leisnig,  Pro- 
ffHWjr  in  Ingolstadt,  veröffentlichte  1527  ein  Rechenbuch,  welches  sieb  durch 
grüfste  Voll  stund  igkeit  auszeichnet. 
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Adam  Birse  (1492 — 1559),  aus  Staffelstein  in  Franken,  Bergwerks- 
beamter in  Annaberg,  veröffentlichte  zwei  Rechenbücher,  ein  kleineres  1522 
(oder  1518)  und  ein  grösseres  (1550).  Sie  bieten  nichts  Neues,  gelangten 
aber  durch  ihre  Brauchbarkeit  zu  solcher  Berühmtheit,  dass  der  Name  ihres 
Verfassers  sprichwörtlich  wurde. 

Michael  Stiefel  (1487 — 1567),  Augustinermönch,  später  protestan- 
tischer Pfarrer  an  verschiedenen  Orten,  fasste,  nachdem  er  Rudolfp's  Buch 
durch  Selbstunterricht  erlernt  hatte,  den  Plan,  ein  Werk  zu  schreiben, 
welches  die  gesammte  Arithmetik  und  Algebra,  soweit  sie  zu  seiner  Zeit 
bekannt  war,  enthalten  sollte.  So  entstand  die  Ärühmetica  integra  1544, 
ausserdem  gab  er  Kudolff's  hinterlassenes  Buch  »Die  Coss«  (regida  delia 
cosa)  mit  Ergänzungen  1554  heraus. 

JosT.  BüRGi  (1552 — 1632),  ein  gelernter  Uhrmacher,  welchen  Land- 
graf Wilhelm  IV.  von  Hessen  als  Hofuhrmacher  annahm  imd  seinem 
Astronomen  Christoph  Rothmann  als  Gehilfe  beigesellte,  erfand  die  Deci- 
malbruchrechnung,  die  Logarithmen,  und  ausser  anderen  Instru- 
menten den  jetzt  noch  gebräuchlichen  Dreifusscirkel  sowie  den  Doppel- 
cirkel,  der  unter  dem  Namen  Reductionscirkel  bekannt  ist.  Unabhängig 
von  ihm  und  gleichzeitig  erfand  Simon  Stevin  (1548 — 1620),  aus  Brügge, 
ein  holländischer  Ingenieur,  die  Decimalbruchrechnung,  welche  1585 
von  Albert  Girard  in  dem  Buche  La  prcUtqiie  cü Arühmetique  in  franzö- 
sischer Sprache  bekannt  gemacht  wurde. 

Auch  Kafhael  Bombelli  aus  Bologna  schrieb  1572  eine  Algebra,  in 
der  methodisch  alle  damaligen  Kenntnisse  in  dieser  Wissenschaft  ausein- 
andergesetzt sind.  Das  Buch  enthält  strenge  und  vollständige  Be- 
weise, entwickelt  den  ganzen  vorhandenen  StoflF  zum  ersten  Male  in  einer 
systematischen  Form  und  hat  nicht  wenig  zu  den  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft beigetragen. 

Der  Begründer  unserer  gegenwärtigen  Buchstabenrechnung  ist 
der  Franzose  Vieta  (1540 — 1603),  da  er  zuerst  die  Bezeichnungsart  der 
Buchstaben  fttr  bekannte  und  unbekannte  Grössen  einführte  und  die  Theorie 
der  Gleichungen  bedeutend  weiter  führte;  er  schrieb  einen  Canon  mathe- 
maticus,  Paris  1579,  und  mehrere  andere  Werke.  Der  holländische  Mathe- 
matiker Albert  Girard  (f  1633)  führfe  die  Klammer  in  die  Buchstaben- 
rechnungund  der  englischeArztREcoRDE  1558  dasGleichheitszeichenein. 

Ein  grosses  Verdienst  um  die  Vervollkommnung  der  trigonometri- 
schen Tafeln  erwarb  sich  Georg  Joachim  Rhäticüs  (1514 — 1576)  aus 
Feldkirch  in  Vorarlberg.  Bisher  hatte  man  die  trigonometrischen  Functionen 
immer  zu  den  Kreisbogen  in  Beziehung  gesetzt;  er  war  der  erste,  der  das 
rechtwinklige  Dreieck  construirte  und  sie  dadurch  in  unmittelbare  Ver- 
bindung mit  den  Winkeln  brachte.  Durch  das  rechtwinklige  Dreieck  wurde 
er  auf  die  Berechnung  der  Hypotenuse  geführt,  d.  h.  er  hat  zuerst  eine 
Tafel  der  Secanten  aufgesteUt.  Auch  durch  eine  rein  geometrische  Abhand- 
lung über  die  rechtwinkligen  Kugeldreiecke  hat  er  Vorzügliches  geleistet, 
sowie  ausserordentliche  Mühe  auf  die  möglichste  Vervollkommnung  der 
trigonometrischen  Tafeln  verwendet. 
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Seine  liinterlassenen  Papiere  kamen  in  die  Hände  von  Valentin  Otho, 
der  1596  in  einem  1468  Seiten  umfassenden  Werke  alles  niederlegte,  was 
auf  Trigonometrie  und  trigonometrische  Tafeln  Bezug  hat,  und  zwar  in 
einer  Vollständigkeit  und  Ausdehnung,  wie  sie  bis  dcJiin  noch  nicht  ge- 
leistet war. 

Weitere  Vervollkommnungen  fand  die  Trigonometrie  in  des  kur- 
pßüzischen  Oberhofpredigers  Bartholomäus  Pitiscüs  (1561 — 1613),  aus 
Grtinberg,  Trigonometria,  1599  und  öfter,  und  dem  Thesaurus  mathematicus 
1613,  in  welchem  imter  anderem  die  Sinus  aller  Winkel  bis  90®  von  zwei 
zu  zwei  Secunden  bis  auf  15  Decimalstellen  berechnet  sind.  Kastner  sagt 
von  ihm:  >Die  trigonometrischen  Tafeln  waren  damals  fast  ganz  allein  für 
Astronomie  bestimmt  und  die  Astronomie  brauchten  die  Deutschen  als 
Mittelländische  nicht  zur  Schifffahrt;  die  Stemdeuterei,  das  einzige,  wodurch 
wahre  oder  vorgegebene  Kenntniss  des  Himmels  einträglich  ward,  erfor- 
derte nicht  so  feine  Rechnungen.  Bios  Liebe  zur  Wissenschaft  erregte  und 
erhielt  bei  den  Deutschen  so  viel  Eifer  und  so  viele  Arbeitsamkeit.« 

Cardano  (s.  S.  200)  veröffentlichte  in  seiner  Ars  magna  1545  zum 
ersten  Male  die  imaginären  Wurzeln  der  Gleichungen  und  die  Regeln, 
sie  mit  einander  zu  multipliciren;  diese  Rechnung  mit  imaginären  Grössen 
ist  eine  wichtige  Entdeckung.  Am  bekanntesten  ist  er  durch  die  nach  ihm 
benannte  Regel  zur  Auflösung  der  Gleichungen  des  dritten  Grades,  die 
cardanische  Regel,  geworden;  allein  auf  diese  Entdeckung  kann  er 
keinen  Anspruch  machen,  demi  die  erste  Auflösung  dieser  Gleichung  gab 
SciPio  Ferro,  1496 — 1525  Professor  der  Mathematik  in  Bologna,  der  sie 
aber  nicht  bekannt  machte,  sondern  im  Vertrauen  seinem  Freunde  Ant. 
FioRE  mittheilte,  von  welchem  sie  nach  Ferro's  Tode  verschiedenen  Mathe- 
matikern, darunter  Tartaglia  1535,  der  damaligen  Sitte  gemäss  in  Pro- 
blemen vorgelegt  wurde.  Tartaglia  löste  nicht  nur  diese  Probleme,  sondern 
es  glückte  ihm  auch,  die  allgemeine  Lösung  x^-\-ax  =  b  aufzufinden.  Als 
Cardano  hiervon  hörte,  bat  er  Tartaglia  um  Mittheilung  seiner  Ent- 
deckung, welche  dieser  in  einem  Verse  versteckt  ihm  gab.  Cardano  errieth 
die  Lösung,  und  obwohl  er  feierlich  versprochen  hatte,  dieselbe  geheim  zu 
halten,  machte  er  sie  dennoch,  und  zwar  unter  seinem  Namen  bekannt. 
Später  hat  er  in  seiner  Ars  magna  anerkannt,  dass  er  die  Lösung  Tartaglia 
verdanke.  Die  Lösung  wurde  später  von  Ferrari,  einem  Schüler  des  Car- 
dano, erweitert. 


Geographie. 

Im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  sind  allem  deutsche  und  nieder- 
ländische, selten  italienische,  so  gut  wie  gar  nicht  französische  und  englische 
Drucke  von  Reisewerken  mit  Holzschnitten  verziert.  Die  erste  in  Holz  ge- 
schnittene Ausgabe  Ptolemäischer  Karten  erschien  in  Deutschland. 
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Im  Jahre  1500  fand  der  portugiesische  Admiral  Pedralvarez  Cabral 
die  Küste  vonBrasilien;  er  konnte  jedoch  nicht  lange  dort  verweilen,  weil 
er  seine  Fahrt  nach  Indien  fortsetzen  musste.  Der  König  Emanuel  begriff 
sogleich  den  Werth  des  Landes  und  fertigte  1501  drei  Segel  zur  Küstenauf- 
nahme der  »Insel  des  heiligen  Kreuzes«  ab,  wie  man  damals  Brasilien  nannte 
(seinen  jetzigen  Namen  hat  es  von  seinem  Färb-  oder  Bresil-Holze).  An 
dieser  Fahrt  nahm  der  Florentiner  Amerigo  Vespucci  Theil  und  ihm  verdankt 
man  die  einzigen  darüber  vorhandenen  Nachrichten.  Die  erste  Ausgabe  ist 
die  von  Lambert  ohne  Jahr  (1503)  in  Paris  gedruckte  Flugschrift  mit  der 
Überschrift:  Albericus  Veapucciits  Laurentis petrifrancisci  deMedicis  s,p.  d. 
Von  Vespucci,  der  als  Geograph  und  Astronom  an  der  Fahrt  theilnahm, 
wurden  ganz  sicherlich  die  Karten  der  damaligen  Entdeckungen  ent- 
worfen. Copien  dieiser  Ländergemälde  gelangten  mit  der  Reisebeschreibung 
des  Florentiners  nach  verschiedenen  Städten  Europas  und  gingen  imter  dem 
Namen:  Seekarte  der  Portugiesen  (s.  Fig.  76)  in  etliche  Ausgaben  des 
Ptolemaeus  über.  Peschel  sagt:  Dass  das  Original  der  Charta  marina  por- 
fiigalenstum  ohne  Datum  im  Ptolemaeus  1513  von  Vespucci  herrühre,  wird 
fast  zur  Gewissheit,  wenn  man  sieht,  dass  die  Allerheiligenbucht  Bahia  de 
todoa  08  santos  in  eine  Abbatia  omnium  Sanctorum  verwandelt  worden  ist. 
Dasselbe  Missverständniss  findet  sich  in  der  lateinischen  Ausgabe  von 
Vespucci's  Reisen,  wie  in  ihrer  italienischen  Übersetzung.  Hieraus  folgt: 
1.  dass  es  ein  imd  dieselbe  Person  gewesen  sein  muss,  welche  das  portugie- 
sische Bahia  mit  Abtei  übersetzte,  2.  dass  Vespucci  den  Sinn  nicht  missver- 
stehen  konnte,  dass  er  also  die  Ubersetzimg  seiner  Reisen  durch  Bartho- 
liOMEo  DEL  GiocoNDo  nicht  überwachte,  3.  dass  dieser  Giocondo  den  Über- 
setzungen von  Vespucci's  Reisen  eine  Karte  beifügte,  auf  welcher  dasselbe 
Missverständniss  wiederkehrt,  4.  dass,  wenn  diese  Karten  Copien  des  Ori- 
ginals von  Vespucci  sind,  die  neue  Welt  darin  nicht  den  Namen  Amerika, 
sondern  Terra  nova  fllhrt  und  Colui^ibus  ausdrücklich  als  ihr  Ent- 
decker bezeichnet  wird.  Der  Mangel  an  Schriften  des  Columbus  mid 
der  Eifer,  mit  welchem  Vespucci's  Freunde  seine  Berichte  verbreiteten, 
führten  dazu,  dass  der  neue  Welttheil  über  Vorschlag  des  Buchhändlers 
Martin  Waldsbkmüller,  genannt  Hylacomylus,  den  Namen  Amerika  er- 
hielt, der  bald  auf  alle  Karten  eingetragen  wurde. 

Die  geographischen  Entdeckungen  folgten  schnell  aufeinander.  1500 
hatte  Yanez  Pinzon  die  Mündung  des  Amazonenstromes  gefunden,  im 
selben  Jahre  enthüllte  Basttoas  die  noch  übrige  Strecke  von  Venezuela, 
Santa  Marta  mit  seinen  vom  Meer  aus  sichtbaren  Schneegipfeln,  das  Delta 
des  Magdalenenstroms,  den  Golf  von  Uraba  und  die  Uier  von  Darien 
bis  zum  Puerto  de  Retrete;  um  dieselbe  Zeit  hatte  der  Portugiese  Cortereal 
die  Küste  von  Labrador  aufgefunden,  1502  wurde  die  Küste  von  Brasi- 
lien durch  Vespucci  untersucht,  1507  betrat  Yanbz  Pinzon  mit  Diaz  de 
SoLis  die  Küste  von  Yukatan,  1509 — 1512  wurde  die  Küste  von  Süd- 
amerika bis  zum  Laplata Strom  entschleiert,  1513  entdeckte  Ponce  de 
Leon  die  Halbinsel  Florida,  im  selben  Jahre  erblickte  Balboa  von  einer 
Höhe  des  Isthmus  die  Südsee,  mit  einem  auf  der  Palmeninsel  im  Panama- 
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golfe  erbauten  Schiffe  befuhr  1517  Espinos.  dieStidsee  bis  zm-Nicoyabucht, 
1518  fand  Grualva  die  Küste  von  Mexico,  welches  FBRDiNAm)  Cortbz 
1519— 1521  eroberte,  1520  erreichte  mit  spanischen  Schiffen  dexPortugieae 
Magellan  das  langverfolgte  Ziel,  den  westlicTüen  Seeweg   nach  Ust- 
indien,  nur  sein  Tod  auf  den  Phihppinen  hindert^,  ^^^  ^^«*®  ^^^f' 
umseglung  auszuführen,  was  seinem  Begleiter  Sbba§^^^  ^f^     ^^^^^ 
dem  letzten  Schiffe  Victoria  gelang,  das  er  nach  OstindienSSJ^^^^*®!  Y^5, 
GELLAN  rührt  der  Name  »der  stille Ocean«  her;  1524  verbad<J^^^^^^|^^^^^ 
PizARRo,  Almagro  uud  Ferd.  DB  LucQUE  zur  Entdeckung  deiL/'^^^, 
im  Süden  und  eroberten  1526—1534  Peru  und  Chile.  löSX^^^^T^^ 
Fortun  Ximbnbz  die  Südspitze  von  Californien,  wo  er  mit  22  V^         ., 
bei  der  Landung  erschlagen  wurde,  nur  drei  bis  vier  Spanier  entraSSf  ?.  ?^| 
demFalirzeuge  nach  Jalisco,  1539  liefllLLOA  in  den  Meerbusen  vonOP"  ^^ 
nien  ein.  1533/4  entdeckte  der  Franzose  Jacques  Cartibr  denLo  renzsV^Ji 
und  Canada,  welches  1541  Robbrval  für  Frankreich  in  Besitz  nahm,  1^   , 
entdeckte  Willoughby  die  Nordküste  von  Russland  und  ging  duv 
das  Weisse  Meer  in  die  Mündung  der  Dwina,  1576  durchschiffte  der  En' 
länder  Frobishbr  eine  der  Einfahrten  in  die  Hudsonsbai  wiegen  AS 
findung  einer  nordwestlichen  Durchfahrt,  die  erst  1852/3  durch  M'Cluh 
gelang,  1585  befuhr  John  Davis  die  Westküste  Grönlands,  1578  ging  der 
Engländer  Francis  Drakb  durch  die  Magellanstrasse  und  befuhr  die  West-, 
küste  von  Amerika  bis  45°  n.  Br.,  1584  nahm  Walter  Ealeigh  die* 
mittlere  Ostküste  unter  dem  Namen  Virginien  für  seine  jungfräuUche ' 
Königin  Elisabeth  in  Besitz.  1592  fanden  der  Holländer  Sebastian  van  Veert 
und  der  Engländer  Davis  die  Falklandsinseln,  1580  drangen  Kosaken 
in  Sibirien  ein  und  eroberten  die  Feste  Sibir,  mussten  aber  später  wieder 
heim  flüchten,  1596  wurden  die  Bäreninsel  und  Spitzbergen  entdeckt. 
So  hatte  im  Laufe  eines  Jahrhunderts  die  geographische  Kenntniss  einen 
gänzlichen   Umschwung   erfahren,    an   der   Kugelgestalt    der   Erde 
konnte  nicht  mehr  gezweifelt  werden,  seit  man  sie  umfahren  hatte 
(s.  Beilage  6). 

Wie  schwierig  es  aber  noch  lange  Zeit  blieb,  die  Erscheinungen  aut 
einer  Kugel  zu  erklären,  sehen  wir  aus  der  tiefen  Bestürzung  der  Mann- 
schaft des  SchiflFes  Victoria,  als  nach  vollendeter  westlicher  Umsegelung  der 
Erde  1522  die  Schiffsrechnung  um  einen  Tag  hinter  dem  Kalender 
zurückgeblieben  war  und  die  frommen  Seeleute  inne  wurden,  dass  sie 
an  den  falschen  Tagen  gefastet  hatten.  Mit  Ausnahme  des  venetianischen 
Botschafters  Contarini  behauptete  damals  Jedermann  am  spanischen  Hofe, 
dass  sich  ein  Irrthum  in  die  Schiffsrechnung  eingeschlichen  haben  müsse. 
Bald  erkannte  man  jedoch  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Erscheinung 
und  fügte  sich  darein,  den  bürgerlichen  Tag  an  den  Ostgrenzen  des  asiati- 
schen Festlandes  beginnen  zu  lassen,  so  dass  seit  der  Besiedlung  derPhihp- 
pinen  den  Spaniern  als  Sonnabend  galt,  was  die  Portugiesen  in  dem 
nahen  Macao  als  Sonntag  feierten. 

Um  die  Höhe  von  Sonne,  Mond  oder  Gestirnen  zu  messen,  besass  man 
noch  immer  dieselben  Werkzeuge  wie  Griechen  und  Araber.  Das  Astro- 
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labinm  bestand  aus  einem  Kreisbogen  von  Holz  oder  Metall,  an  welchem 
sich,  an  einem  Zapfen  befestigt,  als  Durchmesser  desEj^eisbogens  ein  Zeiger 
(Alhidad)  bewegte,  an  dessen  Ende  Metallplättchen  aufgerichtet  und  mit 
Sehritzen  zum  Zielen  versehen  waren.  Sbb.  Münster  bildete  ein  Astrolabium 
mit  einem  Compass  versehen  als  seine  Verbesserung  ab  (s.  Fig.  77).  War 
von  dem  Kreisbogen  nur  ^/^  in  Grade  und  Minuten  eingetheilt,  so  nannte 
man  das  Instrument  einen  Quadranten.  Besass  ein  solches  Instrument 
einen  ansehnlichen  Umfang,  soliess  sich  mit  ihm,  wenn  es  genau  aufgestellt 
und  seine  Fehler  dem  Beobachter  bekannt  waren,  den  Messungen  eine 
grosse  Schärfe  geben.  Tycho  Brake  rühmte  sich,  an  seinen  Instrumenten 
noch  das  Sechstel  einer  Bogenminute  ablesen  zu  können.  Auf  den  schwim- 
menden SchiflFen  liessen  sich  Quadranten  imd  Astrolabien  nicht  befestigen, 
sondern  mussten  schwebend  aufgehängt  werden,  wodurch  aber  auch  jede 
Genauigkeit  vereitelt  wurde.  Man  bediente  sich  daher  des  Jacobsstabes 

oder  Ej'euzstabes.  Auf  einem  ellenlangen 
Stabe  bewegte  sich  ein  Querholz  in  Form 
eines  Kreuzes.  Der  Beobachter  näherte  das 
Ende  des  Stabes  dem  Auge  so  viel  als  mög- 
lich, während  er  mit  der  Rechten  das  Quer- 
holz so  weit  auf  dem  Stabe  hinausschob,  bis 
sein  unterer  Rand  den  Horizont,  der  obere 
den  Gegenstand,  dessen  Abstand  vom  Ge- 
sichtskreise gemessen  werden  musste,  zu 
berühren  schien.  Auf  dem  längeren  Stabe 
waren  Eintheilungen  angebracht,  an  welchen 
man  den  Winkel  ablas,  den  die  Stellung 
des  Querstabes  angab.  Mit  diesem  Werk- 
zeuge sind  fast  alle  Polhöhen  auf 
off  enerSee  von  1500  bis  1750  gemessen 
worden.  Vasco  ob  Gama.  fand  den  Jacobs- 
stab bei  arabischen  Indienfahrem  im  Gebrauche  und  brachte  ihn  1499 
nach  Europa.  So  konnte  wohl  die  Polhöhe  oder  geographische  Breite  be- 
stimmt werden,  aber  die  geographische  Länge  war  nicht  anders  zu  er- 
mitteln, als  durch  die  höchst  unsichere  Schätzung  der  Geschwindigkeit  des 
Schiffes  mittelst  des  Logs  und  der  Richtung  seines  Laufes  mittelst  des  Com- 
passes.  Man  fing  daher  an,  den  Eintritt  von  Mondfinsternissen  nach 
der  Uhr  zu  vergleichen  xmd  aus  der  Verschiedenheit  der  Uhrzeiten  den  Unter- 
schied in  der  geographischen  Länge  der  Beobachtungsorte  zu  bestimmen. 
Um  die  Verfinsterung  des  Mondes  am  26.  September  1577  und  am  15.  Sep- 
tember 1578  für  die  astronomische  Ortsbestimmung  zu  benützen,  sendete 
die  spanische  Krone  zwei  Astronomen  nach  Mexico.  Dies  sind  nicht  nur 
die  ersten  wissenschaftlichen  Reisenden,  die  wir  kennen,  sondern 
ihre  Beobachtungen  lieferten  auch  die  ältesten  astronomischenLängen- 
bestimmungen,  welche  zur  Verbesserung  der  Seekarten  gedient  haben. 
Da  die  Mondfinsternisse  selten  eintraten,  so  machte  Johann  Werner  (s.  S.  203) 
in  seinen  Anmerkungen  zur  Geographie  des  Ptolemaeüs  1514  den  Vor- 


Fig.  77.  Astrolabium  mit  Oompass. 
Ana  Skb.  Müvstbr*!  üotmographey. 
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schlag,  die  Abstände  des  Mondes  von  gewissen  Fixsternen  zu 
diesem  Behufe  anzuwenden.  Dieser  Vorschlag  wurde  von  anderen  Astro- 
nomen wiederholt,  aber  dies  erforderte  Tafeln,  welche  diese  Abstände  zum 
Voraus  und  mit  Genauigkeit  berechnet  enthielten  und  solche  gab  es  damals 
nicht.  Die  Erfindung  der  Windrose  oder  Schiffsrose,  sowie  die  für  die 
Schifffahrt  so  bequeme  Bezeichnung  der  Weltgegenden  durch  32  Striche 
am  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  schreibt  man  den  Holländern  zu.  Johann 
Stöffler  (1472 — 1530),  aus  Justingen,  und  nach  ihm  Johann  Werner 
führten  unter  Anleitung  des  Hipp  arch  das  geographische  Gradnetz  ein. 
Beliebt  war  auch  lange  Zeit  im  XVI.  Jahrhundert  eine  Entwerfungsart  des 
Peter  Bienewitz,  genannt  Apianus  (s.  S.  204),  zur  Darstellung  beider  Halb- 
kugeln in  der  Form  eines  Eirunds  oder  Ballons  mit  geraden  gleich  ab- 
ständigen Breite-  und  elliptischen  gleich  abständigen  Mittagskreisen,  die 
Sebastian  Cabot  zu  seiner  berühmten  Weltkarte  benützt  hat.  Weit  höher 
an  Werth  stehen  jedoch  zwei  Erfindungen  des  Geraro  Kaufmann,  genannt 
Mbrcator  (1512 — 1594),  aus  Rtipelmünde  in  Belgien.  Er  lehrte  zuerst, 
wie  Erdflächen  der  gemässigten  Zone  auf  die  Ebene  sich  übertragen  lassen, 
wenn  man  sie  wie  die  Flächen  eines  Kegels  behandelt,  den  man  sich  unter 
zwei  Polhöhen  durch  die  Kugel  gestossen  denkt,  die  Mittagskreise  so- 
dann als  gerade  Linien,  die  Breitekreise  als  Curven  ausgedrückt  werden. 
Noch  scharfsinniger  ist  seine  nach  ihm  benannte  Projection  (Entwerfung), 
welche  die  Kugel  zur  Walze  umwandelt,  so  dass  sich  Meridiane  wie  Parallelen 
rechtwinklig  schneiden,  derart  jedoch,  dass  die  Abstände  der  letzteren  vom 
Äquator  nach  den  Polen  genau  in  dem  Verhältniss  wachsen,  als  die  Ab- 
stände der  Mittagskreise  sich  vermindern.  Durch  dieses  Verfahren  entfernt 
sich  zwar  das  Bild  mit  den  zunehmenden  Breiten  immer  mehr  von  den 
wahren  Grössenverhältnissen,  aber  doch  wieder  in  einem  so  genauen  Fort- 
schritte, dass  alle  Küsten,  Fluss-  und  Gebirgsrinnen  ihre  wahre  Richtung 
beibehalten  und  innerhalb  zweier  Breitenkreise  alle  Entfernungen  unter 
sich  übereinstimmen.  Mercator's  Projection  wurde  zuerst  auf  der  berühmten 
Weltkarte  von  1569  gebraucht  (s.  Fig.  78). 

Jean  Fernel,  ein  berühmter  Arzt  in  Paris,  suchte  1525  die  Länge 
eines  Meridiangrades  zu  bestimmen.  Er  bestimmte  die  Polhöhe  von  Paris 
und  Amiens  und  mass  den  Abstand  beider  Orte,  indem  er  die  Umläufe  der 
Räder  seines  Wagens  zählte,  wobei  er  für  die  Krümmungen  des  Weges  eine 
ziemlich  willkürliche  Correctur  vornahm.  Dennoch  fand  er  durch  zuf^lige 
Compensation  der  Fehler  einen  leidlich  angenäherten  Werth:  1<^  =  57070 
Toisen  (Klafter  =  6  Fuss). 

Die  erste  allgemeine  Weltbeschreibung  ist  das  von  Sebastian 
Franck  (1499 — 1542),  aus  Donauwörth,  1534  herausgegebene  »Welt- 
buch«, ihm  folgte  die  reich  mit  Abbildungen  ausgestattete  Kosmographie 
von  Seb.  Münster  (1489 — 1552),  aus  Ingelheim,  Franziskaner,  dann  pro- 
testantischer Professor  der  Theologie  in  Heidelberg,  zuletzt  der  Mathematik 
in  Basel.  Die  Kosmographie  erschien  1544  und  wurde  24mal  neu  aufgelegt 
und  oft  übersetzt  (deutsch  1629);  hier  sind  Geographie  und  Geschichte  un- 
getrennt: Abrisse  aus  den  Chroniken  der  Länder  imd  der  Herrscherhäuser 


Tli.  TS.  Weohel'B  Karte  der  JtmgnraQ  Eaiopa. 
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befinden  sieh  neben  einer  trockenen  Ortskunde  mit  Angabe  der  Alterthlimer 
und  Sehenswürdigkeiten.  Auf  Münster  folgte  Andre  Thevet  mit  seiner 
Cosmographie  universelle^  Paris  1575,  er  war  bis  nach  Ostafrika  und  West- 
indien gereist,  um  die  Welt  nach  lebendigen  Eindrücken  schildern  zu 
können,  »nicht  wie  die  Gelehrten,  welche  nur  das  Netzeweben  der  Spinnen 
in  den  Zimmerwinkeln  beobachtet  haben«.  Joseph  Acosta  gab  in  seiner 
Historia  natural  y  genercd,  Sevilla  1590,  eine  gute  Naturschilderung  der 
amerikanischen  Länder.  Die  venetianischen  Botschafter  berichteten 
über  die  Streitkräfte  europäischer  Fürsten  an  Geld  und  Soldaten,  doch 
wurden  diese  Berichte  nicht  veröffentlicht.  Augibr  Ghislain  de  Busbecq 
(1522 — 1592),  aus  Flandern,  ein  österreichischer  Gesandter,  schrieb  1582 
über  den  türkischen  Staat,  indem  er  die  Politik,  Macht  und  Schwäche 
der  Pforte  gründlich  und  bündig  auseinander  setzte.  Martin  Cromer  (1512 
bis  1589)  schilderte  1568  Polen  geographisch-statistisch.  Nach  Wappäus 
wurden  die  ersten  Civilstandsregister  in  Frankreich  von  Franz  I.  1539 
und  gleichzeitig  in  England,  in  Deutschland  zuerst  1573  durch  Kurfürst 
Johann  Georg  von  Brandenburg  eingeführt.  Doch  soll  ein  brauchbares  Re- 
gister für  Augsburg  aus  dem  Jahre  1500  vorhanden  sein.  Eine  regelmässige 
Veröffentlichung  von  Sterbefällen  wurde  seit  1592  in  London  vorge- 
nommen. 

Das  Spielwerk,  welches  der  gelehrte  Buchdrucker  Christian  Wechbl 
für  Kaiser  Karl  V.  anfertigte,  nämlich  die  Darstellung  Europas  unter  dem 
Bilde  einer  königlichen  Jimgfrau,  ist  hier  nach  Seb.  Münster's  Copie  abge- 
büdet  (Fig.  79). 

In  der  neuen  Welt  holte  Francisco  Montano,  ein  Begleiter  des  Cortbz, 
1519  aus  dem  Krater  des  Popokatepetl  Schwefelstufen  und  1538  liess 
sich  ein  spanischer  Mönch  Fray  Blas  de  Castillo  in  die  >  Hölle  des  Massaya  « 
von  Nicaragua  an  Ketten  hinab  und  legte  sich  bis  an  den  Rand  des  £j*aters, 
wo  sein  gieriges  Auge  in  den  brodelnden  Massen  geschmolzene  Metalle  zu 
erkennen  glaubte.  Seb.  Münster  lenkte  bei  Beschreibung  des  Ätna  zuerst 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Veränderungen,  welche  der  Berg  erlitten  habe, 
seit  er  von  Strabo  beobachtet  worden  war. 


Astronomie. 

Um  dieselbe  Zeit,  als  durch  die  Entdeckung  Amerikas  die  Gestalt 
der  Ejrde  als  Kugel  ihre  unbestreitbare  Feststellung  erhielt,  wurde  auch 
ihre  Stellung  unter  den  Himmelskörpern  zur  richtigen  Erkenntniss 
gebracht. 

Nicolaus  Koppkrnick,  genaimt  Copkrnicus  (1473 — 1543),  aus  Thom, 
Solm  eines  Kaufmanns,  bezog  1491  die  hohe  Schule  zu  Krakau,  wo  er  die 
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freien  Künste,  namentlich  Mathematik  und  Astronomie  studirte  und  sich  mit 
dem  Astrolabium  vertraut  machte,  sowie  im  Zeichnen  ausbildete;  hierauf 
ging  er  nach  Wien,  wo  er  Purbach  und  Regiomantius  hörte,  dann  nach 
Bologna,  um  canonische  Studien  zu  machen,  aber  auch  hier  betrieb  er  aus 
Neigung  astronomische  Studien  als  Lieblingsgegenstand  und  beobachtete 
1497  eine  Bedeckung  des  Sternes  Aldebaran  durch  den  Mond.  1498  trat  er 
eine  Domherrnstelle  in  seiner  Heimat  an,  kehrte  jedoch  1499  nach  Bologna 
zurück,  wo  er  im  März  1500  eine  Conjunction  (Bedeckung)  von  Mond  und 
Saturn  beobachtete.  Von  Bologna  ging  er  nach  Rom,  wo  er  mathematische 
und  astronomische  Vorlesungen  hielt  und  im  November  1500  eine  Mond- 
finstemiss beobachtete.  Nach  seiner  Heimat  zurückgekehrt,  erhielt  er  1501 
nochmals  Urlaub  unter  der  Bedingung,  Medicin  zu  studiren;  zu  diesem 
Zwecke  reiste  er  nachPadua  und  erwarb  sich  zuFerrara  die  Doctorwürde. 
1505  heimgekehrt,  verweilte  er  bis  zu  dem  1512  erfolgten  Tode  seines 
Oheims  auf  dessen  Bischofssitze  zu  Heilsberg,  später  in  Frauenberg,  dem 
Sitze  seines  Domstiftes.  (Matejko's  Bild  des  Copernicus  s.  Tafel  IV.) 

Wie  er  selbst  erzählt,  hatte  er  schon  bei  seinen  ersten  astronomischen 
Studien  an  dem  bis  dahin  üblichen  Verfahren,  die  Bewegungen  der  Gestirne 
darzustellen,  Anstoss  genommen  und  das  Bedürfnissempfunden,  einenatur- 
gemässere  Methode  zu  suchen.  Er  studirte  verschi^ene  Schriften  des 
Alterthums,  ohne  davon  befriedigt  zu  werden.  Bei  Cicero  fand  er,  dass  ein 
gewisser  Hicetas  oder  Nicetas,  bei  Plutarch,  dass  der  Pythagoräer  Philo- 
LAU8  und  Heraclides  aus  Pontus,  sei  es  an  eine  fortschreitende,  sei  es 
wenigstens  an  eine  drehende  Bewegung  der  Erde  gedacht  haben.  Dies  be- 
stärkte ihn  in  dem  Gedanken,  dass  eine  einfachere  Erklärung  möglich  sei. 
Er  ging  demselben  nach,  jeden  Schritt  mit  der  Erfahrung  vergleichend  und 
so  reiften  allmählich  seine  Ideen  zu  einem  systematischen  Ganzen,  das  bereits 
1530  im  Wesentlichen  abgeschlossen  war.  Die  Bitten  seines  Freundes,  des 
Bischofs  von  Kulm,  veranlassten  ihn,  seine  Scheu,  die  grossen  Entdeckungen 
der  Welt  bekannt  zu  machen,  aufzugeben.  Schon  alt  und  schwächlich,  zog 
er  seinen  Freund  Georg  J.  Rhäticus,  Professor  zu  Wittenberg  (s.  S.  205),  bei 
der  Ausarbeitung  seines  Werkes  zu  Hilfe,  und  dieser  legte  seine  Stelle  zu 
Wittenberg  nieder,  um  zu  Frauenberg  unter  Copernicus'  Augen  die  Arbeit 
zu  vollenden.  Rhäticus  brachte  das  Sfanuscript  des  Werkes  De  revoltUio- 
nibus  orbium  codestium  nach  Nürnberg,  wo  es  unter  seiner  und  Osiander's 
Aufsicht  1543  gedruckt  wurde;  die  ersten  Druckbogen  sollen  Copernicus 
noch  auf  seinem  Todtenbette  zugegangen  sein.  Ein  ganz  unveränderter  Ab- 
druck erschien  1566  zu  Basel,  ein  dritter  (Amsterdam  1617)  ist  mit  er- 
läuternden Anmerkungen  versehen.  Copernicus  widmete  sein  Werk  dem 
Papste  Paul  in.  und  trug  in  der  Widmung  ebenso  fein  als  gewandt  seine 
Ideen  als  eine  Hypothese  vor,  um  die  Erscheinungen  des  Weltbaues  fasslicher 
zu  machen,  aber  das  Werk  selbst  giebt  tiberall  die  voUgiltigsten  Beweise, 
dass  diese  Ideen  seine  unerschütterliche  Überzeugung  waren. 

Dieses  Werk  gründet  sich  auf  drei  Hauptsätze:  1.  Die  Erde  dreht 
sich  von  West  nach  Ost  um  eine  feste  Achse,  und  daraus  entspringt 
die  tägliche  Bewegung  der  Himmelskörper  von  Ost  nach  West,  die  somit 
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nur  eine  scheinbare  ist;  2.  die  Erde  läuft,  während  sie  sich  von 
Westen  nach  Osten  um  ihre  Achse  dreht,  in  derselben  Richtung 
zugleich  um  die  Sonne,  und  dabei  behält  die  Achse  fortwährend  eine 
parallele  Lage,  einen  bestimmten  schiefen  Winkel  gegen  die  Ebene  der 
Erdbahn  machend;  daraus  erklären  sich  die  Jahreszeiten;  3.  wie  die 
Erde,  so  laufen  auch  die  Planeten  um  die  Sonne,  woher  es  kommt, 
dass  diese  zuweilen  vorwärts  gehen,  zuweilen  stille  stehen,  zuweilen  rück- 
wärts sich  bewegen.  Von  den  beiden  ersten  Sätzen  finden  sich  schon  bei  den 
Alten  Andeutungen,  den  dritten  Satz  hat  vor  ihm  niemand  gelehrt. 
Über  die  Ursache  des  Laufes  der  Planeten,  ihr  Vorwärtsgehen,  Stülestehen 
und  Rücklaufen,  hatten  die  Alten  sich  lange  Zeit  gar  keine  Vorstellungen 
gebildet.  Erst  als  Plato  den  Astronomen  die  Frage  vorlegte,  wie  diese  Er- 
scheinung zu  erklären  sei,  stellte  derPythagoräerEuDOxus  (um  370  v.Chr.) 
die  Hypothese  von  der  Bewegung  der  Planeten  in  Epicyclen  (Neben- 
kreise, deren  Mittelpunkt  in  der  Peripherie  oder  dem  Umkreis  eines  anderen 
Kreises  sich  bewegt)  auf,  die  später  Ptolemaeüs  zu  einem  förmhchen  System 
ausbildete.  Danach  stand  die  Erde  unbeweglich  im  Weltall,  und  um  sie 
drehten  sich  der  Reihe  nach:  Mond,  Mercur,  Venus,  Sonne,  Mars,  Jupiter, 
Saturn,  und  dann  kam  die  sogenannte  achte  Sphäre,  die  Fixsternsphäre. 
Keiner  vor  Copernicus  hat  den  Ausspruch  gethan,  dass  die  Erde  in  gleichem 
Range  stehe  mit  den  fünf  damals  bekannten  Planeten,  sich  wie  diese  um  die 
Sonne  drehe  und  dass  anderseits  der  Mond,  der  in  den  früheren  Systemen 
zu  den  Planeten  gezählt  wurde,  ein  Satellit  (Folgestem)  der  Erde  sei.  Wie 
leicht  und  ungezwungen  erklärten  sich  nun  die  Schleifen  der  Planeten- 
bahnen, von  deren  Entstehung  die  Epicyclen  nur  eine  nothdürflfcige  Vor- 
stellung gaben,  durch  die  einfache  Thatsache,  dass  wir  von  der  Erde, 
einem  ebenfalls  kreisenden  Standpunkte,  die  Bewegung  der  anderen  Pla- 
neten beobachten,  die  uns  deshalb  bald  rückwärts,  bald  vorwärts  zu  gehen 
oder  still  zu  stehen  scheinen,  weil  die  Richtung  unserer  eigenen  Bewegung 
zeitweise  der  ihrigen  gleich  und  dann  wieder  entg^engesetzt  ist! 

Wohl  hafteten  seinem  Systeme  noch  mancherlei  Irrthümer  an:  er 
glaubte,  dass,  um  den  Parallelismus  der  Erdachse  aufrecht  zu  erhalten,  noch 
eine  besondere  Bewegung  nöthig  sei  und  legte  daher  der  Erde  eigent- 
lich drei  Bewegungen  bei,  ferner  hielt  er  die  Planetenbahnen  noch  für 
Kreise,  und  zwar  excentrische,  endlich  wies  er  keine  Ursache  von 
den  Bewegungen  nach,  welche  er  den  Planeten  beilegte.  Sein  Weltsystem 
war  gleichsam  ein  naturhistorisches,  das  die  Dinge  beschrieb,  wie  sie  seiner 
Ansicht  nach  waren,  ohne  auf  den  Grund  der  Erscheinungen  zurückzu- 
gehen; auch  glaubte  er,  die  Fixsterne  seien  dunkle  Körper,  die  nur  von  der 
Sonne  beleuchtet  würden,  eine  Meinung,  die  bald  darauf  schon  Giordako 
Bruno  verwarf.  Dies  alles  sind  unbedeutende  Flecken,  die  den  strahlenden 
Ruhm  des  CorKRxicrs  nicht  verdunkeln  können. 

Die  Lehre,  dass  die  Erde  ein  Planet,  jeder  Planet  eine  Erde 
und  die  Sonne  der  Mittelpunkt  dieser  Körperwelt  sei,  war  so  neu 
und  den  seit  bald  zweitausend  Jahren  unangefochten  gebliebenen  Lehren 
so  ganz  zuwider,  dass  sie  entweder  unbeachtet  bleiben  oder  die  ganze  ge- 
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bildete  Welt  in  Aufregung  bringen  musste  (Cardinal  Nicolaus  de  Cusa 
(s.  S.  53)  hatte  nur  die  tägliche  Bewegung  der  Erde  als  etwas  Unerkenn- 
bares und  nur  durch  den  Verstand  Denkbares  bezeichnet,  bei  Regiomon- 
TANüs  ist  von  der  jährlichen  Bewegung  der  Erde  gar  nicht  und  von  der 
täglichen  nur  darum  die  Rede,  weil  Aristoteles  und  Ptolemaeus  dieselbe 
besprochen  und  widerlegt  hätten).  Die  erste  Aufnahme  des  Werkes  war 
eine  kühle,  selbst  die  Professoren,  welche  der  Lehre  zugethan  waren,  wie 
Erasmus  Reinhold  und  Rhäticus,  mussten  das  Ptolemäische  System  lehren, 
da  eine  Lehrfreiheit  damals  nicht  bestand,  doch  wurde  Reinhold  durch  sie 
veranlasst,  seine  Novae  tabulae  astronomicae  auszuführen,  nach  welchen 
alle  Himmelsbewegungen  rückwärts  fast  auf  3000  Jahre  berechnet 
werden  konnten;  sie  sind  1581  imter  dem  Titel  Tabulae  Prutenicae  coelestium 
motuum  erschienen.  Tycho  Brahe  nahm  die  neue  Lehre  nicht  an,  weil  sie 
iiicht  nur  gegen  die  Sinne  Verstösse,  sondern  auch  seiner  Ansicht  nach  für 
die  Construction  der  Planetentafeln  nicht  wesentlich  mehr  leiste,  als  das 
alte  System,  auch  sich  wegen  der  doppelten  konischen  Bewegung  zur 
mechanischen  Darstellung  wenig  eignete;  er  schlug  ein  Mittelsystem  vor, 
bei  dem  sich  Erde,  Mond  und  Sonne  um  die  feste  Erdachse,  Mercur,  Venus, 
Mars,  Jupiter,  Saturn  aber  um  die  Sonne  drehten,  womit  in  der  That  der 
scheinbaren  täglichen  und  jährlichen  Bewegung,  sowie  der  Bewegung  der 
Planeten  Genüge  geleistet  ward,  ohne  dass  die  erwähnten  Einwürfe  gemacht 
werden  konnten.  Luther  sagte  von  Copernicus:  >Der  Narr  will  die  ganze 
Kunst  der  Astronomie  umkehren,  aber  die  Heilige  Schrift  sagt  ims,  dass 
Josuah  die  Sonne  still  stehen  Hess  und  nicht  die  Erde!«  Auch  Melanchthon 
konnte  die  Lehre  von  mehr  als  einer  Welt  nicht  mit  der  Bibel  und  seinen 
theologischen  Ansichten  vereinigen.  Die  katholische  Kirche  war  anfangs  dem 
neuen  System  nicht  ungünstig,  Papst  Paul  hatte  gegen  die  Widmung  nichts 
einzuwenden,  und  Papst  Gregor  XIII.  gestattete,  bei  der  von  ihm  veran- 
stalteten Kalenderreform  die  sich  auf  Copernicus  stützenden  Prutenischen 
Tafeln  zu  Grunde  zu  legen,  auch  verschiedene  Würdenträger  dieser  Kirche 
belobten  die  Arbeiten  des  Copernicus.  Gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts 
änderten  sich  diese  Verhältnisse.  Die  reformirte  Kirche  kehrte  zum  ängst- 
Uchen  Bibelglauben  zurück  und  begann  die  Anhänger  des  Copernicus  zu 
verfolgen.  Kepler  wurde  von  seinem  väterlichen  Freunde  Hafenreffer 
gewarnt,  nichts  zu  veröffentlichen,  worin  er  die  Copernikanischen  Lehren 
nicht  als  blosse  Vermuthungen  behandle  imd  dabei  jede  Erwähnung  der 
Bibel  zu  vermeiden.  Auch  die  katholische  Kirche  wurde  der  neuen  Lehre 
nach  und  nach  abgünstiger  und  suchte  ihrer  Verbreitung  entgegenzutreten. 

Unter  den  übrigen  Astronomen  machte  sich  Apianus  (s.  S.  212)  durch 
seine  Kosmographie  1584  berühmt,  in  der  dem  Planisphärium  verwandte 
Scheibeninstrumente  eingeheftet  waren,  welche  mit  Hilfe  der  zum  Theil 
combinirten,  drehbaren,  mit  Theilungen  und  Spiralen  etc.  versehenen  Papier- 
kreisel die  trigonometrischen  und  astronomischen  Tafeln  und  Rechnungen 
ersparen  sollten. 

Wilhelm  IV.,  1567 — 1592  Landgraf  von  Hessen,  geb.  1532,  Hess 
Apian's  drehbare  Scheiben  in  Kupfer  ausführen,  später  sogar  mit  einem 
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.Räderwerk  versehen  und  kam  so  dazu,  das  Ptolemäische  System  durch 
Automaten  darzustellen.  1561  liess  er  sich  einen  Thurm  bauen  und  zu 
einer  Sternwarte  einrichten,  dessen  oberste  Rundung  sich  so  drehen  liess, 
dass  nach  allen  Theilen  des  Himmels  beobachtet  werden  konnte.  Hier  liess 
er  astronomische  Instrumente  aufstellen  und  beobachtete  mit  Fleiss  und 
Umsicht.  1566/7  hatte  er  einen  Katalog  von  58  Sternen  zusammen- 
gestellt; der  von  seinen  Gehilfen  Rothmann  und  BOrgi  1586  zusammen- 
gestellte umfasste  bereits  121  Sterne;  der  geplante,  aber  wegen  Abreise 
Rothmann's  und  Tod  Wilhblm's  unvollendet  gebliebene  Hauptkatalog  sollte 
1032  Sterne  enthalten.  Bei  diesem  Sternkatalog  war  zum  ersten  Male  die 
Zeit  als  eigentliches  Beobachtungselement  benützt  und  die  Uhr 
zum  astronomischen  Instrument  erhoben  worden. 

Albssandro  Piccolomini  veröflFentlichte  1539  und  1540  die  ersten 
Sternkarten,  wobei  er  den  Sternen  lateinische  Buchstaben  beisetzte. 

Tycho  Brahe  (1546 — 1601),  aus  adeliger  Familie  von  Knudstrup  bei 
Helsingborg,  studirte  anfangs  in  Kopenhagen  und  Leipzig  die  Rechte,  hatte 
aber  mehr  Lust  zur  Astronomie,  zu  welcher  ihn  eine  Sonnenfinstemiss,  die 
er  1560  in  Kopenhagen  beobachtet  hatte,  führte.  Durch  den  Tod  seines 
Oheims,  der  an  ihm  Vaterstelle  vertrat,  1565  heimberufen,  kehrte  er  im 
folgenden  Jahre  nach  Deutschland  zurück,  hielt  sich  in  verschiedenen 
Städten,  mit  Astronomen  verkehrend,  auf  (in  Rostock  verlor  er  in  einem 
Duell  mit  einem  Landsmann  den  grössten  Theil  seiner  Nase,  den  er  künst- 
lich ersetzte),  kehrte  1570  auf  Wunsch  seines  kranken  Vaters  heim  und 
wohnte  nach  dessem  Tode  bei  einem  anderen  Oheim,  der,  selbst  ein  Freund 
der  Naturwissenschaften,  ihm  Raum  zu  astronomischen  Arbeiten  gab.  Der 
neue  Stern  von  1572  gab  ihm  Gelegenheit,  sich  bekannt  zu  machen,  da- 
gegen entzweite  er  sich  durch  seine  Verehelichung  mit  einer  Bäuerin  oder 
Pfarrerstochter  mit  seiner  adelstolzen  Familie,  und  dies  veranlasste  ihn, 
wieder  nach  dem  Auslande  zu  streben.  Nur  ungern  gab  er  dem  Wunsche 
des  Königs  Friedrich  H.  nach,  in  Kopenhagen  astronomische  Vorlesungen 
zu  halten;  1575  aber  reiste  er  nach  Kassel,  um  des  Landgrafen  Wilhblm's 
Observatorium  zu  sehen,  von  hier  ging  er  über  Frankreich  und  die  Schweiz 
nach  Venedig,  von  da  nach  Augsburg  und  Regensburg,  wo  er  die  Ej-önung 
Rudolf  s  II.  ansah  und  kehrte  dann  nach  Dänemark  zurück,  wo  ihm  über 
Empfehlung  des  Landgrafen  Wilhelm  der  König  die  Insel  Hveen  auf 
Lebenszeit  überliess,  um  daselbst  eine  Sternwarte  anzulegen,  deren  Ein- 
richtung und  Unterhalt  der  König  bestritt.  Diese  Sternwarte,  Uranienburg 
genannt,  war  ein  Wunder  ihrer  Zeit  und  ist  von  Tycho  selbst  beschrieben 
worden  (s.  Fig.  80),  sie  war  auch  mit  einer  Buchdruckerei  versehen  und 
wurde  von  Fürsten  und  Vornehmen  besucht,  deren  Bewirthung  aber  dem 
freigebigen  Tycho  den  grössten  Theil  seines  Vermögens  kostete.  Der  Mauer- 
quadrant Tycho's  (Fig.  81)  bedurfte  zu  seiner  Bedienung  drei  Personen: 
der  eine,  der  eigentliche  Beobachter,  stellte  das  Oculardiopter  auf  den  zu 
beobachtenden  Stern  ein,  las  seinen  Stand  ab  und  gab  im  Augenblicke  des 
Durchgangs  ein  Signal,  der  andere  stand  bei  den  Uhren,  welche  nicht  nur 
die  Minuten,  sondern  auch  die  Secunden  angaben  und  las  die  Zeit  der  Sig- 


nale  je  mindestens  an  zwei  derselben  ab,  der  dritte  endlich  trt^  die  von 
den  beiden  ersteren  gemachten  Angaben  sofort  in  das  Beobachtungsbuch 
ein.  Nach  Friedricb's  II.  Tode  wurde  Ttcho's  Stellung  untergraben,  1597 
ging  er  mit  seiner  Familie  und  seinen  Instrumenten  zu  dem  ihm  befreun- 
deten Grafen  Heinsich  vos  Rahzau  nach  Wandsbeck,  und  als  dieser  zwei 
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Jahre  später  starb,  folgte  er  dem  Rufe  des  Kaisers  Rudolf  II.  nach  Prag 
als  kaiserlicher  Astronom  und  Ratb,  der  ihm  auf  dem  kaiserlichen  Schlosse 
Benatek  eine  Sternwarte  einrichtete,  an  welche  Kepler  als  Gehilfe  berufen 
wurde.  Nach  Tycbo's  Tode  kaufte  der  Kaiser  die  aämmtlichen  Instrumente 
und  Handschriften,  doch  gingen  die  meisten  derselben  verloren,  Ttcho  war 
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ein  vortrefflicher  Beobachter,  der  sich  um  die  praktische  Astronomie 
bleibende  Verdienste  erworben  hat  Abgesehen  von  den  Verbesae- 
riingen,  die  er  an  den  Instrumenten  seiner  Zeit  anbrachte  (s.  Fig.  82  u.  83), 
war  er  ee,  der  zuerst  die  untere  und  obere  Lage  des  Polarsterns  im  Meri- 
dian zur  Bestimmung  der  Polhöhe  eines  Ortes  benutzte,  während  man 
vordem  sich  der  grösaten  und 
kleinsten  Höhe  der  Sonne  im 
Meridian  zur  Bestimmung  der 
Höhe  des  Äquators  bediente. 
Tycho  entdeckte  die  Un- 
gleichheit in  der  Bewegung 
des  Mondes,  die  man  Variation 
nennt,  ferner  die  Veränder- 
lichkeit der  Mondbahn  gegen 
die  Ekliptik  (Thierkreisbahn), 
sowie  die  Ungleichftirmigkeit 
der  Mondknoten  in  ihrer  Be- 
w^ung  gegen  den  Lauf  des 
Mondes,  auch  verbesserte  er 
die  Sternkarten.  Er  bestimmte 
für  a  Arietis  und  zwanzig 
andere  ausgewählt«  Funda- 
mentalsteme  mit  Hilfe  des 
LoNGOMONTAN  BUS  Sieben- 
jährigen Beobachtungen  mög- 
lichst genaneStell  migen,  dabei 
die  Uhr  ganz  ausschliessend 
und  immer  nur  Höhe,  Azi- 
muth  und  Distanzen  messend. 
An  diese  Fnndamentalpunkte 
schloss  er  dann  aber  nicht 
nur  andere  Sterne,  sondern 
namentlich  auch  den  Mond 
und  die  Planeten  an  und  schuf 
HO  das  grosse  Material,  dessen 
Bearbeitung  durch  Kepler  so 
schöne  Früchte  trug.  Zwei 
von  Tycho  in  seinen  Progym- 
naamata  für  1600  gegebenen 
Kataloge  haben,  der  erste  von  Nurnb.r»  imt.  tv.  orfl»..i 

773  Sternen  Länge  und  Breite, 

der  andere  von  einer  Auswahl  von  100  Sternen  Aufsteigung  und  Neigung 
Kenntniss  gegeben.  Übrigens  dürfte  Tycho  seine  Berufung  nach  Prag  mehr 
seinen  Kenntnissen  der  AJchemie  verdankt  haben,  welche  der  Kaiser  leiden- 
schaftlich liebte  und  zu  deren  Ausübung  Tycho  schon  in  Uranienburg  den 
unterirdischen  Theil  seines  Schlosses  eingerichtet  hatte. 
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Auch  die  Astrologie  fand  im  XVI.  Jahrhundert  noch  aUgemeinen 
Glauben.  Micbbl  NdrEB-DAire,  genannt  Nostkadamus  (1503 — 1566),  aus 
St.  R^my,  der  als  Arzt  Hunger  gelitten  und  dann  aus  Noth  zu  prophezeien 
angefangen  hatte,  gewann  als  Astrolog  am  Hofe  Eingang  und  stieg  nun 
zum  gefeiertsten  Ärzte 
auf.  Melancetho»  glaubte 
an  die  Astrologie  und  be- 
rief sich  auf  Aristotelbs' 
Ausspruch,  dassdie  untere 
Welt  von  der  oberen  be- 
herrscht werde;  Luther 
dag^en  äusserte  sich:  da 
Jacob  und  Esau  als  Zwil- 
linge unter  einerlei  Con- 
stellation  geboren  seien, 
aber  verschiedenen  Cha- 
rakter gehabt  haben,  so 
künne  die  Astrologie 
nichts  taugen.  Theophra- 
STiis  Paracelbus  sprach 
sich  gleichfalls  dagegen 
aus,  er  sagte:  das  Kind 
bedürfe  keines  Gestirnes 
noch  Planeten,  seine  Mut- 
ter ist  sein  Planet  und  sein 
Gestirn.  Professor  Johann 
STöPFi.BRinTübingenliess 
sich  1524  verleiten,  als 
Folge  einer  grossen  Con- 
jnnction  der  drei  obern 
Planeten  eine  neue  Sünd- 
fluth  zu  prophezeien,  es 
erfolgte  aber  anhaltende 
Trockenheit.  Dessen  an- 
geachtet blieb  die  Stem- 
deuterei  in  Ansehen. 
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Fig.  U.   HlmmelBElobna. 


Geschichte. 

Im  XVI.  Jahrhundert  begann  eine  ernsthaftere  Auffassung  von  der 
Aufgabe  der  Geschichte.  Luther  lobte  die  Weltgeschichte  wiederholt 
we^n  ihres  Nutzens  für  dieSitte  und  Vernunft,  aber  es  gehöre  dazu  ein  trefif- 
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lieber  Mann,  der  ein  Löwenherz  habe,  unerschrocken  die  Wahrheit  zu  schrei- 
ben, denn  grösstentheils  schreibe  man  die  Geschichte  so,  dass  die  Laster  und 
Un&lle  den  Herren  oder  Freunden  zu  Willen  gern  verschwiegen  oder  aufs 
beste  gedeutet,  dagegen  geringe  oder  nichtige  Tugenden  allzuhoch  aufge- 
mutzt würden;  die  Historien  schmückten  oder  tadelten,  danach  sie  jemand 
liebten  oder  feind  seien.  Ebenso  verlangte  Jean  Bodin  (1530 — 1596),  aus 
Angers,  in  seinem  Meüiodtbs  1566,  welcher  die  Aufgaben  und  Pflichten  des 
Geschichtsschreibers  behandelt,  dass  die  Geschichte  das  Abbild  der  Wahr- 
heit und  das  getreue  Gemälde  der  Thatsachen  sei,  welches  auch  von  der 
Vaterlandsliebe  nicht  beeinträchtigt  werden  dürfe.  Er  verwarf  die  Über- 
lieferung von  einem  goldenen  Zeitalter  und  vertheidigte  die  Ansicht,  dass 
dieMenschen  sich  aus  demZustande  derRohheitmühsamempor- 
gearbeitet  haben  und  nicht  blos  in  materieller,  sondern  auch  in  sittlicher 
und  geistiger  Beziehung  trotz  zeitweiliger  Verdunkelungen  und  Unter- 
brechungen fortgeschritten  seien.  In  diesem  Sinne  schrieb  er  1576  sein  Werk 
De  la  üepiMique^  welches  von  ihm  selbst  ins  Lateinische,  von  Anderen  ins 
Englische,  Spanische,  Italienische  und  Deutsche  übersetzt  wurde.  Niccolo 
MACcmAVELLi  (1469 — 1527),  der  berühmte  Florentiner  Staatsmann,  war  seit 
Aristoteles  der  erste,  welcher  die  inneren  Gründe  der  historischen  oder 
zeitgenössischen  Thatsachen  aufzusuchen  bestrebt  war;  der  erste,  der  aus 
den  Einzelerscheinungen  auf  die  allgemeinen  Ursachen  schloss 
und  so  zu  einer  Erfahrungslehre  gelangte,  welche  die  Bedingungen  des  ge- 
schichtlichen Lebens  unter  ganz  neuen  Gesichtspunkten  anschauen  liess. 
Solche  Anschauungen  konnten  sich  allerdings  nur  langsam  Bahn  brechen, 
und  Johannes  HEmBNBEBO,  genannt  Trithemius(  1462 — 1516),  ausTritheim, 
Abt  zu  Sponheim,  später  zu  Würzburg,  huldigte  noch  mit  hergebrachtem 
Leichtsinn  der  Ansicht,  dass  es  erlaubt  sei,  die  Lücken  der  Geschichte  mit 
den  Kindern  der  Einbildungskraft  auszufüllen,  indem  er  sich  in  seinen 
Klostergeschichten  auf  die  Schriften  eines  Fuldaer  Mönches  MEaiNFRiRD,  be- 
züglich des  Ursprungs  der  Franken  auf  einen  gewissen  Hunibald  berief, 
welche  nie  gelebt  haben. 

Das  erste  chronologische  System  wurde  1583  von  Joseph  Justus 
ScAUGER  in  seiner  Schrift  De  emendtUione  temporum  auf  wissenschaftlicher 
Grundlage  au%estellt  und  damit  Einheit  in  die  verschiedenen  Überlieferungen 
der  Völker  des  Alterthums  gebracht.  Um  dieselbe  Zeit  arbeitete  SETBKÜii- 
witz,  genannt  Calvisiüs  (1556 — 1615),  an  seinem  Opus  chronologmm^ 
welches  nach  zwanzigjähriger  Arbeit.  1605  erschien. 

Die  allgemeine  Weltgeschichte  bearbeitete  Sebastian  Franck 
(s.  S.  212),  der  zu  den  besten  Prosaschriftstellern  des  XVI.  Jahrhunderts 
gehört;  er  gab  seine  »Chronik,  Zeitbuch  und  Geschichtsbibel«  1531  heraus. 
Johann  Cahion  (1499 — 1537),  aus  Bietigheim,  Hofastronom  des  Kurfürsten 
JoACHiH  I.  von  Brandenburg,  war  von  Freunden  angegangen  worden,  einen 
kurz  gefassten  Auszug  aus  den  Chroniken  herzustellen,  aus  welchem  man 
die  wichtigsten  Ereignisse  in  geordneter  Gestalt  übersehen  und  kennen 
lernen  könne.  Sein  Werk,  welches  in  drei  Bücher:  1.  von  Adam  bis  Abra- 
ham, 2.  die  vier  Weltreiche  des  Daniel  bis  Augustus,  3.  von  Augustus  bis 


224  ^^^  Wissen  des  XVI.  Jahrhunderts. 

auf  die  Gegenwart  zerfallt,  wurde  ins  Lateinische,  Niederdeutsche,  Franzö- 
sische und  Englische  tibertragen;  Mblanchthon,  dem  es  schon  vor  der 
Drucklegung  zur  Prüfung  vorgelegt  worden  war,  benützte  es  zu  seinen 
Vorlesungen  und  gab  es  verbessert  heraus;  nach  dessen  Tode  übernahm 
sein  Schwiegersohn  Dr.  Kaspar  Peücbr  die  Fortsetzung.  In  dieser  Bearbei- 
tung blieb  es  lange  Zeit  die  beliebteste  Weltgeschichte.  Johann  Phblipson, 
genannt  SLEroANus  (1506 — 1556),  aus  Schieiden  bei  Köln,  schrieb  ein 
gleiches  Werk  (Goinpendium  de  aummia  tmperüsj  1556),  welches  als  Leit- 
faden für  die  Jugend  70  Auflagen  erlebte,  und  noch  von  Friedrich  Wil- 
helm I.  nach  einer  französischen  Übersetzung  gelernt  werden  musste.  Kas- 
par Hedio  (1494 — 1552)  gab  das  seinerzeit  sehr  verbreitete  Werk  des 
Italieners  Sabellicus  neu  heraus,  welches  er  bis  1537  fortführte;  er  über- 
trug auch  die  Kirchengeschichte  des  Eusebius,  Joseph's  Bücher  der  jüdi- 
schen Geschichte,  die  sogenannte  Ursperger  Chronik,  welche  er  auch  fort- 
setzte und  von  Melanchthon  mit  einem  Vorwort  versehen  liess,  Platina's 
Biographien  der  Päpste,  das  Werk  Cuspinian's  über  die  Cäsaren,  die  Histo- 
rien des  Ph.  Commines  (eines  französischen  Staatsmannes  des  XV.  Jahrhun- 
derts) etc.  Paul  Eber  gab  1450  und  Michael  Beuther  1551  einen  Ge- 
schichtskalender heraus,  beide  waren  von  Melanchthon  dazu  ermuntert 
worden ;  ihre  Bücher  erlebten  viele  Auflagen,  ein  Beweis,  dass  solche  Schriften 
damals  gesucht  wurden.  In  polnischer  Sprache  gab  Marcin  Bielski  1550 
und  1564  eine  Weltgeschichte  von  der  Erschaffung  der  Welt  bis  auf  seine 
Zeit  heraus. 

Die  alte' Geschichte  fand  Bearbeiter  in  Bernhard  Schöferlein, 
dessen  »Römische  Historie  aus  Tito  Livio  gezogen«  viele  Auflagen  erlebte, 
und  W.  Lazius  aus  Wien,  welcher  sowohl  die  römische  als  die  griechische 
Geschichte  bearbeitete;  dieser  war  der  Einzige  seiner  Zeit,  der  der  Ge- 
schichte von  Athen  eine  eingehende  Aufmerksamkeit  widmete,  1537  gab 
er  auch  eine  Geschichte  der  Völkerwanderung  heraus.  Reiner  Reineccius 
veröffentlichte  in  seinem  Syntagma  1574 — 1580  eine  Geschichte  des  Alter- 
thums,  die  später  als  Historia  Julia  (zu  Ehren  der  Universität  Helmstädt) 
1594 — 1597  erschien. 

Für  die  deutsche  Geschichte  wirkten:  Conrad  Celtes  (1459  bis 
1508),  ausWipfeld  bei  Schweinfurt,  welcher  1500  Tacitus'  Oermania,  1501 
und  1507  die  Werke  der  Roswitha  herausgab;  er  war  übrigens  mehr  als 
Lehrer  zur  Verbreitung  der  Geschichtskunde,  als  durch  die  Herausgabe  von 
Werken  thätig,  ferner  K.  Peutinger  (1465 — 1547),  aus  Augsburg,  welcher 
in  seinen /Serwione*  Forschungen  über  die  alte  deutsche  Geschichte  veröffent- 
lichte und  den  Jornandes  sowie  die  Ursperger  Chronik  1515  zuerst  heraus- 
gab; Johann  Spiesshbimer,  genannt  Cuspinianus  (1473 — 1529),  aus  Schwein- 
furt, Professor  in  Wien,  der  die  Geschichte  der  Gothen  von  Jornandes,  die 
Weltgeschichte  und  Geschichte  Kaiser  Friedrich'sI.,  sowie  des  Bischofs  Otto 
VON  Freisingen  1515  herausgab;  seine  Kaisergeschichte  ist  1540  erschienen 
und  erstreckte  sich  von  Julius  Caesar  bis  Kaiser  Maximilian;  in  seiner 
Austria  brachte  er  eine  Menge  bis  dahin  unbekannter  Urkunden  ans  Licht 
Jacob  Wimpheling  (1450 — 1528),  aus  Schlettstadt,  Professor  in  Heidelberg 
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und  Strassburg,  behandelte  Theile  der  deutschen  Geschichte  in  seiner  0er- 
mania  1501  und  seiner  Epüome  1505,  um  das  deutsche  Selbstgefühl  zu 
heben,  jedoch  ist  er  nicht  sehr  verlässUch.  Vaterländische  Begeisterung 
zeigten  auch  Franz  Friedlieb,  genannt  Irenicus,  in  seiner  1518  erschienenen 
Schilderung  Deutschlands,  sowie  Matthias  Quad  von  Kjnkblbach's  »Deut- 
scher Nation  HerrUchkeit«  und  Heinrich  Pantaleon's  >  Heldenbuch  deut- 
scher Nation«  1568.  Beatus  Rhenanus  (s.  S.  181)  gab  1519  den  Tacfius 
heraus  und  veröffentlichte  1531  De  rebus  Goihorum^  Persarum  ac  Vanda- 
larum,  sowie  die  lies  Germanicae,  welche  letztere  sich  um  die  Aufhellung 
der  Geschichte  der  alten  Deutschen  sehr  verdient  gemacht  hat.  Johannes 
Thurmayer,  genannt  Aventinus  (1477 — 1534),  aus  Abensberg,  Erzieher  der 
Herzöge  Ludwio  und  Ernst  von  Baiern,  bairischer  Historiograph,  veröffent- 
lichte in  seinen  Annales  Bojorum  und  dem  Chrontcon  Bavariae,  Nürnberg 
1522,  die  reiche  Ausbeute,  welche  er  bei  der  Durchsuchung  der  bairischen 
EJosterbibliotheken  gefunden  hatte;  Christian  Berthold  schrieb  1579  eine 
»Kleine  Kaiserchronik  von  Karl  dem  Grossen  bis  auf  Kaiser  Rudolf  H.«. 
Joseph  Grünbeck,  der  eine  Zeit  lang  in  den  Diensten  Maximilian's  I.  ge- 
standen hatte,  schrieb  1508 — 1516  die  Geschichte  Friedrich's  HI.  und 
Maximilian's  I.,  welche  dem  jungen  Erzherzoge  Karl  die  Verdienste  seiner 
Ahnen  lehren  sollte  und  daher  mehr  Charakterbilder  als  Geschichte  enthielt. 
Gerhard  van  Roo,  ein  Holländer,  Bibliothekar  des  Erzherzogs  Ferdinand, 
schrieb  1592  eine  Geschichte  der  Habsburger  von  König  Rudolf  I.  an,  wozu 
er  handschriftliche  Quellen  benützt  hatte.  Kaiser  Maximilian  I.  liess  dm*ch 
seinen  Secretär  Mark  Treizsauerwein  den  »Weisskunig«  ausarbeiten,  der 
wie  der  »Theuerdank«  die  Geschichte  dieses  Kaisers  behandelt;  das  Werk 
blieb  unvollendet  und  i\Tirde  erst  1775  gedruckt.  Auch  das  von  Hans  Jacob 
FuGGBR  geschriebene  »österreichische  Ehrenwerk«  wurde  erst  später  um- 
gearbeitet von  Birken  herausgegeben.  Den  würdigsten  Abschluss  der  deut- 
schen Geschichte  bilden  die  von  Johann  SLEroANus  verfassten  » Commen- 
tarien  über  die  Zeit  Karl's  V.«.  Der  Verfasser,  welcher  als  Agent  der 
französischen  Regierung  mit  den  Häuptern  des  schmalkaldischen  Bundes 
unterhandelt  hatte,  war  am  geeignetsten,  eine  Geschichte  seiner  Zeit  zu 
schreiben,  wozu  er  auch  eine  besondere  Befähigung  besass;  sein  bald  darauf 
erfolgter  Tod  schützte  ihn  vor  den  Verfolgungen,  die  ihm  dieses  Werk  be- 
reiten konnte.  Die  Geschichte  des  schmalkaldischen  Krieges  ist  auch 
von  Friedrich  Hortleder  (1579 — 1640),  aus  Ampfurth,  urkundlich  be- 
arbeitet worden. 

EineGeschichteNiedersachsens,  der  skandinavischen  undsla- 
vischen  Völker  und  Reiche  schrieb  Albert  Kranz,  der  über  die  Mehr- 
zahl der  damals  zugänglichen  Quellenschriften  verfügte.  Nicolaus  Marschalk, 
genannt  Thtjriüs,  schrieb  eine  Geschichte  Mecklenburgs  ohne  alles 
System.  EgoerikBeninga  schrieb  1562  eine  ostfriesische  Chronik, welcher 
sich  eine  gleiche  von  Cornelius  E^empis  1588  anschloss.  Hieronymus  Gressiits 
verfasste  eine  Reimchronik  vom  Ha  rlingerlandin  niederdeutscher  Sprache. 
David  Chytraeus  (1530 — 1600),  aus  Ingelfingen,  Professor  in  Rostock, 
schrieb  eine  Geschichte  der  Sachsen  von  1500  an;  der  Kreis  dieser  Ge- 
pan im  an  n,  K.f  Im  Reiche  des  Geintes.  X5 
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schichte  ist  ein  weiter  und  greift  nach  Osten  und  Südosten  selbst  über  das 
deutsche  Sprachgebiet  hinaus;  Chytrabus  setzte  auch  die  Chronik  des  Kranz 
bis  1586  fort.  Hamburg  erhielt  eine  Chronik  durch  Adam  Tratzioer,  der 
bis  1553  Syndicus  war,  sie  erschien  aber  erst  1740;  ferner  eine  Geschichte 
von  Stephan  Kempe,  der  auch  an  Bernd  Gysbcke's  Hamburger  Chronik  mit- 
gearbeitet hat.  Von  Reimar  Koch's  Lübecker  Chronik  ist  nur  der  erste 
Theil  und  nur  im  Auszug  veröffentlicht,  ein  Zeitgenosse  Hans  Reckmann 
hat  gleichfalls  eine  solche  hinterlassen.  1557  erschien  die  Holsteinische 
Chronik  des  Johannes  Petersen.  Die  Pommer'sche  Geschichte  wurde 
von  JoH.  Bugenhagen,  genannt  PoMMBRANus,  bearbeitet,  in  gleicher  Richtung 
arbeitete  Thomas  Kantzow.    Johann  Brockmann  schrieb  eine  Geschichte 
von  Stralsund,   Christoph  Beyer  eine  Geschichte  von  Danzig,  eine 
andere  Georg  Mehlmann,  Christoph  Falke  eine  elbingisch-preussische 
Geschichte.  Die  Mark  Brandenburg  fand  in  Reiner  Reinbccius  1580 
und  Andreas  Angelus  1598  Geschichtsschreiber.  Paul  Pole  schrieb  eine 
Geschichte  Preussens,  Ebert  Felber  eine  Geschichte  des  deutschen 
Ordens.  Herzog  Friedrich  von  Preussen  liess  durch  Lucas  David  (tl583) 
die  »Preussische  Chronik«  abfassen,  welche  sich  auf  Urkunden  stützt,  aber 
erst  1812 — 1817  herausgegeben  wurde.  Von  noch  grösserem  Werthe  ist  die 
mit  Benützung  der  Archive  von  Danzig  etc.  1592  von  Kaspar  Schütz  ver- 
fasste  und  herausgegebene  preussische  Chronik.    Die  erste  Geschichte 
Schlesiens  wurde  1571  von  Joachim  Scherer,  genannt  Curaeus,  veröffent- 
licht. Die  Meisse nasche  Stadt-  und  Bergchronik  des  Peter  Albinus  war 
ein  seinerzeit  höchst  beliebtes  Buch.  Auf  Anregung  des  Weifischen  Hauses 
schrieb    Johannes    Lbtner    eine   braunschweigisch-lüneburgische 
Chronik.  Cyriacus  Spangbnbbrg  schrieb  eine  Quer  furtische  und  Mans- 
feldische  Chronik,  auch  die  übrigen  Stifte  haben  in  dieser  Zeit  ihre 
Geschichtsschreiber  gefunden.    Die   Geschichte   der  Schwaben  von 
Martin  Crusius  erschien  1595  in  den  Annales  Suevici^  welche  später  (1733) 
durch  J.  J.  Moser's  Übersetzung  und  Fortsetzung  populär  geworden  sind.  Eine 
auf  Urkunden  des  herzoglichen  Archivs  beruhende  Geschichte  Schwabens 
wurde  vom  herzoglichen  Leibarzte  Oswald  Gabelkover  verfasst,  ist  aber 
erst  1744 — 1758  von  Jon.  Ulrich  Steinhofer  ab-  und  ausgeschrieben  und 
mit  Zusätzen  als  > Neue  Württembergische  Chronik«  herausgegeben  worden. 
Für  die  Geschichte  Württembergs  ist  ein  Werk  von  Jon.  Pedius  The- 
tinger  und  die  ungedruckt  gebliebene  Chronik  von  Sebastian  Küno  von 
Wichtigkeit.  Die  älteste  Geschichte  Augsburgs  schrieb  Marcus  Welsbr, 
ein  geschulter  Fachmann,  1594.  In  der  deutschen  Übersetzung  dieses  Werkes 
von  Engelbert  Werlich  (1595)  war  auch  ein  grosser  TheU  der  Gesammt- 
^eschichte   Augsburgs  aufgenommen  worden,    welche  Achilles  Pirmin 
Ga.mhbr  geschrieben  hatte,  die  aber  erst  1728  von  Burckard  Menckb  ver- 
iifffntlicht  wurde.  Das  Bisthum  Würz  bürg  fand  in  Lorenz  Fries  einen 
Geschichtsschreiber,  Georg  Schwarzbrd,  der  Bruder  Melanchthon's,  schrieb 
€-im;    pfälzische   Reichschronik,    Wigand    Lauzb   eine    hessische 
(Chronik,  zwischen  1520 — 1530  Maternus  Berler  eine  elsässische. 
K  \HVAu  Britsciiius  (1518 —  1 559),  aus  Schlackenwald,  der  von  Kaiser  Karl  V. 
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zum  Dichter  gekrönt  worden  war,  gab  1549  eine  Geschichte  der  deut- 
schenBisthümer,  das  sogenannte  Magnum  opus  heraus,  das  unvollständig 
geblieben  ist,  und  eine  Schrift  über  die  deutschen  Klöster  1550,  deren 
zweiter  Theil  erst  1692  erschien. 

Für  die  deutsche  Sittengeschichte  sind  die  ZiMMBRN'sche  Chronik, 
in  der  Zeit  von  1564  bis  1567  verfasst,  aber  erst  1869  herausgegeben, 
femer  die  Lebensbeschreibungen  von  Thomas  und  Felix  Platter,  Dr.  Nico- 
laus Gentzkow  und  Bartholomäus  Sastrow  von  hohem  Werthe. 

Die  Schweiz  besass  in  Egydius  (Gilg)  Tschudi  (1505 — 1572)  einen 
eifiigen  Geschichtsforscher.  Von  seinen  Schriften  ist  eine  1538  gegen  seinen 
Willen  durch  Sbb.  Münster  übersetzt  und  herausgegeben  worden,  zwei 
andere:  OaUia  conuUa  und  Chromeon  Hdveticum  sind  erst  im  XVIII.  Jahr- 
hundert ans  Licht  getreten.  Er  besass  einen  blühenden  Stil,  so  dass  seine 
Chronik  mehr  ein  historischer  Roman  als  eine  genaue  Geschichte  ist  und 
die  späteren  Geschichtsschreiber  bis  auf  Johann  von  Müller  und  Schiller 
verführt  hat.  Von  seinen  Arbeiten  zog  sein  Schwiegersohn,  Josias  Simler, 
Nutzen,  der  1576  eine  Schweizer  Geschichte  veröffentlichte.  Franz  G.  Guil- 
LiMANus,  der  als  Forscher  über  die  Geschichte  der  Habsburger  sich  einen 
richtigen  Blick  bewahrt  hatte  und  die  Entstehung  der  Eidgenossenschaft  in 
dem  Ergebniss  der  Befreiung  der  Bevölkerung  von  dem  Herrschaftsrecht 
der  Geistlichkeit  unter  der  Beihilfe  des  mit  dem  Papstthume  ringenden 
Kaiserthums  erblickte,  fand  mit  den  ersten  fünf  Büchern  seiner  Schweizer 
Geschichte  eine  so  ungünstige  Aufeiahme,  dass  er  die  Lust  verlor,  dieselbe 
fortzusetzen.  Christian  Wursteisen,  genannt  Urstisius,  veröffentlichte  1580 
eine  sorgfältige  Basler  Chronik,  welche,  von  J.  H.  Brückner  1765 — 1772 
neu  aufgelegt  und  fortgesetzt,  neuerdings  1883  wieder  erschienen  ist.  Hans 
Ardüser  schrieb  eine  Rhätische  CHronik,  welche  aus  politischen  Gründen 
verstünmielt  wurde,  seine  1598  erschienene  Lebensbeschreibung  von  300 
bündtnerischen  Männern  wurde  von  der  Bündtner  Regierung  aus  Rücksicht 
auf  Spanien  geächtet  Tind  zur  Verbrennung  verurtheilt.  Ulrich  Campell 
(t  1582)  schrieb  eine  Geschichte  von  Hohenrhätien  und  erwarb  sich  damit 
den  Namen  eines  Vaters  der  rhätischen  Geschichte.  Die  Schweizer  Ge- 
schichte erhielt  noch  in  Watt,  genannt  Vadianus,  Johannes  Stumpf,  Hein- 
rich BuLLiNOER  und  Valerius  Anshelm  schätzbare  Bearbeiter. 

Die  Geschichte  Italiens  wurde  bearbeitet  von  NiccoloMacchiavelli, 
der  die  Istorie  florentine  von  1215  bis  1492  schilderte,  ihm  schloss  sich  an 
Francesco  Guicciardini  (1482 — 1540),  der  sie  von  1492  bis  1530  fortsetzte; 
ScipiONB  Ammirato  schrieb  die  Geschichte  von  Florenz;  die  erste  Ausgabe 
reicht  bis  1434,  die  zweite  ist  gewissermassen  ein  neues  Werk  von  Christo- 
FORO  DEL  BiANCO.  Paolo  Giovio,  aus  Como,  schrieb  1551 — 1553  die  Ge- 
schichte seiner  Zeit,  Michael  Köchlin,  genannt  Coccinius  (geb.  1482),  aus 
Tübingen,  Kanzler  des  kaiserlichen  Statthalters  in  Modena,  schrieb  ein 
Geschichtswerk  in  vier  Büchern,  von  welchem  aber  nur  das  vierte  Buch 
über  den  Krieg  des  Kaisers  mit  den  Venetianern  1544  erschien.  Paolo 
GiANNOTi  schrieb  1540  eine  Geschichte  der  Republik  Venedig,  welche  oft 
aufgelegt  wurde. 

15» 
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Spanien  besass  in  dem  Jesuiten  Padre  Juan  de  Mariana  (1536  bis 
1623)  einen  Geschichtsschreiber,  dessen  Werk  1592  erschien  und  1606  in 
Schott's  Hispania  iUiistrata  aufgenommen  wurde.  Vor  ihm  hatte  Florian  de 
OcAMPO,  der  Chronist  Karl's  V.,  1544  eine  Geschichte  Spaniens  geschrieben, 
welche  1553  vermehrt  erschien  und  sich  durch  grosse  Belesenheit  und 
Leichtgläubigkeit  auszeichnete.  Ein  anderer  Historiograph  dieses  Kaisers, 
Juan  Ginez  Säpulveda,  hat  eine  Geschichte  Kari/s  V.  geschrieben,  welche 
erst  1775  wieder  entdeckt  und  1780  veröffentlicht  wurde. 

Der  Bischof  Las  Casas  (1494 — 1566),  in  Mexico,  schrieb  eine  Ge- 
schichte der  Indianer;  sein  kurzer  Bericht  über  die  Unterdrückung  der 
Indianer  wurde  in  fast  alle  europäische  Sprachen  tibersetzt. 

In  Portugal  schrieb  Damiano  de  Goes  (geb.  1501),  Gesandter  und 
Historiograph,  dann  durch  die  Inquisition  abgesetzt  und  in  ein  Kloster  ver- 
bannt, die  Geschichte  der  Könige  Dom  Manobl  und  Dom  Joano  II.  —  Joano 
de  Barros  (1496 — 1570),  Gouverneur  in  Guinea,  schrieb  eine  Geschichte  In- 
diens unter  dem  Titel -4Wa,  deren  erste  dreiDecaden  von  ihm  selbst  heraus- 
gegeben wurden,  die  vierte,  handschriftlich  hinterlassene  gab  J.  B.  Laoanha 
1615  heraus,  die  Fortsetzung  bis  zur  zwölften  Decade  lieferte  Diego  do 
CouTO  1602 — 1645.  Ein  portugiesischer  Jesuit  EmanuelAcosta  schrieb  eine 
Geschichte  von  Indien  und  Japan.  Giovanni  PietroMaffei  (1535 — 1603), 
Professor  in  Genua,  gab  Acosta's  Geschichte  in  lateinischer  Sprache  her- 
aus, welche  dem  Cardinal  Heinrich  von  Portugal  so  wohl  gefiel,  dass  er  ihn 
nach  Lissabon  berief  und  ihm  die  Abfassung  einer  allgemeinen  Geschichte 
Indiens  übertrug,  welche  1588  in  Florenz  erschien. 

In  Frankreich  schrieb  ein  Militär  Theod.  Agrippa  d^Aubigne,  ge- 
nannt Albinaeus  (1550 — 1630),  die » Histoire  universelle  1550 — 1601 « ,  welche 
vom  Henker  verbrannt  wurde.  Seine  Histoire  secrke  erschien  erst  1729  bis 
1731  in  Köln.  Jacques  Auguste  de  Thou,  genannt  Thuanus  (1553 — 1617), 
ein  Staatsmann,  schrieb  eine  Geschichte  seiner  Zeit,  von  der  er  die  ersten 
18  Bücher  1604  veröffentlichte,  1614  erschien  das  Werk  bis  zum  80.  Buch, 
wurde  aber  von  der  päpstlichen  Censur  verboten,  weshalb  er  in  der  zweiten 
Ausgabe  Vieles  milderte.  Vollständig  erschien  das  Werk  mit  der  Fort- 
setzung und  dem  ui'sprlinglichen  Text  erst  1733.  Arrk^o  Catbrino  Davila 
schrieb  eine  Geschichte  des  Bürgerkrieges  von  1560  bis  1597,  von  welcher 
in  einem  Jahr  20.000  Exemplare  verkauft  \^nirden,  im  Laufe  des  XVII.  Jahr- 
hunderts erlebte  das  Buch  200  Auflagen  und  wurde  fast  in  alle  europäische 
Sprachen  übersetzt. 

In  England  schrieb  Samuel  Daniel  (1562 — 1619)  einen  Abriss  der 
Geschichte  Englands  bis  auf  Eduard  III.  in  zwei  Theilen,  welche  1613  bis 
1618  erschienen. 

Die  Geschichte  Polens  wurde  von  Marcin  Bielski  (s.  S.  224),  Martin 
(!romer  (s.  S.  214)  und  Alexandek  Guagnin  bearbeitet;  letzterer  war  ein 
Italiener,  der  mit  seinem  Vater  nach  Polen  kam,  dort  Kriegsdienste  nahm 
und  das  Bürgerrecht  erhielt,  seine  Sarmatiae  Europeae  (1578)  ist  viel  be- 
nützt worden.  Bielski's  Schriften  wurden  als  ketzerisch  verboten  und  unter- 
drückt, Cromer 's  Geschichte  erhielt  den  Dank  des  Reichstages. 
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Die  Geschichte  Russlands,  welche  der  österreichische  Gesandte 
SiGiSMUMD  Freiherr  von  Hbrbbrstein  (s.  S.  189)  1549  in  Wien  herausgab, 
wurde  1557  ins  Deutsche  übertragen. 

In  Ungarn  schrieb  Nie.  Istvanffy  (1538 — 1613)  ein  gross  ange- 
legtes Geschichtswerk,  welches  erst  nach  seinem  Tode  1622  erschien. 

Die  Kirchengeschichte  wurde  von  Flacius  Illyricus  unter  Mit- 
wirkung von  Glaubensgenossen  benützt,  um  den  protestantischen  Stand- 
punkt als  einzig  richtigen  darzustellen.  Zu  diesem  Zwecke  erschienen  die 
nach  Jahrhunderten  eingetheilten  »Centurien«  1560 — 1574  in  13  Folio- 
bänden in  Basel.  Urnen  stellte  der  Cardinal  Caesar  Baronius  die  Annales 
ecdesiastid  a  Christo  nato  ad  annum  1198  in  zwölf  Bänden  entgegen,  welche 
1588  in  Rom  erschienen.  Flacius  gab  auch  einen  »Katalog  der  Zeugen  der 
Wahrheit«  1553  heraus,  in  welchem  400  aufgeführt  wurden.  Georg  Burk- 
hard, genannt  Spalatin  (1484 — 1545),  schrieb  eine  Geschichte  der  Refor- 
mation, Johann  Mathesius  ( 1 504 —  1 565)  eine  Lebensbeschreibung  Luthbr's, 
eine  andere  erschien  von  Luther's  Hausarzt  Dr.  Math.  Ratzeberger.  Joa- 
chim Cambrarius  schrieb  eine  Geschichte  der  »Böhmischen  Brüder«,  da- 
gegen CocHLAEus  1541  eine  Historica  Hussitorum  in  katholischem  Sinne, 
dieser  gab  auch  ein  Buch  über  seinen  Gegner  Luther  heraus.  Hermann 
Kerssenbroik  schrieb  1567 — 1573  eine  Geschichte  der  Wiedertäufer  in 
Münster. 

Gegen  Ende  des  XVL  Jahrhunderts  beginnt  die  Zeitschriften- 
Literatur  mit  di&aiMercurivs  OaUo-BelgicuSy  herausgegeben  von  G.  Artu- 
sius,  der  1592  zuerst  erschien.  An  der  Wiege  der  Zeitschriften  standen  der 
Holländer  Michael  von  Isselt  und  der  Frankfurter  Kaspar  Lundorp,  Beide 
der  katholischen  Partei  angehörend. 


E^riegswissenscliaft. 

Die  Veteres  de  re  militari  scriptores  behaupteten  noch  im  XVI.  Jahr- 
hundert ihren  Vorzug.  1540  wurde  Xbnophon's  Ancdfosis,  1572  Heron's 
Geschützbau,  1529  und  1530  die  Werke  des  Polybius  gedruckt.  Caesar's 
Werke  fanden  einen  eifrigen  Bewunderer  an  Karl  V.,  der  sein  Hand- 
exemplar mit  Randglossen  versah  und  auf  dessen  Veranlassung  eine  wissen- 
schaftliche Expedition  nach  Frankreich  gesendet  wurde,  um  Caesar's  Lager 
festzustellen.  Die  Pläne  dieser  Expedition  sind  in  die  1575  veranstaltete 
Ausgabe  des  Jacob  Strada  aufgenommen.  Titus  Livius  wurde  1533  von 
ScHöFPER  gedruckt,  die  Holzschnitte  stellen  die  alten  Römer  in  der  Tracht 
des  XVI.  Jahrhunderts  dar  und  lassen  sie  mit  Feuergeschtitz  gegen  ihre 
Feinde  zu  Felde  ziehen.  Vitruv  wurde  1511  und  öfter  gedruckt.  Frontin 
und  Onesandbr  im  Kriegsbuche   1524  und   1532.    Aelian  wurde  1524 
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deutseh  herausgegeben,  1511  erschien  der  deutsche  Vegkz  umgearbeitet 
mit  vermehrten  Holzschnitten. 

Unter  den  neuen  Kriegsschriftstellern  tritt  Niccolo  Macchia- 
vELLi  mit  seinen  sieben  Büchern  über  die  Kriegskunst  ebenso  eigenartig  wie 
als  Geschichtsschreiber  auf.  Dem  Söldnerheere  abgeneigt,  begründete  er  die 
reine  Lehre  von  der  allgemeinen  Wehrpflicht,  doch  war  er  hierin  seiner 
Zeit  noch  zu  sehr  voraus.  Übrigens  wurden  seine  Bücher  über  die  Kriegs- 
kunst in  das  Französische,  Englische  und  Deutsche  tibertragen.  Eine  inter- 
essante kriegswissenschaftliche  Arbeit  ist  die  »Kriegsordnung«,  welche 
um  1524  geschrieben  ist.  Die  erste  datirte  Ausgabe  ist  von  1554,  der  erste 
undatirte  Druck  dürfte  1527  erfolgt  sein.  Sie  soll  von  einem  Zeügmeister 
Ott  und  seinem  Lieutenant  Jacob  Preussen  verfasst  sein  (Michael  Ott 
VON  AcHTBRDiNGBN  war  oberstCT  Feldzeugmeister  Kaiser  Maxibolian's  I.), 
in  seiner  Handschrift  hat  sich  TmjRNEYSER  als  Verfasser  ausgegeben.  Rkin- 
HART  Graf  zu  Solms  (1491 — 1562),  kaiserlicher  Feldmarschall,  liess  1546 
sein  kriegswissenschaftliches  Werk  in  wenigen  Abzügen  drucken.  In  dem- 
selben ist  eine  Anleitung  zu  einem  Kriegsspiel  enthalten,  bestehend  aus 
einer  Menge  Karten,  auf  deren  Blättern  die  obersten  Kriegsämter  und 
Truppen  aller  Waffengattungen  dargestellt  sind.  Zwei  Parteien  sind  durch 
rothe  und  schwarze  Farbe  unterschieden.  Diese  Karten  sollten  dazu  dienen, 
Marsch-  und  Schlachtordnungen  zusammenzusetzen.  Das  Kriegsbuch  des 
Herzogs  Albrecht  von  Brandsnburo  ist  in  taktischer  Beziehung  die  be- 
deutendste Schrift  des  XVI.  Jahrhunderts,  es  ist  nie  veröffentlicht  worden. 
Die  42  Schlachtordnungen  desselben  zeigen  eine  geradezu  unerhörte  Fülle 
von  Erlindmigen,  sie  sind  meist  in  drei  Treffen  geordnet.  Das  Ämterbuch, 
um  1539  unter  dem  Titel  > Kriegsordnung«  von  den  Rittern  Heinrich 
Treusch  von  Putler  und  Conrad  von  Bemelberg  verfasst,  wurde  zuerst 
vom  Grafen  von  Solms  in  seine  militärische  Eneyklopädie  au%enommen 
und  gedruckt.  In  einer  Neubearbeitung  durch  Lazarus  Schwbndi,  Frei- 
herrn von  Hohenlandsberg,  wird  die  Volksbewafl&aung  an  Stelle  des  Söld- 
nerweaens  empfohlen.  Auch  Graf  Johann  von  Nassau,  Vetter  des  Feldherm 
MoRiz  VON  Oraniex,  empfahl  um  1590  die  Verwendung  von  Unterthanen 
statt  der  Söldner;  seine  Ansichten  dürften  ein  Wiederhall  der  Anschauungen 
des  oranisehen  Hauptquartiers  gewesen  sein. 

LiENiiARD  Frönmperger  ^uicht  zu  verwechseln  mit  dem  Feldhaupt- 
niann  FrundsbergX  Feldgerichtsschultheiss,  gab  ein  Kriegsbuch  heraus, 
welcht^s  aber  nur  in  Bezug  auf  den  militärgerichtlichen  Theil  Original  ist. 

Hernardino  de  Mendo(,^a,  Reiterftihrer  unter  Alba,  schrieb  1595  eine 
Theorie  und  Praxis  des  Krieges. 

Franvois  i>e  LA  NouE  (^1531 — 1591\  der  bei  Fontenay  den  linken 
Arm  vm'loren  und  ihn  durch  einen  eisernen  ersetzt  hatte,  weshalb  er  Bras 
OK  FKK  genannt  wurde,  schrieb  in  ftlnfjähriger  Gefangenschaft  seine  Bis- 
vonrn  polüit/ite3  ei  wtViVmWvr,  welche  1587  zu  Basel  veröffentlicht  wurden 
und  bei  d(»n  Fmnzosen  in  hohem  Ansehen  standen. 

Das  wichtigste  Werk  der  Italiener  war  die  Arte  mtUtare  terrestre  e 
vinnh'mn  von  Mario  Savoucinano,  Grafen  von  Belgrado,  1599.  Er  ver- 


Kriegswissenschaft.  23  L 

wendete  die  Kriegsgeschichte  methodisch  zur  Erläuterung  und  Begründung 
der  Theorie,  auch  veranschaulichte  er  zuerst  einzelne  historische  Ereignisse 
in  einer  bis  dahin  kaum  bekannten  Weise,  indem  er  die  Beschreibung  der- 
selben durch  beigegebene  Pläne  unterstützte. 

Karl  V..  rühmte  d'Avila,  dass  er  im  Schmalkaldischen  Kriege  eine 
Landkarte  besessen  und  sie  zu  lesen  verstanden  habe.  Das  galt  gewiss 
nicht  von  vielen. 

Bei  den  Deutschen  hat  sich  frühzeitig  eine  rationelle  Marschord- 
nung des  Heeres  ausgebildet.  Der  >Trewe  Rat  eines  Alten«  (1522,  ge- 
druckt 1588  von  Wistzekberger)  lässt  der  aus  allen  drei  Waffen  gebildeten 
Rennfahne  sogleich  die  schwere  Artillerie  als  die  den  Entscheidungskampf 
vorbereitende  Waffe  folgen.  Daran  reihen  sich  der  gewaltige  Haufe  Fuss- 
volk  und  der  gewaltige  »reissige  Zeug«.  Den  Beschluss  macht  eine  ver- 
hältnissmässig  starke  Nachhut,  die  wieder  aus  allen  drei  Waffengattungen 
besteht.  Macchiavelli  stellte  dem  Feldherm  einen  Kriegsrath  (Generalstab) 
zur  Seite,  der  sich  bereits  im  Frieden  durch  regelmässigen  Nachrichten- 
dienst auf  seine  Aufgaben  vorzubereiten  habe.  Die  Stärke  der  Heere  wech- 
selte. Macchiavelli  verlangte  20-  bis  30.000  Mann,  der  >  Treue  Rath« 
10.000  Fussvolk,  1500  Reiter  und  ziemUches  Feldgeschütz,  Ott  20-  bis 
30.000;  in  dem  > Anschlag  zum  Türkenkrieg«  wird  dem  Kaiser  gerathen, 
30.000  Reiter,  60.000  Mann  zu  Fuss  und  76  Geschütze  zusammenzu- 
setzen. 

In  der  Taktik  machte  sich  der  Einfluss  der  Handfeuerwaffen  be- 
merkbar, nachdem  die  spanischen  Arkabuseros  1525  im  Gefecht  bei  Pavia 
so  grosse  Erfolge  errungen  hatten.  Bisher  hatten  die  grossen,  tiefen  Schlacht- 
haufen schweizerischer  Art  das  Schlachtfeld  beherrscht,  zumal  die  Reisigen 
sich  nur  sehr  ungern  zu  einem  Angriffe  auf  die  hellen  Haufen  der  Lands- 
knechte entschlossen.  Erst  als  der  Spiess  mehr  und  mehr  vom  Feuerrohr 
verdrängt  wurde,  kam  die  Reiterei  wieder  zu  voller  Geltung  und  Wirkung. 
Inzwischen  bot  die  Verbindung  der  Feuerwaffen  mit  den  Spiessern  Schwie- 
rigkeiten. Man  versuchte  nach  Tartaglia's  Lehre  den  Spiesserhaufen  auf 
allen  vier  Seiten  einen  mehrere  Glieder  tiefen  Besatz  von  Schützen  zu  geben, 
aber  hier  hinderte  jeder  Theil  den  anderen  am  Gebrauch  seiner  Waffe.  Die 
Pikeniere  vermochten  ihre  Spiesse  nicht  anzuwenden,  weil  kaum  die  Speer- 
klingen des  ersten  Gliedes  über  den  »Besatz«  hinausreichten,  und  die  eng 
zusammengeballten  Schützen  vermochten  ihr  Feuergefecht  nicht  durchzu- 
führen, welches  darin  bestand,  dass  immer  ein  Glied  oder  eine  Rotte  vor- 
trat, um  ihre  Gewehre  abzuschiessen  und  dann  hinter  das  andere  Glied 
zurücktrat,  um  hinten  zu  laden.  Man  bildete  daher  hohle  Vierecke,  welche 
im  Stande  waren,  einen  Theil  der  auf  den  Schlachthaufen  zurückgeworfenen 
Schützen  in  ihrem  Innern  aufzunehmen.  Aber  auch  dieses  Mittel  war  nicht 
ausreichend.  Daher  formirten  andere,  wie  Maximilian  I.  und  Herzog 
Albrecht  von  Brandenburg-Preussen,  dessen  Entwürfe  überall  breite 
Fronten,  Vervielfilltigung  und  starke  Individualisirung  der  Abtheilungen 
zeigen,  Schützen  und  Spiesser  in  völlig  selbständige  Schlaehtkörper  und 
wiesen  beiden  eigene  Aufgaben  zu. 
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Die  Landesvertheidigung  in  Tirol  wurde  1518  durch  Kaiser  Maxi- 
milian I.  zum  Mittelpunkt  der  ersten  gemeinsamen  Wehr  Verfassung 
der  deutsehen  Erblande  des  österreichischen  Hauses.  Doch  stiessen  diese 
Anläufe  zur  Wiederbelebung  des  deutschen  Volksheeres  auf  die  entschie- 
dene Abneigung  der  soldatischen  Fachmänner,  ebenso  scheiterten  die 
Versuche,  die  Söldnerheere  in  die  festeren  Formen  stehender  Heere  über- 
zuführen, da  man  solche  Truppen  ohne  regelmässige  Steuern,  wie  die  fran- 
zösische Taille  war,  nicht  auf  die  Dauer  zu  erhalten  vermochte.  In  Ober- 
österreich wurde  nach  dem  Abzüge  der  Türken  1529  ein  Landesaufgebot 
verfügt;  auch  die  >österreichisch-steirische  Grenze«  wurde  eingeführt,  sie 
war  eine  Schöpfung  deutscher  Thatkraft.  Nur  in  wenigen  anderen  Ländern 
wurden  Anläufe  unternommen,  Volksheere  einzuführen,  so  namentlich  in 
Brandenburg,  wo  kein  grosses  Lehenwesen  bestand. 

Kaiser  Maximilian's  I.  Artikulsbriefe  (1508)  in  23  Artikeln  waren  die 
kriegsrechtliche  Grundlage  aller  entsprechenden  Verordnungen  für 
das  Fussvolk.  1570  fand  das  Erlöschen  des  Lehenkriegswesens  seinen 
rechtlichen  Ausdruck  in  Kaiser  IVL^ximilian's  II.  und  des  heiligen  deutschen 
Reiches  Reutterbestellung. 

In  der  Befestigungskunst  war  Albrbcht  DCrer  der  Erste,  welcher 
von  dem  Bau  gemauerter  Basteien  liandelt  und  in  dem  >  Unterricht  zui- 
Befestigung  der  Städte,  Schlösser  und  Flecken«  (1527)  das  erste  syste- 
matische Werk  unter  Zugrundelegung  der  Wirkung  der  Feuergeschütze 
bot;  aber  die  Vorschläge  Dürer's  waren  so  riesenhaft  und  kostspielig,  dass 
kein  Kaiser  oder  König  damaliger  Zeit  daran  denken  konnte,  sie  auszu- 
führen. SchafFhausen  hat  dieselben  in  bescheidenerem  Umfange  benützt 
Elemente  seiner  Befestigungskunst  finden  sich  noch  an  einigen  anderen 
Orten,  namentlich  in  Ingolstadt,  dessen  Befestigung  dem  Grafen  Solms 
überlassen  wurde.  Basteibauten  in  Dürkr's  Sinne  wurden  in  Strassburg 
und  Rostock  ausgeführt.  Im  allgemeinen  fand  Dcrer's  Werk  bei  den  Zeit- 
genossen wenig  Beachtung,  erst  in  neuerer  Zeit  ist  man  darauf  aufinerksam 
geworden  und  feiert  Dürer  als  den  Begründer  einer  besonderen  deutschen 
Befestigungskunst  (Fig.  84  zeigt  einen  Plan  einer  kreisförmigen  Festung). 

Die  Italiener,  welche  damals  viele  Kriege  hatten,  sahen  sich  genöthigt 
zwischen  den  Alpen  und  dem  Apennin  eine  Menge  Befestigungsbauten  an- 
zulegen, an  denen  sich  die  Praxis  und  Routine  der  italienischen  Ingenieure 
schnell  steigerten  und  verfeinerten  und  die  auf  die  Kriegsleute  aller  Länder, 
welche  sich  unter  diesen  Mauern  schlugen,  bedeutenden  Eindruck  machten. 
So  beherrschte  die  italienische  Befestigungssehule,  obwohl  sie  von  deut- 
schen Gedanken  ausging  und  durch  einen  Deutschen,  Specklb,  ihre  eigent- 
liche Vollendung  empfing,  thatsächlich  das  ganze  XVI.  Jahrhundert.  San 
MicHELi  (1484 — 1559)  schuf  zu  Verona  Basteien  im  modernen  Sinne. 
Während  in  Deutschland  die  Befestigungen  von  Mailand,  Ferrara  und 
Verona  als  die  vorzüglichsten  Kunstbauten  Italiens  galten,  erfreuten  sich 
in  diesem  Lande  die  Befestigungen  Turins  des  höchsten  Rufes;  sie  galten 
für  geradezu  uneinnehmbar.  Tartaglia  bestritt  letzteres  und  gab  im  sechsten 
Buche  der  Quesiti  e  inventioni  theoretische  Grundsätze  zur  Anlage  von 


Kriegs  wiggenscIiBift. 
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Befestigungen,  Alles,  was  Dcrer,  Solms  und  Tartagua  boten,  hat  1547 
Waltheb  Reipf  in  seinem  Sammelwerke  zusammenzufassen  versucht. 

Francesco  dk'  Mabchi  (um  1506 — 1574),  aus  Bologna,_  verfasste  ein 
Werk  über  militärische  Baukunst,  welches  nicht  für  die  Öffentlichkeit, 
sondern  blos  für  Fürsten  bestimmt  war,  1545 — ^1571;  es  erschien  zu  Brescia 
1599.  Es  ist  niemals  zusammenhängend  verdeutscht  worden  und  bezeichnet 
den  Höhepunkt  der  italienischen  Befestigungskunst.  Der  Verfasser  nennt 
sich  Erfinder  von  161  verschiedenen  Befestigungsarten.  Seine  wesentliche 


Fi(.  S*.  Albreoht  Dtkrer'B  ErelsbeFestlKiuis. 

Adi  denen  Arcliiltaara.    (•!,  GrSue  dei  Orlginllt.) 


Verbesserung  besteht  in  der  Verkürzung  der  Conrtincn  (Zwischen wälle) 
und  der  gegenseitigen  Bestreichung  der  Bastionen,  welche  geräumiger  und 
weiter  vorspringend  angelegt  wurden  als  bisher. 

Daniel  Speckle  (1536 — 1589),  aus  Strassbnrg,  reiste  viel,  arbeitete 
in  Wien  an  dessen  Befestigung,  wurde  Kricgsbaumeister  des  Kaisers,  kar- 
tirte  im  Dienste  des  Erzherzogs  Ferdinand  den  Elsass  nnd  Breisgau,  er- 
baute die  Befestigungen  von  Ingolstadt,  wurde  auch  sonst  zu  vielen  Bau- 
werken zugezt^en  und  kehrte  schliesslich  in  seine  Heimat  znrUck,  wo  er 
1589  das  Buch  *  Arckttectura.  VonFestungen<  herausgab.  Die  Einrichtung 
der  Werke  erläuterte  er  in  höchst  interessanter  Weise  durch  Beispiele 
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Fig.  85.  Befe8tignng«n  im  XVI.  Jahrhundert. 
Aas  Daniel  Spcckle^s  Arckiteetitra  1599.  (',-  GroflM  des  Originals.) 
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wrklicher  Festungsanlagen,  deren  Grundrisse  und  zuweilen  auch  Profile 
er  mittheilte  (s.  Fig.  85).  Die  wichtigsten  Grundsätze  sind:  Je  mehr  Seiten 
das  zu  befestigende  Vieleck  hat,  desto  stärker  muss  die  Befestigung  sein, 
nur  rechtwinklige  und  grosse  Bastionen  sind  zu  empfehlen;  in  jeder  Bastion 
und  auf  jeder  Courtinenmitte  sind  die  Cavaliere  (vorspringende  Aussen- 
werke)  nothwendig,  die  Bekleidungsmauern  müssen  dem  Auge  des  Feindes 
entzogen  sein.  Speckle  ist  der  selbständige  Entdecker  der  sogenannten 
halben  Revetements  (Futtermauern).  Den  Titel  des  Werkes  siehe  Beilage  7. 
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Im  XVI.  Jahrhundert  vollzog  sich  die  zweite  grosse  Glaubens- 
spaltung in  der  christlichen  Kirche.  Die  Sache  fing,  wie  alle  grossen 
Weltbegebenheiten,  mit  einer  sehr  geringfügigen  Veranlassung  au. 

Martin  Luther  (1483 — 1546),  aus  Eisleben,  war  der  Sohn  eines  un- 
bemittelten Bergmannes,  weshalb  er  seinen  Unterhalt  auf  der  Schule  als 


*)  Das  Zeitalter  der  Reformation.  (Tafel  V.) 

Wie  Kafael  in  der  »Schule  von  Athen«  die  geistigen  Grössen  Griechenlands  zu 
einem  Gesammtbilde  vereinigte,  so  versammelte  Wilhelm  von  Kaulbach  die  Vertreter 
des  Fortschrittes  in  Wissenschaft  und  Kunst,  welche  das  XVI.  and  XVII.  Jahrhundert 
hervorbrachte,  in  einem  Gemälde,  welches  das  Treppenhaus  des  Neuen  Museums  in  Berlin 
schmückt.  Den  Mittelpunkt  des  Bildes  nimmt  Luther  mit  hoch  erhobener  Bibel  ein.  Er 
ist  umgeben  von  Zwinoli  und  Buoenhaoex  (links)  und  Justus  Jonas  (rechts).  Auf  der 
Gallerie  über  ihm  sind  seine  Vorgänger  und  Mitstreiter:  Wiclef,  Geiler  von  Kaisersbero, 
Johann  von  Wessel  (als  Vertreter  der  Brüder  des  gemeinen  Lebens),  Huss  (links),  Petrus 
Waldus,  Arnold  von  Brescta,  Savonarola  und  Tauler  (rechts).  In  der  linken  Ecke  ist 
die  Gruppe  der  Astronomen :  Copernicus,  an  die  Wand  schreibend,  Galilei  (mit  dem  Fern- 
rohr), Cardanus,  Tycho  Brahe  und  Kepler;  dieser  Gruppe  gegenüber  rechts  reihen  sich 
um  AxBRECHT  Dürer  (malend  mit  der  Palette  in  der  Hand)  und  seinen  Farbenreiber  links : 
GuTENBERO,  ein  gedrucktes  Blatt  zeigend,  Coster  (der  Pseudoerfinder),  rechts:  Peter 
ViscHER,  Leonardo  da  Vinci  imd  Kafael.  An  der  Säule  unterhalb  der  Astronomen  er- 
blickt man  die  Königin  Elisabeth  von  England,  links  von  ihr  Burleiou,  Essex,  Francis 
Drake,  darunter  Giordano  Bruno,  Caherarius  und  Coligny.  An  der  Säule  unterhalb  der 
Künstler  steht  Gustav  Adolf  von  Schweden,  neben  ihm  die  sächsischen  Kurfürsten  Johann 
Friedrich  und  Johann  der  Beständige.  Den  Kreis  der  Politiker  schliessen  der  Holländer 
W^ilhelm  von  Oranien  und  Olden  Barneveld,  unterhalb  links  von  Luther.  Den  Vorder- 
grund nehmen  ein  links :  Coluhbus  mit  der  Hand  auf  dem  Globus,  Harvet,  der  Entdecker 
des  Kreislaufes  des  Blutes,  rechts  daneben  Leonhard  Fuchs,  Paracelsus,  Sebastian  Frank, 
in  der  Mitte  mit  dem  Cirkel  Sebastian  Münster,  vor  ihm  Lord  Bacon.  Rechts  davon  dis- 
putirt  Melanchthon  in  der  Mitte  von  Eberhard  v.  d.  Tann  und  Ulrich  Zasius,  vor  ihm 
sitzt  der  Dichter  Hans  Sachs.  Bechts  davon  in  einem  Kreise  stehen  Erasmus  und  Reuchlin, 
vor  ihnen  sitzen  Shakespeare,  Cervantes,  Molinaus,  Camoens,  Geltes  als  gekrönter  Poet, 
hinter  ihnen  der  bekränzte  Petrarca,  Politian,  Pico  von  Mirandola,  Campanella,  Macchia- 
velli,  dahinter  Vi^^es,  ganz  rechts  unten  Jacobus  Bälde,  der  lateinische  Dichter  des 
XVII.  Jahrhunderts. 
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Currentknabe  mit  Singen  verdienen  musste,  bis  eine  Frau  Ursula  Cotta, 
durch  seine  Andacht  gewonnen,  seine  Unterstützung  auf  sich  nahm.  Hier- 
auf bezog  er  die  Universität  Erfurt,  um  die  Rechte  zu  studiren,  zunächst 
die  Vorschule  der  freien  Künste.  Schon  war  er  Magister  geworden,  als  er 
sich  gedrungen  fühlte,  Mönch  zu  werden;  1505  trat  er  in  das  Kloster  der 
Augustiner-Eremiten  zu  Erfurt  ein.  Der  Ordensprovincial  Staupitz  veran- 
lasste ihn,  Theologie  zu  studiren,  1507  erhielt  er  die  Priesterweihe  und 
1508  den  Ruf  als  Professor  der  Philosophie  an  die  1502  gegründete  Uni- 
versität Wittenberg.  Nachdem  er  1509  das  theologische  Baccalaureat  erhalten 
hatte,  begann  er  zu  predigen.  1510  reiste  er  in  Geschäften  seines  Ordens 
nach  Rom,  wo  der  ernste  Norddeutsche  von  der  Lebensweise  des  dortigen 
Clerus  einen  sehr  unangenehmen  Eindruck  empfing.  Heimgekehrt,  wurde 
er  1512  Doctor  der  Theologie,  Prediger  an  der  Stadtkirche  zu  Wittenberg, 
und  fing  an,  theils  volksmässige,  tlieils  gelehrte  Schriften  herauszugeben. 
Zu  jenen  gehörte  die  Auslegung  der  zehn  Gebote  mid  des  Vaterunsers,  zu 
diesen  die  Auslegung  des  Römerbriefes,  der  Psalmen,  die  Disputationen 
über  die  Freiheit  des  Willens,  über  die  Liebe,  Gnade,  Rechtfertigung  und 
Busse  (1516)  und  die  Herausgabe  der  »Deutschen  Theologie<  (1517).  Da- 
durch war  er  bereits  in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden,  als  er  in  einen 
Streit  mit  dem  Dominikanermönch  Tbtzel,  der  Ablassbriefe  für  den 
päpstlichen  Stuhl  verkaufend  in  Deutschland  umherzog,  ver'wäckelt  wurde. 
Als  nämlich  im  Jahre  1517  einige  Beichtkinder,  schwere  Sünden 
beichtend,  verlauten  Hessen,  von  den  Sünden  nicht  lassen  zu  wollen,  wollte 
Luther  sie  nicht  absolviren,  auch  nicht,  als  sich  dieselben  auf  den  erkauften 
Ablass  beriefen.  Die  Beichtkmder  verklagten  Luther  bei  Tktzeln,  der  ent- 
rüstet auf  der  Kanzel  über  Li^fhbr  schmähte.  Luther  wandte  sich,  um  nicht 
wider  das  Gewissen  Tetzel^s  Ablass  anerkennen  zu  müssen,  an  die  höhere 
kirchliche  Obrigkeit,  an  vier  Bischöfe,  mit  der  Bitte,  demUnfuge  zusteuern. 
Die  Antworten  lauteten  verächtUch  oder  verneinend.  Da  gab  er  einen  Ser- 
mongegendenAblass  heraus,  und  als  Tetzel  eine  Gegenschrift  veröffent- 
lichte, schlug  Luther  am  31.0ctober  1517  an  die  Schlosskirche  zu  Witten- 
berg 95  Sätze  gegen  den  Ablass  an,  um  zu  einer  öffentlichen  Disputation  über 
diesen  Gegenstand  einzuladen.  Während  er  diese  Sätze  gegen  die  Streit- 
schriften des  Dominikaners  Hoogstraten,  des  päpstlichen  Magisters  Syl- 
vester Prierias  und  des  Professors  Dr.  G.  Eck  in  Ingolstadt  vertheidigte, 
Avandte  sich  Luther  mit  seinen  Thesen  und  einer  ausführlichen  Erläuterung 
derselben  an  den  Papst  und  erbot  sich  in  einem  Begleitschreiben  zum  Ge- 
horsam gegen  denselben.  In  Folge  dessen  wurde  er  nach  Augsburg  vor  den 
Cardinal  Cajet an  berufen,  der  im  Namen  des  Papstes  Widerruf  seiner  Lehre 
von  der  Nothwendigkeit  des  Glaubens  zum  Sacramentsgenuss,  Widerruf 
seiner  Angriffe  auf  den  Ablass  und  Unterwerfung  unter  die  Curie  verlangte. 
Diesem  antwortete  Luther,  dass  er  den  Satz  des  canonischen  Rechtes,  der 
den  Ablass  auf  das  Verdienst  Christi  und  der  Heiligen  gründen  wolle 
(s.  S.  1211  für  Menschenlehre  und  die  Heilige  Schrift  als  über  dem 
Papst  stehend  ansehe.  Er  verliess  Augsburg,  da  von  seiner  Verhaftung 
geredet  wurde,  mit  einer  Berufung  »von  dem  schlecht  unterrichteten  an  den 
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besser  zu  unterrichtenden  Papst« ;  aber  diese  Stellung  wurde  ihm  durch  die 
päpstliche  Sanctionsbulle  der  Ablasslehre  vom  9.  November  1518  abge- 
schnitten. Bereits  war  Luther,  angestachelt  durch  die  Sätze  Prierias,  dass 
der  Papst  Haupt  der  Kirche,  seine  Entscheidung  unfehlbar  und  jeder  ein 
Ketzer  sei,  der  über  die  Thaten  der  Kirche  übel  urtheile,  femer  dass  über- 
haupt keine  Gewissheit  der  Sündenvergebung  und  es  daher  besser  sei,  zu 
viel  als  zu  wenig  zu  thun,  zu  Zweifeln  an  der  päpstlichen  Unfehl- 
barkeit geschritten  und  er  appellirte  im  December  1518  an  ein  künftiges 
allgemeines  Concü. 

Inzwischen  hatte  der  Papst  den  Kammerherm  Karl  von  Miltitz  nach 
Deutschland  gesandt  und  diesem  gelang  es  bei  einer  Zusammenkunft  in 
Altenburg,  durch  Güte  Luther  zu  dem  Versprechen  zu  bewegen,  zu 
schweigen,  wenn  auch  seine  Gegner  schweigen  würden,  und  seinen  Ge- 
horsam gegen  den  Papst  öffentlich  zu  erklären,  was  Luther  in  einem  Briefe 
1519  auch  that.  Da  regte  Eck  den  Streit  von  neuem  auf,  indem  er  den 
Wittenberger  Professor  der  Theologie,  Andreas  Rudolf  Bodbnstein  von 
Karlstadt,  einen  Gesinnungsgenossen  Luther's,  zu  einer  Disputation  in 
Leipzig  aufforderte,  welche  vom  27.  Juni  bis  16.  Juli  1519  stattfand,  und 
in  welche  Luther  mit  verwickelt  wurde.  Letzterer,  dm'ch  Eck  s  vorange- 
^ngene  Angriffe  angeregt,  bestritt  die  wesentliche  Zugehörigkeit  des 
Papstes  zur  Kirche  auf  Grund  des  Neuen  Testaments,  Eck  berief  sich  auf 
die  Stellen  des  Neuen  Testaments  über  Petrus,  die  er  auf  den  Papst  als 
Nachfolger  des  Petrus  bezog.  Da  Luther  diese  Deutung  als  unnatürlich 
verwarf,  ging  Eck  auf  das  Selbstzeugniss  der  römischen  Kirche  über,  durch 
deren  Autorität  auch  das  Schriftverständniss  bestimmt  werde.  Die  Frage, 
ob  Luther  sich  etwa  der  Ketzerei  des  Huss  anschliessen  wolle,  beantwortete 
LiTHER  damit,  dass  in  Kostnitz  auch  recht  christliche  Sätze  verdammt 
worden  seien,  und  damit  leugnete  er  auch  die  Unfehlbarkeit  der 
Concilien.  Eck  erhob  grosses  Geschrei  über  dieses  Luther  entrissene  Ge- 
ständniss  und  eüte  nach  Rom,  um  dort  den  Abschluss  des  Processes  zu  be- 
treiben. Die  Folge  war  die  Bulle  vom  15.  Juni  1520,  in  welcher  41  Sätze 
Luther's  als  verderblich,  anstössig  oder  ketzerisch  verworfen,  seine  Bücher 
zu  verbieten  und  zu  verbrennen  geboten,  ihm  selbst  aber  der  Widerruf 
binnen  60  Tagen  befohlen  imd  Lutherischen  Lehrern  Ge&ngniss,  Exil,  so- 
wie den  Orten,  wo  sie  sich  aufhalten  würden,  das  Interdict  zugedacht  wurde. 

Liz wischen  hatte  Luther  in  einer  Schrifk  »An  den  christlichen  Adel 
deutscher  Nation  von  des  geistlichen  Standes  Besserung«,  die  Fürsten  und 
Reichsßtände  in  flammenden  Worten  aufgefordert,  die  Reformation,  d.  i. 
die  Kirchenverbesserung  in  die  Hand  zu  nehmen,  in  einer  anderen  *  Von 
der  babylonischen  Gefangenschaft«  verwarf  er  die  Gewalt  des  Papstes,  die 
Verehrung  der  Engel,  der  Heiligen  und  ihrer  Reliquien,  die  Lehre  von  den 
sieben  Sacramenten,  von  denen  er  nur  die  Taufe  und  das  Abendmahl  beibe- 
hielt, die  Verweigerung  des  Kelches  an  die  Laien  im  Abendmahl,  die  Ehelosig- 
keit der  Priester,  die  sündentilgende  Kraft  aller  Buss  werke,  wie  des  Fastens, 
des  Mönchslebens  und  der  Klostergelübde,  das  priesterliche  Messopfer, 
die  Seelenmessen,  das  Fegefeuer,  die  letzte  Ölung  etc.,  Punkte,  welche 
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das  Menschenleben  aufs  innigste  berührten  und  ohne  theologische  Kennt- 
nisse verstanden  wurden,  daher  auch  einen  gewaltigen  Eindruck  machten. 
Noch  einmal  hatte  Miltitz  in  Lichtenberg  Luther  zu  beschwichtigen  ge- 
wusst,  in  Folge  dessen  dieser  das  friedenathmende  Buch  »Sermon  von 
der  Freiheit  eines  Christenmenschen«  schrieb;  als  aber  im  November  die 
Bannbulle  bekannt  wurde,  that  Luther  den  letzten  Schritt:  mit  der  öffent- 
lichen Verbrennung  der  päpstlichen  Bulle  am  10.  December  1520  sagte 
er  sich  von  der  römischen  Kirche  los,  worauf  dann  die  unbedingte 
Excommunicationsbulle  vom  3.  Januar  1521  gegen  ihn  erfolgte. 

Eine  solche  Bulle  konnte  nur  in  Rechtskraft  erwachsen,  wenn  sie  vom 
Reichstage  in  die  Reichsacht  verwandelt  wurde.  Diese  Acht  wurde  mit 
allen  Kräften  betrieben  und  Luthbä  nach  Worms  geladen.  Am  5.  April  1521 
trat  er  in  Begleitung  von  Justus  Jonas,  Amsdorf,  Suavenius,  Cordus,  Stur- 
oiADEs  und  des  Juristen  Hibronymus  Schürf  die  Reise  nach  Worms  an:  die 
Überzeugung  von  der  Gerechtigkeit  seiner  Sache  war  so  stark  in  ihm,  dass 
er  dem  Boten,  durch  den  ihn  Spalatin  warnen  Hess,  vor  dem  Einzüge  in 
Worms  antwortete:  »Und  wenn  so  viel  Teufel  in  Worms  wären,  als  Ziegel 
auf  den  Dächern,  doch  wollt'  ich  hinein.«  Am  17.  April  erschien  er  in  der 
Reichsversammlung,  bekannte  sich  zu  den  ihm  vorgelegten  Schriften  und 
schloss  am  folgenden  Tage  seine  Vertheidigungsrede  mit  den  Worten:  »Es 
sei  denn,  dass  ich  mit  Zeugnissen  der  Heiligen  Schrift  oder  mit  öffentlichen, 
klaren  und  hellen  Gründen  und  Ursachen  tiberwunden  und  tiberwiesen 
werde:  so  kann  und  will  ich  nicht  widerrufen,  weil  weder  sicher  noch  ge- 
rathen  ist,  etwas  wider  das  Gewissen  zu  thun. «  Dann  soll  er  noch  ausgerufen 
haben:  »Hie  steh'  ich,  ich  kann  nicht  anders,  Gott  helfe  mir!  Amen.«  Nach 
der  ältesten  Darstellung  hat  er  aber  nur  die  Worte :  »  Gott  helfe  mir,  Amen ! « 
hinzugeftlgt. 

Dieses  Zeugniss  vermochte  zwar  die  Acht  von  ihm  nicht  abzuwenden, 
trug  aber  wesentlich  dazu  bei,  der  neuen  Lehre  Freunde  in  allen 
Theilen  Deutschlands  zu  erwecken.  Er  selbst  wurde  vor  den  Folgen 
der  Acht  dadurch  bewahrt,  dass  sein  Fürst  und  Gönner,  Friedrich  der 
Weise,  ihn  auf  der  Rückreise  gefangennehmen  und  heimlich  auf  die  Wart- 
burg bringen  liess,  wo  er  als  Junker  Georg  seine  Müsse  zum  tieferen  Stu- 
dium des  Griechischen  und  Hebräischen,  zu  polemischen  Schriften  und  vor 
allem  zur  Übersetzung  des  Neuen  Testamentes  in  die  deutsche  Sprache 
verwendete. 

Inzwischen  waren  Luther's  Anhänger  in  Wittenberg  in  einer  unbe- 
haglichen Lage.  Wie  konnte  die  Messe  noch  in  alter  Weise  gehalten  wer- 
den, wenn  der  Glaube  an  die  Opferbedeutung  derselben  verworfen  war? 
Wie  war  die  Handhabung  der  klösterlichen  Pflicht  und  des  Cölibats  noch 
zulässig,  wenn  die  Gelübde  nicht  bindend  waren?  Der  Kurfürst  liess  sich 
ein  Gutachten  von  der  Facultät  und  dem  Augustinerorden  geben,  aber 
beide  scheuten  sich  vor  einschneidenden  Neuerungen,  und  so  liess  es  der 
Kurfürst  beim  Alten.  Aber  nun  regte  es  sich  bei  den  Mönchen,  Predigern, 
Studenten  und  Bürgern.  13  Augustinermönche  legten  die  Kutte  ab,  die 
Geistlichen  Jacob  Seideler  in  Meissen,  Feldkirch  in  Kemberg,  Bucer  in 
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Landstolil  verehelichten  sieh.  Karlstadt  feierte  gegen  des  Kurfürsten 
Willen  zu  Weihnachten  1521  das  Abendmahl  in  beiderlei  Gestalt,  Hess 
dann  die  Bilder  als  den  zehn  Geboten  zuwider  aus  den  Kirchen  entfernen 
und  wollte  sogar  die  bürgerlichen  Gesetze  abschaffen  und  durch  die  zehn 
Gebote  ersetzen.  Zu  ihm  gesellte  sich  ein  Tuchmacher,  Niclas  Storch  aus 
Zwickau,  der  in  Gesellschaft  des  Thomas  Münzbr,  des  späteren  Bauern- 
führers, und  Anderer  als  Prophet  auftrat,  die  Kindertaufe  abschaffen  und 
durch  die  Taufe  der  Erwachsenen  ersetzen  wollte  (die  Anhänger  dieser 
Lehre  wurden  Wiedertäufer  genannt). 

Als  Luther  von  diesen  Auswüchsen  seiner  Lehre  hörte,  verliess  er 
die  Wartburg  xmd  traf  am  7.  März  1522  in  Wittenberg  ein,  wo  er  acht  Tage 
hintereinander  so  gewaltig  predigte,  dass  er  die  Ordnung  wieder  herstellte. 
Nun  begann  er  in  schonendem  Anschluss  an  das  Alte  1523  eine  evan- 
gelische Gottesdienstordnung  herzustellen,  wobei  die  lateinische 
Sprache  aus  dem  Gottesdienste  gänzlich  verbannt  und  durch  die 
deutsche  ersetzt  wurde;  1524  gab  er  ein  Gesangbuch  heraus,  dessen 
Melodien  er  ordnen  half  Anderseits  vertrat  er  auch  praktisch  die  Unver- 
einbarkeit der  klösterlichen  Gelübde  und  des  Cölibats,  indem  er  sich  1525 
mit  Katharina  von  Bora  verehelichte;  im  selben  Jähre  ordinirte  er 
zum  ersten  Male  einen  Geistlichen  Rorarius,  womit  er  die  Unabhängigkeit 
der  Weihe  der  neuen  Geistlichen  von  der  Ordination  durch  die  katholischen 
Bischöfe  begründete. 

Einen  treuen  Mitarbeiter  fand  Luther  an  Mblanchthon,  der  schon 
1521  durch  seine  Loci  communea  rerum  theologicarum  die  erste  Dogmatik 
der  neuen  Lehre  schuf.  Seine  Epitome  doctrinae  christianae  1524  bestimmte 
den  Landgrafen  Philipp  von  Hessen,  sich  der  Reformation  anzuschliessen. 
Veranlasst  durch  den  Kurfürsten  Johann  den  Beständigen,  arbeitete  er 
1527  mit  Luther  den  »Unterricht  der  Visitatoren  und  Pfarrherren  im  Kur- 
fürstenthum  Sachsen«  aus,  welcher  das  Kirchenwesen  nach  Luther's 
Grundsätzen  ordnete.  Ahnliche  Einrichtungen  erfolgten  in  Hessen,  Braun- 
schweig, Lüneburg,  Ansbach,  Anhalt  und  in  vielen  deutschen  Reichsstädten, 
zugleich  mit  der  Aufhebung  der  Klöster,  deren  Besitzthümer  meist  in  Stif- 
tungen zu  Schulzwecken  verwandelt  wurden.  Auch  der  Hochmeister  des 
deutschen  Ordens  in  Preussen.  Albert,  ein  brandenburgischer  Prinz, 
ging  zur  neuen  Lehre  über,  verwandelte  das  Ordensland  in  ein  erbliches 
Herzogthum,  wurde  polnischer  Vasall  und  heiratete.  König  Friedrich  von 
Dänemark  und  Gustav  Wasa  in  Schweden  erklärten  sich  gleichfalls 
feierlich  auf  Reichstagen  für  Luther. 

Die  Verbreitung  der  neuen  Lehre  wurde  in  Deutschland  da- 
durch begünstigt,  dass  Kaiser  Karl  V.  im  Kriege  mit  Frankreich  die  Reichs- 
regierung einem  Reichsregiment  übertragen  hatte,  welches  der  Religions- 
bewegimg  freien  Spielraum  liess.  Auf  dem  Reichstage  zu  Speier  (1526) 
wurde  festgesetzt,  dass  bis  zur  Erledigung  der  Glaubenssache  durch  ein 
künftiges  Ooncil  jeder  »für  sich  so  leben  und  regieren  solle,  wie  ein  jeder 
solches  gegen  Gott  und  kaiserliche  Majestät  zu  verantworten  sich  getraue«. 
Als  es  der  katholischen  Partei  im  Reichstage  zu  Speier  1529  gelang,  die 
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Zurücknahme  dieser  Gewährungen  durchzusetzen,  protestirten  auf  Luther's 
Rath  die  Anhänger  der  neuen  Lehre  gegen  diesen  Beschluss.  Davon  er- 
hielten sie  den  Namen  Protestanten,  der  zuerst  im  Munde  der  Gegner 
der  neuen  Lehre  aufkam,  von  den  Anhängern  derselben  aber  dann  selbst 
angenommen  wurde.  Jetzt  hielt  der  Kaiser  die  Zeit  für  geeignet,  im  Ein- 
verständnisse mit  Rom  die  neue  Bewegung  zu  unterdrücken;  er  berief  den 
Reichstag  1530  nach  Augsburg.  Luther  konnte  als  Geächteter  an  dem- 
selben nicht  theilnehmen,  ihn  vertrat  Melanchthon,  der  jedoch  das  von 
ihm  aufgesetzte  Glaubensbekenntniss  Luther  vorlegte,  welcher  es  in  allen 
Theilen  billigte. 

Diese  Augsburger  Confession  hat  folgenden  Lihalt:  Den  Mittel- 
punkt des  Ganzen  bildet  der  IV.  Artikel  von  der  Rechtfertigung  durch 
den  Glauben.  In  den  drei  ersten  Artikeln  werden  seine  Voraussetzungen 
(Gott,  Stindenfall,  Sohn  Gottes)  vorangestellt.  Von  ihm  wird  nun  fortge- 
gangen zur  Lehre  von  der  Entstehung  des  Glaubens:  1.  Der  Glaube  ent- 
steht durch  den  kirchlichen  Dienst,  der  uns  Wort  und  Sacrament  über- 
liefert, sowie  durch  den  heiligen  Geist  (V.),  2.  der  gewordene  Glaube  treibt 
die  Früchte  der  Liebe  (VI.),  3.  ist  dies  das  Wesen  des  entstehenden  und 
bestehenden  Glaubens,  so  treibt  der  evangelische  Glaube  durch  seinen  Be- 
griflf  zur  Kirche,  indem  er  sie  theils  voraussetzt,  theils  erhält.  Ihr  Begriff 
(VII.)  ist  hauptsächlich  Gemeinschaft  der  Heiligen  oder  Gläubigen,  sie  ist 
unvergänglich,  erkennbar  an  der  rechten  Verwaltung  von  Wort  und  Sacra- 
ment, bewahrt  aber  auch  in  der  Ungleichheit  menschlicher  Überlieferungen 
ihre  Einheit.  Mit  diesem  Begriffe  ist  (VIII.)  die  Wirklichkeit  in  theilweisem 
Widerspruch,  weil  ihr  Heuchler  und  Schlechte  beigemischt  sind,  aber  doch 
heben  diese  die  Kraft  und  Wirksamkeit  von  Wort  und  Sacrament  nicht 
auf.  Hierauf  wird  im  Einzelnen  die  Sacramentslehre  positiv  und  mit  stiU- 
schweigender  Kritik  der  römisch-katholischen  Lehre  vorgetragen,  von 
Taufe,  Abendmahl,  Beichte  und  Busse  (IX. — XII.)  geredet  und  das  Ver- 
hältniss  des  Glaubens  zum  Sacrament,  zum  Werkthun  (XIII.)  dargelegt. 
Artikel  XIV  stellt  den  evangelischen  Begriff  der  Ordination  als  rechtmäs- 
siger Berufung  zur  öffentlichen  Verwaltung  der  Gnadenmittel  fest  und 
sichert  damit  der  kirchlichen  Ordnung  ihr  Recht  gegen  Anarchie,  aber  so, 
dass  das  Recht  der  evangelischen  Freiheit  gegenüber  den  kirchlichen  Ge- 
bräuchen gewahrt  bleiben  müsse;  das  Glaubensprincip  entscheidet  wieder 
über  die  Nothwendigkeit  oder  die  Freiheit  derselben  (XV.).  Alles  ist  aus 
der  Tradition  auszuscheiden,  was  der  freien  Gnade  zu\\ider  und  dem 
Wahne  verdienstlicher  Werke  forderlich  ist.  Artikel  XVI  weist  das  freund- 
liche Verhältniss  der  evangelischen  Lehre  zum  Staate  als  einer  göttlichen 
Ordnung  nach,  sie  fordert  den  Gehorsam  und  die  active  Theilnahme  am 
Staatsleben,  weil  aus  dem  Glauben  die  Liebe  kommt.  Artikel  XVII  behan- 
delt die  Vollendung  der  Kirche.  Die  folgenden  vier  Artikel  beschäfkigen 
sich  mit  der  Abwehr  von  umlaufenden  Vorwürfen.  Eingehend  wird  wider- 
legt, dass  die  Evangelischen  die  Freiheit  des  Willens  überhaupt  läugnen 
(XVIII.),  die  sie  doch  für  das  bürgerliche  Recht  zulassen;  dass  sie  die  Ur- 
sache des  Bösen  auf  Gott  wälzen  (XIX.),  dass  die  Lehre  gute  Werke  hindere 
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(XX.)  oder  das  Gesetz  verachte;  ebenso  wird  die  angebliche  Geringschätzung 
der  Heiligen  abgelehnt  (XXI.).  Artikel  XXII  bildet  dann  den  Übergang  zu 
den  Missbräuchen,  die  evangelischerseits  verworfen  wurden:  Kelchent^ 
Ziehung,  Priestercölibat,  Messopfer,  Ohrenbeichte,  Speisegesetze,  Mönchs- 
gelübde und  mehrere  Missbräuche  der  bischöflichen  und  päpstlichen 
Kirchengewalt  auf  Kosten  des  Evangeliums  und  der  Sitten.  —  Dieses  Glau- 
bensbekenntniss  wurde  von  allen  Reichsständen,  welche  sich  Luther's 
Lehre  angeschlossen  hatten,  angenommen,  daher  diese  Stände  in  den 
Reichsverhandlungen  nun  als  »der  Augsburgischen  Confession  Ver- 
wandte« bezeichnet  wurden  (auch  in  den  ausserdeutschen  Ländern:  Preus- 
sen,  Kurland,  Livland,  Finnland,  Schweden,  Norwegen  und  Dänemark 
wurde  sie  angenommen).  Als  der  Kaiser  erkannte,  welche  grosse  Verbrei- 
tung die  Lehre  Luther's  bereits  genommen  hatte,  hielt  er  mit  der  Ent- 
scheidung zurück  und  politische  Erwägungen  veranlassten  ihn,  den  Evan- 
gelischen 1532  einen  Religionsfrieden  zu  gewähren,  der  ihnen  bis  zu  einem 
allgemeinen  Concil  Duldung  verhiess. 

In  der  Schweiz  hatte  sich  zu  gleicher  Zeit  eine  gleiche  Bewegung^ 
entwickelt.  Huldreich  Z  wingli  ( 1 484 — 153 1 ),  aus  Wildhaus,  Cant.  St.  Gallen, 
der  in  Wien  Philosophie,  in  Basel  Theologie  studirt  hatte,  dann  Pfarrer  in 
Glarus,  Einsiedeln,  zuletzt  1518  in  Zürich  ward,  gerieth  gleichfalls  mit  einem 
Ablasskrämer  in  Streit  und  bewog  den  Rath  von  Zürich,  denselben  nicht 
in  die  Stadt  zu  lassen.  Auf  seine  Veranlassung  erliess  der  Züricher  Rath  eine 
Verordnung,  wonach  alle  Pfarrer  gleichförmig  über  das  Neue  Testament 
predigen  und  ihre  Lehre  aus  der  Bibel  beweisen  sollten.  Die  neue 
Lehre  veranlasste  auch  hier  Ausschreitungen  und  brachte  sie  bald  in  die 
Mitte  zweier  feindlicher  Parteien,  der  römisch  Gesinnten  und  der  anar- 
chistischen Fanatiker.  Der  Rath  veranstaltete  am  29.  Januar  1523  auf  dem 
Rathhause  eine  Disputation  zwischen  der  Reformpartei  und  den  Katho- 
liken, bei  welcher  der  von  den  letzteren  abgeordnete  Generalvicar  dem 
Rathe  entschieden  den  Eindruck  des  Unterliegenden  machte.  Daher  ent^ 
schied  sich  der  Rath  für  das  Recht  der  evangelischen  Predigt, 
begann  auch  mit  Änderung  im  Gottesdienste,  wie  der  Einführung  der 
deutschen  Sprache,  nur  die  Messe  und  die  Bilder  blieben;  die  Anar- 
chisten wurden  durch  Gefangennahme  ihrer  Anführer  im  Zaume  gehalten. 
In  einer  zweiten  Disputation  setzte  Z wingli  die  Abschaffung  der  Bilder 
durch.  Im  Reformationsmandat  (1524)  wurden  ausserdem  die  Messe,  die 
Ohrenbeichte,  die  Ölung  und  Weihe,  die  Klosterregeln  und  -ge- 
lübde  abgeschafft,  doch  solle  keiner  zum  Glauben  gezwungen  werden, 
nur  werde  der  Rath  darüber  wachen,  dass  nur  das  christliche  Wort  ver- 
kündigt werde.  Zu  Ostern  1525  fand  die  erste  Abendmahlsfeier  mit 
Wein  und  Brot  statt. 

Anfangs  war  Zwingli's  Lehre  mit  der  Luther's  gleich.  Luthbr's 
Schriften  wurden  auch  in  der  Schweiz  eifrig  gelesen,  und  Zwixgli  beant- 
wortete den  Vorwurf,  dass  er  Lutheraner  sei,  unter  wärmster  Anerkennung 
der  Verdienste  Lüther's  mit  der  Behauptung  seiner  Selbständigkeit:  schon 
1516  habe  er  das  Evangelimn  zu  predigen  begonnen  und  Li'ther's  Name 
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sei  ihm  noch  zwei  Jahre  unbekannt  geblieben.  Ein  Auseinandergehen 
der  Lehre  trat  1524  durch  die  Abendmahlslehre  ein,  indem  Zwingli 
die  Worte:  das  »ist«  mein  Leib  etc.  in  dem  Smne  auslegte:  das  »bedeutet« 
meinen  Leib  etc.,  was  Luther,  der  starr  am  Buchstaben  festhielt,  nicht  an- 
erkennen wollte.  Es  entstand  ein  heftiger  Streit,  bis  endlich  durch  die  Be- 
mühungen der  Fürsten  1529  zu  Marburg  ein  Gespräch  zu  Stande  kam,  bei 
welchem  beide  Kirchen  durch  ihre  Häupter  vertreten  waren:  auf  der  einen 
Seite  Luther,  Melanchthon,  Jonas,  Andreas  Osiander,  Stephan  Aoricola, 
Brenz,  auf  der  anderen:  Zwingli,  Oecolompadius,  Bucer,  Hbdio;  aber  man 
verständigte  sich  über  alle  Fragen,  nur  über  die  Abendmahlsfrage 
nicht. 

ZwiNGLi's  Lehre  fand  in  der  Schweiz  an  den  Cantoiien  Schwyz,  Zug, 
Uri,  Unterwaiden,  Freiburg,  Luzem  entschiedene  Gegner,  dagegen  erklärten 
sich  Appenzell  und  Mühlhausen  für  dieselbe  und  andere  Cantone  trafen 
Vorbereitungen  zur  Kirchenreform.  Auf  das  Anerbieten  Eck's  kam  es  am 
19.  Mai  1526  zu  Baden  im  Aargau  zu  einem  Religionsgespräch,  bei  welchem 
OscoLOMPADros  für  die  Neuerungen  das  Wort  führte.  Noch  in  demselben 
Jahre  wurde  in  Graubündten  völlige  Religionsfreiheit  eingeführt;  1528  trat 
Bern  der  neuen  Lehre  bei.  1531  kam  es  zum  Kriege  zwischen  den  beiden 
Parteien  und  zur  Schlacht  von  Kappel,  in  welcher  Zwingli  fiel.  Die  Folge 
dieser  Schlacht  war  ein  Stillstand  in  der  Verbreitung  der  neuen  Lehre  in 
der  deutschen  Schweiz,  dagegen  verbreitete  sie  sich  in  der  französischen,  in 
Neufchatel  und  Genf,  wo  Calvin  1536  auftrat.  Dieser  stiftete  1558  die  Genfer 
Akademie,  auf  welcher  viele  Prediger  für  das  Ausland  ihre  theologische  Bil- 
dung erhielten ,  Aveshalb  nun  von  CalvinistischerLehre  gesprochen  wurde. 
Dieselbe  verpflanzte  sich  nach  Deutschland,  wo  sie  in  Hessen,  der  Pfalz,  An- 
halt und  Bremen  Anhänger  fand,  femer  nach  Frankreich,  England,  Schott- 
land, den  Niederlanden,  Polen  und  Ungarn.  Die  Lehren  der  »reformirten 
Kirche«  sind  enthalten  in  der  Confession,  welche  Zwingli  auf  dem  Reichs- 
tage zu  Augsburg  1530  übergab.  Unter  den  verschiedenen  Schriftstücken 
hat  die  1566  von  Bitllinger  im  Namen  der  Schweizer  Kirchen  dem 
Kurfürsten  Friedrich  III.  von  der  Pfalz  überreichte  »zweite  helvetische 
Konfession«  die  grösste  Bedeutung  erlangt,  seither  ist  die  Bezeichnung 
^Evangelische  helvetischer  Confession«  im  Gegensatze  zu  den 
»Evangelischen  Augsburger  Confession«  in  Gebrauch. 

In  Frankreich  hatte  sich  die  neue  Lehre  besonders  von  der  Schweiz 
aus  verbreitet;  hier  wurden  die  Angehörigen  derselben  mit  dem  aus  >Eid- 
genossen«  verstümmelten  Worte  Hugenotten  bezeichnet.  Frankreich  er- 
lebte im  XVI.  Jahrhundert  acht  Hugenottenkriege.  Durch  das  Edict  von 
Nantes  1598  wurde  den  Evangelischen  schliessUch  Religionsfreiheit  gesichert. 

In  Deutschland  hatten  die  evangelischen  Stände  zu  Schmalkalden 
ein  Bündniss  eingegangen,  um  sich  der  katholischen  Bedrohung  zu  er- 
wehren. Dieser  Bund  unterlag  zwar,  als  der  Kaiser  1546  und  1547  Gewalt 
gegen  die  Protestanten  brauchte,  allein  der  neue  Kurfürst  zu  Sachsen., 
Moritz,  besiegte  den  Kaiser  später  wieder  und  unter  seinem  Nachfolger 
ArorsT  kam  1555  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  ein  Religionsfriede  zu 
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Stande,  welcher  die-  rechtliche  Anerkennung  der  Protestanten  zur  Folge 
hatte  und  die  Jurisdiction  der  katholischen  Bischöfe  und  des 
Papstes  über  die  Protestanten  aufhob,  welche  nun  an  die  Landes- 
obrigkeit überging. 

Nach  Luther's  Tode  entstand  ein  heftiger  Streit  zwischen  den  schroflfen 
Anhängern  Luther's  und  der  Schule  Melanchthon's,  der  in  der  Lehre  vom 
Abendmahle,  vom  freien  Willen  des  Menschen  und  seiner  Mitwirkung  bei 
der  Bekehrung  die  Lutherische  Theorie  verlassen  zu  haben  beschuldigt 
wurde.  Diese  Streitigkeiten  zu  schlichten,  Hessen  die  Fürsten  die  sogenannte 
Concordienformel  aufsetzen,  verkündigten  dieselbe  nebst  der  ungeän- 
derten  Augsburger  Confession  und  deren  Apologie,  den  beiden  Katechis- 
men Luthbr's  und  den  von  Luther  für  den  Uonvent  zu  Schmalkalden  auf- 
gesetzten Artikeln  alsSymbolische  Bücher  und  flihrten  denReligions- 
eid  ein,  welcher  alle  GeistUchen  verpflichtete,  den  Symbolischen  Büchern 
gemäss  zu  lehren. 

Als  die  Lehre  Luther's  1519  in  England  bekannt  wurde,  fand  sie 
an  dem  König  Heinrich  VIIL  (regierte  1509 — 1547)  einen  entschiedenen 
Gegner,  welcherselbstgegenLuTHBReinBuch  »  VondensiebenSaeramenten« 
schrieb  und  deshalb  vom  Papste  den  Titel  »Beschützer  des  Glaubens«  er- 
hielt. Als  aber  in  Heinrich  theplogische  Bedenken  gegen  die  Giltigkeit 
seiner  Ehe  mit  seines  Bruders  Witwe  erwachten  und  er  die  vom  Papste  be- 
gehrte Scheidung  von  seiner  Gemahlin  nicht  erhielt,  sagte  er  sich  vom 
päpstlichen  Stuhle  los.  Im  Jahre  1531  Hess  er  sich  von  seiner  Geist- 
lichkeit ein  Gutachten  geben,  dass  nach  einem  uralten  Statut  der  König 
derBeschützer  und  dasHaupt  derKirche  sei  und  1533  besser  durch 
ein  geistliches  Gericht  die  Scheidung  von  seiner  Gemahlin  aussprechen. 
Durch  eine  Parlamentsacte  wurden  1534  die  päpstliche  Gewalt  für 
England  aufgehoben  und  die  Einkünfte,  die  Gerichtsbarkeit,  das  Refor- 
mationsrecht, die  Ketzerverfolgung  etc.  dem  Könige  zugesprochen.  Die 
Einziehung  der  reichen  Klöster  und  Stifte  1538  bewog  den  Papst  Paui.  III. 
zur  Veröffentlichung  der  schon  seit  Jahren  gegen  Heinrich  erlassenen 
Bannbulle,  welche  jedoch  gänzlich  wirkungslos  blieb.  Zur  Feststellung  des 
kirchlichen  Lehrbegriffs  versammelte  Heinrich  1536  die  Geistlichkeit  und 
liess  derselben  ein  Glaubensbekenntniss  (ein  Gemisch  katholischer  und  pro- 
testantischer Satzungen)  vorlegen,  das  nach  langem  Streite  auch  angenommen 
und  nach  abermaliger  Abänderung  durch  den  König  als  Glaubensregel  an- 
befohlen wurde;  1539  legte  der  König  dem  Parlamente  abermals  sechs 
Glaubensartikel  vor,  welche  angenommen  und  als  Dogma  der  englischen 
Kirche  beschworen  wurden.  In  denselben  waren  die  sieben  Sacramente,  die 
Verwandlung  beim  Abendmahl,  der  Priestercölibat,  die  stille  Messe  und 
die  Ohrenbeichte  beibehalten,  doch  konnte  diese  königliche  Lehre  nur 
durch  Schrecken  aufrecht  erhalten  werden,  sie  ging  mit  ihm  zu  Grabe. 

Die  Regentschaft  für  seinen  minderjährigen  Sohn  Eduard  VI.,  an 
deren  Spitze  der  Herzog  von  Somerset  und  Thomas  Cranmer  als  Erzbischof 
von  Canterbury  standen^  bereitete  die  Reformation  umsichtig  vor.  Martin 
BucER  und  Paii.  Fagi  wurden  nach  Cambridge,  Peter  Martyr  (Vermigli) 

16* 


244  ^^  Wissen  des  XVI.  JahAunderts. 

und  Bernardino  Occhino  nach  Oxford  berufen,  um  das  heranwachsende 
Theologengeschlecht  im  refonnirten  Glauben  zu  erziehen.  Die  42  Glaubens- 
artikel von  1552  schlössen  sich  eng  an  die  evangelische  Lehre 
an,  nur  wurden  die  bischöfliche  Verfassung  und  ein  grosser 
Theil  der  alten  Ceremonien  beibehalten.  Der  Versuch  Maria's 
(1553 — 1558),  den  katholischen  Glauben  wiedereinzuführen,  misslang,  ob- 
wohl unter  ihrer  Herrschaft  400  Gegner  des  Papstthums,  darunter  Thomas 
Cranmer,  hingerichtet  wurden.  Nach  Maria  bestieg  Elisabeth,  die  Tochter 
der  zweiten  Gemahlin  Hbinrich's,  den  Thron  und  liess  das  auf  einer  Svnode 
zu  London  (1562)  mit  verschiedenen  vorsichtigen  Milderungen  in  den  Streit^ 
fragen  zwischen  Refonnirten  und  Lutheranern  in  39  Artikel  zusammenge- 
zogene Glaubensbekenntniss  Eduard's  VI.  1571  unter  den  Schutz  des  Par- 
laments stellen.  Diese  bilden  die  Grundlage  der  zum  Unterschiede  von  den 
übrigen  refonnirten  Kirchenparteien,  welche  presbj'teriale  Ordnungen 
haben,  bischöflichen  (episcopalen)  oder  anglikanischen  Kirche. 

In  Schottland  waren  die  Anfänge  der  refonnirten  Kirche  luthe- 
risch. Hamilton,  Alesius  und  andere  Schotten  hatten  in  Wittenberg  studirt 
und  die  neue  Lehre  in  ihre  Heimat  gebracht.  Erst  als  John  Knox  (1505  bis 
1572),  der  unter  der  Regierung  der  katholischen  Maria  nach  Genf  ge- 
gangen war,  hier  den  Calvin  gehört  und  die  Bibel  ins  Englische  (Genfer 
Bibel)  übersetzt  hatte,  nach  Schottland  zurückkehrte,  verbanden  sich  die 
Schotten  mit  den  Schweizern  und  Knox  gründete,  mit  dem  Adel  verbunden, 
1557  den  ersten  Bund  (Covenant)  »zum  Kampfe  für  des  Herrn  Sache  und 
gegen  die  Abgötterei  bis  in  den  Tod«.  1560  war  die  erste  Generalversamm- 
lung, in  welcher  die  schottische  Confession  und  die  Kirchenordnung  mit 
dem  Book  ofdiscipline  festgesetzt  wurde. 

Andere  englische  Flüchtlinge,  welche  nach  Maria's  Tode  nach  Eng- 
land zurückkehrten,  verbreiteten  hier  die  Schweizer  Lehren  und  verwarfen 
die  von  der  Königin  Elisabeth  eingeführte  Kirchenordnung.  Als  Gegner 
dieser  wurden  sie  auch  Nonconformisten  und  wegen  ihres  strengen 
Eifers  fÜrHersteUung  einer  von  allen  katholisirenden  Elementen  gereinigten 
Kirchenordnung  Puritaner  genannt.  Von  der  Regierung  als  Prediger  ab- 
gesetzt und  verfolgt,  versammelten  sie  sich  in  eigenen  Häusern,  verwarfen 
die  bisher  beibehaltene  Priesterkleidung,  die  Beobachtung  der  heiligen  Tage, 
die  Fasten  und  Apostelfeste,  das  Singen  der  Gebete,  die  Anwendung  des 
Kreuzes  bei  der  Taufe,  die  Pathen  bei  derselben,  die  Glocken,  Orgeln  und 
Altäre,  das  Knien  beim  Abendmahl,  das  Verneigen  beim  Namen  Jesu,  die 
( 'onfirmation  durch  Bischöfe,  das  Vorlesen  aus  den  Apokryphen,  das  her- 
kömmliche canonische  Recht  imd  alle  geistlichen  Würden,  die  der  ältesten 
Kirche  unbekannt  gewesen  waren;  sie  behaupteten,  dass  alle  Diener  der 
Kirche  unter  sich  gleich  seien,  dass  die  Kirche  sich  unabhängig  vom  Staate 
reti'ieren,  jede  einzelne  Gemeinde  durch  Presbyterien,  die  ganze  Kirche 
abcT  durch  die  aus  denselben  hervorgegangenen  Synoden  geleitet  werden 
müsse.  Sie  lebten  im  Stillen  fort,  bis  es  1572  dem  Prediger  Field  aus 
Wandsworth,  einem  Dorfe  bei  London,  gelang,  die  erste  presbyteria- 
ni.^c  he  Kirche  zu  stiften.  Bald  verbreitete  sich  diese  Kirchen  Verfassung, 
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durch  Th.  Cartwright  wissenschaftlich  vertheidigt,  immer  weiter,  so  dass 
sie  bei  Elisabeth's  Tode  an  10.000  Anhänger  zählte. 

Um  die  Religionsfragen  seines  Reiches  zu  ordnen,  forderte  Karl  V. 
ein  allgemeines  von  Katholiken  und  Protestanten  in  gleicher 
Weise  zu  beschickendes  Concil.  Nach  langem  Drängen  schrieb 
Paul  III.  das  Concil  auf  den  1.  November  1542  nach  Trient  aus,  doch 
konnte  es  wegen  des  Krieges  mit  Frankreich  erst  am  13.  December  1545 
eröffnet  werden.  Der  Papst  veranlasste,  dass  die  Beschlüsse  genau  in  Rom 
formulirt  wurden,  die  Abstimmung  nicht,  wie  in  Constanz,  nach  Nationen, 
sondern  nach  Köpfen  geschah,  und  dass  ein  treuer  Anhänger  des  Papstes, 
der  Cardinallegat  Del  Monte  die  Verhandlungen  leitete.  Da  die  Prote- 
stanten das  Concil  nicht  beschickten,  so  wurde  weniger  an  eine  Verständi- 
<;ung  mit  ihnen,  als  vielmehr  daran  gearbeitet,  Lehre  und  Ordnung  der 
katholischen  Kirche  gegen  sie  festzustellen.  In  den  ersten  sieben  Sitzungen 
wurden  die  Apokryphen  den  canonischen  Büchern,  sowie  die  Tradition  der 
Heiligen  Schrift  gleichgestellt,  die  Vulgata  für  die  authentische  Bibelüber- 
setzung erklärt,  die  Lehre  von  der  Erbsünde,  der  Rechtfertigung  und  den 
sieben  Sacramenten  nach  katholischer  Auffassung  formulirt.  Jetzt  trat  eine 
Unterbrechung  bis  1.  Mai  1551  ein.  Inzwischen  hatten  die  Protestanten 
ihr  Erscheinen  zugesagt,  bevor  sie  aber  erschienen,  wurden  die  Lehre  von 
der  Transsubstantiation  (Verwandlung  beim  Abendmahl),  der  Busse,  der 
letzten  Ölung  und  der  Gerichtsbarkeit  der  Bischöfe  so  formulirt,  dass 
jede  Versöhnung  abgeschnitten  war,  und  als  endlich  die  Protestanten  am 
25.  Januar  1552  im  Concil  erschienen,  drangen  sie  mit  ihren  Ansprüchen 
nicht  mehr  durch.  Abermals  folgte  eine  Unterbrechung  bis  18.  Januar  1562. 
Der  Kaiser,  Baiem  und  Frankreich  forderten  eine  Reform  der  Kirche,  Ge- 
stattung des  Laienkelches,  Aufhebung  des  Cölibats  und  der  Speisegesetze, 
auch  behaupteten  alle  ausseritalienischen  Bischöfe,  dass  die  bischöflichen 
Würden  und  Rechte  göttlichen  und  nicht  päpstUchen  Ursprungs  seien,  doch 
blieben  alle  diese  Bestrebungen  erfolglos.  Es  wurden  die  Bestimmungen 
über  die  Abendmahlsfeier  und  das  Messopfer  im  bisherigen  Sinne  getroffen 
und  nach  abermaliger  Unterbrechung  seit  15.  Juli  1563  in  mehreren 
Sitzungen  den  päpstlichen  Wünschen  entsprechend  die  Decrete  von  der 
Priesterweihe  und  Hierarchie,  vom  Sacrament  der  Ehe  nebst  dem  Cölibat 
der  Geistlichen,  vom  Fegefeuer,  dem  Heiligen-,  ReUquien-  und  Bilderdienst, 
von  den  Klostergelübden,  dem  Ablass,  den  Speiseverboten  und  dem  Ver- 
zeiehniss  der  verbotenen  Bücher,  welches  nebst  der  Abfassimg  eines  Kate- 
chismus und  eines  Breviers  dem  Papste  überlassen  wurde,  abgefasst.  In  den 
letzten  fünf  Sitzungen  wurde  beschlossen,  die  Missbräuche  bei  Ertheilung 
und  Ven^altung  kirchlicher  Ämter  und  Pfiründen  abzuschaffen,  Seminarien 
zur  Bildung  der  Geistlichen  einzurichten  imd  die  Ordinanden  (zu  weihenden 
Priester)  zu  prüfen.  Betreffs  der  päpstHchen  Autorität  konnte  die  Ansicht 
von  der  Unfehlbarkeit  des  Papstes  nicht  durchdringen,  dieselbe  wurde  nur 
als  theologische  Meinung  zugelassen.  Die  Beschlüsse  des  Concils  wurden 
vom  Papste  Pius  IV.  am  26.  Januar  1564  bestätigt,  sie  fanden  in  Italien, 
Portugal  und  Polen  unbedingte,  in  den  spanischen  Staaten  durch  die 
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<  •^/»enranz  der  Staats^resetze  bedingte  Aufiiahine,  in  Frankreich,  Deutseh- 
hund  und  Ungarn  dagegen  einen  Widerspruch,  der  erst  alknählieh  in  still- 
schweigende Billigung  überging. 

In  dieser  Zeit  erhob  sich  ein  neuer  Vorkämpfer  des  Papstthums  im 
J*f8uitenorden.  Inigo  Lopez  de  Recalde,  genannt  Ignätius  von  Loyola 
« 1491 — 1556;,  Page  Febdinand's  des  Katholischen,  dann  Militär,  bei  der  Be- 
lajrenmgvonPamplona  1521  schwer  verwundet  wurde  durch  Lesen  frommer 
-Schriften  vom  Weltlichen  abgekehrt.  Sobald  er  hergestellt  war,  pilgerte  er 
nach  dem  Montserrat,  wo  er  dem  wunderthätigen  Marienbilde  seine  Waffen 
meihte,  sich  zum  Ritter  der  heiligen  Jungfrau  erklärte  und  sich  in  einem  be- 
nachbarten Hospital  asketischen  Übungen  hingab.  Hierauf  reiste  er  nach 
Palästina,  begann,  1524  nach  Barcelona  zurückgekehrt,  die  lateinische 
Grammatik  zu  studiren,  ging  dann  auf  die  Hohe  Schule  zu  Complutum,  wo 
er  anfing.  Andere  zu  geistlichen  Übungen  anzuleiten  und  dem  Volke  Reli- 
gionsunterricht zu  ertheilen.  Die  Inquisition  Hess  ihn,  als  der  Zauberei  ver- 
dächtig, festnehmen  und  gab  ihn  erst  1528  wieder  frei,  worauf  er  nach  Paris 
ging,  um  Theologie  zu  studiren.  Hier  ent^varf  er  mit  mehreren  Landsleut^n 
und  Franzosen,  wie  Laynez,  Bobadilla,  Rooriguez,  Pierre  LefIcvre  u.  A. 
1534  den  Plan,  einen  Orden  für  den  katholischen  Glauben  zu  stiften.  Da 
indess  einige  derselben  ihre  Studien  noch  nicht  vollendet  hatten,  so  begab 
er  sich  nach  Spanien.  In  Venedig  trafen  die  Genossen  1537  paeder  zusammen 
und  gingen  von  hier  nach  Rom,  wo  sie  nach  Überwindung  mehrerer  Schwie- 
rigkeiten vom  Papste  Paul  III.  am  27.  September  1540  die  vorläufige  und 
1543  die  volle  Bestätigung  des  Ordens  erhielten  und  nun  das  vier- 
fache Gelübde  in  die  Hände  des  Nuntius  Veralli  ablegten.  Loyola  wurde 
1 541  zum  ersten  Ordensgeneral  ernannt,  obwohl  eigentlich  Laynez,  sein  Nach- 
folger im  Amte,  schon  damals  die  Seele  sowie  der  Ausbilder  des  Ganzen  war. 
Loyola  schrieb  zwei  Werke  in  spanischer  Sprache:  die  »Ordensconstitu- 
tion «  und  » Geistliche  Übungen « . 

Der  Jesuitenorden  vereinigte  die  Vorrechte  der  Bettelmönclie 
und  der  Weltgeistlichen.  Von  jeder  weltlichen  und  geistlichen  Aufsicht 
und  Gerichtsbarkeit  frei,  durften  die  Jesuiten  überall  priesterUche  Hand- 
lungen vornehmen,  insbesondere  Absolution  ertheilen,  Güter  erwerben, 
Niederlassungen  gründen  und  sich  von  der  Beobachtung  mönchischer  Ver- 
pflichtung dispensiren.  Der  Orden  gliedert  sich  in  vier  Classen :  Novizen, 
Scholastik  er,  (/oadjutoren  und  Professoren.  Die  Novizen  werden  erst  nach 
Htreii^^T  Prüfung  ihrer  Verhältnisse  und  Absichten,  sowie  nach  schweren 
Extrciiim  angenommen,  zAvei  Jahre  genau  überwacht  und  in  Übungen  der 
S<'lb>itv<*rlilugming  und  des  Gehorsams  geprüft.  Hiernach  werden  die  drei 
i!oii<'ljK;^<'lUhd<*rler  Arinuth,Keuschlieit  und  des  Gehorsams  abgelegt,  worauf 
>:i<-  li}  <li<'  ( XirtHM  der  Scholastiker  eintreten.  Diese  müssen  fünf  Jahre  Philoso- 
|)}ii<-  sl  tidir*'!!  und  w(iit(»r  fünf  Jahre  diese  lehren,  worauf  sie  zum  Studium  der 
'J  K<n.l'»'M<-  ziijr^'laKsen  werden,  das  ebenfalls  fünf  Jahre  umfasst.  Nach  Voll- 
»'udun;.'  <Ji«')s«'r  Studien  müss(;n  noch  ein  Jahr  lang  die  Übungen  des  Novi- 
»n<tUv  vM(.«i<r}joh  w'cnh^n,  dann  erst  empfangt  der  Zögling  die  Priesterweihe 
uiio  l«  i'H  wif)  G<'lübde  ah  entweder  als  Coadjutor  oder  als  Professor.  Die 
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Coadjutoren  widmen  sich  dem  Unterrichte,  die  Professoren  legen  noch  das 
vierte  Gelübde  des  unbedingten  Gehorsams  gegen  jede  Anordnung 
des  Papstes  ab,  sie  bilden  die  Generalcongregation,  beldeiden  die  höchsten 
Ämter  und  übernehmen  die  wichtigsten  Missionen.  An  der  Spitze  des  Ordens 
steht  der  General,  der  auf  Lebenszeit  gewählt  wird,  seinen  Wohnsitz  in  Rom 
hat  und  über  alle  Mitglieder  eine  unbedingte  Gewalt  ausübt.  Ihm  zur 
Seite  stehen  als  Rathgeber  fünf  Assistenten,  welche  das  Recht  haben,  ihn 
vor  die  Generalcongregation  zu  bescheiden  und  seine  Absetzung  zu  veran- 
lassen. In  den  Provinzen  wird  der  General  durch  den  Provinzial  vertreten, 
dem  die  Superioren  untergeordnet  sind.  Jedem  Superior  sind  Consultatoren 
und  ein  Admonitor  beigegeben.  Ausserdem  werden  für  besondere  Institute 
Präfecten  und  für  die  weltlichen  Geschäfte  Procuratoren  bestellt.  Schon 
beim  Tode  des  Stifters  zählte  die  Gesellschaft  Jesu  tausend  Glieder  und 
zwölf  Provinzen,  Der  Orden  betrieb  mit  grossem  Eifer  die  Heidenbekehrung, 
seineHauptthätigkeit  aber  war  auf  die  geistlicheBeherrschung 
Europas  und  auf  die  Ausrottung  des  Protestantismus  gerichtet. 
Die  Gegenreformation  in  Österreich,  Baiem  und  den  geistlichen  Terri- 
torien Deutschlands  wurde  hauptsächlich  von  den  Jesuiten  geleitet  und 
es  gelang  ihnen  vollkommen,  die  Spuren,  welche  die  Reformation  zurück- 
gelassen hatte,  zu  vertilgen,  wogegen  in  Ungarn  die  Türken,  in  Norddeutsch- 
land, England  und  Schweden  die  protestantischen  Regierungen  dem  Umsich- 
greifen des  Ordens  eine  Schranke  setzten. 

Nach  demTridentinischenConcil  übernahmenvorwiegend 
die  JesuitendieliterarischeVertretungder Beschlüsse desselb  en. 
Der  Castilianer  Gregor  von  Valentia  (f  1603)  schrieb  1585  die  Analysis 
fidei  catholicae^  worin  er  zu  beweisen  sucht,  dass  das  katholische  Bekenntniss 
das  allein  wahre  und  der  Papst  der  unfehlbare  Lehrer  der  Kirche  sei:  >Die 
christliche  Lehre  enthält  grösstentheils  solche  Sätze  und  Wahrheiten,  welche 
über  das  Fassungsvermögen  der  menschlichen  Vernunft  hinausgehen,  also 
muss  die  Glaubliclikeit  derselben  auf  eine  Art  verbürgt  und  gestützt  sein, 
durch  welche  der  Mangel  an  vernünftiger  Gewissheit  vollkommen  ersetzt 
wird.  Der  gläubige  Christ  muss  wissen,  warum  er  das  glaubt,  was  er 
gläubig  annimmt.  Ein  solcher  absoluter  Grund  seines  gläubigen  Dafür- 
haltens ist  nur  dann  vorhanden,  wenn  eine  Auctorität  da  ist,  auf  deren  An- 
sehen hin  das  zu  Glaubende  mit  unbedingter  Beruhigung  angenommen 
werden  kann.  Diese  unfehlbare  Lehrauctorität  in  Glaubenssachen  kann 
keine  menschliche  sein,  obschon  ihre  Träger  nach  göttlicher  Anordnung 
Menschen  sind,  die  jedoch,  um  in  Glaubenssachen  untrüglich  zu  reden  und 
zu  entscheiden,  von  Gott  inspirirt  sein  müssen.  Diese  von  Gott  inspirirte 
Auctorität  muss  in  der  Kirche  immerfort  vorhanden  sein  und  zu  jeder  Zeit 
befragt  werden  können;  also  muss  sie  sich  in  der  Kirche  auch  durch  alle 
Zeit  fortsetzen  und  jene  Kirche  wird  die  wahre  sein,  welche  die  lebendige 
Gegenwart  einer  von  Gott  eingesetzten  und  geleiteten  Lehrauctorität  hat. 
Dies  vermag  einzig  die  katholische  Kirche,  welche  den  römischen  Papst 
zum  Oberhaupte  hat  und  in  ihm  den  lebendigen  Träger  jener  unfehlbaren 
Lehrauctorität  besitzt.  So  oft  also  der  Papst  in  Glaubenssachen  ex  cathedra 
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spricht,  ist  sein  Ausspruch  als  unfehlbare  Lehrentscheidung  anzuerkennen 
und  alle  Gläubigen  haben  sich  derselben  zu  unterwerfen.«  Der  Jesuit  L. 
Molina  lehrte  in  seinem  Buche  lAheri  arbitrii  cum  gratiae  donia  concordta, 
1588,  dass  Gott  die  Kraft,  zur  Seligkeft  mitzuwirken,  allen  denen  verleihe, 
von  welchen  er  voraussehe,  dass  sie  ihren  Willen  seiner  Gnade  hingeben 
würden  (gegen  dieseLehre  erklärten  sich  dieDominikaner  als  der 
Autorität  des  Thoäias  von  Aquino  widerstreitend).  Scherer  suchte  in  einer 
Schrift  »Der  Lutherische  Bettlermantel«  (1588)  nachzuweisen,  dass  Luthers 
Lehren  lediglich  eine  Wiederholung  älterer  häretischer  Lehrmeinungen  sei, 
während  Cochlaeus  1549  die  ganze  Kirchenspaltung  auf  die  Eifersucht  der 
Augustiner  und  Dominikaner  zurückführte.  Nachdem  schon  1530 — 1551 
eine  Zusammenstellung  der  kirchlichen  Concilienacten  in  Köln  erschienen 
war,  welche  jedoch  unzureichend  und  lückenhaft  war,  stellte  Suriüs  eine 
neue  Sammlung  in  vier  Bänden  zusammen,  welche  er  dem  Könige  Philipp  IL 
von  Spanien  widmete.  Auch  zur  Bibelerklärung,  deren  Hauptvertreter 
die  Protestanten  waren,  lieferten  katholische  Schriftsteller  Beiträge:  der 
Dominikaner  Wilhelm  Hamer  schrieb  1564  einen  Commentar  zum  ersten 
Buch  Mosis,  Gerard  Mathisius  1562  einen  solchen  zum  Römerbriefe,  Nico- 
laus Serarius  (t  1609)  hinterliess  16  Foliobände  Schrifterklärung. 

Neben  dem  Streite  zwischen  Katholiken  imd  Protestanten  machten 
sich  auch  freie  Regungen  bemerkbar.  Cornelius  Heinrich  Agrippa  von 
Nettesheim  (1486 — 1535),  aus  Köln,  Theolog,  Militär,  Doctor  der  Rechte 
und  Medicin,  Syndicus,  Hexen vertheidiger  etc.,  schrieb  1527  >Von  der  Un- 
gewissheit  und  Eitelkeit  der  Wissenschaften«,  weshalb  er  bei  Kaiser  Karl  V. 
verklagt  wurde,  und  stellte  gegenüber  der  scholastischen  Philosophie  1531 
eine  mystische  Philosophie  auf.  Sein  unruhiges  Leben  beschloss  er  in 
Grenoble. 

Bartholomäus  von  Carranza  (1503 — 1576),  aus  Miranda'in  Navarra, 
der  als  cin<?r  der  vornehmsten  spanischen  Theologen  zum  Tridentiner  Concil 
gesendc^t  worden  war,  mit  Eifer  an  der  Katholisirung  Englands  theilge- 
ncnniiicn  hatte  und  zum  Erzbischof  von  Toledo  erhoben  worden  war,  kam 
durch  seinen  Katechismus,  in  welchen  er  einige  Sätze  der  Protestanten  auf- 
genoinriicn  hatte,  in  den  Verdacht  der  Ketzerei,  verbrachte  zehn  Jahre  in  den 
Kcrkcni  der  Inquisition  und  ward  zu  fünfjährigem  Amtsverlust  verurtheilt, 
starb  jedoch  bald,  nachdem  er  in  Freiheit  gesetzt  worden  war. 

PiKKKE  ('HARRON  (1541 — 1603),  aus  Parfs,  Advocat,  dann  Theolog 
und  Kanzel redner  von  Ruf,  Hofprediger  der  Königin  Margaretha  etc.,  der 
in  dem  Tratte  des  trois  v4r{t^  1599  nachzuweisen  versucht  hatte,  dass  es 
einen  (uAi  ^cbc^  und  dass  die  christliche  Religion  die  allein  wahre  sei,  wurde 
wUiMt  an  seiner  Weisheit  irre  und  entwickelte  in  dem  TraiiA  de  la  sagesse 
nri(M  t.  d/iHH  d(!r  Mensch  von  sich  aus  zur  wahren  Erkenntniss  Gottes  und 
n4'.\iwr  m-lbst  nicht  kommen  kann,  dass  alle  Religionen  den  Anspruch  er- 
hchf'u.  «uf  Orund  p'ittlicher  Offenbarung  die  Wahrheit  zu  finden,  so  dass 
4'A  H4'\tw*'r  iMt.  die  Wahrheit  herauszufinden;  die  Frömmigkeit  müsse  daher 
in  H  wfl«  huH'H'ni  bestehen,  das  sich  in  freier,  uneigennütziger  Tugend 
ÄM^«^r'%  I  >o/'h  p'Hcliah  ihm  weiter  nichts,  aJsdass  er  heftig  angegriffen  wurde. 
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GioRDANo  Bruno  (1548 — 1600),  aus  Nola,  Dominikaner,  musste  wegen 
Zweifel  an  der  Transsubstantiation  und  der  Jungfräulichkeit  Mabia's  fliehen 
und  führte  ein  unstetes  Leben,  das  ihn  auch  nach  Wittenberg  brachte.  Er 
schrieb  eine  Vertheidigung  der  Copemikanischen  Astronomie,  pries  ironisch 
das  Glück  der  Unwissenheit,  verherrlichte  in  Gedichten  die  göttliche  Liebe 
zur  Wahrheit  und  schrieb  mehrere  metaphysische  Werke,  in  denen  er,  von 
der  Unendlichkeit  der  Welt  ausgehend,  die  Einheit  und  innerliche  Lebens- 
gemeinschaft aller  Dinge  ebenso  gegen  die  Beschränkung  der  menschlichen 
Kenntniss  als  gegen  die  kirchlichen  Lehren  vertheidigte.  Er  wurde  1592 
von  der  Inquisition  ergrifien  und  als  Ketzer  sowie  wegen  Verletzung  der 
Klostergeltibde  verbrannt. 

Jacob  HarmenssEn,  genannt  Arminius  (1560 — 1609),  aus  Oudewater, 
studirte  in  Leyden,  Genf  und  Basel  und  wurde  Prediger  in  Amsterdam. 
Hier  hatte  Coornhert  im  Interesse  eines  thätigen  Christenthums  die  Cal- 
vinische Prädestinationslehre,  wonach  die  Schicksale  der  Menschen  von 
Gott  in  vorhinein  bestimmt  sind,  angegriffen.  Arminius,  mit  der  Wider- 
legung beauftragt,  gerieth  selbst  in  Zweifel  und  verschob  die  Entscheidung. 
Deshalb  angegriffen,  gerieth  er  mit  seinem  Collegen  Gomarus  in  Streit  über 
die  Prädestination,  der  nach  seinem  Tode  von  seinen  Anhängern  fortgeführt 
wurde  und  zu  der  von  46  Geistlichen  unterschriebenen  »Remonstrantia« 
(sie  wurden  deshalb  Remonstranten  genannt)  führte:  1.  Gott  hat  von 
Ewigkeit  beschlossen,  alle  Gläubigen  selig  werden  zu  lassen,  alle  Ungläu- 
bigen zu  verdammen,  2.  Christus  ist  für  alle  Menschen  gestorben,  aber  nur 
die  Gläubigen  werden  durch  ihn  wirklich  erlöst,  3.  den  seligmachenden 
Glauben  kann  der  Mensch  nicht  durch  eigene  Kraft  erlangen,  sondern  nur, 
wenn  Gott  in  Christo  durch  den  heiligen  Geist  in  ihm  wirkt,  4.  ohne  Gottes 
Gnade  kann  der  Mensch  nichts  Gutes  wollen  oder  thun,  aber  er  kann  der 
Gnade  widerstehen,  5.  die  Gläubigen  können  mit  Hilfe  des  heiligen  Geistes 
das  Böse  tiberwinden,  aber  ob  sie  die  göttliche  Gnade  durch  Nachlässigkeit 
wieder  verlieren  können,  ist  noch  genauer  zu  untersuchen. 

Michael  Servbt  (1511 — 1553),  aus  Tudela,  lehrte  anstatt  der  Drei- 
einigkeit drei  »Dispositionen«  des  Einen,  untheilbaren  und  ewigen  Gottes 
und  begründete  damit  die  Lehre  der  Antitrinitarier  oder  Unitarier; 
er  erregte  damit  ebenso  Anstoss,  wie  durch  seine  Angriffe  gegen  die  da- 
malige Medicin  bei  den  Ärzten.  Auf  seiner  Durchreise  Hess  ihn  Calvin  in 
Genf  verhaften  und  verbrennen. 

Franz  David  (1510 — 1579),  aus  Klausenburg  in  Siebenbürgen,  katho- 
lischer Priester,  später  Bischof  der  ungarischen  Lutheraner  in  Siebenbürgen, 
dann  Calvinist  und  Hofprediger  des  Fürsten  Szapolya,  trat  1566  als  Freund 
Servet's  gegen  den  Calvinismus  auf  und  stellte  später  ein  Glaubensbekennt- 
niss  auf,  das  in  mehreren  Punkten  von  Servbt  und  dessen  siebenbürgischem 
Apostel,  dem  Arzte  Blandrata,  abwich.  Dasselbe  fand  die  Billigung  Sza- 
polya's,  aber  nach  dessen  Tode  wurde  David  bei  dem  streng  katholischen 
Fürsten  Bathory  als  Christusfeind  und  friedloser  Religionsneuerer  ange- 
klagt, seiner  Stellen  entsetzt  und  zu  zehnjährigem  Kerker  verurtheilt.  Er 
starb  im  GefUngniss.  1879  wurde  sein  300.  Todesgedächtniss  von  seinen 
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Glaubeiisnachfolgem,  die  namentlich  in  Nordamerika  über  zwei  Millionen 
stark  sind,  feierlieh  begangen. 

Lälius  Socinus  (1525 — 1562 j,  aus  Siena,  Rechtsgelehrter,  dann 
Theolog,  gerieth  in  einen  Gegensatz  zur  herrschenden  Kirchenlehre,  der 
noch  über  den  der  deutschen  Reformation  hinausging,  indem  er,  wie  Servet, 
die  Dreieinigkeit  läugnete.  Durch  seinen  Neflfen  Faustus  Socinus  (1539  bis 
1604)  wurde  die  Lehre  nach  Siebenbürgen  gebracht,  wo  er  die  Unitarier 
zu  einem  festen  Glaubensverbande  vereinigte.  Die  Socinianer  erkennen 
die  Nothwendigkeit  einer  übernatürlichen  Offenbarung  an,  räumen  aber 
auch  der  Vernunft  eine  kritische  Stelle  ein,  ohne  jedoch  das  Verhältniss 
von  Schrift  und  Vernunft  auf  einen  klaren  Ausdruck  zu  bringen.  Jetzt 
giebt  es  in  Siebenbürgen  60.000  Unitarier,  die  den  alten  Socianisten  in  der 
Lehre  am  nächsten  stehen,  während  die  Unitarier  in  England  und  Nord- 
amerika ihre  Anschauungen  noch  weiter  entwickelt  haben. 

Nicht  nur  in  Glaubenssachen  eiferten  die  Gelehrten  gegeneinander, 
auch  ^Wssenschaftliche  Fragen,  welche  nicht  unmittelbar  mit  der  Religion 
zusammenhingen,  gaben  zu  den  bittersten  Verfolgungen  Anlass.  Pierre  de 
LA  Ramee,  genannt  Petrus  Ramus  (1515 — 1572),  aus  Cuth  bei  Soissons,  der 
als  armer  Knabe  von  Lembegierde  getrieben,  nach  Paris  gewandert  war  und 
dort  zuerst  bei  einem  reichen  Schüler,  dann  im  CoUegium  Navarra  Auf- 
nahme gefunden  hatte,  war  durch  eifriges  Studium,  bei  welchem  er  sich  sogar 
ein  schweres  Augenleiden  zugezogen  hatte,  bei  seinem  Magisterexamen  1536 
zu  dem  kecken  Ausspruche  gekommen,  dass  alles,  was  Aristoteles  gelelirt 
habe,  leeresGedankenwerksei.  Man  war  bei  Disputationen  an  absonder- 
liche Behauptungen  gewöhnt  und  legte  damals  kein  Gewicht  darauf.  Mit 
Omer  Talon,  einem  Lehrer  der  Rhetorik,  der  mit  Enthusiasmus  eine  Reform 
des  Unterrichts  anstrebte,  und  mit  dem  Humanisten  Barth.  Alexander  ver- 
einigte sich  Ramus  zur  Leitxmg  des  kleinen  Collegiums  Ave  Maria,  in  wel- 
chem eine  erfolgreiche  Thätigkeit  entwickelt  wurde.  Mit  Staunen  vernahm 
man  in  den  CoUegien  der  Universität  von  den  kühnen  Neuerungen  des 
Triumvirats.  Als  Ramus  aber  1543  zwei  Schriften  veröffentlichte,  von  denen 
die  eine  die  Darlegung  der  von  ihm  reformirten  Lc^k  enthielt,  während 
die  andere  eine  leidenschaftliehe  Kriegserklärung  gegen  Aristoteles  war. 
erhoben  sich  wüthend  die  Doctoren  der  Philosophie  und  trieben  es  bis  zur 
Verurtheilung  ihres  Widersachers  durch  den  König.  Ramus  stellte  nun 
seinen  philosophischen  Unterricht  ein  und  lehrte  dafür  Beredsamkeit  und 
Mathematik.  1547  führte  der  Thronwechsel  eine  Wendung  herbei.  Der 
Canlinal  Karl  von  Lothrincien,  einst  ein  Studiengenosse  des  Ramus  im  Col- 
legium  Navarra  und  ihm  stets  freundlieh  gesinnt,  erwirkte  bei  Heinrich  II. 
IVir  den  Neuerer  das  Recht,  die  Philosophie  nach  freiem  Ermessen  zu  lehren. 
Trotz  aller  Anstrengungen  seiner  Widersacher  erlangte  er  1551  den  Lehr- 
stuhl am  College  royal  für  Beredsamkeit  und  Philosophie.  Der  2000  Men- 
sehen umfassende  Saal  war  stets  gefüllt  und  Rami's  bemüht,  sich  den  Bei- 
fall seiner  Hörer  immer  mehr  zu  verdienen.  Als  jedoch  Ramus  1561  sich 
v<»n  der  römischen  Kirche  lossagte  und  zur  reformirten  tibertrat  als  er  zu- 
»rleich  eine  anon\Tne  Schrift  über  die  Nothwendisrkeit  einer  Reform  der 
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Universität  veröffentlichte,  gab  er  seinen  Gegnern  wirksame  Waffen  in  die 
Hand  und  musste  Paris  verfassen.  1563  durfte  er  wohl  zurückkehren,  doch 
wurde  er  bald  wieder  von  seinen  Feinden  verdrängt.  Aber  auch  seine 
reformirten  Glaubensgenossen  hatte  er  sich  durch  seine  Verurtheilung  des 
Aristoteles  zu  Feinden  gemacht,  er  fand  auf  seinen  Irrfahrten  durch 
Deutschland  und  die  Schweiz  keine  bleibende  Stätte  und  nach  Frankreich 
zurückgekehrt,  keine  Lehrerstelle  wieder.  Bald  darauf  fiel  er  in  der  Blut- 
hochzeit durch  Meuchelmord.  Die  Lehre  des  Ramus  hat  in  Deutschland  zu 
vielen  Streitigkeiten  geführt:  Lutheraner,  Reformirte,  Katholiken,  so  ver- 
schieden sie  in  ihren  theologischen  Anschauungen  waren,  kämpften  für 
den  heiligen  Aristoteles  gegen  den  ketzerischen  Ramus;  es  kam  so  weit, 
dass  Schüler  als  Aristoteliker  gegen  ilire  Raministischen  Rectoren  auftraten, 
während  anderseits  Schüler  unter  einander  die  Lehre  des  Ramus  gegen  den 
Willen  ihrer  Lehrer  verbreiteten. 


Staats-  und  Rechtswissenscliaft. 


Der  alte  germanische  Grundsatz,  dem  Staate  nur  so  viel  Recht  ein- 
zuräumen, als  die  Freiheit  des  Einzelnen  gestatte,  erhielt  sich  in  Deutsch- 
land nur  in  den  höchsten  Bereisen  mittelst  der  Kaiserwahl.  Auf  den  Rath 
des  Kurfürsten  Friedrich  von  Sachsen  wurde  die  Wahl  des  Kaisers  Karl  V. 
von  der  Unterzeichnung  einer  Wahlcapitulation  abhängig  gemacht, 
welche  die  Rechte  und  Freiheiten  der  Reichsstände  sicherte.  Seitdem  musste 
jeder  Kaiser  eine  solche  unterschreiben,  die  letzte  Wahlcapitulation  ist  die 
vom  Kaiser  Franz  II.  1792  unterfertigte.  Unter  diesen  Umständen  \\Tichs 
das  Selbständigkeitsgefühl  der  Reichsstände  so,  dass  sie  sich  zeit- 
weilig unter  einander  und  mit  fremden  Fürsten  gegen  ihr  Reichsoberhaupt 
verbündeten  und  mit  dem  Kaiser  und  dessen  Verbündeten  als  Landesherren 
gegen  Landesherren  Kriege  führten.  Das  erste  dieser  Bündnisse  war  der 
Regensburger  Bund  der  Katholiken  und  das  diesem  gegentibergetretene 
Torgauer  Bündniss  der  Evangelischen;  das  letzte  Bündniss  dieser  Art,  der 
Rheinbund  zu  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts,  führte  zur  Auflösung  des 
Reiches. 

Das  Reichskammergericht  von  1495  war  das  ordentliche  Gericht 
für  Landfriedensbrüche,  eigenmächtige  P&ndungen  und  Gefangenneh- 
mungen, ferner  für  alle  iiscalischen  Sachen,  sowie  für  die  durch  Über- 
tretung kaiserlicher  Gebote  oder  der  Reichsgesetze  bewirkten  Strafen,  für 
Besitzstreitigkeiten  zwischen  Reichsunmittelbaren  oder  den  Unterthanen 
verschiedener  Herren,  endlich  für  alle  Klagen  gegen  Reichsunmittelbare, 
mit  Ausnahme  eigentlicher  Criminalklagen  und  der  Reichslehensachen ;  es 


252  ^^  Wissen  des  XVI.  Jahrhunderts. 

hatte  die  Zuständigkeit  in  Fällen  der  Rechtsverweigerung  und  war  in  bür- 
gerlichen Sachen  oberstes  Appellationsgericht  ftlr  sämmtliche  Landesge- 
richte, während  es  in  peinlichen  Sachen  auf  die  Fälle  der  Rechtsverweige- 
rung beschränkt  blieb.  Die  Vollstreckung  der  Reichskammergerichts- 
urtheile  gegen  Reichsunmittelbare  wurde  den  Kreisen,  gegen  Landsässige 
deren  Obrigkeiten,  und  nur  wenn  diese  versagten,  dem  Kreise  befohlen. 

Diese  Kreise  wurden  1500  mit  der  Errichtung  des  Reichsregi- 
ments eingeführt;  das  war  eine  Commission  der  Reichsstände  zur  Beauf- 
sichtigung des  Landfriedens,  bestehend  aus  den  Vertretern  der  Kurfürsten 
und  sechs  Vertretern  der  anderen  Stände.  Diese  Stände  waren  in  sechs 
Kreise  getheilt:  in  den  fränkischen,  bairischen,  schwäbischen,  niedersäch- 
sischen, westphälischen  und  oberrheinischen  Kreis,  denen  seit  1512  je  ein 
Kreisoberster  als  Leiter  der  Kreisversammlungen  und  der  (mihtärischen  • 
Execution  der  reichsgerichtlichen  Urtheile  voratand.  Auch  die  Kurfürsten 
nahmen  die  Kreisverbindung  an,  und  so  gesellten  sich  zu  jenen  sechs  noch 
der  österreichische,  burgundische,  kurrheinische  und  kursächsische  Kreis, 
welche  zehn  Kreise  bis  zur  Auflösung  des  deutschen  Reiches  bestanden; 
1559  erhielt  diese  Kreisverfassung  eine  Executionsordnung. 

Zur  Erhaltung  der  öffenthchen  Ordnung  wurde  1530  eine  Reichs- 
polizei-Ordnung errichtet  und  später  mehrmals,  zuletzt  1577,  verbessert; 
sie  enthält  Verbote  gegen  Gotteslästerungen,  lästerHches  Schwören,  Zu- 
trinken, überaiässigen  Aufwand  (daher  auch  eine  Kleiderordnung  für  die 
verschiedenen  Stände);  sie  ordnete  an,  dass  jede  Landesobrigkeit  Taxen 
über  x\rbeitslöhne,  Lebensmittelpreise  etc.  erlassen  solle,  auch  ent- 
hielt sie  Vorschriften  gegen  Betrügereien,  Wucher,  Unsitthchkeit  aller  Art. 
herumstreichendes  lüderliches  Gesindel,  Handwerksmissbräuche  etc. 

Bezüglich  der  Regie rungs form  äusserte  Kaiser  JIaximhjax:  Der 
deutsche  Kaiser  sei  r^  dei  re,  der  König  von  Spanien  rh  degli  uommt,  der 
König  von  Frankreich  r^  degli  asini. 

In  Frankreich  richtete  sich,  nachdem  durch  Ludwig  XI.  das 
Königthum  seine  Macht  auf  eine  feste  Weise  der  Feudalität  gegenüber  im 
Innern  gegründet  hatte,  die  Politik  nach  aussen  und  setzte  sich  im  Einver- 
nehmen mit  den  Ständen  die  Vergrösserung  Frankreichs  als  höchstes  Ziel. 
Der  Staat  wurde  ein  erobernder.  Da  die  bisherigen  Geldmittel  nicht 
ausreichten,  so  wurde  die  Vermehrung  der  Finanzen  als  die  Hauptangelegen- 
heit der  inneren  Verwaltung  angesehen,  freilich  jedes  Mittel,  das  schnell 
half,  für  zulässig  gehalten.  Die  Regierung  gerieth  daher  auch  häuüg  in  Streit 
mit  den  Ständen,  welche  dann  ihre  Verlegenheit  benützten,  um  Abstellung 
der  Missbiliucht»  und  bessere  Einrichtungen  zu  verlangen.  Auf  diese  Weise 
wurde  der  (iesetzgt»bung  grosse  Sorgfalt  zugewandt,  und  Frankreich  ging 
in  seinen  gi^setzliehen  Refonnen  fast  allen  Staaten  Europas  voran.  Da  diese 
alxT  vom  Throne  ausgingen,  so  stieg  die  Macht  des  Königthums  immer 
höher  und  bihlete  sieh,  da  das  Institut  der  Reichsstände  theils  untergraben 
wurde,  theils  sieh  überlebte,  zu  einer  absoluten  Macht  aus.  Das  Reich  wurde 
ein  bis  ins  KU^inste  gei)rdneter  Polizeistaat,  der  als  solcher  bald  allen 
StiuUen  Europas  als  Muster  diente. 
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Der  Reformation  war  Frankreich  nicht  günstig.  Hier  war  die  Macht 
des  Papstes  gebrochen,  die  lange  Zeit  geltende  pragmatische  Sanction  hatte 
Frankreich  eine  nationale  Kirche  gegeben  und  der  königlichen  Macht  unter- 
geordnet; das  Concordat  Franz'  I.  mit  Leo  X.  von  Idlö  bis  1517  setzte  die 
Könige  in  den  Stand,  über  das  Kirchenvermögen  zum  Vortheile  ihrer  Günst- 
linge zu  verfügen,  ja  selbst  die  Pfründen  zu  verkaufen.  Es  wurden  daher  die 
seit  Jahrhunderten  bestehenden  Gesetze  gegen  die  Ketzer  zur  Anwendung 
gebracht,  allein  diese  vermochten  das  Eindringen  der  neuen  Lehre  nicht  zu 
hindern  und  die  Folge  waren  Bürgerkriege,  welche  zeitweilig  die  Eroberungs- 
gelüste Frankreichs  lähmten.  Erst  Heinrich's  IV.  Gewandtheit,  unterstützt 
von  einem  grossen  Staatsmanne,  dem  seit  1606  unter  dem  Namen  des  Her- 
zogs 8uLLY  bekannten,  schon  1589  ihm  dienenden  Herrn  von  Rosny,  gelang 
es,  den  Staatshaushalt  zu  ordnen,  alle  Zweige  der  Verwaltung  zu  besstn-n, 
den  Ackerbau  zu  heben  und  Frankreich  wieder  Ansehen  und  Stärke  zu  ver- 
schaffen. 

Italien  war  um  diese  Zeit  der  Zankapfel  der  Mächte  und  besonders 
durch  Frankreichs  Eroberungssucht  bedroht.  Der  für  sein  Vaterland 
begeisterte  Staatsmann  Niccolo  Macchiavelli  (s.  S.  223),  aus  Florenz, 
schrieb  1515  das  Buch  II  Principe  {dier  Fürst),  in  welchem  er  an  den  oft  will- 
kürlich gefärbten  Beispielen  eines  Cesare  Borgia,  eines  Lrowio  XII.  zu 
zeigen  suchte,  wie  unbeschränkte  Fürstenmacht  gegründet  und  er- 
halten werden  könne.  Dieser  Zweck  müsse  verfolgt  werden,  gleichviel  mit 
welchen  Mitteln;  denn  die  Schlechtigkeit  der  Menschen  rechtfertige  jedes 
Mittel,  wenn  nur  Italien,  welches  darauf  harre,  von  seinen  Wunden  geheilt 
und  aus  der  Hand  der  Barbaren  gerettet  zu  werden,  endlich  wieder  stark 
und  gross  werde.  Dieses  Werk  machte  grosses  Aufsehen  und  ist  bis  auf 
unsere  Zeit  viel  besprochen  worden;  der  König  von  Preussen,  Friedrich  IL, 
schrieb  einen  Anti-Macchiavd^  als  Vertheidiger  Macchiavelli's  trat  Herder 
auf,  der  in  jener  Schrift  ein  politisches  Meisterwerk  für  italienische  Fürsten 
damaliger  Zeit  erblickte. 

In  England  war,  als  das  Haus  Tidor  (1485 — 1603)  auf  den  Thron 
gelangte,  die  Macht  des  Adels  durch  die  langen  Kriege  gebrochen.  Hein- 
rich VII.  benützte  dies  zur  Erweiterung  der  königlichen  Gewalt.  Um  sich 
vom  Parlamente  unabhängig  zu  machen,  führte  er  die  strengste  Ökonomie 
im  öfiFentlichen  Haushalte  ein,  aus  gleichem  Grunde  brachte  er  ein  Statut  zu 
Stande,  nach  welchem  die  Verfügung  über  den  Thron  für  alle  Zeiten  vom 
Könige  ausgehen  sollte.  Auch  wurde,  um  den  Adel  niederzuhalten,  ein  ausser- 
ordentlicher Gerichtshof,  die  »Stemkammer« ,  errichtet,  der  ohne  Zuziehung 
von  Geschworenen  Untersuchung  und  Bestrafung  in  allen  Fällen,  welche 
die  Krone  und  den  Fiscus  betrafen,  verhängen  konnte.  Heinrich  VIII.  ver- 
folgte die  auf  Schwächung  des  Parlaments  und  des  Adels  beruhende  Politik 
seines  Vaters  mit  gi*össerer  Kühnheit.  Das  Parlament  bestätigte  1534  die 
kirchliche  Suprematie  des  Königs,  und  die  durch  die  Aufhebung  aller 
Klöster  imd  Confiscation  der  Kirchengüter  (1536 — 1538)  hervorgerufenen 
Aufstände,  welche  bald  unterdrückt  wurden,  hatten  nur  die  Folge,  den 
königlichen  Absolutismus  zu  stärken.  Unter  der  thatkräftigen  Königin  Eli- 
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8ABETH  (1558 — 1603)  nahm  England  einen  grossen  Aufschwung  und  ent- 
faltete seinen  auswärtigen  Handel,  der  die  Quelle  seines  späteren  Reichthums 
wurde.  Das  Parlament  verharrte  in  willigem  Gehorsam,  zumal  die  Königin 
sich  im  Staatshaushalte  unabhängig  von  ihm  erhielt. 

In  Deutschland  suchte  die  Unumschränktheit  in  den  Landes- 
regierungen zur  Geltung  zu  gelangen.  Der  Unterschied  zwischen  hohem 
imd  niederem  Adel  verstärkte  sich.  Zu  dem  hohen  Adel  gehörten  die 
Fürsten  und  Herren,  von  denen  die  letzteren  grösstentheils  den  Grafentitel 
annahmen,  welcher  aus  dem  Elreise  der  Fürsten  schwand.  Die  Zugehörigkeit 
zum  hohen  Adel  setzte  die  Abstammung  von  einer  ebenbürtigen  Ehe  vor- 
aus, doch  kam  im  XVI.  Jahrhundert  die  Ansicht  auf,  dass  Männer  des 
hohen  Adels  mit  Frauen  aus  dem  niederen  Adel  eine  ebenbürtige  Ehe  ein- 
gehen könnten;  durchgedrungen  ist  diese  Ansicht  nur  bei  den  gräflichen 
Häusern. 

Ein  wesentliches  Bedürfniss  der  Landesverwaltung,  die  Errichtung 
von  Centralbeh  Orden,  wurde  durch  die  neue  Heeresverwaltung,  die  Ge- 
richte und  das  Beamtenwesen  noth wendig,  welches  letztere  auch  im  Gerichts- 
verfahren die  alten  Schöifenstühle  allmählich  ersetzte.  Centralbehörden 
waren:  der  Hofrath  für  Verwaltung  und  Rechtspflege,  dieHofkapimer 
für  Finanzen,  der  Hofkriegsrath  für  das  Heerwesen.  Die  staatliche 
Vertretung  der  Landesherren  bei  Gerichten  besorgten  die  Kammerpro- 
curatoren,  nur  die  Localbehörden  behielten  die  alte  Verfassung  bei. 

Das  Lehnrecht  gehörte  seit  Einführung  der  Söldnerheere  und  des 
Beamtenthums  nur  noch  dem  Privatrechte  an.  In  Kriegsfö,llen  wurden  die 
Vasallen  vor  die  Wahl  gestellt,  entweder  persönlich  Heerfolge  zu  leisten 
oder  die  entsprechende  Summe  für  Reiterpferde  zu  zahlen.  Bis  zum  dreissig- 
jährigen  Kriege  zog  der  Adel  noch  vor,  Kriegsdienste  zu  leisten,  doch  war 
durch  die  Wahl  schon  Aiilass  geboten,  sich  von  demselben  zu  enthalten. 
Damit  ging  das  Wesen  des  Berufsadels  verloren,  durch  den  Briefadel  und 
den  Adel  der  Städte  vermehrt,  wurde  der  niedere  Adel  zu  einem  bevor- 
rechteten Geburtsstande. 

Da  die  Reichsgesetze  dem  Raubritterthum  ein  Ende  machten,  die 
freien  Güter  aber  zu  einer  ritterlichen  Haushaltung  nicht  immer  ausreichten, 
so  wurde  der  ritterliche  Besitz  auf  Kosten  der  Bauern  vermehrt. 
Die  Bauerngüter  wui'den  eingezogen,  angeblich  wegen  Verschlechterung 
oder  Versäumniss  der  Dienstpflicht,  oder  durch  Kündigung  bei  widerruf- 
lichen Lassgütern,  durch  Nichterneuerung  der  Pacht  bei  Zeitgütern,  durch 
Zwangsenteignung  gegen  Entschädigung  und  durch  Einziehung  verlassener 
Stellen  nach  Kriegen.  Die  Landesherren  traten  diesen  Gewaltthätigkeiten 
nicht  entgegen,  sie  sahen  nicht  ungern  den  rauflustigen  Adel  sich  an  ein 
ruhiges  Leben  gewöhnen;  daher  wurden  die  Klagen  der  Bauern  vom 
Fürstenhof  gar  nicht  angenommen  und  an  die  grundherrlichen  Gerichte 
gewiesen,  die  ebenfalls  weder  die  Macht  noch  den  Willen  hatten,  den  Klagen 
der  Bauern  abzuhelfen.  Übrigens  wirkten  die  Fürsten  selbst  bei  der  Be- 
drüekmig  der  Bauern  mit,  indem  sie  die  Allmenden,  besonders  die  Wal- 
dungen^ auf  Grund  des  Obermär kerrechts  oder  des  Forstregals  in  An- 
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Spruch  nahmen,  den  Bauern  nur  das  Nutzungsrecht  als  eine  Servitut  über- 
lassend. 

Diese  Bedrückung  der  Bauern  rief  die  erste  wirthschaftliche 
Bewegung  in  den  Bauernkriegen  hervor.  In  den  zwölf  Artikeln  der 
Bauern,  die  im  März  1525  von  Oberschwaben  ausgingen,  wurden  die  Leib- 
eigenschaft, die  Abgabe  bei  Todesfällen  (als  ein  Raub  an  Witwen  und  Waisen) 
und  der  kleine  Zehnt  (weil  Gott  dem  Menschen  das  Vieh  frei  erschaffen) 
verworfen,  der  Komzehnt  solle  fortdauern  unter  Verwaltung  der  Gemeinde 
zum  Unterhalt  des  Pfarrers  und  der  Dorfannen,  wobei  der  Überschuss  ver- 
wendet werden  solle,  um  dem  ganzen  Lande  Steuern  zu  ersparen.  In  Privat- 
besitz gelangte  Zehntrechte  sollten  wenigstens  dann,  wenn  sie  von  den 
Dörfern  selbst  verkauft  worden  waren,  blos  gegen  Entschädigung  zurück- 
gefordert werden,  Jagd  und  Fischerei  sollten  frei  sein,  die  mit  Gülten  über- 
ladenen Güter  sollten  soweit  erleichtert  werden,  dass  der  Bauer  seine 
Arbeit  nicht  umsonst  thue.  Diese  Forderungen  der  Bauern  wurden 
blutig  unterdrückt. 

Ein  gleiches  Schicksal  erfuhr  der  biblisch-platonische  Staat  der 
Wiedertäufer,  der  nach  den  Rottmann'schen  Glaubensartikeln  von  1534 
bestimmte:  es  solle  kein  Christ  Wucher  treiben,  keine  Einkünfte  betreiben 
noch  bezahlen,  sondern  alles  nach  dem  Beispiele  der  Apostel  gemeinsam 
sein;  alle  Ehen,  welche  vor  der  Wiedeii;aufe  geschlossen  wurden,  soUten  un- 
giltig  sein  und  die  Weiber  ihre  Männer  als  Herren  erkennen.  Die  Arbeits- 
theilungdes  »Neuen  Israels«  führte  zu  grossen  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten, 
strengerBeschränkung  jedes  Gewerbes  auf  bestimmte  Meister,  Einforderung 
aller  Vorräthe  (wobei  die  vier  Schneider  ausdrücklich  angewiesen  wurden, 
keine  neuen  Kleider  zu  machen,  aber  dafür  zu  sorgen,  dass  niemand  zer- 
rissene trage).  Erlassung  aller  Schulden,  Keiner  solle  dem  Anderen  eine 
erbetene  Sache  verweigern,  ausser,  wenn  er  sie  im  eigenen  Hause  bedürfe, 
die  Hausthüren  sollten  Tag  und  Nacht  offen  stehen.  Der  Weibergemeinschaft 
kam  man  in  Älünster  ziemlich  nahe. 

Bei  der  Bedeutung,  welche  alle  Aussemngen  Luther's  für  seine  An- 
hänger hatten,  sind  seine  volkswirthschaftlichen  Anschauungen  als 
für  das  halbe  Europa  jener  Zeit  massgebend  zu  betrachten.  Nach  den  bis- 
herigen katholischen  Anschauungen  waren  Wucher  und  Zins  unchristlich, 
man  überliess  den  Juden  das  Geldverleihen,  liess  sich  aber  den  Judenschutz 
theuer  abkaufen.  Die  katholische  Kirche  suchte  Grundbesitz  zu  erwerben 
und  liess  sich  gerne  Verlassenschaften  vermachen,  um  durch  ihr  Almosen- 
geben den  Unterschied  zwischen  Besitz  und  Nichtbesitz  auszugleichen.  Luther 
nennt  den  Reichthum  eine  schöne  Gabe  Gottes,  er  werde  aber  übel  ge- 
braucht. Für  die  Sittlichkeit  sei  es  am  besten,  wenn  man  weder  arm  noch 
reich  ist;  er  scherzte  sogar:  *qu{  non  habet  in  nummis  (wer  kein  Geld  hat), 
dem  hilft  es  nicht,  dass  er  frumm  ist.«  Die  Apostel  hätten  zu  Jerusalem 
keine  Gütergemeinschaft  befohlen,  sondern  sie  nur  jedem  freigestellt. 
Unter  argen  Menschen  könne  diese  Gemeinschaft  auch  selir  üble  Folgen 
haben,  deshalb  sei  sie  von  den  Aposteln  zu  Jenisalem  fallen  gelassen  und 
später  an  keinem  Orte  von  ihnen  eingeführt  worden.  Luther  predigt  die 
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Arbeitsamkeit:  der  Mensch  ist  zur  Arbeit  geboren,  wie  der  Vogel  zum 
Fliegen,  Christen  sollen  nicht  müssig  gehen.  Das  Sorgen  ist  uns  verboten, 
aber  das  Arbeiten  nicht,  nur  muss  die  Arbeit  ihr  Mass  haben  und  im  Ver- 
trauen auf  Gott  geschehen,  sonst  hilft  sie  nichts.  Darum  will  Luther  in 
dem  Sendschreiben  an  den  deutschen  Adel  nur  die  Sonntage  beibehalten,  die 
übrigen  Feiertage  jedoch  abgeschafft  -wissen,  da  sie  dem  gemeinen  Manne 
ausser  dem  christlichen  Schaden  noch  zwei  leibliche  Nachtheile  bringen: 
Zeitversäumniss  und  vermehrte  Ausgaben.  Den  Handel  verwirft  Luthkr 
nicht:  Käufer  und  Verkliufer  ist  ein  nothig  Ding,  das  man  nicht  entbehren 
mid  wohl  christlich  brauchen  kann,  aber  da  Geiz  die  Wurzel  alles  Übels  ist, 
so  mögen  Kaufleute  schwerlich  ohne  Sünde  sein.  Der  Grundfehler  der 
meisten  Handelsgeschäfte  liege  darin,  dass  sie  die  Waare  so  theuer  wie 
möglich  anbringen  wollen;  statt  dessen  solle  es  heissen:  so  theuer  wie  recht 
und  billig  ist.  Auch  er  ist  der  Ansicht,  dass  die  Obrigkeit  durch  vernünf- 
tige, redliche  Leute  den  Preis  festsetzen  lasse,  nur  weil  dies  nicht  zu 
hoflfen  ist,  mag  der  Preis  gesetzt  werden,  wie  ihn  der  gemeine  Markt  oder 
die  Lebensgewohnheit  giebt  und  nimmt.  Bezüglich  des  Wuchers  verlangt 
er,  die  Obrigkeit  solle  »fiisch  drein  greifen«  und  solche  Verträge  zerreissen, 
olme  Sorgen,  dass  sie  dadurch  an  Ehre  und  Glauben  gescholten  werde. 
Übemalime  von  Bürgschaften  tadelt  er,  er  findet  darin  nicht  blos  eine 
Thorheit,  sondern  auch  eine  Gottlosigkeit,  da  sie  immer  viel  übermässiges 
Vertrauen  zu  sich  selbst  und  zu  anderen  Menschen  voraussetzt.  Bezüglich 
der  Staatsgewalt  ist  Luther  ein  Vertreter  der  unumschränkten 
Monarchie,  umsomehr  als  er  sich  bei  seinem  eigenen  Werke  der  eifrigen 
Mitarbeit,  ja  der  Freundschaft  seines  Landesherm  zu  erfreuen  hatte.  Die 
Armenpflege  soll  von  jeder  Stadt,  nöthigenfalls  mit  Beiziehung  der 
umhegenden  Dörfer  geübt  werden,  dagegen  solle  man  fremde  Bettler  nicht 
zulassen. 

Welche  ungeheuren  Reichthümer  die  Geldmänner  des  XVI.  Jahr- 
hunderts besassen,  mag  aus  der  Übertreibung  eines  Geschäftskundigen  ge- 
ahnt werden,  dass  sich  das  Vermögen  der  Figger  bei  der  Theilung  1546 
auf  63  Millionen  belaufen  habe. 

Über  die  Staats wirthschaft  schrieb  der  sächsische Rath Melchior 
VON  OssA  auf  Verlangen  seines  Fürsten  1556  eine  Schrift,  welche  anfangs 
handschriftlich  verbreitet,  später  (1622)  unter  dem  Titel  Pnidenida  regncUiva 
imd  1717  mit  Einleitung  und  Commentar  von  Thomasius  veröffentlicht 
wurde.  Dem  Fürsten  wird  darin  die  Erhaltung  der  Kammergüter  zur 
heiligen  Pflicht  gemacht,  damit  er  nicht  nöthig  habe,  seine  Unterthanen  mit 
Steuern  zu  drücken.  Die  Güter  sollen  durch  treue,  verständige  Haushalter 
venvaltet  werden,  oder,  wo  dies  nicht  angehe,  um  eine  billige  Pension, 
keineswegs  aber  mii  halbes  Geld  an  einen  Diener  oder  Freund  gegeben 
werden.  Bei  Abnahme  der  Kammerrechnungen  solle  der  Fürst  selber  zu- 
gegen sein,  die  Oberleitung  der  Domänen  aber  nicht  einem  einzelnen  Be- 
amten, sondern  einem  ganzen  Coli egi um  anvertrauen,  etwa  einem  Di- 
rector  und  drei  Ruthen  (was  in  der  Praxis  der  meisten  deutschen  Länder 
erst  hundert  Jahre  später  durchdrang).  Der  Fürst  wird  vor  Wildschäden 
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gewarnt,  überhaupt  soll  der  Fürst  für  den  Wohlstand  seiner  Unter- 
thanen  sorgen,  da  er  dadurch  sein  eignes  Wohl  befordere.  Ein  gutes 
Münzwesen  vermehrt  den  Handel  und  verhütet  die  Absatzlosigkeit  der 
hervorgebrachten  Waaren.  Der  Mangel  an  tüchtigen  Beamten  wird 
auf  die  Mängel  des  Schulwesens  und  der  Universitäten  zurückgeführt.  An 
den  Ständeunterschieden  soll  streng  festgehalten  und  dafür  gesorgt 
werden,  dass  nicht  Bürger  Rittergüter  an  sich  bringen.  Eine  Verbindung 
mit  den  benachbarten  Fürsten  soll  zur  Aufstellung  einer  gemeinsamen 
Fleischtaxe  geschlossen  werden,  um  die  gegenseitige  Preissteigerung  der 
Viehhändler  und  Metzger  unmöglich  zu  machen.  Verschwender  sollen 
unter  Vormünder  gestellt  werden. 

Kurfürst  August  I.  von  Sachsen  (reg.  1553 — 1586),  der  grösste 
deutsche  Staatswirth  seiner  Zeit,  Hess  1571  alle  Haushaltungen  mit  Angabe 
der  Zahl,  des  Alters,  der  Hantirung  der  Männer,  Frauen  und  Kinder  bei 
zehn  Gulden  Strafe  für  jede  ausgelassene  Person  aufzeichnen;  in  einem 
zweiten  Register  musste  jeder  Unterthan  seinen  Vorrath  an  Getreide  an- 
geben, um  danach  die  nöthige  obrigkeitliche  Requisition  zu  einem 
obrigkeitlich  festgesetzten  Preise  zu  regeln.  1581  wurde  ein  aus- 
führlicher Bericht  über  alle  Spitäler  verlangt.  Der  Kurfürst  kaufte  ganze 
Dörfer  und  Herrschaften  zusammen,  welche  er  dann  in  Ämter  verwandelte. 
Einer  Menge  Dominialbauern  wurden  ihre  bisherigen  kündbaren  Lass- 
güter in  erblichen  Besitz  verwandelt  und  gleichzeitig  ihre  Frohndienste  mit 
erblichen,  unwiderruflichen  Geldabgaben  vertauscht.  Auch  strebte  er,  wie 
sein  Zeitgenosse  Christoph  von  Württemberg,  dahin,  die  Naturalbesol- 
dung  der  Beamten  in  Geld  zu  fixiren.  Die  Regalien  erweiterte  er, 
insbesondere  das  Jagd r egal,  was  mit  seiner  Jagdlust  zusammenhing,  doch 
setzte  er  die  schon  von  Moritz  1543  begonnene  Trennung  der  Jagd-  und 
Forstverwaltung  fort,  und  wie  einerseits  ein  grossartiges  Flösssystem  ein- 
gerichtet wurde,  so  fand  anderseits  eine  strenge  Aufsicht  über  die  Holzver- 
käufe der  Privatwälder  statt,  wobei  bestimmt  wurde,  dass  fürjedenver- 
kauften  Baum  ein  junges  Stämmchen  eingeliefert.  Blossen  neu 
bewaldet  werden  sollten  etc.  Mit  dem  Bergregal  verband  er  eine  gi'oss- 
artige  Förderung  des  Hüttenwesens  und  Massregeln  zur  Benützung  der 
Steinkohlenlager,  zur  Hebung  der  Salzgewinnung  etc.  Das  soge- 
nannte Trucksystem  im  Berg-  und  Hüttenwesen  bekämpfte  er  und  verbot 
den  Hammermeistem  die  Ablohnung  der  Arbeiter  in  Eisen.  Er  kaufte 
gerne  fremde  Erfindungen,  die  er  in  jeder  Weise  begünstigte,  verlieh 
Privilegien  für  verbesserte  Öfen,  Pflüge,  Wasserkunstmaschinen  etc.  Vor- 
käufe von  Waaren  wurden  verboten,  ebenso  Ausfuhr  der  Wolle. 
Durch  das  Gesetz  von  1572  wurde  bestimmt,  dass  bei  allen  Geldzahlungen 
der  zur  Zeit  des  Vertragsschlusses  übliche  Geldweii;h  benutzt  oder  doch 
dieser  Werth  zu  Grunde  gelegt  werden  sollte. 

Im  bürgerlichen  Rechte  waren  bis  gegen  die  Mitte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts die  Grundlagen  des  römischen  Rechtes  noch  immer  das  Studium 
der  Glosse  und  der  Schriften  der  italienischen  Juristen  des  XIV.  Jahrhun- 
derts. Die  Schöffen  von  Frauenfeld  im  Thurgau  warfen  einen  Doctor  jurisr 
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aus  Constanz,  der  sich  auf  Bartolits  und  Baldus  berufen  hatte,  zur  Thtir 
hinaus  mit  den  Worten:  »Höret,  ihr  Doctor,  wir  Eidgenossen  fragen  nicht 
nach  dem  Bartolo  oder  Baldo  und  anderen  Doctoren,  wir  fragen  sonder- 
bare Landbräuche  und  Rechte.  'Naus  mit  euch,  Doctor!  'naus  mit  euch!« 
Das  Wort:  »Juristen,  schlechte  Christen«  wurde  zuerst  1505  von  Geiler 
VON  Kaisersberg  und  1513  von  Th.  Murner  erwähnt. 

Ulrich  Zäsy,  genannt  Zasius  (1461 — 1535),  aus  Constanz,  begann 
sich  von  den  Commentaren  loszusagen  und  das  römische  Recht  selbständig 
zu  erklären.  Das  Gleiche  thaten  der  Italiener  Andreas  Alciati  (1492  bis 
1550),  aus  Alzate  bei  Mailand,  Professor  in  Avignon,  Bourges,  Bologna. 
Pavia  und  Ferrara,  sowie  der  Franzose  Budaeus  in  Paris.  Gregor  Haloan- 
der  (1501 — 1531),  aus  Zwikau,  welcher  in  Italien  die  alten  Handschriften 
studirt  hatte,  veranstaltete  mit  Unterstützung  Pirkheimer*s  und  des  Nürn- 
berger Rathes  1529 — 1530  eine  kritische  Ausgabe  de^  Corpus  juris.  Hieran 
schlössen  sich  weitere  Bearbeitungen,  die  1583  mit  der  Ausgabe  des  Corpus 
Juris  civilis  von  Dionvsii's  Gothofredus  ihren  Abschluss  fanden. 

Unter  den  Rechtsgelehrten  des  XVI.  Jahrhunderts  nimmt  Johann 
Oldendorp  (geb.  1480),  aus  Hamburg,  einen  ehrenvollen  Platz  ein,  sowohl 
durch  den  Versuch,  dem  Rechte  eine  natürliche  Grundlage  zu  geben, 
wodurch  er  der  Vorläufer  des  Grotius  geworden  ist  (nur  dass  er  das  natür- 
liche Recht  nicht  vom  Menschen,  sondern  von  den  zehn  Geboten  herleitete), 
als  durch  eine  Reihe  von  Schriften,  welche  eine  Vereinfachung  des 
Rech  tsver  fa  hrens  anstrebten.  1534  hatte  er  in  einem  Briefe  den  Wunsch 
ausgesprochen,  König  Feri>inand  möge  mit  seinem  kaiserlichen  Bruder  sich 
durch  eine  umfassende  Gesetzgebung  den  Ruhm  Jüstinian's  erwerben  und 
dem  Reiche  ein  klares  und  sicheres  Recht  geben.  Von  dieser  Hoffnung  zu- 
rückgekommen, suchte  er  wenigstens  der  heillosen  Verwirrung  und  Ver- 
schleppung der  Gerichte  zu  steuern. 

Joachim  Mynsinger  von  Fritnoeck  (1514 — 1588),  aus  Stuttgart,  Bei- 
sitzer des  Reichskammergerichts,  ist  der  Begründer  der  cameralisti sehen 
Jurisprudenz  durch  seine  Observationes  {1563\  in  denen  er  durch  Dar- 
legung der  kammergerichtlichen  Präjudicate  der  deutschen  Praxis  eine  feste 
Richtung  gab.  Das  Werk  fand  von  Seite  des  Kammergerichts  Widerspruch, 
da  solche  Veröffentlichungen  mit  der  eidhch  gelobten  Amtsverschwiegenheit 
unvereinbar  seien;  indessen  gewöhnte  sich  das  Reichskammergericht  bald 
an  solche  Veröffentlichungen  und  Andreas  Gail,  der  1578  gleichfalls  Obser- 
vationes  veröffentlicht  hatte,  erhielt  ein  Dankschreiben  des  Collegiums. 

Jacqies  de  CujAs,  genannt  Cujacius  (1522 — 1590),  aus  Toulouse. 
Professor  in  Toulouse,  Cahors,  Bourges,  zuletzt  in  Paris,  wo  er  entgegen 
den  päpstlichen  Verboten  die  Erlaubniss  erhielt,  römisches  Recht  zu  lehren. 
sowie  Karl  Dumoulin,  genannt  Molinaets  (1500^ — 1566),  aus  Paris,  er- 
kannten die  Berechtigung  der  germanischen  Rechtseigenthüm- 
lichkeiten  und  vertraten  die  Anschauung,  der  sich  auch  die  Romanisten 
nicht  verschliessen  konnten,  dass  eine  grosse  Anzahl  der  Bestimmungen  des 
rr»mischen  Rechts  in  den  germanischen  Ländern  nicht  oder  nicht  unbedingt 
zur  Anwendung  gebracht  werden  könne,  und  dass  anderseits  das  germa« 
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nische  Recht  Grundsätze  enthalte,  welche  das  römische  Recht  nicht  kannte, 
und  welche  durch  das  römische  Recht  nicht  ohne  weiteres  aufgehoben  werden 
könnten.  Man  ling  daher  an,  von  einem  Usus  modernus  zu  sprechen  und 
deutsche  Rechtsinstitute  im  römischen  Recht  unterzubringen. 

Diese  Verschmelzung  des  römischen  und  deutschen  Rechts 
trat  in  den  »Reformationen«  der  Stadtrechte  auf.  Das  der  Stadt  Freibui'g 
( 1 520)  diente  den  meisten  schwäbischen  Städten  zum  Muster.  Sie  sind  haupt- 
sächlich Civilgesetzgebungen,  enthalten  aber  gewöhnlich  schon  auch  straf- 
recihtliche  Bestimmungen.  Dasselbe  gilt  von  den  Landrechten,  wie  die 
hessische  Gerichtsordnung  1497,  gedi'uckt  1552,  das  badische  Landrecht 
1511,  verfasst  von  Zasius,  das  bairische  von  1518,  die  Tiroler  Landesord- 
nung von  1526  etc.  Diese  Landesordnungen  sollten  keine  Ausnahmen  sein. 
In  der  Wormser  Reformation  wird  dieselbe  allen  Herrschaften  und  Unter- 
thanen,  Städten,  Gauen  etc.  empfohlen.  Melchior  Kling  (1504 — 1571),  aus 
Steinau  bei  Hanau,  arbeitete  im  Auftrage  des  Kurfürsten  Johann  Friedrich 
den  Sachsenspiegel  um,  der  nach  seinem  Tode  unter  dem  Titel:  »Das  ganze 
sächsische  Landrecht  mit  Text  und  Glossen«  1572  erschien. 

In  Frankreich  wurden  die  Gewohnheitsrechte  (coutumes)  durch  könig- 
liche Commissäre  aufgenommen,  welche  die  Provinzen  bereisten  und  die 
Deputirten  der  Städte  zur  Berathung,  Festsetzung  und  Genehmigung  der 
Coutumes  zusammenberiefen. 

Die  italienische  Rechtskundc  behielt  in  Deutschland  ihre  Gel- 
tung noch,  als  bereits  die  deutsche  Rechtswissenschaft  unter  dem  Einflüsse 
der  Franzosen  und  durch  eigene  Kraft  neue  Bahnen  eingeschlagen  hatte, 
weil  die  Deutschen  sich  den  Italienern  in  der  Casuistik  nicht  gewachsen 
fühlten.  Lange  Zeit  kamen  für  die  deutsche  Praxis  die  Consilien  (Rath- 
schläge)  der  Italiener  in  Betracht,  welche  seit  dem  Ende  des  XV.  Jahr- 
hunderts in  Venedig,  Pavia,  Mailand,  dann  seit  1517  auch  in  Lyon  ver- 
öffentlicht wurden.  Mit  Zasius  beginnt  ein  Wendepunkt,  seine  ausge- 
wählten Consilien  (1538/9)  sind  die  erste  deutsche  Sammlung,  dann  wagte 
man  es,  die  Consilien  des  längst  verstorbenen  Henning  Göden,  der  bei  Leb- 
zeiten als  Monarcha  juris  gepriesen  war,  hervorzuziehen  (Wittenberg  1541); 
der  erste  deutsche  Jurist,  welcher  sich  getrauen  durfte,  bei  seinen  Lebzeiten 
eine  Sammlung  eigener  Consilien  zu  veröffentlichen,  war  Hieronymus 
ScHüRPFF  (1545  \md  1551  in  drei  Folianten).  Doch  wurden  nach  wie  vor 
ausländische,  hauptsächlich  italienische  Consiliensammlungen  in  Deutsch- 
land gedruckt  und  herausgegeben  (von  1485  bis  1630  58  ausländische 
neben  78  inländischen).  Ausserdem  erschienen  Sammlungen  von  Opiniones 
communes,  Observationes  practicae,  unter  dem  Titel  Quaestiones  und  Decisto- 
nes  Sammlungen  von  Entscheidungen  höherer  Gerichte  und  als  Tractatus 
cautelarum  Regeln  angeblich  zur  Vorsicht  gegen  böswillige  Gegner,  that- 
sächlich  aber  Mittel  und  Wege,  das  Gesetz  zu  umgehen  (s.  S.  136).  Ein 
solcher  Tractatus  war  schon  dem  Baldus  zugeschrieben;  die  erste  grössere 
Sammlung  rührt  von  Bartholomäus  Caepolla  (f  1477)  in  Pavia  her.  Huno 
DoNEAu,  genannt  Doxrllus  (1527 — 1591),  aus  Chälon-sur-SaOne,  Pro- 
fessor in  Bourges,  dann  als  Calvinist  zur  Flucht  genöthigt,  Professor  in 
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Heidelberg,  Lejden,  Altdorf,  war  der  Begründer  einer  systematischen 
Methode,  an  die  erst  die  Lehre  des  bürgerlichen  Rechts  im  XIX.  Jahr- 
hundert wieder  angeknüpft  hat.  Sein  bestes  Werk  sind  die  Gommentani  de 
jure  civüi. 

Für  die  bürgerliche  Rechtspflege  mussten  die  Gutsobrigkeiten 
rechtskundige  Gerichtshalter  (Jnstitiarien)  anstellen;  damit  schied  die 
Gerichtsbarkeit  aus  dem  Zusammenhange  mit  der  allgemeinen  Gutsobrig- 
keit und  wurde  zur  Pa  tr imoni  alj  us tiz,  die  sich  mehr  und  mehr  zu  einem 
blossen  Patronatsrecht  gestaltete.  Der  Gerichtsherr  hatte  den  Unterhalt 
des  Gerichts  zu  tragen  und  dafür  die  Gerichtseinnahmen  zu  beziehen,  aber 
hinsichtUch  des  Justitiarius  hatte  er  ein  blosses  Präsentationsrecht,  die  An- 
stellung erfolgte  durch  den  Staat,  der  auch  durch  Anordnungen  richter- 
licher Prüfungen  dafür  sorgte,  dass  keine  ungeeigneten  Personen  zu 
dem  Amte  gelangten.  In  der  Regel  entwickelte  sich  die  Sache  dahin,  dass 
die  staatlichen  Stadt-  oder  Landrichter  (Amtmänner)  auch  zu  Justitiarien 
der  benachbarten  Gutsbezirke  ernannt  wurden.  Im  Gerichtsverfahren 
machten  die  Urtheiler-CoUegien  unter  dem  Einflüsse  des  römischen  Rechts 
allmählich  dem  gelehrten  Ein z Ulrich t er  Platz,  zugleich  fing  man  an,  in 
Schriftsätzen  zu  verhandeln.  Auf  die  Verbindhchkeit  zur  Klagebeant- 
wortung wurde  erst  erkannt,  nachdem  über  die  verzögernden  imd  den 
Process  hindernden  Einreden  erkannt  worden  war.  Die  Zahl  der  Schrift- 
sätze oder  Vorträge  der  Parteien  war  nicht  bestimmt,  ebensowenig  bestand 
ein  Termin  für  das  Vorbringen  der  Einreden,  solange  nicht  die  Parteien 
sich  dem  Urtheil  unterworfen  hatten.  Für  Urkunden  äusserte  sich  eine  be- 
sondere Achtung. 

Das  Straf  recht  wurde  bis  gegen  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts 
weder  in  der  Literatur,  noch  in  den  Universitätsvorträgen  selbständig  be- 
handelt, es  kam  nur  als  Bestandtheil  der  Justinianischen  Rechtsbücher  bei 
der  Erklärung  der  libri  terribiles  der  Pandecten  (1.  47,  48),  des  neunten 
Buches  des  Codex  und  des  letzten  Titels  der  Institutionen,  sowie  des 
Corpus  juris  canonici  in  Verbindung  mit  dem  Civilprocess  zur  Sprache  und 
hier  wie  sonst  standen  die  deutschen  Juristen  unter  dem  Einflüsse  der  Ita- 
liener, von  denen  Gandinus,  Angelus  Aretinus  und  Bartolus  in  beson- 
derem Ansehen  standen.  Diese  entnahmen  aus  dem  römischen  Rechte  die 
Hervorhebung  des  im  deutschen  Strafrechte  zu  wenig  beachteten  Schuld- 
elements, die  Unterscheidung  zwischen  dolus  und  cidpa^  die  Lehre  von  der 
Nothwehr  und  dem  Versuche.  Sie  betonten  das  öffentliche  Princip  des  pein- 
lichen Rechts  und  verlangten  die  Unabhängigkeit  der  Bestrafung  von  dem 
Willen  des  Verletzten. 

Gegen  Ende  des  XV.  Jahrhmiderts  war  die  Abfassung  eines  eigenen 
Strafrechts  eine  Noth wendigkeit  geworden;  das  Kammergericht  übergab 
dem  Reichstage  zu  Lindau  1496  eine  Vorstellung,  in  der  es  hiess,  es  würden 
ihm  täglich  Klagen  gegen  Fürsten,  Reichsstädte  mid  andere  Obrigkeiten 
vorgebracht,  dass  sie  Leute  unverschuldet  ohne  Recht  und  redliche  Ur- 
sache zum  Tode  verurtheilen  und  richten  Hessen.  Diesen  Übelständen  abzu- 
lielfen,  erschien  1507  die  bambergische  Halsgerichtsordnung,  welche 
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nicht  nur  ein  Gesetz,  sondern  auch  ein  Lehrbuch  des  Strafrechts  war, 
und  daher  vom  Drucker  »allen  Städten,  Comniunen,  Regimenten,  Amt- 
leuten, Vögten,  Verwesern,  Schultheissen,  SchöflFen  und  Richtern«  empfohlen 
wurde.  Als  geistiger  Urheber  desselben  gilt  der  Vorsitzer  des  Hofgerichts, 
Johann,  FreiheiT  zu  Schwarzenberg  und  Hohrnlandsberg  (1463 — 1528), 
der  Kaiser  Maximilian  I.  auf  seinen  Ki'iegsztigen  begleitet  und  sich  den 
Beinamen  des  Tapferen  erworben  hatte,  daim  Hofmeister  des  Bischofs  von 
Bamberg,  später  Mitglied  der  Reichsregentschaft  geworden  war,  in  welcher 
Stellung  er  die  neue  Lehre  begünstigt  hat. 

Diese  Halsgerichtsordnung  behielt  für  das  Strafverfahren  den  Grund- 
satz bei,  dass,  wenn  die  Missethat  nicht  unzweifelhaft  sei,  nur  auf  Grund 
eines  genügenden  Zeugenbeweises  oder  des  Geständnisses  zu  peinlicher 
Strafe  verurtheilt  werden  dürfe.  Fehlt  es  an  jenem,  so  kann  im  Falle  des 
Läugnens  auf  Grund  vorhandener  Verdachtsgründe  nicht  Strafe,  sondern 
die  Folter  durch  Urtheil  verhängt  werden.  Hier  ist  nun  der  Richter  genau 
unterwiesen,  wann  er  einen  zur  Anwendung  der  peinlichen  Frage  genügen- 
den Verdacht  annehmen  dürfe  und  annehmen  solle,  damit  sowohl  das  Inter- 
esse des  Gemeinwesens,  wie  des  Angeschuldigten  gewahrt  sei.  Wenn  nun 
die  Zustände,  wie  sie  waren,  einen  ausgedehnten  Gebrauch  der  Freiheits- 
strafe nicht  gestatteten,  da  es  an  den  dazu  erforderlichen  Einrichtungen 
fehlte,  anderseits  den  Anschauungen  der  Zeit  die  Strafen  an  Leib  und  Leben 
als  die  gewohnten  und  gerechten  erschienen,  so  blieb  nichts  übrig,  als  diese 
zu  mannigfaltigen  zu  gestalten.  Die  Verstümmlungen,  die  grausamen  Todes- 
arten und  Strafschärfungen  sind  nicht  von  Schwarzenberg  erdacht  worden, 
sondern  der  üblichen  Praxis  entnommen  (man  vergleiche  Fig.  86  mit 
Fig.  87,  in  der  Folter  bemerkt  man  einen  Fortschritt  in  der  Grausamkeit); 
es  war  nicht  seine  Absicht,  die  Ausübung  des  Strafrechts  zu  mildem,  son- 
dern sie  zu  einer  gerechten  zu  gestalten,  sie  sollte  nur  den  Schuldigen, 
aber  diesen  auch  mit  ihrer  ganzen  Kraft  und  Strenge  treffen,  und  damit 
dies  desto  sicherer  geschehe,  wird  den  Gerichten  untersagt,  die  peinliche 
Strafe  mit  Geld  ablösen  zu  lassen. 

Die  Bamberger  Halsgerichtsordnung  wurde  die  Grundlage  der  1532 
nach  langen  Verzögerungen  zu  Stande  gekommenen  »peinlichen  Ge- 
richtsordnung Kaiser  Karl's  V.«,  gewöhnlich  »Carolina«  genannt  (Bei- 
lage 9  zeigt  den  Titel  einer  Ausgabe  von  1562),  welche  mit  der  Klausel^ 
»dass  den  Kurfürsten,  Fürsten  und  Ständen  an  ihren  althergebrachten 
rechtmässigen  und  billigen  Gebräuchen  nichts  benommen  werde«,  als 
Reichsgesetz  fürDeutschland  eingeführt  wurde.  Eine  Eigenthümlich- 
keit  dersdben  ist  die  Zurückdrängung  des  geistlichen  Einflusses  auf  die 
Rechtspflege,  welche  aus  der  Streichung  des  Vierbrechens  der  Ketzerei  und 
des  Asylrechts,  sowie  der  Streichung  der  auf  Entführung  der  Klosterfrauen 
bezüglichen  Bestimmung  der  Bamberger  Ordnung  hervorgeht.  Hier  scheint 
der  Einfluss  Schwarzenberg's  gewirkt  zu  haben,  der  seine  Tochter,  als 
sie  nach  zwanzigjährigem  lOosterleben  aus  dem  Kloster  trat,  unter  seinen 
Schutz  nahm.  Die  Carolina  wurde  von  Gobler  ins  Lateinische  übersetzt, 
doch  bedienten  sich  die  Juristen  dieser  Übersetzung  nicht.   In  Abraham 
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Sawr's  > Ötrafbucli «  (1577)  sind  ihr  i-öuiisehes  und  canonisches  Recht 
hinzugefügt  und  auch  die  Particularrechte  beigezogen. 

Von  jetzt  au  änderte  sich  die  Stellung  der  Rechtswissenschaft  zum 
Strafrecht.  Die  Strafrechtspflege  ging  an  die  gelehrten  Richter  über, 
nnd  obwohl  sich  die  Schöffen  nocli  bis  zum  XVIII.  Jahrhundert  erhielten, 
verloren  sie  doch  an  Bedeutung.  Wo  eiu  rechtsgelehrter  Richter  den 
Vorsitz  führte,  beschrünkte  er  sieh  nicht  mehr  wie  früher,  auf  die  Leitung 
der  Verhandlung   sondern  wurde  massgebender  Urtheiler.   In  der  Folge 
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erscliienen  ilmi  die  Schoflen  als  flberflübtiges  Beiwerk  dessen  man  sich 
mu^hchst  entledigte  soda^  zuletzt  di^G^eiicht  nur  aus  demRichter 
und  "Schreiber  bestand 

Die  sclion  in  der  Bamberger  Ordnung,  sowie  in  Te.solek's  Laien- 
spiegel angeregten,  durch  die  Carolina  Gesetz  gewordenen  Vorschriften 
über  das  Rathsuchen  bei  Rechtsgelehrten  brachten  die  Universitats- 
facuttäten  mehr  und  mehr  mit  der  C'riniinalreehtssprechung  in  Berüh- 
rung. Peter  Tiieodorich  berichtet  1018  aus  eigener  Erfahrung,  dass  der 
Schuppen  stuhl  in  Jena  mit  Strafsachen  mehr  als  mit  anderen  Processen 
beschäftigt  sei.  Die  unmittelbare  Folge  war  eine  stärkere  Betonung  des 
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Stral'rechtö  im  akadeiniäohen  ünterrielit  und  in  der  wissen- 
schaftlichen Literatur.  In  Tübingen,  Jena,  Rostock,  Ingolstadt  ist  das 
.Strafreeht  nunmehr  als  selbständiges  Fach  vertreten.  Die  erste  «isaen- 
schafthche  Behandlung  war  die  von  Kkjolaus  Vkieuim  Constiluliones  Caro- 
liaae  publicorum  Judidorum  in  ordi'nem  redactae  1583;  einen  Fortschritt 
bildete  Litdw.  Gilhausen's  Arbor  judidarta  criminalis  1006.  deren  Verfas- 
ser sich  bemliht,  die  Bestiniumngeii  der  (Carolina  mit  dem  rüiiiischon 
Recht  und  der  itahenischen  Doctrin  in  Verbindung  zu  bi-ingen. 


Von  nun  an  nahmen  die  Processe  zu.  Die  Tübinger  Faeultüt 
erwähnte  1566,  dasa  sie  täglich  in  Strafsachen  zu  antworten  habe.  Gil- 
HAcscs  spricht  von  einer  Zunahme  der  Criniinaltiille  als  einer  bedenkliehen 
Erscheinung,  wahrscheinlich  aber  ist,  dass  nunmehr  die  Verfolgung  der 
Verbrechen  eifriger  und  sichtbarer  betrieben  wurde,  und  dass  Vorgänge, 
welche  bis  dahin  unbeachtet  gebheben  oder  in  der  Stille  verlaufen  waren, 
Jetzt  in  die  OfiFentlichkeit  gezogen  wurden. 

DieHexenprocesse  wurden  durch  die  Carolina  sanctionirt,  welche 
die  Zauberer  mit  dem  Feuertode  bedrohte.  Vergeblich  wollten  Johann 
Weieu,  genannt  Wierl's  und  J.  J.  Goij)masn  zwischen  Schadenstiftem  und 
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einfiiltigen  Weibern,  die  mit  dem  Teufel  Bnhlschaft  getrieben  zu  haben 
meinten,  unterschieden  wissen;  der  Franzose  Jean  Bodin  1579  hetzte 
fanatisch  zur  Hexenverfolgung  und  der  Satyriker  Johann  Fischart,  damals 
Amtmann  in  Forbach,  veröffentlichte  1582  eine  Übersetzung  des  »Hexen- 
hammers« (s.  S.  119).  Statt  der  Ketzer  wurden  fortan  Hexen  verbrannt. 

In  Frankreich  gab  Jean  Imbert,  Criminallieutenant  in  Fontenay- 
le-Comte,  1539  in  seinen  Instüutiones  forenses  ein  Lehrbuch  des  Civil-  und 
Criminalprocesses  heraus,  das  er  selbst  1548  ins  Französische  übersetzte. 
Im  dritten  Buche  enthält  das  XXI.  Capitel  einige  kurze  Angaben  über  die 
Strafen.  Dieses  Werk,  das  mit  ungemeiner  Klarheit  den  ganzen  Process 
zuerst  dargestellt  hat,  hat  eine  grosse  Menge  von  Ausgaben  und  Commen- 
tationen  erlebt.  Es  ist  aber  nicht  blos  dadurch  von  Wichtigkeit.  Ein  Blick 
auf  die  Ordonnanzen  von  1667  und  1670  lehrt,  dass  Imbert  mit  seiner  An- 
ordnung und  Auffassung  für  die  ganze  folgende  Zeit  die  Grundlage  abge- 
geben hat;  denn  nicht  allein  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  die  Begriffe  jener 
Ordonnanzen,  sondern  sogar  ihre  Abfassung  und  Ordnung  dieselben.  Es 
ist  dadurch  eines  der  bedeutendsten  Werke  in  der  französischen  Rechts- 
geschichte geworden. 

Strafen  erster  Classe  waren  in  Frankreich  der  Tod  durchs  Feuer, 
durchs  Rad,  die  Viertheilung,  die  Strafe  des  Galgens,  die  Enthauptung 
(letztere  vertritt  den  Galgen  bei  den  Adeligen).  Die  Galeerenstrafe, 
deren  Ursprung  unbekannt  ist,  trat  zuerst  1532  und  1535  auf.  Jeder  zu 
den  Galeeren  Verurtheilte  ward  bei  seinem  Eintritte  gebrandmarkt;  wer 
sich  verstümmelte,  um  dieser  Strafe  zu  entgehen,  erlitt  den  Tod.  Bei  Ge- 
brechlichen wurde  die  Strafe  durch  ewige  Verbannung  ersetzt,  bei  Frauen 
durch  ewiges  Geßlngniss  oder  körperliche  Züchtigung  mit  Landesver- 
weisimg.  Die  von  der  Galeere  Entlassenen  durften  bei  Strafe  erneuerten 
Galeerendienstes  nicht  nachParis  zurückkehren.  Die  Landesverweisung 
ist  aus  dem  alten  Recht  hervorgegangen.  Gegen  Verstorbene  ward  die 
Strafe  des  Schindangers  oder  der  Condemnation  de  memoire  (Verdammung 
des  Gedächtnisses)  ausgesprochen,  sie  hatte  die  Confiscation  des  Ver- 
mögens und  den  bürgerlichenTod  zur  Folge.  Letzterer  ist  der  Verlust 
aller  bürgerlichen  Rechte.  Strafen  zweiter  Classe  waren:  verstümmelnde, 
wie  Durchstechung  der  Zunge,  Lippenabschneiden,  Ohrenabschneiden, 
Abhauen  der  Hand  oder  Abbrennen  derselben  (letzteres  nur  in  Fällen  des 
Majestätsverbrechens),  Leibesstrafen,  wie  Brandmarkung  (gewöhn- 
lich stets  mit  den  Galeeren  oder  der  Auspeitschung  verbunden),  Aus- 
peitschung, Pranger  und  Schandpfahl  (gewöhnlich  mit  anderen 
Strafen  vereinigt).  Strafen  dritter  Classe:  Galeeren  auf  Zeit,  Exil  (Ver- 
strickung, welches  nicht  wie  die  Verbannung  Unehrlichkeit  zur  Folge 
hatte),  öffentliche  Strafarbeit  (schon  1542),  Verurtheilung  zum  Soldaten- 
dienst, Adelsentziehung  (die  auch  nur  mit  anderen  Strafen  angewendet 
wurde),  die  öffentliche  Abbitte.  Strafen  vierter  Classe  waren:  das  Durch- 
ziehen durch  die  Strasse  mit  einer  Strohmütze,  Ausstellung  am  Galgen, 
der  öffentliche  Verweis,  die  Entziehung  öffentlicher  Amter  oder  Privilegien, 
die  öffentliche  Verbrennung  aufrührerischer  Schriften,    die  Geldbusse. 
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Allen  diesen  Strafen  folgte  die  Infamie  oder  Ehrlosigkeit;  wenn  die  Geld- 
busse keine  Ehrlosigkeit  nach  sich  ziehen  sollte,  musste  dies  ausdrücklich 
im  Urtheil  hinzugefügt  werden.  Bios  bürgerliche  Strafen,  welche  keine 
Ehrlosigkeit  nach  sich  zogen,  waren:  die  Verwarnung,  eine  Almosen  ge- 
nannte Geldstrafe,  die poena  dupliy  tripliy  die  nur  bei  Unterschlagung  öffent- 
licher Gelder  und  Theilnahme  an  Bankerotten  vorkam.  Das  Gefkngniss 
galt  bis  zur  Revolution  theoretisch  nur  als  Executionsmittel,  während  es 
praktisch  allerdings  zuweilen  als  wirkliche  Strafe  angewendet  wurde.  Aus- 
nahme war  die  Verwandlung  der  Todesstrafe  oder  der  Galeeren  in  lebens- 
längliches Gefkngniss  und  die  Einschliessung  in  ein  maison  deforce  (Zucht- 
haus) bei  Frauen  und  Minderjährigen;  in  diesem  Falle  machte  das  Gefkngniss 
ehrlos.  Ein  eigentliches  System  der  Strafen,  welches  auf  Freiheitsberaubung 
beruhte,  gab  es  nicht.  Im  Strafverfahren  wurde  die  Tortur  wie  in  Deutsch- 
land angewendet,  schon  1385  hatte  das  Parlament  gegen  die  Einwendung, 
da  SS  ein  Baron  der  Tortur  nicht  unterworfen  sei,  erklärt,  dass  sie  selbst  auf 
einen  Grafen  Anwendung  finden  könne. 


Medicin. 

Länger  als  ein  Jahrtausend  war  Galenus  die  unbestrittene  Autorität 
auf  dem  Gebiete  der  Medicin,  die  Araber  hatten  ihn  als  Lehrer  anerkannt 
und  die  Professoren  der  christlichen  Universitäten  hatten  einen  Eid  abge- 
legt, nur  nach  Galen's  Büchern  vorzutragen.  Welches  Aufsehen  erregte  es 
daher,  als  ein  Professor  in  Basel  öffentlich  die  Bücher  des  Galen  und  Ibn 
SixA  verbrannte  und  sich  rühmte,  dass  alle  hohen  Schulen  nicht  so  viel  er- 
fahren hätten,  als  sein  Bart,  und  dass  sein  Gauchhaar  im  Genick  gelehrter 
sei,  als  alle  Scribenten! 

Dieser  Mann  war  Philippus  Theophrastus  Aureolus  Paracelsus  Bom- 
bast VON  Hohenheim  (1493 — 1541),  aus  Maria  Einsiedeln  in  der  Schweiz, 
Sohn  des  schwäbischen  Arztes  Wilhelm  von  Hohenheim,  der  in  Villach  in 
Kärnten  starb,  nachdem  er  seinem  Knaben  den  ersten  Unterricht  in  der 
Alchymie,  Astronomie  und  Medicin  ertheilt  hatte.  Paracelsus,  der  in  früher 
Jugend  entmannt  worden  war,  studirte  in  Basel  und  benützte  dann  das 
Laboratorium  des  Sigmund  von  Fugger  zu  Schwaz  in  Tirol.  Darauf  wanderte 
er  nach  Art  der  fahrenden  Schüler,  nahm  als  Wundarzt  an  Kriegen  theil, 
besuchte  zuweilen  auch  Hochschulen,  die  er  als  Dressuranstalten  bezeich- 
nete (»ich  bin  in  dem  Garten  erzogen,  da  man  die  Bäume  verstümmelt«) 
und  zog  dann  durch  die  Welt;  er  war  in  Spanien,  Portugal,  Preussen, 
Schweden,  in  Ägypten  und  in  der  Tatarei,  wie  er  selbst  erzählt,  überall 
die  Meinungen  der  Ärzte,  Scharfrichter,  alten  Weiber  und  Zigeuner  er- 
kundend, »um  die  Wunder  der  Natur  zu  erkennen«.  In  seinem  32.  Jahre 
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kam  er  wieder  nach  Deutsehland  und  machte  sich  durch  seine  Curen  be- 
rühmt. Auf  ÜEcoLAMPADirs'  Betreiben  erhieh  er  eine  Professur  in  Basel,  wo 
er  entgegen  der  damaligen  Sitte  in  deutscher  Sprache  lehrte,  er  musste 
sich  aber  von  dort  1528  flüchten,  weil  seine  Angriffe  auf  die  Arzte  ihm 
Feindschaften  zugezogen  hatten.  Nun  durchwanderte  er,  von  Schülern  be- 
gleitet, heilend  und  oft  betrunken  eine  Reihe  deutscher  Länder  und  fand 
seine  letzte  Ruhestätte  in  Salzburg.  Seine  Grabschrift  lautet:  »Hier  liegt 
der  berühmte  Medicinae  Doctor  Pmuppus  Paracelsus,  der  schwere  Wun- 
den,  Lepra,  Podagra,  Wassersucht  und  andere  unheilbare  übel  durch 
wunderbare  Kunst  behob  und  seine  Güter  zu  eigener  Ehre  unter  die  Armen 
vertheilte. «  Er  hinteriiess  nichts  als  die  Bibel,  das  Neue  Testament,  die  bib- 
lische Concordanz  und  des  Hieron ymus  Commentar  zu  den  Evangelien. 
Seinen  Gegnern  sagte  er:  »Wahrhaftig,  mehr  will  ich  richten  nach  meinem 
Tode  wider  euch,  denn  davor!«  (Sein  Porträt  enthält  Beilage  10.) 

Als  Lehrer  zeichnete  sich  Paracelsus  durch  seine  Hinweisung  auf 
offene  Naturbetrachtung  aus,  auch  gab  er  schon  fertige  Lehren  von  grosser 
Tragweite,  wenn  sie  auch  von  phantastischem,  prahlerischem  und  zeitgemäss 
abergläubischem  Wortschwall  umhüllt  waren.  Alles  Vorhandene  wird  als 
Ausfluss  Gottes  betrachtet,  der  sich  zunächst  in  die  Urkraft  ( Yliaster)  um- 
setzt, aus  welcher  das  »grosse  Geheimniss«  (Mysterium  magnum,  Limbns 
major  oder  YUades)  entsprungen  ist.  Von  letzterem  geht  der  kleinere  Körper 
(Limbus  minor)  aus,  beziehungsweise  der  grosse  fliesst  in  diesen  hinein. 
Dieser  ist  der  »Unnensch«,  aus  dem  alle  Geister  ausströmen.  Aus  der  Kennt- 
niss  Gottes  und  aus  der  Gemeinschaft  mit  Gott,  ohne  die  der  Arzt  nicht 
sein  darf,  entspringt  alle  Weisheit,  zu  der  auch  die  Kabbala  und  die  Magie 
gehören.  Ausser  diesen  muss  der  Arzt  auch  noch  Erfahrung  besitzen,  die 
in  der  Kenntniss  des  Weltalls  (MaJcrohosmus)  und  des  Menschen  (Mikro- 
kosmus) besteht.  In  dem  grossen  Geheimniss  seien  die  Elementarstoffe: 
Salz,  Schwefel  und  Quecksilber  vorhanden,  aus  denen  alles  Organische  be- 
steht. Durch  verschiedenartige  Vereinigung  dieser  drei  Stoffe  entstanden 
die  vier  Elemente:  Luft,  Wasser  und  Erde  als  irdische,  Feuer  als  himm- 
lisches, deren  jedes  eine  Thätigkeitskraft  (Archaeus)  besitzt.  Aus  der  Ver- 
einigung der  aus  jener  Dreiheit  von  innen  heraus  entstehenden  Elemente 
nehmen  Dinge  und  Wesen  ihren  Ursprung.  Das  jeweilig  in  diesem  Vor- 
herrschende ist  die  (nach  Aristoteles  genannte)  Quintessenz. 

Ausser  den  in  seiner  Weltanschauung  und  in  der  von  ihm  so  ge- 
nannten Astronomie  (er  versteht  darunter  die  Vergleichung  und  Betrach- 
tung des  Makro-  und  Mikrokosmus)  enthaltenen  Lehren  bilden  noch  Al- 
chymie  und  Tugend  (virtus)  die  Grundlagen  der  Medicin;  erstere  als  die 
Kenntnissder  chemischen  Arzneibereitung,  letztere  als  die  ärztliche 
Tüchtigkeit  und  Ehrlichkeit  aufgefasst  (>^der  Arzt  soll  kein  Lan-en- 
mann,  kein  altes  Weib,  kein  Henker,  kein  Lügner,  kein  leichtfertiger,  son- 
dern ein  wahrhaftiger  Mann  sein « ). 

Die  Physiologie  des  Paracelsis  erkennt  als  das  eigentlich Thätigo 
und  Lebencrebendc  auch  im  Menschen  dessen  Archäus.  der  seinen  Sitz  im 
Maaren  hat.  der  das  Brauchbare  der  Nahrung,  die  » Essenz  <^^,  von  dem  Un- 
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brauchbaren,  dem  »Gift«  derselben  trennt  und  dadurch  zum  >Alchvmisten 
des  Körpers«  wird;  er  ist  der  Lebensgeist,  der  »astralische  Leib«.  Das  Gift 
geht  ab,  alle  Ausscheidungen  sind  daher  Gift,  die  Essenz  bleibt  im 
Körper,  nährt  und  erhält  diesen,  indem  jeder  Theil  und  jedes  Glied, 
da  auch  sie  alle  ihren  eigenen  Archäus  haben,  das  ihm  Taugliche  an- 
und  auszieht.  Der  gesunde  Zustand  wird  durch  regelrechte  Thätigkeit 
dieses  Archäus  gekennzeichnet.  Eine  sehr  ins  Auge  fallende  Ähnlichkeit 
mit  den  neueren  Lehren  Darwin's  liegt  darin,  dass  Paracelsus  alles  Ent- 
stehen als  eine  blosse  Umwandlung  vorhandener  Keime  ansieht,  sowie 
darin,  dass  er  jedes  Ding  und  Wesen  auf  Kosten  eines  anderen,  also  durch 
Vernichtung  eines  anderen  entstehen  lässt. 

Auf  Anatomie  in  unserem  Sinne  legte  Pahacelsus  kein  Gewicht, 
nach  ihm  stehen  die  Theile  des  Körpers  mit  den  Gestirnen  in  Wechsel- 
beziehung und  zwar  die  sieben  grossen  Glieder:  Hirn,  Herz,  Lunge,  Galle, 
Nieren,  Milz  mit  dem  Monde,  der  Sonne  und  den  Planeten. 

Die Erkenntniss  der  Krankheitsursachen  (Ätiologie)  unterscheidet 
nach  ihm:  1.  Eine  Gewalt  der  Sterne  mittelst  verdorbener  Luft,  2.  eine 
Gewalt  des  Giftes:  die  Schädlichkeiten,  die  aus  der  Nahrungsaufnahme  und 
Verdauung  entstehen,  3.  Gewalt  der  Natur:  die  Schädlichkeiten,  die  aus 
dem  Körper  selbst  stammen,  4.  Gewalt  des  Geistes,  wie  Vorstellung.  5.  Ge- 
walt Gottes:  die  von  Gott  vorherbestimmten  Krankheitsursachen.  Danach 
unterschied  er  fünferlei  Wassersucht,  fünferlei  Gelbsucht,  fünferlei  Fieber, 
fünferlei  Krebs  etc.,  womit  er  den  Galenisten  und  Arabern  entgegentrat. 
Auch  nimmt  er  einen  Krankheitssamen  an,  und  zwar  einen  erblichen  und 
einen  aus  Verderbniss  entstandenen. 

Nach  seiner  Krankheitskunde  (Pathologie)  besteht  die  Gesundheit 
in  dem  gehörigen  Verhältniss  von  Schwefel,  Salz  und  Quecksilber  im 
Körper  ausser  der  richtigen  Thätigkeit  des  Archäus.  Krankheit  ist  das 
Gegentheil.  Die  sogenannten  Grundfeuchtigkeiten  sind  deshalb  nur  Folgen 
und  Äusserungen  der  Krankheit.  Diese  selbst  ist  die  Einleitung  zum  Zer- 
stören des  Körpers,  zum  Tode.  Er  vergleicht  dabei  die  Krankheiten  mit  den 
Weltbewegungen:  dem  Erdbeben  gleicht  die  Fallsucht  (Epilepsie),  dem  Blitz 
der  Schlagfluss,  den  Stürmen  die  Blähungen,  den  Überschwemmungen  die 
Wassersucht,  den  Erschütterungen  bei  Entstehung  neuer  Welten  der 
Fieberfrost.  Das  Fieber  an  sich  ist  ihm  ein  Bestreben  der  Naturheilkraft, 
die  Störungen  im  Körper  auszugleichen,  zu  heilen.  Paracelsus  unter- 
scheidet körperliche  und  geistige,  hitzige  und  langwierige  (chronische) 
Krankheiten. 

Die  Krankheiten  selbst  werden  bei  ihm  nicht  einzeln  benannt  und 
getrennt,  er  bezeichnet  sie  nach  seinen  Grundstoflfen  und  den  Folgen  der 
Umwandlung  derselben,  ein  Verfahren,  welches  gleichfalls  zur  Ausrot- 
tung der  alten  Heilkunde  dienen  sollte,  die  nach  den  Säften  unterschied. 
Die  äusseren  Krankheiten  sind  ihm  solche  der  Grundstoffe:  Salz  und 
Quecksilber,  die  meisten  Fieber  und  die  inneren  solche  des  Schwefels.  So 
bildete  er  auch  eine  Classe  der  tatarischen  Krankheiten  (so  benannt,  weil 
sie  brennen  und  Stoffe  absetzen,  wie  der  Wein  den  Weingeist),  sie  ent- 
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stehen  nach  ihm  aus  Fehlern  der  Nahrungsaufnahme,  wenn  das  »Gift«  der 
Nahrung  nicht  ausgeschieden  wird,  sondern  im  Körper  bleibt. 

Bezüglich  der  Krankh ei ts zeichen  (Semiotik)  betont  Paracelsus, 
dass  diese  nicht  auf  den  Formen  der  Krankheiten,  sondern  auf  der  Erkennt- 
niss  des  jedesmaligen  Zusammenhangs  derselben  mit  dem  Mikrokosmus  (er 
betrachtet  die  Krankheit  als  Menschen  im  Menschen)  fussen  müsse.  In 
dieser  Beziehung  spielt  die  Astrologie  bei  ihm  eine  grosse  Rolle.  Auf  das 
Harnbeschauen  gab  er  nichts;  dagegen  auf  den  Bodensatz  des  Harns.  In 
dieser  Beziehung  blieb  er  das  Kind  seiner  Zeit. 

Durch  seine  Krankenbehandlung  (Therapie)  hat  er  am  erfolg- 
reichsten und  nachhaltigsten  gewirkt.  Darin  glich  er  dem  Hippokrates  sehr, 
mit  dem  er  auch  die  Berücksichtigung  des  inneren  Arztes,  der  Naturheil- 
kraft, gemein  hat,  die  von  Seite  der  gesunden  Theile  gegen  die  Krankheit, 
die  Paracelsus  ja  als  ein  zu  bekämpfendes  feindliches  Wesen  betrachtet^ 
den  Kampf  führt.  »Die  Natur  ist  der  Arzt,  du  nicht!«  Erst  wenn  diese  ver- 
sagt, hebt  das  Amt  des  Arztes  an,  des  »äusseren  Arztes«,  der  den  Archäus 
zu  unterstützen  hat,  damit  dieser  »innere  Arzt«  siegt;  es  beginnt  dann  die 
Kunsth  eilung,  aufweiche  Paraceijsus  gleich  grosses  Gewicht  legt,  da  er 
annimmt,  dass  für  jede  Krankheit  auch  ein  Mittel  bestehe.  Keine  Krank- 
heit hält  er  für  unheilbar:  »Willst  du  deinen  Nächsten  lieben,  so  musst  du 
nicht  sagen,  dir  ist  nicht  zu  helfen,  sondern  du  musst  sagen:  ich  kann  es 
nicht  und  verstehe  es  nicht!«  Man  darf  nicht  allein  mit  entgegengesetzten 
Mitteln  (contraria  corUrariis)  heilen,  sondern  auch  mit  ähnlichen  (similia 
sinülibus).  Die  besten  Heilmittel  für  bestimmte  Krankheiten  befinden  sich 
immer  an  dem  Orte,  wo  letztere  herrscht,  weshalb  einheimische  Mittel 
im  allgemeinen  die  besten  sind.  Die  Aufgabe  des  Arztes  besteht  darin, 
für  jede  Erkrankung  das  besondere  Mittel  (Spedficum^  Arcanum)  zu  finden. 
Unter  letzterer  Bezeichnung  verstand  Paracelsus  das  wirksame  unkörper- 
liche Priiicip  der  Spedfica,  die  Quintessenz  des  Mittels:  >Es  sind  alle  Arcana 
so  beschaffen,  dass  sie  ohne  Materia  und  Corpora  ihr  Werk  vollbringen.« 
Daraus  erwuchsen  zwei  weitere  Eigenthümhchkeiten  der  Paracelsischen 
Heilkunde:  die  Essenzen,  Tincturen,  Extracte,  in  denen  er  aUe  ein- 
fachen Stoffe  darstellen  und  damit  dem  Arcanum  näher  kommen  wollte; 
daraus  ging  weiter  das  Betonen  einfacher  Recepte  hervor,  wie  man  sie 
Galenistischen  Tränken  aus  eindrittel-.  einhalb-  und  einviertelhundert  Mit- 
teln  gegenüber  damals  auffasste,  während  freilich  selbst  des  Paracelsus 
Simplicia  heute  noch  als  sehr  zusammengesetzt  gelten  würden.  Auf  diäte- 
tische Vorschriften,  besonders  bei  chronischen  Krankheiten,  hielt  er  nicht 
viel:  »Der  in  der  Diät  handelt,  ist  schwach  in  der  Kunst,  vergisst,  dass 
Dreck  daraus  wird.«  Bezüglich  der  bestimmten  Heilmittel  hat  Paracklsus 
viele  mineralische  Mittel  und  chemische  Präparate  zuerst  einge- 
führt (Mineralbäder,  Eisen,  Schwefel,  Antimon,  Gold,  Zinn,  Blei  etc.),  wobei 
er  den  stärksten  Giften  stets  die  Fähigkeit,  Heilmittel  zu  sein,  zuschrieb. 
Doch  gebrauchte  er  auch  Pflanzenmittel  (Atmica,  Opium,  Nieswurz).  Als 
Abführmittel  wählte  er,  dem  Galen  und  den  Arabern  entgegen,  minera- 
lische und  chemische  Stoffe;  im  Gebrauche  des  Aderlasses  war  er  vor- 
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sichtig.  Dass  Paragelsus  im  Widerspruche  zu  seinen  zahlreichen  besseren 
Reforragedanken  auch  Edelsteine,  Mumien-  und  Leichenpräparate,  kab- 
balistische Worte,  Magnete,  Talismane  etc.  verwjendete,  hängt  mit  dem 
crassen  Aberglauben  der  damaligen  Zeit  zusammen. 

Paragelsus  fand  eifrige  Anhänger.  Leonhard  Thurneyser  zum  Thurn 
(1530 — 1595),  der,  weil  er  übergoldetes  Zinn  für  reines  Gold  verkauft 
hatte,  zur  Flucht  nach  England  genöthigt  war,  kam  1568,  nachdem  er 
mehrere  Länder,  selbst  das  Morgenland,  durchreist  hatte,  nach  Österreich, 
wo  ihm  mehrere  Curen  glückten,  hierauf  wurde  er  Leibarzt  des  Kurfürsten 
Johann  Georcx  von  Brandenburg  und  erwarb  sich  ein  grosses  Vermögen, 
das  er  jedoch  in  einem  Uterarischen  Processe  verlor,  so  dass  er  arm  starb. 
Thurneyser  wendete  zuerst  zu  anatomischen  Bildern  das  jetzt  wieder  auf- 
getauchte Übereinanderkleben  mehrerer  Abbildungen  an,  welche  sich  in 
der  Mitte  umbiegen  lassen  und  so  einen  Einbhck  in  die  verschiedenen 
Schichten  des  Körpers  gestatten.  Adam  von  Bodenstein  (f  1577),  Sohn  des 
aus  der  Reformationsgeschichte  bekannten  Carlstadt  (s.  S.  237),  verfasste 
ein  Wörterbuch  zu  Paragelsus'  Schriften,  welches  später  öfter  aufgelegt 
wurde.  In  England  war  Robert  Fludd  (1574 — 1637),  in  Dänemark  der 
Leibarzt  des  Königs  Peter  Sevbrin  (1540 — 1602),  in  Frankreich  Claude 
Dariot  (1535 — 1594)  Verehrer  des  Paragelsus. 

Ein  anderer  Gegner  des  Galen  war  Pierre  Brissot  aus  Fontenay- 
le-Comte  inPoitou  (1478 — 1522).  Er  war  schon  lange  als  Kenner  der  Alten 
im  Stillen  Anhänger  der  Aderlassmethodc  des  Hippokratbs  gewesen,  als  er 
1515  es  wagte,  ermuthigt  durch  den  im  Jahre  zuvor  bei  einer  Epidemie  von 
Brustfellentzündung  erlangten  augenscheinlichen  Nutzen,  öffentlich  in  Dis- 
putationen dafür  aufzutreten.  Er  gewann  zwei  Pariser  Facultätsmitglieder 
für  sich,  erwarb  sich  aber  auch  viele  Widersacher,  die  sogar  ein  Verbot 
seiner  Methode  beim  Parlament  erwirkten,  worauf  Brissot  nach  Portugal 
ging.  Hier  erregte  er  den  Neid  des  Leibarztes  Dionysius,  der  vergebens  die 
Facultät  zu  Salamanca  gegen  ihn  zu  gewinnen  suchte,  die  sich  vielmehr  für 
Brissot  erklärte.  AuchEjiRL  V.  war  angegangen  worden,  dieseKetzerei, 
die  demLutherthume  gleichkäme,  auszurotten.  Zum  Glück  war  aber 
gerade  ein  Verwandter  desselben  trotz  des  Galen-arabischen  Aderlasses  ge- 
storben und  so  blieb  Brissot  unangefochten.  Die  Lehre  Brissot's,  den 
Aderlass  am  erkrankten  Orte  auf  derselben  Seite  vorzunehmen  (Revulsion), 
im  Gegensatze  zu  der  tropfenweisen  Blutentziehung  an  der  entferntesten 
Stelle  und  an  der  entgegengesetzten  Seite  (Derivation),  fand  viele  Anhänger, 
aber  auch  viele  Gegner  durch  das  ganze  Jahrhundert;  sie  wurde  übertrieben 
von  Leonardo  BoTALLO  (geb.  1530  zuEsti  inPiemont),  welcher  lehrte,  dass 
man  in  allen,  auch  chronischen  Krankheiten  zur  Ader  lassen  und  zwar  o  f t 
und  viel  Blut  entziehen  solle.  Diese  blutige  Lehre  ist  in  Italien  und 
Spanien  auch  heute  noch  nicht  überwunden. 

Andere  Gegner  des  Galen  waren:  Giovanni  Argentieri  (1513  bis 
1572),  aus  Castelnuovo  in  Piemont,  der  in  Pisa,  Neapel,  Rom  und  zuletzt  in 
Turin  lehrte,  dass  Krankheit  eine  Unregelmässigkeit  in  der  Zusammen- 
setzung der  Theile  sei,  deren  Ursache  nicht  in  den  Elementareigenschaften 
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liege,  von  denen  auch  die  sogenannten  zweiten  Qualitäten  nicht  abhängig 
seien,  ferner  Laurest  Joubert  (1529 — 1583),  Professor  in  Montpellier,  der 
die  Kräftelehre  des  Galen  verwarf  und  nachwies,  dass  Gestank  auch  des 
Kothes  kein  Beweis  für  Fäulniss  sei,  da  Vieles  stinke,  ohne  Koth  und  faul 
zu  sein;  seine  Schrift:  »Populäre  Vorurtheile«  fand  so  viel  Beifall,  dass 
6000  Exemplare  in  einem  halben  Jahre  verkauft  wurden.  Peter  von  For- 
CEST  (1522 — 1597)  bestritt,  dass  man  die  Krankheitsursachen,  Krank- 
sein etc.  aus  dem  Harn  erkennen  könne,  weil  Temperament,  Jahreszeit, 
Lebensart  und  Alter  grossen  Einfluss  auf  dessen  Absonderung  haben. 

Klinischer  Unterricht,  der  bei  den  Arabern  schon  lange  bestan- 
den hatte,  war  im  christlichen  Abendlande  (vielleicht  mit  Ausnahme  von 
Öalerno)  nicht  ertheilt  worden;  1578  wurde  damit  zu  Padua  auf  Veranlas- 
sung der  deutschen  Studenten  der  Anfang  gemacht,  indem  Dr.  Albert 
Bottoni  (f  1596  oder  1598)  die  kranken  Männer,  Marco  degli  Oddi  die 
kranken  Weiber  besuchten  und  ihre  Krankheiten  besprachen,  später  wurde 
dies  Beispiel  in  Pavia  und  Genua  nachgeahmt.  Gegen  Ende  October,  als  die 
Witterung  kühler  geworden  war,  öffnete  man  auch  weibliche  Leichen  und 
die  Professoren  zeigten  die  erkrankten  Theile.  Die  Bestätigung  des  Krank- 
heitsbefundes durch  den  Leichenstich  musste  jedoch  bald  auf  ein  behörd- 
liches Verbot  hin  unterlassen  werden,  weil  der  Nebenbuhler  der  Genannten, 
Emilio  Campolongo,  das  Innere  dieser  Weiber  an  demselben  Tage  in  sein 
Haus  hatte  tragen  lassen,  worüber  sich  die  noch  lebenden  alten  Weiber  be- 
klagten. 

Die  Chirurgie  erhielt  durch  Ambrolse  Park  (1517 — 1590)  eine 
wesentliche  Ausbildung.  Er  war  Barbiergehilfe  gewesen,  diente  im  Kriege 
als  Feldscherer  und  war  als  solcher  durch  zufalligen  Mangel  an  heissem 
Öl  gezwungen  worden,  sich  mit  einfachem  Verband  zu  behelfen.  Er  ver- 
öffentlichte die  günstigen  Erfahrungen,  die  er  dabei  gemacht  hatte,  in  einem 
französisch  geschriebenen  Buche.  Bald  darauf  wurde  er  Leichenöffiier  und 
schrieb  eine  Abhandlung  über  Anatomie,  die  aber  auch  chirurgische  und 
geburtshilfliche  Gegenstände  behandelte.  Nach  beendigtem  Kriege  ward 
er  einer  der  zwölf  königlichen  Chirurgen  und  1554  trotz  des  Widerspruchs 
der  Universitätsprofessoren  (weil  er  kein  Latein  verstand)  Mitglied  des 
College  von  St.  Cosmas,  dann  Chirurg  der  Könige  Heinrich  II.,  Franz  II. 
und  später  auch  Karls  IX.,  der  ihn  in  der  Bartholomäusnacht  unter  seinem 
eigenen  Bette  versteckt  haben  soll,  um  ihn  zu  retten.  Pare  schrieb  noch  zwei 
Bücher  über  Chirurgie  und  eine  Abhandlung  über  Mmnien-  und  Einhorn- 
mittel, welche  er  für  wirkungslos  erklärte  und  damit  abermals  den  Zorn  der 
Pariser  Universität  herabbeschwor.  Er  verwarf  den  häufigen  Verband  der 
Geschwüre,  machte  die  Anwendung  der  Bruchbänder  (welche  schon  das 
Alterthum  kannte)  allgemein  und  führte  eine  Reihe  anderer  Verbesserungen 
ein.  Er  starb  hochbetagt  und  erhielt  ein  Standbild. 

Die  Augenheilkunde  wurde  von  Georg  Bartisch  (geb.  1535),  aus 
Königabrück  bei  Dresden,  verbessert,  der  zuletzt  sächsischer  Hofaugenarzt 
wurde.  Er  verlangte  vom  Augenarzte  grösstmöglichste  Geschicklichkeit 
und  drang  auf  gleiche  Übung  beider  Hände,  auch  soll  der  Arat  sich  im 
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Zciflinen  und  Reissen  üben.  Er  unterschied  einen  gniueii.  bi.iucn,  {irttnen 
und  gelben  Star,  seine  llethiide  bestand  in  der  NiederdrUckunfr  <lurch  die 
Hornhaut  hindurch. 

Die  \natuinie  wurde  durch  Andre^'s  Vl-,aiils  (1514 — 1Ö04S  .iueist 
in  umfassender  selbaWndigei  Weise  behandelt  und  von  den  IiithUmein 
Gai.kn'k  betivit  V^ÄAl  wai  der  hprosilmf;  eniei  lamdie  von  Ärzten  aus 
Wesel,  SLin  UigiossNatei  kam  als  Protesini  nach  Le>dpn    ■VMiitt.vs  wurde 


in  Brüssel  geboren  und  erhielt  seine  Ausbildung  zu  Löwen,  ging  dann  »ach 
Montpellier  und  Paris,  in  welch  letzterem  Oite  jedoch  nur  Tliierscctionen 
gemacht  wurden.  Erst  als  er  in  seinem  20.  Lebensjahre  nach  Löwen  zurück- 
kehrte, kam  er  in  den  Besitz  eines  men.schlichen  tikelets,  das  er  mit  Lebens- 
gefahr vom  Galgen  stahl.  Bald  darauf  nahm  er  als  Wundarat  Kriegsdienst, 
den  er  sich  durch  Erforschung  von  Leichen  für  seine  Studien  fruchtbar 
machte.  Mit  23  Jahren  ward  er  Professor  in  Padua,  dann  in  Pisa  mid 
Bologna,  in  welcher  Zeit  er  sein  Hauptwerk  Htimani  corporis  fabrica  1543 
abfasste.  In  diesem  Jahre  ward  er  Arzt  des  Kaisers  Kaki,  V.,  der,  weil 
Vr-saj.  angefeindet  wurde,  sein  Werk  durch  die  Facultät  zu  Salamanca 
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prüfen  Hess,  welche  zu  Gunsten  Vesal's  entschied.  Der  Verfolgungen  in 
Italien  müde,  ging  Vesal  nach  Deutschland  und  liess  sein  Werk  in  Basel 
drucken.  Vom  König  Phiupp  II.  nach  Madrid  berufen,  fand  er  auch  hier 
Anfeindungen,  welche  ihm  das  Bleiben  unmöglich  machten.  Er  unternahm 
eine  Reise  nach  Jerusalem,  erlitt  auf  der  Rückkehr  bei  der  Insel  Zante 
Schiffbruch  und  starb  dort  an  einer  Krankheit,  welche  er  sich  dabei  zuge- 
zogen hatte.  Der  belgische  Maler  E.  Hamman  hat  mit  einem  Gemälde  Auf- 
sehen erregt,  welches  Vesal  bei  geschlossenen  Fensterläden  heimUch  einen 
Leichnam  öffnen  lässt  (Fig.  88);  das  Bild  ist  durch  den  oben  erwähnten 
Leichenraub  erklärlich,  anders  Hess  sich  jedoch  Vesal  selbst  auf  dem  Titel- 
bilde seines  Werkes  darstellen.  Im  Gegensatze  zu  der  damaligen  Gepflogen- 
heit, die  Leichen  von  Chirurgen  öfiiien  zu  lassen,  steht  er  selbst  an  der  ge- 
öffiieten  Leiche,  umdrängt  von  einem  wissbegierigen  oder  vieHeicht  auch  nur 
neugierigen  Haufen  Doctoren  und  Studenten,  die  jedes  Plätzchen,  wo  sie 
etwas  sehen  können,  besetzt  haben.  Auf  die  Thiersection  deuten  die  beiden 
Schafe  rechts  in  der  Ecke.  Malerisch  nimmt  den  Mittelpunkt  des  Bildes  das 
Gerippe  mit  der  Sense  in  der  Hand  als  Sinnbild  des  Todes  ein.  Dass  Leichen- 
öffnungen, wenn  sie  gestattet  waren,  unter  grossem  Zudrange  erfolgten, 
bestätigen  alle  Berichte  jener  Zeit.  Felix  Platter  erzählt,  dass  in  Mont- 
pellier sogar  junge  Mädchen  sich  bei  einer  solchen  Leichenöffiimig  einge- 
funden hatten,  obgleich  es  die  eines  Knaben  war,  wie  er  missbilligend  be- 
merkt. Die  Zeichnungen  zu  Vesal's  Werke  lieferte  unter  seiner  Leitung 
Johann  Stephan  von  Calcar,  ein  Schüler  Tizian's,  von  dem  gerühmt  wird, 
dass  seine  Gemälde  von  denen  seines  Meisters  schwer  zu  unterscheiden  waren. 
Fig.  90  und  91  geben  Proben  der  naturgeti'euen  Holzschnitte  in  halber 
Grösse.  Dieselben  w^urden  in  Italien  hergestellt,  wo  auch  das  erste  aus  sechs 
Tafeln  bestehende  Werk  erschien,  und  zum  Drucke  des  Hauptwerkes,  den 
Opoiunus  in  Basel  besorgte,  zugleich  mit  Probeabdrücken  an  diesen  gesandt. 
Vesal's  Werk  wurde  auch  ins  Deutsche  übertragen  und  vielfach  nachgeahmt. 

Nachdem  die  Anatomie  durch  Vesal  so  erhoben  worden  war,  ent- 
standen 1551  in  Paris  und  MontpelHer  anatomische  Theater;  ein  von 
Fabricius  ab  Aquapkndente  1549  in  Padua  auf  seine  Kosten  erbautes  war 
jedoch  in  Folge  der  zu  hoch  hinaufragenden  Sitzreihen  so  dunkel,  dass  die 
Zergliederungen  selbst  am  Tage  bei  P'ackelschein  ausgeführt  werden 
mussten.  Die  Anatomie  wirkte  sofort  auf  die  Physiologie  ein.  Johann  Fer- 
nelius  (1497 — 1558)  wies  das  Gehirn  der  Seele  zum  Sitz  an,  die  er  für  ein- 
fach und  deren  Fähigkeiten  er  für  einfache  Verrichtungen  hielt.  Er  liess 
aus  dem  Gehirn  die  Empfindungsnerven,  aus  seinen  Häuten  die  Bewegungs- 
nerven entspringen.  Die  Elemente  hielt  er  für  wahre  Körper  und  theilte 
ihnen  als  belebendes  Princip  die  Wärme  zu,  deren  Substrat  der  Geist 
(Spiritus)  ist.  Das  Blut  lässt  er  noch  in  der  LelDer  entstehen. 

Die  Irrenheilkunde  lag  noch  sehr  im  Argen.  Jac.  Sylvius  be- 
merkte: iBei  den  einen  sind  Scheltworte  nothwendig,  bei  den  anderen 
Schläge  und  Fesseln.*  Dagegen  drang  Fellk  Platter  auf  seelische  Be- 
handlung statt  der  Einkerkerung.  Er  unterschied  vier  Arten  geistiger 
Störung:  Blödsinn,  geistige  Ermüdung,  Bestürzung,  geistige  Zerrüttung. 
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Die  Arzneimittellehre  wurde  durch  eine  grosse  Anzahl  metallischer 
Heilmittel  vennehrt,  zum  Theil  auch  auf  die  Dauer  bereichert,  wozu  Para- 
CELSus  und  die  mächtig  sich  entwickelnde  Chemie  den  Anstoss  gaben.  Als 
Pflanzenmittel  wurde  neu  eingeführt  das  Guajakholz  1508,  das  Ulrich  von 
Hutten1517  besungenhat,  Chinawurzel  1525,  Salseporillal530.  Wie  bereits 
bei  Paracelsus  erwähnt,  wurden  Essenzen,  Quintessenzen,  Specifica  etc.  ein- 
geführt, Mineralquellen  gebraucht  und  dieArzneimittel  vereinfacht;  auch 
herrschte  noch  viel  Aberglaube:  Theile  von  Menschenschädeln  oder  von 
Leichen  Hingerichteter  (Mumien-Tinctur)  wurden  unter  die  einzunehmenden 
StoflFe  gemengt. 

Die  gebräuchliche  Bezahlung  der  Ärzte  war  im  allgemeinen 
gering;  glücklicherweise  waren  dies  auch  die  Preise  der  Lebensmittel. 
Wer  nicht  wie  Paracelsus  sein  Honorar  vertrank,  konnte  zu  Wohlstand 
gelangen,  Felix  Platter  verdiente  nach  seinen  Aufzeichnungen  über  zwei 
Millionen  Gulden  und  der  oben  erwähnte  Fabricius  hinterliess  trotz  seines 
kostspieligen  Baues  200.000  Ducaten.  Wer  reich  werden  wollte,  durfte 
sich  auf  seine  Heilkunst  allein  nicht  verlassen,  er  musste  Astrolog  sein, 
das  Horoskop  stellen  und  Wund  er  euren  verrichten,  welche  das  Gerücht 
zu  übertreiben  nicht  verfehlte.  Ein  Hauptgeschäft  der  Arzte  war  es  auch, 
die  richtige  Zeit  zum  Aderlassen  nach  den  Sternen  festzustellen,  sowie  die 
Aderlasszettel,  beziehungsweise  den  Aderlass-  oder  Lassmann,  eine 
menschliche  Figur  mit  aufgezeichneten  Aderlassstellen  und  Angabe,  wann 
und  unter  welcher  Constellation  eine  jede  zu  wählen  war,  für  die  Kidender 
anzufertigen,  nach  welchen  die  Barbiere  ohne  Zuziehung  der  Arzte  ader- 
lässlich vorgehen  und  die  Kranken  sich  richten  konnten.  Erst  gegen  Ende 
des  XVI.  Jahrhunderts  fanden  die  Arzte  diesen  Schwindel  ihrer  un- 
würdig, die  Figur  aber  und  was  sich  daran  seitens  der  Barbiere  knüpfte, 
konnte  man  noch  in  Kalendern  aus  dem  Anfang  unseres  Jahrhunderts  finden. 

Die  Bezahlung  der  Wundärzte  war  manchmal  besser  als  die  Be- 
zahlung der  Arzte  für  innere  Krankheiten,  doch  galten  sie  für  unehrlich, 
bis  Karl  V.  1548  sie  für  ehrlich  erklärte,  was  aber  so  wenig  beachtet 
wurde,  dass  Rudolf  II.  1577  die  Ehrlichkeitserklärung  wiederholen  musste. 

i)ie  Apotheken  wurden  im  XVI.  Jahrhundert  immer  zahlreicher, 
für  sie  gab  es  eigene  Apothekerordnungen.  Die  Apotheken  mussten  von 
Ärzten  visitirt  werden  und  dabei  mag  es  sehr  lustig  zugegangen  sein,  denn 
eine  solche  1574  abgehaltene  Visitation  dauerte  drei  Wochen  und  kostete 
dem  Apotheker  »an  Essen,  Wein,  Bier  und  Kunstpfeifem«  495  Mark 
40  Pfennig,  welche  Summe,  auf  den  heutigen  Geldwerth  gebracht,  das 
fünffache  betragen  mochte.  Übrigens  war  dem  Apotheker  schon  zu  jener  Zeit 
aus  Gesundheitsrücksichten  der  Gebrauch  kupferner  und  messingener  Ge- 
filsse  untersagt. 

Badstuben  waren  noch  vorhanden,  Krankenwärter  und  Kran- 
kenwärterinnen gab  es  überall  in  Städten  und  zwar  in  Folge  des  Pro- 
testantismus jetzt  auch  weltliche. 


III. 


DAS  WISSEN  DES  XVII.  JAHRHUNDERTS. 


Die  Volksschule. 

Die  im  vorigen  Jahrhundert  begründete  Volksschule  dauerte  als 
Privat-Unterrichtsanstalt  fort.  Die  Fürsten  drangen  wohl  auf  Er- 
richtung solcher  Schulen,  aber  Geld  gaben  sie  dafür  nicht  her.  Die  Lehrer 
waren  in  protestantischen  Ländern  die  Küster,  in  katholischen  die  Messner, 
in  beiden  Fällen  die  Diener  der  Geistlichen.  In  der  revidirten  Kirchenord- 
nung für  Mecklenburg  von  1650  heisst  es:  >Auf  den  Dörfern  soll  der 
Pastor  oder  Küster  sammt  ihren  Frauen  auch  Schule  halten  und 
etlicheKnaben  undMädchenim  Katechismus,  im  Gebete,  im  Lesen,  Schreiben 
und  Rechnen  unterweisen,  damit  die  jungen  Leute  daselbst  nicht  aufwachsen 
wie  das  unvernünftige  Vieh,  sondern  neben  ihrer  Arbeit  auch  Gott  dienen 
mögen,  der  seine  Kirche  auch  daselbst  sammeln  will,  in  welcher  er  will  von 
den  jungen  Kindern  auch  recht  erkannt  und  gepriesen  werden.«  Dieser 
Zweck  hätte  jedoch  nur  erreicht  werden  können,  wenn  nicht  »etliche«, 
sondern  >alle«  Kinder  der  Wohlthat  des  Unterrichts  theilhaftig  geworden 
wären.  In  der  vom  Leitmeritzer  Bischof  Max  Rudolf  1675  unterzeich- 
neten Instruction  für  den  Schulmeister  in  Graber  heisst  es,  »dass  er  die 
Schliessung  der  Kirche,  das  Läuten  der  Glocken,  die  kirchliche  Be- 
dienung des  Priesters,  des  Altars  und  der  Orgel,  die  Präparation  von 
Salz,  Asche,  Licht  und  andrer  Noth wendigkeiten,  die  Führung  des  Kirchen- 
gesangs etc.  über  sich  habe.  Ausserdem  hat  er  "den  Ceremonien  in  und 
ausserhalb  der  Charwoche  fleissig  beizuwohnen  und  in  Allem,  was  dem 
Dienst  Gottes  förderlich  und  den  Kirchenkindern  nützlich,  dem  Rathe  des 
Pfarrers  zu  folgen  und  nichts  für  sich  in  dergleichen  Kirchendiensten 
ohne  Vorberath  des  Pfarrers  anzufangen  und  zu  verrichten.  Ferner  soll  er 
seines  Schuldienstes  fleissig  abwarten,  alle  Tage  früh  wie  auch  Nachmittags 
aufs  wenigste  drei  Stunden  die  Jugend  lehren  beten,  lesen,  schreiben,  rechnen 
und  singen,  und  während  dieser  Zeit  selbst  bei  der  Jugend  verbleiben  imd 
nicht  unzukömmliche Geschäfte  abwarten  oder  anschaffen,  dass  ein  Knabe 
den  anderen  lehre  (diese  Bemerkung  zeigt,  dass  die Bell-Lancaster'sche 
Methode  schon  im  XVII.  Jahrhundert  von  findigen  Schulmeistern  ange- 
wendet wurde).  Vor  allem  habe  er  jedoch  die  Jugend  im  katholischen 
Glauben,  in  Gottesfurcht,  guten  Sitten  und  Ehrbarkeit  zu  unterrichten  und 
sich  ohne  Vorwissen  des  Pfarrers  nicht  von  der  Schule  zu  absentiren.«  Und 
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doch  sind  in  dieser  Instruction  die  geistlichen  Verpflichtungen  der  Lehrer 
zahlreicher  als  dieLehrpflichten;  jene  waren  auch  durch  die  Trinkgelder  ein- 
träglicher. Der  erste  von  den  vier  geschworenen  und  examinirten  Schul- 
meistern von  Ol  mutz  erhielt  exfando  scholasteriae  jährlich  zwölf  Gulden, 
ausserdem  musste  ihm  jedes  der  im  Lesen  zu  unterrichtenden  Kinder  — 
es  waren  40  —  wöchentlich  2  Kreuzer,  wenn  sie  auch  schreiben  und  rechnen 
lernten,  das  Doppelte  geben.  Der  zweite  Schulmeister  der  damaligen  Haupt- 
stadt Mährens  hatte  im  Sommer  14,  der  dritte  ein  Dutzend  Kinder  »zur 
Lehr«;  im  Winter  sank  diese  Zahl  auf  6  bis  8,  für  die  er  wöchentlich 
3  Kreuzer  per  Kopf  erhielt. 

Der  Unterricht  in  diesen  Schulen  wurde  in  altgewohnter  Weise  er- 
theilt,  die  Bücher  von  Ickelsamer,  Jordan,  Grüssbbutel  waren,  wie  Seite  165 
erwähnt,  vereinzelte  Erscheinungen  geblieben. 

Diesem  gedankenlosen  Unterricht  suchte  Johann  Amos  Comenius 
(1592 — 1671),  aus  Niwnitz  in  Mähren,  derSecte  der  »böhmischen  Brüder« 
angehörig,  entgegenzutreten.  Er  hatte  erst  mit  16  Jahren  anfangen  können, 
Latein  zu  lernen,  in  diesem  gereifteren  Alter  aber  wahrscheinlich  die  Ge- 
dankenlosigkeit des  gebotenen  Unterrichts  um  so  schärfer  erkannt.  Er  stu- 
dirte  an  mehreren  Orten  und  kam  1614  über  Amsterdam  in  sein  Vaterland 
zurück;  in  Prerau  wurde  er  Rectur,  1616  Priester  und  1618  Prediger  in 
Fulnek,  wo  er  zugleich  den  Unterricht  versah.  Als  die  Spanier  1627  Fulnek 
eroberten,  verlor  er  Frau  und  Kinder,  sowie  seine  Schriften;  eine  Zeit  lang 
blieb  er  beim  Baron  Sadowski  von  Slaupna,  1628  aber  musste  er  alsNicht- 
katholik  sein  Vaterland  verlassen  und  nach  Polen  gehen.  Eigentlich  waren 
seine  Verbesserungen  dem  lateinischen  Unterrichte  gewidmet,  doch  auch  für 
den  Volksunterricht  stellte  er  wichtige  Grundsätze  auf:  Alle  Menschen 
sind  unterrichtsbedürftig,  alle  Kinder,  reiche  und  arme,  vornehme 
und  geringe,  Knaben  und  Mädchen  müssen  in  Schulen  unterrichtet  werden. 
In  jedem  Hause  muss  die  Mutter  ihre  Kinder  unterrichten,  in  jeder  Gemeinde 
rauss  eine  Volksschule,  in  jeder  Stadt  eine  lateinische  Schule,  in  jedem 
Lande  eine  Universität  sein.  Bezüglich  des  Unterrichts  empfiehlt  Come- 
nius vor  allem  Weckung  des  Verständnisses.  In  der  Schule  der 
Mutter  sollen  die  Kinder  die  Kenntniss  der  gewöhnlichen  Steine,  Pflanzen 
und  Thiere  erhalten  (Physik),  Licht  und  Finstemiss  sowie  Farben  unter- 
scheiden (Optik)  etc.  In  der  Volksschule  sollen  die  Kinder  nicht  blos  im 
Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  Singen  und  in  der  Religion  unterrichtet  werden, 
sondern  auch  in  der  allgemeinen  Geschichte,  in  der  Geometrie  und 
in  der  Kenntniss  der  Gewerbe  und  Künste.  Diese  Anschauungen  des 
Comenius  sind  erst  in  einer  viel  späteren  Zeit  gewürdigt  worden. 

Zu  seiner  Zeit  suchte  nur  Herzog  Ernst  von  Gotha  (1601 — 1675)  in 
seinem  »Schulmethodus«  vom  Jahre  1642  diesen  Anschauungen  gerecht  zu 
werden,  in  welchem  Unterweisung  in  den  Gegenständen  der  Natur  verlangt 
wurde.  Die  allgemeine  Schulpflicht  fand  zuerst  in  Amerika  An- 
wendung; die  erste  Colonie  (41  Personen),  welche  1620  die  erste  Nieder- 
lassung in  Amerika  gründete,  beschloss,  nachdem  sie  die  unentbehrlichsten 
«ichcnulen  Zustände  hergestellt  hatte  (1629),  dass  jede  Gemeinde,  sobald 
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der  Herr  sie  auf  die  Zahl  von  50  Hauswesen  vermehrt  hat,  Einen  anstellen 
soll,  um  alle  Kinder  schreiben  und  lesen  zu  lehren,  und  wenn  ^e  Stadt  sich 
auf  die  Zahl  von  100  Familien  vermehrt  hat,  so  soll  sie  eine  Grammatikschule 
gründen;  die  Lehrer  an  derselben  müssen  im  Stande  sein,  die  Jugend  soweit 
zu  unterrichten,  dass  sie  zur  Universität  tauglich  ist. 

In  Frankreich  hatte  1 649  der  Priester  Bourdoise  eine  Gebetsgemein- 
schaft gegründet,  welche  unter  Anrufung  des  heiligen  Joseph  um  fromme 
Lehrer  beten  sollte.  Aus  solchen  Bestrebungen  ging  Fbnälon's  Schrift: 
Sur  Vdducation  desfiUes  hervor.  Der  Pater  Barre  aus  dem  Orden  der  Mi" 
nimi,  welcher  für  Mädchenunterricht  wirkte,  hatte  das  Institut  der  Schul- 
schwestern des  heiligen  Kindes  Jesu  gegründet,  und  einer  Genossenschaft 
dieser  Schwestern  stand  der  Canonicus  Rolland  vor.  Dieser  begeisterte 
für  den  unentgeltlichen  Unterricht  denMann,  welcher  den  Orden  der 
Schulbrüder  stiftete:  Johann  Baptistb  de  La  Sallb  (1651 — 1719),  der 
als  ältester  Sohn  einer  vornehmen  und  begüterten  Famihe  Rang  und  Ver- 
mögen aufgab,  um,  von  Sehnsucht  nach  dem  Himmel  getrieben,  sein  Leben 
der  Selbstpeinigung  und  dem  Unterrichte  der  Kinder  zu  widmen.  Rolland 
wünschte  La  Sallb  zu  seinem  Nachfolger  in  der  Leitung  der  Schulschwe- 
stem;  eine  fromme  Dame  aber,  Frau  de  Maillbfer,  welche  in  Ronen  eine 
unentgeltliche  Mädchenschule  gestiftet  hatte,  veranlasste  ihn  zur  Errichtung 
einer  unentgeltHchen  Knabenschule.  Im  Jahre  1680  legte  er  den  mit  ihm 
wirkenden  Lehrern  eine  Ordensregel  vor,  welche  sie  verpflichtete,  arm 
zu  leben  und  unentgeltlich  Unterricht  zu  geben,  1684  legte  er  mit 
zwölf  seiner  Lehrer  das  Gelübde  auf  drei  Jahre  ab;  sie  nahmen,  da  der 
Name  maitre  (Lehrer)  ihnen  nicht  bescheiden  genug  dünkte,  den  Namen 
freres  des  Scoles  chrdtiennes  et  gratuües  (daher  kurzweg  Schulb rüder)  an, 
gebrauchten  als  Kleidung  die  bis  heute  bewahrte  Tracht:  langer,  schwarzer 
Rock  aus  geringem  StofiF,  schwarzer  Mantel,  breitrandiger  Hut  und  schwere 
Schuhe.  Um  die  Brüder  bei  ihrer  Aufgabe  zu  erhalten,  mussten  sie  geloben, 
kein  Latein  zu  lernen  und  kein  Priesteramt  anzunehmen,  weshalb  sie  auch 
frh-ea  iffnorants  (unwissende  Brüder)  genannt  wurden.  Die  Versuche,  dem 
Orden  durch  Unterweisung  fähiger  Knaben  einen  starken  Nachwuchs  zu 
verschaffen,  scheiterten  an  der  geringen  Kost,  vieler  Arbeit  und 
schweren  Selbstpeinigungen,  welche  La  Sallb  von  den  Schulbrüdern 
verlangte.  Erst  als  er,  durch  den  Erzbischof  von  Paris  veranlasst,  die  Buss- 
übungen einschränkte,  gewann  der  Orden  an  Mitgliedern.  1688  nach 
Paris  berufen,  wo  er  die  Schule  der  Pfarre  von  St.  Sulpice  reformiren  sollte, 
gerieth  er  in  Streit  mit  den  zünftigen  Schulmeistern,  welche  durch  seinen 
unentgeltlichen  Unterricht  ihr  Gewerbe  beeinträchtigt  sahen  und  erwirkten, 
dass  La  Sallb  verboten  wurde,  Kinder  anzunehmen,  deren  Mittellosigkeit 
nicht  erwiesen  sei;  andere  Klagen  wurden  über  die  üble  Behandlung 
der  Kinder  laut  und  führten  dahin,  dass  1704  das  Schulhaus  von  der 
Volksmenge  demolirt  wurde.  1702  waren  zwei  Brüder  mit  Empfehlungen 
des  Erzbischofs  von  Avignon  nach  Rom  gesendet  worden,  um  die  Billigung 
des  Papstes  zu  erwerben,  1705  wurde  ihnen  in  Rom  eine  Schule  anvertraut, 
1721  wurde  der  Orden  durch  eine  päpstHche  Bulle  genehmigt  und  in  dem- 
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selben  Jahre  durch  ein  königliches  Patent  diese  Bulle  für  Frankreich 
giltig  erklärt.  Die  Jesuiten  erkannten  früh,  dass  die  Schulen  dieser 
Brüder  in  ihrem  Geiste  geleitet  wurden  und  legten  ihnen  nichts  in  den  Weg. 

Einen  Gegensatz  zu  diesen  Schulen  bildete  die  Schule  zu  Port- 
Royal.  Sie  stammt  von  den  Jansenisten  Jean  du  Vbrgibr  d'Hauranne,  Abt 
von  St.  Cyran,  daher  gewöhnlich  St.  Cyr  genannt,  Blaise  Pascal,  Isac  de 
Saci,  dem  Parlamentsadvocaten  Anton  Arnauld  und  dessen  Söhnen,  von 
denen  der  jüngere  Doctor  der  Sorbonne  war,  femer  den  Schwestern  Ange- 
LicA  und  Agnes  Arnauld,  erstere  Äbtissin  des  Nonnenklosters  Port-Royal 
imweit  Versailles.  Die  erste  Idee  ist  von  St.  Cyr  ausgegangen,  der  sich 
mit  dem  Gedanken  trug,  ein  Haus  zu  bauen,  welches  eine  Pflanzstätte  für 
die  Kirche  werden  sollte,  um  dort  die  Unschuld  der  Kinder  zu  bewahren; 
den  Anfang  wollte  er  mit  sechs  Kindern  machen.  Seine  Verhaftung  hinderte 
ihn  an  der  Ausführung,  seine  Freunde  aber  setzten  sein  Bemühen  fort  und 
gründeten  die  > kleinen  Schulen«  (petites  Scoles).  Der  erste  Unterricht  be- 
gann 1643.  Jede  Classe  bestand  nur  aus  sechs  Schülern,  welche  fortwährend 
mit  ihren  Führern  zusammen  blieben,  deren  Schulbücher  einen  besonderen 
Ruf  erlangten  durch  die  Klarheit  ihi*er  Regeln  und  die  Fasslichkeit  ihrer 
Beispiele.  Die  meisten  hatten  Lancblot  (1615 — 1695)  zum  Verfasser.  Hier 
erhob  sich  auch  die  Opposition  gegen  den  Widersinn  des  Buchstabirens; 
man  spottete  darüber,  die  Kinder  b^oenene  buchstabiren  und  bonn  aus- 
sprechen zu  lassen,  man  Hess  die  Mitlaute  nur  mit  den  Selbstlauten  aus- 
sprechen, >denn  sie  heissen  Mitlaute  (conaonnes)^  weil  sie  allein  nicht 
lauten.«  Racine 'ist  aus  dieser  Schule  hervorgegangen.  Auf  Betrieb  der 
Jesuiten  wurde  das  Kloster  Port-Royal,  von  dem  die  Jesuiten  fürchteten, 
es  werde  ihnen  die  Jugendbildung  entreissen,  1709  aufgehoben. 

Um  dieselbe  Zeit  stiftete  die  Frömmigkeit  eines  Protestanten  in  dem 
Waisenhause  zu  Halle  eine  Erziehungsstätte,  welche  den  zeitgemässen 
Unterricht  und  zum  Theil  auch  die  Erziehung  der  Kinder  aller  Stände  vom 
ärmsten  bis  zum  vornehmsten  pflegte  und  in  dieser  Wirksamkeit  fast  un- 
verändert und  in  solcher  Unabhängigkeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich 
erhalten  hat,  dass  das  umfangreiche  Gebäude  noch  heute  stolz  den  ein- 
fachen Spruch  trägt: 

Fremdling!  was  du  erblickt,  hat  Glaub'  und  Liebe  vollendet, 
Ehre  des  Stiftenden  Geist,  glaubend  und  liebend  wie  Er! 

Der  Stifter  dieser  Anstalt  war  August  Hermann  Francke  (1663  bis 
1729),  aus  Lübeck,  wo  sein  Vater  Syndicus  war.  Er  studirte  Philosophie, 
Sprachen  und  Theologie,  konnte  sich  aber  mit  der  starren  Rechtgläubigkeit 
soiiHT  Zeit  nicht  befreunden  und  wendete  sich  mehr  dem  Bibelstudium  zu. 
In  Hamburg  begann  er  1687  neben  seinen  Studien  Kinder  zu  unterrichten. 
Von  hier  ging  er  nach  Dresden  und  Leipzig,  wo  er  philobibUsche  Vor- 
l<^8iing<*n  hielt.  1690  wurde  er  nach  Erfurt  als  Diacon  berufen,  dieses  Amtes 
aber,  als  der  Stiftung  einer  neuen  Secte  verdächtig,  bald  entsetzt  und  aus 
<l(T  Stadt  verwiesen,  worauf  er  an  die  neu  gegründete  Universität  Halle 
aln  IVoft^Hsor  der  orientalischen  Sprachen  berufen  und  zugleich  Pastor  an 
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der  Kirche  der  Vorstadt  Glaacha  daselbst  wurde.  Als  solcher  begann  er 
eine  Armenschale  einzurichten  und  nahm,  um  den  Lehrer  derselben  be- 
zahlen zu  können,  auch  BUrgerkinder  gegen  ein  Schulgeld  von  1  Gro- 
schen wöchentlich  an.  Schon  im  ersten  Halbjahr  stieg  die  Zahl  seiner 
Schüler  auf  sechzig.  Bald  verbreitete  sich  der  Ruf  von  Francke'h  Bestre- 
bungen und  von  Nah  und  Fem  kamen  ihm  Spenden  zu.  Er  konnte  in  einem 
Nebenhanse  einen  Saal  miethen  und  die  Kinder  getrennt  in  zwei  CUssen 
unterrichten.  Nun  regte  sich  in  ihm  der  Wunach,  die  Kinder  nicht  blos  zu 
unterrichten,  sondern  auch  zu  erziehen,  ein  Freund  gab  dazu  500 Thaler 


her.  Im  November  1695  hatte  er  bereits  neun  Waisenkinder  beisammen, 
welche  in  Bürgerhäusern  untergebracht  wurden;  für  die  Schule  kaufte  er 
ein  Haus.  In  demselben  Jahre  wurden  ihm  drei  adelige  Knaben  zur 
Erziehung  übergeben,  sie  bildeten  den  Anfang  der  adeligen  Erziehungs- 
anstalt, welche  er  Pädagogium  nannte.  1696  kaufte  er  ein  zweites  Haus, 
die  Zahl  der  Waisenkinder  stieg  auf  52,  zugleich  stiftete  er  einen  Frei- 
tisch i'Ur  42  arme  Studirende.  Da  die  Zahl  der  Kinder  und  glücklicher 
Weise  auch  die  der  Spenden  sich  mehrte,  konnte  er  daran  denken,  ein 
eigenes  Waisenhaus  zu  bauen.  Er  sendete  den  Ötud.  Neubauer,  wel- 
cher die  Kinder  beaufsichtigte,  nach  Holland,  um  dort  Erfahrungen  in  der 
Waisenverpflegung  zu  sammeln,  und  dieser  leitete,  zurückgekehi-t,  den 
neuen  Bau,  zu  welchem  am  24.  Juli  1698  der  Grundstein  gelegt  wurde; 
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grössere  Speiulen  fürstlicher  Personeu  unterstützten  das  Werk,  Fig.  92 
zeigt  das  von  Frasckk  gebaute  Haus,  welches  im  Äussern  fast  unverändert 
geblieben  ist,  Fig.  93  zeigt  den  inneren  grossen  Hof,  dessen  weite  Gebäude 
nach  und  nach  im  XVIII.  Jahrhundert  entstanden.  Zur  Förderung  des 
Werkes  hess  ein  junger  Theologe,  Elbbs,  im  selben  Jahre  eine  Predigt 
Krancses  drucken  und  verkaufte  dieselbe  auf  der  Leipziger  Messe  auf 
einem  aufgestellten  Tische.  Dies  wurde  der  Anfang  der  Buchhandlung 
des  Waisenhauses,  welche  unter  Elers'  Leitung  gedieh.  Den  Anfang 
einer  Apotheke  machte  ein  von  dem  Bürger  Burgstalijk  dem  Waisen- 


hausf  vtruiachtes  RtX'ept.  die  Waisenhaus- Arzneien  wurden  bald  berühmt 
und  bmehton  grosso  Summen  ein.  Im  Jahre  1705  bestand  die  Anstatt  aus 
toli;vndt'n  Abtheilungvn:  1.  das  Waisenhaus,  in  welchem  55  Knaben  für 
das  Studium.  45  zu  Handwerkern  erzogen,  sowie  25  Mädchen  gebildet 
wunWn;  die  Aufsicht  führten  11  Personeu;  2.  das  Semiuar  fär  Lehrer, 
welche  frfiv  Kost  erhielten:  75  Personen:  3.  ein  Freitisch  für  64  arme 
Studenten;  4.  acht  Schulclassen  mit  800  Schülern,  die  125  Waisen  in- 
begrirt'en,  mit  (»T  Lt-hr^rn;  5.  tlas  Pädagogium  mit  70  Schülern  und 
17  Lchivni:  t».  Buchhandlung  uud  Buchdruckerei  14  Personen; 
7.  Apotheke  S  Personen;  S.  Witvvenhaus  mit  4  Witwen;  9-  orien- 
trtli.-ichcs  Collegiiiui  21  Perwmen.  1713  wimle  ilas  Waisenhaus  mit  der 
von  Kakl  Fkkjhkkkn  vox  I'ansstkix  gegrüudeleu  Btbelanstalt  vereinigt. 


Die  VolkflBchule.  285 

welche  von  stehenbleibendem  Satz  100.000  Bibeln  druckte.  Bei  aller 
Frömmigkeit  bethätigte  Fbancke,  wie  Comenius,  ein  grossea  Verständniss 
ftlr  die  Bedürfnisse  des  Lebens:  in  der  Volksschule  wurden  die  Kinder 


Tig.  M.  Flui  der  f  nnaks'iohen  StlfcanBan  si 
II  dar  FutKliriri  lar  miten  SKcDlirteler.  •/,  OrSue  i 


auch  in  der  Naturkunde,  Geschichte  und  Geographie,  die  Mädchen  in  weib- 
lichen Arbeiten  unterrichtet,  auch  die  Waisenknaben  tnussten  stricken 
lernen;  im  Pädagogium,  welches  mit  einem  botanischen  Garten,  einem 
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Naturaliencabinet,  physikalischen  und  chemischen  Laboratorien  ausgestattet 
war,  fehlten  auch  eine  Drechslerwerkstätte  und  Mühlen  zum  Glasschleifen 
nicht.  In  den  grossen  Sälen  und  Schulzimmem,  in  den  grossen  Gärten, 
welche  sich  an  die  Gebäude  anschliessen  (s.  Fig.  94),  waren  Licht  und  Luft 
reichlich  vorhanden,  während  sie  den  Schulen  des  XVII.  und  XVIII.  Jahr- 
hunderts sonst  sehr  fehlten.  Aus  Francke's  1694  geschlossener,  glücklicher 
Ehe  entsprossen  drei  Kinder,  von  denen  jedoch  nur  ein  Sohn  den  Vater 
tiberlebte,  dessen  Nachfolger  er  wurde. 

Es  ist  hier  zum  erstenmal  ein  Lehrerseminar  erwähnt.  Ein  solches 
wollte  auch  Herzog  Ernst  von  Gotha  errichten,  aber  das  dazu  bestimmte 
Geld,  welches  die  Goldmacherkunst  liefern  sollte,  kam  nicht  zu  Tage. 
Friedrich  II.  von  Gotha  beschied  am  20.  October  1698  die  zehn  geschick- 
testen Schulmeister  vor  sein  Oberconsistorium  und  liess  ihnen  eröffiien,  dass 
sie  als  Moderatores  denjenigen,  die  sich  zum  Schulwesen  appliciren  wollten, 
mit  nöthiger  Anweisung  an  die  Hand  gehen  möchten.  Leider  liessen  »In- 
convenienzen«,  unter  ihnen  Geldmangel,  diese  Seminare  nicht  lange  be- 
stehen. 1679  scheint  eine  Lehrerbildungsanstalt  in  Verbindimg  mit  dem 
Waisenhause  zu  Braunschweig  bestanden  zuhaben,  doch  fehlen  darüber 
nähere  Nachrichten,  ebenso  über  eine  gleiche  Anstalt  zu  Wesel  1687. 


Schreib-  und  Rechenscliulen. 

über  das,  was  in  den  Schreib-  und  Rechenschulen  gelehrt  wurde, 
giebt  ein  Modisten-Examen  Auskunft,  welches  um  das  Jahr  1620  der- 
jenige zu  bestehen  hatte,  der  bei  einem  Schreib-  und  Rechenmeister  die  ge- 
setzlich vorgeschriebenen  sechs  Jahre  durchgemacht  hatte  und  nun  zu 
öfientlichen  Diensten  legitimirt  werden  sollte. 

»Was  ist  Orthographiai  Es  ^^i^ExaminandiLS  einen  teutschenPiertorftim 
mit  denen  dazu  gehörigen  signis  distmctionis  machen,  und  auch  darinnen 
vor  Augen  legen,  welche  und  was  für  Wörter  mit  Versal  oder  grossen  Buch- 
staben geschrieben  und  wie  die  Wörter  eines  solchen  Periodi  syUabiziri^ 
oder  recht  abgetheilet  werden  müssten.  Wie  soll  eine  wohl  proportionirte 
F(Hler  präparirt  und  zum  Gebrauch  schicklich  gefasst  werden?  Wie  vielerlei 
Arten  sind  der  teutschen  Schriften?  Was  haben  die  Buchstaben  der  teut- 
»(•hon  Schriften  für  ein  Fundament  und  worauf  beruhet  ihre  Zierde  imd 
sonderlicher  Wohlstand?  Wie  werden  die  Buchstaben  der  teutschen 
Schriften  ordentlich  zergliedert  und  zerstreut?  Was  für  Buchstaben  sollen 
in  ihrer  Vollkommenheit  auf  gerader  Linie  stehen?  Welche  soDen  über  der 
Linie»  gl(Mch  hoch  sein?  unter  der  Linie  gleich  tief?  ob  und  unter  der  Linie 
nlier  in  gleicher  Höhe  und  Tiefe  sein?« 
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Dann  im  Fache  des  Rechnens:  »Was  ist  Arithmetica  und  was  lehret 
sie?  Was  ist  eine  Zahl?  Worzu  wird  das  Eins  angenommen  und  was  für 
Eigenschaften  hat  das  Null?  Was  sind  die  ftirnehmsten  Eigenschaftien  der 
Zahlen  und  wie  werden  sie  zum  Gebrauch  gezogen?  Was  sind  gebrochene 
Zahlen?  Ists  auch  nützlich,  darin  zu  lahoriren  und  sowohl  die  Jugend  als 
Andere  darin  zu  informiren?  Was  ist  und  lehret  Regula  de  Tri?  Was  hat 
sie  für  eine  Ordnung  und  wie  wird  damit  procediret  f  Warum  multiplicirt 
man  die  mittlere  und  hintere  Zahl  mit  einander  und  dividirt  das  Product 
durch  die  erste  und  vordere  Zahl?  Woher  hat  dieser  Process  seinen  Grund 
und  Demonstration?  Was  ist  Progreasio  und  wie  vielerlei  sind  Progresstonesf 
Was  ist  Progresaio  harmonica  und  deren  Eigenschaft?  Was  ist  Algebra  oder 
Cosa?  und  was  für  signa  oder  Zahlen  werden  dazu  gebraucht?  Was  sind 
Radtees?  Wie  extrahirt  man  radicem  quadratum  und  cubicum?  und  wozu 
dient  solche  Extraction?  Was  sind  Binomia  und  Residtia?  und  wie  werden 
sie  den  Spectebus  applicirt?  Was  ist  die  Diff,  einer  Chüioheptacosioheptagon' 
tatetragonal'Zahl?  Wie  wird  solche  generirt  und  vom  primo  termino  an  bis 
auf  den  Sechsten  extendirt?< 


Die  Lateinschule. 

Auf  die  Verbesserung  des  Mittelschulunterrichtes  hat  der 
Humanismus  keinen  ersichtlichen  Einfluss  geübt.  Dieselben 
Klagen,  welche  über  die  mittelalterliche  Schule  laut  wurden,  erhob  im 
XVn.  Jahrhundert  der  Pastor  Schupp:  »Ich  muss  bekennen,  dass  manches 
edle  Ingenium  durch  die  verdriessliche  Weitläufigkeit  und  scholastische 
Tyrannei,  die  in  Schulen  vorgeht,  vom  Studium  abgeschreckt  wird.  Die 
alten  Lateiner  haben  eine  Schule  ludum  (Spiel)  genannt,  viele  Schulmeister 
aber  machen  ein  cameßcium  (Folterkammer)  daraus.  Wenn  man  ungeftlhr 
an  einem  Ort  vorbeigeht,  da  ein  solcher  Schulmeistertyrann  sein  Reich  hat, 
wo  er  mehr  schadet  aJs  lehrt,  da  hört  man  daselbst  ein  jämmerliches  Heulen 
und  Winseln,  als  ob  Phalaris  daselbst  Hof  halte  und  dass  es  mehr  eine 
Wohnung  der  Furien  als  der  freien  Künste  sei.  Wenn  ich  einen  Hund 
hätte,  den  ich  liebte,  wollte  ich  ihn  diesen  Bestien  nicht  untergeben,  ge- 
schweige denn  einen  Sohn.  Mich  wundert,  warum  diese  Tyrannen  mit 
Schlägen  von  ihren  Schülern  fordern,  da  sie  doch  nichts  thim,  was  einem 
Präceptor  zusteht.«  Das  Wort  »scholastische  Tyrannei«  hat  hier  nicht  den 
üblichen  Sinn,  denn  im  XVII.  Jahrhundert  herrschte  der  Humanismus  in 
allen  Schulen,  aber  ebenso  verbündet  mit  dem  gedankenlosen  Unterrichte 
und  dem  Stocke,  wie  sein  mittelalterlicher  Vorgänger. 

Der  einzige  Unterschied  mochte  der  sein,  dass  an  die  Stelle  der  christ- 
lichen Heiligen  griechische  und  römische  Götter  gesetzt  waren.  Gegen 
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diese  von  den  Meisten  falsch  aufgefasste  und  nur  halb  verstandene  grie- 
chisch-römische Bildung  wendete  sich  der  Stuttgarter  Hofprediger  Johann 
Valentin  Andrea  (1586 — 1654),  der  in  seiner  Schrift  Reipublicae  chrtstiano- 
poUtanae  descriptio  1619  auch  über  die  Unterrichtsmethode  folgende  Grund- 
sätze aufstellte:  1.  Nichts  soll  der  Jugend  in  fremder  Sprache  vorgeschrieben 
werden,  2.  nichts  soll  ihr  aufgegeben  werden,  was  sie  nicht  versteht,  3.  nichts 
soll  der  Jugend  erklärt  werden,  was  über  ihren  Horizont  geht  und  ihr  kein 
Interesse  abgewinnt. 

Einen  Versuch,  dem  Schlendrian  im  Sprachimterrichte  abzuhelfen, 
machte  Wolfoano  Ratichius  (1571 — 1635),  aus  Wilster  in  Holstein,  welcher 
Theologie  studirt,  wegen  schwerer  Aussprache  sich  jedoch  den  Sprach- 
studien zugewendet  hatte.  In  Amsterdam  bot  er  dem  Prinzen  Momtz  von 
Oranien  eine  neue  von  ihm  erfundene  Methode  des  Sprachunterrichts  an, 
da  aber  der  Prinz  verlangte,  Ratich  sollte  danach  einzig  Latein  lehren,  so 
wendete  sich  Ratich  an  deutsche  Fürsten,  von  denen  ihn  mehrere  mit 
grösseren  Summen  unterstützten,  nachdem  ein  Gutachten  der  Giessener 
mid  Jenaer  Professoren  günstig  für  ihn  ausgefallen  war.  Nach  Ratich 
sollte  der  Unterricht  mit  der  Muttersprache  beginnen.  Der  Lehrer 
der  untersten  Classe  hatte  ein  Abcbuch  mit  einem  Lesebuche  zu  benützen. 
Hierauf  wm^de  die  deutsche  Grammatik  an  den  Lesestücken  gelehrt, 
zu  denen  Luther's  deutsche  Bibel  diente.  Die  Schüler  schlugen  das  erste 
Buch  Mosis  auf  und  der  Lehrer  las:  »am«  ist  eine  Präposition,  »Anfang« 
ist  ein  Substantiv  generis  masculini:  »der  Anfang«,  Singularis  numeri; 
»schuf«  ist  ein  Verbum  activum,  ist  die  dritte  Person,  ein  Imperfectum,  wird 
also  conjugirt:  ich  schaffe,  du  schaffst  etc.  Die  Schüler  hatten  dies  nicht 
auswendig  zu  lernen,  sondern  nur  zuzuhören  und  den  Wörtern  mit  dem 
Finger  zu  folgen;  durch  das  häufige  Wiederkehren  der  Ausdrücke  sollten 
sie  sich  dieselben  merken.  Erst  wenn  auf  diese  Weise  die  Kenntniss  der 
Grammatik  beigebracht  war,  wm'de  zum  Latein  übergegangen,  wozu  der 
Terenz  benützt  wurde.  Er  wurde  zuerst  mehrere  Male  deutsch,  dann  latei- 
nisch gelesen,  wobei  er  Wort  flir  Wort  übersetzt  wurde  ipoc^a  der  Dichter, 
cum  wenn,  primum  erstlich,  animum  Gemüth,  aeZzu,  scribendutn  zu  schreiben, 
adpulit  er  hat  hinzugetrieben  etc.  Jede  Lection  musste  in  einer  Stunde  zwei- 
mal flugs  nacheinander  erklärt  werden,  sonst  durfte  kein  einziges  Wort 
dazwischen  geredet  werden,  auch  die  Schüler  mussten  still  sein,  nur  zu- 
hören und  mit  dem  Finger  folgen;  niemand  wurde  ausgefragt.  Wenn  der 
Terenz  durchgelesen  war,  wurde  von  vorne  angefangen  und  die  Schüler 
zum  Übersetzen  veranlasst;  stockte  einer,  so  wurde  schnell  eingeholfen,  die 
an(U»ren  hörten  zu.  War  Terenz  zum  dritten  Male  gelesen,  so  wurde  die 
(irannnatik  gtJehrt  imd  mit  Terenz  verglichen.  So  wurde  Terenz  dreimal 
deutsch  und  wohl  über  sechsmal  lateinisch  gelesen. 

Als  ruRisTüPH  HEiiWta,  ein  Freund  des  Ratich,  von  den  Lehrern  der 
alten  Schule  wegen  des  didactischen  Trichters,  den  er  von  Ratich  mitge- 
bracht haben  sollte,  verhölmt  wurde,  machte  er  ihren  Spott  dadurch  zu 
»cluuulen,  dass  er  einen  Studenten  in  einem  Jahre  in  den  Stand  setzte,  Dis- 
putationen in  hebräischer  und  chaldäischer  Sprache  halten  zu  können. 


Die  L&teinscliule. 


F<t.  M.  Oomenlai  and  astii  Orbta  piotiu. 
(TItslUld  n  J.  A.  CoMBnDI'  DidacHea  cptro.  AmiUrdain  187>.  ■/,  OrSus  dei  OritIn*Il.) 
Pmlmman,  K.    Im  Reichs  d«  Gcitt«.  1!) 
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CoMEMus  Avurde  durch  die  Gutachten  über  Ratich's  Methode  veran- 
lasst, schon  in  Prerau  eine  leichtere  Methode  des  Sprachunterrichts  ein- 
zuführen, zu  welchem  Zwecke  er  1616  in  Prag  eine  Grammatik  drucken 
Hess,  1631  gab  er  in  Lissa  jene  Sprachlehre,  welche  seinen  Namen  durch 
die  Welt  trug,  unter  dem  Titel:  Janua  Unguarum  reserata  heraus.  In  diesem 
Buche  sind  in  100  Abschnitten  1000  Sätze  mit  8000  Wörtern  enthalten, 

/ 

sämmtlich  nach  Gegenständen  geordnet.  Das  Buch  suchte  Realkenntniss 
mit  Sprachkenntniss  zu  verbinden,  z.  B.  Stdera  sunt:  Sol,  Luna,  Stella.  In 
sole  sunt:  Lux,  RadiuSy  Lumen.  8ine  lumine  sunt:  Umbrd,  Caligo,  Tenebrae. 
Sol  est  darus  vel  obscurus^  Luna  plena  vel  dimidta,  Stella  fixa  vel  vaga  etc. 
(Gestirne  sind:  Sonne,  Mond,  Stern.  In  der  Sonne  sind:  Glanz,  Strahl,  Licht. 
Ohne  Licht  sind:  Schatten,  Dunkelheit,  Finsterniss.  Die  Sonne  ist  hell  oder 
dunkel,  der  Mond  voll  oder  halb,  der  Stern  fest  oder  wandelnd.)  In  einem 
folgenden  Schulbuch  Vestibulum  sind  427  Sätze  aus  verschiedenen  Wort- 
classen  zusammengesetzt,  z.  B.  Doctus  doctor  docet  docües  doctrinam  (Der 
gelehrte  Doctor  lehrt  die  Gelehrigen  die  Wissenschaft).  Da  die  Schüler  eine 
Menge  Namen  von  Thieren,  Pflanzen  etc.  lernen  mussten,  von 
deren  Beschaffenheit  sie  gar  keine  Vorstellung  hatten,  so  schuf 
CoMBNius  in  seinem  Orbis  pictus  ein  Bilderbuch,  in  welchem  den  methodisch 
geordneten  Bildern  die  lateinischen  Namen  beigegeben  waren.  Dieses  Werk 
arbeitete  er  in  Ungarn  aus  und  schickte  es.  da  dort  kein  Kupferstecher 
war,  an  den  Buchhändler  Endter  nach  Nürnberg,  der  es  1657  herausgab, 
schon  1 659  war  eine  zweite  Auflage  nothwendig.  Comeniüs  musste  seines 
Glaubens  wegen  ein  unstätes  Leben  führen,  das  in  Amsterdam  schloss,  wo 
auch  seine  gesammelten  Werke  erschienen.  Seine  Janua  wurde  in  zwölf 
Sprachen  tibersetzt,  dauernd  erhielt  sich  aber  der  Orbis  pictus,  dessen 
neueste  Bearbeitung  von  Lauchhard  in  Leipzig  in  4.  Auflage  1875  erschien. 

Trotz  der  grossen  Verbreitung  ihrer  Werke  waren  die  Erfolge  dieser 
beiden  Schulverbesserer  sehr  gering,  erst  die  pädagogische  Geschichts- 
Hchreibung  der  neuen  Zeit  hat  ihre  Namen  und  Bestrebungen  gewürdigt. 
Der  Landgraf  Moritz  von  Hessen,  der  selbst  Lehrbücher  abfasste,  liess 
1598  einen  Entwurf  zur  Verbesserung  der  Fürstenschulen  machen  und 
diu*  philosophischen  Facultät  zu  Marburg  vorlegen.  Seine  Reform  kam 
aber  erat  1616  wirklich  zu  Stande  und  erschien  1618  zu  Kassel.  Sie  suchte 
di(^  Vorzüge  der  Sturm'schen  Methode  mit  der  des  Ratich  zu  verbinden 
und  nahm  auch  von  den  Jesuiten  die  Weckung  des  Ehrgeizes  an;  als 
(iruiullage  der  Spracherlernung  wurde  der  grammatikalische  Unter- 
richt in  der  Muttersprache  angenommen.  Letzteres  geschah  auch  in 
der  Weimarischen  Schulordnung  von  1619. 

Die  griechische  Sprache  wurde  im  XVII.  Jahrhundert  nicht  mehr 
HO  eifrig  betrieben,  wie  im  vorigen,  dagegen  mehr  Theologie  und  Philo- 
Hopliie.  In  der  Schule  wurden  statt  der  Katechismen  dogmatische  Compen- 
dien  eingeführt. 

Als  Kkilkr  1594  die  Stelle  eines  Landschaftsmathematikers  erhielt, 
titit  d<*r  die  Lehrstelle  für  Mathematik  an  der  Lateinschule  verbunden  war, 
li/ilf<«  er  im  ersten  Jahre,  wie  sein  Vorgänger  Stadius,   wenig  Hörer,  im 
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zweiten  Jahre  gar  keine;  dies  sei  jedoch,  fügten  die  Inspectoren  ihrem  Be- 
richte bei,  ihres  Wissens  nicht  ihm  zuzuschreiben,  sondern  den  Zuhörern, 
»weil  Mathematicam  studiren  nicht  jedermanns  Thun  ist«.  Damit  er  aber 
seine  Besoldung  von  150  Gulden  jährlich  (und  20  Gulden  für  Abfassung 
des  Kalenders)  nicht  umsonst  beziehe,  trugen  ihm  die  Inspectoren  auf, 
Arithmetik  undRethorik  zu  lehren.  Man  darf  wohl  annehmen,  dass  dieselben 
Erfahrungen  mit  dem  Unterricht  in  der  Mathematik  an  allen  Latein- 
schulen gemacht  wurden;  aber  die  Schuld  lag  nicht  an  den  Zuhörern, 
sondern  an  der  Geringschätzung,  mit  welcher  der  Humanismus  alle 
anderen  Gegenstände,  ausser  Sprachstudien,  behandelte;  denn  vor  die  Wahl 
zwischen  Latein  ujid  Mathematik  gestellt,  hätten  sich  sicher  die  Schüler 
weder  für  das  eine  noch  für  das  andere  entschieden,  nur  der  Zwang  trieb 
sie  zum  Latein  und  dieser  fehlte  bei  der  Mathematik. 

Locke,  dessen  1693  erschienene  »Gedanken  über  die  Erziehung  der 
Kinder«  bald  neue  Auflagen  erlebten  und  ins  Französische,  Holländische 
und  Deutsche  übersetzt  wurden,  setzt  als  Frucht  der  Bestrebungen  des 
XVIL  Jahrhunderts  vielseitige,  allgemeine  Bildung  über  den 
Lateinunterricht  des  Humanismus.  Er  empfiehlt  Pflege  der  körper- 
lichen Entwicklung  durch  Abhärtung,  verwirft  Strafen  und  Belohnungen 
und  zieht  Lob  und  Tadel  vor  (Wo  aber  diese  nicht  ausreichen,  will  er,  wie 
die  Jesuiten,  die  körperliche  Strafe  durch  andere  Personen  ertheilen  lassen). 
Frühzeitig  unterdrücke  man  die  Herrschsucht  und  Habsucht  der  Kinder, 
halte  sie  zur  gewissenhaften  Redlichkeit,  zur  Achtung  fremden  Eigenthums 
an  und  entwöhne  sie  von  Furcht.  In  der  Religion  beschränke  man  sich  auf 
die  einfachsten  Begriffe  und  Glaubenslehren.  Man  bilde  den  praktischen 
Verstand  und  halte  die  Kinder  von  Falschheit  fem.  Ein  tugendhafter 
weiser  Mann  ist  einem  grossen  Gelehrten  vorzuziehen.  Der  erste 
Unterricht  beginne  spielend,  das  Vaterunser,  der  Glaube  und  die  Gebote 
sollen  mehr  durch  Vorsagen  als  durch  Auswendiglernen  eingeprägt  werden. 
Beim  Schreiben  sollen  rothe  Buchstaben  mit  der  Feder  nachgezogen  werden. 
Das  Zeichnen  hat  sich  dem  Schreibunterricht  anzuschliessen,  auch  empfahl 
Locke  die  Erlernung  der  im  XVII.  Jahrhundert  in  England  aufgekom- 
menen Stenographie.  Von  den  Sprachen  lerne  der  (englische)  Knabe  zuerst 
Französisch  und  zwar  durch  Sprechen,  ebenso  Latein,  das  letztere  aber 
nicht,  wenn  er  sein  übriges  Leben  mit  dieser  Sprache  nichts  zu  thun  haben 
wird.  Mit  grammatikalischen  Regeln  verschone  man  die  Kinder,  übe  viel- 
mehr das  Übersetzen  durch  die  Interlinearmethode  (Ratich's).  Hauptsache 
des  Unterrichts  ist  die  Erwerbung  von  Realkenntnissen,  Kenntniss  der 
Mineralien,  Pflanzen  (vorzüglich  der  Nutzhölzer  und  Fruchtbäume),  Thiere, 
Geometrie,  Geographie,  Astronomie,  Anatomie,  Geschichte,  die  Pflichten- 
lehre CiCBRo's,  PüFENDORp's  Naturrccht,  Grotius'  Völkerrecht.  Einen 
tugendhaften,  gesitteten  jungen  Mann,  der  diesen  allgemeinen 
Theil  des  bürgerlichen  Rechts  wohl  versteht,  fertig  Latein 
weiss  und  eine  gute  Hand  schreibt,  kann  man  getrost  in  die  Welt 
schicken  und  völlig  sicher  sein,  dass  ihm  weder  ein  Amt,  noch 
die  Achtung  der  Menschen  irgendwo  entgehen  werden.  Locke  hat 
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hierbei  vorwiegend  die  Ausbildung  junger  Adeliger  durch  Hauslehrer  im 
Auge  und  in  dieser  Beziehung  ist  seine  Methode  mit  der  humanistischen  des 
Rabelais  (s.  S.  158)  zu  vergleichen;  während  diese  eine  Häufung  des 
Wissens  verfolgt,  will  Locke  den  gesunden  Menschenverstand  geübt 
wissen. 

Auch  in  Deutschland  fand  man,  dass  die  lateinische  Bildung  der 
Gymnasien  für  die  Adeligen  nicht  mehr  entspreche,  und  Landgraf  Mortfz 
errichtete  1618  die  erste  deutsche  Ritterakademie  zu  Kassel,  damit 
sie  dort  die  feine  Sitte  und  Bildung  sich  aneigneten,  durch  welche  der  fran- 
zösische Adel  sich  auszeichnete.  Der  Unterricht  sollte  nicht  die  Facultäts- 
wissenschaften  umfassen,  sondern  sich  in  den  Schranken  eines  wohlbestellten 
Gymnasiums  halten;  es  wurde  aber  ausser  Latein  und  Griechisch  auch 
Französisch,  Itahenisch  und  Spanisch  gelehrt,  ferner  Mathematik,  daneben 
Reiten,  Fechten,  Tanzen  und  Musik.  Diese  Anstalt  ging  im  dreissigjährigen 
Kriege  ein,  doch  wurden  nach  demselben  Ritterakademien  zu  Lüneburg 
1655  und  zu  Wolfenbüttel  1687  errichtet,  sowie  1653  eine  militärische 
Bildungsanstalt  für  den  Adel  zu  Kolberg. 


Die  Hochscliule. 

In  den  katholischen  Ländern  setzten  sich  die  Jesuiten  immer 
mehr  fest  und  betrachteten  den  Unterricht  in  der  Philosophie  und  Theo- 
logie als  ihr  ausschliessliches  Gebiet.  Die  Dominikaner,  Minoriten,  Augu- 
stiner und  Benedictiner  hatten  noch  von  den  alten  Klosterschulen  her  das 
Recht,  lateinischen  und  theologischen  Unterricht  ganz  in  der  Art  der  Uni- 
versitäten zu  ertheilen,  aber  nur  für  den  Hausgebrauch,  und  das  Promotions- 
recht hatten  sie  nicht,  doch  Hessen  sie  ihre  Schüler  in  ihren  Kirchen  Dis- 
putationen halten.  Im  Jahre  1626,  also  drei  Jahre,  nachdem  die  Jesuiten 
(He  philosophische  und  theologische  Facultät  in  Wien  übernommen  hatten, 
H(;tzten  sie  beim  Consistorium  durch,  dass  den  übrigen  Orden  die  Disputa- 
tioium  verboten  wurden.  Diese  fanden  jedoch  eine  Stütze  an  dem  päpst- 
Hclion  Botschafter,  welcher  der  Universität  auftrug,  sich  nicht  in  Angelegen- 
hcit(»n  zu  mischen,  welche  von  den  akademischen  Statuten  ausgenommen 
Ho'wn.  Trotzdem  verweigerte  bald  darauf  die  theologische  Facultät  den 
Minoriten  die  angesuchte  Druckbewilligung  für  ihre  Theses  dtsptitationts. 
Zur  Strafen  für  di(»sen  Ungehorsam  befahl  der  Nuntius,  dass  nicht  nur  die 
'rium(Ui  zu  ajiprobiren  seien,  sondern  dass  auch  die  Doctoren  der  Theologie, 
wm'IcIk^  der  (lesellschaft  Jesu  angehörten,  bei  der  von  den  Minoriten  abzu- 
Imlf  enden  Disputation  zu  erscheinen  hätten.  Sie  gehorchten,  appelUrten  aber 
/in  den  rr)nii8chen  Stuhl,  der  jedoch  1627  im  Sinne  des  Nuntius  entschied. 
WuM  nun  \m  der  geistlichen  Macht  nicht  gelungen  war,  wurde  später  bei 
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der  weltlichen  nachgesucht  und  in  der  That  wurde  den  Orden  befohlen, 
ihre  Disputationen  nicht  mehr  öffentlich  zu  halten  und  auf  dem  Frontispi- 
dum  ihrer  gedruckten  Thesen  den  Ausdruck  sub  praeside  wegzulassen. 

Die  Disputationen  und  Promotionen  der  Jesuiten  fanden 
immer  in  Gegenwart  eines  zahlreichen  Adels  statt  1662  erwirkten  sie  für 
besonders  ausgezeichnete  Schüler  auch  die  Gnade,  aui  auspicits  zu  dispu- 
tiren,  worauf  diese  vom  Kaiser  mit  einer  goldenen  Kette  beschenkt  wurden. 
Diese  Sitte  wiederholte  sich  alljährlich  und  wurde  zeitweise  noch  dadurch 
festlicher  gemacht,  dass  die  Disputation  in  der  kaiserlichen  Burg  im  Beisein 
des  ganzen  Hofes  und  der  höchsten  Behörden  vorgenommen  wurde,  wobei 
dem  Rector  und  den  Würdenträgern  der  Universität  die  Plätze  nach  den 
Ministern  eingeräumt  wurden.  Wenngleich  es  schon  längst  ausser  Gebrauch 
gekommen  war,  den  Doctortitel  einem  Adelsbriefe  gleichzustellen,  glaubten 
die  Jesuiten  doch  mit  solchen  Promotionen  den  Adelsstand  verleihen  zu 
können.  Als  1752  19  Familien  in  dieser  Weise  den  Adel  erhielten,  wurde 
1759  der  Facultät  bedeutet,  sich  in  Zukunft  eines  solchen  Rechtes  zu  ent- 
halten, und  die  19  Familien  wurden  angewiesen,  die  Bestätigung  des  Adels, 
wenngleich  taxfrei,  bei  Hofe  anzusuchen. 

In  Frankreich,  wo  die  Jesuiten  seit  1564  als  Mitbewerber  im  Er- 
ziehungsfache aufgetreten  waren,  mussten  sie  zwar  1594 — 1603  das  Land 
räumen,  doch  gelang  es  ihnen,  1618  >vieder  zum  Unterricht  zugelassen  zu 
werden.  1643  befand  sich  der  Jesuitenorden  in  solcher  Gunst,  dass  er  sich 
um  den  Mitgenuss  der  Universitätsprivilegien  bewerben  konnte.  100  Jahre 
nach  seinem  ersten  Auftreten  im  Collegium  Clermont  zu  Paris  sah  sich 
der  Orden,  nachdem  Ludwig  XIV,  die  Jesuitenanstalten  unter  seinen 
Schutz  genommen  hatte,  nicht  blos  in  der  Hauptstadt,  sondern  auch  in  der 
grösseren  Hälfte  des  Reiches  als  Herrn  des  Unterrichts. 

Eine  Wiener  Regierungscommission  erstattete  1688  ein  Gut- 
achten, wonach  die  theologischen  imd  philosophischen  Studien  von 
der  Gesellschaft  Jesu  tadeDos  versehen  würden,  dagegen  seien  die  Pro- 
fessoren der  juridischen  und  medicinischen  Facultät  so  schlecht  be- 
zahlt, dass  nicht  zu  wundem  sei,  wenn  schon  seit  vielen  Jahren  die  Summe 
ihrer  wissenschaftlichen  Leistungen  sich  auf  Null  reducire.  Eine  Verbesse- 
rung der  Gehalte  trat  aber  nicht  ein. 

An  den  protestantischen  Hochschulen  ging  es  seit  dem  Aus- 
gang des  XVI,  Jahrhunderts  mit  dem  Humanismus  abwärts.  Es  wurden 
zwar  noch  lange  Zeit  lateinische  und  griechische  Verse  gemacht,  aber 
ihr  Zweck  war  vorüber,  die  lateinische  Sprache  hatte  an  den  Höfen  der 
Fürsten  der  französischen  Platz  gemacht,  man  verlangte  weder  latei- 
nische Hofpoeten  und  Oratoren,  noch  elegante  Prinzenerzieher.  Selbst 
die  Gelehrten  hörten  auf,  ihre  Namen  ins  Lateinische  oder  Griechische 
zu  übersetzen  und  hängten  höchstens  ihrem  deutschen  Namen  eine  latei- 
nische Endung  an. 

Die  Beschäftigung  mit  dem  Alterthum  hörte  zwar  nicht  auf,  aber  sie 
nahm  einen  neuen  Charakter  an.  Das  Alterthum  wurde  zur  Raritäten- 
kammer, woraus  man  sich  nach  Gelegenheit  dies  oder  jenes  zur  Betrachtung 
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in  (diiw  Dissertation  oder  einem  Programm  hervorholte.  Die  Münz-  nnd 
Aiitiijuitätencabinette  kamen  in  die  Mode. 

l)as  philologische  Studium  sowie  das  der  Geschichte  wurden  an 
den  Universitäten  missachtet,  die  Studirenden  drängten  sich  vorwiegend  zu 
Brotstudien:  zur  Theologie  und  zur  Rechtswissenschaft;  daher  betrachteten 
au(th  die  Professoren  der  philosophischen  Facultät  diese  Lehrkanzeln  nur 
als  \  orstufe  zu  einem  Lehramt  in  der  theologischen  oder  juristischen 
Facultät. 

Auch  die  Theologie  ging  zurück.  Nicht  mehr  waren,  wie  im  XVI.  Jahr- 
hundert, die  Theologen  die  Rathgeber  der  Fürsten,  an  ihre  Stelle  war  der 
Hofadel  getreten,  und  die  Gelehrten,  denen  der  Doctorhut  nicht  mehr  den 
Adel  gab,  wurden  nun  einzeln  geadelt.  »Im  XVI.  Jahrhundert,«  sagt 
Pailjsex.  »wäre  die  Adligmachung  eines  Gelehrten  noch  eine  Absurdität 
tje^vetien:  man  stelle  sich  vor:  Herr  von  Melanchthon!  Aber  Freiherr  von 
Leibmz.  das  klang  den  Zeitgenossen  ganz  vernünftig  und  grossartig  und  sie 
pflegen  nie  anders  von  ihm  zu  sprechen;  es  ist,  als  ob  sie  empfänden,  dass 
auch  auf  ihre  Dunkelheit  ein  Schimmer  des  Glanzes  jener  Stellung  fiele,  die 
einer  von  den  Ihren  erreichte.  Dass  aber  das  wirkliche  Ansehen  und  der 
Eiiifluss  Melanchthon's  nicht  blos  bei  seinem  Landesherm,  sondern  in  ganz 
Deutschland  unendlich  viel  grösser  als  der  des  Freiherm  von  Leibniz  war, 
darüber  ist  wohl  kein  Zweifel.« 

Wie  in  der  Lateinschule,  so  machte  sich  auch  an  der  deutschen 
Hochschule  das  Bestreben  geltend,  die  deutsche  Sprache  zu  ver- 
wenden, zumal  andere  Nationen  sich  auch  ihrer  Sprache  zu  wissenschaft- 
lichen (Gegenständen  bedienten.  Schuppius  erklärte:  »Es  ist  die  Weisheit  an 
keine  Sprache  gebunden,  warum  sollte  ich  nicht  in  deutscher  Sprache 
ebensowohl  lernen  können,  wie  ich  Gott  erkennen,  lieben  und  ehren  sollte, 
als  in  lateinischer?  Warum  sollte  ich  nicht  ebensowohl  in  deutscher 
Sprache  lernen  können,  wie  ich  einem  Kranken  helfen  könne  auf  Deutsch, 
als  auf  Grieel)isch  und  Arabisch?  Die  Franzosen  und  Italiener  lehren  und 
lei  neu  alle  Facultäten  und  freien  Künste  in  ihrer  Muttersprache.  Es  ist 
mancher  (.ardinal,  mancher  grosse  Prälat  in  Italien,  welcher  nicht  Latein 
r^xUn  kaun.'^  Helwio  behandelte  in  einer  1619  nach  seinem  Tode  heraus- 
'^('irtAjoui^n  S<'hrift  die  allgemeine,  lateinische  und  hebräische  Grammatik  in 
<i'  '-'i.'-r  Spraxihe.  Den  entscheidenden  Schritt  aber  that  Christian 
'Ji.'o'A^MK  di-r  im  Jahre  1687  die  erste  deutsche  Universitätsvor- 
!<  •  L ;,;/  zu  l>'ipzi^  ankündigte,  allerdings  durch  einen  gedruckten  >Dis- 
t  j'r.  w  <^.(ji<>r;f<rt5talt  man  den  Franzosen  im  gemeinen  Leben  und  Wandel 
u;.':ivij.i:j<-ij  h*A\<,  Simon  Stevin  (1548 — 1620),  aus  Brügge,  hob  den  Ge- 
I  •  ?  L  (i  <:  <  r  M  'Jttersprache  für  Gelehrte  hervor  und  sagte,  wenn  die 
\\  i>^i-\^ri,i,ix  i< js-x 6direiten  wolle,  so  müssten  sich  recht  viele  Männer  mit 
<['•♦  j>.u.v.,:j(;i.:  ..<.;r  von  Erfahrungen  beschäftigen.  Haben  ja  auch  die 
< '  •'.»  <i  <  I   i  .'.0  JiOjuer  in  ihrer  Muttersprache  geschrieben! 

.'^J  c.t  ^.t  t<'n  der  Studenten  haben  weder  die  Jesuiten  noch  der 
1 '  iLMü  ji.M'  u.-  Ji.  iior-njd  ein^'^ewirkt,  an  katholischen  wie  an  protestantischen 
Jl'xh^'M  ü.«  j  nr^/Uti-ii  sich  Cbermuth  und  Rohheit  breit.  In  Wien  verging 
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seit  1649  kaum  ein  Jahr,  wo  nicht  eine  tödtliche  Verwundung  auf  oflfener 
Gasse  gemeldet  ward.  Bald  stiegen  die  Studenten  auf  die  Stadtwälle  und 
erwürgten  eine  Schildwache,  bald  beleidigten  sie  die  Juden,  die  sie  oft 
rottenweise  in  ihrem  Quartiere  aufsuchten  und  bei  hellem  Tage  mit  ge- 
zogenem Degen  verfolgten  (1655  Hessen  sich  auch  die  Con Victoren  und 
Seminaristen  in  förmliche  Feldzugspläne  gegen  die  Juden  ein);  manchmal 
drangen  die  Studenten  zur  Mahlzeit  auch  in  die  Häuser  der  christlichen 
Bürger  und  Handwerker  und  leerten  ohne  viel  Umstände  die  gedeckten 
Tische  für  sich  ab.  Dagegen  zeichneten  sie  sich  bei  der  Türkenbelagerung 
durch  Muth  und  Tapferkeit  aus  und  zeigten,  dass  sie  ihre  Degen  auch  für 
die  Vertheidigung  des  Vaterlandes  zu  führen  wussten. 

In  den  Jahren  1610  und  1611  fing  der  Pennalismus  an,  sich  auf 
den  deutschen  Universitäten  in  tyrannischer  Weise  breit  zu  machen.  In 
geringerem  Umfange  mag  er  schon  früher  bestanden  haben,  denn  die 
Behandlung,  welche  die  Pennale  (d.  s.  die  Studirenden  des  ersten  Jahr- 
gangs) von  den  S Choristen  (d.  i.  den  älteren  Studenten)  erfuhren,  glich 
ganz  derjenigen,  welche  die  fahrenden  Schützen  des  Mittelalters  von  den 
Bachanten  zu  ertragen  hatten.  Die  alten  Nationen  der  mittelalterlichen  Uni- 
versitäten hatten,  nachdem  diese  zu  Staatsanstalten  geworden  waren,  ihre 
politischen  Rechte  verloren,  aber  sie  hatten  sich  als  landsmannschaft- 
liche Schülerverbindungen  zu  gemeinsamen  Gelagen  und  Eaufe- 
reien  erhalten.  Der  SchmoUis-  und  Rundtruuk  war  schon  damals  üblich. 
Schon  am  Stadtthore  wui'de  der  Neuling  abgefangen  und  beredet,  einer 
Nation  beizutreten,  weil  in  dieser  jeder  wie  ein  Bruder  behandelt  und  ge- 
fördert werde.  Diese  Überredung  war  nicht  schwierig,  da  die  soeben  der 
Fuchtel  entwachsenen  Abiturienten  (von  der  Lateinschule  mit  dem 
Reifezeugniss  Abgehenden),  meist  des  trockenen  Studiums  satt,  mehr  nach 
der  Freiheit  eines  ungebundenen  Burschenlebens  als  nach  den  Lehren  des 
Hörsaales  lechzten  und  selbst  ein  Jahr  des  Fegefeuers  auf  sich  nahmen,  um 
in  den  Himmel  der  Burschenherrlichkeit  eingehen  zu  können.  Anderseits 
war  es  auch  unmöglich,  sich  diesen  Bräuchen  zu  entziehen.  Die  Tyrannei 
war  so  gross,  dass  selbst  Schuppius  sich  ihr  fügte  und  an  seinen  Sohn 
schrieb:  >Du  wirst  meinen,  dass  man  auf  Universitäten  lauter  Weisheit  mit 
Löflfeln  fresse  und  keine  Thorheit  in  einigen  Winkeln  sehe.  Allein,  wenn 
du  dahin  kommst,  musst  du  im  ersten  Jahre  ein  Narr  werden.  Du  weisst, 
dass  ich  keinen  Fleiss  und  kein  Geld  an  dii*  erspart  habe  und  dass  du 
hinter  deines  Vaters  Ofen  nicht  aufgewachsen  seiest,  sondern  dass  ich  dich 
von  einem  Ort  zum  andern  geschleppt  habe,  und  dass  dir  wohl  ehe  ein 
grosser  Herr  die  Gnade  angethan  und  dich  zu  seiner  Tafel  gesetzt  hat. 
Allein  dessen  musst  du  jetzt  vergessen. «  Der  Einritt  in  die  Nation  musste 
mit  einem  Gastmahl  erkauft  werden,  welches  manchmal  mehrere  Tage 
dauerte.  Der  Gastgeber  und  die  anderen  Pennale  mussten  dabei  aufwarten 
und  wurden  von  den  Burschen  in  jeder  Weise  gehänselt  und  misshandelt. 
Der  Pennal  war  geradezu  der  Diener  oder  vielmehr  Sclave  des  Schön- 
sten und  musste  sich  zu  allerlei  Diensten,  ja  selbst  meilenweiten  Boten- 
gängen gebrauchen  lassen.  Ans  Studiren  war  in  diesem  ersten  Jahre  kaum 
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zu  denken.  War  das  erste  Universitätsjahr  abgelaufen,  so  musste  der 
Pennal  bei  allen  Landsleuten  herumgehen  und  sie  bitten,  dass  sie  ihn 
seiner  Sclaverei  entlassen  wollten.  Darauf  wurde  er  absolvirt  und  zu  einem 
»rechten  Studenten«  erklärt,  was  natürlich  nur  bei  einem  neuerlichen 
Schmause  geschehen  konnte.  Diese  Nationen,  welche  Senioren,  einen 
Fiscus  und  Fiscale  hatten,  unterhielten  mit  den  übrigen  Universitäten  eine 
ununterbrochene  Verbindung,  und  wenn  ein  Student  wegen  schlechter 
Streiche  von  einer  Universität  relegirt  (strafweise  abgeschafft)  worden  war, 
so  sorgten  sie  dafür,  dass«  er  an  einer  anderen  Universität  aufgenommen 
wurde.  Diejenigen,  welche  der  Obrigkeit  über  Ungebührlichkeiten  Anzeige 
machten  oder  den  Schutz  derselben  anriefen,  wurden  für  unehrlich  erklärt 
und  an  allen  Universitäten  verfolgt. 

Während  des  dreissigjährigen  Krieges  waren  die  Regierungen  mit 
ihren  eigenen  Angelegenheiten  so  beschäftigt,  dass  sie  diesem  Unfuge  nicht 
steuern  konnten.  Zwischen  1660  und  1662  fingen  sie  aber  ernstlich  an, 
den  Pennalismus  abzuschaffen.  Die  Sachsen  gingen  voran  und  ver- 
anlassten, dass  kein  wegen  Pennalismus  relegirter  Student  auf  einer  der 
beiden  anderen  Universitäten  aufgenommen  werden  durfte.  Ihrem  Beispiele 
folgten  die  Universitäten  Helmstädt,  Giessen,  Altdorf,  Rostock,  Frankfurt 
und  Königsberg.  1664  bestätigte  der  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  das 
Königsbergische  Verbot  durch  ein  Rescript.  1660  wurde  das  Tragen  ver- 
schiedener Farben  und  Bänder  untersagt,  1675  erging  ein  Verbot  gegen 
die  vier  bestehenden  Nationen,  die  sich  durch  Bänder  an  den  Stossdegen 
unterschieden.  1694  erging  ein  Duell  verbot.  Ganz  abgeschafft  wurde  das 
Plagen  der  Universitätsneulinge  nicht. 

Um  diese  Zeit  fing  man  auch  an,  mit  Verachtung  von  der  Depo- 
sition zu  sprechen,  nannte  sie  eine  alberne  Posse  und  eine  barbarische 
Gewohnheit.  Die  Statuten  der  Universität  Halle  von  1694  beseitigten 
die  Deposition;  in  Jena  schränkte  man  sie  ein,  indem  man  den  Aufzu- 
nehmenden die  Marterinstrumente  zeigte,  ihre  Anwendung  erklärte,  eine 
entsprechende  Ermahnung  daran  knüpfte  imd  sie  dann  wie  früher  zum 
Decan  der  philosophischen  Facultät  brachte,  der  sie  examinirte  und  sie 
belehrte,  wie  sie  zu  leben  und  zu  studiren  hätten.  In  Königsberg  wurde  sie 
1717  abgeschafft,  in  Wittenberg  1733. 


Akademien. 

Gelehrtenvereine  zurFörderungder  Wissenschaften  hatten 
schon  im  Alterthum  bestanden,  doch  fielen  sie  damals  mit  den  Hochschulen 
zusammen.  Im  Mittelalter  hatte  die  Wissenschaft  ihre  Stätte  in  den  Klöstern, 
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und  die  von  Brunbtto  Latini  1270  gestiftete  Akademie  der  schönen  Künste 
zu  Florenz,  die  vom  König  Friedrich  II.  von  Sicilien  1300  zu  Palermo  be- 
gründete Gesellschaft  zur  Pflege  der  itaUenischen  Poesie,  die  1323  zu 
Toulouse  gebildete  Äcaddmie  des  jeux  ßoraux  waren  nur  der  Pflege  der 
Dichtkunst  und  der  poetischen  Unterhaltung  gewidmet. 

Erst  seit  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  traten  fi^ie  Gelehrtenvereine 
zur  Pflege  der  Wissenschaft  wieder  zusammen,  wie  die  1433  von  Ant. 
Bbccadelli  aus  Palermo  in  Neapel  begründete  Akademie,  die  besonders 
durch  G.  G.  PoNTANO  gehoben  und  nach  diesem  Academia  PorUaniana  ge- 
nannt ward,  dann  die  von  Lorenzo  de*  Medigi  1474  gestiftete  Academia 
Platontca  in  Florenz,  welche  der  Pflege  platonischer  Philosophie  und  der 
Veredlung  der  italienischen  Sprache  gewidmet  war,  sich  aber  schon  1521 
auflöste.  Sie  diente  vielen  anderen  Vereinen  dieser  Art,  die  sich  im  Laufe 
des  XVI.  Jahrhunderts  in  allen  grösseren  Städten  Italiens  bildeten,  zum 
Muster. 

Die  1498  von  Pomponius  Labtus  ins  Leben  gerufene  Academia  anti- 
quaria  zu  Rom  wurde  von  Papst  Paul  II.  wegen  Ketzerei  und  heidnischer 
Gesinnung  nicht  geduldet,  dagegen  erwarb  sich  die  von  Aldus  Manutius 
gestiftete  philologische  Akademie  grosse  Verdienste  um  die  kritische  Aus- 
gabe alter  Classiker. 

JoH.  Clem.  von  Dalberg  begründete  auf  Conrad  Geltes'  Veran- 
lassung 1490  die  kaiserliche  Sodalttas  Celtica  oder  Rhenania  zu  Worms 
und  Celtes  selbst  die  Sodalttas  literarla  Danubiana,  welche  1498  nach  Wien 
verlegt  wurde.  Alle  diese  Gesellschaften  hatten  aber  nur  kurzen  Bestand. 

Von  grösserer  Bedeutung  und  längerer  Dauer  war  die  durch  den 
Dichter  Grazzini  zu  Florenz  1582  gestiftete  Accademia  deUa  Grusca,  welche 
ihren  Namen  crusca  (Kleie)  davon  hatte,  dass  ihre  Mitglieder  ihre  und 
fremde  Schriften  vorlasen  und  besprachen,  um  so,  wie  scherzweise  bemerkt 
wurde,  die  Kleie  von  dem  Mehl  zu  sondern.  Sie  beschloss  1591,  ein 
Wörterbuch  der  italienischen  Sprache  abzufassen,  und  nahm  sofort  die 
Arbeit  in  Angriff,  als  deren  Frucht  1612  das  Vocaöularto  degli  Accademtci 
della  Crusca  erschien,  welchem  1623  die  zweite,  1691  die  dritte,  1729  bis 
1738  die  vierte  Auf  läge  folgte.  Sie  wurde  1783  vom  Grossherzog  Lbopoij> 
mit  den  beiden  anderen  bestehenden  Akademien  zur  Accademia  fiorentina 
vereinigt. 

Durch  den  Fürsten  Ludwig  von  Anhalt,  welcher  Mitglied  dieser 
Gesellschaft  war,  wurde  sie  das  Vorbild  der  von  diesem  Fürsten  1617  zu 
Weimar  gestifteten  »Fruchtbringenden  Gesellschaft«,  welche  namentlich  in 
der  ersten  Zeit  deutsche  Sprache  und  Literatur  förderte. 

Dem  Aufblühen  der  Naturwissenschaften  im  XVII.  Jahrhundert  ent- 
sprechend, schlössen  sich  den  literarischen  Gesellschaften  bald  naturwissen- 
schaftliche an,  und  aus  der  Vereinigung  beider  entstanden  die  jetzigen 
Akademien  der  Wissenschaften. 

Die  erste  naturwissenschaftliche  Gesellschaft  war  die  vom  Fürsten 
Cesi  1603  in  Rom  begründete  Accademia  degli  Lyncei^  nach  ihrem  Siegel, 
welches  einen  Luchs  enthielt,  benannt;  sie  ging  nach  des  Fürsten  Tode  ein. 
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1657  wurde  in  Florenz  die  Accademia  dd  CtmerUo  gerundet,  deren  Mit- 
glieder alle  für  einen  standen,  keiner  hat  sich  bei  den  Versuchen  genannt, 
welche  sie  vermuthlich  gemeinsam  anstellten.  Leider  dauerte  sie  nur  zehn 
Jahre,  weil  Rom  1667  den  Cardinalshut  an  den  Fürsten  Leopold  nur  unter 
der  Bedingung  verleihen  wollte,  dass  diese  Akademie  aufgehoben  würde. 
Nattirlich  wurde  die  Akademie  dem  Cardinalshut  geopfert.  Ihre  Arbeiten 
erschienen  unter  dem  Titel  Saggi  di  naturali  sperieme  1667,  dann  1692  imd 
bestanden  aus  Untersuchungen  über  Messinstrumente,  Luftdruck,  künst- 
liches Gefrieren  des  Wassers,  natürliches  Eis,  Ausdehnbarkeit  der  Metalle 
und  anderer  Körper  durch  Wärme,  Zusammendrückbarkeit  des  Wassers, 

fositive  Leichtigkeit,  Fortpflanzung  des  Schalles,  Farbenänderungen  in 
'lUssigkeiten,  Magnetismus  und  Elektricität.  Rom  stand  nicht  auf  dem 
Standpunkte  des  Cardinais  Richelieu,  welcher  den  GeistHchen  Peter 
Gassexdi,  der  sich  weigerte,  sein  geistliches  Amt  mit  einer  Professur  der 
Mathematik  zu  Paris  zu  vertauschen,  dazu  mit  der  Bemerkung  überredete, 
es  gebe  eine  doppelte  Heilige  Schrift,  durch  welche  Gott  sich  den  Menschen 
offenbare:  die  Bibel  und  die  Natur. 

Schon  vor  der  Florentiner  Akademie  hatte  in  Deutschland  der 
Stadtarzt  und  Bürgermeister  zu  Schweinfurt,  Lorenz  Bausch,  1652  eine 
Gesellschaft  zu  dem  Zwecke  gegründet,  um  sich  über  naturgeschichtliche, 
medicinische  und  physikalische  Gegenstände  zu  unterhalten.  1670  begann 
sie  ihre  Arbeiten  in  den  >Ephemeriden«  zu  veröffentlichen,  1672  wurde  sie 
von  Kaiser  Leopold  zur  Akademie  erhoben  und  erhielt  den  Namen  Aca- 
demia  Caesareo  Leopoldtna  Naturae  causarum  oder  »Kaiserlich  Leopoldi- 
nische  Akademie  der  Naturforscher«.  Sie  besteht  noch  heute  und  hat  von 
1670  bis  1848  66  Bände  veröffentlicht. 

In  England  wurde  die  ursprünglich  geheime  oder  vielmehr  »un- 
sichtbare Gesellschaft«  zu  London  1662  zu  der  jetzt  noch  blühenden -Boya/ 
Horiety  oder  »Königlichen  Gesellschaft«  umgeformt;  sie  hat  seit  1665  die 
Ph!loHoj)htcal  Transactions  herausgegeben  und  sich  schon  im  XVIT.  Jahr- 
liiind(?rt  durch  ihre  Untersuchungen  über  den  Aberglauben  der  damaligen 
Zoit,  über  Wünschelruthen,  sympathetische  Curen,  Wirkung  des  Pulvers 
von  Vipern  und  des  Viperherzens,  vergiftete  Dolche  etc.  verdient  gemacht 
und  zum  Siege  des  gesunden  Menschenverstandes  beigetragen;  sie  gab  auch 
K(M'H(mden  und  auswärtigen  Vertretern  Englands  Instructionen,  was  alles 
zu  Ix'obachten  und  zu  sammeln  sei. 

In  Frankreich  wurde  durch  Richelieu  die  Acad^mie  franqaise  zur 
PfU^^'c  d(T  französischen  Sprache  imd  Literatur,  dann  unter  Colbert's 
Schutz  1666  die  Acaddmie  des  Sciences  gegründet,  aber  erst  durch  den  Abb6 
Hkjnon  1699  lebensfähig.  Seit  diesem  Jahre  gab  sie  die  Histoire  de  VAca- 
dihiiie  und  Meinoires  heraus. 

An  die  Schriften  dieser  gelehrten  Gesellschaften  schlössen  sich  die 
^M^  1  (!  h  r  t  (» n  Z  e  i  t  s  c  h  r  i  f t  e  n :  seit  1 048  die  Nou veües  de  la  Bepublique  des 
Li'itrvs  (los  Pierre  Boyles,  seit  16()5  das  Journal  des  Sgavans,  dessen  erste 
Hi'daoteure  Dion.  des  Salles  und  Abb6  Gallois  waren,  1680  die  CoUec- 
Utnm  vxedico'jyhysica  des  Stephan  Blankaard  zu  Amsterdam,  seit  1682  die 
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Acta  Eruditorum  des  Leipziger  Professors  Otto  Mencke  und  1697  die 
NouveUea  D^couvertes  sur  toutes  Us  parties  de  la  m^decine  des  Nicolas  de 
Blagny  an. 


Sprachwissenschaft. 

Die  erste  deutsche  Grammatik  in  deutscher  Sprache  ver- 
öffentlichte der  Generalsuperintendent  Johannes  Kromayer  1618,  dieser 
folgten  die  »deutsche  Sprachkunst«  des  Tblemann  Olearius  1630,  der 
»Deutschen  Sprachlehre  Entwurf «  von  Christian  Gueintz  1641,  die  deutsche 
Grammatik  von  Johann  Girbert  1658,  der  schon  1650  eine  deutsche  Ortho- 
graphie aus  der  Hei%en  Schrift  herausgegeben  hatte,  und  1663  die  » Aus- 
führhche  Arbeit  von  der  teutschen  Haubtsprache«  des  Jüstus  Georgius 
ScHOTTELius,  wclchc  ftir  Deutschland  das  sein  sollte,  was  die  Grammatiken 
der  Griechen  und  Römer  ftir  diese  Völker  gewesen  waren:  »ein  fest  aus- 
gepfählter Grund«.  Obgleich  er  Kenntniss  der  althochdeutschen  Sprache 
besass,  hatte  er  doch  von  der  Übereinstimmung  der  lateinischen  und  deut- 
schen Endungen  der  Zeitwörter  keine  Ahnung  und  hielt  die  abgeschwächte 
Form  -en  für  die  regelrechte,  die  alten  -an^  -an  für  verderbte.  Ein  mög- 
lichst vollständiges  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  sollte  Georg 
Henisch's  Thesaurus  llnguae  et  sapientiae  Germanicae  sein,  doch  starb  der 
Verfasser  nach  Beendigung  des  ersten  Theiles  1616  und  der  dreissigjährige 
Krieg  hinderte  die  Fortsetzung.  Opitz  stellte  1624  in  seiner  »Deutschen 
Poeterey«  zuerst  die  Regel  au^  dass  in  der  deutschen  Dichtkunst  der 
Accent  die  Stelle  der  lateinischen  Qualität  zu  vertreten  habe. 

Die  altgermanischen  Sprachen  wurden  in  mehreren  Schriften 
von  Ole  Worm  (1588 — 1659)  behandelt.  Der  Bischof  von  Skalholt  Bryn- 
JULFR  Sveinsson  cutdcckte  die  Sammlung  der  altnordischen  Götter- 
und  Heldenlieder  und  legte  ihr  1643  den  Namen  Edda  Saemundi  mul- 
tisdi  bei.  Von  Gudmund  Andreae  (f  1654)  rührt  das  erste  isländische 
Wörterbuch  htr,  welches  Petrus  Resenios  1683  veröffentlichte;  dieser 
gab  auch  die  ältere  und  jüngere  »Edda«  mit  lateinischen  Übersetzungen 
gelehrter  Isländer  heraus.  Ruxolf  Jonas  gab  1651  eine  isländische  Gram- 
matik heraus.  Johannes  Bureüs  (1568 — 1652)  sammelte  Runensteine 
und  veröffentlichte  deren  Inschriften.  Franciscus  Junius  (1589 — 1678), 
welcher  sich  eine  gründliche  Kenntniss  der  altgermanischen  Sprachen  an- 
geeignet hatte,  gab  1665  zum  erstenmal  den  gothischen  silbernen  Codex 
in  Dortrecht  heraus,  den  sein  Verwandter  Isaak  Vossius  von  der  Königin 
Christina  von  Schweden  als  Ersatz  für  eingegangene  Verpflichtungen 
erhalten  hatte.    (Magnus  Gabriel  de  la  Gardie  kaufte  denselben  um 
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2000  Gulden  zurück  und  schenkte  ihn  der  Universität  Upsala.)  Jüniüs 
verband  sich  dazu  mit  dem  Engländer  Thomas  Mareshall,  welcher  dem 
gothischen  Texte  die  angelsächsische  Übersetzung  der  Evangelien  bei- 
fügte. Dieser  Ausgabe  Hess  Junius  ein  gothisches  Wörterbuch  folgen. 
Seine  reichen  handschriftlichen  Schätze,  darunter  mehrere  Wörterbücher, 
vermachte  er  der  Bibliothek  zu  Oxford,  wo  sie  bis  in  die  neueste  Zeit  eine 
Fundgrube  der  Belehrung  geblieben  sind.  Georg  Hickes  (1642 — 1715), 
der  Verfasser  des  grossen  Thesaurus  lingtiarum  veterum  septentrionaltum, 
schöpfte  vorzugsweise  aus  den  Handschriften  des  Junius,  Christoph  Raw- 
LiNsox  gab  die  angelsächsische  Übersetzung  vouBoethius'  »Tröstungen 
der  Philosophie«  1698  nach  Junius'  Handschi'ift  heraus.  Die  Sammlung 
althochdeutscher  und  niederdeutscher  Glossen,  welche  Junius 
angelegt  hatte,  Hess  1787  Nyerup  zu  Kopenhagen  drucken  und  Jacob 
Grimm  veröflfentlichte  1830  nach  der  Handschrift  des  Junius  die  althoch- 
deutsche  Übersetzung  der  26  lateinischen  Kirchengesänge,  in  deren 
Vorrede  er  der  Leistungen  des  Junius  mit  hohem  Lobe  gedenkt.  Diesen 
Kachlass  benützte  auch  Edward  Lyb  für  sein  etymologisches  Wörter- 
buch der  englischen  Sprache  1743.  William  Sommer  gab  1659  ein 
angelsächsisch-lateinisches  Wörterbuch  heraus. 

HicKES  ist  für  die  germanische  Sprachforschung  bahnbrechend 
geworden,  da  er  die  Grammatiken,  welche  er  veröffentlichte,  meist  erst 
selbst  schaflfen  musste.  Er  verauchte  auch  als  der  erste  eine  Eintheilung 
der  germanischen  Sprachen,  für  deren  ältere  er  die  gothische  hält;  von 
dieser  lässt  er  drei  Töchter:  die  angelsächsische,  fränkische  und  cimbrische 
Sprache,  stammen;  vom  Angelsächsischen  soUendann  das  Niederländische, 
Friesische,  Englische  und  Schottische  stammen,  vom  Fränkischen,  bei 
dem  er  zwischen  Althochdeutsch  und  Altsächsisch  nicht  unterschied,  das 
Deutsche,  vom  Cimbrischen  oder  Altnordischen  das  Isländische,  Nor- 
wegische, Schwedische  und  Dänische.  Daniel  Georg  Morhof,  Professor  in 
Rostock,  veröffentlichte  1682  den  »Unterricht  von  der  deutschen  Sprache 
und  Poesie«,  worin  er  den  für  die  Etymologie  goldenen  Satz  aussprach: 
»Man  muss  den  Weg,  dendieSprache  genommen,  wieder  zurück- 
gehen und  die  Veränderungen  von  Zeiten  zu  Zeiten  merken,  welche  nicht 
auf  einmal,  sondern  stufenweise  geschehen«.  In  Folge  dessen  hat  er  in 
der  Wortableitung  sehr  glückliche  Fortschritte  gemacht,  wenn  er  auch  dem 
Irrthum  huldigte,  der  Gebrauch  der  Geschlechtswörter  und  Hilfszeitwörter 
sei  älter  als  die  Biegungssilben  und  diese  seien  den  Latejf  em  nachgeahmt. 
Peter  Lambeck  veröffentlichte  1665 — 1679  acht  Foliobände  Commentarti 
de  Btbliotheca  Caesarea  Vindobonensi,  worin  mehrere  altdeutscheSprach- 
denkmäler  zum  erstenmal  veröffentlicht  wurden.  J.  G.  Eckhardt  ver- 
öffentlichte auch  solche,  darunter  das  Hildebrandlied  aus  dem  VIII.  Jahr- 
hxmdert.  Melchior  Haiminsfeld  Goldast  (1576 — 1635)  veröffentlichte 
altdeutsche  Glossen,  ein  Runenalphabet  und  Bruchstücke  der 
Minnesänger,  darunter  Verse  Walther's  von  der  VooELWEmE. 

Von  den  neueren  germanischen  Sprachen  wurden  Schwe- 
disch durch  Petri  (Wörterbuch  1640),  Wallenius  (Grammatik  1682), 
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Dänisch  durch  Pontoppidan  (Grammatik  1648),  Norwegisch  durch 
Jenssen  (Wörterbuch  1646)  bekannt.  Das  Englische  erhielt  die  erste 
eigentliche  philologische  Behandlung  der  Sprachlaute  durch  John  Wallis 
1653. 

In  der  classischen  Philologie  zeichneten  sich  der  Holländer 
Dan.  Heinsius  (1580 — 1655),  der  Franzose  Claud.  Salmasius  (1588 — 1653) 
und  der  Deutsche  Jon.  Friedr.  Gronov  (1611 — 1671)  aus.  Auf  grammati- 
kalischem Gebiete  leistete  das  Beste  Gerhard  Joh.  Voss  (1577 — 1649)  in 
seinem  »Aristarckua  sive  de  Arte  grammatica*  1635  und  dem  Etymologicum 
Uuinae  Itnguae, 

Der  Franzose  Charles  du  Frbsne  sielti  du  Gange  (1610 — 1688),  aus 
Amiens,  gab  in  seinem  Oloaaarium  ad  scriptores  mediae  et  tnfimae  lattm'tatis 
1678  einen  werthvollen  Schlüssel  zum  mittelalterlichen  Latein,  der 
nachmals  vermehrt  und  in  neuerer  Zeit  von  Henschel  in  sieben  Bänden 
(Paris  1840 — 1850)  herausgegeben  ist. 

Um  die  wissenschaftliche  Etymologie  der  romanischen  Sprachen 
machte  sich  Aegid  oder  Gilles  Menage  (1613 — 1692),  aus  Angers,  durch 
sein  Dtctwrmatre  Stymoloffique  de  la  langys  franqaise  (Paris  1650)  und  seine 
Origini  ddla  Ungua  ttaliana  (Genf  1669)  verdient.  PEREmA  veröflfentlichte 
eine  portugiesische  Grammatik  1672. 

Das  Neugriechische  bearbeitete  Simon  Portius  1638,  das  Alba- 
nesische  Fr.  Blanchus  1635. 

Von  den  slavischen  Sprachen  wurde  das  Dalmatinische  1604 
(Grammatik),  das  Russische  durch  Heinrich  Wilhelm  Ludolp  1696 
(Grammatik),  das  Litthauische  1653  durch  Klein,  das  Lettische  1683 
durch  AnoLPffl  (Grammatik)  bearbeitet. 

Des  Holländers  Witsen's  Reisebeschreibung  durch  die  russischen 
Länder  (1692)  ist  reich  an  Alphabeten  und  Wörtersammlungen  der  russi- 
schen Völker. 

Das  Irische  erhielt  1642  eine  Grammatik,  im  folgenden  Jahre  ein 
Wörterbuch. 

Von  den  semitischen  Sprachen  wurden  das  Samaritanische 
dm'ch  Leusden,  das  Arabische  durch  Erpenius  (1584 — 1624)  behandelt. 
Eine  ausgezeichnete  Leistung  ist  die  Grammatik  und  das  Wörterbuch  der 
äthiopischen  Sprache  durch  Jon.  Ludolp  1661  (verbessert  1702);  er 
schrieb  auch  eine  Grammatik  und  ein  Wörterbuch  des  Amharischen. 

Von  den  indischen  Sprachen  wurde  das  Sanskrit  von  dem  Mis- 
sionär Heinrigh  Roth  so  erlernt,  dass  er  mit  den  Brahmanen  disputiren 
konnte.  Von  einem  anderen  Missionär,  Roberto  de  Nobili,  wird  behauptet, 
er  habe  sich  eine  sehr  umfassende  Kenntniss  des  Sanskrit  erworben  und 
um  1620  die  Veden  zu  Missionszwecken  ge&lscht.  Estevano  schrieb  1640 
eine  Grammatik  des  Kanaresischen,  de  Houtman  behandelte  das  Mada- 
gassische und  schrieb  1603  ein  Wörterbuch  des  Malavischen,  für 
letzteres  verfasste  Jos.  Raimonds  1674  eine  Grammatik,  das  Tagala  wurde 
lexikalisch  1613  von  de  Buonaventura,  grammatikalisch  von  de  St.  Joseph 
1610  bearbeitet. 


c/.'l 


Utt>  WUac'Q,  dw  XV  H.  Jahrhunderts. 
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Kühnheit,  bei  der  geringen  Kenntniss  der  entlegeneren  Sprachen  an  eine 
allgemeine  Grammatik  auch  nur  zudenken;  allein  man  liess  sich  durch 
diesen  Mangel  nicht  irre  machen,  man  betrachtete  die  bekannteren  Sprachen, 
insbesondere  die  eigene  und  die  classischen,  als  die  massgebenden  und  die 
Erscheinungen  derselben  als  die  allgemein  giltigen,  welche  man  mit  den 
Gesetzen  der  Logik  in  Einklang  zu  bringen  suchte. 


Zoologie. 

Walter  Charlbton  (1619 — 1707),  Leibarzt  in  London,  ging  in  seinem 
Onomastikon  zoicon  1668  von  dem  Gedanken  aus,  dass  man  sich  vor  jeder 
weiteren  Betrachtung  der  Thiere  vor  allem  klar  zu  machen  habe,  was  ein 
Thier  sei  und  welche  bestimmten  Formen  man  unter  den  ver- 
schiedenen Thiernamen  zu  verstehen  habe.  Das  Werk  enthält  zwar 
keinen  unmittelbaren  Fortschritt  der  Systematik,  ist  aber  weffen  der  ter- 
minologischen  Präcision  nicht  unwichtig  gewesen! 

Ebenso  suchte  Jon.  Sperling  (1603 — 1658),  Professor  der  Physik  in 
Wittenberg,  der  für  Studirende  ein  Hilfsbuch  verfasste,  das  nach  seinem 
Tode  von  Professor  Kaspar  Kirchmaier  als  Zoologia  physica  1661  ver- 
öffentUcht  wurde,  den  Begriff  der  Zoologie  festzustellen.  Sie  ist  nach  ihm 
die  Wissenschaft  von  den  Thieren,  sofern  sie  Naturkörper  sind. 
Er  scheidet  die  Zoologie  in  einen  allgemeinen  und  speciellen  Theil.  Der 
erste  betrachtet  das  Thier  als  solches  (in  genere)  und  erörtert  dessen  Natur, 
der  zweite  stellt  die  Thierarten  (species)  dar.  Es  wird  dabei  hingewiesen, 
dass  die  Zoologie  wegen  der  grossen  Zahl  der  Thierformen  eine  schwierige 
sei,  es  seien  allein  40  Gattungen  Käfer,  50  Gattungen  Baupen,  70  Gattungen 
Fliegen  und  von  Schmetterhngen  über  100  Gattungen  beobachtet  worden. 
Bei  den  Thieren  wird  der  Begriff  brutum  dem  anderen  animal  als  einem 
höheren  untergeordnet  und  durch  den  Zusatz  »unvernünftig«  näher  be- 
zeichnet. Ein  Thier  im  allgemeinen,  nämlich  animal,  ist  ein  belebter,  empfin- 
dender Körper  und  danach  ist  der  Mensch  ebensogut  ein  animal  als  der 
Löwe.  Mensch  und  Thier  sind  daher  keine  entgegengesetzten  Arten,  wohl 
aber:  Mensch,  unvernünftiges  Thier  (brutum)  und  Pflanze.  Es  ist  dies  viel- 
leicht die  erste  Andeutung  einer  Auffassung  von  der  Stellung 
des  Menschen,  wie  sie  später  zur  Bildung  eines  besonderen  Naturreiches 
für  ihn  führte. 

Der  Ausdruck  »Naturreich«,  d.  i.  die  Eintheilung  der  gesammten 
Natur  in  die  drei  regna,  kam  zu  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  auf  und 
scheint  zuerst  durch  Emanubl  König  entstanden  zu  sein,  welcher  in  seinem 
1682  erschienenen  Regnum  animale  noch  einmal  nach  alter  Weise  alles 
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Wissbare  und  nicht  Wissbare  von  den  Thieren  zusammentrug  und  so  die 
Reihe  der  Encyklopädiker  absehloss. 

Von  den  Thierbeschreibungen  zeichnet  sich  das  >Universal- 
theater  der  Thiere«  des  John  Johnstone,  genannt  Johnstonüs  (1603  bis 
1675),  durch  Einfachheit  und  schöne  Abbildungen  aus.  Eine  Vorläuferin 
dieses  Werkes  war  seine  »Thaumatologie«,  eine  Frucht  seiner  Sammler- 
thätigkeit  auf  vielfachen  Reisen  in  Europa,  eine  Geschichte  der  Wunder- 
barkeiten der  Welt.  Dasselbe  enthält  eine  Menge  Fabelhaftes,  doch  wurden 
bei  den  Thieren  eigenthümliche  Structurverhältnisse  wie  biologische  und 
sonstige  Züge  aufgeführt.  Hierauf  folgte  1650  die  Naturgeschichte  der 
Fische,  der  blutlosen  Wasserthiere,  der  Vögel,  der  Vierfüssler,  der  In- 
secten  und  Schlangen,  welche  in  späteren  Auflagen  unter  dem  oben  an- 
gegebenen Titel  vereinigt  wurden.  Die  Schilderung  der  einzelnen  Arten 
ist  kürzer,  als  bei  seinen  Vorgängern,  es  ist  fast  alles  weggelassen,  was 
nicht  zur  Xaturgeschichte,  Benennung  und  medicinischen  Verwendung  ge- 
hört. Als  Stecher  der  Kupfertafeln  ist  Matthias  Merian  der  Jüngere  ange- 
führt. Da  dem  Verfasser  das  Werk  von  Johnstone  nicht  zugänglich  war, 
ist  in  Fig.  96  eine  Probe  aus  Fr.  Willoughby 's  »Ornithologie«  gegeben, 
um  den  Fortschritt  in  der  Abbildung  der  Thiere  zu  zeigen. 

Unter  den  Kupferstechern,  welche  im  XVII.  Jahrhundert  für  die 
Xaturforschung  arbeiteten,  machten  sich  verdient:  Nicolaus  de  Bruyn 
^geb.  1570\  Claes  Janszen  Visscher  (1621),  Adrien  Bloevart  (1564  bis 
1650,  Adrian  Collaert,  Jacob  Cuyp,  genannt  Cupius,  Albert  Flamen 
(um  1600),  Peter  Firens  in  Paris,  Antonio  Tempesta  (1555 — 1630)  in 
Florenz. 

In  der  Classification  der  Thiere  war  John  Ray  (1628 — 1707),  aus 
Black  Xotley  in  Essex,  bahnbrechend.  Ursprünglich  Geistlicher,  wurde  er 
als  Xichtconformist  1662  seiner  Lehrthätigkeit  enthoben,  fand  aber  an  dem 
reichen  Naturfreunde  Willoughby  einen  Beschützer,  der  ihm  ermöglichte, 
fi^i  von  Xahrungssorgen  sein  Leben  der  Naturwissenschaft  zu  widmen. 
Eigentlich  pflegte  Ray  die  Botanik,  und  die  Absicht  der  beiden  Freunde 
war,  eine  vollständige  Beschreibung  der  Thiere  und  Pflanzen  zu  geben, 
wobei  Willoughby  die  Thiere,  Ray  die  Pflanzen  übernahm.  Doch  hatte 
sich  Ray  auch  mit  den  Thieren  beschäftigt  und  gab  nach  Willoughby's 
Tode  1675  dessen  »Vogelkunde«  heraus,  1686  dessen  »Geschichte  der 
Fische«,  welche  auf  Kosten  der  königlichen  Gesellschaft  erschien.  Ray 
wurde  von  dieser  bestimmt,  auch  die  übrigen  Thierclassen  zu  bearbeiten, 
und  so  erschien  1693  die  »Übersicht  der  Vierfüssler  und  Schlangen* ;  zu- 
letzt arbeitete  er  an  einer  Geschichte  der  Insecten,  starb  aber  vor  Voll- 
endung derselben.  Sie  wurde  später  von  Derham  auf  Kosten  der  könig- 
liclien  Gesellschaft  herausgegeben.  Ray  versuchte  zum  erstenmal,  sämmtliche 
bekannte  Formen  in  kritischer  und  systematisch  geordneter  Übersicht  dar- 
zustellen. Ganz  besonders  ist  er  durch  die  zuerst  bei  ihm  auftretende  Be- 
stimmung des  Begriffs  der  Species  im  neuem  systematischen  Sinne  ftlr 
die  Entwicklung  der  besehreibenden  Naturwissenschaft  von  grösster  Be- 
deutung. Mit  den  Aufschlüssen  der  Thieranatomie  und  dem  Zeugungsvor- 
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gange  bekannt,  trat  er  selbstbewusst  an  die  anatomische  Charakterisirung 
der  Thiergruppen  heran  und  fand  hier  an  mehr  als  einem  Orte  die  Angaben 
des  Aristoteles  bestätigt.  Während  dieser  aber  seinen  Schilderungen  still- 
schweigend grössere  Gruppen  zu  Grunde  legte,  welche  sogar  je  nach  den 
gerade  in  den  Vordergrund  tretenden  biologischen  und  anatomischen  Ge- 
sichtspunkten verschieden  bestimmt  wurden,  so  dass  man  nur  unter  Be- 
rücksichtigung seiner  sämmtlichen  Mittheilungen  zur  Einsicht  in  das  sich 
ergebende  Thiersystem  gelangen  kann,  ging  Ray  den  entgegengesetzten 
Weg.  Er  legte  zunächst  mit  möglichst  sicherer  Begründung  das  System 
dar  und  knüpfte  die  viel  spärlicheren  Einzelheiten  an  die  Aufzählung  der 
Aii;en.  Die  Wirbelthiere  werden  eingetheilt  in  solche,  die  mit  Lungen, 
und  in  solche,  die  mit  Kiemen  athmen.  Von  den  ersteren  haben  die  einen 
«in  mit  zwei  Kammern  versehenes  Herz,  die  anderen  eins  mit  einer 
Kammer.  Von  den  Lungenathmenden,  welche  zwei  Herzkammern  be- 
sitzen, ist  ein  Theil  lebendig  gebärend  (die  auf  dem  Lande  oder  am- 
phibisch lebenden  Behaarten  und  die  nur  im  Wasser  lebenden  Walthiere), 
der  andere  eierlegend  (Vögel).  Mit  einer  Herzkammer  versehen  und 
lungenathmend  sind  die  Frösche,  die  Eidechsen  und  die  Schlangen.  Zu 
den  mit  Kiemen  athmenden  gehören  sämmtUche  echte,  d.  h.  blutfüh- 
rende Fische  mit  Ausschluss  der  Walfische.  Bei  der  weiteren  Eintheilung 
der  Säugethiere  nimmt  er  die  Beschaffenheit  der  Fussbekleidung 
als  Theilungsgrund  an  und  scheidet  die  Hufthiere  von  den  Krallen- 
oder Nagelthieren.  Zu  den  ersteren  gehören  die  Einhufer,  Zweihufer 
(Wiederkäuer  und  Nichtwiederkäuer,  nämlich  die  Gattung  der  schweine- 
artigen) und  Vierhufer  (Nashorn  und  Flusspferd).  Die  Reihe  der  Kr  alle  n- 
thiere  eröfihet  das  Kameel  mit  gespaltenen  Füssen.  Die  mit  viel- 
spaltigen  Füssen  haben  entweder  unbeweglich  verbundene  Finger 
(Elephant)  oder  frei  getrennte.  Von  diesen  sind  die  einen  mit  platten 
Nägeln  versehen  (Aflfen,  den  Menschen  berücksichtigt  er  nicht),  die 
anderen  mit  seitlich  zusammengedrückten  Krallen.  Die  letzteren 
haben  entweder  mehrere  Schneidezähne  in  beiden  Kinnladen  oder  nur 
zwei  (die  hasenartigen);  unter  den  ersteren  sind  grössere  Arten  und  zwar 
entweder  mit  kurzem,  rundem  Kopf  (Katzen,  freilich  aber  auch  den  Bär 
umfassend)  oder  mit  vorragender  Schnauze  (Hund,  Wolf,  Fuchs  etc.) 
und  kleinere  mit  langem  Schlangenkörper  xmd  niedrigen  Beinen 
(^Gattung  der  Wiesel).  Den  spaltfüssigen  Krallenthieren  lässt  Ray  noch 
eine  Gruppe  un regelmässiger  Formen  folgen,  von  denen  ein  Theil  in 
Bezug  auf  die  Deutung  ihres  Gebisses  bis  auf  die  neueste  Zeit  Schwierig- 
keiten gemacht  hat,  nämlich  die  Insectenfresser.  Leidet  dies  System  der 
Säugethiere  auch  noch  an  mannigfachen  Mängeln,  so  ist  es  doch  unzweifel- 
haft ein  grosser  Fortschritt  gegen  früher.  Die  Vögel  theilt  er  ein  in  Land- 
und  Wasservögel.  Erstere  zerfallen  in  Vögel  mit  hakenförmigem 
Schnabel  und  solchen  Krallen  imd  solche  mit  kurzem  oder  kleinerem 
Schnabel.  Zu  den  krummkralligen  gehören  die  Raubvögel  und  Papa- 
geien. Die  Raubvögel  trennen  sich  in  grössere  (Adler,  Geier  etc.)  und 
kleinere.   Von  den  Vösreln  mit  geradem  Schnabel  sondert  er  zuerst 
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die  grossen  eigenthtimlichen  Formen  ab  (wie  Strauss,  Kasuar),  die  übrigen 
trennt  er  allgemein  in  solche  von  neutraler  Grösse  und  in  kleinere.  Von 
den  Wasservögeln  lebt  die  eine  Abtheilung  nur  am  Wasser,  schwimmt 
aber  nicht  auf  ihm,  die  Schwimmvögel  theilt  er  ein  in  spaltfüssige, 
welche  nur  einen  häutigen  Saum  an  den  Zehen  haben  (wie  Wasserhühner), 
und  schwimmfüssige.  Auch  hier  sondert  er  unregelmässige  Formen 
in  einer  eigenen  Gruppe  aus  (Flamingo,  Säbelschnabler  u.  a.),  sie  haben 
lange  Beine.  Die  Übrigen  mit  kurzen  Beinen  versehenen  sind  entweder 
dreizehig  (Pinguine,  Alken  u.  a.)  oder  vierzehig  und  von  letzteren 
wiederum  haben  einige  die  vierte  Zehe  frei  oder  mit  den  drei  vorderen 
durch  Schwimmhaut  verbunden;  die  vierzehigen  mit  freier  Zehe  zerfeilen 
wieder  in  schmalschnäblige  und  breitschnäblige  (Ente,  Gans).  Man 
sieht  also  auch  im  System  der  Vögel  bei  Ray  alle  Elemente  der 
späteren  Classification.  In  gleicherweise  behandelt  Ray  die  Fische 
undlnsecten.  Ihm  schliesst  sich  Martin  Lister  an,  der  die  Weichthiere 
und  Würmer  aus  WiLLOuoHBY'sNachlass  zu  bearbeiten  hatte  und  zugleich 
als  Anfertiger  der  ersten  geologischen  Karte  bekannt  ist. 

Durch  die  Reisen  in  entfernte  Länder  waren  immer  mehr  Natur- 
gegenstände bekannt  geworden,  z.  B.  durch  Friedrich  Martens'  spitz- 
bergische  und  grönländische  Reisebeschreibung  (1675),  die  Reisen 
nach  den  Antillen  von  Rochefort  (1658;,  nach  den  Küsten  von  Guyana 
von  Will.  Bosman  (1704),  nach  Westindien  von  Hans  Stoane  (1707), 
welche  ebenso  wie  die  der  Naturgeschichte  direct  gewidmeten  Unter- 
suchungen von  Paolo  Boscone  in  Sicilien  (1694)  und  Sgheuchzer  in  der 
Schweiz  (1708)  Bemerkungen  über  die  Thierwelt  der  durchreisten  Län- 
der enthalten.  Georg  Marcgrav  aus  Sachsen,  welcher  mit  Wilhelm  Piso 
aus  Holland  als  Naturforscher  Südamerika  bereist  hatte  und  1644  an  der 
Westküste  von  Afrika  starb,  wies  zum  erstenmal  bestimmt  nach,  dass  die 
südamerikanischen  Thiere  von  den  altcontinentalen  gänzlich 
verschieden,  wenn  auch  mit  ihnen  verwandt  sind.  Hatten  auch  derartige 
Nachweise  damals,  wo  man  von  einer  Gesetzmässigkeit  in  der  geogra- 
pliischen  Verbreitung  der  Thiere  noch  keine  Ahnung  hatte,  auf  die 
Klärung  der  zoologischen  Ansichten  noch  keinön  Einfluss,  so  erschütterten 
sie  doch  den  Glauben  an  einen  gemeinsamen  Ausgangspunkt  aus  der 
Arche  Noah's.  Die  Früchte  dieser  Forschungsreise  wurden  von  Johakn  de 
Laet  1633  und  1648,  dann  vonPiso  selbst  1658  herausgegeben.  Die  Holz- 
schnitte gelangten  später  in  den  Besitz  des  Grossen  Kurfürsten  nach 
Berlin,  wo  sie  zu  den  wissenschaftlichen  Arbeiten  des  J.  G.  ScHNsmER 
{1786j  und  H.  Lichtenstein  (1814)  verwendet  wurden.  Die  ostindischen 
Thiere  wurden  durch  die  Naturgeschichte  von  Jacob  Bontius  (f  1631  zu 
Batavia)  bekannt,  welche  Abbildungen  des  javanischen  Nashorns,  der  Tiger, 
der  essbaren  Schwalbennester  etc.  brachte.  Vom  Orang-Utang  scheint  er  in 
Bomeo  gehört  zu  haben,  doch  ist  die  von  ihm  gebrachte,  auch  später  noch 
copirte  Figur  die  einer  behaarten  Frau. 

Unter  den  Einzel beschreibungen  ist  zu  erwähnen:  Wolfgang 
Waldüng's  Werk  über  die  Hasen  1619,  Martin  Böhm's  Buch  über  die 
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Hunde  1677  (geschrieben  1591).  Justus  Lipsius  und  Kaspar  Hörn  schil- 
derten die  Elephanten  (1604  und  1619),  Jon.  6.  Agricola  schrieb  1617 
über  die  Hirsche,  desgleichen  Florian  Mejer  und  Werner  Rolfink.  Die 
Krankheiten  des  Pferdes  und  seine  Anatomie  beschrieb  Carlo  Kudixi 
1618,  das  Nilpferd  beschrieb  nach  einem  in  Salz  conservirten  Exemplar 
Fabius  Colümna  1616,  Bblon  lieferte  eine  treue  Schilderung  des  Delphins, 
NicoLAus  TuLP  gab  1652  eine  Abbildung  des  Narwals,  ein  nach  Holland 
gebrachtes  Exemplar  eines  jungen  Schimpanse  hielt  er  für  den  Orang- 
Utang.  Edward  Tyson  gab  1699  die  erste  Anatomie  eines  menschenähn- 
lichen Affen,  des  Schimpanse,  mit  guten  Abbildungen  heraus.  Öliger 
Jacobaeus  verfolgte  1686  die  Entwicklung  des  Frosches  aus  dem  Ei  bis  zur 
vollendeten  Form  (s.  S.  312).  J.  L.  Cysat  beschrieb  1661  die  schweizerischen 
Fische.  Wie  wenig  eine  wissenschaftliche  Behandlung  der  Insecten  damals 
in  Brauch  war,  bewies  Thomas  Mouffet  (1634),  der  die  Eaupen  weit  ge- 
trennt von  den  Schmetteriingen  behandelte,  trotzdem  ihm  die  geschlecht- 
liche Beziehung  zwischen  beiden  bekannt  war.  Dagegen  stellte  der  hol- 
ländische Maler  Jan  Godaert  die  Insecten  in  strenger  Folge  ihres  Ent- 
wicklungszustandes dar,  und  die  Malerin  Marie  Sibylle  Meiuak,  welche 
schon  1679/80  ein  Werk  »Der  Raupen  wunderbare  Verwandlung  und 
sonderbare  Blumennahrung«  mit  schönen  Zeichnungen  herausgegeben 
hatte,  studirte  1696 — 1701  in  Surinam  die  dortige  Insectenwelt  und  gab 
das  Prachtwerk  über  die  dortigen  Schmetterlinge  heraus,  in  welchem 
indessen  auch  andere  Insecten,  z.  B.  der  Latementräger,  sowie  Eidechsen, 
Kröten,  Schlangen  etc.  beschrieben  und  abgebildet  sind.  Die  Eingeweide- 
würmer wurden  vom  ärztlichen  Standpunkte  aufmerksam  beobachtet, 
doch  erörterte  Adrian  Spioel  1618  ernstlich  die  Frage,  ob  der  Bandwurm 
wirklich  ein  Thier  sei.  Die  Deutung  einzelner  Funde  von  versteinerten 
Knochen  war  in  Folge  des  Mangels  an  Vergleichungsmaterial  natürlich 
meist  eine  falsche;  Felix  Platter  hielt  1641  grosse,  in  der  Nähe  von 
Luzem  gefundene  Knochen  (eines  Elephanten?)  für  die  Knochen  eines 
Riesen,  bestochen  von  der  Ähnlichkeit  der  kleinen  (Fusswurzel-)  Knochen 
mit  den  entsprechenden  menschlichen. 

Über  die  Thieranai;omie  verfasste  Marco  Aurelio  Severino  (1590 
bis  1656),  aus  Tarsia,  später  Professor  in  Neapel,  ein  eigenes  Werk.  Für 
ihn  ist  der  Hauptzweck  die  Förderung  der  menschlichen  Gesundheit  durch 
tiefere  Erkenntniss  des  menschlichen  Körperbaues  und  des  aus  diesem  zu 
erklärenden  Lebens.  Bei  der  Zergliederung  des  Menschenleibes  könne  man 
aber  nicht  stehen  bleiben,  weil  bei  den  Thieren,  welche  jederzeit  leichter 
zugänglich  sind,  vieles  klarer  und  deutlicher  ist.  Man  solle  das  Studium  der 
Anatomie  mit  den  Säugethieren  beginnen,  dann  zum  Menschen  und  dann 
zu  anderen  Thieren  übergehen,  wie  sie  sich  gerade  darbieten.  An  die  Zer- 
gliederung der  kleinsten  Thiere,  von  denen  er  nur  Mücken,  Flöhe  und 
andere  »aus  faulen  Stoflen  entstehende«  als  auszuschhessende  bezeichnet, 
solle  nur  ein  durchaus  (ieübter  gehen.  Doch  finden  sich  hier  nur  allge- 
meine Gesichtspunkte  angedeutet,  von  einer  Zusammenstellung  der  auf 
Körpergestalt  sich  beziehenden  Thatsaehen,  ja  selbst  einfacher  Fälle  von 
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Wechselbeziehungen,  wie  sie  schon  Aristoteles  so  zahlreich  berücksichtigt 
und  ausgeführt  hatte,  findet  sich  nichts. 

Unter  den  anatomischen  Forschungen  nimmt  die  Entdeckung  des 
Kreislaufs  des  Blutes  die  erste  Stelle  ein.  William  Harvby  (1578  bis 
1658)  aus  Folkstone  in  Kentshire,  der  schon  mit  15  Jahren  die  Universität 
zu  Cambridge  bezogen  und  in  Padua  unter  Fabricius  Aqüapbndentb 
studirt  hatte,  wurde  durch  dessen  Vorträge  über  Venenklappen  veranlasst, 
nach  seiner  Rückkehr  nach  England,  wo  er  Professor  der  Anatomie  und 
Chirurgie,  sowie  Leibarzt  der  Könige  Jacob  I.  und  Karl  I.  wurde,  jene 
Forschungen  zu  machen,  welche  zur  Lehre  des  Kreislaufes  des  Blutes 
führten.  Er  stellte  diese  Lehre  unter  Widerlegung  der  irrigen  Vorstellungen 
der  Alten  und  unter  Benützung  der  vorausgegangenen  Lehren  Serveto's 
u.  A.,  auf  rein  experimentellem  Wege  vorgehend,  ungefilhr  so  dar,  wie 
sie  noch  heute  gilt.  Freilich  fehlte  ihm  noch  das  Verbindungsglied  der 
capillaren  Zone  (er  nahm  statt  ihrer  grössere  Gefässe  in  Anspruch),  und 
irrte  er  auch  in  manchen  untergeordneten  Punkten,  z.  B.  in  Bezug  auf 
die  Menge  des  Blutes,  die  durch  jeden  Herzpumpenstoss  in  die  Arterien 
gelangt  (er  nahm  15  Gramm  an),  so  blieb  die  Hauptsache  doch  richtig, 
wenn  jene  Nebenumstände  auch  als  Mittel  zum  Angriff  auf  seine  Lehre 
eifrig  benützt  wurden.  Harvey  bewies,  dass  das  Blut  mittelst  des  Pulses 
der  Ventrikel  durch  die  Lungen  und  das  Herz  hindurchgehe,  sowohl  in  den 
ganzen  Körper  hineingetrieben  und  hineingesendet  werde,  als  allda  un- 
vermerkt in  die  Venen  und  Porositäten  des  Fleisches  eintrete;  als  sowohl 
auf  dem  Wege  der  Venen  selbst  überall  von  der  Peripherie  zum  Centrum, 
von  kleinen  Venen  in  grosse  zurückgehe,  als  von  da  endlich  durch  die 
Vena  cava  in  das  Herzrohr  komme  und  in  solcher  Menge,  in  solchem 
Flusse  und  Rückflusse  durch  die  Arterien  hierhin  und  dorthin,  durch  die 
Venen  von  daher  dorthin  zurück,  dass  es  von  dem  Weggenommenen 
nicht  ersetzt  werden  könne,  vielmehr  durch  den  vorhandenen  viel 
grösseren  Vorrath,  als  er  zur  Ernährung  hinreiche,  daher  es  nothwendig  ist, 
zu  schliessen,  das  Blut  werde  in  den  Thieren  in  einer  gewissen 
kreisartigen  Weise  herumgetrieben.  Den  Kreislauf  des  Blutes  selbst 
hat  Harvby  nicht  abgebildet,  sondern  nur  als  Beweis,  dass  das  Blut  aus 
den  Extremitäten  zurückströme,  jene  vier  Figuren  geliefert,  welche  hier 
(Fig.  97)  wiedergegeben  sind.  Dieselben  zeigen,  dass,  wenn  ein  Arm,  wie 
beim  Aderlassen,  unterbunden  ist  (ÄA),  die  Venen  Knotenbildungen  zeigen 
(BG DE),  welche  von  den  Venenklappen  herrühren.  Drückt  man  auf  eine 
solche  Venenklappe  (H)  mit  dem  Finger,  so  entsteht  ein  blutleerer  Raum, 
da  das  Blut  verhindert  wird,  von  H  nach  0  zu  fliessen  und  von  G  0  nicht 
zurückfliessen  kann,  da  die  Venenklappen  sich  nicht  nach  unten  öffiien. 
Dieser  einfache  Versuch  beweist,  dass  das  Blut  in  den  Venen  nach  dem 
Herzen  zurückströmt,  nachdem  es  von  den  Arterien  in  die  Extremitäten  ge- 
trieben worden  ist.  Wie  jede  neue  Wahrheit,  erregte  diese  Entdeckung 
einen  Sturm  der  Entrüstung  bei  den  Anbetern  des  Alten;  Harvey  erfuhr 
dies  schon  bei  seinen  Vorträgen  und  musste  das  die  neue  Lehre  verkündi- 
gende Werk  Eocercitatio  anatomica  im  Auslande,  in  Frankfurt  a.  M.,  1628 
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drucken  lassen;  er  verlor  einen  gi'ossen  Theil  seiner  ärztlielien  Praxis, 
wurde  auch  durch  die  inneren  Kriege  genöthigt,  London  zu  verlassen  und 
kehrte  erst  später  wieder  dahin  zurück,  wo  man  ihm  reuig  den  Vorsitz  im 
ArztecoUegium  antmg  und  als  er  bescheiden  diesen  ablehnte,  ihn  durch 
Aufstellung  seiner  Büste  im  Sitzungssaale  ehrte.  In  Deutschland  wurde 
seine  Lehre  von  Werner  Rolfink  und  Hermann  Conring  vertreten.  Als 
ein  bisher  noch  ungesehenes  aber  nothwendiges  Verbindungs-  und 
Zwischenglied  der  Arterien  und  Venen  entdeckte  MALPiora  1661  die 
Blutkörperchen  und  die  capillare  Circulation  in  Froschlungen  und  im 
Froschgekröse  mittelst  des  Mikroskops.  Güillaüme  Molyneux,  Professor 
in  Dublin,  beobachtete  1683  den  capillaren  Blutstrom  an  einer  Eidechse, 
während  Anton  van  Leeuwenhoek  die  Blutkügelchen  genauer  studirte; 
zuletzt  sah  Will.  Cowper  den  Übergang  des  arteriösen  in  den  venösen 
Strom  am  Gekröse  der  Katze  1687.  Durch  Einspritzungen  und  mikro- 
skopische Beobachtung  wurde  die  Existenz  der  capillaren  Verbindung 
von  Arterien  und  Venen  zuerst  von  Dom.  de  Marchbttis  (1626 — 1688) 
in  Padua  und  am  besten  von  dem  berühmten  Entdecker  der  feineren  Ein- 
spritzung, dem  Professor  zu  Amsterdam,  Friedrich  Rutsch  (1638 — 1731), 
dargelegt.  Hieran  reihten  sich  Untersuchungen  des  Baues  und  der 
Structur  des  Herzens,  das  man  (darunter  selbst  Harvey)  fortwährend 
als  der  Leber  an  Wichtigkeit  in  Bezug  auf  den  Kreisumlauf  und  die  Stoif- 
aufhahme  aus  der  Nahrung  untergeordnet  betrachtete,  weil  man  noch 
immer  in  den  Ansichten  Galen's  befangen  war.  Dass  das  Herz  ein  Muskel 
sei,  folglich  sich  auch  als  solcher  zusammenziehe  und  Blut  activ  forttreibe, 
be^v^es  zuerst  Nicolaus  Stenson,  genannt  Stenonis  (1636 — 1686),  anfangs 
Professor  in  Kopenhagen,  dann  Bischof  von  Heliopolis  und  Ketzerbekehrer. 
Hieran  reihten  sich  Beobachtungen  der  Lymphgefässe,  beziehungsweise 
des  Chilusstroms,  welche  Kaspar  Aselli  1622  bei  einer  der  damals 
schon  häufigen  Vivisectionen  beim  Hunde  machte;  Fabrice  de  Peirese, 
ein  reicher  Liebhaber  der  Medicin,  veranlasste  deren  Untersuchung  beim 
Menschen  an  derLeiche  eines  reichlich  gespeisten  Verbrechers  zwei  Stunden 
nach  der  Hinrichtung. 

Eine  andere  Entdeckung  Harvey 's  ist  die  Entwicklungslehre. 
Er  untersuchte  nicht  nur,  wie  sein  Lehrer  Fabricius,  Höhnereier  (s.  Bei- 
lage 11),  sondern  auch  die  Erabryone  der  Vierftissler  und  zwar  von 
Hirsch-  und  Rehkühen  (an  welch  letzteren  auch  Bischoff  später  neue 
Entdeckungen  machte),  an  denen  Harvey  aber  nie  Samen  fand,  er  ge- 
langte dadurch  im  Gegensatze  zu  der  Generatio  spontanea  (d.  i.  der  Ent- 
stehung von  Organismen  aus  unorganischer  Materie)  zu  dem  berühmt 
gewordenen  Satze:  Omne  vivum  ex  ovo  (alles  Leben  kommt  aus  dem  Ei), 
der  1677  nach  der  männlichen  Seite  hin  durch  die  Entdeckung  der 
sogenannten  Samen thierchen  seitens  des  damals  21jährigen  Studenten 
in  Levden,  Li-dwig  von  Hamm  ex  aus  Stettin,  ergänzt  und  bereichert 
ward,  der  sie  dem  Leeuwenhoek  zeigte. 

Der  engliche  Anatom  Francis  Glisson  (1597 — 1677),  nach  welchem 
die  Glisson'sche  Kapsel  der  Leber  benannt  ist,  lehrte  durch  seine  Schrift 


De  rudura  tuhstantiae  energettca  1672  die  Irritabilität,  d.i.  die  Fähig- 
keit  der  thierischen  und   pdanzlichen  Gewebe,  anf  Reize  zu   reagiren, 
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d.  h.  sich  in  der  jedem  eigenthttmlichen  Weise  in  Thätigkeit  zu  setzen, 
wie  die  Blätter  der  Mimose  bei  der  Berührung  sich  schliessen,  im  Sonnen- 
schein sich  öffiien,  der  erregte  Nerv  eine  Empfindung  verursacht  oder 
einen  Muskel  in  Bewegung  setzt. 

Mit  der  Thieranatomie  beschäftigte  sich  bewusster  als  Seterino 
Thomas  Willis  (1621 — 1675),  Professor  in  Oxford,  durch  die  Unter- 
suchungen über  das  Gehirn  der  Wirbelthiere,  welche  in  Bezug  auf  die 
pvberen  Verhältnisse  ziemlich  genau  und  nicht  ohne  vergleichende  Er- 
weiterungen sind.  Stenson  wies  nach,  dass  die  Muskeln  nicht,  wie  es  bis  in 
<üe  zweite  Hälft«  des  XVII.  Jahrhunderts  häufig  noch  durchklingt,  blosses 
Füllmaterial  des  Getastes  sind,  sondern  die  eigentUchen  thätigen  Be- 
wegungswerkzeuge und  dass  sie  sich  bei  ihrer  Zusammenziehung  selbst 
verkürzen.  Borelli  führte  diese  Fundamentalerscheinung  auf  die  Elasti- 
eitäi  der  Muskeln  zurück,  welche  unter  dem  Einflüsse  der  Nerven  in 
Thätigkeit  trete.  Hierdurch,  sowie  durch  die  übrigen  in  seiner  Schrift 
»über  die  Bewegung  der  Thiere«  enthaltenen  Beobachtungen  legte  er  den 
Grund  zu  der  Mechanik  des  Thierkörpers.  Nimmt  man  noch  hinzu, 
was  Nehesüah  Grbw  in  seiner  >  vergleichenden  Anatomie  der  Magen  und 
Därme«  über  die  Verdauungsorgane  zu  Tage  förderte,  so  ergiebt  sich, 
dass  das  ganze  anatomische  Lehrgebäude  ein  wesentlich 
anderes  Aussehen  erhalten  hatte.  Dies  geht  auch  aus  den  zwei 
Sammelwerken  über  thierische  Anatomie  hervor,  welche  damals  er- 
schienen: die  Anatomia  animalium  von  Gerhard  Blaes  1681  und  das 
Amphitheatrum  zootomicum  des  Michael  Bernhard  Valentini  1720.  Fig.  98 
bis  101  geben  Proben  aus  Blaes'  Thieranatomie;  Fig.  99.  ist  von  beson- 
derem Interesse  dadui'ch.  dass  Fig.  1 — VII  von  Placentinus,  VIII  von 
CoiTBR,  IX — XIII  von  Malpighi,  XIV  von  Swaitmerdam,  die  übrigen  von 
Jacobaeus  (s.  S.  308)  herrühren. 

Eine  gewaltige  Förderung  erhielt  die  Naturwissenschaft  durch  das 
neu  erfundene  Mikroskop,  welches  1625  zuerst  planmässig  von  Fran- 
cesco Stellati  zur  Untersuchung  von  Theilen  der  Biene  benützt  wurde; 
seine  Schrift  hatte  noch  wenig  Erfolg.  In  weiterem  Umfange  gebrauchte 
das  Mikroskop  Marcello  MALPiom  (1628 — 1694),  aus  Crevalcuore,  Pro- 
fessor der  Medicin,  dann  Leibarzt  des  Papstes  Innocenz  XII.  Er  ging  ohne 
Nebenziele  auf  Erkenntniss  des  Baues  der  Thiere  aus  und  benützte  dazu 
alle  in  seiner  Zeit  gebräuchlichen  Untersuchungsmittel.  Neben  der  Behand- 
lung mit  dem  Messer  suchte  man  die  Theile  durch  Fäulniss  in  verschie- 
denen Flüssigkeiten  oder  durch  Kochen  zugänglicher  zu  machen,  und 
wenn  hierdurch  der  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Theilen  zu 
st»lir  gellist  wurde,  während  man  gerade  für  die  Verbindung  derselben 
luiter  einander  neuer  Elemente  bedurfte,  so  trat  ergänzend  die  Erfüllung 
iler  feinsten  Getiisse  mit  gerinnenden  Massen  hier  zxun  erstenmal  als 
wichtiges  Untei*suchungsniittel  auf,  wenn  auch  MALPiom  die  Kunstfertig- 
keit der  von  Öwammeroam  erfundenen  Einspritzung  nicht  in  dem  Grade 
<ler  Vollkonnnenheit  besass,  wie  sie  sich  Ruysch  angeeignet  hatte.  Hierzu 
kam  der  (lebraueh  des  Mikroskops,  bezüglich  dessen  MALPicm  bemerkte, 


t.  Bchidel,  Unterkierar,  ) 


Fig.  BS.  Der  hOwe, 


dass  die  vollkommeneren  Thiere  zur  Erklärung  ihres  anatooii- 
schen  Verhältnisses  der  Analogien  der  einfachen  bedürfen. 
Dieser  G-edanke  veranlasste  ihn,  selbst  bei  den  Insectea  nicht  stehen  zu 
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I  Ktn(0r  mit  ttou  Munkihi  uiut  Lautorfranen.  II.  Durcbschnitt  und  Lage  der  Augen  und  Zunge.  III.  Zange 
h)«inii>itfo«i(ri'ckt  und  Klngaiig  d«»«  KphUo))fe8.  IV.  Zunge.  V.  VII.  Stimmritze.  VI.  Die  von  der  Luft  ge> 
«oliwi^lIhMi  lainin^n,  Vlll.  Skelot.  )X.  Lunge  mit  der  Luftrfthre.  X.  ZungenblSschen,  stark  TergTSaeert. 
M.  \n.  l.itniit*i)bUMohi>u.  XUI.  Lnngoulappon.  XlV.  Innere  Organe.  XV.  Ausgewachsenes  Thier.  A  Ein- 
lti«wi«ii(9  Im  Krrl«  Rf> bracht.  D  Knckeuiuarkustrfinge.  E  Speiseröhre.  F  Geschlechtsorgane.  G  Nervensystem. 

C  Woiblicho  Oeschlechtstheile.  1— IS  Entwicklung  des  Frosches. 

Fig.  99.  Der  Frosch. 
.\u«  Okriuku  BuiKS'  Anatomui  animaüum  1681. 


blrilH^tu  sondorn  zu  drn  einiarhston  Lebensformen*  denen  der  Pflanzen, 
/uiMU'k/iiiiohen,  bei  denen  er  zuerst  die  Bedeutnnfi:  der  von  ihm  Schläuche 


(utriculi)  genaanten  Zellen  für  den  Aufbau  dea  Pflanzenkfjrpera  erkannte 
und  schilderte.  Hierbei  beging  er  den  Fehler,  zu  schnell  und  zu  viel  zu 
verallgemeinem.  Wahrscheinlich  in  Folge  unvollkommener  Einspritzungen 
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und  nicht  völlig  klarer  mikroskopischer  Bilder  glaubte  er  im  Thierkörper 
fast  überall  kleine,  absondernde  Drüsen  wahrzunehmen,  und  durch 
Analogie  verleitet,  erblickte  er  in  den  Staubgefässen  der  Pflanzen 
nicht  die  Träger  des  Befiruchtungsstoffes,  sondern  auch  nur  absondernde 
Elemente.  Dieser  Fehler  hinderte  ihn  möglicherweise  an  der  Entdeckung 
der  thierischen  Zelle,  der  er  doch  bei  den  Untersuchungen  von  Em- 
bryonen und  von  Gehirn  und  Rückenmark  nahe  genug  war;  aber  auch 
hier  sah  er  in  der  Rindensubstanz  nur  Drüsengewebe,  eine  Auffassung, 
welcher  Ruysch  die  andere  extreme  gegenüberstellte,  dass  die  Rindensub- 
stanz nur  aus  Gefässschlingen  bestehe.  Besonders  fanden  seine  Arbeiten 
über  die  Seidenschmetterlinge  (s.  Fig.  100  und  101)  eine  weitere  Ver- 
breitung. Dieselben  stellen  die  erste  vollständige  Anatomie  eines  G^lenk- 
ftisslers  vor.  Malpighi  weist  hier  die  Athmung  der  Inseeten  mittelst  der  in 
den  Stigmen  mündenden  Luftröhren  nach,  beschreibt  das  Nervensystem,  die 
Spinndrüsen  der  Raupen,  schildert  das  Auftreten  der  Geschlechtswerk- 
zeuge nach  der  Verwandlung,  sowie  die  Veränderung  der  Verdauungsor- 
gane  und  des  Nervensystems  während  derselben.  Dabei  beschränkt  er  sich 
nicht  auf  dieses  Insect  allein,  sondern  zieht  bei  den  wichtigeren  Organen 
die  entsprechenden  Theile  anderer  Inseeten  in  den  Kreis  seiner  ver- 
gleichenden Betrachtungen.  Endlich  ist  noch  anzuführen,  dass  Malpighi 
auch  die  Entwicklung  des  Hühnchens  zum  erstenmal  mit  Vergrösserungs- 
mitteln  untersuchte. 

Jan  Swammbrdam  (1637 — 1680),  Sohn  eines  Amsterdamer  Apo- 
thekers aus  Swammerdam  bei  Amsterdam,  studirte  in  Leyden  und  Frank- 
reich, wurde  Doctor  der  Medicin,  prakticirte  aber  nicht  als  Arzt,  sondern 
widmete  sich  der  Anatomie  und  Beobachtung  niederer  Thiere.  Dadurch 
kam  er  in  seinen  Verhältnissen  zurück,  wies  aber  alle  Anträge  zum  Ver- 
kauf seiner  Sammlungen,  sowie  zur  Annahme  vortheilhafter  Stellungen 
zurück  und  starb  arm.  Ihm  wird  die  Erfindung  zugeschrieben,  die 
Blutgefässe  durch  Ausspritzung  mit  Wachs  haltbar  und  der 
Untersuchung  zugänglicher  zu  machen,  ein  Verfahren,  das  Ruysch 
vielfach  benutzt  und  weiter  entwickelt  hat.  Von  seinen  Leistungen  sind 
Untersuchungen  über  die  Verwandlungsgeschichte  der  Inseeten, 
sowie  deren  Anatomie,  die  wichtigsten  und  umfangreichsten.  Sie  unter- 
scheiden die  vollständige  Verwandlung  von  der  blossen  Entwicklung 
durch  Häutung.  Er  unterscheidet  die  drei  Einzel  formen  der  Bienen, 
schildert  den  Eierstock  der  Königin,  die  Geschlechtswerkzeuge  der 
Drohnen,  den  Stachel  und  den  Mund  der  Bienen;  ferner  den  Bau  der 
Mücke,  der  Haft  etc.  Ebenso  bewunderungswürdig  sind  seine  Unter- 
suchungen über  die  Schnecken  und  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Frösche.  Vorzüglich  trugen  seine  Nachweise  über  die  nur  befruchtende 
Rolle  des  Samens  dazu  bei,  die  Ansichten  über  die  Zeugung  zu  klären. 

Anton  von  Leeuwenhoek  (1632 — 1723)  war  zum  Kaufmannsstande 
bestimmt  und  genoss  keine  gelehrte  Erziehung,  er  soll  nicht  einmal  Latein 
verstanden  haben;  aus  Liebhaberei  wandte  er  sich  dem  Verfertigen  vor- 
züglicher Linsen  zu,  mittelst  deren  er  unablässig  immer  neue  und  neue 
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Gegenstände  durchsuchte,  ohne  bei  diesen  Unterauclmiigen  von  irgend 
einem  wisaenschaftHchen  Plane  geleitet  za  werden.  Es  ist  kanin  ein  ana- 
tomisches System  zn  nennen,  in  welchem  er  nicht  wichtige  neue  Sachen 
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gefunden  hätte.  Er  entdeckte  die  Blutkörperchen  und  sah  zum  ersten- 
mal die  Blutbewegung  in  den  Gefässen  am  Schwänze  der  Froschlarven, 
er  sah  die  Querstreifen  der  Muskelfasern  und  schilderte  sie  als 
Bänder  von  Fäserchen,  er  sah  die  Zahnröhrchen,  die  Schuppen  der 
Oberhaut,  die  Linsenfasern,  die  dreitheilige  Spaltbarkeit  der 
Linse  etc.  Von  niederen  Thieren  hat  Leeuwenhoek  die  sich  ihm  reich- 
lich darbietenden  wiederholt  durchmustert,  wie  Floh,  Mücke,  Käfer  ver- 
schiedener Art,  Miesmuschel  etc.  und  überall  theils  einzelne  Theile,  wie  die 
facettirten  Augen  der  Insecten,  theils  die  Zeugung  und  Entwicklung 

sorgfältig  betrachtet.  Er  war  der 
Erste,  welcher  die  geschlechts- 
lose Fortpflanzung  der  Blatt- 
läuse und  die  Knospung  der 
Süsswasserthierchen  beschrie- 
ben. Vor  allem  war  er  der  Ent- 
decker derlnfusionsthierchen, 
von  denen  er  eine  ziemliche  Zahl 
schilderte.  Rührt  auch  der  Name, 
den  diese  Thiere  gemeinsam  führen, 
nicht  unmittelbar  von  Leeuwen- 
hoek her,  so  bezeichnete  er  sie 
doch  oft  als  in  Aufgüssen  ent- 
stehende, sodass  die  Bildung  des 
Namens  nur  auf  einer  Verwen- 
dung seiner  Ausdrücke  beruht.  Er 
spricht  von  den  Gliedmassen  und 
Füssen  der  Aufgussthierchen,  schil- 
dert ihre  Begattung  etc.  Indessen 
war  seine  Naturkunde  noch  nicht 
geeignet,  um  eine  förmliche  Orga- 
nisation derselben  beschreiben  zu 
können.  Fig.  102  giebt  eine  Ab- 
bildung der  mikroskopischen  Pilze 
und  Aalthierchen  im  Weinessig. 
Die  königliche  Gesellschaft  zu  London,  welcher  er  seine  Betrachtungen 
übersandte,  ernannte  ihn  zu  ihrem  Mitgliede.  Eine  der  wichtigsten  Ent- 
deckungen rührt  zwar  nicht  von  Leeu'wenhokk,  sondern  von  einem  Leydner 
Studenten,  Ludwig  von  Hähmen  oder  Ham  aus  Stettin  her,  welcher  1677 
(las  Vorkommen  scheinbar  selbständiger  lebender  Gebilde  im  männlichen 
Samen  verschiedener  Thiere  beobachtete,  dieerSamenthierchen  nannte, 
sie  steht  aber  in  enger  Verbindung  mit  Lbeuwenhoek^s  Forschungen.  Die 
Einschachtelungstheorie,  welche  noch  die  Ansichten  über  die  Zeugung  be- 
herrschte, bemächtigte  sich  sehr  bald  dieses  Fundes  und  es  wurde  sogar 
besonders  nach  der  Leeuwenhoek'schen  Darstellung  der  Samenkörper  die 
eifrentliche  Grundlage  der  Zeugung  und  Entwicklung  in  dieselben  gesetzt, 
so  dass  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  nur  zu  Binitbehältern  wurden. 


Fig.   102.    MikroBkoplBObe   Pilze   und   Aal- 
tbierohen  im  Weinessig. 

Aas  Aktok  vok  LsECWKimoEK^s  Anaiomia. 
Leyden  1687. 
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Die  Annahme  eines  Entstehens  von  Thieren,  selbst  ziemlich 
zusammengesetzten,  aus  faulenden  Stoffen,  Schleim  etc.  war  damals 
der  Deckmantel  für  die  Unkenntniss  in  Bezug  auf  Anatomie  und  Entwick- 
lungsgeschichte der  betreffenden  Thiere.  Ein  Angriff  auf  diese  Lehre,  ja 
selbst  nur  wenige  thatsächliche  Belege  für  das  Unhaltbare  derselben,  waren 
daher  für  den  Fortschritt  der  Naturgeschichte  der  Thiere  von  grosser  Be- 
deutung. Aber  nicht  blos  wegen  der  Beseitigung  eines  Irrthums,  auch 
wegen  des  damit  gegebenen  Beweises  von  der  Gefahr  eines  ohne 
Gewähr  übernommenen  Autoritätsglaubens  waren  die  Unter- 
suchungen Francesco  Redi's  aus  Arezzo  äusserst  bedeutungsvoll. 
Besonders  waren  es  die  »Versuche  betreffs  der  Erzeugung  der  Insecten«, 
in  welchen  Redi  für  viele  Fälle  den  Nachweis  erbrachte,  dass  die  Thiere 
nicht  aus  den  Stoffen  selbst,  an  welchen  sie  erscheinen,  sondern  aus 
dahin  gebrachten  Eiern  weiblicher  mütterlicher  Thiere  hervor- 
gehen. Er  wies  nach,  dass,  wenn  man  die  Fliegen  vom  foulenden  Fleische 
abhält,  sich  keine  Maden  in  demselben  entwickeln.  Ahnliche  Beweise 
brachte  er  auch  für  einzelne  Formen  von  in  anderen  Thieren  lebenden 
Würmern  bei,  obschon  er  hier  über  zu  wenig  Thatsachen  gebieten  konnte, 
um  mit  gleicher  Überzeugungskraft  die  überall  gleichartige  Zeugungsweise 
behaupten  und  vertheidigen  zu  können.  Nach  Redi's  Arbeiten  flüchtete 
sich  die  Lehre  von  jenem  Entstehen  in  immer  unbekanntere  Gebiete  des 
Thierreichs,  bis  sie,  von  der  Forschung  überall  siegreich  widerlegt,  jeden 
Boden  verlor  und  ernstlich  erst  dann  wieder  erörtert  zu  werden  begann, 
als  es  galt,  die  Ansichten  über  eine  mögliche  Erklärung  der  Mannigfaltig- 
keit der  thierischen  Formen  theoretisch  abzurunden. 


Botanik. 

KLaspar  Bauhin  (1550 — 1628),  aus  Basel  und  Professor  daselbst,  gab 
1620  sein  Prodromus  Theatri  Botanid  heraus,  in  welchem  die  Be- 
schreibungen der  einzelnen  Arten  in  mi3glichster  Kürze  und  bestimmter 
Ordnung  alle  leicht  erkennbaren  Theile  der  Pflanze  beachten.  Form  der 
Wurzel,  Höhe  und  Form  des  Stengels,  Eigenschaften  der  Blätter,  Bltithe, 
Frucht  und  des  Samens  werden  in  knappen  Sätzen  ausgeführt,  selten 
nimmt  eine  Beschreibung  mehr  als  20  kurze  Zeilen  ein;  die  Schilderung 
der  einzelnen  Art  ist  hier  zu  einer  Kunst  ausgebildet,  die  Be- 
schreibung zur  Diagnose  (Kenntniss  der  Merkmale)  geworden.  Auch 
ist  die  Unterscheidung  zwischen  Species  und  Gattung  voll- 
ständig mit  Bewusstsein  durchgeführt,  jede  Pflanze  besitzt  einen 
Gattungs-  und  einen  Artnamen  und  diese  doppelte  Namengebung,  als 
deren  Begründer  gewöhnlich  Linn^j  betrachtet  wird,  ist  besonders  im  Pinax 
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des  Bauhin  beinahe  vollständig.  In  diesem  Werke,  welchem  er  eine  40- 
jährige  Arbeit  widmete,  suchte  er  nachzuweisen,  wie  jede  Art  bei  den 
früheren  Botanikern  genannt  wurde. 

Joachim  JüNGius  (1587 — 1657),  aus  Lübeck,  Professor  daselbst  so^ae 
in  Helmstädt,  zuletzt  Rector  in  Hamburg,  fand  in  seinem  nach  immer 
weiterer  Vollendung  gerichteten  Streben  keine  Zeit,  seine  Beobachtungen 
zu  veröffentlichen.  Aus  seinem  Nachlasse  von  ungeheurem  Umfange  gab 
erst  1662  sein  Schüler  Martin  Fogel  die  Dozoscopiae  physicae  minores 
heraus  und  1678  erschien  die  Isagoge  phytoscopiae  durch  einen  andern 
seiner  Schüler  Georg  Vagetius.  Das  erste  Werk  enthält  sehr  zahlreiche 
abgerissene  Bemerkungen  über  einzelne  Pflanzen,  ihre  genaue  Unter- 
scheidung von  anderen,  sowie  Sätze  über  die  Methoden  und  Grundsätze 
botanischer  Forschung.  Er  äussert  sich  sehr  missbilligend  darüber,  dass 
viele  Botaniker  mehr  Mühe  darauf  verwenden,  unbekannte  Pflanzen  ans 
Licht  zu  ziehen,  als  die  Pflanzen  sorgfältig  auf  ihre  wahren  Gat- 
tungen nach  logischen  Gesetzen  durch  besondere  Unterschei- 
dungen zurückzuführen.  Über  seine  Zeitgenossen  ging  er  hinaus, 
indem  er  wiederholt  die  willkürliche  Entstehung  der  Pflanzen 
bezweifelt.  In  seinem  zweiten  Werke  gab  er  in  gedrängter  Kürze  und  in 
Form  von  Lehrsätzen  streng  logisch  geordnet  ein  System  der  theoreti- 
schen Botanik.  In  Beziehung  auf  den  Namen  schliesst  er  sich  an  Caesal- 
piN  an,  doch  werden  die  Theile  der  Pflanze  von  ihm  mehr  beachtet  und 
richtiger  erklärt. 

Durch  MALPiom  und  Grew  wurde  die  Anatomie  und  Phvsioloie  auf 
die  Pflanzen  angewendet.  Hierdurch  entstand  eine  Vertiefung  der  For- 
schung und  eine  Förderung  der  Systematik  durch  Morison,  Ray,  Rivinus 
und  TouRNEFORT,  welche  einen  Meinungsaustausch,  zum  Theil  selbst 
polemische  Schriften  hervorrief,  wie  dies  bisher  auf  dem  Gebiete  der 
Botanik  noch  nicht  stattgefunden  hatte.  Die  Literatur  kam  in  Fluss 
und  gewann  an  Lebhaftigkeit  und  nachhaltigerem  Interesse,  welches  sich 
auch  auf  weitere  Kreise  als  die  der  Fachmänner  erstreckte.  Morison  (1620 
bis  1683),  aus  Aberdeen,  gab  in  seiner  Plantarum  umbeUiferarum  distrtSu- 
tio  nova^  Oxford  1672,  zuerst  sorgfältige  Darstellungen  einzelner 
Pflanzentheilein  Kupfer  gestochen,  Ray  (s.  S.  304)  in  seinem  Methodus 
plantarum  1682  und  ^emev Historia  plantarum  1686  eine  Eintheilung  der 
Pflanzen  in  33  Gattungen,  und  zwar  unvollkommene  Kräuter:  4,  voll- 
kommene: 22,  monokotyledone  (einsamige)  Bäume:  1,  dikotyledone  (zwei- 
samige)  Bäume:  6.  Augustus  Quirinus  Rivinus  (1652 — 1725),  aus  Halle, 
erwarb  sich  durch  seine  Kritik  der  hervorragendsten  Irrthüm er, 
welche  sich  bis  dahin  bei  allen  Botanikern  erhalten  hatten,  ein  Verdienst 
um  die  Botanik,  Joseph  Pitton  de  Toürnefort  (1656 — 1708)  aus  Aisne, 
Professor  am  Jardin  des  plantes,  welcher  auch  auf  Reisen  in  Griechenland, 
Asien  und  Afrika  fleissig  Pflanzen  sammelte  und  beschrieb,  wird  gewöhn- 
lich als  der  Begründer  der  Gattungen  im  Pflanzenreich  bezeichnet,  doch 
ist  bereits  gezeigt  worden,  dass  sich  dieser  Begriff  schon  im  XVI.  Jahr- 
hundert bildete  und  dass  Baumn  Gattung  und  Species  unterschied.  Er 
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sowohl  wie  Rivinus  suchten  die  Verschiedenheit  der  Pflanzen  auf 
die  Blüthenform  zu  begründen,  welche  doch  den  allergeringsten 
Classificationswerth  besitzt.  Doch  herrscht  in  seinen  InstüiUtones  rei  herba 
riae  (1700)  strenge  Ordnung.  Jede  Classe  ist  in  Sectionen,  diese  in  Genera 
und  diese  in  Species  eingetheilt.  Zudem  sind  die  einen  ganzen  Band  füllen- 
den Abbildungen  von  Blüthentheilen  und  Blättern  sehr  schön  in  Kupfer 
gestochen  (s.  Fig.  103)  und  tibersichtlich  geordnet,  das  Werk  also  in 
hohem  Grade  zum  Nachschlagen  und  zu  rascher  Orientirung  geeignet. 

Robert  Hooke  (1635 — 1703),  aus  Freshwater  auf  der  Insel  Wight, 
der  zu  Oxford  studirt  hatte,  Boyle's  Gehilfe  wurde  und  trotz  eines 
kranken  Körpers  eine  Thätigkeit  von  unglaublicher  Ausdehnung  und 
Vielseitigkeit  entwickelte  (wir  werden  ihm  in  der  Physik  wieder  be- 
gegnen), hatte  1660  das  zusammengesetzte  Mikroskop  soweit  verbessert, 
dass  es  bei  namhafter  Vergrösserung  noch  einigerraassen  deutliche  Bilder 
gab;  er  entdeckte  1661  die  Ge fasse  des  Nussbaumes  und  schloss  aus 
dem  Bau  des  Korks,  dass  dieser  die  Rinde  eines  Baumes  sei.  Hatte  Hooke 
somit  den  zelligen  Bau  der  Pflanzen  zuerst  erkannt,  so  erkannte  Mal- 
piGHi  zuerst  die  Bedeutung  dieser  Zusammensetzungsweise  (s.  S.  315). 
Grbw  hatte  Gelegenheit,  in  seinem  1682  erschienenen  Werke  »Die  Ana- 
tomie der  Pflanzen«  das  Malpighische  Werk  zu  benutzen,  und  wo  er  dies 
that,  hat  er  auch  Malpighi  citirt.  Was  diese  Beiden  über  das  Zellengewebe 
der  Pflanzen  sagen,  ist  natürlich  nicht  mit  dem  zu  vergleichen,  was  jetzt 
darüber  bekannt  ist.  Viele  Fragen,  die  für  uns  bedeutungslos  ge- 
worden sind,  mussten  damals  erst  gelöst  werden,  und  gerade  in 
diesem  Streben,  sich  vor  allem  über  die  gröberen  Verhältnisse  des  ana- 
tomischen Baues  der  Pflanzen  zu  orientiren,  lag  ihr  Verdienst,  Bei  alledem 
ist  nicht  zu  unterschätzen,  was  sie  über  die  feinere  Anatomie  der 
Pflanzen  sagen;  so  unvollkommen  und  unfertig  auch  ihre  Ansichten 
darüber  sind,  blieben  sie  doch  über  100  Jahre  lang  die  Grundlage 
alles  dessen,  was  man  über  die  zellige  Structur  der  Pflanzen 
wusste,  und  an  ihre  Arbeiten  knüpften  die  neueren  Mikrosko- 
piker  an.  Malpighi  fand,  dass  die  Rinde  der  Bäume  aus  Säckchen  oder 
Schläuchen  bestehe,  welche  in  horizontalen  Reihen  geordnet  sind;  mit  dem 
Alter  sterben  diese  ab,  fallen  zusammen  und  bilden  eine  trockene  Haut 
Nach  Wegnahme  der  letzteren  kommen  mehr  und  mehr  Schichten  holziger 
Fasern  zum  Vorschein,  welche  gewöhnlich  netzartig  mit  einander  verwebt 
imd  schichtenweise  übereinander  gelagert  der  Längsrichtung  des  Stammes 
folgen.  Die  Zwischenräume  jenes  Netzes  werden  von  rundlichen 
Schläuchen  erfüllt,  die  gewöhnlich  gegen  das  Holz  hin  horizontale  Rich- 
tung haben.  Hat  man  die  Rinde  weggenommen,  so  erscheint  das  Holz, 
dessen  grösserer  Theil  aus  Fasern  und  Röhren  besteht,  welche  in  die  Länge 
gestreckt  sind  und  aus  Ringen  und  gegeneinander  geöffneten  Blasen  be- 
stehen, die  in  langen  Reihen  geordnet  sind.  Auch  die  Fasern  des  Holzes 
laufen  nicht  parallel,  sondern  lassen  netzartig  mit  der  Mündung  zusammen- 
stossend  winklige  Räume  zwischen  sich  entstehen,  deren  grössere  wieder 
von  Sehlauchbündeln  erfüllt  sind,  die  von  der  Rinde  durch  diese  Zwischen- 
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rämne  hindurch  bis  zum  Mark  verlaufen.  Zwischen  den  genannten  fibrösen 
und  fistulösen  Bündeln  des  Holzes  liegen  die  Spiralröhren,  an  Zahl  zwar 
geringer,  an  Grösse  aber  beträchtlicher,  so  dass  sie  am  quer  durchschnittenen 
Stamm  mit  offener  Mündung  erscheinen.  Sie  liegen  in  verschiedener  Weise, 
der  Mehrzahl  nach  aber  in  concentrischen  Kreisen.  Diese  Spiralröhren 
habe  er  durch  zehn  Jahre  (also  seit  1661)  bei  allen  Pflanzen  gefunden. 
Er  glaubte  in  diesen  Gefässen  sogar  eine  wurmförmige  Bewegung  wahrzu- 
nehmen, eine  Täuschung,  der  sich  am  Anfang  unseres  Jahrhunderts 
manche  Naturforscher  mit  besonderer  Vorliebe  hingaben.  Im  Innersten 
des  Stammes  liegt  das  Mark,  welches  nach  Malpighi  aus  zahlreichen 
Ordnungen  von  Kugeln  besteht,  die  der  Länge  nach  aneinandergereiht 
und  aus  membranösen  Zweigen  gebildet  sind,  wie  man  deutlich  am  Nuss- 
baum,  am  Hollunder  etc.  wahrnehme.  Hervorgehoben  mag  noch  werden, 
dass  er  an  den  jungen  Zweigen  den  Zusammenhang  ihrer  Gewebsschichten 
mit  denen  des  Muttersprosses  erkennt  und  dass  er  mit  besonderem  Nach- 
druck dieselbe  Continuität  der  Gewebsschichten  zwischen  Blatt  und  Spross- 
achse hervorhebt.  Dann  berührt  er  kurz  die  anatomischen  Verhältnisse  der 
Früchte  und  Samen,  das  Vorhandensein  und  den  Bau  des  Embryo  in  letz- 
teren, um  dann  auf  die  Wurzeln  überzugehen.  Die  Wurzeln  sind  bei  den 
Bäumen  ein  Theil  des  Stammes,  welcher  in  Zweige  getheilt  endlich  in 
Fäden  sich  auflöst,  so  zwar,  dass  die  Bäume  nichts  anderes  sind,  als  feine 
Röhren,  welche  innerhalb  des  Bodens  getrennt  verlaufen,  sieh  nach  und 
nach  in  Bündeln  sammeln,  welche  selbst  weiterhin  mit  anderen  noch 
grösseren  sich  vereinigen  und  endlich  sämmtlich  gewöhnlich  in  einen  ein- 
zigen Cylinder  zusammentreten,  um  so  den  Stanmi  zu  bilden,  welcher 
dann  an  der  entgegengesetzten  Extremität  durch  wiedereintretende 
Trennung  der  Röhren  seine  Aste  ausstreckt  und  nach  und  nach  durch 
weitere  Theilung  aus  Grösserem  in  Kleineres  endlich  in  den  Blättern  sich 
ausbreitet  und  so  seine  letzte  Begrenzung  findet. 

Nehemiah  Grew  (1628—1711)  veröffenthchte  1671  ein  Werk:  The 
anaiomy  of  planta,  welches  die  gesammte  Anatomie  und  Physiologie  um- 
fasst,  worauf  bis  1682  als  besondere  Abhandlungen  die  Anatomie  der 
Wurzeln,  Stämme,  Blätter,  Blüthen,  Früchte  und  Samen  folgten.  Dem 
Werke  sind  chemische  Untersuchungen,  sowie  solche  über  Farben,  Ge- 
schmack und  Geruch  der  Pflanzen  einverleibt.  Er  leistete  sowohl  in  sorg- 
fältiger Beschreibung  als  in  Schönheit  der  Abbildungen  mehr  als  MALPiom. 
Figuren,  wie  die  auf  Tafel  36  und  40  (s.  Fig.  104  und  105)  zeigen,  dass 
Grew  mit  vielem  Nachdenken  seine  Beobachtungen  zu  einem  klaren  Bilde 
des  Gesehenen  zu  gestalten  wusste.  Von  Grew  rührt  der  Ausdruck  »Zel- 
lengewebe« her,  der  sich  noch  jetzt  erhalten  hat,  obgleich  niemand  mehr 
an  die  von  Grew  gemachte  Vergleichung  des  Zellenbaues  mit  einem  Spitzen- 
gewebe denkt. 

Auch  Lbeüwenhoek  beschäftigte  sich  mit  pflanzlicher  Anatomie  in 
sehr  vielen  Briefen  an  die  königliche  Gesellschaft  in  London,  von  denen 
eine  erste  Sammlung  unter  dem  Namen  Arcana  Naturae  1695  in  Delft  er- 
schien. Seine  besseren  Vergrösserungsgläser  Hessen  ihn  die  im  secundären 
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Holze  verlaufenden  GefäBse  nicht  perlig  verdickt,  sondern  mit  Tüpfeln 
besetzt  finden,  deren  wahrem  Baue  er  jedoch  nicht  nachforschte.  Ausser- 
dem ist  er  wohl  der  Erste  gewesen,  der  die  Krystalle  im  Pflanzengewebe 
(und  zwar  im  Wurzelstock  von  Iria  florentina  und  Smilax- Allan)  auffand. 
Seine  Abbildungen,  die  er  nicht  selbst  machte,  halten,  einzelne  Ausnahmcii 
abgerechnet,  den  Vergleich  mit  denen  seiner  Vorgänger  nicht  aus. 


s  Wi/i 


Flg.  IM.  Darchachnltt  und  XiingiiQhiiltt  stnc 


lerMn  Snmaob- 


RuDOLF  Jacob  Camerarius  (1665—1721),  aus  Tübingen,  Professor 
und  Director  des  botanischen  Gartens  daselbst,  hatte  seine  Erfahrungen  in 
den  •Ephenieriden-  der  Leopoldina  veröffentlicht  sie  erschienen  gesam- 
melt von  J.  Ch.  MiKAN  unter  dem  Titel:  R.  J.  Camerarü  opusaula  botsnict 
argumenfi,  Prag  1797.  Er  hatte  die  Beobachtung  gemacht,  dass  der  weib- 
liche Maulbeerbaum  einmal  Früchte  trug,  obwohl  kein  männlicher  Baum 
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in  der  Nähe  war,  dass  aber  die  Beeren  nur  taube,  hohle  Samen  enthielten, 
welche  er  mit  den  unfnichtbaren  Windeiern  der  Vögel  verglich.  Er  machte 
nun  einen  Versuch  mit  dem  Büngelkraut,  nahm  von  zw^ei  freiwachsenden 
Pflanzen  Ende  Mai  zwei  weibhche  Exemplare,  setzte  sie  in  Töpfe  und  son- 
derte sie  von  anderen  ab.  Die  Pflanzen  gediehen  vortrefflich,  die  Früchte 
schwollen  zahlreich  an,  halb  reif  aber  begannen  sie  zu  vertrocknen  und 
nicht  eine  brachte  vollen  Samen.  Sein  Hauptwerk  ist  jedoch  die  an  Prof. 
Valentin  in  Giessen  gerichtete  Schrift  De  sexu  plantarum  epistola  vom 
28.  August  1694:  >lm  Pflanzenreich  findet  keine  Erzeugung  durch  Samen, 
dieses  vollkommenste  Geschenk  der  Natur,  dieses  allgemeine  Mittel  zur 
Erhaltung  der  Species,  statt,  wenn  nicht  vorher  die  Staubfäden  die  im 
Samen  enthaltene  junge  Pflanze  vorbereitet  haben.  Es  scheint  daher  ge- 
rechtfertigt, diesen  Spitzen  einen  edleren  Namen  imd  die  Bedeutung  von 
männlichen  Geschlechtsorganen  beizulegen,  da  die  Kapseln  der- 
selben Behälter  sind,  in  welchen  der  Same  selbst,  nämlich  ein  Pulver,  der 
feine  Theil  der  Pflanze,  abgeschieden  und  gesammelt  wird,  um  von  hier 
aus  später  abgegeben  zu  werden.  Ebenso  leuchtet  ein,  dass  der  Frucht- 
knoten mit  seinem  Griffel  das  weibliche  Geschlechtsorgan  der 
Pflanzen  darstellt.  <  Ein  Irrthum,  der  erst  durch  Conrad  Sprengel  erkannt 
und  endlich  in  neuester  Zeit  vollkommen  widerlegt  worden  ist,  war  es 
allerdings,  wenn  Cambrarius  glaubte,  dass  die  Zwitterblüthen  sich  selbst 
befruchten,  was  er  im  Vergleich  mit  den  Schnecken  sehr  sonderbar  fand, 
was  aber  die  meisten  Botaniker  bis  auf  die  neueste  Zeit  nicht  sonderbar  ge- 
funden haben.  Cambrarius  hielt  es  damals  noch  für  nöthig,  hervorzuheben, 
dass  die  Ansichten  des  Aristoteles,  Empedokles  und  Theophrast  seiner 
eigenen  Geschlechtsansicht  nicht  im  Wege  stehen.  Gewissenhaft  erwähnt 
Camerarius  auch  einiger  Fälle,  wo  abgesonderte  weibliche  Pflanzen  dennoch 
Früchte  trugen  und  seine  Neider  klammerten  sich  an  diese  misslungenen 
Versuche  an,  ohne  freilich  eine  Erklärung  derselben  geben  zu  können. 
Valentin,  an  welchen  Camerarius  seinen  Brief  gerichtet  hat,  erwies  diesem 
einen  schlechten  Dienst,  indem  er  einen  kurzen  Auszug  desselben  veröffent^ 
lichte,  welcher  grobe  Missverständnisse  bezüglich  der  Thatsachen  enthält. 
Auf  Grund  dieser  falschen  Angaben  bestritt  Alston  sogar  noch  1756  die 
Folgerungen  des  Camerarius. 

Bezüglich  der  Ernährung  der  Pflanzen  bemerkte  Jungius  gegen 
Aristoteles,  es  sei  möglich,  dass  die  aufsaugenden  Öflfiiungen  der  Wurzeln 
so  organisirt  seien,  dass  sie  nicht  jede  Art  von  Saft  eintreten  lassen,  und 
M'er  wolle  sagen,  dass  die  Pflanzen  die  Eigenschaft  besässen,  überhaupt  nm* 
das  ihnen  Nützliehe  anzuziehen,  denn  sie  haben  ebenso  wie  die  anderen 
habenden  Wesen  ihre  Ausscheidungen,  welche  durch  Blätter,  Bltithen  und 
Früchte  ausgehaucht  werden  (zu  diesen  rechnet  er  auch  die  Harze  und  die 
sonstigen  anderen  Flüssigkeiten)  und  endlich  könne  es  geschehen,  dass,  wie 
h(M  den  Thieren,  ein  grosser  Theil  des  Saftes  unmerklich  entweiche.  Johann 
H.  VAN  IIelmoxt  sehrieb  den  Pflanzen  die  Fähigkeit  zu,  aus  Wasser  die 
allerverschiedensten  Stoffe  zu  erzeugen.  Er  brachte  in  einen  Topf  ein 
^ Quantum  Erde,  welches  getrocknet  200  englische  Pfund  wog,  ein  Weiden- 
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zweig  von  5  Pfund  Gewicht  w^urde  hineingepflanzt,  der  Topf  durch  einen 
Deckel  vor  Staub  geschützt  und  täglich  mit  Regenwasser  begossen.  Nach 
fünf  Jahren  ergab  sich,  dass  die  Weide  gross  und  stark  geworden  war  und 
um  164  Pfund  an  Gewicht  zugenommen  hatte,  obgleich  die  Erde  im  Topfe 
wieder  getrocknet  nur  einen  Verlust  von  4  Unzen  ergab.  Hieraus  schloss 
er,  dass  die  beträchtliche  Gewichtszunahme  ganz  auf  Kosten  des  Wassers 
erfolgt  sei,  dass  also  auch  die  vom  Wasser  ganz  verschiedenen  Pflanzen- 
stoffe aus  diesem  entstanden  seien.  Johanm  Daniel  Major  (1659 — 1693), 
aus  Breslau,  Professor  in  Kiel,  scheint  zuerst  den  Gedanken  ausgesprochen 
zu  haben,  dass  in  den  Pflanzen,  ähnlich  wie  in  den  Thieren,  ein  Kreislauf 
des  Nahrungsstoffes  stattfinde.  MALPiom  nahm  an,  dass  die  Ge&sse  des 
Holzes  wesentlich  Luft  zuführende  Organe  sind,  wie  die  Lungen  der  Thiere, 
dass  in  den  Blättern  der  rohe  Nahrungssaft  erst  für  das  Wachsthum  vor- 
bereitet, dass  solcher  Saft  in  verschiedenen  Theilen  aufbewahrt  wird, 
während  die  faserigen  Elemente  des  Holzes  die  von  der  Wurzel  aufge- 
nommenen rohen  Nahrungsstoffe  bis  in  die  Blätter  hineinführen.  Edm. 
ILvRioTTi  (f  1684),  Geistlicher  und  Mitglied  der  Pariser  Akademie,  der 
Entdecker  des  bekannten  Gesetzes  der  Gase,  nahm  1670  in  einem  Briefe 
an,  dass  die  Pflanzen  Wasser,  Schwefel,  Ol,  Salz,  Salpeter,  Ammoniak, 
einige  Erden  u.  a.  enthalten,  und  dass  diese  unmittelbaren  Bestandtheile 
selbst  wieder  zusammengesetzt  sind;  diese  Stoffe  nehmen  sie  theils  aus  der 
Erde,  theils  mittelst  der  Blätter  aus  der  Luft,  Er  nahm  ferner  an,  dass  der 
Saft  durch  Poren  in  die  Pflanzen  eintrete,  welche  ihm  den  Rücktritt  ver- 
weigern, worauf  er  die  Wurzeln,  Zweige  und  Blätter  der  Pflanzen  aus- 
dehne, also  zu  ihrem  Wachsthum  beitrage.  Er  wies  die  Aristotelische 
Theorie,  dass  die  Pflanze  die  Stoffe,  welche  sie  enthalte,  bereits  in  der 
Erde  vorfinde,  sowie  die  Behauptung,  dass  die  Pflanze  schon  im  Samen  vor- 
gebildet sei,  zurück,  weil  durch  das  Pfropfen  derselben  die  Zweige  ver- 
schiedene Früchte  tragen.  John  Ray  wies  in  seiner  Historia  plantarum  nach, 
dass  die  echten  Gefässe  des  Holzes  im  Frühjahre  von  Feuchtigkeit  erfüllt 
sind,  während  sie  im  Sommer  Luft  enthalten;  er  zeigte,  dass  die  Feuchtig- 
keit sich  auch  seitwärts  durch  das  Holz  bewegen  könne. 
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Johann  Joactum  Becher  (1625 — 1682),  aus  Speier,  ein  scharf- 
sinniger aber  unsteter  Gelehrter,  Professor  und  kurfürstlicher  Leibarzt  in 
Mainz  und  München,  dann  Kammerrath  in  Wien,  wo  er  später  in  Ungnade 
fiel  und  darauf  an  verschiedenen  Orten  lebte,  eiferte  in  seiner  Physica  aub- 
terranea  1669  gegen  die  Aristotelische  Lehre,,  welche  sich  auf  die 
Mischung  mineralischer  Stoffe  bezieht,  dass  sie  wohl  annehme,  diese 
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beständen  aus  Elementen  mit  verschiedenen  Eigenschaften,  was  niemand 
läugne,  woher  aber  die  Mischungen  und  aus  diesen  die  verschiedenen 
Mineralspecies  entstehen,  unerklärt  lasse.  Vom  Scheidewasser, 
welches  die  Metalle  löse,  sagen  derlei  Philosophen,  dass  es  eine  auflösende 
Kraft  habe,  die  hier  wirke,  woher  aber  diese  Kraft,  und  warum  sie  das 
Gold  nicht  löse,  darttber  schweige  die  Philosophie  und  zeige  sich  das 
Treiben  der  Peripatetiker  (Aristoteliker)  fruchtlos.  Ganz  anders  verhalte 
sich  die  scheidekünstlerische  Wissenschaft,  welche  auf  praktischer  Grund- 
lage und  auf  dem  Experiment  beruhe,  die  Vorgänge  erforsche  und  mit 
ihren  Schlüssen  dann  immer  neue  Combinationen  in  der  Natur  finde.  Von 
solchem  vernünftigen,  feinen  und  seltsamen  Studium  finde  sich  keine  Spur 
in  allen  Schriften  der  Philosophen,  da  jene,  mit  ideellen  Abstractionen  und 
Einbildungen  zufrieden,  so  an  blossen  Namen  hangen  und  damit  glücklich 
seien,  dass  sie  gar  nicht  wissen,  wie  viel  sie  nicht  wissen.  Man  habe 
sich  darüber  nicht  zu  verwundern,  denn  es  gebe  auch  Chemiker  von  Pro- 
fession, welche,  nach  dem  Stein  der  Weisen  suchend,  ihren  Process 
mit  einem  Recepte  abmachen,  ohne  Grund,  Verstand,  Ordnung  und  Erfolg, 
von  so  wirrem  Gemisch,  dass  sie  zuweilen  nicht  ungereimter  träumen 
könnten.  Sie  forschen  nach  keiner  Ursache,  verwechseln  Zusammenge- 
setztes mit  Einfachem,  und  lesen,  nach  Gold  begierig,  weit  lieber  alle  al- 
chemistischen  Bücher  als  die  physischen.  Wollte  man  diesem  Treiben  auch 
in  anderen  Gebieten  der  Naturkunde  der  Thiere  und  Pflanzen  entgegen- 
treten, so  hiesse  das,  sich  an  die  Aufgabe  wagen,  einen  Augiasstall  zu 
räumen.  Becher  beginnt  n\m  seine  Reform,  indem  er  erinnert,  dass  die 
Mischung  eine  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Substanzen  sei,  dass  man 
mit  dem  Studium  der  wichtigeren  Verbindungen  den  Anfang  machen  und 
die  mineralischen  Körper  nach  bestimmter  Ordnung  reihen  und  studiren 
soll.  Damit  erlerne  man  gleichsam  ein  Alphabet,  um  weiter  im  Buche  der 
Natur  lesen  zu  können.  Eine  Sammlung  von  Mineralien  mit  ihren  Präpa- 
raten müsse  immer  zur  Hand  sein,  um  Versuche  zur  Vergleichung  an- 
stellen zu  können,  er  habe  deren  oft  50  an  einem  Tage  vorgenommen.  Er 
führt  an,  dass  er  in  zwei  Jahren  über  tausend  Combinationen  und  zwar  in 
nicht  kleinen  Quantitäten  dargestellt  und  kaum  über  100  Ducaten  dazu 
ausgegeben  habe,  mit  Ausnahme  der  Kosten  für  Kohlen,  Gläser  etc., 
während  Andere  ebensoviele  Tausende  verlaboriren,  ohne  etwas  zu  leisten, 
und  mit  solcher  Verschwendung  noch  prahlen,  als  wäre  es  ein  Ruhm,  G^ld 
zu  verschleudern  und  nichts  zu  wissen.  Bbcher  hat  damit  denAnstoss 
zur  chemischen  Untersuchung  der  Metalle  gegeben.  Er  unter- 
scheidet: 1.  Erden,  2.  Steine,  3.  Mineralien,  welche  aus  der  Erde  ge- 
graben werden,  und  wozu  er  die  Metalle  rechnet,  4.  Decomposita, 
welche  verschiedener  Art  sind.  Wenn  Erden  mit  Metallen  oder  Steine  mit 
Erden  sich  mischen,  entsteht  ein  Decomposttum,  auch  wenn  verschiedene 
Metalle  unter  sich  gemischt  sind.  Er  unterscheidet  dabei  drei  Classen: 
erdige,  steinerne  und  metallische  Decomposita. 

Becher  trat  mit  J.  B.  van  Helmont  auch  der  von  den  Griechen  und 
Römern  überkommenen  und  von  Paracelsus  noch  angenommenen  Ansicht 
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entgegen,  dass  der  Bergkry stall  in  Stein  verwandeltes  Eis  sei,  da  er  auch 
an  Orten  entstehe,  wo  solches  nicht  beständig  vorhanden  ist,  und  da  er 
durch  die  grösste  Hitze  nicht  zu  Wasser  gelöst  werden  könne;  doch  scheint 
er  solche  Entstehung  bei  den  Steinen  im  allgemeinen  zugegeben  zu  haben. 
Die  Ansicht,  als  übten  die  Planeten  eine  Bildungs-  und  Formungskraft  auf 
die  Metalle  und  Mineralien  aus,  weist  er  mit  Entrüstung  und  auf  eine  derbe 
Weise  zurück:  »Ich  wundere  mich,  dass  sie  nicht  auch  in  der  Sonne  einen 
Löwen,  im  Mars  einen  Mann,  in  der  Venus  eine  Frau  und  Wölfe  und  Sala- 
mander sehen,  welche  Gegenstände  sie  den  Mineralien  beilegen,  aber  ich 
glaube,  dass  sie  Esel  gesehen  hätten,  wenn  sie  in  ihrem  Treiben  gegenüber 
dem  leichtgläubigen  Volke  sich  selbst  betrachtet  hätten.« 

Die  wichtigste  und  folgenreichste  Entdeckung  aus  jener  Zeit  war  das 
Auffinden  der  doppelten  Strahlenbrechung  am  isländischen  Ealk- 
spathe  durch  Hieronymus  Bartholin  (1625 — 1698),  aus  Roeskilde,  Arzt, 
Professor  der  Mathematik  und  später  der  Medicin  in  Kopenhagen,  welcher 
seine  Forschungen  darüber  in  dem  Werke  Experimenta  Cristaüi  hlandid 
1670  veröflfentlichte.  Die  angeführten,  durch  Zeichnungen  erläuterten  Ex- 
perimente sind  mit  grosser  Aufmerksamkeit  angestellt  und  klar  beschrieben. 
Er  zeigt  die  Lage  der  Bilder  in  der  Linie,  welche  den  stumpfen  Winkel  der 
Flächen  halbirt^  wie  man  unter  Umständen  nur  ein  Bild  sehe,  wie  eines 
beim  Drehen  des  Krystalls  beweglich  sei,  das  andere  aber  seinen  Platz  be- 
haupte und  wie  sich  dies  umkehren  lasse;  er  erwägt,  dass  die  Erscheinung 
der  beiden  Bilder  nicht  durch  Refraction  (Strahlenbrechung)  geschehen 
könne,  sondern  nur  durch  eine  eigenthümliche  Reflexion  (Zurückstrah- 
lung)  zu  erklären  sei,  da  das  fixe  Bild  durch  die  gewöhnliche,  das  be- 
w^liche  aber  durch  die  ungewöhnliche  Strahlenbrechung  hervorgebracht 
werde.  Er  untersuchte  seine  Krystalle  noch  in  anderer  Weise,  er  beob- 
achtete, dass  sie  auf  Tuch  gerieben  elektrisch  wurden  und,  wie  Bernstein, 
Glas  und  Siegellackkörper  anzogen,  dass  sie,  mit  Königswasser  über- 
gössen, aufbrausen  und  vor  dem  Löthrohi'  zu  Kalk  gebrannt  werden. 

Die  Untersuchungen  Bartholin's  wurden  weiter  verfolgt  von  Chri- 
sTtA.N  HuYGHENs,  geuanut  HuGENiüs  (1629 — 1695),  zu  Haag,  Sohn  eines 
holländischen  Cabinetsrathes  und  berühmter  Physiker.  Auch  dieser  be- 
schäftigte sich  mit  dem  isländischen  Spathe,  und  aus  der  Erscheinung,  dass 
bei  zwei  dergleichen  Krystallen  die  vom  ersten  kommenden  Strahlen  bei 
einer  bestimmten  Lage  des  zweiten  keine  weitere  Theilung  erleiden,  bei 
einer  anderen  Lage  eine  solche  aber  wieder  stattfinde,  und  dass,  wenn  ihre 
Hauptschnitte  rechtwinklig  zu  einander  stehen,  der  gewöhnlich  gebrochene 
Strahl  die  ungewöhnliche  Brechung  erleide,  und  der  ungewöhnlich  ge- 
brochene die  gewöhnliche,  schloss  er,  es  möge  ein  Lichtstrahl  verschiedene 
Seiten  besitzen,  die  sich  verschieden  verhalten.  Die  später  von  Malus  entr 
deckte  Polarisation  des  Lichtes  fand  hier  ihre  erste  Andeutung. 

Einige  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Krystalle  gab  mit  Anwendung 
des  Mikroskops  Anton  Leeuwbnhoek.  Er  schrieb  eine  Abhandlung  über 
denGyps,  zu  welcher  ihuHuvGHENs  veranlasst  hatte.  Es  handelte  sich  zu- 
nächst darum,  den  Stein  kennen  zu  lernen,  aus  dessen  Kalk  man  mit 
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Wasser  Statuen  und  Ornamente  durch  Guss  formte;  diese  Substanz  ^Tirde 
in  Holland  Pleysteratean  oder  Pleyatei^  genannt.  Nachdem  Leeuwenhoek  er- 
fahren hatte,  dass  der  Pleister  aus  Alabaster  präparirt  werde,  experimen- 
tirte  er  mit  einem  solchen  und  erhitzte  ihn  in  einem  Glaskolben.  Als  er  nun 
bemerkte,  dass  eine  wässerige  Flüssigkeit  entbunden  werde,  war  es  zweifel- 
haft, ob  sie  dem  Stein  eigenthtimlich  sei,  imd  um  sich  davon  zu  tiberzeugen, 
A^iekelte  er  ein  Stück  in  Papier  und  trug  es  einige  Tage  im  Sacke  bei 
sich  herum,  damit  der  Liquor  etwa  sich  verflüchtigen  möge.  Dann  schnitt 
er  die  Theile  von  der  Oberfläche  weg  und  untersuchte  den  reinen  Kern 
unter  dem  Mikroskop,  wobei  er  mit  Erstaunen  bemerkte,  dass  der  Stein 
ganz  aus  durchsichtigen,  glänzenden  Theilchen  mit  ebenen  Flächen  bestehe, 
die  so  übereinander  gehäuft  lagen,  als  wären  sie  vom  Himmel  geschneit. 
Er  glaubte  sie  für  salzige  Theilchen  halten  zu  müssen  und  bestimmte  nun 
das  Gewicht  des  durch  das  Glühen  ausgetriebenen  Liquors  ziemlich  genau 
zu  Ys  vom  Gewicht  des  Steins.  Er  bewahrte  den  Liquor  in  Gläsern,  um  zu 
sehen,  ob  das  beigemischte  flüchtige  Salz  endlich  gerinne,  doch  konnte  er 
solches  nicht  bemerken;  als  er  ihn  aber  der  Luft  aussetzte,  um  das  Wasser 
zu  verdunsten,  bemerkte  er  die  Ausscheidung  von  kleinen  Krystallen,  die 
er  auch  aus  dem  Wasser,  mit  welchem  er  den  gebrannten  Stein  übergoss, 
beim  Verdunsten  erhielt.  Er  knüpfte  daran  die  Vermuthung,  dass  ein 
Wachsen  der  Steine  und  Berge  von  wasserhaltigen  unterirdi- 
schen und  durch  irdisches  Feuer  erhitzten  Gesteinen  herrühren 
könne,  da  deren  entweichendes  Wasser  eine  grössere  Menge  Salztheilchen 
mit  sich  führte,  welche  sich  auf  den  obersten  Gesteinen  absetzen  und  ihre 
Masse  vermehren.  Indem  er  wieder  den  grossblätterigen  Gyps  untersuchte, 
bemerkte  er  die  Beständigkeit  seiner  Spaltungsrichtungen  und  bestimmte 
die  Winkel  der  erhaltenen  rhomboidischen  Tafeln  zu  112®  und  68®  (sie  be- 
tragen 113®  46'  und  66®  14').  Dessungeachtet  glaubte  er,  dass  das  soge- 
nannte moskowitische  Glas,  Glimmer,  von  welchem  doch  das  erwähnte 
Rhomboid  nicht  zu  erhalten  ist,  und  an  dem  die  Elasticität  der  Blätter  im 
Vergleich  zu  Gyps  auffallen  muss,  mit  dem  Gyps  übereinstimme;  er  war 
sehr  erstaimt,  als  er  beim  Erhitzen  desselben  im  Kolben  reines  Wasser  er- 
hielt und  dasselbe  nicht  in  Kalk  verwandelt  wurde,  sondern  ziemlieh  unver- 
ändert blieb. 

Genauer  als  viele  seiner  Zeit  forschte  Bobert  Boyle  (s.  S.  302)  nach 
den  Eigenschaften  der  Mineralien.  In  seiner  Schrift  über  die  Edelsteine 
nimmt  er  an,  dass  sie  aus  flüssigem  Zustande  entstanden  seien,  denn  die 
Durchsichtigkeit  der  Diamanten,  Rubine  und  Saphire  lasse  kaum  eine 
andere  Ansicht  zu;  nur  aus  dem  flüssigen  Zustande  könne  eine  solche  Lage- 
rung der  kleinsten  Theile  hervorgehen,  wie  sie  der  Durchgang  des  Lichtes 
erfordere. 

Stenson  (s.  S.  310)  machte  vorzügliche  Beobachtungen  über  den 
Bergkrystall,  welcher,  wie  er  mit  Bestimmtheit  annimmt,  durch  Zusatz 
von  aussen,  nicht  durch  Anziehung  einer  Nahrung  von  innen  wachse. 
Dieser  Zuwachs  geschehe  an  einem  Krystall  weder  gleichzeitig,  noch  über- 
all gleichmässig,  daher  komme  es,  dass  die  Achse  der  Pyramide  nicht 
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immer  mit  der  des  Prismas  zusammenfalle,  dass  die  Pyramiden-  wie  die 
Prismenflächen  oft  ungleich  gross  seien  und  die  Form  des  Dreiecks  oder 
des  ßectangulums  mannigfach  verändert  werde  und  sich  mehr  Ecken  bilden, 
als  im  normalen  Zustande  vorkommen.  Dabei  bemerkt  er,  dass  die  Winkel 
durch  die  ungleiche  Flächenausdehnung  nicht  verändert  werden.  Auch 
hat  er  die  Bedeutung  der  Streifen,  wenigstens  im  Bergkrystall,  zuerst 
richtig  erkannt.  Zu  ähnlichen  Forschungen  gelangte  Domenico  Gülielmi 
(1655—1710)  aus  Bologna. 

In  der  Mineralchemie  zeigte  Boyle  die  Reaction  der  Säuren 
durchRöthung  blauer  Pflanzensäfte  und  die  der  Alkalien  durch 
die  braunrothe  Färbung  gelber  Pflanzenpigmente.  Von  Säuren 
erkannte  er  die  Schwefelsäure  durch  Fällung  mit  Kalksalzen,  die  Salzsäure 
mit  Silberlösung.  Er  beobachtete  die  Bildung  des  Salmiaknebels,  welcher 
von  Ammoniak  und  Dämpfen  von  Salzsäuren  entstand,  die  blaue  Farbe 
des  Kupferoxyd- Ammoniaks,  die  Fällung  von  Gold  und  Silber  durch 
Quecksilber,  die  Reaction  der  Eisensalze  gegen  Galläpfeltinctur,  wo- 
mit er  das  Eisen  im  Hämatit  nachwies.  Er  wusste  das  Kupfer  vom  Gold 
durch  Salpetersäure  zu  scheiden  und  das  Silber  vom  Kupfer 
durch  Fällen  mit  Kupfer.  Der  Werth  dieser  Erfahrungen  wurde  von 
den  damaligen  Chemikern  nicht  besonders  erkannt  imd  benutzt,  die  Alchemie 
beherrschte  noch  die  Chemie  und  bis  zum  Anfange  des  XVIII.  Jahrhun- 
derts waren  die  chemischen  Arbeiten  über  Mineralien  noch  unbestimmt 
und  unbedeutend. 

Die  schon  von  Avjcbnna  im  XII.  Jahrhundert  gegebene  Eintheilung 
der  Mineralien  in  Steine,  Metalle,  Schwefel  und  Salze,  welche  sich  mit  et^'as 
anderer  Deutung  in  vielen  Systemen  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  hat,  wurde 
ungeachtet  ihrer  Natürlichkeit  und  ihrer  Vortheile  für  die  Charakteristik 
vielfach  durch  andere  Grundlagen  ersetzt,  welche  zum  Theil  willkürlich 
waren.  Ol.  Wormius  unterscheidet  1655: 
A.  Media  mineralia  (vier  Ordnungen). 

1.  Terrae:  a)  Mechamcae:  Thon,  Kreide,  Umbra  etc.; 

b)  Medicae:  Mondmilch,  Bolus,  Lemnische  Erde  etc.; 

c)  Miracidosa^e:  Terra  Scancica,  Islandica. 

2.  Salia:  Steinsalz,  Salpeter,  Alaun,  Vitriol  etc. 

3.  Stdphura:  Schwefel,  Arsenik. 

4.  Bitumina:  a)  Fossilia:  Naphtha,  Asphalt  etc.; 

hj  Marina:  Bernstein,  Ambra,  Sperma  Ceti. 
,B.  Lapides, 

1.  Minus pretiosi:  a)  Magni,  duri:  Marmor,  Basalt,  Sandstein  etc.; 

b)  Magniy  molles:  Kalkstein,  Gyps,  Bimsstein,  Lava 

etc.; 

c)  Minores f  moües:  Annauth,  Talk,  Ammoniten  etc.; 

d)  Minorefty  duri:  Magnes,  Hämatites,  Smires,  L. 

Lazuli. 

2.  Pretiosi:  a)  Majores:  Jaspis,  Achat,  Malachit,  Amethyst  etc.; 

b)  Minores:  Gemmae,  Diamant,  Rubin,  Granat  etc. 
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C.  MetaUa. 

1.  M,  proprie  dicta:  Gold,  Silber,  Kupfer,  Eisen,  Blei  (weiss  und 

schwarz); 

2.  M,  improprie  dicta :  Wismuth,  Antimon,  Quecksilber. 

3.  M,  affinia:  a)  Natur alia:  Galena,  Cadmia  nativa  etc.; 

h)  Ärtifidalia:  Grünspan,  Bleiweiss,  Mennig  etc. 


Landwirtlischaft. 

Der  Humanismus  Hess  noch  im  XVII.  Jahrhundert  römische  Autoren 
des  Feldbaues  auftreten.  1602  erschien  eine  Übersetzung  von  Peter  de 
Crbscenths  Buraltum  zu  Strassburg,  Theodor  Majüs  zu  Magdeburg  gab 
1612  eine  neue  Übersetzung  des  Columblla  und  des  Palladiüs  heraus. 

Ausser  neuen  Auflagen  der  im  vorigen  Jahrhundert  erschienenen 
Werke  entstanden:  Bobclbr's  »Haus-  und  Feldschule«,  1666,  1683  und 
1699,  Christian  Hbrmann's  »Schlechtes  und  gerechtes  Haushaltungsbuch«, 
Nürnberg  1674  und  1677,  einige  Schriften  von  Hering  über  Haushaltungs- 
wissenschaft  (Jena  1680),  Fischer  s  »Vollständiger  Haushalter  oder  fleissiges 
Herrenauge«  (Nürnberg  1696)  und  vor  allem  J.  Jac.  Agricola's  »Schau- 
platz des  allgemeinen  Haushaltens,  Feld-,  Acker- und  Gartenbaues«  (Nörd- 
lingen  1676,  Frankfurt  1678),  daneben  Thiemen's  »Haus-  und  Feldarznei, 
Künste  und  Wunderbuch«  (Nürnberg  1682),  Schnurre's  »Vollständiges 
Haus-,  Kunst-  und  Wunderbuch«  (Frankfurt  1690),  »Vermehrter  Haus- 
halter und  Baum-,  Blumen-,  Küchen-,  Garten-,  Kunst-  und  Wunderbuch« 
(Münster  1687  und  1696). 

BöcLBR,  ausgehend  von  der  Einrichtung  einer  Meierei,  eines 
Landgutes  oder  Bauernhofes,  spricht  zunächst  von  den  Baumaterialien 
zum  Hausbau  nebst  Nebengebäuden,  vom  Brunnengraben,  dann  vom  Ge- 
sindewesen, darauf  folgen  Astronomie,  Astrologie,  Witterungslehre,  Kalender 
mit  Angabe  der  monatlichen  Verrichtungen,  Acker-  und  Wiesenbau,  Wald- 
und  Hopfenbau  etc.,  Gross-  und  KJeinviehzucht,  Gartenbau,  Brotbacken, 
Kochen,  Einlegen,  Confect,  Getränkebereitung,  Destillation,  Hausarznei- 
kunst, Hauspharmacie  nebst  wundersamer  Harnguckerei  mit  Prophezeiung, 
Geometrie,  Sonnenuhren,  Tuchweberei,  Marktkalender  und  Traumdeutung, 
welchen  noch  im  zweiten  Theile  besondere  Weiber-  und  Kinderkrankheits- 
lehre, Chiromantie  und  Metoposkopie  (Stirnschau),  Mal-  und  Uluminir- 
kunst,  Geheimschriften,  immerwährender  Kalender,  Arithmetik,  Maasse 
und  Gewichte  Deutschlands,  nebst  Tafeldecken  und  Tranchiren  folgen. 

Auf  Veranlassung  des  weisen  Kurfürsten  Auc4ust  von  Sachsen  schrieb 
der  Kanzler  von  Thumshirn  1675  eine  zuerst  nur  im  Manuscript  verbreitete, 
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dann  von  Jugkl  herausgegebene  Hauslialtungskunst  unter  dem  Titel: 
Oeconomia.  Diese  Schrift,  welche  auch  den  Titel:  »Casparis  Jugblii  An- 
leitung zur  Haushaltungk  und  zum  Ackerbau,  sampt  einem  Bericht  von 
Maulwürfen«  führt,  zeichnet  sich  vor  allen  vorhergehenden  durch  grosse 
eigene  Erfahrung  und  durch  einen  sehr  oft  angeschlagenen  gottesfürchtigen 
Ton  aus.  Es  wird  hier  der  Werth  von  allerlei  Düngemitteln  richtig  ge- 
schätzt, der  Mergel  gewürdigt  imd  der  Erdbohrer  (Mergelbohrer)  zuerst 
erwähnt,  Gründüngung  mit  Erbsen,  Drainage  mit  Feldsteinen,  Werth  des 
echten  Salpeters  als  Düngemittel,  wie  Un werth  des  unechten  oder  >  Schalkes « , 
die  Pflugarbeit  mit  Hacken  (Hoken)  in  Form  von  Balkenstreifen,  wie  die 
Bracharbeit  überhaupt  und  das  Walzen  werden  in  ausgezeichneter  Weise 
geschildert.  Goldene  Regeln  werden  über  den  Leinbau,  Krautbau  etc.  ge- 
geben und  eine  grosse  Rücksicht  ist  auf  die  Schafzucht  verwendet.  Dem 
damaligen  Aberglauben  entsprechend,  werden  auch  Mittel  gegen  die  Hexen, 
»so  die  Milch  dem  Vieh  rauben,«  und  zwar  nach  Doctor  Sommer  aus  Luther's 
Tischreden  gegeben. 

Wolfgang  Helmhard  von  Hochberg  oder  Hohberg  (1612 — 1688), 
ein  Mitglied  der  fruchtbringenden  Gesellschaft,  veröfientlichte  1687  anonym 
die  *Geor(fica  curiosa  oder  Adeliges  Landleben«,  welches  mehrere  Auf- 
lagen erlebte.  Der  Verfasser  hat  als  österreichischer  Kriegsmnnn  am  dreissig- 
jährigen  Ejdege  theilgenommen  und  sein  Werk  den  Ständen  beider  Erz- 
herzogthümer  Österreichs  ob  und  unter  der  Enns  gewidmet,  wobei  er 
bemerkt,  dass  er  es  in  seinem  70.  Lebensjahre  geschrieben  habe. 

1609  veröffentlichte  Löhneisen  ein  prachtvolles  Werk:  *Ddla  caval- 
leria,  oder  gründlicher  Unterricht  von  allem,  was  zur  Reiterei  gehört  und 
einem  Cavalier  zu  wissen  gebührt.«  Der  Bereiter  de  Solleynel  gab  in  Genf 
1677  das  Werk:  >Le  veritahle parfait  Marechal^  heraus,  das  zugleich  unter 
dem  deutschen  Titel:  >Der  wahrhaftige  vollkommene  Stallmeister  (Huf- 
schmied)« erschien.  Es  war  schon  früher  zu  Paris  1664,  dann  in  Lyon, 
Basel,  auch  im  Englischen  (London  1669)  aufgelegt  worden  und  hat  noch 
bis  im  XVIII.  Jahrhundert  viele  Auflagen  erlebt. 

Einzelne  Schriften  behandelten  landwirthschaftliche  Geräthe:  Blythe 
veröffentlichte  Abbildungen  englischer  Schwingpflüge  1652,  Wor- 
omoE  beschrieb  1677  die  ersten  groben  Versuche,  einen  Untergrund 
herzustellen,  P.  Franc.  Lana  beschrieb  die  erste  Dibbelmaschine 
(Säemaschine)  in  der  Georgica  curtosa  1687,  Joseph  von  Locatelli  aus 
Kfimten  erfand  einen  Silepflug  und  probirte  ihn  bei  Laxenburg  (Wien) 
und  Madrid. 
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Chemie. 

Die  Chemie  erhielt  ihre  erste  Lehrkanzel  in  Deutschland  1609  in 
Marburg,  welche  Jon.  Hartmann  bekleidete,  doch  wurde  die  Chemie  noch 
fast  ausschliesslich  zu  alchemistischen  Zwecken  verwendet. 

Johann  Kunckel  von  Löwenstjern  (1638 — 1703)  wurde  theils  als 
Apotheker,  theils  als  Alchemist  von  einem  Hofe  zum  anderen  berufen  und 
mit  Ehren  und  einträglichen  Gehalten  belohnt.  Er  diente  zuletzt  dem  König 
Karl  XL,  der  ihn  1690  zur  obersten  Leitung  des  Bergwesens  berief  und 
in  den  Adelstand  erhob.  In  seinem  Laboratorium  chymicum,  das  erst  nach 
seinem  Tode  1716  erschien,  erklärte  er,  dass  es  keine  Metallverwand- 
lungen gebe,  und  dass  das  angebliche  allgemeine  Auflösungsmittel 
Alkahest  ein  Unding  sei.  Er  ist  der  Erfinder  des  Rubinglases,  schrieb  über 
Glasmacherei  1679  und  entdeckte  zum  zweitenmal  den  Harnphosphor,  der 
jetzt  vorzugsweise  den  Namen  Phosphor  erhalten  hat.  (Zwischen  1602 
und  1612  wurde  von  Vincenzo  Cascariolo,  einem  Schuster  zu  Bologna,  der 
Bologneser  oder  Bononische  Phosphor  oder  Leuchtstein  gefunden, 
welcher  aus  Ebbaryum  besteht,  1675  fand  Christoph  Adolf  Baldüin,  Amt- 
mann zu  Grossenhain  in  Sachsen,  den  Balduinschen  Phosphor,  der 
rauthmasslich  basische  salpetersaure  Kalkerde  war,  1693  entdeckte  Hom- 
BEBßden  Hombergschen  Phosphor,  basisches  Chlorcalcium,  1768  der 
Engländer  Canton  den  Cantonschen,  seiner  Zusammensetzung  nach 
♦Schwefelcalcium.)  Das  erstemal  war  der  Harnphosphor  1669  von  einem 
Hamburger  Kaufmann,  Brand,  entdeckt  worden,  dieser  hatte  das  Geheim- 
niss  an  einen  Doctor  Kraft  aus  Dresden  verkauft,  der  es  dem  berühmten 
Robert  Boyle  mittheilte  (Boyle  behauptet,  Kraft  habe  ihm  keineswegs 
die  Darstellungsweise  des  Phosphors  mitgetheilt,  sondern  nur  gesagt,  der- 
selbe würde  aus  etwas  bereitet,  was  zum  menschlichen  Körper  gehöre». 
Boyle  hinterlegte  die  Vorschrift  der  Darstellung  beim  Secretariat  der  könig- 
lichen Gesellschaft  mit  der  Bestimmung,  dass  sie  erst  nach  seinem  Tode  ver- 
öffentlicht werde,  was  1692  in  den  Philosophical  Transactions  geschah. 
Auch  Kunkel  veröffentlichte  sein  Verfahren  nicht,  aus  Furcht,  es  könne 
zu  Brandstiftungen  Anlass  geben,  theilte  es  aber  dem  Chemiker  Hom- 
BERG  mit. 

J.  B.  van  Helmont,  den  wir  später  noch  als  Arzt  werden  kennen 
lernen,  betrachtete  die  Chemiö  als  Heilkraft  und  glaubte  in  dem  Alkahest 
das  wirksamste  Heilmittel  gefunden  zu  haben.  Bei  ihm  findet  sich  die  erste 
Kenntniss  des  Vorhandenseins  eines  luftfönnigen  Körpers,  welcher  nach 
seinen  Eigenschaften  von  der  gewühnlielien  Luft  sowohl  als  von  Dämpfen 
verschieden  sei,  der  sich  sowohl  beim  Verbrennen  von  Kohle,  als  auch  beim 
Gähren  von  Brot  und  Wein  entwickelt  und  dem  er  den  Namen  Gas  gab 
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(doch  soll  Paracblsus  schon  dasselbe  gekannt  haben),  bei  ihm  findet  sich 
die  Beweisführung,  dass  gewisse  Körper  und  namentlich  die  Metalle  in 
den  Erzeugnissen  der  Einwirkung  anderer  Substanzen  auf  sie 
noch  ihrer  ganzen  Natur  nach  enthalten  seien,  und  damit  lieferte 
er  einen  damals  sehr  nöthigen  Beitrag  zui*  Erkenntniss  des  Begriffes 
einer  chemischen  Verbindung;  bei  ihm  begegnet  man  einer  Beach- 
tung quantitativer  Verhältnisse  (dass  z.B.  das  Gewicht  gewisser  Sub- 
stanzen bei  dem  Eingehen  in  chemische  Verbindungen  und  nachherigem 
Wiederausscheiden  aus  denselben  ungeUndert  bleibe),  wie  sie  vor  ihm  kaum 
je  versucht  worden  war  und  wie  sie  nach  ihm  zu  den  wichtigsten  Folge- 
rungen geführt  hat.  Er  erklärte  sich  gegen  die  drei  Substanzen  der  Körper, 
indem  er  hervorhob,  dass  die  Einwirkung  der  Hitze  keineswegs  immer  die 
einfacheren  Substanzen  von  einander  scheide,  sondern  oft  neue  Substanzen 
entstehen  lasse;  er  machte  geltend,  wie  mannigfaltig  die  Substanzen  sind, 
welche  aus  verschiedenen  Körpern  zum  Vorschein  gebracht  werden  und 
dass  diese  Mannigfaltigkeit  und  Veränderlichkeit  jeder  jener 
drei  Substanzen  dem  Begriff  eines  Grundbestandtheiles  wider- 
spreche. Aber  ebenso  wendete  er  sich  gegen  die  vier  Grundstoffe  des 
Aristotklbs,  nur  Luft  und  Wasser  Hess  er  als  Elemente  gelten,  bestritt 
iedoch,  dass  die  Erde  ein  Element  und  dass  das  Feuer  etwas  Materielles  sei. 

Helmont's  Lehre  führte  indessen  nicht  zur  Beseitigung  der  Paracel- 
sischen,  sie  trug  nur  bei,  dass  die  Chemie  sich  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen versuchte.  In  dieser  Beziehung  wirkte  J.  R.  Glauber  (1603  oder 
1604  bis  1663),  aus  Karlstadt  in  Franken  (der  Erfinder  des  bis  jetzt  unter 
dem  Namen  Glaubersalz  gebrauchten  schwefelsauren  Natrons),  welchem 
die  Chemie  erhebliche  Förderung  verdankt  durch  seine  Construirung 
zweckmässiger  Apparate,  durch  sein  Ersinnen  besserer  Berei- 
tungsmethoden für  wichtige  Stoffe,  durch  die  Darstellung  neuer 
Verbindungen  und  besonders  noch  durch  die  richtigere  Auffassung 
des  chemischen  Verhältnisses  verschiedener  Körper  und  die 
Vorbereitung  einer  Erklärung  für  dieselben,  endlich  darin,  wie 
er  sich  über  die  chemische  Verwandtschaft  und  die  Wirkung 
der  einfachen  und  doppelten  Wahlverwandtschaft  ausgespro- 
chen hat. 

Um  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  wurde  durch  den  Engländer 
Th.  Willis  (1625 — 1675),  dann  durch  die  Franzosen  N.  Lefebvre  (f  1674) 
und  N.  Lemery  (1645 — 1715)  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  nicht  drei, 
sondern  fünf  Grundstoffe  existiren:  Quecksilber  oder  Geist,  Schwefel  oder 
Ol,  Salz,  Wasser  oder  Phlegma  und  Erde.  Die  ersten  drei  seien  active,  die 
beiden  anderen  passive  Grundstoffe.  Besonders  wurde  diese  Lehre  durch 
Lemery's  Cours  de  chymte  verbreitet,  welches  lange  Zeit  in  grosser  Achtung 
stand. 

R.  BoYLE  bestritt  und  widerlegte  diese  Grundsätze,  er  erklärte,  als 
Grundbestandtheil  der  Körper  seien  alle  diejenigen  Stoffe  zu 
betrachten,  die,  selbst  nicht  weiter  zerlegbar,  durch  Zersetzung 
von  Körpern  ausgeschieden  und  aus  welchen  dieKörper  wieder 
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zusaiuiiieugesetzt  werden  können.  Bezüglich  der  Frage,  auf  was  die 
Verschiedenheit  der  für  die  Chemie  nicht  weiter  zerlegbaren  Stofife  beruhe, 
(Ta  eiltet  er  allerdings  Vermuthungen  als  zulässig  und  für  wahrscheinlich 
hielt  (1-,  dass  sie,  aus  einer  und  derselben  Urmaterie  bestehend,  verschieden 
s^eion  auf  Grund  der  ungleichen  Grösse,  Gestalt  etc.  ihrer  kleinsten  Theile. 
BoYLE  legte  den  Grund,  auf  welchem  später  die  richtige  Erkenntniss  dieses 
(io^enstandes  sich  ausbildete:  durch  die  Auffassung  einer  chemi- 
schen Verbindung  als  eines  zusammengesetzten,  mit  neuen 
Eigenschaften  ausgestatteten  Körpers,  in  welchem  aber  doch  die 
Bestandtheile  noch  fortexistiren,  und  durch  die  Vorstellung,  dass  eine 
Verbindung  auf  inniger  Aneinanderlagerung  der  kleinsten 
Theile  der  Bestandtheile  beruhe  und  dass  Zersetzung  durch  einen 
anderen  Körper  dann  eintrete,  wenn  die  Natur  der  kleinsten  Theilchen  eine 
innigere  Zusammenfügung  zwischen  denen  dieses  Körpers  und  denen  eines 
Bestandtheils  der  Verbindung  zulasse,  als  zwischen  den  Bestandtheilen  der 
letzteren.  Boylk  war  es  auch,  der  zuerst  in  klarer  Weise  einsah  und  aus- 
sprach, dass  die  Chemie  nur  als  ein  Theil  der  Naturwissenschaft 
aufzufassen  und  zu  bearbeiten  sei.  Im  einzelnen  hat  sich  Boylb  durch  die 
Verbindung  der  Chemie  mit  der  Physik  verdient  gemacht,  durch  die 
Beachtmig  der  quantitativen  Verhältnisse,  durch  die  Kenntniss  der  physi- 
kalischen Eigenschaften  der  atmosphärischen  Luft  und  namentlich  der 
Spannkraft  derselben  und  durch  Angaben  über  die  für  den  Nachweis  ge- 
wisser Körper  geeigneten  Reagentien  (d.  s.  Körper,  welche  durch  die 
Wränderungen,  welche  sie  selbst  erhalten  oder  durch  die  Wirkung,  die  sie 
hervorbringen,  die  Gegenwart  und  Natur  gewisser  Stoffe  anzeigen). 

Becher  (s.  S.  327)  Hess  Wasser  und  Erde  als  die  entferntesten  Grund- 
stoffe aller  Körper  gelten,  aber  aus  diesen  seine  dreierlei  Stoffe  entstehen, 
welche  für  die  chemische  Erkenntniss  der  Körper  wesentlich  in  Betracht 
konunen,  drei  Erden:  die  steinartige  oder  sclunelzbare,  die  fettige  und 
die  flüssige  Erde.  Auf  dem  Gehalte  an  steinartiger  oder  verglasbarer  Erde 
beruhe  die  Feuerbeständigkeit  und  Verglasbarkeit,  auf  dem  Gehalte  an 
fettiger  Erde  die  Dichte,  Farbe,  der  Geschmack  etc.,  auch  die  Verbrenn- 
barkeit,  auf  dem  Gehalte  an  flüssiger  Erde  die  Geschmeidigkeit  der  Metalle, 
auch  Schmelzbarkeit,  Flüchtigkeit,  femer  Geruch,  Glanz  etc. 


Physik. 

Der  Hauptbegründer  der  neueren  Physik  ist  Galileo  Gaulki 
( 1  r)04  ]  M2),  aus  Pisa,  Sohn  eines  wissenschaftlich  gebildeten  Edelmanns; 
n'  besuchte  die  LattMusehulo  und  1581  die  Universität  seiner  Vaterstadt, 
um  Aledicin  zu  studiren.   Schon  als  junger  Student  erkannte  er  aus  der 
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Beobachtting  der  Schwingungen  einer  Kirchenlampe  die  gleiche  Zeitdauer 
desFenäeh  (Isockronümus).  Später  studirte  er  Mathematik  und  erhielt  1589 
eine  karg  besoldete  Professur  der  Mathematik  in  Pisa.  Hier  verkündete  er 
die  durch  Beobachtung  und  Nachdenken  erhaltenen  Fallgesetze,  wobei 
er  die  Aristoteliker  angriff  und  sich  damit  den  Beifall  der  Studenten,  aber 
auch  die  Feindschaft  der  älteren  Professoren  erwarb.  1592  erhielt  er  eine 
besser  dotirte  Professur  der  Mathematik  in  Padua,  die  er  sechs  Jahre  be- 
kleidete und  die  ihm  zuletzt  bei  1000  Goldgulden  eintrug.  Unter  seinen 
Schülern  befand  sich  Gustav  Adolf  von  Schweden,  den  der  Ruf  der  ita- 
lienischen Kri^skunst  herbeigezogen  hatte,  und  Prinz  Ferdinand,  der  Sohn 
des  Fürsten  Cosmas  von  Medici.  Hier  stellte  Galilei  seine  Fallgesetze  end- 
giltig  fest,  verfertigte  seinen  Proportionalcirkel  und  ein  Luftthermo- 
meter, schrieb  mehrere  Abhandlungen  über  Mechanik,  Gnomonik  etc., 
bildete  nach  Erfindung  des  Fernrohrs  dasselbe  sofort  nach,  machte  mit 
diesem  Instrumente  seine  berühmten  Entdeckungen  am  Himmel  und  ärgerte 
damit,  aber  noch  mehr  mit  den  daraus  gezogenen  Schlüssen,  die  Aristo- 
teliker, so  z.  B.  schon  1604,  als  er  in  dem  damals  neu  auftauchenden  Stern 
einen  Beleg  für  die  im  Weltgebäude  noch  vor  sich  gehenden  Veränderungen 
erhalten  zu  haben  verkündigte.  Als  Ferdinand  zur  Regierung  gelangt  war, 
berief  ihn  dieser  wieder  nach  Pisa.  1611  folgte  er  der  Einladung  mehrerer 
(Kardinäle  nach  Rom,  wo  es  ihm  allerdings  gelang,  einige  seiner  Gegner  von 
der  Wichtigkeit  seiner  Entdeckungen  zu  überzeugen  und  überhaupt  auf 
wissenschaftlichem  Gebiete  einen  vollständigen  Sieg  zu  erlangen,  anderseits 
aber  auch  die  Missgunst  der  Dominikaner  zu  erwecken,  unter  denen  Coccini 
es  durchsetzte,  dass  1616  die  Copemikanische  Lehre,  welche  Galilei  ver- 
trat, als  ketzerisch  erklärt  und  Galilei  durch  den  Cardinal  Bellarmin  er- 
mahnt wurde,  von  der  Bewegung  der  Erde  abzusehen.  In  Rom  wurde  er 
vom  Fürsten  Cbsi  in  die  Akademie  der  Luchse  aufgenommen.  Als  der  ihm 
freundlich  gesinnte  Cardinal  Maffeo  Barberini  als  Papst  Urban  VIH.  1623 
den  päpstlichen  Stuhl  bestiegen  hatte,  schöpfte  Galilei  neuen  Muth,  machte 
diesem  einen  Glückwunschbesuch  und  wurde  auch  freundlich  aufgenommen, 
konnte  aber  die  Aufhebung  des  Decrets  von  1616  nicht  erlangen.  Von  der 
Hoffnung  beseelt,  dass  die  päpstliche  Gunst  wenigstens  verhindern  werde, 
dass  dasselbe  in  voller  Strenge  auf  ihn  Anwendung  finde,  schrieb  er  den 
Dialogo  aopra  i  due  sistemt  del  mondo,  Tolemaico  e  Copemicano^  in  welchem 
allerdings  scheinbar  ein  Ptolemäer  namens  Simplicius  gegen  zwei  Coper- 
nikaner  namens  Salviati  und  Sagredo  (zwei  verstorbene  Freunde  des 
Galilei)  mit  Erfolg  kämpft,  eigentlich  aber  der  Leser  durch  die  gewich- 
tigen Gründe  der  letzteren  für  ihre  Ansichten  eingenommen  werden  sollte. 
1630  begab  er  sich  nach  Rom,  um  die  Druckerlaubniss  zu  erlangen.  Der 
Dominikaner  Nicolo  Riccardi,  ein  früherer  Schüler  Galilei's,  war  Ober- 
censor  und  gab  die  Handschrift  dem  Professor  der  Mathematik  Rafael 
Visconti  zur  Durchsicht.  Nach  Anbrinsrun«:  mehrerer  kleiner  Verände- 
rungen  in  Form  und  Inhalt  wurde  endlich  unter  der  Bedingung,  dass 
Galilei  ein  von  Riccardi  zu  entwerfendes  Vorwort  ohne  Veränderung  auf- 
nehme, die  Erlaubniss  zum  Druck  in  Florenz  oreoreben  und  das  Buch  er- 
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schien  1632.  Seine  Feinde  wussten  jedoch  im  Papst  Urban  die  Meinung 
zu  erwecken,  dieser  sei  mit  dem  Simpliciüb  gemeint,  das  Buch  wurde  ver- 
boten und  Galilei  nach  Rom  berufen,  mn  sich  vor  der  Inquisition  zu  recht- 
fertigen, zumal  eine  Urkunde  auftauchte,  wonach  Bbllarmin  dem  Galilei 
verboten  habe,  die  Lehre  des  Copkrnicus  zu  lehren  oder  zu  vertheidigen, 
widrigenfalls  im  heiligen  Officium  gegen  ihn  verfahren  werde.  Galilei, 
der  auf  den  Schutz  seines  Fürsten  der  Inquisition  gegenüber  nicht  rechnen 
konnte,  kam  am  13.  Februar  1633  nach  Rom,  wurde  am  12.  April  ver- 
haftet (ob  er  auch  gefoltert  wurde,  ist  nicht  sicher,  da  er  über  das  gegen 
ihn  angewendete  Verfahren  das  vollste  Stillschweigen  bewahrte)  und  musste 
am  22.  Juni  1633  die  Copernikanische  Lehre  abschwören.  Damit  >sein 
schwerer  und  verderblicher  Irrthum  und  Ungehorsam  nicht  ungestraft 
bleibe«,  wurde  er  zum  Kerker  auf  unbestimmte  Zeit  und  zur  Busse  ver- 
urtheilt;  der  Kerker  wurde  zwar  auf  zwei  Tage  Haft  im  Inquisitionsgefäng- 
nisse und  spätere  Internirung  in  der  Villa  des  Grossherzogs  beschränkt, 
doch  bUeb  Galilei  bis  an  sein  Ende  unter  strenger  Aufsicht,  obgleich  er  1640 
taub  und  blind  wurde.  Auch  nach  seinem  Tode  wurde  die  feierliche  Bei- 
setzung seiner  Leiche  in  einer  Familiengruft  der  Kirche  San  Groce  in 
Florenz  verweigert,  eine  Leichenrede  nicht  geduldet  und  nicht  gestattet, 
dass  das  ihm  in  einer  Nebencapelle  angewiesene  Grab  mit  Monument  und 
Inschrift  ausgezeichnet  werde.  Letzteres  wurde  erst  1674  durch  Gabriele 
PiERozzi  nachgeholt,  1737  durch  Nelli  ein  Monument  errichtet,  ein  anderes 
glänzendes  Denkmal  wurde  1841  durch  den  Grossherzog  Leopold  II.  im 
Museum  für  Naturwissenschaft  zu  Florenz  aufgestellt.  Der  ihm  zuge- 
schriebene Ausruf:  E  pur  st  muove  (Und  sie  bewegt  sich  doch)  erscholl 
bald  nachher,  selbst  aus  den  Reihen  der  katholischen  Kirche,  welche  auch 
1821  das  Verbot  der  Copernikanischen  Lehre  förmlich  aufhob. 

Als  Francis  Baco  1620  seinen  Zeitgenossen  das  Experiment  empfahl, 
war  ihm  nicht  bekannt,  dass  Galilei  mittelst  desselben  längst  die  Schranken 
der  Aristotelischen  Physik  durchbrochen  hatte.  Ihm  (Galilei)  verdankt 
die  Wissenschaft:  1.  richtige  Vorstellungen  über  die  Bedingungen 
zur  gleichförmigen  und  zur  beschleunigten  Bewegung;  2.  den 
Begriff  der  Trägheit  der  Materie,  vollständiger  als  ihn  Kepler  auf- 
fasste;  3.  die  Gesetze  des  freien  Falles  der  Körper;  4.  den  Satz 
von  der  Zusammensetzung  oder  Zerlegung  der  Kräfte  oder  vom 
Parallelogramme  der  Kräfte,  obwohl  noch  in  allgemeiner  Form; 
5.  die  Gesetze  des  Falles  auf  einer  schiefen  Ebene;  6.  die  Gesetze 
der  Wurfbewegung,  jedoch  ohne  Rücksicht  auf  den  Luftwiderstand; 
7.  die  Grundzüge  der  Lehre  von  der  Pendelschwingung.  Zu 
diesen  die  Grundlage  der  heutigen  Physik  begründenden  Leistungen  kann 
man  noch  die  erste,  wenngleich  noch  beschränkte  Auffassung  des  später 
so  berühmt  gewordenen  Gesetzes  von  der  virtuellen  Geschwindig- 
keit zählen.  Auch  in  der  Hydrostatik  (Gleichgewicht  des  Wassers)  und 
der  Hydrodynamik  (Wasserkraftslehre)  hat  er  Spuren  seiner  Thätigkeit 
hinterlassen:  er  erfand  eine  hydraulische  Maschine  und  die  BJancettOj  eine 
sinnreich  erdachte  hydrostatische  Schnellwage,  ferner  machte  er  Unter- 
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suchungen  über  die  Commassion,  Resistenz  oder  den  Zusammenhang  der 
starren  Körper. 

Sein  Gehilfe,  der  Benedictiner  Benedetto  Castelli  (1577 — 1644), 
aus  Brescia,  wird  von  Gaulei  als  Erfinder  des  Verfahrens  bezeichnet,  die 
Sonnenflecke  dadurcHs^ichtbar  zu  machen,  dass  man  das  Son- 
nenbild in  ei^iigem  Abstand  vom  Ocular  mit  einer  weissen  Tafel 
oder  einem  geölten  Papier  auffing,  ein  Verfahren,  welches  besonders 
damals  schätzbar  war,  als  man  noch  keine  Blendgläser  hatte.  1628  gab 
Castelli  zwei  hydraulische  Werke,  welche  die  ersten  gesunden  Grund- 
sätze ttber  die  Bewegung  des  Wassers  in  Flüssen  und  Canälen 
aufstellten,  heraus,  weshalb  ihn  der  Papst  nach  Rom  berief  und  ihm  die 
Leitung  mehrerer  hydraulischer  Unternehmungen  übertrug. 

Die  von  Galilei  begonnene  Theorie  der  Physik  wurde  gegen 
Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  weitergeführt  von  Isaac  Newton  (1642 
bis  1726),  aus  Whoolstorpe  in  Lincolnshire.  Als  Knabe  hatte  derselbe  nicht 
erkennen  lassen,  dass  er  einer  der  grössten  Gelehrten 
werden  würde,  denn  er  war  einer  der  letzten  in  der 
letzten  Bank,  erst  der  Unterricht  des  Professors  der 
Mathematik  Isaac  Barrow  weckte  die  "schlummernden 
geistigen  Anlagen  Newton's,  der  sich  theils  durch  den 
Vortrag,  theils  durch  Selbststudimn  der  ihm  von  Barrow 
geliehenen  mathematischen  Werke  in  fast  vollstän- 
digen Besitz  des  damals  bekannten  Materials 
setzte  und  dann  in  der  Stille  selbständig  fortschrei-  Fig.  loe.  Das  Oravi- 
tend,  sehr  schöne  und  neue  mathematische  Unter-  tationsg«Bet* 

r  11       j   i.       j*      •!.  r  3  MA,  i_  de«  Isaac  Nkwtov. 

suchungen  vollendete,  die  ihn  aut  den  später  noch 

v-iS  i.1.'  •!  Tt-  A.     Axi-   X  N»ch  PoooKKDORrr's  Ge- 

nach ihm  benannten  binomischenLehrsatz  lührten.       schichte  der  Physik. 

1666  machte  er  die  Entdeckung  der  Gravitation 
(Schwerkraft).  Dass  ein  herabfallender  Apfel  ihn  auf  das  Gesetz  der  Schwer- 
kraft geführt  habe,  ist  eine  hauptsächlich  von  Voltaire  in  Umlauf  gesetzte 
Sage,  der  sie  von  einer  Nichte  Newton's  erhalten  haben  will;  verbürgt  ist 
sie  nicht.  Seine  Betrachtungen  waren  einfach  und  sinnreich  und  erinnerten 
ganz  an  die,  welche  Galilei  mit  dem  Pendel  anstellte.  Er  dachte  sich  zu- 
nächst die  Mondbahn  als  kreisrund;  wenn  dieser  Kreis  in  Folge  der  von 
der  Erde -EfTig.  106)  ausgehenden  Schwerkraft  beschrieben  wird,  somuss  die 
Wirkung  dieser  Kraft  darin  bestehen,  dass  sie  den  Mond  M  fortwährend 
im  Kreise  erhält.  Hörte  diese  Kraft  der  Erde  auf,  so  würde  der  Mond  ver- 
möge der  Fliehkraft  in  der  Tangente  MA  fortfliegen,  z.  B.  in  einer  Minute 
bis  A;  wirkt  nun  wieder  die  Schwerkraft,  so  zieht  sie  den  Mond  in  den 
Kreis  zurück  nnd  die  Strecke  A  B  ist  die  Wirkung  der  Schwerkraft,  ist  die 
Strecke,  welche  ein  Körper  in  dem  Abstand  des  Mondes  von  der  Erde  inner- 
halb einer  Minute  fallen  würde  und  welche  der  Mond  wirklich  in  jeder 
Minute  gegen  die  Erde  Mit.  Nun  setzte  er  £J/=Ä=60''5  ^^  ^  ^^^ 
Halbmesser  der  Erde  bezeichnet,  ferner  die  Bewegung  des  Mondes  in 
seiner  Kreisfläche  während  einer  Minute  8  =  32''  36'"  und  fand  daraus 
AB:=z  1373  Fuss.  Nach  damaligen  Messungen  betrug  der  Fallraum  in  der 
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ersten  Seeunde  auf  der  Erdoberfläche  1572  Fuss,  also  62*^  1572  Fuss  in 
der  Minute,  und  nach  Newton's  angenommenem  Gesetze  musste  demnach 

AB=  j^,^.  60^.  I5V2  Fuss  =  1572  Fuss  in  der  Minute  betragen.  Da  dieses 

Resultat  mit  den  aus  der  Mondbewegung  berechneten  1378  Fuss  nicht  recht 
stimmte,  so  Hess  Newton  1666  die  Untersuchung  fallen  und  wendete  sich 
anderen  Forschungen  zu.  Als  ihm  Barrow  1668  die  soeben  erschienene 
Logarühmotechnica  von  Nicolaus  Mercator  vorwies,  konnte  er  seinem 
früheren  Lehrer  zu  dessen  Erstaunen  sofort  ein  vollständig  ausgearbeitetes 
Heft  vorlegen,  in  welchem  noch  viel  mehr  als  in  jener  Schrift  enthalten 
war,  ein  Vorgang,  der  jenen  veranlasste,  1669  die  von  ihm  bekleidete  Pro- 
fessur zu  Newton's  Gunsten  niederzulegen.  Muthmasslich  bald  nachher 
erfand  Newton  die  sogenannte  Fluxionsrechnung,  während  ungefähr 
gleichzeitig  Leibnitz  die  ihr  verwandte  sogenannte  Differentialrech- 
nung schuf.  1671  wurde  Newton  in  die  königliche  Gesellschaft  als  Mit- 
glied aufgenommen  und  trug  in  derselben  zuweilen  Einzelnes  aus  seinen 
Forschungen,  namentlich  über  seine  damals  mit  Vorliebe  betriebenen  Unter- 
suchungen über  das  Spectrum  vor.  1682  erfuhr  er,  dass  Picard  1671  für 
den  Erdgrad  342.360  Pariser  Fuss,  also  einen  bedeutend  grösseren  Werth, 
als  den  von  ihm  1666  angenommenen,  gefunden  habe,  imd  muthmasste  nun 
gleich,  dass  dieser  neue  Werth  die  frühere  ßechnungsverschiedenheit  heben 
werde,  ihm  also  eine  grosse  Entdeckung  bevorstehen  dürfte.  Dies  brachte 
ihn  so  in  Aufregung,  dass  er  einen  Freund  bitten  musste,  statt  seiner  die 
kleine  Rechnung  zu  revidiren,  und  da  ergab  sich  nun  wirklich  g.  30'  621. 
Jetzt  war  Newton  wirklich  von  der  Richtigkeit  seiner  Voraussetzungen 
tiberzeugt  und  wagte  sein  sogenanntes  Gravitationsgesetz:  Jeder  Planet 
wird  von  der  Sonne  mit  einer  Kraft  angezogen,  welche  ihrer 
Masse  direct  und  dem  Quadrate  der  Entfernung  umgekehrt  pro- 
portional ist,  als  erwiesen,  ja  als  eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Materie 
anzusehen.  Er  begann  nun  eifrigst  zu  arbeiten,  um  die  Consequenzen  zu 
suchen,  und  es  gelang  ihm  in  zwei  Jahren,  aus  dem  Gravitationsgesetze 
nicht  nur  die  Kepler'schen  Gesetze  als  nothwendige  Folge  abzuleiten,  son- 
dern überhaupt  der  theoretischen  Astronomie  in  seinem  Fundamental  werk: 
Przncipia  matheinatica  phüosophiae  naturalis  1687  eine  neue  Grundlage  zu 
geben.  Dieses  Werk  ist  ein  Lehrbuch  der  Mechanik  von  einer  Voll- 
kommenheit, wie  sie  die  Welt  bis  dahin  noch  nicht  gesehen  hatte.  Es  fängt 
ab  ovo  an,  definirt  was  Quantität  der  Materie,  Qualität  der  Bewe- 
gung, Trägheit  etc.  sei,  entwickelt  darauf  die  allgemeinen  Gesetze 
der  Bewegung,  die  Sätze  von  der  Zerlegung  und  Zusammensetzung 
der  Kräfte  und  geht  von  leichteren  Aufgaben  zu  immer  schwierigeren 
über,  bis  es  dann  auch  diejenigen  behandelt,  welche  bei  der  Bewegung 
d  e  r  1 1  i  ni  m e  1  s  k  ö  r p  e  r  vorkommen.  Mädler  sagt :  »  Ne wton's  Principia  etc. 
enthalten  die  Grundlage  seiner  Attractionslehre,  in  der  alles,  was  bis  dahin 
Wahres  und  Richtiges  in  Beziehung  auf  Bewegung  der  Weltkörper  ge- 
funden war,  seinen  vollständigen  und  entscheidenden  Beweis,  seinen  all- 
^^enunnen  Zusammenhang,  seine  innere  Begründung  fand  und  wodurch 
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eine  Menge  bis  dahin  ungekannter  und  ungeahnter  Wahrheiten,  die  sonst 
nur  in  Zwischenräumen  von  Jahrhunderten  ans  Licht  getreten  wären,  wie 
mit  einem  Schlage  entdeckt  wurden.«  Der  erste  Erfolg  der  Prindpia  war 
nicht  gross.  Man  pries  Newton's  Verstand,  Hess  ihn  aber  in  dürftiger  Stel- 
lung in  Cambridge  sitzen  und  erst,  als  er  eine  Geistesstörung  liberwunden 
hatte,  erhielt  er  1695  die  gut  besoldete  Stelle  eines  königlichen  Münzwar- 
deins, von  welcher  er  1699  zu  dem  reich  bezahlten  Amte  eines  königlichen 
Münzmeisters  aufstieg.  Später  wurde  Newton  Parlamentsmitglied  und  Prä- 
sident der  könighchen  Gesellschaft,  sah  sich  überhaupt  mit  Ehren  über- 
häuft und  wurde  mit  königlichen  Ehren  in  Westminster  bestattet,  wo  man 
noch  jetzt  auf  seinem  Grabstein  den  binomischen  Lehrsatz  lesen  kann. 

Otto  von  Guericke  (1602 — 1686),  aus  Magdeburg,  welcher  zuerst 
die  Rechte,  dann  Mathematik  und  Mechanik  studirt  hatte  und  zuletzt  Bür- 
germeister seiner  Vaterstadt  war,  erfand  1650  ein  Instrument,  welches  als 
die  erste  eigentliche  Luftpumpe  betrachtet  werden  muss.  Es  war  eine 
Hahnluftpumpe,  der  unten  gebogene  Stiefel  c  d  war 
von  Metall,  der  Stempel  e  von  Leder,  sie  hatte  ein 
Ventil  g  zum  Ausleeren  der  Luft  aus  dem  Stiefel 
und  wurde  beim  Gebrauch  ganz  unter  Wasser  in 
den  Behälter  n  op  gesetzt,  um  einen  sicheren  Ver- 
schluss zu  erhalten.  Drei  Männer  waren  nöthig,  um 
dieses  unbequeme  Werkzeug  zu  handhaben.  Sobald 
die  Luft  möglichst  aus  dem  Glasbehälter  a  entfernt 
war,  wurde  derselbe  durch  den  Hahn  b  geschlossen 
und  konnte  nun  zur  bequemen  Handhabung  von 
der  Pumpe  abgenommen  werden.  1663  gab  er  dem       Fig.  107.  Luftpumpe 
Instrumente  eine  vollkommenere  Einrichtung:  er     ^^  ^^^^  ^^^  gubrickä. 
stellte  den  Stiefel  vertical  und  setzte  den  Stempel        *SüSte*'dw''ph^ik.f  * 
mit  einem  Hebel  in  Verbindung,  wodurch  er  leichter 

regiert  werden  konnte.  Die  Stelle,  wo  der  auszupumpende  Ballon  an  den 
Stiefel  gebracht  wurde,  umgab  er  mit  einem  Trichter,  um  denselben  mit 
Wasser  zu  füllen  und  damit  einen  besseren  Verschluss  zu  erlangen,  den  er 
auf  andere  Weise  noch  nicht  zu  erzielen  vermochte.  Die  alten  Wasser- 
pumpen besassen  nur  das  Ventil,  keinen  Hahn,  den  er  zuerst  angewendet 
hat.  Guericke  kannte  die  Windbüchse,  bei  seinen  ersten  Versuchen  scheint 
er  nicht  an  die  Wirkungen  derselben  gedacht  zu  haben,  denn  er  hielt  die 
Luft  für  nicht  elastisch  und  in  diesem  Glauben  brachte  er  die  Luftpumpe 
oder  Spritze  unten  an  den  Ballon,  damit  die  Luft  durch  ihr  Gewicht  nach- 
sinke, wenn  man  die  Stempel  herabzieht.  Erst  später  überzeugte  er  sich 
von  der  Elasticität  der  Luft.  Anfangs  kannte  er  auch  das  Gewicht 
der  Luft  nicht,  später  erwies  er  auch  dieses  auf  experimentellem  Wege. 
Um  das  Dasein  des  Luftdruckes  anschaulich  zu  machen,  liess  er  1654 
auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  vor  dem  Kaiser  Ferdinand  III.  und  den 
versammelten  Reichsfürsten  zwei  Halbkugeln  von  0*67  Ellen  Durchmesser, 
nachdem  sie  aneinander  gelegt  und  ausgepumpt  worden  waren,  durch  Pferde 
auseinander  zu  reissen  versuchen.  16  Pferde,  von  denen  8  an  jeder  Seite 
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angt  .spannt  waren,  vermochten  nur  mit  höchster  Anstrengung  die  Halb- 
kugehi  von  einander  zu  reissen,  und  als  es  geschah,  erfolgte  ein  Knall,  wie 
von  einem  Büchsenschuss.  Dagegen  fielen  die  Halbkugeln  augenbhcklich 
auseinander,  sobald  er  den  Hahn  öffiiete  und  die  Luft  einströmen  liess.  Noch 
jetzt  heissen  diese  Halbkugeln  die  Magdeburgischen  Halbkugeln, 
nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch  in  England  und  Frankreich,  imd 
sind  in  allen  physikalischen  Cabinetten  zu  finden.  Ein  Jesuit,  Francesco 
Lana,  machte  1670  in  Brescia  den  Vorschlag,  sich  durch  luftleere  Kugeln 
von  Kupfer  in  die  Luft  zu  erheben.  Auch  Robert  Boyle  veröffentHchte 
1659  Versuche  mit  der  Luftpumpe,  er  erfand  die  Compressionspumpe, 
welche  die  frühere  Windbüchse  ersetzte;  Robert  Hooke  soll  1658  die 
zw  eistiefelige  Luftpumpe  erfunden  haben. 

Mit  seiner  Luftpumpe  stellte  Guericke  einen  Wasserbarometer 
her.  Er  kittete  Glasröhren  aneinander,  bis  sie  eine  Länge  von  16  Magde- 
burger Ellen  hatten.  Die  so  gebildete  Röhre  richtete  er  an  der  Aussenseite 
seines  Hauses  auf,  stellte  sie  unten  in  ein  Gefäss  mit  Wasser  und  verband 
sie  oben,  wo  sie  mit  einem  Hahn  versehen  war,  mit  einer  Luftpumpe.  Nun 
evacuirte  (entleerte  er  die  Luft)  so  lange,  als  das  Wasser  noch  stieg  und 
schloss  den  Hahn  ab.  Hier  machte  er  die  Erfahrung,  dass  ein  Heber  das 
Wasser  über  keine  grössere  Höhe  als  etwa  32  Fuss  hinwegführt 
und  dass  es  auch  in  Pumpen  nicht  höher  steigt;  ferner  machte  er 
die  Beobachtung  der  Veränderungen  des  Luftdruckes,  weshalb  er 
das  Instrument  »Wettermännchen«  nannte,  da  das  Steigen  und  Fallen  des 
Wassers  mit  Witterungsveränderungen  zusammenhing.  Er  wusste,  dass 
ein  plötzliches  und  tiefes  Fallen  Sturm  bedeutete  und  prophezeite 
einen  solchen  1660.  Auch  verfertigte  er  einen  Manometer  (Dichtigkeits- 
messer) und  bewies,  dass  Luft  nothwendig  sei,  um  von  einem  tönen- 
den Körper  Schallschwingungen  in  unser  Ohr  zu  leiten,  sowie 
dass  in  luftleerem  Räume  keine  Verbrennung  stattfinde. 

Vom  Thermometer  sprach  Lord  Baco  1620  als  von  einer  be- 
kannten Sache.  Robert  Fludd  beschrieb  es  1638  und  will  Besehreibung 
und  Abbildung  in  einer  500  Jahre  alten  Handschrift  gefunden  haben,  die 
er  aber  nicht  näher  beschreibt.  Santorio  beschrieb  das  Thermoskop  1611, 
hat  dasselbe  also  erst  nach  Galilei  erfunden.  Fra  Paolo  Sarpi  scheint  sich 
desselben  erst  1617  bedient  zu  haben  und  spricht  in  seinen  Werken  nichts 
davon.  Cornelius  Drebbel,  ein  Verfertiger  mechanischer  Kunstwerke,  der 
in  Deutschland  und  England  an  Fürstenhöfen  umherwanderte,  gilt  nach 
Dalenc^  für  den  Erfinder,  doch  ist  auch  dies  nicht  bewiesen.  Sein  Thermo- 
meter bestand  in  einem  erhitzten  Glaskolben,  der  mit  der  Mündung  seiner 
Röhre  sich  in  ein  Gefäss  mit  Wasser  oder  Weingeist  senkte,  wodurch  beim 
Erkalten  der  Glasmasse  die  Luft  in  Kugel  und  Rohr  sich  verdichtete  und 
der  frei  werdende  Raum  sogleich  durch  das  Aufsteigen  der  Flüssigkeit  aus- 
gefüllt wurde.  Da  aber  die  Flüssigkeit  in  der  Rühre  auch  bei  unveränderter 
Temperatur  je  nach  Vermehrung  oder  Verminderung  des  Luftdruckes 
steigen  oder  sinken  musste,  so  verbesserte  die  Accademia  del  Cimento  das- 
selbe dadurch,  dass  sie  Glaskugeln  mit  aufrecht   stehenden  Röhren  mit 


gef^btem  Weingeist  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  füllte,  die  Öfihong  dann 
verscldoss  und  eine  Scala  einfUgte,  auf  welcher  der  Stand  angegeben  war, 
den  der  Weingeist  erreichte,  wenp  man  das  Thermometer  in  Schnee  oder 


Eis  tauchte  und  wenn  man  es  den  Sonnensti'ahlen  der  heissesten  Sommer- 
zeit aussetzte.  Dieses  Messwerkzeug,  welches  1657 — 1667  entstand,  hiess 
das  Florentiner  Thermometer.  Genauer  befestigt  wurde  die  obere 
Grenze  der  Scala  durch  die  Entdeckung  Edmund  Halley's  (1693),  dass 
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Weingeist  wie  Quecksilber  in  der  Thermometerröhre,  wenn  sie  in  siedendes 
Wasser  getaucht  werden,  stets  bis  zu  einem  gewissen  und  nie  über  ein  ge- 
wisses Mass  steigen,  gleichviel  wie  lange  das  Sieden  des  Wassers  fortgesetzt 
und  wie  oft  der  Versuch  erneuert  wurde.  Bald  entdeckte  jedoch  Fahrbn- 
HEiT  in  der  Zeit  von  1703  bis  1713,  dass  diese  thermometrische  Höhen- 
grenze des  siedenden  Wassers  mit  dem  Luftdruck  steige  oder  sinke. 

Simon  Stevin  (1548 — 1620),  aus  Brügge,  bewies  den  Satz,  dass  der 
Druck  des  Wassers  auf  den  Boden  eines  Gefässes  unabhängig 
von  der  Gestalt  des  Gefässes  sei  und  nur  bedingt  wird  von  der  Höhe, 
welche  das  Wasser  im  Gefässe  einnimmt.  Femer  gelang  es  ihm, 
den  Druck  zu  bestimmen,  den  das  Wasser  auf  die  ebene  verticale  Seiten- 
wand eines  parallelopipedischen  Gefksses  ausübt.  Er  erfand  einen  Segel- 
wagen, nämlich  einen  Wagen,  der  mittelst  eines  Segels  durch  den  Wind 
bewegt  wurde. 

Valerio  aus  Rom  bestimmte  1604  den  Seh  werpunkt  einer  beträcht- 
lichen Anzahl  von  Körpern,  darunter  alle  Conoide  und  Sphäroide,  sowie 
Segmente  beider,  für  welche  man  bis  dahin  diesen  Punkt  noch  nicht  hatte 
bestimmen  können. 

Kaspar  Schott  (1608 — 1666),  aus  Königshofen  bei  Würzburg,  Jesuit, 
spricht  1664  in  seiner  Technica  curiosa  zum  erstenmal  vom  Gebrauch  der 
Taucherglocke  nach  dem  Werke  eines  gewissen  Taisnier,  der  erzählt, 
dass  1538  zwei  Griechen  zu  Toledo  in  Gegenwart  des  Kaisers  Karl  V. 
und  vieler  Zeugen  mit  einem  umgekehrten  Kessel  sich  unter  das  Wasser 
liessen,  ein  brennendes  Licht  mitnahmen  und  mit  diesem,  ohne  nass  zu 
werden,  wieder  heraufkamen.  Lord  Baco  kannte  diese  Vorrichtung  und 
beschrieb  sie  mnständlich  in  seinen  Novum  Organum  1620.  Schon  Aristo- 
teles sprach  von  ihr,  jedoch  nicht  deutUch. 

Fall  versuche  stellte  Giovanni  Battista  Riccioli  (1598 — 1671),  aus 
Ferrara,  Jesuit  gemeinschaftlich  mit  dem  Jesuiten  Francesco  Maria  (1618 
bis  1663),  aus  Bologna,  und  Grimaldi  von  1640  bis  1650  an,  sowie  Versuche 
zur  Ermittlung  des  Luftwiderstandes.  Er  fand,  dass  schwerere  Kugeln 
früher  am  Boden  anlangten  als  leichtere.  Claude  FRAN9018  Milliet  Dbschalks 
(1 621 — 1 678\  aus  Chambery,  Jesuit,  machte  Fallversuche  in  einem  123  Fuss 
tiefen  Brunnen  und  mass  durch  ein  Pendel  die  Zeit  des  Falles  mit  Rück- 
sicht auf  die  Zeit,  welche  der  Schall  gebraucht,  um  nach  oben  zurückzu- 
kehren. Zum  Staunen  der  Ordensbrüder  konnte  er  daraus  die  Tiefe  des 
Brunnens  berechnen,  da  er  zuvor  für  geringere  Höhen  die  Fallgeschwindig- 
keit berechnet  hatte.  Er  stellte  auch  1674  den  Satz  auf,  dass  der  Wider- 
stand der  Luft  dem  vom  fallenden  Körper  zurückgelegten  Wege 
proportional  sei.  Newton  erweiterte  diesen  Satz  dahin:  der  Wider- 
stand ist  gleich  dem  Gewichte  einer  Säule  des  Fluidums,  welche 
(li(»  Vordertlilche  des  bewegten  Körpers  zur  Basis  und  die  seiner  Ge- 
schwindigkeit zukommende  Fallhöhe  zur  Höhe  hat. 

Als  der  Engländer  Robins  Versuche  mit  abgeschossenen  Kugeln  an- 
Htellt<\  fand  sieh,  dass  der  Widerstand  bei  so  schnellen  Bewegungen  fast 
dreinml  so  gross  sei,  als  Newton  angab. 
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EvANGBLisTA  ToRRicELLi  (1608 — 1647),  aus  Faenza,  behandelte  mit 
Glück  die  Wurfbewegung  aus  dem  Ausfliessen  von  Flüssigkeiten.  Am 
bekanntesten  ist  er  durch  die  Erfindung  des  Barometers  geworden.  Er 
benützte  Quecksilber  statt  des  Wassers.  1643  verfertigte  er  das  erste, 
allerdings  noch  unvollkommene  Barometer,  das  man  die  Torricellische 
Röhre  nannte.  Er  erkannte  und  bezeichnete  den  Luftdruck  als  die  Ursache 
des  Stehenbleibens  der  Quecksilbersäule. 

Blaise  Pascal  (1623 — 1662),  aus  Clermont,  der  schon  mit  elf  Jahren 
einen  Aufsatz  über  den  Klang,  mit  16  Jahren  über  die  Kegelschnitte 
schrieb  und  mit  19  Jahren  eine  Rechenmaschine  erfand,  Hess  durch  seinen 
Schwager  Perier  Versuche  machen,  ob  das  Barometer  auf  Bergen  nicht 
geringer  stehe,  als  in  der  Ebene,  und  die  gemachten  Erfahrungen  führten  ihn 
1648  zu  dem  wichtigenSchlusse,dass  man  mittelst  des  Barometers  den 
Höhenunterschied  zwischen  zwei  Punkten  finden  könne.  Damit 
war  auch  die  Lehre  von  liorror  vacui  (s.  S.  49)  widerlegt.  In  einer  kleinen, 
nach  seinem  Tode  erschienenen  Schrift  entwickelte  er  1653  die  Lehre  vom 
Luftdruck  und  zeigte,  dass  das  Saugen  der  Kinder  an  der  Mutterbrust, 
das  Schröpfen  und  andere  Vorgänge  ebenso  gut  eine  Wirkung  des  Luft- 
drucks seien,  wie  die  Erscheinungen  bei  Pumpen,  Spritzen,  Hebern  und 
Barometern,  zugleich  berechnete  er  die  Grösse  des  Luftdrucks.  Halley 
übergab  1685  der  königlichen  Gesellschaft  eine  Abhandlung  über  das  baro- 
metrische Höhenmessen,  welche  die  noch  heute  gütige  Bai'ometerform 
in  einer  einfachen  Gestalt  enthält. 

BoRELLi  untersuchte  1655  dieCapillarattraction,  namentUch  das 
Aufsteigen  der  Flüssigkeiten  in  sehr  engen  Röhren,  den  sogenannten  Haar- 
röhrchen, welches  schon  Leonardo  da  Vinci  beobachtet  hatte  (s.  S.  53). 

BoYLE  machte  neue  Erfahrungen  über  die  Wärmeerregung  durch 
Reiben,  wobei  er  fand,  dass  sie  sowohl  im  luftleeren,  als  im  luflr^oUen 
Räume  zu  Stande  kam.  Ferner  überzeugte  er  sich,  dass  die  Wärmeerr^ 
gung  bei  chemischen  Processen^  die  keine  Verbrennung  sind,  mit  der 
Luft  nichts  zu  schaffen  hat.  Endlich  zeigte  er,  dass  Rauch  von  Flüssig- 
keiten im  V€u:uum  (luftleeren  Raum)  nicht  in  die  Höhe  steigt,  sondern  her- 
absinkt und  lieferte  damit  einen  Beweis  gegen  die  damalige  Lehre 
von  der  positiven  Leichtigkeit.  Er  mass  das  Gewicht  des  Quecksilbers 
in  U-förmigen  Gefässen,  offenen  Glasröhren  mit  Schenkeln  von  ungleicher 
Länge,  goss  in  den  kürzeren  Quecksilber  und  in  den  längeren  Wasser  und 
fand  das  Verhältniss  von  Quecksüber  zu  Wasser  =  1 :  13*74.  Boyle  bewies, 
dass  die  Volumina  einer  Luftmasse  sich  bei  gleicher  Temperatur 
umgekehrt  wie  der  darauf  lastende  Druck  verhalten. 

Edmb  Mariotte  (t  1684),  aus  Bourgogne,  GeistUcher,  verstand  theo- 
retische und  experimentelle  Untersuchungen  zu  vereinigen.  Am  bekannte- 
sten ist  er  durch  das  Gesetz,  welches  nach  ihm  benannt  wird,  aber  schon 
vor  ihm  von  Boyle  gefunden  wurde  (doch  ist  nicht  bekannt,  dass  Mariotte 
von  Boyle's  Untersuchungen  Kenntniss  hatte).  Er  beschrieb  es  in  seinem 
Mssai  sur  la  nature  de  Vair  1 676,  1 6  Jahre  später  als  Boyle.  IVLiriotte  ver- 
suchte eine  nützliche  Anwendung  davon  auf  den  Druck  der  Luft  und  ihre 
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Höhe  vom  Erdboden  auszumitteln,  ein  Irrthum  verhinderte  ihn,  auf  dem 
eingeschlagenen  Wege  znm  Ziele  zu  gelangen.  Er  beschäftigte  sich  auch 
niit  dem  Barometer,  beobachtete  die  Drehung  des  Windes,  suchte  den 
Passatwind  zu  erklären  und  beobachtete  die  Reibung  der  Flüssigkeiten 
in  Röhren.  Um  das  Dasein  des  Luftdrucks  zu  erweisen,  beschrieb  er 
eine  sinnreiche  Vorrichtung,  welche  als  Mariotte'sche  Flasche  bekannt  ist, 
im  Traitd  du  mouvement  des  eattx,  Sie  dient,  um  Flüssigkeiten  unter  einem 
Constanten  Drucke  ausfliessen  zu  lassen  und  ist  ein  noch  jetzt  verbreiteter 
und  seiner  Wirkung  nach  wohlbekannter  Apparat.  Er  verfertigte  die  Per- 
cussions- oder  Stossmaschine,  die  aus  nebeneinander  liegenden,  sich 
berührenden  Elfenbeinkugeln  besteht,  deren  Mittelpunkte  in  einer  geraden 
horizontalen  Linie  liegen,  um  die  von  Wallis,  Wren  und  Hüyohens  theo- 
retisch aufgefundenen  Gesetze  desStosses  experimentell  nachzuweisen, 
und  beschrieb  sie  in  seinem  Traitd  de  la  Percussion  1677,  worin  auch  die 
Fallvers  uche  angegeben  sind,  welche  er  mit  Bleikugeln  machte,  um  den 
Widerstand  der  Luft  zu  ermitteln.  Femer  machte  er  Versuche  über  die 
Festigkeit  der  starren  Körper  und  die  Kraft,  die  zum  Zerbrechen  der- 
selben erforderlich  ist. 

GuiLLAUMB  Amontons  (1663 — 1705)  zeigte  1687  der  Pariser  Akade- 
mie ein  Hygrometer  (Hygroskop),  er  erfand  das  abgekürzte  Baro- 
meter durch  mehrere  mit  einander  verbundene  auf-  und  abgehende  Röhren, 
sowie  ein  konisches  Barometer.  Bleibendes  Verdienst  erwarb  er  sich 
dadurch,  dass  er  den  Einfluss  der  Wärme  auf  das  Barometer  er- 
kannte und  die  Nothwendigkeit  einsah,  den  Barometerstand  wegen  der  Tem- 
peratur zu  berichtigen.  Er  construirte  das  erste  wirkliche  Luftthermo- 
meter,  das  nicht  zugleich  Barometer  war.  Während  bisher  die  Ausdehnung 
der  eingeschlossenen  Luft  gemessen  wurde,  wurde  sie  bei  ihm  durch  die 
Spannkraft  der  Luft,  deren  Volumen  im  wesentlichen  constant  blieb,  ge- 
messen. Er  verfertigte  auch  einen  Telegraphen  und  eine  Dampfinaschine, 
die  aber  wohl  nie  ausgeführt  wurden. 

Carlo  Renaldini  bezeichnete  1694  den  Schmelzpunkt  des  Eises 
und  den  Siedepunkt  des  Wassers  als  feste  Temperaturen  und  empfahl 
sie  für  die  Scala  des  Thermometers. 

John  Christ.  Sturm  (1635 — 1703),  aus  Hippoltstein,  beschrieb  1685 
in  seinem  Collegium  expertmentale  ein  Differential-Thermometer.  Es 
wird  behauptet,  dass  Leslie  das  seinige  von  Sturmes  Beschreibung  ent- 
lehnt habe. 

Salomon  de  Caus  beschrieb  in  dem  Buche:  Les  raisons  desforces  tnou- 
vantes^  Frankfurt  1615,  fünf  Arten,  Wasser  zu  heben,  darunter  eine 
durch  Feuer,  woraus  Arago  schliessen  wollte,  dass  er  die  Dampfmaschine 
erfunden  habe.  Nach  der  Abbildung  besteht  sie  aus  einer  hohlen  Kugel  mit 
einem  verschiebbaren  Eingussrohre,  durch  welches  sie  mit  Wasser  gefüllt 
wird.  Eine  zweite  oben  eingesetzte  Rühre  geht  fast  bis  auf  den  Boden  der 
Kugel,  und  aus  ihr  spritzt  das  Wasser  aus  dem  oberen  Ende  dieser  Röhre 
empor,  sobald  die  Kugel  auf  Feuer  gesetzt  wird  und  die  in  ihrem 
oberen  Räume  sich  ansammelnden  Dämpfe  das  Wasser  zu  dem  Steige- 
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rohr  hinanspressen.  Das  ist  aber  eine  Spritze,  wie  sie  Hero  aus  Alexandrien 
schon  kannte. 

Edward  Somerset,  Marquis  of  Worcester,  später  Graf  von  Glamor- 
GAN,  der  in  den  Bürgerkriegen  sein  Vermögen  eingebüsst  hatte,  geächtet 
nach  Frankreich  enäoh,  in  geheimem  Auftrage  zurückgekehrt,  gefangen 
genommen  und  erst  durch  Karl's  IL  Thronbesteigung  freigelassen,  aber 
nicht  entschädigt  wurde  und  in  Dürftigkeit  1667  starb,  hatte  schon  vor 
dem  Kri^e  auf  seinem  Schlosse  allerlei  Maschinen  ausführen  lassen  und 
veröffentlichte  1663  A  Century  of  inoentüms,  das  sieben  Auflagen  erlebte, 
die  meisten  allerdings  zu  einer  Zeit,  wo  es  nur  mehr  historisches  Interesse 
hatte,  1746  und  später.  Es  enthielt  100  Erfindungen,  jedoch  mehr  ange- 
deutet als  beschrieben.  In  Nr.  68  spricht  er  vom  Dampf.  Er  habe  eine  ver- 
stümmelte Kanone  ^4  '^^  Wasser  gefüllt  und  verstopft,  nach  24stündigem, 
darunter  erhaltenem  Feuer  sei  sie  mit  einem  heftigen  Knall  zersprungen  und 
habe  das  Wasser  40  Fuss  hoch  ausgeströmt.  Dies  führte  ihn  zu  einer 
Wasserhebemaschine  durch  Dampf,  welche  er  als  100.  Erfindung 
und  Krönung  seines  Strebens  bezeichnete;  1663  erlangte  er  darauf  ein 
Patent.  In  der  Eingabe  führte  er  an,  dass  er  über  10.000  Pfund  dieser 
Maschine  geopfert  habe  und  dass  ihm  ein  Deutscher,  Kaspar  EIalthoff, 
der  35  Jahre  in  seinem  Dienste  stand,  dabei  behilflich  gewesen  sei.  In  dem 
1818  bekannt  gewordenen  Tagebuche  des  Fürsten  Cosimo  von  Toscana 
wird  berichtet,  dass  dieser  während  seines  Aufenthaltes  in  London  am 
28.  Mai  1699  die  hydraulische  Maschine  des  Lord  Somerset  gesehen  habe. 
Sie  habe  Wasser  40  Fuss  hoch  durch  die  Kraft  eines  einzigen  Mannes  ge- 
hoben xmd  in  einer  sehr  kurzen  Zeit  wurden  durch  ein  Rohr  von  nicht 
mehr  als  einer  Spanne  Weite  vier  Geftlsse  mit  Wasser  gefüllt.  Die  Maschine 
ist  nie  beschrieben  worden.  Man  glaubt,  dass  dieselbe  einen  Dampfkessel 
hatte,  aus  welchem  der  Dampf  durch  zwei  Röhren  fortgeleitet  wurde.  Jede 
derselben  mündete  in  den  Deckel  eines  rings  geschlossenen,  mit  Wasser  ge- 
füllten cylindrischen  Ge&sses,  durch  dessen  Deckel  ausserdem  noch  eine 
Steigröhre  ging,  deren  unteres  Ende  bis  nahezumBoden  desGefksses  reichte. 
In  den  beiden  Dampfi*öhren  befanden  sich  Hähne,  nach  deren  Öffnung  der 
Dampf  in  den  Wasserbehälter  drang  und  das  Wasser  in  die  Steigröhre 
hineinpresste.  Es  wurde  immer  nur  ein  Hahn  geöffnet,  so  dass  der  Dampf 
nur  in  dem  einen  Ge&sse  das  Wasser  hob,  während  er  durch  den  zweiten 
Hahn  vom  andern  Gefksse  abgesperrt  blieb,  das  inzwischen  wieder  gefüllt 
wurde.  Danach  konnte  durch  abwechselndes  Füllen  und  Entleeren 
der  beiden  Gefässe  ein  ununterbrochenes  Heben  des  Wassers 
beliebig  lange  fortgesetzt  werden. 

Thomas  Savery,  der  schon  1693  eine  neue  Art  von  Räderschiffen 
erfunden  hatte,  nahm  1698  ein  Patent  auf  eine  Dam  pfma  seh  ine,  welche 
er  1699  der  königlichen  Gesellschaft  in  London  vorlegte  und  in  deren 
Tranaactions  mit  einer  Abbildung  veröffentlichte.  Er  selbst  gab  über  die 
Einrichtung  und  den  Nutzen  der  Maschine  eine  Schrift:  The  minei^sfriend 
1702  heraus.  Im  wesentlichen  war  dieselbe  so  eingerichtet,  wie  allem  An- 
scheine nach  Worcester's  Maschine  gewesen  ist.  Der  Dampf  drückt  un- 
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mittelbar  auf  das  Wasser  und  die  Hähne  wurden  durch  Menschenhand  be- 
wegt; neu  war,  dass  die  Condensation  des  Dampfes  in  den  Gefkssen 
durch  kaltes,  von  aussen  auf  dieselben  geleitetes  Wasser  bewirkt  und  durch 
zweckmässig  angebrachte  Ventile  das  zu  hebende  Wasser  von  der  Maschine 
selbst  aufgesogen  wurde.  Sie  war  daher  eine  Saug-  und  Druckpumpe, 
wogegen,  wie  es  scheint,  bei  Worcestbr  nur  eine  Druckpumpe  vorhanden 
war,  indem  die  Gefässe  oder  Cy linder  tiefer  lagen,  als  der  Wasserbehälter, 
aus  dem  sie  sich  füllten.  Ausserdem  hatte  Savkry  eine  sinnvolle  Vorrich- 
tung erdacht,  denDampfkessel  ohne  Abkühlung  zu  füllen, nämlich 
einen  Hilfskessel,  in  welchem  das  Wasser  erhitzt  wurde  und  nach  Schliessung 
eines  Hahnes  in  den  Hauptkessel  trat.  Ein  Rohr  liess,  je  nachdem  bei  seiner 
Öflnung  Wasser  oder  Dampf  ausströmte,  erkennen,  ob  der  Hilfskessel  ent- 
leert sei.  Savbry  führte  seine  Maschine  im  grossen  aus,  und  eine  ihrer 
ersten  Anwendungen  bestand  darin,  Wasser  auf  ein  Schaufelrad  zu 
heben  und  dasselbe  dadurch  in  Bewegung  zu  setzen.  Ein  anderes  Mittel, 
durch  Dampf  kraft  eine  rotirende  Bewegung  hervorzubringen,  kannte  man 
damals  noch  nicht. 

Denis  Papin  (1647 — 1710),  aus  Blois,  Doctor  der  Medicin,  der  als 
Calvinist  sein  Vaterland  verlassen  musste  und  nach  England  floh,  wo  er  mit 
BoYLE  arbeitete,  von  1688  bis  1707  aber  als  Professor  der  Physik  in  Mar- 
burg wirkte,  war  eifrig  beschäftigt,  die  Kraft  des  Dampfes  nutzbar  zu 
machen.  Eine  der  ersten  Früchte  davon  war  die  nützliche  Vorrichtung,  die 
jetzt  allgemein  der  Papin'sche  oder  Papinianische  Topf  heisst,  woi'in 
der  Druck  und  die  Temperatur  des  im  verschlossenen  de&sse  erhitzten 
Wassers  zum  Erweichen  organischer  Stoffe  benützt  wird.  Papin  beschrieb 
ihn  in  A  new  dtgestor  or  enginefor  soßmg  boxes,  London  1681,  dem  sechs 
Jahre  darauf  ein  Nachtrag  folgte:  Conttnuation  of  the  new  dtgestor.  Diese 
Vorrichtung  ist  schon  insofern  bemerkenswerth,  als  dabei  ein  Sicherheits- 
ventil angebracht  ist.  Karl  II.  liess  ein  Exemplar  davon  für  sein  Labora- 
torium anfertigen,  bei  welchem  ausser  dem  Sicherheitsventil  auch  eine  Vor- 
richtung angebracht  war,  um  das  Springen  des  Gefässes  zu  verhüten. 
Der  Deckel  hatte  eine  kleine  Vertiefung,  in  diese  brachte  Papin  einen 
Tropfen  Wasser  und  beobachtete  an  einem  Secundenpendel,  welches  ganz 
einfach  aus  einem  Faden  mit  Gewicht  bestand,  die  zu  seinem  Verdampfen 
erforderliche  Zeit.  öSecunden  entsprachen  der  Hitze  von  10  Atmosphären. 
Er  bemerkte  dabei,  dass  die  Vertiefung  rein  sein  müsse,  etwas  Fett  ver- 
zögere die  Verdampfung  beträchtlich.  Auf  die  Idee,  den  Wasserdampf 
und  die  Luft  als  bewegende  Kraft  zu  benützen,  kam  Papin  ohne 
Zweifel  durch  die  Luftpumpe,  welche  er  durch  die  Erfindung  des 
Tellers  bedeutend  verbessert  hatte.  Indem  er  von  der  Luftpumpe,  bei 
welcher  der  Stempel  ein  Hauptbestandtheil  ist,  zuderLuftderDampf- 
ma seh  ine  überging,  suchte  Papin  immer  den  Stempel  beizubehalten  und 
solchergestalt  seine  Maschine  gleichsam  zu  einer  umgekehrten  Luft- 
pumpe zu  machen,  was  denn  auch  in  der  That  alle  imsere  heutigen  Ma- 
schinen dieser  Art  sind,  insofern  in  ihnen  durch  Verdünnung  oder  Verdich- 
tung von  Gasen  ein  Stempel  bewegt  und  dadurch  mechanische  Kraft  erzeugt 
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wird,  während  man  bei  der  Luftpumpe  durch  mechanische  Kraft  einen 
Stempel  bewegt  und  dadurch  Gase  verdünnt  oder  verdichtet.  Leider  ver- 
mochte er  nicht  die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  die  sich  ihm  darstellten. 
Papin  ersann  mehrere  Maschinen,  die  den  Zweck  hatten,  Wasser  oder 
auch  andere  Gegenstände  aus  Gruben  zu  heben,  aber  die  bewegende 
Kraft  derselben  war  nicht  Dampf,  sondern  dieElasticität  verdichteter 
Luft.  Doch  verdient  die  Einführung  eines  doppelt  durchbrochenen 
Hahnes  bei  einer  dieser  Maschinen  erwähnt  zu  werden,  da  sie  bei  der 
Dampfmaschine  später  eine  grosse  Bedeutung  erlangt  hat.  Diesen  hat  zwar 
schon  1685  Wolfbrd  Sengüerd  zu  Leyden  beschrieben,  aber  erst  seit  1697 
zur  Luftpumpe  angewendet.  1690  trat  Papin  in  den  Actis  Eruditoi^m 
wieder  mit  einem  Vorschlage,  die  Dampf  kraft  zu  benützen,  auf.  Er 
giesst  etwas  Wasser  in  den  Cylinder,  drückt  den  Stempel  darin  nieder, 
der  eine  verschliessbare  Röhre  zur  Entfernung  der  Luft  hat;  nun  bringt  er 
den  Cylinder  über  Feuer,  das  Wasser  verwandelt  sich  in  Dampf  und  dieser 
hebt  den  Stempel  so  weit,  bis  eine  Feder  in  die  Seitennuthe  der  Kolbenstange 
einspringt.  Alsdann  entfernt  er  das  Feuer,  der  Cylinder  erkaltet,  der 
Dampf  verdichtet  sich,  und  so  wie  die  Feder  zurückgezogen  wird,  geht 
der  Stempel  rasch  empor.  Papin  machte  keinen  Versuch,  diese  Idee  im 
grossen  auszuführen.  Aber  ein  solcher  Vorschlag  war  bereits  1678  und 
1687  von  Jean  de  Haütefeuillb  gemacht  worden.  In  dem  JSecueil  de 
diverses  pihces  touchant  quelque  nouvelles  machines  1695  führte  Papin  den 
Vorschlag  weiter  aus  und  vervollkommnete  ihn  mit  einigen  sinnreichen 
Ideen.  So  beschreibt  er  einen  Ofen  mit  niederwärts  gehender  Feuerung 
zur  Heizung  des  Cylinders  und  macht  darin  den  Vorschlag,  die  Dampf- 
kraft zur  Bewegung  von  Schiffen  anzuwenden.  Um  die  auf-  und 
abgehende  Bewegung  des  Stempels  in  eine  rotirende  zu  verwandeln, 
versah  Papin  die  Kolbenstange  mit  einer  Zahnung,  die  in  ein  gezahntes 
Rad  eingriff,  auch  erforderte  die  Continuität  der  Bewegung  mehrere 
solcher  Dampfcylinder  und  eine  Auslösung  des  Räderwerks.  Papin  kam 
auf  diese  Anwendung  des  Dampfes  durch  ein  Räderboot,  welches  für  den 
Prinzen  Ruprecht  auf  der  Themse  erbaut  war  und  alle  Ruderboote  hinter 
sich  liess. 

Die  Uhren  waren  so  mangelhaft,  dass  Galilei  vorzog,  ein  frei 
schwebendes  Pendel  statt  derselben  zu  benützen.  Er  dachte  daran,  es  mit 
einem  Räderwerke  zu  verbinden  und  übertrug,  da  er  schon  erblindet  war, 
die  Arbeit  seinem  Sohne  Vincenzo,  der  diese  Idee  1649  (sieben  Jahre  nach 
seines  Vaters  Tode)  ausführte.  In  den  Denkschriften  der  Florentiner  Aka- 
demie ist  dasselbe  abgebildet.  Uhren  hatte  man  also  und  Pendel,  aber 
noch  keine  Pendeluhren. 

Die  allerersten  Räderuhren,  Gewichts-  und  Federuhren  besassen 
wahrscheinhch  keinen  anderen  Regulator,  als  den  Windfang  oder  Wind- 
fl  ügel,  welchen  man  noch  jetzt  bei  Spieluhren  anwendet,  weil  er  den  Vor- 
theU  gewährt,  dass  er  dem  Uhrwerk  einen  stetigen  und  nicht  ruckweisen 
Gang  verleiht.  Der  Widerstand  der  Luft  gegen  die  Flügel  einer  Welle 
sind  hier  das  Hemmende  des  Rüderwerkes. 
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In  späterer  Zeit  wurde  der  Windfang  dareh  die  sogenannte  Bilanz 
verdrängt  und  damit  machte  man  die  wichtige  Erfindung  des  Echappements, 
der  Hemmung  oder  des  Stosswerkes.  Die  Welle  a  (Fig.  109)  wird  vom  Räder- 
werke mittelst  des  Getriebes  n  gedreht  und  mit  ihr  das  daran  befindliche 
Steigrad  b.  Vor  diesem  steht  senkrecht  die  Spindel  c  mit  den  beiden  Lappen 
d  und  e,  welche  um  einen  rechten  Winkel  gegeneinander  geneigt  sind,  so 
dass  nie  beide  gleichzeitig  von  den  Rädern  des  Steigrades  berührt  werden. 
Mit  der  Spindel  steht  die  Bilanz  oder  Unruhe  ss'  in  Verbindung,  welche 
anfangs  aus  einer  beschwerten  Eisenstange,  später  aus  einem  Ringe  be- 
stand. Wird  nun  durch  einen  Zahn  des  Steigrades  der  Lappen  d  fortge- 
stossen,  so  dreht  sich  die  Spindel  und  es  gleitet  in  Folge  dessen  der  treibende 
Zahn  bald  von  d  ab,  gleichzeitig  bewegt  sich  der  Lappen  e  gegen  einen  der 
unteren  Zähne  und  hemmt  dessen  Lauf,  bis  die  Unruhe  die  ihr  eben  er- 

theilte  Schwingung  voll- 
endet hat.  Dann  stösst  der 
bis  dahin  gehemmte  Zahn 
den  Lappen  fort,  und  zwar 
nach  entgegengesetzter 
Richtung,  als  derLappen  d 
getrieben  wurde.  Dieser 
fällt  in  den  nächstfolgen- 
den Zahn  oben  ein  und 
der  ganze  Vorgang  wie- 
derholt sich,  so  dass  die 
Spindel  stets  hin  und  her 
geworfen  wird.  Bei  jeder 
Flg.  110.  Pendeluhr  Schwingung  erleidet  das 

von  HuTOHKvt.  Steigrad  und  damit  auch 

das  Räderwerk  eine  Hem- 
mung, welche  also  perio- 
disch fortrückt  und  nur  einen  erheblich  verlangsamten  Fall  des  Gewichtes 
zulässt.  Diese  Beschreibung  stammt  von  Julien  le  Roy.  Bei  der  horizon- 
talen Bilanz  lag  die  Spindel  horizontal  und  die  Welle  mit  dem  Steigrade 
stand  aufwärts. 

HrvonENs  änderte  dies  bei  seiner  ersten  Pendeluhr  (Fig.  110)  in 
folgender  Weise  ab.  Das  kleine  Rad  an  der  Spindel  AB  hatte  wie  das 
(lareingreifende  Rad  B  keine  drehende  Bewegung,  sondern  nur  diejenige, 
welche  ihm  von  dem  schwingenden  Pendel  P  gegeben  wurde.  B  hat  den 
zwei-  bis  dreifachen  Durchmesser  von  0  und  so  brauchte  das  Pendel  nur 

irnnz  kliMue  Bewegungen  zu  machen,  um  das  Uhrwerk  im  Gang  zu  erhalten. 
)ioHe  Einrichtung  ersann  er  im  December  1656,  erhielt  1657  ein  Privi- 
Irjiiuin  und  bildete  es  1658  in  seiner  Schrift -fforoZöymm  ab.  Der  Werth  der 
neuen  Erfindung  wurde  sogleich  allgemein  anerkannt.  1659  ging  er  zum 
horizontalen  Pendel  über,  Hess  das  Getriebe  mit  Zahnrad  fort  und  fügte 
zwei  kleine  Stücke  ein,  mn  die  Unebenheiten  des  Pendels  aufzuheben.  Im 
December  1659  meldete  er  seinem  früheren  Lehrer  Professor  Schootex, 


Fi«.  109.  Uhr  mit  BlUni 
dcMi  Hbinrich  vok  Wick. 

(Aus  J.  C.  l'uaOEKDouFF'B  Oeichlchto  der  Physik.) 
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es  sei  ihm  gelungen,  was  er  nie  geglaubt  habe,  dieCurve  aufzufinden, 
längs  welcher  ein  Pendel  alle  seine  Schwingungen,  kleine  und 
grosse,  in  gleicher  Zeit  vollende.  Diese  Entdeckung  machte  er  1673 
bekannt.  Die  Eigenschaft,  welche  er  suchte,  fand  er  an  der  Cykloide  oder 
Fadenlinie,  d.  h.  an  der  Curve,  die  ein  Punkt  am  Umfange  eines  Rades  be- 
schreibt, wenn  es  auf  einer  geraden  Linie  fortrollt.  Doch  Hess  man  diese 
wieder  fallen,  da  es  sehr  schwierig  ist,  den  Flächen  eine  genau  cykloidische 
Form  zu  geben,  auch  hat  der  Faden  immer  eine  gewisse  Steifheit  und  legt 
eich  nicht  genau  an  die  Fläche  an;  endlich  ist  die  ganze  sinnreiche  Vor- 
richtung überflüssig,  indem  man  bei  grösserer  Vollkommenheit  das  Echap- 
pement  fast  mathematisch  genau  dahin  bringen  kann,  dass  die  Amplituden 
der  Schwingungen  gleich  gross  werden.  Daher  lässt  man  jetzt  die  Pendel 
nur  in  Kreisbögen  als  den  einfachsten  schwingen. 

Die  Benützung  von  Metall  federn  zu  Uhren  war  schon  lange  im 
Gebrauche.  Aber  bisher  diente  die  Federkraft  nur  als  Erzeugerin  der  Be- 
wegung und  vertrat  die  Stelle  des  Gewichtes  bei  Setz-  und  Schlaguhren. 
Keine  Räderuhr  ist  ausführbar  ohne  Regulator  und  diesen  besassen  auch 
alle  Räderuhren,  aber  sie  waren  sehr  unvollkommen.  Hookb  hatte  1656 
bis  1658  den  glücklichen  Gedanken,  eine  Stahlfeder,  anfangs,  wie  es  scheint, 
eine  gerade,  später  eine  spiralförmige,  mit  der  sogenannten  Unruhe  zu  ver- 
binden, wodurch  diese,  wenn  sie  vom  Steigrade  nach  einer  Seite  geworfen 
wird,  mit  unveränderlicher  Kraft  wieder  zurückgeworfen  wird.  Hooke 
wollte  mit  drei  Herren  ein  Patent  nehmen,  es  entstand  aber  ein  Streit,  das 
Patent  wurde  nicht  zur  Ausführung  gebracht  und  die  Sache  blieb  ein  Ge- 
heimniss. 

Als  HüYGHENS  im  Journal  des  savants  vom  25.  Februar  1675  eine 
Taschenuhr  mit  Stahlfeder  beschrieb  und  abbildete,  welche  eine  Un- 
ruhe mit  Spiralfeder,  wie  wir  sie  in  unseren  heutigen  Taschenuhren  finden, 
enthielt,  behauptete  Hooke,  dass  dieser  ihm  seine  Erfindung  entwendet 
habe,  indem  sie  ihm  durch  den  Secretär  Oldenburg  der  königlichen  Ge- 
sellschaft mitgetheilt  worden  sei;  schliesslich  wollte  auch  Hautefbuille  die 
Spiralfeder  erfunden  haben.  Unzweifelhaft  hatte  Hooke  die  Spiralfeder 
früher  erfunden,  aber  er  kam  nicht  zur  Ausführung.  Hooke  erfand  auch 
1666  die  Weingeist-Libelle. 

HuYOHBNs  beschäftigte  sich  mit  der  Centrifugalkraft  und  erfand  das 
Centrifugalpendel,  welches  bei  seinen  Schwingungen  eine  Elreisfläche 
beschreibt.  In  neuerer  Zeit  hat  man  dasselbe  mit  den  Uhrwerken  ver- 
bunden, da  es  diesen  eine  stetige  Bewegung  mittheilt,  wie  Frauenhofer 
seinen  grossen  Refractor,  um  die  Bewegung  der  Erde  zu  compensiren, 
durch  ein  Uhrwerk  mit  Centrifugalpendel  bewegen  liess.  Wie  es  scheint, 
hat  der  Uhrmacher  Pfaffius  zu  Wesel  1804  zuerst  Uhren  mit  Centrifugal- 
pendel verfertigt.  Eine  andere  Anwendung  des  konischen  Pendels  machte 
James  Watt,  der  Verbesserer  der  Dampfmaschine,  indem  er  es  bei  dieser 
Maschine  als  Regulator  für  den  Zustand  des  Dampfes  benützte. 

Die  von  Huyghens  erfundenen  Pendeluhren  führten  zu  der  Beobach- 
tung, dass  die  Erde  keine  Kugel  ist.  Richer  fand,  dass  seine  Pendeluhr  in 
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Oayenne  um  zwei  Minuten  zu  langsam  ging,  und  als  er  dementsprechend 
das  Pendel  verkürzte,  fand  er,  nach  Paris  zurückgekehrt,  dass  dieselbe  um 
so  viel  zu  schnell  ging.  Huyohbns  versuchte  nun  1690,  die  Gestalt  des  Erd- 
körpers zu  bestimmen,  fast  zu  gleicher  Zeit  that  dies  in  anderer  Weise 
Newton  1687. 

Die  Optik  verdankt  eine  grosse  Förderung  Johann  Kepler  (1571  bis 
1630),  aus  Weil  in  Schwaben,  der,  da  er  ein  Siebenmonatkind  und  schwäch- 
lich war,  in  Plato's  Musterstaate  nicht  hätte  am  Leben  bleiben  dürfen, 
während  es  ihm  in  unserer  unvollkommenen  Welt  gelang,  den  Wissen- 
schaften neue  Bahnen  zu  weisen.  Als  Knabe  besuchte  er  die  Klosterschule 
zu  Maulbronn  und  studirte  dann  in  Tübingen,  wo  er  die  Magisterwürde 
erlangte.  Schon  als  Student  wurde  er  vom  Magister  Möstlin  für  die  Coper- 
nikanische  Weltordnung  eingenommen  imd  suchte  aus  physischen  oder 
vielmehr  metaphysischen  Gründen  zu  erklären,  was  Copernicus  aus  mathe- 
matischen Gründen  gethan  hatte.  1595  wurde  er  nach  Graz  berufen,  wo 
er  einen  Kalender  und  das  Werk  Prodromus  Mysterii  coamographid  her- 
ausgab. Hier  verehelichte  er  sich  1597.  Im  folgenden  Jahre  musste  er  als 
Protestant  die  Steiermark  verlassen  und  ging  nach  Ungarn.  1600  wurde 
er  von  Tycho  nach  Prag  berufen,  dem  Kaiser  vorgestellt  und  als  kaiser- 
licher Mathematicus  angestellt.  Diese  Stelle  behielt  er  unter  drei  Herrschern, 
doch  blieb  man  ihm  meist  den  Gehalt  schuldig,  und  Kepler,  der  in  Folge 
dessen  fortwährend  mit  Geldmangel  zu  kämpfen  hatte,  starb  auf  einer 
Reise  zum  Reichstage  zu  Regensburg,  wo  er  seine  rückständige  Besoldung 
eintreiben  wollte.  Seine  hinterlassenen  Handschriften  gingen  durch  ver- 
schiedene Hände,  bis  Michael  Hansch  1718  mit  kaiserlicher  Unterstützung 
den  ersten  Band  herausgab,  dann  stockte  das  Werk,  bis  1858 — 1871  seine 
ganzen  Werke  von  Frisch  herausgegeben  wurden.  Seine  mathematischen 
und  astronomischen  Arbeiten  werden  an  anderer  Stelle  gewürdigt  werden, 
in  der  Optik  zeigte  er:  1.  dass  von  jedem  leuchtenden  und  erleuchteten 
Körper,  wenn  er  nur  nicht  das  Licht  regelmässig  reflectirt,  nach  allen 
Richtungen  Lichtstrahlen  ausgesendet  werden,  dass  demnach  von 
jedem  Punkte  eines  gemeinsamen  Körpers  nicht  blos  ein  einzelner  Strahl 
ins  Auge  gelange,  wie  Maurolykus  und  Porta  glaubten,  sondern  ein  ganzer 
Strahlenkegel,  dessen  Basis  die  Pupille  ist;  2.  dass  dieser  Strahlen- 
kegel durch  die  Brechung  in  der  KrystalUinse  des  Auges  in  einem  Punkte 
vereinigt  werde,  und  zwar  in  einem  Punkte  auf  der  Netzhaut;  3.  dass 
dies  von  dem  Strahlenkegel  eines  jeden  Punktes  gelte,  und  dass  sonach 
auf  der  Netzhaut  ein  förmliches  Bild  von  dem  gesehenen  Gegen- 
stande zu  Stande  kommt  und  dass  dies  umgekehrt  sei.  Als  Grund, 
weshalb  wir  trotz  dieses  umgekehrten  Bildes  die  Gegenstände  aufrecht 
seilen,  dachte  er  sich  den  Eindruck  des  Lichtes  als  einen  Stoss  auf  die 
Netzhaut  und  nahm  an,  die  Seele  versetze  die  Ursache  des  Stosses  in  diese 
Richtung,  aus  welcher  derselbe  komme.  Indem  er  also  die  Netzhaut  zum 
Sitze  des  Sehens  machte  und  nicht  die  KrystalUinse.  wie  Porta,  vervoll- 
kouiumete  er  den  Beweis  von  der  Ähnlichkeit  der  Äußren  mit  der  Camera 
tfftfivura.   Kepler  erklärte  die  Kurzsichtigkeit  und  Fernsichtigkeit 
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der  Augen  und  die  Art,  wie  concave  Gläser  die  erstere,  convexe  die  letztere 
verbessern,  indem  er  zeigte,  dass  bei  den  Fernsichtigen  die  Bilder  hinter 
die  Netzhaut,  bei  Kurzsichtigen,  indem  sie  vor  derselben  zu  Stande  kommen, 
durch  die  betreffenden  Linsen  aber  auf  die  Netzhaut  geworfen  werden. 
Die  Lösung  dieser  Aufgabe  kostete  ihm  drei  Jahre  Arbeit,  ein  Beweis,  wie 
schwierig  die  Auffindung  von  Dingen  ist,  deren  Erlernung 
keine  sonderliche  Mühe  verlangt. 

Das  Fernrohr  wurde  1608  von  Franz  Lippbrshay  (auch  Lippers- 
heim),  Brillenmacher  zu  Middelburg,  erfunden,  denn  es  ist  urkundlich  er- 
vnesen,  dass  dieser  damals  um  ein  Patent  nachsuchte.  Er  wurde  aufgefordert, 
sein  Instrument  so  zu  vervollkommnen,  dass  man  mit  beiden  Augen 
durch  dasselbe  sehen  könne.  Er  erfüllte  auch  diese  Bedingung  und 
nachdem  das  Instrument  geprüft  worden  war,  wurde  er  beauftragt,  für  den 
Preis  von  900  Gulden  zwei  binoculare  Instrumente  herzustellen.  Er  that 
dies  im  folgenden  Jahre  und  erhielt  die  dafür  bestimmte  Summe.  Es  geht 
hieraus  hervor,  dass  er  unfreiwillig  der  Erfinder  des  binocularen  Femrohres 
wurde,  eines  überflüssigen  und  daher  bis  auf  die  ähnlich  eingerichteten 
Operngucker  wieder  ausser  Gebrauch  gekommenen  Instruments,  dessen 
erste  Erfindung  man  früher  anderen  Personen  zuschrieb,  wieGALn^Bi,  Schyr- 
LÄus  DB  Rheita  und  dem  Peter  Cherubin  lb  Gentil,  der  sie  in  seiner  Schrift 
De  visione perfecta^  Paris  1678,  sogar  auf  Mikroskope  ausdehnte.  Das 
holländische  Femrohr,  aus  einem  convexen  Objectiv  und  einem  concaven 
Ocular  bestehend,  leidet  an  dem  bedeutenden  Übelstande,  dass  es,  weil  die 
Strahlen  divergirend  aus  dem  Ocular  treten,  immer  nur  ein  kleines  Ge- 
sichtsfeld hat,  dass  man  damit  immer  nur  einen  sehr  kleinen  Theil  des 
Himmels  tibersehen  kann,  und  dass  man,  um  das  vorhandene  Gesichtsfeld 
zu  benützen,  das  Auge  dicht  hinter  das  Ocular  bringen  muss.  Da- 
durch werden  die  Beobachtungen  sehr  mühsam,  so  mühsam,  dass  man  jetzt 
kaum  begreift,  wie  GALHiEi  und  Andere,  die  in  der  ersten  Zeit  den  Himmel 
damit  durchforschten,  die  Geduld  dazu  hernehmen  und  so  überraschende 
Entdeckungen  machen  konnten. 

Die  Erfindung  des  Fernrohres  veranlasste  Kepler  zu  Untersu- 
chungen, deren  Frucht  die  1611  erschienene  >Dioptrik«,  nur  79  Quart- 
seiten  stark,  aber  bis  auf  Newton  das  wichtigste  Werk  über  diesen  Gegen- 
stand ist.  Kbpler  gab  darin  eine  Theorie  der  Fernrohre,  an  die  bis 
dahin  noch  niemand  gedacht  hatte,  selbst  Galilei  nicht.  Es  glückte  zwar 
Kepler  nicht,  das  richtige  Gesetz  aufzufinden,  er  kam  nur  zu  dem  Resul- 
tate, dass,  wenn  der  Einfallswinkel  nicht  grösser  ist  als  30^,  i  =  ni^  und  für 
den  Übergang  des  Lichts  aus  der  Luft  in  das  Glas  n  =  ^a  sei.  Für  die 
ersten  Umrisse  einer  Theorie  der  Fernrohre  reichte  dies  aus;  da  in  keinem 
Femrohre  der  Einfallswinkel  *=:30**  wird,  da  nun  auch  der  Werth  von 
n  ziemlich  richtig  ist,  so  konnte  es  geschehen,  dass  Kepler  mit  dem  mangel- 
haften Gesetze  dennoch  die  Grundzüge  dieser  Theorie  richtig  aufstellte. 
Mit  dem  von  ihm  gefundenen  Gesetze  i  =  nt  machte  er  nun  den  ersten 
Versuch,  den  Brennpunkt  von  Glaslinsen  zu  bestimmen.  Es  gelang 
ihm  jedoch  nur,  den  Brennpunkt  für  zwei  Linsen  zu  bestimmen,  für  die 

Fan  1  mann,  K.,  Im  Reiche  des  Geintes.  23 
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planconvexe  und  für  die  gleichseitig  biconvexe.  Eine  vollständige  Lösung 
der  Probleme  der  Brennweiten,  d.  h.  der  Vereinigungspunkte  parallel  auf- 
fallender Strahlen  für  Linsen  gab  später  Cavalibri,  nach  diesem  fand 
IsAAc  Barrow  die  Vereinigungspunkte  auch  für  nichtparallele 
Strahlen  undHALLEv  stellte  endlich  eine  bequeme  Formel  für  die  Ver- 
einigungsweiten bei  allen  sphärischenLinsen  undSpiegeln  auf. 
Gegenwärtig  beantwortet  man  alle  Fragen  über  die  Erscheinungen  bei 

Linsen  sehr  leicht  mit  der  Formel  — | —  :^  (n  —  1)  ( — \-  ~\  worin  a  die 

Objectsweite,  a  die  Bildweite,  n  den  Brechungsexponent,  r  und  r'  die  Halb- 
messer der  Linsenflächen  bedeuten. 

Auf  Grund  seiner  Gesetze  zeigte  nun  Kepler,  dass  durch  Verbindung 
zweier  convexer  Gläser,  nämlich  eines  convexen  Objectivs  und  eines 
ebensolchen  Oculars  sich  ein  brauchbares  Fernrohr  darstellen  lasse,  es 
stellte  zwar  die  Bilder  verkehrt  dar,  das  ist  aber  für  Gegenstände  am 
Himmel  kein  sonderlicher  Nachtheil,  daher  wird  es  auch  das  astronomi- 
sche Fernrohr  genannt.  Kepler's  Femrohr  hat  ein  beziehungsweise 
weites  Gesichtsfeld  und  das  Auge  braucht  nicht  dicht  hinter  das  Ocular  ge- 
halten zu  werden.  Kepler  begnügte  sich  damit,  die  Idee  angegeben  zu 
haben,  die  Ausführung  tiberliess  er  Anderen. 

Erst  einige  Jahre  später,  zwischen  1613  und  1617,  stellte  der  Jesuit 
Christoph  Scheiner  (1575 — 1650),  aus  Walda  in  Schwaben,  nach  Kepler's 
Idee  ein  astronomisches  Femrohr  her  und  benützte  dasselbe  zu  zahl- 
reichen, für  diese  Zeit  höchst  verdienstlichen  Beobachtungen 
amHimmel.  In  seinem  Werke  Oculus,  hoc  eatfundamentum  opticum  zeigte 
er,  dass  die  Brechung  der  wässerigen  Feuchtigkeit  des  Auges 
gleich  der  des  Wassers  sei,  die  der  Krystalllinse  nahe  der  des 
Gl  ases  und  die  der  gläsernen  Feuchtigkeit  zwischen  beiden.  Er 
verfolgte  den  Gang  der  Lichtstrahlen  durch  das  ganze  Auge  und  kam  dabei 
wie  Kepler  zu  dem  Schluss,  dass  die  Netzhaut  der  Sitz  des  Sehens 
sei.  Er  schnitt  nämlich  an  einem  Ochsenauge  die  hinteren  Häute  bis  aut 
die  Markhaut  ab  und  hielt  es  nun  gegen  das  Licht.  Da  malte  sich  denn  aut 
der  durchscheinenden  Netzhaut  ein  deutliches  Bild  von  den  Gegenständen 
ab,  die  vor  dem  Auge  befindlich  waren.  Später  (1625)  wiederholte  er  den 
Versuch  mit  einem  Menschenauge.  Schbiker  wandte  das  astronomische 
Fernrohr  so  an,  dass  er  es  etwas  weiter  auszog,  als  zum  deutlichen  Sehen 
nothwendig  war,  er  richtete  es  in  einem  dunklen  Zimmer  mit  dem  Objectiv 
gegen  die  Sonne  und  fing  das  hinter  dem  Ocular  entstehende  Bild  auf  einer 
weissen  Tafel  oder  mit  einem  Blatt  geölten  Papiers  auf.  Das  so  entstandene 
Bild  ist  zwar  nicht  so  scharf,  als  das  direct  durch  das  Fernrohr  gesehene, 
gewährt  aber  den  Vortheil,  gleichzeitig  von  mehreren  Personen  be- 
obachtet werden  zu  können  (s.  Fig.  111).  Auf  solche  Weise  zeigte 
Schein  er  die  Sonnen  flecke  dem  Erzherzog  Max.  Er  nannte  diese  Vor- 
richtung, welche  er  zuerst  ausführte,  die  aber  schon  Kepler  in  seiner 
Dioptrik  angegeben  hat  (s.  auch  S.  339),  Helioskop.  Scheiker  ist  der  Er- 
finder des  nützlichen  Werkzeugs  zum  Copiren  von  Zeichnungen  im  ver- 
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kleinerten  oder  vergrösserten  Massstabe,  welches  man  Storchschnabel 
(Pantograph,  ParaUdogramme  h  reductim)  genannt  hat;  er  machte  diese  Er- 
findung 1603,  beschrieb  sie  aber  erst  1630  in  seiner  Pantographia. 

Maria  Schyrl,  genannt  Schyrläus  (1597 — 1630),  Kapuziner  im 
Kloster  Rheit  in  Böhmen,  ist  der  Erfinder  des  sogenannten  Erdfern- 
rohres, einer  Verbindung  von  vier  convexen  Linsen,  die  wiederum  auf- 
rechte Bilder  von  den  Gegenständen  geben.  Es  hat  Vorzüge  vor  dem 
Kepler'schen  Rohr  mit  drei  Linsen  und  wird  noch  jetzt  viel  gebraucht, 
während  dies  vergessen  ist.  Er  beschrieb  seine  Erfindung  in  seinem  Werke 
Ocubia  Bmochii  et  Eliae  seu  Badius  syderomysticuSj  Antwerpen  1645,  aber 
seine  Beschreibung  ist  nicht  deutlich,  z.  B.  die  Buchstaben  des  Wortes  con- 
vexa  quatuor  versteckt  in  cqounavteuxoar.  Er  glaubte  dadurch  das  Geheim- 
niss  tief  verschleiert  zu  haben,  aber  der  Arzt  Jacob  Amling,  dem  der  Jesuit 
Kaspar  Schott  es  zeigte,  errieth  es  auf  den  ersten  Blick.  In  diesem  Buche 
gebrauchte  Schyrl  auch  zuerst  die  Ausdrücke  »Ocular«  und  »Objectiv«. 
Ein  Mitglied  der  Akademie  der  Luchse,  ein  geborener  Grieche,  Demisoianus, 
gab  den  Fernrohren  und  Vergrösserungsgläsem  ihre  jetzt  gebräuchlichen 
Namen  >Teleskop«  und  »Mikroskop«,  bis  dahin  waren  sie  Conspicäta, 
Perspicäia,  Oechicdi,  Oechialini  genannt  worden.  Das  Mikroskop  soll 
von  den  Brillenschleifern  Hans  und  Zacharias  Janssen  (Vater  und  Sohn) 
in  Middelburg  zwischen  1590  und  1600  erfunden  sein,  doch  glaubte 
HuYGHENs,  dass  es  erst  nach  dem  Teleskop  erfunden  wurde,  weil  Hibrony- 
Müs  SiRTURüs  in  seinem  Buche:  De  origine  etfabrica  telescopiorum  {l61S)nockL 
nicht  vom  Mikroskope  spricht. 

Renj:  du  Perron  Dbscartbs,  genannt  Rbnatus  Cartesiüs  (1598  bis 
1650),  aus  Lahaya  in  Touraine,  anfangs  Soldat,  später  den  Studien  lebend, 
Philosoph,  Mathematiker  und  Physiker,  stellte  in  seiner  >Dioptrik«  1637 
eine  richtige  Ansicht  über  den  Regenbogen  auf,  wobei  er  jedoch  das 
Gesetz  von  der  Bewegung  des  Lichtes,  welches  der  1626  verstorbene  Pro- 
fessor Schnell  in  Leyden  aufgefunden  hatte,  als  seine  Entdeckung  ausgab. 
Dagegen  war  seine  Theorie  von  Wirbeln,  welche  die  Weltkörper,  Sonne 
und  Trabanten,  sowie  Ebbe  und  Fluth  bewegen,  eine  unhaltbare.  Am  be- 
kanntesten ist  von  seinen  physikalischen  Versuchen  der  Cartesianische 
Taucher  (ploncheur  de  Descartes)  geworden. 

Grimaldi  veröffentlichte  1665  seine  Entdeckungen  über  Dif  fraction 
oder  In  flexi  on  (Lichtbeugung)  und  der  Dispersion  oder  Farbenzer- 
streuung. Zu  letzterer  hat  Newton  später  die  Theorie  geliefert.  Grimaldi 
war  auch  auf  dem  Wege,  die  Undulationstheorie  zu  finden,  gelangte 
aber  nicht  zum  Ziele. 

Athanasics  Kjrchbr  (1602 — 1680),  aus  Geiss  im  Fuldaischen.  Jesuit, 
Professor  in  Würzburg,  dann  in  Avignon,  zuletzt  in  Rom,  welcher  über 
Philosophie,  Mathematik,  Physik,  Mechanik,  Naturgeschichte,  Philologie, 
Geschichte  und  mehreres  Andere  schrieb,  aber  mehr  Gelehrter  als  selb- 
ständiger Forscher  war,  ist  der  erste  Physiker,  welcher  von  physiolo- 
gischen Farben  redet,  aber  die  Beobachtungen  sind  nicht  von  ihm,  son- 
dern von  einem  gewissen  Joseph  Bonacursius,  auch  ist  er  nicht  der  Erfinder 
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der  Laiema  magica,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  denn  bereits 
Porta  hatte  eine  solche  mit  Sonnenlicht  und  Dbschalbs  beschrieb  eine  mit 
Kerzenlicht,  welche  er  bei  einem  Dänen  gesehen  hatte,  den  er  leider  nicht 
nennt  (wahrscheinlich  war  es  Thomas  Bartholin);  diese  hatte  zwei  convexe 
Gläser.  Kircher  beschrieb  auch  die  Aeolsharfe,  aber  schon  im  Eustathius 
kommt  die  Angabe  vor,  dass  der  Wind,  wenn  er  aufgespannte  Saiten  stosse, 
harmonische  Töne  erzeuge. 

Mariotte  beschäftigte  sich  in  dem  Essai  sur  la  nature  des  cotUeurs 
(1681)  mit  der  Theorie  der  Höfe  und  Ringe  an  Sonne  und  Mond,  auch  über 
das  Sehen  stellte  er  Versuche  an,  sowie  über  die  strahlende  Wärme. 

Ehrenfried  Walter  Graf  von  Tschirnhausen  (1651 — 1708),  aus 
Kislingswalde  in  der  Oberlausitz,  welcher  auf  der  Universität  Leyden  stu- 
dirt  hatte,  verfertigte  grosse  Brennspiegel  und  Brenngläser,  mit 
denen  man  Holz  entzünden,  Wasser  zum  Sieden  bringen,  3  Zoll  dickes  Zinn 
schmelzen,  Teller  durchlöchern,  Ziegel  und  Erden  verglasen  konnte.  Diese 
Untersuchimgen  ftlhrten  ihn  zur  Beobachtung  der  Brennlinien,  oder, 
wie  sie  bald  darauf  (1692)  von  Jacob  Bernoulli  genannt  wurden:  kata- 
kaustischen  Linien. 

HooKB  wendete  1664  die  Schraube  zurTheilung  astronomischer 
Winkelinstrumente  an  und  1665  zeigte  er  der  königlichen  Gesellschaft 
einen  kleinen  Quadranten,  woran  die  AJhidade  durch  eine  Schraube  be- 
wegt wurde,  so  dass  das  Instrument  Minuten  und  Secunden  ergab. 
Ausserdem  kam  er,  ohne  von  den  Leistungen  Anderer  etwas  gewusst  zu 
haben,  auf  die  Erfindung  des  Nonius,  auf  die  Anwendung  der  Fernrohre 
zu  Winkelinstrumenten  und  auf  die  Erfindung  des  Mikrometers 
oder  Fadenkreuzes. 

Den  ersten  Schritt  zur  Erfindung  des  Fadenkreuzes  that  ohne 
Zweifel  Jean  Bapt.  Morin  (1583 — 1656),  Professor  der  Mathematik  in 
Paris,  der  1634  ein  Femrohr  auf  einen  Quadranten  setzte,  um  damit  Stern- 
höhen bei  Tage  zu  messen.  Aber  sein  Fernrohr  hatte  noch  kein  Faden- 
kreuz. Der  Florentiner  Francesco  Gbnbrini  (f  1663),  Ingenieur  des  Gross- 
herzogs von  Toscana,  versah  nicht  nur  die  Fernrohre,  die  man  zu  seiner 
Zeit  noch  in  freier  Hand  hielt,  zuerst  mit  einem  Stativ  (Gestell),  sondern 
dachte  auch  daran,  sie  mit  einem  Winkelinstrument  zu  verbinden;  doch 
ist  in  der  betreffenden  Mittheilung  nirgends  vom  astronomischen  Femrohr 
die  Rede  und  auch  des  Fadenkreuzes  wird  nicht  erwähnt.  Die  Erfindung 
des  Fadenkreuzes  wird  den  Franzosen  Anzoüt  und  Picard  zugeschrieben, 
sie  benützten  es  1667  zur  Gradmessung.  Dagegen  giebt  Graf  Malvasia  zu 
Bologna  1662  an,  dass  er  sich  lange  Jahre  hindurch  eines  Mikrometers  aus 
Silberdraht  bedient  habe.  Noch  früher  (1659)  beschrieb  Huyghbns  in  seinem 
Si/stema  satumium  ein  von  ihm  angewendetes  Mikrometer,  mit  dem  er 
Planetendurchmesser  etc.  mass.  Auch  Hevel  bediente  sich  eines 
Mikrometers,  bestehend  aus  mehreren  Parallelfeden,  die  durch  eine  Schraube 
bewegt  wurden.  Am  allerfrühesten  hat  der  Engländer  William  Gascoignb 
(1621 — 1644)  das  Mikrometer  angewendet,  er  beschrieb  es  1640  und  1641 
in  Briefen  an  seine  Freunde  Horrox  und  Crabtreb,  welche  1639  den 
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ersten  Durchgang  der  Venus  vor  der  Sonne  beobachtet  haben. 
Er  hatte  es  nicht  allein  zum  Messen  von  Planeten  und  Monddurchmessern 
angewendet,  sondern  auch  seine  Winkelinstrumente,  den  Sextant  etc.  mit 
Fernrohr  und  Fadenkreuz  versehen.  Die  Erfindung  ging  aber  für  seine 
Zeitgenossen  verloren,  da  Gasgnigne  in  der  Schlacht  von  Marston-Moor 
fiel.  Ein  Streit  zwischen  Hevel  und  Hooke  wurde  1679  durch  Halley  ent- 
schieden, welcher  erklärte,  Hevel  beobachte  mit  blossen  Augen  die 
Diopteren  eben  so  gut  wie  er  mit  seinem  Fernrohr. 

Scheiner  verwendete  gefärbtes  Glas,  um  die  Sonne  zu  beobachten, 
Hooke  zu  diesem  Zwecke  zwei  Planspiegel,  zwischen  welchen  er  das 
Sonnenlicht  so  oft  reflectiren  liess,  bis  es  einen  für  das  Auge  erträglichen 
Grad  von  Schwäche  erreicht  hatte;  es  gelang  ihm  so  das  Licht  zu 
schwächen,  ohne  es  zu  färben,  ein  Zweck,  den  man  neuerdings  durch 
Anwendung  der  sogenannten  Polarisation  noch  vollständiger  erreicht  hat. 

Die  erste  rohe  Idee  der  Spiegelteleskope  war  von  Nicolo  Zucchi 
(1586 — 1670),  aus  Parma,  einem  Jesuiten,  der  mittelst  einer  concaven 
Linse  in  passender  Entfernung  in  Hohlspiegel  sah;  er  soll  die  Flecken  und 
Fackeln  im  Jupiter  zuerst  gesehen  haben.  Marsenne  bildete  die  Idee  weiter 
aus,  ohne  sie  zur  Ausführung  zu  bringen,  da  Descartes  sie  ihm  als  un- 
praktisch vorstellte.  James  Gregory  (1638 — 1675),  aus  Aberdeen,  machte 
1663  in  seiner  Optica  promota  den  Vorschlag,  im  Grunde  eines  an  einem 
Ende  offenen  Rohres  einen  parabolischen  Metallspiegel  anzubringen  und 
die  von  diesem  reflectirten  Strahlen  mit  einem  kleinen  elliptischen  Spiegel 
aufzufangen,  dessen  Brennpunkt  ein  wenig  ausserhalb  der  Brennweite  des 
parabolischen  liegt.  Bei  dieser  Einrichtung  wird  von  dem  grösseren  Spiegel 
ein  verkehrtes  BUd  des  fernen  Gegenstandes  noch  ausserhalb  der  Brenn- 
weite des  elliptischen  erzeugt,  der  dasselbe  dann  in  aufrechter  Stellung  und 
vergrössert  gegen  die  Seite  des  parabolischen  Spiegels  zurückwirft.  Letz- 
terer hat  im  Mittelpunkte  eine  Öffnung,  durch  welche  die  zu  dem  aufrechten 
Bilde  sich  vereinigenden  Strahlen  hindurchtreten,  welches  nun  mit  einem 
Augenglase  betrachtet  wird.  Da  die  Entfernung  des  Gegenstandes  Ein- 
fluss  auf  den  Ort  des  verkehrten  Bildes  hat,  so  ist  der  elliptische  Spiegel 
beweglich  und  muss  zur  Gewinnung  eines  scharfen  aufrechten  Bildes  nach 
Bedürfniss  mittelst  einer  Stange  verschoben  werden.  Er  fand  jedoch  keinen 
Künstler  zui'  Ausführung.  Hooke  griff  die  von  Gregory  aufgestellte 
Theorie  des  Spiegelteleskops  auf  und  zeigte  am  5.  Februar  1674  in 
der  königlichen  Gesellschaft  ein  solches  Instrument  vor;  es  ist  das  erste 
wirklich  hergestellte  Spiegelteleskop  mit  durchbohrtem  Spiegel.  Aus  der 
Abbildung  sieht  man,  dass  in  der  Durchbohrung  des  Spiegels  kein  Fem- 
rohr, sondern  nur  eme  Linse  befestigt  war.  Newton  stellte  1668  selbst 
ein  Spiegelteleskop  her,  1672  ein  grösseres,  1678  verband  er  sich  mit 
einem  Londoner  Künstler,  um  ein  vierfüssiges,  mit  150facher  Vergrösse- 
rung  anzufertigen,  aber  der  Versuch  scheiterte  daran,  dass  man  sich  kein 
genügend  reines  Glas  dazu  verschaffen  konnte.  1672  trat  der  Franzose 
Casseuhain  in  Paris  mit  der  Beschreibung  eines  Spiegelteleskops  auf,  welches 
er  nach  seiner  Angabe  schon  vor  Newton  verfertigt  haben  will  und  das  besser 
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sein  sollte,  als  das  des  letzteren.  Die  erste  Behauptung  ist  fraglich,  die 
letztere  richtig,  es  weicht  von  dem  Gregory'schen  dadurch  ab,  dass  der 
kleinere  Spiegel  convex  statt  concav  ist,  was  eine  wesentliche  Verbesse- 
rung ist. 

HuYGHBNs  entdeckte  1660  ein  Verfahren  zum  Schleifen  tele- 
skopischer Linsen,  sowie  das  Luftfernrohr.  1681  machte  Bossal  zu 
Toulon  den  Vorschlag,  die  Fernrohre  vollkommen  befestigt  aufzustellen 
und  das  Bild  des  zu  beobachtenden  Himmelskörpers  durch  einen  Spiegel 
hineinzuschieben.  Zwei  andere  Astronomen,  Comibrs  und  Auzout,  riethen 
1 666,  das  Rohr  ganz  fortzulassen  und  die  beiden  Linsen,  das  Objectiv  und 
das  Ocular,  aufzuhängen.  Diesen  Vorschlag  brachte  Huyghkns  zur  Aus- 
führung, obwohl  nicht  ganz  sicher  ist,  dass  er  durch  die  Genannten  darauf 
geleitet  worden  sei.  Er  beschrieb  seine  Einrichtung  1684  in  seiner  Astro- 
scopia  compendiarta  tubi  optici  molimine  libercUa,  Mit  einem  solchen  Fern- 
rohr von  123  Fuss  Länge  und  mit  einem  von  Huyghens  selbst  geschliffenen 
Objectiv  beobachteten  die  Astronomen  Pound  und  Bradley  1718  die 
Saturntrabanten  zuerst  in  England.  Huyghens  ist  ferner  nach  Gascoigne 
der  erste,  welcher  die  Fernrohre  mit  einem  Mikrometer  versah, 
um  damit  den  Durchmesser  der  Himmelskörper,  sowie  überhaupt  kleine 
Winkel  zu  messen,  wenigstens  ist  er  der  erste,  welcher  eine  solche  Vor- 
richtung beschrieben  hat  (1659).  Gascoigne  hat  nichts  veröffentlicht,  Mal- 
vasia,  Hookb  u.  A.  thaten  es  später.  Er  machte  auch  den  ersten  Versuch, 
die  Helligkeit  zweier  Lichter  zu  messen  und  erklärte  die  Nebensonnen 
und  Höfe. 

HuYGHBNs  veröffentlichte  1690  unter  dem  Titel  Traitd  de  la  lumüre 
ein  Buch  über  die  doppelte  Strahlenbrechung,  welches  allein  schon  ihm 
die  Unsterblichkeit  versichert  hätte.  Er  kam  zu  der  Ansicht,  dass  das 
Licht  aus  Schwingungen  eines  überall  verbreiteten  imponde- 
rablen  (unwägbaren)  Wesens  bestehen  müsse  und  dass  es  demgemäss 
auf  eine  gleiche  Weise  fortgepflanzt  werde,  wie  der  Schall  der  Luft.  Er 
veröffentlichte  seine  Ideen  und  Messungen  zuerst  1678.  Ein  böses  Schicksal 
wollte,  dass  Newton  1669  die  entgegengesetzte  Ansicht  ausgesprochen 
hatte,  dass  nämlich  das  Licht  aus  concreten  Theilchen  bestehe,  die  mit 
ungeheurer  Schnelligkeit  vom  leuchtenden  Körper  ausgesendet  werden 
und  je  nach  Umständen  von  dem  beleuchteten  Körper  eine  Abstossung 
oder  Anziehung  erfahren.  Diese  Emissions-  oder  Emanationstheorie 
wurde  mit  Beifall  aufgenommen  und  setzte  sich  sehr  bald  in  unerschütter- 
licher Weise  fort,  so  dass  Huyghens'  Undulationstheorie  völlig  unbe- 
achtet blieb.  Selbst  als  Newton  sich  später  mit  dem  der  Emissionstheorie 
80  widerstrebenden  Phänomen  der  Doppelbrechung  beschäftigte,  stellte 
er  von  derselben  lieber  eine  falsche  Erklärung  auf,  als  dass  er  seine  An- 
sieht vom  Licht  verlassen  hätte.  Erst  Euler  trat  1746  für  die  Vorzüge 
der  Undulationstheorie  auf;  da  er  sie  aber  nur  mathematisch  belegte, 
so  blieb  Newton's  Lehre  unerschütterlich  stehen,  bis  Frbsnel,  unterstützt 
von  Arago,  1815  der  Undulationstheorie  zum  Siege  zu  verhelfen 
vermochte. 
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Zu  HuYGHENs'  Zeit  kannte  man  sechs  Lichterscheinungen:  1.  Die 
Reflexion,  2.  die  Refraction  (beide  schon  den  Alten  bekannt,  von  der 
Reflexion  auch  die  Gesetze),  3.  die  Dispersion  (die  Alten  kannten  sie 
empirisch,  erst  Gbimaldi  bestimmte  sie  1665),  4.  die  Diffraction  oder 
Inflexion  (entdeckt  und  beschrieben  vouGrimaldi  1665),  5.  die  Farben 
dünner  Blättchen  oder  die  Newton'schen  Ringe  (entdeckt  von  Hookb 
1665,  man  kann  hierzu  auch  die  Farben  geritzter  Flächen  rechnen,  die  eben- 
falls von  Grimaldi  und  von  Deschalbs  studirt  wurden),  6.  die  Doppel- 
brechung (zunächst  im  Kalkspath  entdeckt  und  beschrieben  vouRasmi-s 
Bartholin,  s.  S.  329).  Jenen  sechs  fügte  Hüyghens  7.  die  Polarisation  zu 
(über  130  Jahre  wurde  sie  wenig  beachtet,  bis  1810  der  französische  Artil- 
lerieoberst Malus  sie  wieder  auffand  und  Polarisation  nannte). 

HooKE  legte  der  königlichen  Gesellschaft  1684  einen  Telegraphen 
vor,  der  in  den  Fhilosophical  Transaciions  von  1694  beschrieben  ist. 

Auf  dem  Gebiete  der  Akustik  finden  wir  im  XVII.  Jahrhundert 
das  Sprachrohr  wieder  auftreten,  welches  schon  den  Alten  bekannt  ge- 
wesen sein  soll.  Kircher  hat  ein  solches  abgebildet,  mit  welchem  man  jedoch 
nicht  in  die  Ferne  sprechen  kann.  Mit  Sicherheit  lässt  sich  die  Erfindung 
nicht  weiter  verfolgen,  als  bis  zu  dem  Engländer  Samuel  Moreland,  der 
dasselbe  1670  beschrieb.  Er  verfertigte  es  anfangs  aus  Glas,  später  aus 
Kupfer,  und  stellte  in  Gegenwart  des  Königs  Kjoil  II.  und  des  Prinzen 
Ruprecht  damit  Versuche  an. 

Daniel  Georg  Morhop  (1639 — 1691),  aus  Wismar,  beschrieb  1672 
das  Zerschreien  der  Gläser. 

Peter  Gassendi  (1592 — 1655),  aus  Champtercier  bei  Digne,  ein  Geist- 
licher, veröffentlichte  1658  in  sechs  Foliobänden  seine  Forschungen,  welche 
sich  über  Philosophie,  Literaturgeschichte,  Archäologie,  Astronomie,  Mathe- 
matik und  Physik  erstrecken.  Er  mass  zuerst  die  Geschwindigkeit  des 
Schalles,  indem  er  eine  Kanone  und  eine  Flinte  in  einer  etwas  bedeutenden 
Entfernung  abfeuern  liess  und  die  Zeit  zwischen  der  Wahrnehmung  des 
Blitzes  und  des  Schalles  mass;  er  fand  die  Geschwindigkeit  des  letzteren 
allerdings  etwas  zu  hoch,  1473  (statt  1022*8)  Par.  Fuss.  Zugleich  erhielt 
er  dadurch  den  Beweis,  dass  die  Geschwindigkeit  für  hohe  und  tiefe 
Töne  gleich  sei. 

Mersenne  fand  1636  betrefis  der  Töne,  dass  der  Ton  desto  tiefer, 
je  specifisch  schwerer  das  Metall  ist.  Er  bediente  sich  bei  seinem 
Versuche  eines  Monochords. 

Die  Flageolettöne  wurden  1674  zu  Oxford  von  William  Noble 
und  Thomas  Pioot,  Schüler  des  berühmten  Wallis,  entdeckt,  der  auch 
darüber  in  der  Fhilosophical  Transactions  1677  Nachricht  gegeben  hat, 
später  auch  in  seiner  Algebra.  Sie  erkannten  dieselben  durch  das  Mittönen 
schwingender  Saiten.  Diese  Töne  werden  von  Franzosen  und  Engländern 
die  hohen  harmonischen  Töne  genannt. 

Auf  dem  Gebiete  der  Magnetkraft  kannte  man  im  XVII.  Jahr- 
hundert 1.  die  Declination  überhaupt,  2.  ihre  Verschiedenheit  an 
verschiedenen  Orten  der  Erde,  3.  ihre  Veränderung  an  einem 
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unddemselbenOrte.  Letztere  wurde  von  Henry  Gellibrand,  Professor 
der  Astronomie  in  London  (f  1636),  entdeckt,  welcher  auch  glaubte,  eine 
Formel  dafür  im  Voraus  berechnen  zu  können.  Die  eigentlichen  perio- 
dischen, die  täglichen  und  jährlichen  Schwankungen  sowie  die  plötzlichen, 
wurden  erst  später  entdeckt.  William  Gilbert  (1540 — 1603),  aus  Col- 
chester,  Arzt  in  London,  ist  der  Entdecker  des  tellurischen  Magnetis- 
mus. Er  sprach  1600  die  Ansicht  aus,  dass  die  Erde  selbst  ein  einziger 
Magnet  sei,  welcher  Pole  habe,  wie  ein  gewöhnlicher  Stahlmagnet  Er 
verfertigte  einen  kugelförmigen  Stahlmagnet,  welchem  er  den  noch  jetzt 
gebräuchlichen  Namen  Terdla  beilegte.  Mittelst  desselben,  an  welchem  er 
eine  an  einem  Faden  hängende  Magnetnadel  herumführte,  suchte  er  nun 
anschaulich  zu  machen,  wie  die  Richtung  der  erdmagnetischen  Kraft  von 
Ort  zu  Ort  sich  verändern  müsse  und  dass  die  Inclination  von  dem 
Äquator  nach  den  Polen  hin  wachse.  Gilbert  hat  auch  durch  man- 
cherlei Erörterungen  und  Versuche  die  Verschiedenheit  des  Magnetismus 
und  der  Elektricität  darzuthun  versucht.  Er  hat  das  Wort  >elektrisch« 
in  die  Literatur  eingeführt.  Athanasius  Kjrchbr  erfand  ein  Verfahren, 
mittelst  einer  Wage  die  Stärke  und  Tragkraft  eines  Magnetes  zu  be- 
stimmen. Den  unter  der  Erde  gebräuchlichen  Hängecompass  mit  der 
doppelt  ringförmigen  Aufhängung  des  Seecompasses  erfand  ein  Deutscher, 
der  Bürgermeister  Balthasar  Rössler  zu  Altenburg,  1673. 

Dr.  Wall,  einem  Engländer,  glückte  es  1698,  ein  grosses  Stück  Bern- 
stein durch  blosses  Reiben  mit  Wollenzeug  so  elektrisch  zu  machen,  dass 
es  nicht  nur  ein  ziemlich  starkes  Licht  gab,  sondern  auch,  wenn  man  ihm 
einen  Finger  näherte,  unter  sehr  hörbarem  Knistern,  wie  er  sagt,  eine  Licht- 
flamm e  aussandte,  die  den  Finger  sehr  empfindlich  berührte  und  ein  Blasen 
wie  von  einem  Winde  verursachte.  Das  war  die  erste  Spur  einer  elek- 
trischen Entladung  und  einer  physikalischen  Wirkung  der- 
selben. Er  meinte,  dieses  Licht  und  Knistern  scheine  gewissermassen  Blitz 
und  Donner  vorzustellen.  Hawksbee,  Experimentleiter  der  königlichen  Ge- 
sellschaft in  London  (f  1713),  entlockte  der  Elektricität  den  ersten  F  unken. 
Er  steckte  eine  Glaskugel  auf  eine  Achse  und  setzte  diese  durch  eine  Schnur 
und  Rad  in  Drehung.  Hatte  er  die  Kugel  luftleer  gepumpt,  so  sah  er  in 
derselben  ein  helles  Leuchten  entstehen,  und  wenn  er  ihr  von  aussen  einen 
Finger  näherte,  so  sah  er  auch  schon  in  einem  Abstand  von  1  Zoll  einen 
elektrischen  Fuüiken  hervorschiessen.  Guericke  verfertigte  ein  Instrument, 
durch  welches  die  elektrischen  Erscheinungen  deutlicher  studirt 
werden  konnten,  als  bisher;  wenn  es  auch  noch  keine  Elektrisirmaschine 
war,  so  bahnte  es  doch  den  Weg  zu  dieser.  Er  beobachtete  dabei  die  elek- 
trische Abstossung  sowie  das  Licht  und  das  Knistern  beim  Elek- 
trisiren. 
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Mathematik. 

DieDecimalrechnung  trat  in  Deutschland  zuerst  in  der  ^Logiatica 
Decimalü,  Kunstreclinung  der  zehntheiligen  Brüche«  etc.  des  Dr.  Hermann 
Bbysr  zu  Frankfurt  a.  M.  1619  in  die  Öffentlichkeit.  Er  bezeichnete  die 
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Decimalen  mit  darüber  gestellten  lateinischen  Ziffern,  z.  B.  123 "  4  *  5 "  9  *  8  *  7 '  2 

0         III        VI  0  V'I 

oder  123 -459 -872  oder  123-459872,  wobei  die  überschriebene  Null  die 
Ganzen  anzeigte.  Beyer  will  diese  Rechnung  selbst  erfunden  haben. 

Zu  den  Logarithmen  wurde  Lord  John  Napier,  Baron  von  Mor- 
cHisTON  (1550 — 1617),  wahrscheinlich  durch  die  Bemerkung  geführt,  dass, 
wenn  man  sich*den  Kreis  in  4  Quadranten  getheilt  denkt  und  vom  Sinus 
von  90^  ausgeht,  durch  eine  ununterbrochene  Bewegung  desselben  längs 
des  horizontalen  Halbmessers  die  Sinus  durch  den  ganzen  ersten  Quadranten 
hervorgebracht  werden,  indem  man  den  Sinus  von  90^  in  geometrischer 
Progression  abnehmen  lässt,  während  er  in  arithmetischer  auf  dem  horizon- 
talen Halbmesser  fortrückt.  Er  nannte  nun  die  Linie,  die  vom  Anfang  der 
Bewegung  an  auf  den  horizontalen  Halbmesser  bis  zu  dem  jedesmaHgen 
Sinus  hin  abgeschnitten  wird,  den  Logarithmus  des  Sinus,  d.  h.  die 
Rechnungszahl  (Xöyov  dpt^jiöc)  oder  die  Zahl,  womit  an  die  Stelle  des  Sinus 
die  Rechnung  ausgeführt  werden  kann;  denn  es  war  bereits  bekannt,  dass, 
wenn  Zahlen,  die  in  geometrischer  Progression  fortschreiten,  mit  anderen 
in  arithmetischer  Progression  in  Verbindung  stehen,  Multiplication,  Division, 
Potenzerhebung,  Wurzelausziehung  der  ersteren  mit  Hilfe  von  Addition, 
Subtraction,  Multiplication,  Division  der  letzten  bewirkt  werden.  Als  Ent- 
decker der  Logarithmen,  wie  sie  gegenwärtig  aufgefasst  werden,  kann 
daher  Napier  nicht  genannt  werden;  seine  Erfindung  bestand  lediglich  in 
einer  Erleichterung  des  Rechnens  mit  trigonometrischen  Func- 
tionen. Diesem  zufolge  setzte  Napier  den  Logarithmus  des  Sinus  totus, 
den  er  =  10,000.000  nahm,  gleich  0  und  Hess  für  die  abnehmenden  Sinus 
die  Logarithmen  wachsen,  so  da^s  der  Logarithmus  des  Sinus  von  0®  un- 
endlich wurde.  Napier's  Werk  machte  das  grösste  Aufsehen,  es  erschien 
1614  unter  dem  Titel  Mirifid  logarühmorum  canonis  descriptio. 

Mit  ganz  besonderem  Eifer  studirte  Hbkry  Briggs  (um  1560 — 1630), 
Professor  in  London,  später  in  Oxford,  die  neue  Erfindung;  er  erkannte 
sehr  bald,  dass  die  ganze  Einrichtung  der  Logarithmen  bequemer  ausfiele, 
wenn  sie  in  Verbindung  mit  dem  Decimalsystem  gebracht  würden, 
auch  sei  es  besser,  dass  die  Logarithmen  zugleich  mit  den  Zahlen  wachsen, 
wenn  log  1=0  und  log  10  =  1  gesetzt  würde.  Er  theilte  Napier  diese  Be- 
merkung schriftlich  mit  und  dieser  erklärte  sich  damit  auch  einverstanden, 
als  Briggs  ihn  im  Sommer  1616  besuchte  und  mündlich  mit  ihm  weiter 
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verliandelte.  Nach  seiner  Rückkehr  nach  London  machte  er  sich  sofort  an 
die  Arbeit.  Als  erste  Probe  seines  Logarithmensystems  erschien  1618  Loga- 
rühmoTum  Ghüiaa  prima.  Die  Logarithmen  haben  darin  acht  Decimalstellen. 
Auch  Napibr  beabsichtigte  eine  Logarithmentafel  nach  demselben  Grund- 
satze zu  berechnen,  starb  aber  vor  ihrer  Vollendung.  Sein  Sohn  Robert 
gab  den  Nachlass  seines  Vaters  1619  heraus,  der  eine  ausführUche  Dar- 
stellung der  Entstehung  und  Berechnung  der  Logarithmen  Napier's  enthält. 

Unermüdlich  im  Rechnen,  ruhte  Briggs  nicht,  es  erschien  1624  eine 
Logarithmentafel  der  natürlichen  Zahlen  von  1  bis  20.000,  von  90.000  bis 
100.000  und  für  die  101.  ChyHade,  auf  14  Decimalstellen  berechnet.  In 
Folge  seiner  geschwächten  Gesundheit  forderte  er  in  der  Einleitung  andere 
Rechner  auf,  die  Ausfüllung  der  Lücken  zu  unternehmen.  Ein  holländischer 
Buchhändler,  Adrian  Vlacq  in  Gouda,  berechnete  daher  die  Logarithmen 
von  1  bis  100.000  auf  10  Decimalstellen.  Ein  Jahr  vor  seinem  Tode  be- 
gann Briggs  eine  neue  Tafel,  die  alle  bisherigen  übertreflfen  sollte.  Er  nahm 
für  die  Sinus  den  Halbmesser  =  1000  Billionen,  für  die  Tangenten  und 
Secanten  =  1 0.000  Millionen  und  berechnete  die  ersteren  auf  14,  die  letzteren 
auf  10  Decimalstellen  durch  alle  Hunderttheile  des  Grades  (von  36"  zu  36'0- 
Auch  berechnete  er  die  Logarithmen  dieser  Sinus  und  Tangenten  und 
schrieb  eine  Abhandlung  über  die  Verfertigung  dieser  Tafel.  Als  er  fühlte, 
dass  das  Ende  seines  Lebens  herannahte,  übertrug  er  die  Vollendung  seines 
letzten  Werkes  seinem  Freunde,  Professor  Henry  Gellibrand,  der  darin 
von  Vlacq  unterstützt  wurde.  1633  erschien  das  Werk  unter  dem  Titel 
Trigonometria  Brüanntca  etc.  Die  Arbeiten  von  Briggs  und  Vlacq  sind 
nicht  tibertroffen  worden,  sie  haben  durch  ihre  staunenswerthe  Aus- 
dehnung einen  bleibenden  Werth,  namentlich  sind  die  Tafeln  Vlacq's  die 
Grundlagen  der  neueren  Tafeln  geworden. 

JosT  BüRGi  (s.  S.  205),  der  1603  in  die  Dienste  des  Kaisers  getreten 
war,  wo  er  mit  Kepler  zusammentraf,  hatte  schon  vor  Napier  Logarithmen 
dem  Decimalsystem  gemäss  und  zu  arithmetischem  Gebrauche  erfunden, 
aber  er  zögerte  mit  deren  Bekanntmachung  und  gab  sie  erst  1620  unter 
dem  Titel  »Arithmetisch  und  geometrisch  Progress-Tabulen«  heraus.  Den 
Ausdruck  Logarithmen  gebrauchte  er  nicht,  er  hatte  dieselben  roth 
drucken  lassen  und  sprach  von  rothen  und  schwarzen  Zahlen.  Dies  war  die 
einzige  Arbeit,  welche  er  selbst  veröffentlichte,  die  übrigen  wurden  durch 
seine  Schüler  bekannt.  Als  praktischer  Astronom  richtete  er  seine  Studien 
auf  die  Vervollkommnung  der  Trigonometrie  und  der  trigonometrischen 
Tafeln.  Es  wird  berichtet,  dass,  als  durch  Paul  Wittich  die  prosthaphäre- 
tische  Rechnung  (sehr  beschwerliche  Multiplicationen  etc.  vielzif&iger 
Zahlen,  welche  durch  die  Logarithmen  überflüssig  gemacht  wurden)  in 
Kassel  bekannt  wurde,  Bürgi  einen  sehr  allgemeinen  Beweis  für  die 
Formeln  erfand,  ferner  erwähnt  Kepler  einen  von  Bürgi  gefundenen  tri- 
gonometrischen Satz,  dass  die  Quadrate  des  Sinus  eines  Bogens  sich  ver- 
halten wie  die  Sinus  versus  des  doppelten  Bogens.  In  Folge  der  vervoll- 
kommneten trigonometrischen  Formeln  erkannte  man  allgemein,  dass  die 
vorhandenen  trigonometrischen  Tafeln  für  ein  genaueres  Rechnen  nicht 
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mehr  ausreichten,  Bürgi  führte  eine  neue  Sinustafel  auf  acht  Decimal- 
stellen  von  zwei  zu  zwei  Secunden  aus,  die  jedoch  verloren  gegangen  ist. 
Bisher  hatte  man  mit  Hilfe  der  im  Kreise  geometrisch  construirbaren 
regulären  Figuren  und  durch  Halbirung  des  Bogens  die  Sehnen  und 
daraus  die  Sinus  berechnet,  femer  hatte  man  ftir  sehr  kleine  Winkel  Bogen 
und  Sehne  gleichgesetzt  und  die  übrigen  Sinus,  die  auf  solche  Weise  nicht 
erhalten  wurden,  proportional  nach  den  zunächst  liegenden  ergänzt.  Dies 
Verfahren  erschien  Bürgi  zu  weitläufig  und  zu  ungenau;  durch  eine  Schrift 
Lkopold's  van  Ceülen  wurde  er  darauf  geführt,  mit  Hilfe  der  Algebra  die 
Theilung  eines  Winkels  in  beliebig  viele  gleiche  Theile  zu  versuchen.  Das 
damalige  Gebiet  der  Algebra  beherrschte  er  vollständig;  in  seinen  Unter- 
suchungen über  die  Anzahl  und  den  Werth  der  reellen  Wurzeln  höherer 
Gleichungen,  wenn  auch  nur  in  Bezug  auf  den  Kreis,  dürfte  er  über  die 
Leistungen  seiner  Vorgänger  hinausgegangen  sein. 

NicoLAüs  Reymers,  der  bis  zum  18.  Jahre  Schweinehirt  gewesen  war, 
dann  sich  den  mathematischen  Studien  zugewendet  und  die  Gunst  des 
Grafen  Heinrich  Ranzow  gewonnen  hatte,  später  Bürgi's  Schüler  wurde,  die 
Universität  Strassburg  besuchte  und  hier  1588  eine  Einleitung  in  die  Astro- 
nomie herausgab,  wurde  von  Kaiser  Rudolf  II.  nach  Prag  berufen,  wo  er 
eine  Professur  der  Mathematik  bekleidete.  Um  vielleicht  der  Berufung 
Tycho  Brahe's  entgegenzuwirken,  veröffentlichte  er  1597  eine  Abhand- 
lung über  die  Astronomie,  worin  er  Tycho  mit  Schmähungen  überhäufte; 
als  dieser  dennoch  nach  Prag  berufen  wurde,  entwich  er  1599  vor  dessen 
Ankunft  und  ist  seitdem  verschollen.  In  seiner  1601  zu  Frankfurt  a.  O.  er- 
schienenen Arithmettca  Analytica  vulgo  Coaa  oder  Algebra  hatte  er  dasselbe 
Verfahren,  das  noch  gegenwärtig  in  den  Lehrbüchern  der  Algebra  zur 
Aufsuchung  der  rationalen  Wurzeln  der  numerischen  Gleichungen  ge- 
geben wird.  Er  schrieb  dasselbe  einem  Johannes  Junge  von  Schweidnitz 
zu.  Wie  aus  Reymer's  Mittheilung  hervorgeht,  bestand  dasselbe  ursprüng- 
lich in  einem  Probiren,  ob  irgend  eine  angenommene  Zahl  der  Gleichung 
genügt.  Reymers  fügte  als  Verbesserung  hinzu,  die  von  der  Unbekannten 
freie  Zahl  in  ihre  Factoren  zu  zerlegen  und  mit  diesen  die  Operation  an 
der  Gleichung  vorzunehmen. 

Kepler  fand,  dass  zur  Begründung  des  Begriffes  der  Logarithmen 
die  Anwendung  von  geometrischen  Vorstellungen,  wie  es  Napier  gethan 
hatte,  unnöthig  ist,  sie  können  lediglich  durch  Betrachtung  der  Verhältnisse 
der  Zahlen  ermittelt  werden;  es  ergeben  sich  daraus  auch  die  Rechnungs- 
operationen mit  den  Logarithmen.  1621/2  arbeitete  er  daher  eine  Schrift 
aus,  die  nicht  nur  eine  vollständig  neue  Begründung  der  Theorie  der  Loga- 
rithmen, sondern  auch  verbesserte  Tafeln  enthalten  sollte.  Um  die  Theorie 
der  Logarithmen  von  der  einseitigen  Auffassung  Napibr's  loszulösen  und 
sie  für  jede  Rechnung  einzurichten,  legte  Kepler  die  geometrische  Pro- 
gression 1,  2,  4,  8,  16,  32  ....  zu  Grunde,  welche  Stjefel  mit  der  arith- 
metischen 0,  1,  2,  3,  4,  5  ....  in  Verbindung  gebracht  und  woran  er  seine 
Ideen  über  den  Zusammenhang  der  Reehnungsoperationen  geknüpft  hatte. 
Die  aufeinander  folgenden  Glieder  der  geometrischen  Progression  bilden 
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continairliche  Verhältnisse;  Kepler  nennt  sie  die  entsprechenden  Glieder 
der  arithmetischen  Progression,. die  Masszahlen,  d.  h.  Logarithmen  dieser 
Verhältnisse.  Soll  nun  zu  einer  Zahl,  die  in  jener  geometrischen  Progression 
nicht  vorkommt,  der  Logarithmus  berechnet  werden,  so  ist  die  Zahl  zuerst 
in  ein  continuirliches  Verhältniss  zu  den  darin  enthaltenen  Zahlen  zu  bringen 
und  alsdann  die  entsprechende  Masszahl  des  Verhältnisses  zu  finden.  Die 
Logarithmen  von  1  bis  1000  bilden  die  Grundlage  von  Kbpler's  Tafel. 
Um  sie  zugleich  für  astronomische  Rechnungen  einzurichten,  multiplicirt 
er  sämmtliche  Zahlen  mit  100*00,  da  die  vorhandenen  Sinustafeln  entweder 
für  den  Radius  =  100.000  oder  10,000.000  berechnet  waren,  und  fügte  in 
einer  Spalte  die  Bogen  hinzu,  deren  Sinus  den  Zahlen  von  10,000.000  bis 
10.000  gleich  sind,  so  dass  also  auch  die  Logarithmen  der  Sinus  daraus 
entnonmien  werden  konnten.  Das  betreffende  Werk  Hess  der  Landgraf  von 
Hessen  1624  drucken.  Der  Aufforderung  des  Landgrafen,  die  noch  fehlende 
Anleitung  zum  Gebrauche  der  Logarithmen  zu  verfassen,  kam  Kepler 
1625  nach.  Eine  andere  Logarithmentafel  hat  Kepler  den  1627  erschienenen 
Rudolfinischen  Tafeln  beigegeben. 

Descartes  (s.  S.  356)  ist  der  Schöpfer  eines  wichtigen  Theiles  der 
Mathematik,  der  analytischen  Geometrie,  die  in  der  folgenden  Zeit, 
namentlich  für  alle  Anwendungen,  die  constructive  Euklidische  Geometrie 
in  den  Hintergrund  gedrängt  hat.  Auch  in  der  Algebra  hat  er  ein  ehren- 
haftes Denkmal  hinterlassen,  ihm  verdankt  man  die  Kenntniss  und  den 
Gebrauch  der  negativen  Wurzeln  der  Gleichungen,  sowie  auch 
eine  leichte  Regel  zum  Erkennen,  wie  viel  positive  und  negative 
Wurzeln  eine  Gleichung  habe,  falls  keine  imaginären  darunter 
sind.  Die  Engländer  behaupten,  Descartes  verdanke  manches,  was  er 
über  Algebra  schrieb,  ihrem  Landsmann  Thomas  Harriot,  dessen  Artis 
analyticae  proQffü  1631  erschien. 

Bonaventura  Cavalibri  (1598 — 1647),  aus  Bologna,  ein  Ordensgeist- 
licher und  Professor  daselbst,  schrieb  1635  seine  Oeometna,  worin  er  lehrte, 
Flächen  undKörper  zu  messen,  wobei  Linien  als  untheil  bare  Elemente 
der  Flächen  und  Flächen  als  untheilbare  Elemente  der  Körper 
angesehen  werden.  Dieses  Verfahren  wurde  von  Torricelli  auf  die 
Quadratur  der  Cycloide  angewendet  und  enthält  eine  Ahnung  von 
der  Infinitesimalrechnung.  Sie  ist  eine  Abkürzung  derjenigen  Methode, 
welche  die  Alten  Exhaustionsmethode  nannten,  welche  zwar  auf 
schärferen  Begriffen  beruht,  wogegen  Cavalieri's  Methode  leichter  an- 
wendbar ist. 

Christlan  Huyghbns  (1629 — 1695)  aus  dem  Haag  (s.  auch  S.  350), 
bereicherte  die  Mathematik  in  seinem  Werke  De  ratiociniis  in  ludo  aleae 
durch  die  sogenannte  Wahrscheinlichkeitsrechnung. 

Paul  Guldin  (1577 — 1643),  aus  St.  Gallen,  Goldschmied,  dann  zur 
katholischen  Kirche  über-  und  in  den  Jesuitenorden  eingetreten,  Professor 
der  Mathematik  in  Wien,  dann  in  Graz,  veröffentlichte  in  seinem  Werke 
Gentrobaryca  seu  de  centro  gravüatis  etc.,  Wien  1635,  die  mathematische 
Regel,  dass  das  Volumen  und  die  Oberfläche  eines  Rotationskörpers  ge- 
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funden  werden,  wenn  man  die  Grösse  der  rotirenden  Fläche,  beziehungs- 
weise die  Länge  der  rotirenden  Linie  mit  dem  Wege  multiplicirt,  welchen 
der  Schwerpunkt  dieses  Elementes  beschreibt.  Diese  Regel  ist  die  Guldin- 
sche  Regel  genannt  worden,  sie  kommt  indessen  schon  bei  dem  griechi- 
schen Mathematiker  Pappus  vor  (s.  S.  50). 

Edmund  Günter  (1581 — 1626),  aus  Herefordshire,  Professor  der 
Astronomie  in  London,  hinterliess  u.  a.  Canon  triangidorum  s,  tabulas  sinuum 
artifidalium.  Nach  ihm  ist  Gunter's  Linie  und  Scale  benannt.  Jenes  ist 
eine  gerade  Linie,  worauf  nach  einem  fein  getheilten  Massstabe  und  den 
bekannten  Tafeln  die  Logarithmen  der  gemeinen  Zahlen  aufgetragen  sind, 
um  darnach  vermittelst  des  Cirkels  Aufgaben,  die  in  die  Multiplication 
und  Division,  Ausziehung  der  Quadrat-  und  Kubikwurzeln  einschlagen, 
geschwind  aufzulösen.  Die  Scale  ist  ein  Werkzeug,  worauf  ausser  der  ge- 
dachten Zahlenlinie  auch  andere  Linien  gravirt  sind,  um  ebenfalls  mittelst 
eines  Cirkels  Aufgaben  der  geraden  und  sphärischen  Trigonometrie  ge- 
schwind und  mit  ziemlicher  Genauigkeit  aufzulösen.  Es  wird  besonders  zur 
Schifffahrt  benützt,  hat  zuweilen  noch  besondere  Einrichtung  und  wird  von 
englischen  Schiffern  kurzweg  ein  Gunter  genannt. 

Pierre  Fermat  (1608 — 1665),  aus  Toulouse,  machte  Untersuchungen, 
welche  berechtigen,  ihn  als  einen  Vorläufer  derjenigen  grossen  I^fänner 
zu  betrachten,  die  später  die  Infinitesimalrechnung  erfanden.  Er  gab  schon 
1636  eine  Methode,  die  Maxima  und  Minima  veränderlicher 
Grössen  in  allen  Problemen  zu  bestimmen,  gegründet  auf  das 
Princip,  welches  schon  Kepler  in  seiner  Stereometria  ddiorum  L'miis  1615 
entwickelte,  dass  die  Veränderungen  einer  variablen  Grösse  in 
der  Nähe  ihres  Maximums  oder  Minimums  Null  sind. 

Gottfried  Wilhelm  Leibniz  (1646 — 1716),  aus  Leipzig,  hatte  weder 
auf  dem  Gymnasium  noch  auf  der  Universität  seiner  Vaterstadt  Unter- 
richt in  der  Mathematik  erhalten,  er  erlernte  sie  durch  Selbstunterricht, 
wobei  er  durch  logische  Studien  auf  die  Combinatorik  geführt  wurde. 
Seine  1666  erschienene  Erörterung  über  die  Kunst  des  Combinirens 
geht  beziigUch  der  Mathematik  nicht  über  die  einfachsten  Sätze  dieser 
Wissenschaft  hinaus,  doch  tritt  hier  schon  der  Gedanke  auf,  dass,  wenn  es 
gelänge,  die  zusammengesetzten  Begriffe  auf  wenige  einfache  zurückzu- 
führen, und  für  die  letzteren  passende  Zeichen  aufzustellen,  durch  die  Com- 
bination  dieser  Zeichen  nicht  allein  alle  bereits  bekannten  Wahrheiten  so- 
fort für  jeden  verständlich  ausgedrückt,  sondern  auch  neue  entdeckt  werden 
könnten,  xmd  ferner,  dass  es  eine  »Erfindungskunst«  gebe,  vermittelst 
derer  es  möglich  sei,  aus  den  mit  Hilfe  der  Combinatorik  verbundenen  ein- 
fachen Begriffen  alle  möglichen  Wahrheiten  zu  Tage  zu  fördern.  In  diesen 
Gedanken  wurzeln  die  grossen  Aufgaben,  mit  deren  Lösung  er 
sich  sein  ganzes  Leben  hindurch  beschäftigt  hat:  die  allgemeine 
(liarakteristik  und  die  Erfindungskunst.  Der  von  ihm  so  glücklich  ge- 
wählte Algorithmus  der  höheren  Analysis,  die  zweckmässige  Bezeichnung 
der  Coefficienten  zur  Lösung  algebraischer  Gleichungen,  wobei  die  ersten 
Spuren  der  Lehre  von  den  Determinanden  sich  zeigen,  die  Characterisiica 
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geometnca,  d.  h.  die  Zeichensprache  der  Arithmetik  und  Algebra  dahin  zu 
vervollkommnen,  dass,  wenn  den  allgemeinen  Zeichen  geometrische  Bedeu- 
tung beigelegt  wird,  die  algebraischen  Formen  sofort  auch  die  Eigenschaften 
der  dadurch  ausgedrückten  geometrischen  Gebilde  erkennen  lassen,  über- 
haupt die  Erkenntniss,  dass  die  Vervollkommnung  und  Erweite- 
rung einer  Wissenschaft  von  einer  passend  gewählten  Zeichen- 
sprache abhängt,  sind  als  Ergebnisse  dieser  Bemühung  zu  betrachten. 
Alit  der  höheren  Mathematik  machte  er  sich  erst  1672  zu  Paris  bekannt. 
Hier  erfuhr  er,  was  auf  diesem  Gebiete  bereits  geleistet  war,  namentlich 
erhielt  er  hier  Kenntniss  von  Nicolaus  Mercator's  1668  erschienenen  Loga- 
t-tthmotechniay  in  welcher  die  Quadratur  der  von  einer  gleichheitlichen 
Hyperbel  und  den  Asymptoten  begrenzten  ebenen  Figur  durch  Summirung 
unendlicher  Reihen  gezeigt  wurde,  hier  studirte  er  Huyghbns'  Horologium 
osciüatorium  (1673),  die  Analysis  des  Furtasiüs,  die  Synopsis  Oeometnrica 
des  HoNORATUs  Falsi,  die  Schriften  des  Gregorius  a  St.  Vincentio  und 
Pascalis.  Die  erste  Frucht  dieser  Studien  war  die  Methode  der  Trans- 
mutation, nämlich,  wenn  der  Durchmesser  des  Kreises  =1  gesetzt,  der 
Inhalt  desselben  durch  die  unendliche  Reihe  Vi  —  V3-I- Vö — V?"!"  V9  ®*®- 
ausgedrückt  wird.  Diese  Entdeckung  wurde  von  Huyghens  mit  Beifall  be- 
grüsst  und  Leibniz  dadurch  zu  weiteren  Forschungen  angespornt.  Die  er- 
wähnte Reihe  war  auf  demselben  Wege  gefunden,  auf  welchem  Mercator 
die  seinige  für  die  Quadratur  der  Hyperbel  erhalten  hatte;  durch  die 
Übereinstimmung  beider  wurde  Leibniz  sofort  darauf  geführt,  dieses  Er- 
gebniss  für  alle  Kegelschnitte,  die  einen  Mittelpunkt  haben,  zu 
verallgemeinern,  auch  zog  er  dieCycloide  und  die  logarithmische  Linie 
in  Betracht.  So  kam  es,  dass  Leibniz  Veranlassung  nahm,  das  ganze  Gebiet 
der  Quadraturen  der  Curven  zu  durchforschen  und  er  wurde  dadurch  mit 
der  Methode  der  höheren  Mathematik  auf's  Genaueste  bekannt.  Aus  diesen 
Studien  entstand  die  Schrift  über  die  arithmetische  Quadratur  des  Kreises, 
die  jedoch  nicht  veröflfentlicht  wurde.  Leibniz  berichtet  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  übereinstimmend,  dass  ihm,  als  er  Pascal's  Demonstration 
des  Archimedischen  Satzes  über  die  Oberfläche  der  Kugel  und  ihrer  Theile 
durcharbeitete,  plötzlich  ein  Licht  aufging.  Er  fand  einen  für  alle 
Curven  giltigen  Satz,  dass  die  Quadratur  der  Curven  durch  Summi- 
rung der  Rechtecke  aus  jeder  Ordinate  in  ein  Element  der  Abscisse,  d.  h. 
in  unendlich  kleine  Rechtecke,  bewirkt  werden  konnte.  Einen  anderen 
Zugang  dazu  gewann  er,  indem  er  von  der  Subnormale  ausging:  das 
Rechteck  aus  der  Subnormale  in  das  Element  der  Abscisse  ist  dem  Rechteck 
aus  der  Ordinate  in  das  zugehörige  Element  der  Ordinate  gleich,  oder  in 
Zeichen :  wenn  p  die  Subnormale,  y  die  Ordinate,  l  das  Element  der  Ordinate, 
a  das  der  Abscisse  ausdrückt,  ^a  =  yl\  diese  letzten  Rechtecke  vom  Anfang 
an,  d.  i.  von  0  an  summirt,  bilden  aber  ein  rechtwinkliges  Dreieck,  welches 
dem  halben  Quadrat  der  Ordinate  gleich  ist.  Man  erhält  also  die  Gleichung, 

nach  Cavalieri's  Bezeichnung  ausgedrückt:   mnn.  pa.  =  omn,  y  l  ^=  ^. 

Nun  hier  die  Ordinate  y  als  Summe  ihrer  säiumtlichen  E^leniente  l  auf- 
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gefasst,  so  dass  nach  Cavalieri  y  :=  amn.  ?,  so  hat  man  die  Gleichung 
omn.  omn.  l—  =  — ö^-  Auf  diese  Gleichung  wendete  Leibniz  zuerst  seine 
neue  Bezeichnung  an,  die  er  mit  den  Worten  einführt:  üü  ertt  scriln 
Ipro omn,,  ut  ^Ipro  omn.  Z,  id  est  summa  ipsorum  l;  er  schrieb  \— -  =  \  j  / 
Hieraus  ergaben  sich  ihm  sofort  die  einfachsten  Sätze  der  Integralrech- 
nung: \a;=^,   ia;2==^     tmd  wenn  a  und  b  unveränderliche  Grössen 

bezeichnen :  \  ^  Z  :^  ^  u ;  weiter  findet  er,  dass  j  (^  H"  y)  =  5  ^  "f"  5  ^ •  Zugleich 

hat  er  erkannt,  dass  das  Summenzeichen  j  die  Dimensionen  erhöht,  es  wird 
demnach,  so  schliesst  er,  der  entgegengesetzte  CaJcül,  der  mittelst  der 
Differenz,  die  durch  d  bezeichnet  wird,  die  Dimension  erniedrigen,  was  be- 
kanntlich in  gewöhnlicher  Rechnung  durch  Division  geschieht;  ist  also 

ji  =  ya,  so  wird  l:^—^.  Auf  diese  Weise  führte  Leibniz  zuerst  das  Dif- 
ferentialzeichen ein.  Das  Manuscript,  in  dem  sich  das  Vorstehende 
findet,  ist  vom  29.  October  1677  datirt.  Veröffentlicht  wurde  es  erst  1686 
in  dem  Werke  De  Oeometria  recondtta  et  Analysi  tndivtsibilium  atque  in- 
finitorum,  in  welchem  er  auch  einen  Überblick  über  die  bisherigen  Ent- 
deckimgen  in  der  höheren  Mathematik  gab,  wobei  er  besonders  die  Lei- 
stungen Newton's  hervorhob,  und  zuletzt  eine  kurze  Notiz,  wie  er  zur 
Entdeckung  seiner  neuen  Rechnung  gelangt  sei.  Seine  Entdeckung  fand 
durch  JoH.  Bbrnoulli,  mit  dem  er  in  Briefwechsel  stand,  mehrfache  Er- 
weiterungen. 

Dieselbe  Rechnung  war  bereits  von  Newton  1666  gefanden  worden, 
indem  er  zur  Einsicht  der  mathematischen  Eigenheiten  unendlicher  Reihen 
gelangte,  welchen  er  später  den  Namen  Fluxionen  gab,  während  sie 
Leibniz  Differentiale  nannte,  er  ist  also  unbestreitbarer  Erfinder  aller 
damit  in  nächster  Verbindung  stehenden  Gegenstände  der  höheren  Mathe- 
matik, obschon  Leibniz  die  Selbständigkeit  seiner  Entdeckung  nicht  mehr 
bestritten  wird.  ^QmQ  Arithmetica  universalis  (1707),  enthaltend  die  von  ihm 
in  Cambridge  gehaltenen  analytischen  Vorlesungen,  wurde  von  WmsTON 
herausgegeben,  seine  Methodus  differentialis  und  Analysis  per  aequationes 
numero  terminorum  inßnitas  erschienen  1711. 

Johann  Bernoulli  (1667 — 1748),  aus  Basel,  studirte  Medicin  und 
Mathematik  und  machte  verschiedene  Reisen,  namentlich  auch  nach  Frank- 
reich, wo  er  den  Marquis  Guillaume  de  i/Höpital,  den  Verfasser  der  Ana- 
lyse des  infiniment  pet/Us,  kennen  lernte  und  den  Calculus  exponentialis  er- 
fand, den  er  1697  bekannt  machte,  noch  vor  Leibniz;  mit  seinem  Bruder 
Jacob  bearbeitete  er  die  Differentialrechnung  und  wurde  der  Erfinder  der 
Int^ralrechnung.  Jacob  Bernoulli  (1654 — 1705),  Professor  der  Mathe- 
matik in  Basel,  wendete  die  von  Leibniz  und  Newton  erfundene  Rech- 
nung des  Unendlichen  auf  die  schwierigsten  Fragen  der  Geometrie  und 
Mechanik  an,  berechnete  die  loxodromische  und  die  Kettenlinie,  die  loga- 
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rithmische  Spirale  und  die  Evolute  verschiedener  krummer  Linien,  und 
erfand  die  BemouUi'schen  Zahlen,  worunter  man  die  Col^flicienten  des 
niedrigsten  GUedes  in  den  Formeln  für  die  Summen  der  geraden  Potenzen 
aller  geraden  Zahlen  von  1  bis  x  versteht,  von  denen  er  jedoch  nur 
die  ersten  fünf  angegeben  hat;  ihr  Gesetz  wurde  von  Abr.  db  Moivre 
(1667 — 1754)  gefunden  und  von  Euler  einfacher  dargestellt. 

John  Wallis  (1616 — 1703),  aus  Ashfort,  Professor  der  Geometrie  in 
Oxford,  berechnete  mehrere  Sonnenfinsternisse,  schrieb  über  die  Qua- 
dratur des  Cirkels,  über  Kegelschnitte  und  über  die  Berechnung  imend- 
licher  Reihen  (Arühmetica  inßnttorum^  1655),  welche  aber  durch  Nbwton's 
Analysisj  welche  Wallis  selbst  gegen  Leibniz  1696  in  Schutz  nahm,  in 
Schatten  gestellt  wurde. 


Geograpliie. 

Die  Entdeckungs^'eisen  nahmen  im  XVII.  Jahrhundert  ihren 
Fortgang:  1606  wurde  zum  erstenmal  die  Küste  des  Festlandes  von 
Australien  von  Holländern  berührt,  aber  ihrer  unwirthlichen  Gestade 
lialber  nicht  beachtet.  1643  wurde  durch  Tasman's  Rundfahrt  Austra- 
lien als  selbständiges  Festland  erkannt.  Ob  Neuguinea  mit  Australien 
zusammenhänge,  ward  nicht  entschieden.  Hudson  entdeckte  1610  die 
Hudsonsstrasse,  er  wurde  im  folgenden  Jahre  von  seinem  meuterischen 
Schiffsvolke  ausgesetzt  und  ist  spurlos  verschwunden.  William  Baffin 
entdeckte  1616  die  Baffinsstrasse  und  Baffinsbai,  erklärte  aber  nach 
seiner  Rückkehr,  es  gebe  keinen  nordwestlichen  Seeweg.  1639  er- 
reichten die  Kosaken  den  Ochutskischen  See.  1646  umsegelte  Dbschnew 
das Tschutschkische  Vorgebirge  und  drang  in  die  Behringsstrasse.  In 
Afrika  machte  1624  der  portugiesische  Jesuit  Hieronymus  Lobo  den  Ver- 
such, vom  Äquator  aus  durch's  Binnenland  nach  Abessynien  vorzudringen. 
Paez  und  andere  Portugiesen  entdeckten  die  Quelle  des  blauen  Nils. 

Im  Jahre  1607  wurde  die  erste  dauernde  englische  Nieder- 
lassung in  Virginien  durch  die  Gründung  von  Jamestown  gebildet  und 
in  derselben  am  30.  Juli  1619  in  einem  »Hause  der  Bürger«  die  erste 
Volksvertretung  eingeführt.  Geschichtlich  bedeutsam  war  die  Landung 
der  »Pilgrim Väter  von  Neu-England«,  der  102  Puritaner,  welche  am 
11.  December  1620  in  der  Massachusettsbai  landeten  und  Plymouth 
gründeten,  weil  dieselbe  auf  die  ganze  Gestaltung  des  Nationalcharakters 
und  die  Geschichte  von  Nordamerika  von  entscheidendem  Einfluss  war. 
1683  langten  auch  Deutsche  an  und  gründeten  Gennantown. 

Engelbert  Kampfer  (1651 — 1716),  aus  Lemgo  im  Fürstenthum 
Lippe,  der  schon  1683 — 1687  als  russischer  Legations rath  von  Schweden 

Faulmann,  K.,  Im  Reiche  des  Oeistes.  24 
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bis  an  den  persischen  Meerbusen  gereist  war,  ehe  er  als  holländischer 
Schiffschirurg  1689  seine  Reise  nach  der  Südsee  antrat,  hielt  sich  von  1690 
bis  1692  in  Japan  auf  und  benutzte  dies  so  trefflich,  dass  seine  Schilderung 
dieses  Reiches  nicht  blos  einen  geschichtlichen  Werth  hat,  sondern  bis 
auf  die  neuere  Zeit  als  Quelle  der  Kenntniss  dieses  Landes  benützt 
werden  konnte.  Seine  physikalische  Beschreibung  des  Landes  genügt  aber 
heute  nicht  mehr. 

Um  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  war  die  Vertheilung 
von  Land  und  Wasser  bis  auf  ein  Drittel  der  Erdoberfläche  er- 
forscht (s.  Beilage  12).  Von  den  Archipelen  der  Südsee  waren  die  Sand- 
wichgruppe, die  Gesellschaftsinseln,  die  grösseren  Körper  der  Schiffer-  und 
Fidschi-Inseln,  Neu-Caledonien  mit  der  vorliegenden  Loyalitätskette  noch 
gar  nicht,  die  Marquesas-,  die  Salomon-,  die  Santa  Croce-Inseln  und  die 
Neu-Hebriden  nicht  wieder  gesehen  worden.  Von  Australien  fehlte  noch 
die  östliche  Hälfte  der  Südküste  und  der  Ostrand,  sowie  auch  die  Be- 
ziehungen jenes  Festlandes  zum  Van  Diemensland  und  Neu-Guinea  völlig 
in  Dunkel  gehüllt  blieben.  Die  Westküste  Nordamerikas  war  nur  bis  43" 
Breite  berührt  worden,  und  ob  die  Neue  Welt  mit  dem  Osten  Asiens 
zusammenhänge,  blieb  noch  unentschieden,  da  die  Entdeckungen  der 
Kosaken  zwischen  dem  Kolyma  und  dem  Anadjr  erst  bekannt  wurden,  als 
G.  F.  Müller  die  Archive  von  Jakutsk  betrat.  Endlich  war  die  Entdeckung 
der  sogenannten  nordwestlichen  Durchfahrt  für  die  Kenntniss  des  polaren 
Nordamerikas  nur  bis  zur  Hudsonsbai  gegen  Westen  und  bis  zur  äussersten 
Verlängerung  der  Baffinsbai  gegen  Norden  vorgeschritten.  Die  Summe  der 
geographischen  Kenntnisse  dieser  Zeit  ist  in  der  >  Allgemeinen  Erdkunde« 
von  Bernhard  Varen  vorhanden,  welches  Werk  auch  am  reinsten  von  Irr- 
thümern  und  vollendet  in  Bezug  auf  mathematische  Schärfe  des  Ausdrucks 
ist.  Es  wurde  von  Isaac  Newton  später  wieder  herausgegeben.  Wie 
mangelhaft  aber  selbst  Länder  im  Herzen  Europas  bekannt  waren,  zeigt 
Mercator's  Karte  von  Deutschland  (Fig.  112),  welche  nicht  einmal  die 
grösseren  Flussläufe  richtig  darstellte. 

Hermann  Conring  (1606 — 1681),  aus  Norden  in  Ostfrieslai^d,  Pro- 
fessor in  Helmstädt,  wo  er  medicinische,  politische  und  juristische  Vor- 
träge hielt  und  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie,  Theologie,  Geschichte, 
Politik  und  Rechtswissenschaft  eine  äusserst  fruchtbare  schriftstellen^che 
Thätigkeit  entfaltete,  ein  Pensionär  Ludwig's  XIV.,  den  er  zum  ev^ro- 
päischen  Kaiser  machen  wollte,  schrieb  ein  Examen  Herum  Publicar'*nij 
welches  aus  seinen  Vorlesungen  im  Jahre  1660  entstanden  ist  und  e^e 
Statistik  oder  Staatenkunde  der  Welt  enthält.  Conring  hatte  a*if 
diesem  Felde  bereits  Vorgänger,  wie  den  Venetianer  Sansorino  und  de^ 
Franzosen  Pierre  dAvity^  aber  an  Methode,  Auswahl  des  Stoffes  un^ 
Kritik  der  Quellen  hat  er  sie  weit  überflügelt.  Solche  Versuche,  die  Zu* 
stände  der  Staaten  Europas  historisch-statistisch  zu  schildern,  sind  dan3 
wiederholt  worden,  wie  von  Jon.  Andr.  Bosr  in  Jena,  Jon.  Christoph  Bbsc 
mann  in  Frankfurt  a.  0.  und  Pufendorf  in  seiner  >  Einleitung  zu  der  Historie 
der  vornehmsten  Staaten  und  Reiche«,  1682. 


j 


Jean  Kicher  machte,  wie  S.  351  erwähnt,  1672  in  Cayenne  die  Be- 
merkting,  dase  das  Pariser  Secnndenpendel  sich  merklich  langsamer  be- 
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wegte.  Er  Bchloss  daraus,  dass  dieErde  nicht  eine  Kugel,  sondern  am 
Aq  ua  tor  an  gesch  wollen  sei.  AosBerdem  gewährte  ihm  die  Verfinateruiig 
des  Mondes  am  7.  September  1672  die  Gelegenheit,  den  westlichen  AbstJind 
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Cayennes  von  Paris  zu  bestimmen;  es  war  die  erste  geographische 
Länge  in  der  Neuen  Welt,  die  mit  befriedigender  Schärfe  gemessen 
wurde.  Die  Ausdehnung  der  Achse  des  Mittelmeeres  oder  der 
Längenabstand  der  Mittagskreise  von  Iskenderun  und  Gibraltar,  von 
Ptolbmabus  auf  62^,  von  den  Arabern  und  den  holländischen  Karten- 
zeichnern auf  52®  geschätzt,  in  Wirklichkeit  41®  41',  wurde  von  Herrn 
V.  Chazbllbs  1694  befriedigend  festgestellt.  Der  Ruhm,  die  Grösse  der 
Erde  durch  ein  tadelfreies  Verfahren  zuerst  ermittelt  zu  haben,  gebührt 
dem  Holländer  Willibord  Snbll,  genannt  Snbllius  (1571 — 1626),  aus 
Leyden  und  Professor  daselbst.  Er  mass  auf  eigene  Kosten  und  nach 
eigener  Methode  den  Erdbogen  zwischen  den  Bergen  op  Zoom  und  Alkmaar 
durch  eine  Kette  von  Dreiecken.  Sobald  man  nämlich  die  Länge  der  Seite 
eines  Dreickes  und  die  Grösse  der  beiden  anschliessenden  Winkel  kennt, 
lassen  sich  durch  eine  einfache  Rechnung  die  unbekannten  Längen  der 
beiden  Seiten  ermitteln;  benützt  man  eine  dieser  berechneten  Seiten  als 
Grundlage  eines  neuen  Dreiecks,  so  ergeben  sich,  wenn  die  Winkel  ge- 
messen sind,  abermals  die  unbekannten  Längen  der  beiden  anderen  Seiten 
des  neuen  Dreiecks  auf  mathematischem  Wege.  Er  veröflFentlichte  das  Er- 
gebniss  seiner  Arbeiten  1617,  es  ergab  55.100  Toisen  (um  2000  Toisen 
zu  wenig,  welcher  Fehler  aus  der  ungenauen  Bestimmung  der  Polhöhe  zu 
Alkmaar  entstanden  ist);  nach  Hebung  einiger  von  ihm  selbst  gefundener 
Fehler  und  nach  Muschenbrobk's  Neuberechnung  ergaben  sich  57.033  Toisen 
(l  Toise  =  6  Pariser  Fuss).  Seine  noch  jetzt  als  die  beste  anerkannte 
Methode  verbreitete  sich  aber  nicht  schnell.  J.  D.  Cassini  veranlasste  nach 
seiner  Berufung  nach  Paris  die  Messung  eines  Erdbogens  von  1*^  2r  57", 
zwischen  Malvoisine  und  Amiens  in  den  Jahren  1669/70  vorgenommen. 
PiCARD,  der  diese  Messung  ausführte,  bestimmte  die  Polhöhen  an  den  End- 
punkten des  Bogens  durch  das  Fernrohr  und  nahm  eine  Grundlinie  von 
5663  Toisen  an,  zum  Schlüsse  mass  er  noch  eine  Bestätigungslinie  aus.  Er 
erhielt  für  die  Grösse  eines  Erdgrades  57.060  Toisen.  Von  allen  älteren 
Messungen  hat  sich  die  Pikard'sche  der  Wahrheit  mit  wunderbarer  Ge- 
nauigkeit genähert,  weil  durch  einen  seltenen  Zufall  die  astronomischen 
Irrthümer  die  geodätischen  Ungenauigkeiten  ausglichen. 

Cassini  hatte  schon  1666  die  Entdeckung  gemacht,  dass  beim  Jupiter 
die  Rotationsachse  merklich  kleiner  ist,  als  der  Durchmesser  des  Äquators, 
und  Flamsteed,  der  Astronom  von  Greenwich,  fand  es  bestätigt.  Dies  führte 
Newton  auf  das  Problem  der  allgemeinen  Gestalt  der  Erde  hin. 
Indem  er,  was  er  noch  nicht  beweisen  konnte,  errieth,  dass  eine  dem  Gra- 
vitationsgesetze unterworfene  flüssige  Masse  von  gleichförmiger  Dicke, 
wenn  sie  rotirt,  die  Gestalt  eines  abgeplatteten  Sphäroids  annehmen  müsse, 
kam  er  auf  beinahe  indirectem  Wege  zu  dem  Resultate,  dass  die  Achsen 
des  Sphäroids  sich  wie  229 :  230  verhalten.  Als  er  damit  1687  hervortrat, 
hatte  RicHER  seine  Beobachtungen  über  die  Verlangsamung  der  Pendel- 
schwingung in  Cayenne  längst  gemacht,  Hüyghbns  sich  über  die  Ursachen 
dieser  Erscheinung  ausgesprochen,  aber  Newton  fasste  die  Principien 
der  Centrifugalkraft  aus  einem  allgemeineren  Gesichtspunkte  auf 
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als  HüYGHENs,  ohne  sie  würde  er  auch  nicht  im  Stande  gewesen  sein,  die 
elliptische  Bewegung  der  Himmelskörper  gründlich  zu  zer- 
gliedern. Dies  führte  ihn  zu  der  Erklärung  des  Zurückweichens  der 
Tag-  und  Nachtgleichen,  er  zeigte,  dass  diese  Erscheinung  eine  noth- 
wendige  Folge  der  sphäroidischen  Gestalt  der  Erde  sei,  des  Ringes,  welcher 
gleichsam  über  dem  Äquator  der  Erde  angehäuft  ist,  auf  den  Sonne  und 
Mond  eine  solche  Anziehungskraft  ausüben  müssen,  dass  er  sich  langsam 
rückwärts  dreht. 

1630  wurde  nach  dem  Vorschlage  eines  durch  Richelieu  daftlr  ver- 
sammelten Congresses  der  erste  Meridian  durch  die  Insel  Ferro  gelegt, 
deren  Lage  in  runder  Zahl  zu  20^  westlich  von  Paris  angenommen  wurde, 
was  freilich  ungenau  ist;  durch  eine  vom  25.  April  1634  datirte  königliche 
Ordonnanz  wurde  derselbe  officiell  eingeführt.  1693  erschien  der  französische 
»Neptun«,  herausgegeben  von  Jaillot,  Nolin,  de  Fer  und  Pierre  Mortier, 
in  welchem  für  das  westliche  Europa  die  neuen  astronomischen 
Längen  zur  Geltung  gelangten.  Die  Seeleute  rechnen  allgemein  nach  der 
greenwicher  Länge,  die  Amerikaner  oft  nach  Washington. 

Durch  E.  Hallby's  (s.  S.  383)  atlantische  Fahrten  erhielt  die  Geo- 
graphie 1700  die  erste  Karte  der  Luftströmungen  und  die  erste  Karte 
mitLiniendergleichenmagnetischenMissweisungen.  Mit  Hallby 
beginnt  die  neue  physikalische  Geographie.  Am  frühesten  wurden  die 
Hauptströmungen  der  Oceane  auf  einem  Kartenbilde  durch  den  Jesuiten 
Ath.  Eorcher  1665  dargestellt  (s.  Beilage  13).  Hallet  lehrte,  dass  die 
Passate  kalte  Luftströmungen  seien,  die  von  höheren  Breiten  herabfliessen 
und  östlich  abgelenkt  erscheinen,  weil  die  Erde  mit  der  am  Äquator  ge- 
steigerten westlichen  Drehungsgeschwindigkeit  sich  gegen  sie  bewege, 
dass  der  Gürtel  der  Passate  sich  nach  Norden  und  Süden  verschiebt,  je 
nachdem  die  Sonne  in  den  nördlichen  oder  südlichen  Zeichen  verweilt. 
Er  erkannte  zuerst,  dass  die  Windstillen  dadurch  entstehen,  dass  die 
Nordost-Passat-  und  Südost-Passatlüfte  bei  ihrer  Begegnung  als  er- 
wärmende Luftströme  sich  erheben,  um  als  Höhenwinde  auf  der  nord- 
liehen  Halbkugel  als  Nordwest-,  auf  der  südlichen  Halbkugel  als  Südwest- 
winde nach  höheren  Breiten  abzufliessen.  Er  wusste  auch  die  Erscheinung 
der  indischen  Wechselwinde  oder  Monsune  zu  erklären,  indem  er  als  be- 
wegende Ursache  die  sommerliche  Erwärmung  des  asiatischen  Festlandes 
erkannte,  dessen  Luftkreis  zur  Zeit,  wo  die  Sonne  in  den  nördlichen 
Zeichen  verweilt,  so  stark  aufgelockert  wird,  dass  er  die  schwere  Luft  über 
dem  indischen  Meere  an  sich  zu  saugen  und  sechs  Monate  lang  den  Nord- 
ost-Passat in  einen  Südwest-Monsun  umzuwandeln  vermag.  1701  nahm 
Halley  die  Karte  des  Canals  auf  und  wurde  in  Folge  dessen  von 
Kaiser  Franz  I.  um  Rath  wegen  eines  bequemen  Hafens  im  adriatischen 
Meere  angegangen,  worauf  er  nach  Istrien  reiste  und  die  Befestigung 
des  Hafens  von  Triest  empfahl. 

RiccioLi  war  der  erste  Naturforscher,  welcher  1672  aus  der  Breite, 
der  mittleren  Tiefe  und  der  Geschwindigkeit  eines  Stromes 
seine  Wasserfülle  berechnete,  und  zwar  glaubte  er,  dass  der  Po  in 


374  ^*s  Wissen  des  XVII.  Jahrhunderts. 

26  Tagen  ungefähr  eine  Kubikmeile  Wasser  in  das  Meer  führe.  15  Jahre 
später  erwärmte  Edmund  Halley  eine  Pfanne  mit  Salzwasser  bis  zur  Tem- 
peratur eines  Sommertages  und  fand  durch  Gewichtsproben,  dass  der  Ver- 
dampfungsverlust im  Laufe  eines  Tages  7,0  Zoll  betragen  habe,  dass 
daher  eine  nasse  Fläche  von  der  Grösse  einer  englischen  Quadratmeile 
unter  den  gleichen  Bedingungen  in  einem  Sommertage  33  Millionen  Tonnen, 
das  Mittelmeer  somit  5280  Millionen  Tonnen  Wasser  verliere.  Wenn  jeder 
seiner  neun  grossen  Flüsse  dem  Mittelmeere  die  zehnfache  Wassermasse 
der  Themse,  die  er  auf  20'3  Millionen  Tonnen  angab,  zufllhren  würde,  so 
könnte  der  Gesanmiterfolg  doch  nur  in  1827  MiUioneri  Tonnen  bestehen, 
daher  nur  zum  dritten  Theil  den  Verdampfungsverlust  ersetzen,  weshalb 
die  Lücke  durch  den  starken  Meeresstrom  ausgeglichen  werden  müsste, 
der  von  der  atlantischen  See  durch  die  Strasse  von  Gibraltar  sich  ergiesst. 
Wir  finden  hier  den  ersten  Versuch,  den  hydrographischen 
Haushalt  der  Natur  statistisch  zu  ermitteln. 

Seit  1689  begann  man  in  Paris  und  Wien  den  Regen  in  Gefässen 
aufzufangen,  welche  das  Ergebniss  jedes  Niederschlages  an  einer 
Stufenleiter  in  Zollen  und  Linien  ausdrückten. 

Kepler  und  Andere  hatten  schon  geahnt,  dass  Ebbe  und  Fluth 
aus  der  Anziehungskraft  des  Mondes  entstehen.  Newton  löste  das  Bäthsel 
dieser  Erscheinung  soweit,  dass  er  das  Steigen  des  Meeres  an  der  vom 
Monde  abgewendeten  Seite  der  Erde  auf  eine  sehr  befriedigende  Weise 
aus  der  Anziehung  des  Mondes  auf  den  festen  und  flüssigen  Theil  des  Erd- 
körpers erklärte;  er  wies  auch  die  anziehende  Kraft  der  Berge  gegen  das 
Pendel  nach. 

Die  eigene  Wärme  des  Erdinnern  wurde  zuerst  1616  von  dem 
französischen  Astronomen  Jean  Baptist  Morin  in  ungarischen  Bergwerken 
entdeckt.  Er  fand  bis  zu  80  Klafter  Tiefe  eine  Schichte,  die  im  Sommer 
kälter,  im  Winter  wärmer  als  die  Luft  der  Oberfläche  war,  in  grösseren 
Tiefen  aber  eine  vom  Wechsel  der  Jahreszeiten  unabhängige  höhere  Er- 
wärmung. 

HooKE  lehrte  1688,  dass  die  Versteinerungen  von  Schildkröten  und 
Ammonshömem,  die  man  in  Portland  antraf,  eine  Änderung  des  Klimajs 
verkündigten,  und  dass  es  zwar  sehr  schwer,  aber  nicht  unmöglich  sei, 
auf  die  Versteinerungen  eine  Zeitordnung  der  Felsarten  zu 
gründen,  wie  man  etwa  aus  Münzen  eine  unbekannte  ßegentenfamilie 
ermittle.  Der  Däne  Stenson  lehrte  1667,  die  versteinerungsleeren  Felsarten 
seien  die  ältesten  Bildungen. 
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»Behaupten,  die  Sonne  stehe  unbeweglich  im  Mittelpunkt  der  Erde. 
ist  unsinnig,  philosophisch  falsch  und  förmlich  ketzerisch,  weil  ausdrück- 
lich der  Heiligen  Schrift  zuwider;  behaupten,  die  Erde  stehe  nicht  im  Mittel- 
punkt der  Welt,  sei  nicht  unbeweglich,  sondern  habe  sogar  eine  tägliche 
Umdrehungsbewegung,  ist  unsinnig,  philosophisch  falsch  und  zum  min- 
desten ein  irriger  Glaube.  *  So  lautete  das  Gutachten,  welches  am  24.  Februar 
1616  von  jener  Conmdssion  erstattet  wurde,  die  im  päpstlichen  Auftrag 
die  von  Galilbi  vertretene  Lehre  des  Copbrnikus  geprüft  hatte,  und  welches 
zur  Folge  hatte,  dass  diese  am  5.  März  als  Irrlehre  verdammt  wurde.  Es 
ist  beachtenswerth,  dass  die  »wissenschaftlichen  Gründe«  vorangeschickt 
^vurden,  obgleich  die  römische  Kirche  allen  Grund  hatte,  gegen  eine  Lehre 
au&utreten,  welche  die  Grundlagen  der  Religion  angriff,  denn  war  die  Erde 
nicht  der  Mittelpunkt  der  Welt,  so  wurde  die  innige  persönliche  Verbin- 
dung des  Menschen  mit  Gott,  sowie  die  sinnliche  Bedeutung  von  Himmel 
und  Hölle  erschüttert.  Übrigens  sprach  sich  Luther  in  gleicher  Weise  aus 
[B,  S.'217)  und  wenn  heute  >die  gebildete  Welt«  anderer  Anschauung  ist, 
so  war  1616  mit  Ausnahme  weniger  Gelehrten  die  ganze  gebildete  Welt 
der  Meinung  der  päpstlichen  Commission,  welche  zudem  noch  durch  die 
sinnliche  Wahrnehmung  des  Auf-  und  Unterganges  der  Sonne  gestützt 
wurde.  Dass  diese  Wahrnehmung  eine  trügerische  sei,  hatte  die 
Astronomie  zunächst  zu  beweisen. 

Bei  dieser  Aufgabe  fand  sie  ein  Hilfsmittel  von  unschätzbarem  Werthe 
im  Fernrohr,  welches  dem  staunenden  Auge  ungeahnte  Welten  ent- 
hüllte und  früher  unverständliche  Vorgänge  erklärte.  Kaum 
hatte  Galilei  gehört,  dass  man  vermittelst  gewisser  Gläser  in  die  Feme 
sehen  könne,  so  verfertigte  er  sich  ein  solches  Instrument  und  schon  1610 
konnte  er  in  dem  Buche  Sidereus  nuncius  verkünden,  er  habe  Berge  im 
Monde  gesehen  und  versucht,  die  Höhen  einzelner  derselben  zu  bestimmen, 
er  habe  in  den  PI e jaden  40  Sterne  unterschieden  und  ähnhche  Stem- 
häufxmgen  im  Orion,  im  Krebs  etc.  beobachtet,  er  habe  in  der  noch  von 
Aristoteles  den  Meteoren  beigezählten  Milchstrasse  das  vereinigte  Licht 
zahlloser  Sterne  erkannt  und  vor  allem  die  für  die  Gegner  der  Copemika- 
nischen  Lehre  unbequeme  Thatsache  gefunden,  dass  Jupiter  vier  Monde 
besitze,  und  somit  sich  auch  ein  Centrum  von  Bewegungen  selbst  be- 
wegen kann.  1610  bemerkte  er  auch  die  Phasen  der  Venus  und  des 
Mars,  die  Dreigestalt  des  Saturn  und  wahrscheinlich  auch,  ohne  sich 
jedoch  über  die  Bedeutung  derselben  klar  zu  werden,  die  Flecken  der 
Sonne  und  die  schwankende  Bewegung  des  Mondes. 
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Schon  1596  hatte  Kepler  in  semem  Prodrömus  dissertationum  cosmo- 
grapkicarum  continens  Mysterium  cosmoqraphicum  den  Gedanken  verfolgt, 
dass  sich  in  unserem  Planetensystem  ein  bestimmter  Organismus  er- 
kennen lasse.  Dieses  kosmographische  Geheimniss  bestand  darin,  dass, 
wenn  man  Kugeln  und  regelmässige  Körper  in  der  Reihenfolge 
co6co4oc12co20od8co  (wo  CO  den  Kugeln  entspricht  und  die  Zahl  der 
Seitenflächen  der  regelmässigen  Körper  den  Zahlen)  in  einander  einschachtle, 
sich  die  Durchmesser  der  Kugeln  nahezu  wie  die  von  Coperniküs  bestimmten 
Distanzen  der  Planeten  b  2|.  c?  J  $  ^  (Saturn — Mercur)  von  der  Sonne 
verhalten.  1609  veröfientlichte  Kepler  seine  Aatronomia  nova,  in  welcher 
er  sagte:  >Die  Astronomen  wussten  den  Kriegsgott  (Mars)  nicht  zu  über- 
wältigen, aber  der  vortreffliche  Heerfiihrer  Tycho  hat  in  zwanzigjährigen 
Nachtwachen  seine  Kriegslisten  erforscht  und  ich  umging  mit  Hilfe  des 
Laufes  der  Mutter  Erde  alle  seine  Krümmungen.«  Er  hatte  nämhch  die 
Ovalform  in  der  Theorie  der  Marsbewegung  erkannt,  welche 
die  scheinbare  Verlangsamung  im  Laufe  der  Planeten  erklärte. 
1619  veröffentlichte  er  in  Linz  die  Sarmomces  mundi  libri  Fund  1627  die 
Tabulae  Rudolphinae^  welche  Jahrhunderte  hindurch  das  beste  Hilfsmittel 
der  Astronomen  waren. 

Galilei  sah  am  Hinmiel,  was  in  der  Vorzeit  niemand  gesehen  hatte, 
aber  zu  seiner  Zeit  auch  mehrere  sahen,  er  brauchte  das  Gesehene  besser 
als  Andere;  Kepler  war  nicht  in  den  Umständen,  so  viel  zu  sehen,  aber  er 
dachte  viel  über  das,  was  Andere  gesehen  hatten  und  so  etwas  hatte  zugleich 
mit  ihm  niemand  gedacht.  Wenn  Galilei  die  Copernikanische  Weltordnung 
erklärte,  so  gab  ihr  Kepler  durch  die  elliptische  Bahnenberech- 
nung eine  Vollkommenheit,  die  erst  spät  im  XVIII.  Jahrhundert  durch 
Betrachtung  der  gegenseitigen  Störungen  der  Planeten  vergrössert  worden 
ist.  Es  schien  eine  Ironie  des  Schicksals  zu  sein,  dass  der  katholische 
Galilei  wegen  seiner  Lehren  gestraft  wurde,  während  der  protestantische 
Kepler  am  Hofe  katholischer  P^Ursten  unangefochten  blieb,  aber  Galilei 
war  Lehrer  und  hatte  sich  durch  Verspottung  seiner  Gegner  Feinde  er- 
worben, die  ihn  vernichten  wollten;  Kepler  war  nur  der  geschäftige 
Astronom,  der  sich  durch  seine  Kalender  und  Prophezeiungen 
nützlich  machte  und  durch  letztere  dem  Irrthum  seinen  Tribut  zollte, 
allerdings  durch  Nahrungsnoth  gezwungen,  denn  er  selbst  glaubte  nicht 
daran  und  sagte:  »Wahrlich,  in  aller  meiner  Wissenschaft  der  Astrologie 
weiss  ich  nit  so  viel  Gewissheit,  dass  ich  eine  einzige  Specialsache  mit 
Sicherheit  dürfte  sagen.«  Aber  seine  Horoskope  wurden  prompt  be- 
zahlt, für  seine  astronomischen  Leistungen  blieb  man  ihm  das 
Geld  schuldig  und  so  musste  ihm  die  trügerische  Astrologie  die  Mittel 
bieten,  seiner  Liebe  zur  Wahrheit  und  zur  Astronomie  nachzugehen.  Edler 
ist  der  Irrthum  niemals  ausgebeutet  worden. 

Während  der  Landgraf  von  Hessen  und  Tycho  Brahe  schon  im 
XVI.  Jahrhundert  Sternwarten  erbaut  hatten,  blieben  die  Staaten  in 
der  Errichtung  derselben  auffallend  zurück.  Erst  1667  wurde  die  Stern- 
warte zu  Paris  gebaut,  und  die  Leitung  derselben  dem  Italiener  Dome- 
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NICO  Cassini  übertragen.  Ein  Gehilfe  desselben^  Olaus  Römer,  erwirkte  nach 
seiner  Rückkehr  aus  Paris  die  Errichtung  einer  Sternwarte  in  Kopen- 
hagen 1656,  zu  einer  Zeit,  wo  Tycho's  Uranienburg  auf  Hven  in  Trümmer 
sank.  John  Flamstbed  (1646 — 1719),  aus  Derby,  veranlasste  Karl  II.  zur 
Errichtung  der  Sternwarte  in  Greenwich  1675/6,  und  1706  wurde  die 
Sternwarte  zu  Berlin  erbaut  und  zu  deren  Leiter  Gottfried  Kirch  (1639 
bis  1710),  aus  Guben,  berufen,  nach  dessen  Tode  seine  Frau  das  Kalender- 
geschäfti  fortsetzte. 

Unterdessen  beobachteten  private  Astronomen  fleissig  den 
Himmel.  1610  entdeckte  auch  Johannes  Fabricius  die  Flecken  in  der 
Sonne.  Dasselbe  bemerkte  1611  der  als  Professor  in  Ingolstadt  angestellte 
Jesuit  Christoph  Scheiner;  als  er  aber  davon  seinem  Provincial  Busaus 
Mittheilung  machte,  wurde  er  von  diesem  so  tüchtig  abgekanzelt,  etwas 
sehen  zu  wollen,  wovon  im  Aristoteles  nichts  zu  lesen  sei,  dass  er  erst 
nach  sechs  Monaten  die  Erscheinung  wieder  zu  verfolgen  wagte.  Als  er  nun 
seine  früheren  Beobachtungen  entschieden  bestätigt  fand,  gab  er  unter 
dem  Namen  Apelles  dem  Rathsherrn  Marcus  Wklser  in  Augsburg,  einem 
Freunde  der  Wissenschaften,  Kenntniss  von  seinen  Wahrnehmungen  und 
Forschungen,  welche  dieser  merkwürdig  genug  fand,  um  im  Januar  1612 
die  Tres  epistolne  de  maculis  solaribus  scriptae  ad  Marcum  Velserum  im 
Druck  ausgeben  zu  lassen  und  an  verschiedene  Gelehrte,  u.  a.  auch  an 
Galilei  zu  senden.  Dieser  erwiderte,  dass  er  schon  vor  Mitte  August  1610 
Sonnenflecken  in  Padua  gesehen  und  vom  November  an  in  Florenz  beobachtet 
und  Vielen  gezeigt  habe.  Scheiker  hielt  die  Flecken  für  vorübergehende 
Planeten,  Fabricius  für  Schlacken,  Galilei  für  Wolken.  Scheiner 
stellte,  von  seinem  Irrthume  zurückgekommen,  über  2000  Beobachtungen 
der  Sonnenflecken  an,  welche  er  1630  in  dem  Werke  Äo^a  Ursina  veröffent- 
lichte (s.  Fig.  1 13).  Nach  Scheiner's  Tode  veröffentlichte  Ath.  Kircher  ein 
Sonnenbild  und  eine  Mondkarte  desselben  (s.  Fig.  114  und  115). 

Die  Mond  flecken  wurden  nach  Galilei  fortgesetzt  beobachtet,  die 
beste  Mondkarte  jener  Zeit  ist  die  des  Johann  Hewelcke,  genannt  Heve- 
Lius  (1611 — 1687),  ausDanzig  und  Rathsherr  daselbst,  der  die  Figuren  zu 
seinen  Werken  selbst  stach,  aber  durch  eine  von  der  Hand  eines  ent- 
lassenen Dieners  gelegte  Feuersbrunst  seine  bewegliche  Habe,  seine 
Bücher  und  Instrumente  einbüsste.  Seine  Werke  sind:  Selenographie  1647, 
Machina  celestis  1673,  Cmnetographia  1668.  Hevel  gab  den  Mondbergen 
den  Namen  irdischer  Gebirge,  die  grösseren  Flecken  hielt  er  für 
Meere  (s.  Fig.  1 16);  der  Jesuit  Grimaldi  führte  die  Sitte  ein,  Mdndflecken 
mit  den  Namen  berühmter  Männer  zu  belegen,  was  schon  Hevel  be- 
absichtigt, aber  unterlassen  hatte,  um  nicht  Eifersucht  zu  erregen.  Der 
Jesuit  Florent  von  Langen,  der  um  dieselbe  Zeit  Mondkarten  herausgab, 
benannte  sie  nach  Heiligen,  doch  führte  auch  Riccioli  1651  wieder  Ge- 
lehrtennamen ein,  setzte  Galilei  an  die  Stelle  der  hl.  Genoveva,  Plato  an 
die  Stelle  des  hl.  Athanasius  etc.,  nur  die  hl.  Katharina  behielt  er  bei,  und 
sich  selbst  behielt  er  eines  der  schönsten  Gebirge  am  Ostrande  vor.  Newton 
untersuchte    das  Zurückweichen  der  Knoten    der  Mondbahn 
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und  dann  diejenige  periodische  Beschleunigung  oder  Verlangsamung  eines 
jeden  Viertels  der  Umlaufsbewegung,  welche  man  Variation  nennt.  Sie 
war  von  Tycho  entdeckt  worden.  Newton  zeigte,  dass  die  erste  Erscheinung 
aus  der  Anziehung  der  sphäroidischen  Erde  auf  den  Mond  entspringe  und 
dass  die  zweite  eine  Wirkung  der  Sonne  auf  diesen  Trabanten  sei.  Somit 


XXIX.  LnA^o 
OLieruäiioni 


M.DC.XXV 

a.  Jieif  lunij.&d  fecunda^Iulij. 
Rom«  in  iomo  Rrolfflk  ^ocietatiy 


I 


3  .  Itttiii. 


J 


I  .  lulij . 


AXynens,  h.Occ'idensiAh.  Eclipfica. .  ttyt . 


SV^  /^f^o 


'» .t 


-  .7  • 


c 


» 


_  TT .^         jT4! 


Di«. _H. -O.Ei.  *  d.-_h.-G:e<. 


G. 

«r.m.  7-  —  »r 
tj.m.  r-f-  —  lt.   )• 


7t  -  1». 

vLii., 


h._o:ei. 

m.   li-  —  ♦!.     • 
•.Ol.   if  —  ^t.     • 


hh     X        Kot^c 


Aus  Christoph 
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legte  er  den  ersten  Grund  zur  Theorie  der  Bewegung  des 
Mondes,  die  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  der  Astronomie  ist  und 
zugleich  eine  der  nützlichsten,  da  sie  eines  der  besten  Mittel  zur  Lösung 
des  Problems  der  Meereslänge  an  die  Hand  giebt. 

Die  durch  CoPERNiKus  vermutheten  Lichtphasen  der  Planeten 
wurden  mit  Hilfe  des  Fernrohrs  wirklich  gesehen.  Nach  Gaulki 
beobachtete  Francesco  Fontana  1643  die  Phasen  der  Venus  und  zeich- 
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nete  die  Lichtgrenze  zugleich,  er  bemerkte  also  Berge,  1638  sah  er  die 
des  Mars  und  1639  die  des  Mercur.  Dominique  Cassini  beobachtete  lö65 
die  Umdrehung  des  Jupiter  und  bemass  sie  auf  9  Stunden  56  Minuten, 
im  folgenden  Jahre  eine  solche  des  Jlars  mit  24  Stunden  37  Minuten,  wieder 
ein  Jahr  später  die  der  Venus  in  circa  24  Stunden.  Die  Ringe  des  Saturn 
hatte  Galilei  1610  als  kleine  Kugeln  zu  beiden  Seiten  des  Planeten  ge- 
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sehen  und  diese  Entdeckung  in  einem  Änagramm  an  Kepler  gesendet;  als 
er  aber  1612  den  Saturn  nur  in  rein  eUiptiscber  Form  sah,  glaubte  er  sich 
früher  getäuscht  zu  haben  und  verfolgte  die  Sache  nicht  weiter.  Fontana 
bemerkte  1630 — 1645  verschiedene  Formen,  bald  abgelöste  Begleiter, 
bald  Ringe  oder  henkeiförmige  Ansätze,  1640  wurden  sie  von 
Gassbhdi  gesehen,  Riccioli  und  Grimaldi  bemerkten  1650,  der  Saturn  sei 
mit  Henkeln  versehen,  Huyohkns  fand  mit  vergrössertem  Femrohre 
einen  Mond  beim  Saturn  und  bestimmte  die  Umlaufszeit  ziemlich  richtig 
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zu  15  Tagen  22  Stunden  39  Minuten,  es  ist  dies  dergrSsst«  und,  wie  sich 
spfiter  gezeigt  hat,  der  sechste  in  der  Reihe  vom  Planeten  aus;  Cassini  fand 
1671  noch  zwei  Monde  und  1684  zwei  andere,  Hin-GBEHs  machte  165& 
die  Bemerkung,  dass  das  Ansehen  des  Saturn  nur  ans  dem  Vorhandensein 


Flg.  iis.  CluUtoph  SahslnsT'B  Itondblld. 
■eb'«  Jfunrf»  lubtmmciH.   Amnardun  1818.  ('/,  GrOi 


eines  denselben  umgebenden  Ringes  entstehen  könne  und  ver- 
OSentlichte  dies  in  einem  Anagramin  1656 : 0;  (^-,  d,  f^  tf,  Ä,  /,  ^,  m^  ti^  04  ji-t 
?i  ''ii  *i  'a  "s;  welches  er  im  Systema  saturnmn  1659  erklärte:  Safumus  cm- 
gitur  annulo  tenui,  piano,  nusquam  cohaerente  et  ad  eclipttcum  incUnato 
(Saturn  ist  mit  einem  dünnen,  ebenen  Ringe  umgürtet,  der  nicht  anhängt 


und  zur  Ecliptik  geneigt  ist).  Olaf  Römer  (1644 — 1710),  ans  Aarhuus,  be- 
obachtete mit  Cabsini,  daas  die  Zeit  zwischen  zwei  aufeinanderfolgenden 
Eintritten  des  ersten  Trabanten  in  den  Schatten  des  Jupiter  oder  dem 
Austreten  aus  demselben  periodischen  Schwankungen  unterliege.  CAssrei 
untersuchte  dies  nicht  weiter.  Als  Röuer  aber  am  9.  November  1676  den 
Austritt  des  Trabanten  um  10  Minuten  später  erfolgen  sah,  als  es  im 


lg.  HR.  HsTal'B  UoDdkarta.*) 

■  '  StlcsBfnip*ia.  Danilg  1647.  ('/,  OrSua  du  Orlgii» 


August  desselben  Jahres  der  Fall  gewesen,  sprach  er  auf  das  bestimmteste 
aus,  dass  diese  Erscheinung  eine  Folge  der  Bewegung  der  Erde 
und  der  gegen  sie  nicht  unendlich  grossen  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit des  Lichtes  sei.  Er  berechnete,  dass  die  Erde 
innerhalb  42 '/j  Stunden  einen  Weg  von  590.000  Meilen  znrücklegt.  dass 
sie  also  dem  Jupiter  um  so  viel  während  der  Dauer  zwischen  zwei  ein- 
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ander  folgenden  Verfinsterungen  seines  ersten  Trabanten  näher  oder 
femer  kommen  müsse,  dass  das  Licht  alsol4Secunden  gebrauchen 
müsse,  um  diese  590.000  Meilen  zurückzulegen  und  sich  daher  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  42.000  Meilen  in  der  Secunde  fortpflanze. 
Römer  legte  seine  Messungen  und  Ansichten  der  Pariser  Akademie  vor. 
Cassini  erklärte  sich  dagegen,  Huyghens  und  nicht  lange  darauf  Newton 
nahmen  sie  in  Schutz  und  so  gelangten  sie  zu  allgemeiner  Aner- 
kennung. Huyghens  kam  die  Entdeckung  Römer's  sehr  zu  statten,  denn 
da  er  bei  allen  seinen  Betrachtungen  das  Licht  als  ein  Bewegungsphänomen 
darzustellen  hatte,  so  musste  es  ihm  natürlich  höchst  erwünscht  sein,  eine 
directe  Messung  der  Geschwindigkeit  desselben  zu  haben. 

Gassbndi  sah  am  7.  November  1631  den  Mercur  vor  der  Sonne 
vorübergehen,  eine  Erscheinung,  die  Kepler  voraus  berechnet  hatte, 
wodurch  gleichsam  der  erste  handgreifliche  Beweis  von  der  Rich- 
tigkeit des  Copernikanischen  Systems  geliefert  wurde.  Ausser 
ihm  sahen  Cysatus  in  Innsbruck,  Quietanus,  der  Mathematiker  des  Kaisers 
Matthias,  im  Elsass,  und  ein  Ungenannter  in  Ingolstadt  diesen  Vorübergang 
des  Mercur  vor  der  Sonne.  Acht  Jahre  später,  am  4.  December  1639, 
wurde  der  erste  Vorübergang  der  Venus  vor  der  Sonne  von  dem 
jungen  engUschen  Astronomen  Horron  (f  1641)  gemeinsam  mit  seinem 
Freunde  Crabtreb  beobachtet.  Gregory  machte  in  seiner  Optica  promota 
1663  den  Vorschlag,  den  Vorübergang  der  Venus  oder  des  Mercur 
vor  der  Sonne  als  ein  Mittel  zu  benützen,  um  die  Parallaxe 
der  Sonne,  d.  i.  die  Entfernung  der  Erde  von  der  Sonne  zu 
bestimmen.  Man  schreibt  diese  Idee  gewöhnlich  seinem  Zeitgenossen 
Halley  zu,  der  sie  1691  öffentlich  aussprach  und  sie  später  1716  in  einer 
besonderen  Schrift  entwickelte,  um  die  Astronomen  zu  veranlassen,  den 
Vorübergang  der  Venus  am  6.  Juni  1761,  den  er  selbst  nicht  mehr  zu  er- 
leben hoffen  durfte,  zu  dieser  Bestimmung  zu  benützen.  Dies  ist  auch  ge- 
schehen. UnsereKenntniss  von  dieser  Entfernung  beruht  auf  den 
Beobachtungen  von  1761  und  1769  und  den  genauen  Berechnungen, 
welchen  Professor  Encke  sie  neuerdings  unterworfen  hat. 

Johannes  Bayer  veröffentlichte  1693  einen  Himmel  satlas,  der 
lange  Zeit  massgebend  blieb,  er  bezeichnete  die  Sterne  mit  griechischen 
Buchstaben  und,  wo  diese  nicht  ausreichten,  mit  lateinischen.  Sein 
Freund  und  Fachgenosse  Julius  Schiller  verband  sich  mit  ihm  zur 
Herausgabe  eines  christlichen  Sternenhimmels,  der  1624  in  schöner 
künstlicher  Ausstattung  erschien,  aber  nicht  vermochte,  die  alten 
heidnischen  Namen  zu  verdrängen.  Gleiches  Missgeschick  hatte 
Professor  Ehrhardt  Weigel  in  Jena,  der  die  Sternbilder  zu  Wappen  der 
europäischen  Fürsten  umbilden  wollte.  Jacob  Bartsch  vermehrte  die 
Sternbilder  von  49  auf  72  in  seiner  Schrift  Usus  astronomicus  planisp/uierit 
stellati  1624.  Während  der  Kepler  zur  Benützung  stehende  Stemkatalog 
von  Tycho  nicht  einmal  1000  Sternstellungen  enthielt,  setzte  sich  Hevel 
vor,  ein  Stemverzeichniss  von  3000  Sternen  anzulegen,  er  brachte  es 
jedoch  nur  auf  etwas  mehr  als  die  Hälfte,   seine  Himmelskarten  zeigen 


Fig.  117  und  118.  Das  von  Kfpler  1616—1621  veröffentlichte  Epiiome 
aetronomias  copemKanae  verdrängte  die  früheren  Lehrbücher  von  Saoeo- 
BU8C0  und  Purbach. 

4  |Die  von  Pktsjr  Apian  im  XVI.  Jahrhundert  gemachten  Kometen- 
beobachtungen   ermöglichten    die   Entdeckung   der   Periodicität   der 


Origli«!« 


Kometen  durch  Edmund  Hallky  ( 1 656 —  1 742)  aus  Haggerston  bei  London- 
Dieser  studirte  in  Oxford,  verfertigte  schon  in  seinem  16.  Jahre  Sonnen- 
uhren und  beobachtete  dieCompassnadel.  Als  er  20  Jahre  alt  war,  erschien 
von  ihm  eine  Abhandlung  in  den  Philoaophical  Transactions,  deren  Inhalt 
war,  die  Aphelien  und  ExcentritiUen  der  Planetenbahnen  auf  eine 
geometrische  Weise  zu  bestimmen.  1677  beobachtete  er  auf  der  Insel 
Helena  den  Durchgang  des  Mercur  vor  der  Sonne.  Das  Ergeb- 
niss  dieser  Reise  war  ein  Katalog  der  südlichen  Sterne,  der  1679 
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erschien.  Hallev  berechnete  die  Bahn  von  24  Kometen,  welche  zwischen 
1337  nnd  1698  erschienen  waren,  er  war  der  erste,  welcher  die  eigenen 
Bahnen  gewisser  Fixsterne  constatirt  hat;  er  zeigte  namentlich, 
dasB  Aldebaran,  Arctur  und  Sirius  zu  seiner  Zeit  um  Va  Grad  süd- 
licher standen,  als  zu  Ptolemakus'  Zeit,  er  sprach  indess  blos  von  der  Be- 


FJg.  118.  Der  •fldiiohe  BtenHümine]. 

Am  JoiuHKES  Hevkuui'  FirmantKlitm  SMeiciaH.   Diniig  1690.  ('/,  OrSue'dt'*  Oiigtnili.) 

wegung  in  die  Breite,  Cassini  entdeckte  auch  die  Länge,  dabei  äussernd, 
dass  sich  die  Sonne  ebenfalls  bewegen  müge. 

Giovanni  Dombnico  Cassini  (1625 — 1712),  aus  Perinaldo  bei  Nizza, 
wurde  1650  Professor  der  Astronomie  in  Bologna,  1653  veröffentlichte  er 
seine  gemeinsam  mit  dem  Marchese  Malvasia  gemachten  Beobachtungen 
über  den  Kometen  von  1652/3,  welche  den  Zweck  hatten,  zu  zeigen,  dass 
diese  Himmelskörper  nicht,  wie  man  noch  damals  allgemein  glaubte,  meteo- 
rischer Natur  seien,   1675  rectificirte  er  den  1575  von  Egnazio  Dante  in 
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denFussboden  der  Kirche  des  hl.  Antonius  zuBologna  gelegten  Meridian,  den 
er  noch  1695  revidirte.  1669  wurde  er  nach  Paris  berufen,  1671  Director 
der  Sternwarte  daselbst.  Hier  veröffentlichte  er  nicht  weniger  denn  176  Ab- 
handlungen, darunter  165  astronomische,  sowie  sechs  besondere  Werke, 
drei  liess  er  unvollendet.  Cassini  hat  das  grosse  Verdienst,  1683  mit  seinem 
Gehilfen  NicoLAus  Fatio  die  räumlichen  Verhältnisse  des  Zodiakal- 
lichtes  zuerst  ergründet  zu  haben,  die  erste  Nachricht  vom  Zodiakallicht 
kam  1661  von  CmLDRBY. 

Gboro  Samuel  Dörfbl  (1643 — 1688),  aus  Plauen,  Superintendent  zu 
Weida,  machte  Beobachtungen  über  den  grossen  Kometen  1680/1,  aus 
denen  sich  ergab,  dass  die  Kometen  sich  nach  gleichen  Gesetzen 
und  in  ähnlichen  Bahnen  um  die  Sonne  bewegen,  wie  die  Pla- 
neten. Nbswton  kannte  Dörpbl's  Ansichten  und  billigte  dieselben.  Auch 
Gottfried  Kirch  in  Berlin  beobachtete  den  Kometen  von  1680  und  schrieb 
darüber. 

Newton  entdeckte  eine  Methode,  aus  drei  Beobachtungen  die 
Bahn  eines  Kometen  zu  berechnen,  er  machte  auch  Untersuchungen 
über  die'Bewegung  dreier  Körper,  die  sich  nach  dem  Gravitationsgesetze 
anziehen,  sie  haben  später  unter  dem  Namen  des  Problems  der  drei 
Körper  eine  grosse  Berühmtheit  erlangt. 

Die  Meteoriten  wurden  zuerst  von  dem  Studirenden  Jacob 
ScHEucHZER  ZU  Zürich  1698  vorurtheilsfrei  beobachtet,  derselbe  sammelte 
und  veröffentlichte  dann  alle  Nachrichten  über  dieselben,  deren  er  habhaft 
werden  konnte. 


Gescliiclite. 

Die  Chronologie  des  Sbthus  Calvisiüs  (Opics  chroiwlogicum,  1605), 
das  Ergebniss  zwanzigjähriger  Forschungen  und  tiefer  Gelehrsamkeit, 
führte  die  Form  der  allgemeingeschichtUchen  Zeittafeln  praktisch  durch 
und  trug  dazu  bei,  die  allgemeine  Geschichte  auf  eigene  Füsse  zu 
stellen  und  den  verdunkelten  Zusammenhang  der  Geschichte  der  ein- 
zelnen Völker  des  Alterthums  anschauUcher  zu  machen.  Johann  Heinrich 
BöCLiER  (1611 — 1672),  aus  Cronheim,  Professor  in  Strassburg,  entwickelte 
in  der  »Geschichte  als  Schule  der  Fürsten«,  im  »Nutzen  der  Universal- 
geschichte« und  in  seiner  »Universalgeschichte«  1681  und  1695  reiche 
Gedanken  und  eine  belehrende  Seite.  Justus  Lipsius  stellte  1601  an  Stelle 
der  theologischen  vier  Weltmonarchien  die  Eintheilung  in  die  orien- 
talische, griechische,  römische  und  barbarische  Geschichte  auf 
(unter  letzterer  verstand  dieser  Humanist  die  seines  eigenen  Volkes).  Der 
Jesuit  Pbtavius  stellte  zwar  1683  wieder  nach  Isidor  die  sechs  Weltalter  an 

Fanlmaniif  K.,  Im  Reiche  de«  Geistes.  25 
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die  Spitze,  theilte  aber  die  Geschichte  in  dieZeitvorundnachChristus. 
ÖEOBG  HoRN  ( 1 620 —  1 670),  aus  Kemnet,  Professor  der  Geschichte  in  Leyden, 
schied  1652  die  Völker  nach  den  Sprachen.  Christoph  Keller,  genannt 
Cbllarius  (1634 — 1707),  aus  Schmalkalden,  später  Professor  in  Halle,  liess 
1685  die  alte  Geschichte  erscheinen,  die  mit  Constantin  endigt, 
dann  die  Geschichte  des  Mittel  alters  von  Constantin  bis  zur  Eroberung 
Constantinopels  und  zuletzt  die  Geschichte  der  neueren  Zeit.  Da  er 
ftir  junge  Philologen  schrieb,  so  wollte  er  nicht  mit  Augustus  abbrechen. 
Seine  Eintheilung  machte  tiefen  Eindruck  und  ist  trotz  des  lebhaften  Wider- 
spruches, den  sie  anfangs  erregte,  zuletzt  doch  durchgedrungen.  Kaspar 
.  Abel  unterstützte  diese  Neuerung,  indem  er  1706  nachwies,  dass  es  nicht 
vier,  sondern  mehr  Monarchien  gegeben  habe,  und  Löscher  verlegte  1725 
den  Beginn  des  Mittelalters  auf  das  Ende  des  V.  Jahrhunderts.  Jacob  Peri- 
zoNiNO  (1651 — 1715)  unterzog  in  seinen  Animadversiones  Histortcae  1685 
die  alte  Geschichte  einer  Kritik,  in  welcher  er  zuerst  den  fruchtbaren  Ge- 
danken aussprach,  dass  sie,  wie  die  Geschichte  der  jüdischen  Nation,  aus 
Liedern  entstanden  sei.  Jon.  Jac.  Hofmann  veröffentlichte  1677  ein 
historisch-geographisches  Wörterbuch,  eine  Aufgabe,  welche  Pierre 
Boylb  1697  glänzender  löste.  Des  letzteren  nahezu  sprichwörtlich  ge- 
wordene Zweifelsucht  hat  auf  die  Entwicklung  der  Geschicht- 
schreibung läuternd  gewirkt.  Dagegen  wurde  die  allgemeine  Ge- 
schichte von  BossuBT  1681  in  der  Weise  behandelt,  dass  er  die  jüdische 
Geschichte  in  den  Mittelpunkt  der  Betrachtung  stellte  und  die 
der  übrigen  Völker  nur  so  weit  berücksichtigte,  als  sie  zu  dem  auserwählten 
Volk  Gottes  in  Beziehung  stand.  Es  dauerte  einige  Zeit,  bis  dieser  mit  Glanz 
vorgetragenen  theologischen  Geschichtsbetrachtung  ein  erfolgreiches  Cor- 
rectiv  entgegengestellt  und  der  rein  geschichtliche  Weg  betreten  "wnirde. 
Marquard  Freher  schickte  seinen  Annalen  als  Einleitung  ein  Verzeichniss 
sämmtlicher  damals  bekannter  Geschichtsquellen  voraus,  ein  für  seine 
Zeit  recht  dankenswerthor  Versuch  der  Art,  der  dann  von  Späteren  wieder 
aufgenommen  und  ergänzt  worden  ist. 

Populäre  Weltgeschichten  waren  das  von  Jon.  Phil.  Abelik 
unter  dem  Namen  J.  L.  Gottfried  herausgegebene  Theatrum  Europaeum^ 
welches  in  Verbindung  mit  den  Kupfern  Merian's  (s.  Fig.  119  und  Beilage 
14)  den  Geschmack  seiner  Zeit  so  gut  traf,  dass  es  alle  ähnlichen  Unter- 
nehmungen in  Schatten  stellte  und  zunächst  in  zwei  Bänden  (bis  1629)  von 
Abelin  selbst  und  nach  seinem  Tode  (1637)  von  mehreren  anderen  bis  1718 
fortgesetzt  wurde,  und  die  Historische  Chronik  oder  Beschreibung  der  Gre- 
schichte  vom  Anfang  der  Welt  bis  auf  das  Jahr  1619  desselben  Verfassers. 

In  den  grossen  Krieg  hinein  führt  Kaspar  von  Ens,  der  in  seiner 
Fama  Atistinaca  1627  die  Ereignisse  von  Kaiser  Budolf's  II.  Tode  bis 
1627  beschrieb.  Abbun  gab  unter  dem  Namen  Phil.  Arlanibäus  die  Atvna 
Sueciaey  unter  dem  Namen  Gottfried  das  Itinerarium  Suedae  heraus,  eine 
aus  Acten,  Flugblättern  etc.  zusammengestellte  Schilderung  des  Kri^s- 
zuges  Gustav  Adolf's  in  Deutschland.  Franz  Christoph  von  Khevenhiller 
(1605 — 1678),  aus  Stettin,  schrieb  die  Annales  Ferdinande!,  ein  vielge- 
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uanntes  und  vielbenütztes  Werk,  welches  jedoch  den  Erwartungen,  die 
man  auf  ihn  wegen  seiner  politiaehen  Stellung  setzen  konnte,  nicht  ent- 
spricht. Dieselben  sind  erst  durch  die  neue  Auflage  1721 — 1726  bekannt 
geworden,  da  von  der  ersten  nui'  wenig  Abzüge  gemacht  wurden.  Bogislav 
Philipp  von  CHiajKiTz  schrieb  eine  Geschichte  des  »schwedischen  in  Deutsch- 
land geführten  Krieges« ,  welche  den  schwediseh-evangehBchen  Standpunkt 
vertritt.  Er  war  in  schwedischen  Kriegsdiensten  gewesen,  wurde  1644  zum 
Historiographen  der  k<)nigHchen{8chwedischen)Maje3tät  ernannt  und  mitder 
Ausarbeitung  der  Geschichte  des  schwedisch-deutschen  Krieges  betrant. 
Sein  Geschi<^tswerk  nimmt  den  Vorrang  vor  sämmthchen  ähnHchen  Unter- 


nehmungen dieser  Zeit  ein  und  hat  die  späteren  Geschichtschreiber  viel- 
fach beeinflusst;  erst  in  neuester  Zeit  ist  eine  abweichende  Anschauung 
aufgetreten.  Zu  den  Geschichtschrei bem  des  dreissigjährigen  Krieges  ge- 
hören: Job.  Peter  Laticuius  (1598^1669),  Eberhard  Wassenbero,  Graf 
Lfowio  VON  Fcrstenbero,  Leonhart  Pappüs,  Gkorg  Grepflinger  (Prote- 
stant), Adolf  Brachblius,  der  die  Gescliichte  der  Friedensverhandlungen, 
an  denen  er  selbst  theilgenommen  hat,  in  Uber sichtlicher,  unbefiingener 
Weise  schrieb.  Seine  Zeitgeschichte  von  1614  bis  1652  wurde  von  dem 
Canonicns  A.  Thuldenus  bis  1660  fortgesetzt  und  hierauf  von  Heinrich 
Brbwer,  dem  Historiographen  des  Kaisers  Leopold  I.,  bis  1672  fortgeführt. 
HioB  LuDOL*'  veröffentlichte  unter  dem  Namen  eines  »Mitgheds  des 
historischen  ReiehscoUegiums«  eine  Geschichte  der  ersten  30  Jahre  des 
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XVII.  Jahrhunderts  »durch  alle  Theile  der  Weite.  1699—1701  folgten 
die  zwei  Bände  der  > allgemeinen  Schaubühne  der  Welt«,  welche  nach 
seinem  Tode  von  seinem  Biographen  Christian  Juncker  fortgesetzt  wurden. 
Er  behandelt  darin  die  Jahre  1601 — 1650  und  der  Elreis  seiner  Darstel- 
lung umfasst  nicht  nur  sämmtliche  Staaten  Europas,  sondern  auch  Persien, 
die  Mongolei,  China,  Japan  und  Abessinien.  Er  hielt  sich  dabei  nur  an 
Schriftsteller,  welche  auf  urkundlicher  Grundlage  gearbeitet  hatten. 

Eine  Erinnerung  an  das  vorige  Jahrhundert  ist  die  Greschichte  der 
Hussitenkriege  des  Pastors  M.  Zacharias  Theobald  aus  Schlaggenwald, 
1609  geschrieben.  Das  Werk  wurde  bis  1750  dreimal  aufgelegt  und  fand 
in  Deutschland  viel  Beifall. 

Zur  Geschichte  Österreichs  lieferten  Beiträge:  Nicodemus  Frisch- 
LiN,  welcher  1677  eine  Verherrlichung  der  Kaiser  Maximilian  IL  und 
Rudolph  II.  schrieb,  und  Franz  Guilliman,  welcher  1605  ein  Werk  über 
den  Ursprung  der  Habsburger  veröffenthchte,  welches  viel  Anerkennung 
fand;  er  wollte  eine  urkundliche  Geschichte  der  Erzherzoge  von  Osterreich 
folgen  lassen,  1607  waren  bereits  zehn  Bücher  im  Entwurf  fertig,  1610 
befahl  der  Kaiser,  dass  ihm  zur  Vollendung  die  Archive  des  Reiches  und 
der  Stifte  geöffiiet  werden  sollten,  zugleich  wurden  die  Mittel  zum  Druck 
angewiesen,  aber  nicht  ausbezahlt,  und  er  starb,  bevor  seine  Beschwerden 
Erfolg  hatten.  Die  Fortsetzung  wurde  dem  Professor  Paul  Windbck  über- 
tragen, y^elcher  sie  bis  1617  durchführte,  aber  die  Veröffentlichung  erfolgte 
nicht  und  die  Handschrift  ging  verloren.  Der  kaiserliche  Historiograph 
Galeazzo  Gualdo  Priorato  veröffentlichte  1672  eine  Geschichte  Fer- 
dinand's  III.  und  1670 — 1679  eine  Geschichte  Lbopold's  I.  in  italienischer 
Sprache,  selbst  die  Actenstücke  theilte  der  Italiener  in  italienischer 
Übersetzung  mit  Sigismund  von  Birken  (1626 — 1681)  arbeitete  unter 
Überwachung  der  Censurbehörde  Fugoer's  Ehrenwerk  in  einer  nicht  vor- 
theilhaften  Weise  um  und  gab  es  als  »Ehrenspiegel«  heraus. 

Die  Geschichte  des  brandenburgischen  Hauses  fand  einen  Be- 
arbeiter in  Samuel  von  Pufendorf  (1632 — 1694),  aus  Flöha  bei  Chemnitz. 
Er  hatte  in  Leipzig  und  Jena  studirt,  war  dann  Hauslehrer  und  bald 
Privatsecretär  des  schwedischen  Gesandten  in  Kopenhagen,  Professor 
in  Heidelberg,  dann  in  Lund  gewesen,  wo  er  sein  »Natur-  und  Volks- 
recht« herausgab  und  durch  die  Forderung  der  Religionsfreiheit  die  Luthe- 
raner in  Aufruhr  brachte,  hierauf  zum  Historiographen  des  Königs  berufen, 
schrieb  er  das  Leben  Karl's  X.  sowie  die  Geschichte  Gustav  Adolp's 
und  der  Königin  Christine  und  übersiedelte  1088  nach  Berlin,  um 
die  Geschichte  des  Grossen  Kurfürsten  zu  schreiben.  Die  Erzählung, 
Gustav  Adolf  sei  vom  Herzog  Franz  Albert  von  Sachsen-Lüneburg 
meuchlerisch  erschossen  worden,  ist  von  ihm  ausgegangen;  darüber  zur 
Rede  gestellt,  suchte  er  nach  neuen,  verstärkenden  Beweismitteln  und  theilte 
sie  in  W.  Tbnzel's  »Curioser  Bibliothek«  mit.  Heutzutage  ist  die  Erzählung 
mit  Erfolg  angefochten  worden,  man  wird  aber  nicht  sagen  können,  dass 
er  sie  leichtfertig  vorgetragen  habe.  Er  suchte  stets  die  Geschichte  acten- 
mässig  darzustellen  und  kannte  in  der  Verkündigung  von  Thatsachen  keine 
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Rücksicht;  eine  Ausbeutung  der  Thatsachen  ist  nicht  nach  seinem  Ge- 
schmacke,  er  begnügt  sich,  sie  zu  erforschen  und  ihren  Zusammenhang 
nachzuweisen.  1695  erschienen  seine  Commentare  über  die  Geschichte  des 
Grossen  Kurfürsten  und  erregten  ungemeines  Aufsehen.  Man  warf  ihm 
vor,  die  Geheimnisse  des  Berliner  Hofes  nicht  genug  geachtet  zu  haben, 
von  auswärtigen  Höfen  liefen  Beschwerden  über  Preisgebung  ihrer  Ge- 
heimnisse ein;  es  verlautete,  die  bereits  verkauften  Exemplare  sollten  zu- 
rückgekauft und  verschiedene  Bogen  nachgedruckt  werden,  was  jedoch 
nicht  geschehen  ist.  Leibniz  bekämpfte  die  Form  der  Pufendorf 'sehen  Ge- 
schieh tschreibung  und  liess  nur  die  eine  gelten,  die  sich  auf  absolute  That- 
sachen, Verträge,  Friedensschlüsse  etc.  stützte,  die  er  publica  (öflFentliche) 
nennt,  er  unterschied  davon  die  arcana  (geheime),  welche  die  geheimen 
Veranlassungen  der  Ereignisse  und  die  Beweggründe  der  handelnden  Per- 
sonen enthüllt,  die  immer  unzuverlässig  und  voll  von  Widersprüchen  sei; 
es  gebe  somit  zweierlei  Gesetze  der  Geschichtschreibung,  die  man  nicht 
zu  gleicher  Zeit  verfolgen  könne. 

Die  Abfassung  einer  Geschichte  Baierns  wurde  vom  Kurfürsten 
Maximilian  I.  dem  Augsburger  Stadtpfleger  Marcus  Wblsbr  übertragen, 
deren  erste  fünf  Bücher  1602  erschienen  und  durch  dessen  Bruder  Paul 
Welser  ins  Deutsche  übersetzt  wurden,  sie  reichen  bis  zum  Sturze  Thas- 
siLo's.  Fortgesetzt  wurde  sie  von  dem  Jesuiten  Mattoas  Rader,  aber  diese 
Fortsetzung  ist  niemals  gedruckt  worden.  Sein  Ordensgenosse  Andreas 
Brunner  veröflfentlichte  1626/7  eine  selbständige  bairische  Geschichte,  die 
aber  bei  Ludwig  dem  Baier  abbricht,  da  dessen  Geschichte  vom  Orden 
unterdrückt  wurde.  Ein  Dominikanermönch  Brzovius  hatte  diesen  Kaiser 
in  sehr  verletzender  Weise  behandelt.  Maximilian  verlangte  Widerruf  (der 
jedoch  nur  in  bedingter  Weise  erreicht  wurde)  und  eine  entsprechende 
Fortsetzung,  die  er  jedoch  erst  durch  den  Jesuiten  Jacob  Keller  erhielt, 
welcher  sie  unter  dem  Namen  des  Kanzlers  Georg  Herwarth  herausgab, 
da  er  von  seinem  Orden  die  Erlaubniss  nie  erhalten  haben  würde.  Den 
Schluss  der  bairischen  Geschichtschreibung  dieser  Zeit  bilden  die  Ännales 
Boicae  gentis  1662,  unter  dem  Namen  des  Kanzlers  Johann  ADLZREirsR  von 
Tbttenweis  erschienen,  der  aber  wieder  den  Namen  für  den  Verfasser,  den 
Jesuiten  P.  Vervaux  hergeben  musste. 

Für  den  Elsass  war  die  Geschichte  der  Bischöfe  von  Strassburg 
von  Franz  GuiLMMAN  1607  ein  wesentlicher  Fortschritt,  sie  berichtigt  Vieles 
seiner  Vorgänger.  Die  Geschichte  von  Nürnberg  wurde  vom  Raths- 
schreiber  Johann  Müllnbr  (f  1634)  verfasst,  sie  war  aber  nicht  für  die 
Öffentlichkeit  bestimmt  und  wurde  auch  nicht  veröffentlicht  Die  nach  Ur- 
kunden ausgearbeitete  Chronik  von  Speier  wurde  1612  von  Christoph 
Lehmann  herausgegeben.  Ein  Seitenstück  dazu  ist  die  Wormser  Chronik 
von  Friedrich  Zorn,  die  erst  1857  von  W.  Arnold  herausgegeben  wurde. 
Die  Geschichte  von  Mainz  schrieb  der  Jesuit  Nicolaus  Serarius  (1555  bis 
1609).  Der  Jesuit  Christoph  Brower  schrieb  1612  eine  Geschichte  des 
E^losters  Fulda  und  eine  des  Hochstiftes  Trier,  an  welcher  er  fast  ein 
Menschenalter  gearbeitet  hatte.  Seine  WahrheitsHebe  hatte  das  Missfallen 
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des  Kurfürsten  von  Trier  erregt,  der  das  Werk  1626  bis  auf  wenige  Exem- 
plare vernichten  liess.  Erst  1670  ist  es  mit  mancherlei  Veränderungen  und 
Zusätzen  von  dem  Jesuiten  Jacob  Masbiuus  veröffentiicht  worden.  Dasselbe 
Schicksal  erfuhr  eine  Greschichte  von  Trier,  welche  der  Stadtschreiber 
Wilhelm  Hermann,  genannt  Kyri ander,  geschrieben  hatte;  auch  sie  wurde 
vom  Kurfürsten  verbrannt,  erschien  jedoch  1603 — 1625  in  mehreren  Auf- 
lagen. Das  Hochstift  Freising  erhielt  in  Karl  Meichelbbck  einen  fähigen 
Greschichtschreiber,  das  Hochstift  Paderborn  im  Fürstbischof  Ferdinand 
VON  FüRSTEXBERG  1667  uud  dem  Jesuiten  Nicolaus  Schaten  1668 — 1676. 
Die  Geschichte  der  damals  vergewaltigten  Dithmarschen  schrieb  der 
Büsumer  Prediger  Adolf  Küster,  genannt  Xeocorüs;  sie  wurde  erst  1827 
von  Dahlman  herausgegeben.  Die  hessische  Chronik  gab  1605  Schäffer, 
genannt  Dilich,  heraus.  Eine  Geschichte  Schlesiens  veröffentUchte  Jacob 
ScmcKFuss  1625,  besser  ist  die  1603  von  Nicolaus  Hexkl  geschriebene, 
welche  nach  seinem  Tode  1704  veröffentUcht  wurde.  Eine  Geschichte  von 
Kärnten  gab  1612  Eüeronymus  Megiser  heraus.  Heinrich  Meibom  der 
Jüngere  veröffentUchte  1688  Quellen  zur  niedersächsischen  Geschichte. 
1698 — 1706  folgte  Leibniz  mit  einer  Quellensammlung,  1685  veröffent- 
Uchte J.  G.  Kalpis  eine  von  Böcler  veranstaltete  Sammlung  deutscher 
Geschichtsquellen  nach  dessen  Tode.  Kaspar  Schütz,  genannt  Sagit- 
TARius  (1643—1694),  aus  Lüneburg,  Professor  in  Jena,  schrieb  die  erste 
bündige  Übersicht  über  die  deutsche  Geschichte. 

Für  die  Culturgeschichte  dieser  Zeit  sind  die  Denkwürdigkeiten 
des  Junkers  Hans  von  Schweinichen  (erste  Ausgabe  von  BiscmxG  1820. 
zweite  von  Osterle y  1874)  von  grossem  Interesse. 

Die  Geschichte  der  Schweiz  wurde  von  Michael  Stettler  be- 
arbeitet, es  erschienen  aber  nur  als  Auszug  davon  die  >  Annalen« ;  die  Stadt 
Zürich  beschwerte  sich  über  sie  und  wollte  sie  ganz  unterdrückt  wissen. 
Bartholomäus  Ahorn  hinterliess  eine  Reihe  zeitgeschichtlicher  Aufzeich- 
nungen, von  denen  nur  der  »Pündtner  Aufruhr  des  Jahres  1607«  1862 
veröffentlicht  worden  ist. 

Das  Hauptwerk  über  den  niederländischen  Krieg  hat  Huoo 
Grotiüs  (1573 — 1645),  aus  Delft,  zum  Verfasser,  es  trägt  den  Titel:  Annales 
ethistormederehusBeigicis^  Amsterdam  1657/8,  und  ist  von  Schiller  mehr- 
fach benützt  worden.  Ausser  ihm  schrieben  der  Antwerpner  Kaufmann 
Emanlt:l  von  Mbteren  (Demetrius\  femer  Pieter  Hooft  über  die  Zeit  von 
1556—1587  in  zwei  Bänden  (1642— 1654),  welche  1843—1846  neu  heraus- 
gegeben wurden,  Lieuwe  von  Aitzema  sammelte  Urkunden  und  Acten- 
stücke  über  die  Zeit  von  1621 — 1688;  Nicolaus  Bltigündus  behandelte  den 
Befreiungskrieg  im  spanischen  Sinne  1629.  Mit  der  Geschichte  der  Nieder- 
lande von  ihrem  Ursprünge  an  beschäftigte  sich  Pieter  Christiaenszoon  Bor 
in  mehreren  Werken,  worauf  ihm  die  Archive  geöffnet  wurden,  so  dass  er 
sein  Quellen  werk  in  37  Büchern  bis  zum  Jahre  1619  führen  konnte ;  die  beste 
Ausgabe  desselben  ist  in  vier  Bänden  zu  Amsterdam  1679  erschienen. 

In  Frankreich  gab  der  konigUche  Historiograph  Andre  Duchesne 
ein  Sammelwerk:  Historiae  Francorum  acriptores  caaetanei  ab  ipsius  gentts 
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origine  ad  Fhihppi  IV.  tempora  in  fünf  Bänden  1636 — 1640  heraus,  von 
seinem  Sohne,  gleichfalls  königlicher  Historiograph,  vom  dritten  Bande  an 
fortgeführt.  Auch  Fran<?ois  Eudes  de  Mezeray,  Secretär  der  Akademie, 
erhielt  für  seine  Geschichte  Frankreichs  (1638 — 1651)  den  Titel  eines 
königlichen  Historiographen.  FnANgois  Herzog  von  Larochefoucauld  er- 
zählte in  den  Memoiren  der  Regentschaft  Anna's  von  Österreich  meister- 
haft die  Geschichte  seiner  Zeit,  C^sar  Vichard,  Abbe  de  Saint  Real,  liebte 
es,  in  seinem  >Don  Carlos«  und  anderen  Werken  die  Geschichte  mit  dem 
Roman  zu  verbinden,  sein  »Don  Carlos«  erschien  deutsch  von  ScnnrnT  in 
zweiter  Auflage  1831.  Sebastien  le  Nain  de  Tallemont,  ein  Schüler  vom 
Port-Royal,  veröffenthchte  in  16  Bänden  die  Mdmoires  pour  servir  h  Vhi- 
stoire  eccUsuistiqiie  des  six  Premiers  81^  1693 — 17lS,  gelangte  aber  nur 
bis  zum  Jahre  513.  Auch  die  1690  begonnene  Geschichte  der  Fürsten, 
welche  in  den  ersten  sechs  Jahrhunderten  regierten,  blieb  mit  dem  fünften 
Bande  unvollendet. 

In  England  schrieb  der  berühmte  Seefahrer  Sir  Walter  Raleigh 
während  seiner  dreizehnjährigen  Haft  eine  Geschichte  der  Welt  in  zwei 
Bänden,  welche  1614  erschien,  die  Fortsetzung  derselben  verbrannte 
er  aus  Unmuth  über  das  Schwankende  der  historischen  Beweise. 

In  Spanien  schrieb  Antonio  Herri^ra  eine  Geschichte  der  Zeit  von 
1492 — 1554  in  vier  Bänden  (1601 — 1615),  welche  in  vier  Bänden  von 
Andr.  Gonzalez  de  Barcia  1728 — 1730  fortgesetzt  wurde.  Der  Gouverneur 
und  Oberbefehlshaber  in  den  Niederlanden  Don  Francisco  de  Moncada, 
Conde  de  Osona,  schrieb  1623  die  Geschichte  des  spanischen  Feldzuges 
gegen  die  Türken. 

Die  Geschichte  von  Portugal  bearbeitete  Manoel  Faria  e  Socesa 
(1590 — 1649)  in  mehreren  Werken. 

Die  Geschichte  Schwedens  schrieb  der  Feldmarschall  Erikson 
Janson  Graf  Dahlbbrg  (1625 — 1703),  er  fertigte  die  meisten  in  diesem 
Werke,  sowie  in  der  Geschichte  Karl  Güstav's  von  Pufendorf  enthaltenen 
Kupferstiche.  Eine  Geschichte  der  Dänen  schrieb  Jon.  Isaak  Pontanus 
(1571 — 1639),  aus  Helsingör,  der  sich  als  Professor  in  Amsterdam  auch  mit 
der  Geschichte  von  Geldern  und  Amsterdam  beschäftigte.  Thomas  Hiärne 
schrieb  in  Schweden  eine  Est-,  Liv-  und  Lettländische  Geschichte  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zu  ihrer  Einverleibung  in  Schweden  1621;  das  Werk 
wurde  zum  Theil  1794,  vollständig  in  den  Monumenta  Livoniae  antiquae 
1835/9  veröflFentlicht.  Paul  Eichhorn  veröfi'entlichte  eine  Histoma  lettica  zu 
Dorpat  1649. 

Die  Geschichte  des  französischen  Jesuiten  Louis  Maimburg  über  das 
Lutherthum  veranlasste  Veit  Ludwig  von  Seckendorf  zu  einer  gründ- 
lichen Widerlegung  derselben,  welche  1688  erschien  und  auf  urkundlichen 
Forschungen  beruht.  Der  Geschichtsprofessor  Gottfried  Arnold  veröffent- 
Uchte  1699  eine  »Unparteiische  Kirchen-  und  Ketzerhistorie«  in  prote- 
stantischem Sinne,  die  sich  von  der  der  Centurien  (s.  S.  239)  dadurch 
unterschied,  dass  diese  den  Grund  des  Übels  im  Papstthum  erblickten, 
jener  im  Pfaffenthum.  Die  Kirchengeschichte  von  Belgien  ist  von 
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A.  MiRÄus  (herausgegeben  von  Toppens  1723 — 1735)  in  eingehendster 
Weise  behandelt  worden.  Ihr  schliesst  sich  das  grosse  Werk  der  Acta  Sanc- 
torum  der  sogenannten  Bollandisten  an,  einer  Gruppe  von  Jesuiten, 
welche  nach  dem  leitenden  Haupte  Johann  Bolland  (1596 — 1665),  aus 
Tillemont,  genannt  wurde.  Das  tridentinische  Concil  fand  in  Paui- 
Sarpi  einen  musterhaften  Geschichtschreiber.  Blondeli/s  Aufdeckung, 
dass  die  Päpstin  Johanna  eine  Fabel  sei,  wurde  sehr  kühl  aufgenommen. 
Im  XVII.  Jahrhundert  entstand  der  Urkundenkrieg,  wie  Pro- 
fessor Ludewig  in  Halle  die  Streitigkeiten  nannte,  welche  zwischen  der 
Abtei  St.  Maximin  bei  Trier  und  der  Reichsstadt  Bremen  mit  ihren  be- 
treffenden Bischöfen  und  der  Reichsstadt  Lindau  um  ihre  Reichsunmittel- 
barkeit  geführt  wurden.  Dieser  Streit  drehte  sich  um  eine  angebliche  Ur- 
kunde Kaiser  Ludwig's  II.  Conring  entschied  gegen  das  Diplom.  Anderseits 
hatte  der  BoUandist  Papebroch  eine  Einleitung  zum  zweiten  Bande  der 
Acta  geschrieben,  in  welcher  er  die  äusseren  Merkmale  der  Urkunden  in 
den  Kreis  der  Untersuchung  zog  und  über  Einzelnes,  wie  über  die  Gestalt 
der  Monogramme,  eine  Theorie  aufstellte.  Die  Spitze  richtete  sich  gegen  die 
ältesten  Urkunden  der  Benedictinerabtei  St.  Denys,  welche  er  säjnmtlich  für 
falsch  erklärte.  Gegen  ihn  erhob  sich  Johann  Mabillon  von  der  Congrega- 
tion  deshl.MAURus  mit  seinen  Genossen  und  veröffentlichte  das  Werk  Dere 
diplomcUica,  Paris  1681,  welches  die  Urkundenkenntniss  ein  ftir  allemal 
auf  eine  von  allen  Seiten  anerkannte  und  bewunderte  Grundlage  stellte.  An 
die  Franzosen  schloss  sich  der  Deutsche  Johann  Nicolaus  Hert  mit  seiner 
Untersuchung  >tiber  die  Glaubwürdigkeit  der  deutschen  Kaiser-  und 
Königsurkunden«  1699  an.  Dazu  gesellten  sich  genealogische  For- 
schungen, zumal  Georg  Rüxnbr's  Tumierbuch  von  1527  durch  genea- 
logische Erdichtungen  eine  grosse  Verwirrung  geschaffen  hatte.  Professor 
Nicolaus  Rittershausen  veröffentlichte  1601  eine  Genealogie  der  Kaiser, 
Könige,  Herzöge  und  Grafen.  Ihm  folgte  in  gleicher  Weise  Jacob  Wilhelm 
VON  Imhof  1687.  Der  Pietist  Spener  ergänzte  die  Genealogien  durch  heral- 
dische Forschungen  1687—1690. 


Kriegswissenscliaft. 

Im  XVII.  Jahrhundert  waren  bei  den  Kriegskundigen  die  griechi- 
schen Kriegsschriftsteller,  besonders  Polybios,  beliebt;  1619  gab 
Casaubonüs  als  Anhang  seiner  Polybiosausgabe  den  griechischen  Text  der 
Städte vertheidigung  des  Aineias  bei,  den  auch  Gronovius  (1670)  seinem 
Polybios  anhing.  Baldi  gab  1616  die  Lehre  von  Heron's  Geschtitzbau 
heraus.  Prinz  SIoritz  von  Oranien  und  Graf  Wilhelm  von  Nassau  em- 
pfingen von  Polybios  bedeutungsvolle  taktische  Anregungen.  Von  den 
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römischen  Kriegsschriftstellern  wurde  Caesar  beliebt,  dessen  Werke  Sca- 
liger 1606  herausgab.  HbinrichIV.,  Ludwig  XIII.  und  Ludwig  XIV.  tiber^ 
setzten  mehreres  aus  ihm,  der  Prinz  Conde  unterstützte  eine  XJbersetzung 
seiner  Werke  und  die  gelehrte  Königin  Christine  von  Schweden  schrieb 
Betrachtungen  über  Caesar.  Der  Herzog  Henri  von  Rohan,  der  berühmte 
Hugenottenführer,  veröflFentlichte  1631  unter  dem  Titel:  ^Leparfaü  capi- 
taine€  einen  Auszug  aus  Caesar's  Werken.  Ausserdem  wurde  Ailianos' 
Exercirkunst  ins  Französische  und  EngUsche  übersetzt;  des  Kaisers  Leo 
»kriegerische  Institutionen«,  1612  von  Meursius  herausgegeben,  wurden 
vom  Grafen  Wilhelm  von  Nassau  hochgeschätzt;  dagegen  gerieth  Vbgb- 
Tius  in  Missachtung,  doch  wurde  er  1616  von  Wallhausen  ins  Deutsche 
übersetzt,  Frontin's  *  Siratagemata*  wurden  von  d'Ablancourt  1664  ins 
Französische  übertragen. 

Die  Seite  231  geschilderte  veränderte  Taktik  hatte  die  Nassaui- 
schen Heerführer  auf  den  Gedanken  gebracht,  die  Wucht  der  Masse  durch 
eine  zweckmässige  Gliederung  nach  der  Tiefe  (in  Treflfen)  und  nach  Front- 
einheiten (durch  VervielMtigung  der  Abtheilungen)  zu  ersetzen.  Sie  er- 
kannten, dass  die  Unterstützung  der  Feuerwaffen  durch  die  blanken 
Waffen  erleichtert  werde,  wenn  man  gar  nicht  den  Versuch  machte,  beide 
in  einen  Körper  zu  verschmelzen,  vielmehr  die  Sicherung  dadurch  herbei- 
führte, dass  mehreren  Schützenabtheilungen  eine  Abtheilung  Spiesser  als 
Anhalt  und  Unterstützungstrupp  zugewiesen  werde,  neben  oder  hinter 
der  sie  (sei  es  in  der  Front,  sei  es  zwischen  den  Treffen)  ohne  Aufgabe  ihrer 
Selbständigkeit  und  ohne  jede  Behinderung  der  Piken  den  gewünschten 
Schutz  finden  mochten.  Diese  auf  der  Verbindung  vorurtheilsfreier  Praxis 
mit  den  Ergebnissen  der  griechischen  Lehren  beruhende  neue  Einrichtung 
wurde  unter  dem  Namen  »oranische  Taktik«  weltberühmt,  ihr  sieg- 
reicher Durchbruch  erfolgte  in  der  Schlacht  von  Nieuport  1600,  ihre  Fort- 
führung geschah  durch  Gustav  Adolf. 

Unter  den  neueren  Werken  zeichnete  sich  eine  Denkschrift  des 
Landgrafen  Moritz  von  Hessen  (1600)  aus,  welche  einen  vollständigen 
Grundriss  der  Kriegswissenschaften  enthielt.  Wilh.  Schapbr,  genannt 
DiLiCH,  Historiograph  des  Landgrafen  Moritz,  veröffentlichte  1608  ein 
> Kriegsbuch«,  welches  das  Kriegswesen  der  Alten  mit  dem  neueren  ver- 
glich. Solche  Vergleichungen  lieferten  auch  Wolfgang  Offmüllner  1646 
und  Friedrich  Pf  afp  1680.  Der  Jenaer  Geschichtsprofessor  Elias  Reusner 
veröffentlichte  1609  eine  Stratagematographia,  ein  gelehrtes,  aber  systema- 
tisches Werk  über  das  Kriegswesen.  Graf  Johann  von  Nassau,  der  1615  als 
Oberst  an  die  Spitze  des  Wetterauischen  Grafenverbandes  trat  und  am 
dreissigjährigen  Kriege  theilnahm,  hinterHess  wichtige  kriegswissenschaft- 
liche Schriften.  In  den  Vierziger-Jahren  schrieb  er  ein  grosses  Kriegsbuch, 
welches  1655  nach  seinem  Tode  erschien.  Georg  Fuchs  zum  Gastbin  ver- 
öffentlichte 1614  eine  »Kriegshistorie«,  in  welcher  er  ein  schematisches 
Beispiel  der  Marschordnung  eines  Heeres  von  40.000  Mann  gab.  Als 
Handschriften  sind  Belagerungs-  und  Schlachtenatlasse  eines  Fla- 
mfinders DB  GoRTER  und  dcs  Pierre  le  Poivre  aus  jener  Zeit  erhalten. 
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Der  kaiserliche  General  Giorgio  Basta  veröflFentlichte  1606  zu  Vene- 
dig: »//  maestro  di  Campo  generale*^  dessen  deutsche  Übersetzung  der 
Buchhändler  Theod.deBry  1617  herausgab.  Nach  Basta  hat  ein  Feldherr 
sich  selbst,  die  politischen  Dinge  und  das  Kriegswesen  zu  regieren.  Unter 
politischer  Regierung  versteht  er  die  Verpflegung  und  Verwaltung  des 
Heeres,  Gericht,  Befehlsverleihung  und  Kundschaft,  unter  Ea'iegsregierung 
die  Heereseintheilung,  Marsch,  Lagern,  Belagern  und  Kämpfen.  Basta's 
Werk  bildet  die  Brücke  zwischen  den  in  den  niederländisch-französischen 
Kriegen  herausgebildeten  Formen  der  Kriegsftihrung  und  denen,  welche 
die  Kämpfe  mit  den  Osmanen  den  Abendländern  aufzwangen;  der  Ver- 
fasser, welcher  die  Vergleichung  liebt,  war  auf  beiden  Kriegsschauplätzen 
hervorragend  wirksam  gewesen.  Den  Stand  der  oranischen  Kriegseinrich- 
tungen schildern  die  *PnncipiU  des  Henri  Hexam  1643.  Prinz  FittEDRiCH 
Heinrich  von  Oranibn  hinterliess  M^moires,  welche  die  Zeit  von  1621  bis 
1646  umfassen,  der  Fürst  Leopold  von  Dbssau  Hess  sie  1732  in  franzö- 
sischer Sprache  drucken. 

Der  bedeutendste  Militärschriftsteller  vor  dem  dreissigjährigen 
Kriege  war  Johann  Jacobi  von  Wallhausen,  Oberstwachmeister  und  Haupt- 
mann in  Danzig.  Er  plante  einen  grossartigen  Grundriss  der  Kriegs\^4ssen- 
schaft,  von  dem  aber  nur  die  drei  Theile  über  Infanterie,  Cavallerie  und 
Artillerie  1615 — 1617  erschienen.  1617  gab  er  das  grosse  Werk  auf  und 
veröffentlichte  statt  dessen  ein  kurzgefasstes  Handbuch  Corpus  müitare. 
1621  gab  er  eine  Sammlung  von  Kriegslisten  heraus.  Ein  ähnliches 
Werk  des  Elias  Peter  Winstrup  Manipulus  Stratagematum  (1632)  er- 
schien als  neue  Auflage  1662  unter  dem  Titel  »  Vegetii  et  Winstrupii 
Stratagemata<i. 

In  Frankreich  erschienen:  Louis  de  Montgommery,  Seigneur  de  Cour- 
boüson:  La  milice  Frangaise,  letzte  Ausgabe  1610  (erste  angeblich  1602). 
es  wurde  von  Wallhausen  1617  tibersetzt;  Järemie  de  Billon,  Sieur  de  la 
Prong:  Lea  principes  de  Vart  müitaire  1612,  worin  die  Kriegskunst  der 
Holländer  und  Spanier  behandelt  wird;  Sieur  de  Praissac:  Les  discours 
intlttatres,  Paris  1614,  von  Wallhausen,  ohne  den  Verfasser  zu  nennen, 
1616  herausgegeben. 

Markgraf  Georg  Friedrich  von  Baden-Durlach  (1573 — 1638)  schrieb 
flir  seine  Söhne  ein  dreibändiges  militärisches  Sammelbuch.  Henricus  Hon- 
dinus  veröffentlichte  zu  Haag  1624  eine  kleine  Encyklopädie  der  Kriegs- 
wissenschaft in  vier  Theilen,  welche  auch  oranische  Schlachtordnungen 
enthielt.  Hondinus  lieferte  auch  die  Kupferstiche  zu  dem  Werke  des  Mai'- 
schalls  David  de  Solemne  La  charge  du  mardchal  des  logiSj  welches  das 
Lagerwesen  jener  Zeit  behandelt.  Jon.  Neumair  von  und  zu  Ramssla  ver- 
öffentlichte 1620  »Zween  Kriegs-Discourse«,  1630  »Erinnerungen  und 
Kriegsregeln«,  1637,  veranlasst  durch  Rohan's  Werk:  > Erinnerungen  und 
Regeln  aus  Caesar«,  in  demselben  Jahre:  >Von  Feldschlachten«  und  1641 
»Vom  Kriege«.  Gabriel  Naude,  genannt  Naudaeus,  einer  der  gelehrtesten 
Männer  seiner  Zeit,  folgte  in  seinem  Syntagma  de  studio  militari  1637  dem 
Vegetius;  in  diesem  Werke  gab  er  eine  Übersicht  der  militärischen 
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Literatur,  den  ersten  Versuch  dieser  Art.  Dasselbe  wurde  1683  von 
Schubart  besonders  abgedruckt. 

Die  tiefe  Ermattung  nach  dem  dreissigjährigen  Kriege  trat  in  der 
militärischen  Literatur  Deutschlands  dadurch  hervor,  dass  sie  vorzugsweise 
dem  Befestigungs-  und  Belagerungskriege  gewidmet  und  die  allgemeine 
Kriegswissenschaft  nur  anhangsweise  aufgenommen  ist.  So  in  Wendelin 
Schildknecht's  Harmonia  in  fortcdüm  1652  und  in  Gerhard  Melder\s 
»Unterweisung  der  Fortification«  1658.  Georg  Andreas  Böckler  gab  1665 
die  »Neue  Kriegsschule«  heraus,  welche  neun  Auflagen  erlebte,  die  letzte 
ist  von  1698. 

Ein  Schweizer  H.  H.  C.  L.  H.  T.  (Herr  Hans  Conrad  Lavater,  Haupt- 
mann Tigurensis),  der  schon  1644  ein  Kjiegsbüchlein  veröffentlicht  hatte, 
gab  1664  ein  »Kriegsmanual  von  Übung  der  Reiterei  und  Infanterie«  heraus. 

Mehr  kriegsgeschichtlich  als  kriegswissenschaftlich  sind  die 
Memoiren  des  Henri  de  Latour  d'Auverone,  Vicomte  de  Turennb  (1611 
bis  1675),  des  bedeutendsten  Feldherrn  der  Franzosen.  Sie  sollen  1665 
geschrieben  sein,  erschienen  aber  erst  1738.  Turenne  berichtet  kurz  und 
einfach  über  die  Kriegsbegebenheiten  von  1643  bis  1659,  wobei  er  sich 
bemüht,  alle  Einzelheiten  der  von  ihm  begangenen  Fehler  klarzustellen; 
zugleich  giebt  er  auch  eine  Begründung  der  Thatsachcn  und  gestaltet 
damit  seine  Memoiren  sehr  lehrreich.  Nach  Turexne  ist  die  Hauptsache: 
»Nur  wenig  Belagerungen  führen,  doch  viele  Gefechte  (nicht  Schlachten) 
zu  liefern;  hätte  der  spanische  König  die  Menschen  und  Gelder,  welche 
ihm  Belagerungen  und  Befestigungen  gekostet,  für  den  offenen  Krieg  ver- 
wendet, so  würde  er  jetzt  der  reichste  aller  Herrscher  sein.«  An  diese 
Denkwürdigkeiten  reihen  sich  die  Memoiren  des  älteren  Jacqlt»  de  Cha- 
STENET,  Vicomte  de  Puysegur  (t  1682)  an,  welcher  an  allen  Feldzügen 
LüDwio's  XTTI.  Theil  nahm.  Sie  umfassen  die  Zeit  von  1617  bis  1658  und 
sind  reich  an  wichtigen  Mittheilungen.  Eigentlich  kriegswissenschaftliche 
Bedeutung  hat  der  Anhang:  Instructions  milüaires,  welche  v.  d.  Groben  in 
seiner  »Ejriegsbibliothek«  1770  verdeutscht  hat.  Graf  Royer  de  Bussy- 
Rabutin,  der  frühzeitig  ins  Feld  kam  und  alles  aufschrieb  was  vorging, 
wegen  eines  satyrischen  Gedichtes  in  die  Bastille  gesteckt  und  dann  auf 
seine  Güter  verbannt  wurde,  schrieb  hier  seine  Denkwürdigkeiten,  denen 
er  einige  Considdrations  sur  la  guerre  beigab  (1697),  welche  1746  ver- 
deutscht wurden. 

Laon  d'Aigremont's  Pratiques  et  maximes  de  la  guerre  1652  sind 
identisch  mit  dem  gleichbetitelten  Werke  des  Chev.  de  LavalliIsre,  der 
unter  Ludwig  XIII.  Marichal  deBataüle  war  und  1647  bei  der  Belagerung 
von  Lerida  fiel.  Seine  Arbeit  wurde  von  d'Aigremont  in  der  Bibliothek 
Mazarin's  gefunden  und  unter  seinem  Namen  veröffentlicht,  obgleich  von 
ihm  nur  einige  Seiten  über  das  Exercitium  herrühren.  Es  ist  eine  tüchtige, 
auf  eigener  Erfahrung  beruhende  Arbeit.  Mr.  de  la  Mont's  Les  Fonctions 
de  tou8  les  officiers  de  V Infanterie  1671,  deutsch:  »Die  Verwaltung  aller 
Ampter  bey  dem  Fussvolk«,  1672,  ist  beachten swerth,  weil  er  sich  ernsthch 
mit  dem  Gedanken  eines  Officiersexamen  beschäftigte. 
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Oit'  Türkciigct'ahr  veranlasste  Hermann  Coxrixg,  eine  Sammlimg 
al U'ixr  und  neuerer  ►Sclirifteu  über  die  Kampfweise  gegen  die  Osmanen  zu 
\  ciöttentlicheu.  IJsl6  \V>rk  erschien  1664  unter  dem  Titel:  De  hello  contra 
Tun:  OS. 

Raiminjj  Gkai  MoxTEcrccoLi  (1609 — 1681),  aus  Montecuccolo  im 
Iierzc>;^tlium  Modeua,  der  berühmte  Osterreichische  Heerführer,  hinterliess 
eine  Reihe  vun  Schritten,  welche  im  k.  k.  Kriegsarchiv  zu  Wien  aufbewahrt 
>\('rden,  aber  weg(;n  der  Masse  von  Abkürzungen,  schlechter  Schrifk  und 
Tinte  kaum  zu  entzitfcrn  sind.  Von  seinem  Hauptwerke:  itemone  deUa 
(jucrra  ^qebt  es  verschiedene  Abschriften,  welche  stückweise  1692  itahe- 
niscli,  1693  spanisch  veröffentlicht  wurden;  eine  Gesammtausgabe  ver- 
anstaltete IIuNiueu  V.  HuYssEN  zu  Köln  1704,  eine  französische  Übersetzung 
nach  einer  besseren  Handschrift  erschien  1712,  1718  erschien  zu  Wien 
einc^  latcinisehe,  1736  zu  Leipzig  eine  deutsche  Übersetzung.  Eine  Gesammt- 
ausgabe (1(T  Werke  Montecuccoli's  wurde  1807  in  einer  sehr  kleinen  An- 
zahl von  Exemplaren  gedruckt.  Montecuccoli's  Kriegsgrundsätze  sind: 
1.  Ijangsam  (Twägen,  schnell  ausführen;  2.  das  Heü  des  Heeres  ist  das 
höoliste  (uisetz;  3.  dem  glücklichen  Zufall  ist  Spielraum  zu  lassen;  4.  die 
(Jelc^genheit  benutzen;  5.  sich  gefürchtet  machen;  6.  wer  an  alles  denkt, 
tliut  nichts,  wer  an  zu  wenig  denkt,  täuscht  sich  leicht.  Übrigens  rührt  der 
Satz,  dass  zum  Kriegführen  drei  Dinge  gehören:  »Geld,  Geld  und  Geld«, 
nicfit  von  ihm  her,  sondern  wurde  von  ihm  nur,  und  zwar  mit  bitterem 
Sarkasmus  citirt;  doch  wusste  er  den  Werth  des  Geldes  zu  schätzen  und 
n(Mint  es  spirito  universale.  Als  Friedrich  II.  den  Obersten  Qüintüs  Iciltos 
mit  Vorarbeiten  zur  Histoire  de  mon  ternps  beauftragte,  stellte  er  ihm  als 
Muster  der  Behandlungsweise  Montecuccoli's  Aforismi  appUcati  aüa 
f/uerra  possibäe  cot  Turco  in  üngheria  hin,  eine  Darstellung,  die  in  der 
That  epochemachend  gewesen  ist. 

Zu  den  Gelehrten,  welche  sich  mit  Kriegswissenschaft  beschäftigten, 
zählt  auch  LErsNiz,  welcher  mehrere  Arbeiten  verfasst  hat,  welche  theils 
in  öein(^  sämmtlichen  Werke  aufgenommen,  theils  handschriftlich  er- 
halten sind. 

Hatten  sich  schon  im  XVI.  Jahrhundert  die  Deutschen  durch  Er- 
rindung  handlicher  Geräthe  für  die  Artillerie  hervorgethan,  so  arbeiteten 
si(i  auch  im  XVII.  Jahrhundert  in  gleicher  Richtung  fort.  Es  gab  Kanonen 
von  d(»n  Falkoneten,  welche  4  Pfund  Blei  schössen,  6  V2  Fuss  lang  waren, 
400  Pfund  wogen  und  zwei  Rosse  brauchten,  bis  zu  den  Colubrinen,  welche 
112  Pfund  Eisen  schössen,  15  Fuss  lang  waren,  13.000  Pfund  wogen  und 
62  Pferde  brauchten.  Eine  zehnpfündige  Granate  verlangte  einen  Mörser 
von  2 1 54  PfundGewicht,  eine  hundertpfündige einen  solchen  von4642Pftuid 
<  i(^wielit.  Die  Handgranaten  wurden  von  Grenadieren  geworfen,  sie  dienten 
|jes(jnders  b(?im  Minenkriege.  Eine  treffliche  Übersicht  über  die  Ge- 
sammtthäti^keit  der  Artillerie  in  der  letzten  Zeit  des  XVII.  Jahrhunderts 
bot  MicHAKL  MiKTH  iu  soincr  »Neueren  Geschützbeschreibung«  1683. 

I)i<^  verbreitetste  Handfeuerwaffe  war  das  Luntengewehr,  doch 
traten  daneben  Radschlossgewehre,  die  früher  fast  nur  von  Reitern  geftihrt 
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wurden,  mehr  und  mehr  beim  Fussvolke  auf.  Inzwischen  entwickelte  sich 
auch  das  Schnappschlossgewehr  stetig  fort  und  ging  in  das  Steinschloss- 
gewehr über,  welches  nach  dem  dabei  verwendeten  Feuerstein  oder  Flins 
auch  »Flinte«  genannt  wurde;  diese  wurde  allmählich  die  allgemeine 
WaflFe  des  Fussvolkes;  zur  vollen  Geltung  gelangte  sie  durch  Zufügung 
desBajonnetts,  obgleich  es  im  XVII.  Jahrhundert  noch  nicht  üblich  war, 
mit  aufgepflanztem  Bajonnette  zu  feuern.  Neben  den  glatten  standen  auch, 
wenngleich  in  beschränkter  Zahl,  gezogene  Feuerwaffen  im  Kriegsge- 
brauch. Die  gezogene  Büchse  hatte  vor  dem  glatten  Gewehre  grössere  Trag- 
weite und  sichereres  Abkommen  voraus,  doch  war  sie  weit  kostspieliger  und 
viel  langsamer  zu  bedienen.  Leibniz  erwähnt  auch  Hinterladungsgewehre. 
Mit  der  Flinte  wurde  der  Gebrauch  der  Papierpatronen  allgemein.  Für 
den  Feldkrieg  betraute  man  anfangs  Freiwillige  mit  dem  nicht  ungefähr- 
lichen Geschäfte  des  Granatenwerfens,  1667  gab  Ludwig  XIV.  jeder  Com- 
pagnie  vier  Grenadiere  bei,  eine  Massregel,  welche  Osterreich  anfangs  der 
Achtziger-Jahre  nachahmte.  Schon  1670  aber  hatte  man  in  Frankreich  die 
Grenadiere  aller  Regimenter  zusammengezogen  und  zu  einer  Grenadier- 
Compagnie  formirt.  Zwei  Jahre  darauf  erhielten  30  Regimenter  je  eine 
Grenadier-Compagnie,  in  der  Folge  jedes  Bataillon,  beziehungsweise  Regi- 
ment eine.  Auch  aus  gewöhnlichen  Musketen  schoss  man  Granaten,  die  an 
einem  Stabe  befestigt  waren,  den  man  in  den  Gewehrlauf  schob. 

Über  das  Gewicht  der  Waffen  machte  ein  fränkischer  Oberst 
1612  Mittheilungen,  wonach  die  gesammte  Pikenierausrüstung  oranischer 
Art  15  V2  Pfund  wog,  die  schwere  Landsknechtrüstung  oberdeutscher 
Art  17  V2  Pfund,  die  niederländische  Reiterrüstung  5272  Pfund. 

Bezüglich  der  Heeresergänzung  suchte  schon  Graf  Moritz  von 
Hessen,  der  als  Jüngling  die  Niederlage  der  Söldner  vor  Rees  gesehen 
hatte,  diese  durch  Aushebung  von  Landeskindern  zu  ersetzen,  doch  erhielt 
sich  neben  ihr  durch  das  ganze  XVII.  Jahrhundert  die  Werbung  von  Söld- 
nern. Die  Staatsmänner  waren  für  den  Grundsatz  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht, die  Elriegsmänner,  wie  Montecuccoli,  flir  das  stehende  Söldnerheer. 
Zur  festen  Durchführung  des  stehenden  Heeres  kam  es  erst  um  die 
Wende  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts.  Zunächst  blieben  fast  überall 
die  Obersten  noch  wirkliche  Inhaber  der  Regimenter,  d.  h.  deren  Werbe- 
herren und  Selbstverwalter.  Indessen  Schritt  vor  Schritt  bemächtigte  sich 
doch  die  Staatsgewalt  der  Befugnisse  dieser  Befehlshaber  und  schon  um 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  war  die  bewusste  Absicht  helldenkender 
Regenten,  vor  allem  des  Grossen  Kurfürsten,  sehr  ernst  darauf  gerichtet, 
die  Obersten  aus  Unternehmern  und  Speculanten  in  staatliche 
Würdenträger  zu  verwandeln. 

Hiermit  stand  die  Obsorge  für  die  Ausbildung  der  Officiere  im  Zu- 
sammenhang. Artillerieschulen  waren  bereits  zu  Venedig  (1506?)  und  zu 
Burgos  (1513)  entstanden,  doch  waren  die  Ritterakademien  des  XVI.  Jahr- 
hunderts nur  Gymnasien  für  Adelige,  keine  Kriegsschulen.  Die  erste 
Kriegsschule  in  Deutschland,  ja  in  Europa,  errichtete  Graf  Johann  von 
Nassau  1617  zu  Siegen  und  betraute  Wallhausen  mit  der  Leitung  der- 
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selben.  1628  errichtete  Wallkxstein  die  Friedländische  Akad^nie  für 
elf  Pagen  zu  Gitschin^  dieselbe  ging  aber  sechs  Jahre  später  mit  ihrem 
Stifter  zu  Grunde.  Daniel  de  Fok,  der  Verfasser  des  > Robinson  Crusoe», 
veröffentlichte  1697  zu  London  den  Entwurf  einer  Kriegsschule  mit  Unter- 
richtsplänen und  Kostentiberschlägen.  Es  war  dies  offenbar  auf  Anregung 
der  Mihtärschulen  geschehen,  die  in  Deutschland  im  X\  11.  Jahrhundert 
gegründet  wurden. 

Bezüglich  des  Befestigungswesens  waren  zu  Anfang  des  XVTI. 
Jahrhunderts  Sammlungen  von  Fortificationsgrundrissen  behebt,  sie  finden 
sich  in  den  meisten  Bibliotheken  vor.  Ein  Lieblingsgegenstand  der  adehg^i 
Erziehung  war  das  Studium  der  niederländischen  Befestigungskunst  Ihr 
hervorragendster  Lehrer  war  Sami-el  IVIarolois.  ein  Mathematiker,  welcher 
darüber  zwei  Schriften^  1613  und  1615,  veroffentUchte.  Als  Muster  der 
niederländischen  Plätze  preist  er  Koeverden,  ein  Siebeneck,  dessen  ver- 
längerte Facenlinien  fast  die  Mitte  der  Courtine  treffen,  mit  durchlaufendem 
XiederwalL  sehr  wenig  vorspringenden  Halbmonden  und  breiten,  nassen 
Gräben. 

Baron  Alexander  ^  on  Groote,  aus  FriauL  der  als  Capitän  bei  den 
Deutschen  in  spanischem  Dienst  gewesen  war  und  in  den  Niederlanden 
das  dortige  Befestigungswesen  kennen  gelernt  hatte,  hoffte  die  Leitung  der 
Neubefestigung  von  München  übertragen  zu  erhalten  und  überreichte  eine 
dahin  zielende  Denkschrift.  Als  seine  Gegner  dies  hintertrieben  hatten, 
veröffentlichte  er  seine  Gedanken  in  dem  Werke  NeovalUa  1617,  welches 
1618  deutsch  unter  dem  Titel:  »Neue  Gedanken,  mit  wenigen  Kosten 
Vestungen  zu  bauen«  erschien.  Mit  den  niederländischen  Elementen:  Oberer 
und  niederer  Erdwall  und  Wassergräben  arbeitete  auch  er,  aber  seine 
Flankirungsanlagen  sind  ganz  eigenthümlicher  Art.  Er  hat  seine  Ideen 
nicht  ausführen  können  und  auch  sein  Werk  ist  wenig  beachtet  worden 
und  doch  enthält  es  die  Grundgedanken  der  modernen  Polygonalbefesti- 
gung: Gkoote's  kasemattirte  Flanke  mit  Plattfonn  ist  nichts  anderes  als 
die  Montalembert'sche  »Caponniere«. 

Der  Inirenieur  Job.  Henr.  Sattler  de  Wysskkburg  nahm  in  seiner 
Fortifcatio  ( 1 620 1  in  einigen  Punkten  die  Überlieferung  Dttikr's  T^ieder 
auf,  auch  er  benutzt  die  Schärpenmauer  als  Scheibenmauer,  d.  h.  als  Wider- 
lager für  Casematten,  namentlich  in  den  Streichwehren,  und  lässt  sie  nicht 
nur  als  Bündemiss  dienen,  sondern  sich  auch  thätig  an  der  Vertheidigung 
betheiligen.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Überlieferungen  des  XVI,  Jahr- 
himderts  noch  nicht  erloschen  waren  und  der  vornehmste  Träger  dieser 
dem  herrschenden  Bastionärsystem  entgegentretenden  Richtung  war  kein 
Geringerer  als  der  Schwedenkönig  Gustav  Ajdolf,  G.  P.  Harsdörfer  gab 
in  seiner  Fortsetzung  von  D.  Schwenter's  >»  Mathematischen  und  philo- 
soj>hihchen  Erquickungsstunden<  genaue  Nachricht  von  der  >kreisrunden 
B  f"  f  e  s  t  i  g  u  n  g  s  m  a u e  r  <  G  ust av  Adolf's,  und  Andreas  Böhm  hat  in  seinem 
*  Magazin  für  Ingenieure  und  Artilleristen  <  jene  Nachrichten  sammt  den 
Zeichnungen  wiederholt.  Was  er  vorträgt,  ist  einerseits  eine  unmittelbare 
P\)rtftilirung  der  Dürer'schen  Circularbefestii^nt]:.  anderseits  ein  klares 
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Vorbild  der  Montalembert'schen  Thürme.  Hochmodern  muthet  es  dabei 
an,  dass  Uui  das  Eisen  als  Baumaterial  und  Deckungsmittel  gerechnet  wird, 
und  zwar  nicht  nur  im  Sinne  von  Bedachungen,  sondern  auch  in  dem  von 
Panzerschirmen  für  die  Schützen.  Montecuccoli  meinte,  dies  sei  deswegen 
geschehen,  weil  es  in  Schweden  viele  Eisenbergwerke  giebt. 

In  Frankreich  gab  Antoine  de  Villb  1628  einen  Tratte  de  Fortification 
heraus,  welcher  nicht  den  Anspruch  erhob,  eine  neue  Manier  zu  bieten, 
sondern  die  üblichen  Formen  und  guten  Beobachtungen  eines  Praktikers 
festzustellen.  De  Ville  war  zwar  erst  32  Jahre  alt,  hatte  aber  bereits  wich- 
tigen Belagerungen  beigewohnt  und  viel  gesehen.  Er  ist  entschiedener  An- 
hänger des  Bastionärsystems.  Er  leitete  die  Befestigung  mehrerer  durch 
den  dreissigjährigen  Krieg  an  Frankreich  gefallener  Städte  und  die 
Annäherungsarbeiten  bei  der  Belagerung  von  Hesdin  unter  den  Augen 
Louis'  Xin.  oder  Richelibu's. 

Einer  grossen  Beliebtheit  erfreute  sich  Adam  Freitages  t^  Ärchitectura 
müitaris^,  Leyden  1630  und  öfter,  welche  auch  ins  Französische  über- 
setzt wurde.  Freitag  hat  sich  das  Verdienst  erworben,  die  niederländische 
Befestigungskunst,  wie  sie  sich  seit  einem  Jahrhundert  (namentUch  seit  der 
Befestigung  Bredas  mit  Erd wällen  durch  Heinrich  von  Nassau  1533)  stetig 
entwickelt  hatte,  als  eine  individuelle  Einheit  aufgefasst  imd  systematisch 
vorgetragen  zu  haben.  Sein  Buch  ist  der  Canon  dieser  für  das  ganze 
XVII.  Jahrhundert  so  überaus  wichtigen  Befestigungs  weise,  deren  Charakter 
in  breiten  Wassergräben,  niedrigem  Erd-Hauptwall,  Grabenvertheidigung 
durch  Unterwall  und  zahlreichen,  dem  Gelände  angeschmiegten  Aussen- 
werken  beruht. 

Wilhelm  und  Johann  Wilhelm  Dilich  (Vater  und  Sohn),  Frank- 
furter Ingenieure,  welche  1640  eine  Pertbohgia  mit  wundervollen  Plänen 
und  Ansichten  veröffentlichten,  gelten  (namentlich  der  Sohn)  für  die  Ver- 
besserer der  holländischen  Befestigung.  Die  Verbesserungen  bestanden 
darin,  dass  die  halben  Monde  vor  den  Bastionsspitzen  fortgelassen  und 
durch  geräumige  Contregarden  ersetzt  wurden,  dass  die  Contrescarpe  nicht 
parallel  mit  den  Facen  gezogen  war,  sondern  mehr  auf  die  Schulterpunkte 
sich  richtete,  dass  die  Raveline  grösser  und  ihre  Facen  auf  einen  Punkt  der 
Bastionsfacen  gerichtet  wurden,  welche  mehrere  Ruthen  von  dem  Schulter- 
punkte entfernt  lag.  Es  war  eine  Verbindung  der  niederländischen  Be- 
festigung mit  der  des  Speckle,  wie  solche  für  den  deutschen  Boden  passte. 

Ein  französisches  Werk:  ^La  Fortification  du  comte  de  Pagan«,  Paris 
1645,  schliesst  sich  an  Speckle  an,  dessen  Begriff  des  reinen  Bastionär- 
traces  niemand  klarer  erfasst  hat,  als  Pagan,  den  auch  Vauban  hin- 
sichtlich des  Grundrisses  seiner  vielgerühmten  ersten  Manier  zum  Vor- 
bilde nahm. 

Die  berühmtesten  Fortificatoren  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts, Rimpler,  Coehorn  und  Vauban,  waren  Kriegsmänner;  neben  den 
Soldaten  und  in  weit  grösserer  Anzahl  als  diese  betheiligten  sich  Gelehrte 
an  der  Behandlung  der  Befestigungskunst,  zumal  die  Professoren  der 
Mathematik  an  den  Universitäten.  In  Folge  dessen  hatten  die  Disserta- 
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tionen,  welche  junge  Edelleute  beim  Abgänge  von  der  Universität  hielten, 
sehr  häufig  fortificatorische  Gegenstände  zum  Thema.  Da  die  Gelehrten 
im  allgemeinen  einen  klareren  Stil  schrieben  und  besser  zu  lehren  wussten, 
als  die  Kriegsleute,  so  gewannen  sie,  keineswegs  zum  Nutzen  der  Wissen- 
schaft, unbifiig  viel  Einfluss;  namentlich  in  den  romanischen  Ländern,  wo 
der  Unterricht  in  den  Händen  von  GeistUchen  lag,  entstand  eine  förmliche 
» fortificatorische  Abb6-Literatur « . 

Georg  Rimpler  (1634/5 — 1683),  aus  Leipzig,  erlernte  die  Weissger- 
berei, gerieth  auf  der  Wanderschaft  unter  die  Soldaten,  fand  aber  Gelegen- 
heit, in  Nürnberg  Mathematik  zu  studiren;  in  Begleitung  des  schwedischen 
Generals  Grafen  Königsmark  ging  er  nach  Kandia,  an  dessen  Vertheidigung 
er  als  Infanterie-Lieutenant  Theil  nahm,  kämpfte  dann  am  Niederrhein, 
trat  1683  als  Oberstlieutenant  in  kaiserliche  Dienste  und  fiel  als  Ingenieur 
für  die  Vertheidigung  Wiens.  1673  und  1674  veröffentlichte  er  zwei 
Werke  über  Festungsbau,  worin  er  die  bisherige  Befestigungsweise  mit  der 
von  ihm  neu  erfundenen  verglich,  doch  gab  er  von  der  letzteren  keine 
Pläne  bei,  so  dass  seine  Erfindung  im  Dunkel  blieb.  Der  Kreisform  stellte 
er  seine  Befestigung  nach  dem  Quadrat  entgegen,  welche  an  allen  ent- 
scheidenden Stellen  permanent  vorbereitete  Abschnitte  enthält.  Sein  Vier- 
eckswall ist  breiter  als  sonst  üblich,  nach  innen  und  aussen  mit  Mauerwerk 
und  Brustwehren  versehen,  vor  die  innere  Seite  des  Wallgangs  legte  er 
einen  Graben,  zwischen  diesem  und  den  Häusern  der  Stadt  blieb  ein  freier 
Raum  (Esplanade),  und  so  ergab  sich  eine  Stadtumschliessung,  die  aus 
einer  Gruppe  von  Citadellen  bestand.  Hatte  sich  der  Feind  einer  der  Ab- 
theilungen bemächtigt,  so  fand  er  sich  den  Stadtfronten  aller  übrigen  Ab- 
theilungen gegenüber,  von  denen  sich  auf  ihn  das  Feuer  der  Besatzung  im 
Verhältniss  von  3 : 1  vereinigte. 

Johann  Bernhard  Scheithbr,  welcher  gleichfalls  an  der  Vertheidigung 
Kandias  theilgenommen  hatte,  veröffentlichte  1672  ein  Werk  über 
Festungsbauten,  in  welchem  er  verschiedene  selbständige  >Inventionen«  mit- 
theilte, imter  denen  das  Merkwürdigste  seine  Hohlbauten  sind,  welche  er  in 
Kandia  würdigen  gelernt  hatte.  Er  gerieth  mit  Rimpler  in  eine  literarische 
Fehde.  Rimpler  fand  in  dem  Professor  L.  Chr.  Stürm  zu  Frankfurt  a.  0. 
einen  Vertreter,  durch  welchen  seine  Ideen  erst  eine  greifbare  Gestalt  an- 
nahmen, denn  dieser  hat  jenes  Schema  des  Grundrisses  und  Aufbaues  ge- 
schaffen, das  in  den  Lehrbüchern  der  Geschichte  der  Befestigungskunst 
das  System  Georg  Rimpler's  darstellt. 

Die  niederländische  Befestigungskunst  war  durch  die  französischen 
Siege  und  die  nach  ihnen  fast  ohne  Widerstand  erfolgte  Einnahme  der 
meisten  festen  Plätze  um  ihren  Ruf  gekommen;  darüber  entrüstete  sich  der 
Oberst  Menno  Baron  von  Coehorn  (1641 — 1704),  aus  Leeuwarden,  und  er- 
klärte, dass  es  den  Commandanten  an  Muth  und  den  Ingenieuren  an  Fähig- 
keit fehle.  In  einen  literarischen  Streit  verwickelt,  legte  er  die  Grundzüge 
seiner  ersten  Manier  1682  in  einer  Schrift  nieder,  welche  zur  Folge  hatte, 
dass  ihm  die  Verbesserungen  der  niederländischen  Befestigungen  über- 
tragen wurden.   Er  vertheidigte  unter  anderem  das  von  ihm  selbst  ver- 
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stärkte  Namur  gegen  Vauban,  welcher  ihm  die  höchste  Anerkennung 
zollte.  Sem  Hauptwerk  erschien  1702.  Sein  Talent  zeigte  sich  vorzugsweise 
bei  den  Anlagen  auf  einem  ganz  niedrigen  wasserreichen  Boden  und  hierin 


A  B  Bastionen  in  der  Angriffdflront.  G  Halbmond  derselben  Seite.  D  Verllngemngalinie  dnr  angegriffenen 
Bastionen.  E  Verlängernngslinle  des  Halbmondes.  F  StrohwisehpfShle  oder  Lunten  anf  der  Verlängernngs- 
linie,  welche  com  Fflhren  der  LanfJirrftben  dienen.  QHIKL  Ricochet-Batterien.  MN  Seiteohalbmonde. 
O  Bombenbatterien.  P  Plfttse  für  die  Batterien  in  d«)r  sweiten  Linie.  Q  Cavallere  der  Laufgräben. 
R  Halbwaffenplitse.  S  Pfthle  var  Verl&ngerang  der  Linie  der  angeurrlffenen  Stellen,  um  Ricochet- 
Batterien  EU  errichten.  T  Durchgänge  fBr  Kanonen  und  Mörser.  V  Schanzen  fUr  den  zweiten  Waffen- 
platz. X  Weg  zur  Verbindung  des  rechten  und  linken  Angriffs.  Y  Erste  Parallele  oder  Waffenplatz. 
Z  Zweite  Parallele  oder  Waffianplatz.  k  Dritte  Parallele  oder  Waffenplatz. 

Fig.  120.  Belagrerang  einer  Festmiir* 
Ana  den  Oeuvres  de  U.  na  NTaubah.  Amsterdam  1771.   (V«  OrÖsse  des  Originals.) 


sind  die  von  ihm  aufgestellten  Grundsätze  für  alle  Folgezeit  massgebend 
geblieben. 

Si^BASTiEN  Leprestre  DE  Vaüban  (1633 — 1707),  aus  Saint-L6ger,  Sohn 
eines  armen  Landedelmannes,  trat  in  seinem  17.  Jahre  in  das  Heer  des 
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IViiiKOii  CosDi;  und  wiirfle  bald  zuiii  Inponieurdienst  herangezogen,  wozu 
iliti  iiiatliematische  Kenntnisise  befiiliigten.  Er  zeichnete  sich  bei  mehreren 
l*'i'.siTinfrsa» griffen  vorthcilhaft  aus  und  leitete  schon  1658  als  General  die 
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Belagerungen  von  Gravelines,  Ypern  und  Oudenarde  selbständig.  1669 
wurde  er  Generalinspector  sämmtlicher  französischer  Festungen  und  bald 
der  berühmteste  Kriegsbaumeister  seiner  Zeit.  Er  hat  33  feste  Plätze  neu 
erbaut  und  300  alte  verbessert,  er  leitete  53  Belagerungen  und  wohnte 
140  Gefechten  und  Schlachten  bei,  hat  aber  nie  Gelegenheit  gehabt,  auch 
nur  eine  Festung  zu  vertheidigen.  Der  Angriff  machte  durch  ihn  grosse 
Fortschritte  und  überflügelte  die  Vertheidigung.  Diese  Verbesserung 
bewirkte  Vauban  vorzüglich  durch  die  Parallelen  (die  die  Angriffsfront 
gürtelartig  umgebenden  Laufgräben,  s.  Fig.  120),  welche  er  1673  vor 
Mastricht,  und  den  Ricochetschuss  (einen  Bogenschuss,  bei  welchem  die 
Kugel  wiederholt  auf  die  Erde  oder  auf  das  Wasser  aufprallt  und  sich 
wieder  hebt),  den  er  1697  vor  Ath  zuerst  anwandte.  Im  Festungsbau 
(s.  Fig.  121)  verstand  es  Vauban  meisterhaft,  die  Befestigungen  dem  Ge- 
lände anzupassen;  nirgends  findet  man  bei  ihm  ein  peinliches  Streben  nach 
regelmässigen  Formen.  Im  Grundriss  ist  den  Forderungen  des  Defilements 
(der  Sicherstellung  eines  Festungswerkes  vor  dem  Bestreichen  des  Ge- 
schützes), im  Profil  der  Localität  auf's  scharfsinnigste  Rechnimg  getragen. 
Nach  Vauban's  Tode  hat  man  aus  seinen  Bauten  drei  Manieren  abgeleitet, 
welche  sämmtlich  dem  von  den  Italienern  überkommenen  Bastionärsystem 
angehören.  Die  erste  Manier,  welche  bei  der  grossen  Mehrzahl  seiner 
Festungen  zur  Anwendung  gelangt  ist,  kennzeichnet  sich  durch  geräumige 
Bastionen  und  kurze,  vom  Gewehrfeuer  zu  bestreichende  Vertheidigungs- 
linien,  eine  Grabenschere,  mannigfache  und  zweckmässige  Aussenwerke 
(nur  das  Ravehn  zu  klein),  Waffenplätze  im  gedeckten  Wege  (ebenfalls  zu 
klein)  und  beträchtliche  Höhe  der  Profile,  daher  Sturmfreiheit  der  Werke. 
Hohlbauten  fehlen  im  allgemeinen.  Bei  der  zweiten  und  dritten  Manier, 
welche  nur  bei  drei  Festungen  vorkommt,  sind  solche  in  beschränktem 
Umfange  zugefügt  und  eine  abschnittsweise  Vertheidigung  angestrebt. 
Nach  Vauban's  ausgesprochener  Absicht  sollten  seine  literarischen  Ar- 
beiten nicht  veröffentlicht,  ja  nicht  einmal  abgeschrieben  werden.  1737  gab 
DE  HoNDT  im  Haag  ^De  Vattaque  et  de  la  defense  desplaces  par  M.  le  Vauban« 
heraus,  1742  einen  zweiten  Band;  auf  ein  von  BELrooR  geliefertes  Manuscript 
begründete  Jombert  eine  neue  Ausgabe  der  Oeuvres  militatres  de  Vauban 
1779,  in  der  Revolutionszeit  veröffentlichte  der  General  de  la  Tour-Foissac 
(1792 — 1795)  eine  berichtigte  und  vermehrte  Ausgabe  dieser  Werke,  1829 
erfolgten  die  authentischen  Ausgaben  von  Augoyat  und  de  Valaz^  und 
auf  sie  gestützt  v.  Zastrow's  >Vauban's  Angriff  und  Vertheidigung  fester 
Plätze«,  Berlin  1848. 
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Theologie  und  Philosophie. 

Die  Streitigkeiten  zwischen  Katholiken  und  Protestanten 
wurden  im  XVII.  Jahrhundert  fortgesetzt.  Sie  führten  zum  dreissig- 
jährigen  Kriege.  Ferdinand  IL,  aufgezogen  in  streng  katholischen  Grund- 
sätzen, verweigerte  den  Protestanten  die  Duldung,  welche  sein  Vorgänger 
ihnen  gewährt  hatte.  Tafel  VII  zeigt  den  denkwürdigen  AugenbUck,  in 
welchem  der  Kaiser  den  ihn  bedrohenden  Protestanten  die  Unterfertigung 
des  Freiheitsbriefes  verweigert,  während  die  Dampierre'schen  Dragoner 
zu  seinem  Schutz  in  die  Burg  einrücken. 

An  der  Schwelle  des  Jahrhunderts  (1601)  standen  die  Regensburger 
Rc'ligionsgespräche,  in  denen  die  Protestanten  J.  Heilbrunner  und  Hunnius 
gegen  die  Jesuiten  A.  Hunger,  Gretzer  und  Tannbk  über  den  höchsten 
Richter  in  Glaubenssachen  stritten,  als  welchen  jene  die  Bibel,  diese  den 
Papst  bezeichneten.  Beide  Theile,  aufgezogen  in  Aristotelischer  Dialektik, 
wollten  alles  beweisen,  wenn  es  auch  nur  in  der  Weise  J.  N.  Weisslinger's 
geschah,  der  in  seinem  »Vogel,  friss  oder  stirb!«  sagte:  > Die  Esel  haben 
Ohren,  die  Prädicanten  (Protestanten)  haben  Ohren,  ergo  seynd  die  Prädi- 
canten  Esel.« 

Daneben  wurde  in  der  katholischen  Kirche  der  alte  Streit  der 
Hcholastischen  Theologie  fortgeführt.  Die  Scotistische  Philoso- 
phie wurde  durch  die  Franziskaner-Ordenspriester  Fortun at  Huber,  Bar- 
NABAs  KiRCHHUBER  u.  A.  vcrthcidigt,  während  dieThomistenschule  von 
den  Dominikanern  Raimund  Orte  und  Martin  Wigand  vertreten  wurde. 
Eine  reiche  Literatur  lieferten  die  Jesuiten  über  die  Schriften  des  Ari- 
stoteles. 

Die  systematische  Theologie  wurde  besonders  durch  drei 
Jesuiten  vertreten:  Gregor  von  Valentia  (s.  S.  247),  Roderich  Arriago 
und  Maktixus  Beccanvs,  letzterer  ein  Belgier,  die  beiden  anderen  Spanier. 
Grb(.<»r  von  Valentia  theilte  sein  grosses  theologisches  Werk  in  vier 
Thfile,  welche  sieh  an  die  vier  Hauptabtheilungen  der  Summa  theologtca 
des  Thomas*  A<;^uixo  anschlössen  und  einen  freigehaltenen  Commentar  (Theo- 
[.<.**jii:orum  Comment/irium^  Dillingen  1602)  zum  Lehrinhalte  der  Summa 
ICdt^n  s.]]vr*n.  Gregor  war  einer  der  angesehensten  Theoloiren  seines  Zeit- 
iiiWTs  und  Latte  unter  den  damaligen  Vertretern  der  theologischen  Lehre 
seiiit^s  <_>rdf  IIS  s*-inen  Platz  unmittelbar  nach  Scarkz  und  Molixa  s.  S,  248\ 
dtJSNeu  v«.>ii  a^n  Dominikanern  angefochtenes  Lelirsystem  er  in  der  zu  Rom 
uiit<r^r  dt-ii  A'jL^'-a  der  Päpste  ClemknWIIL  und  Pait-'s  V.  vorgenommenen 
J-'riilVj.i^'-  a.v:/•^ — 1*X»7  zu  vertreten  hatte.  Er  erlebte  den  Ausgang  dieser 
X'eiiiRLi  •.:.:ju;j^eii  Liciit,  aber  die  von  ihm  vertretene  Lehrweise  war  in 
L>tuth<'  .^.i.u  d:.i?^i.al  unter  dem  Einflüsse  der  Jesuiten  bi^reits  die  herr- 


Theologie  und  Philosophie.  405 

sehende  geworden,  ^\^e  denn  auch  von  einer  Reihe  deutscher  Universi- 
täten: Ingolstadt,  Dillingen,  Würzburg,  Trier,  Wien  und  Graz  an  Cle- 
mens Vin.  die  Bitte  erging,  es  möchten  in  den  die  gesammte  katholische 
Welt  angehenden  Berathungen  der  in  Rom  niedergesetzten  Congregatio  de 
auxäiis  auch  die  Stimmen  der  nordischen  Theologen  gehört  werden.  Die 
Bitte  wurde  in  Rom  als  Versuch  einer  Prävention  der  Entscheidung  der 
Congregation  zu  Gunsten  der  Jesuiten  ungnädig  aufgenommen,  in  der 
That  aber  blieb  durch  den  Ausgang  der  Verhandlungen  der  Molinisti- 
schen Doctrin  das  Recht  des  Fortbestandes  gesichert,  und  so  be- 
hauptete sie  sich  auch  auf  den  katholischen  Universitäten  Deutschlands 
während  des  ganzen  Zeitraumes,  in  welchem  die  Jesuiten  im  alleinigen 
Besitze  der  theologischen  Lehrstühle  verblieben,  als  unbestritten  aner- 
kannte Lehre  mit  Ausnahme  der  Dominikaner-Universität  zu  Salzburg, 
welche  sich  dem  strengen  Thomismus  der  Dominikanerschule  anschloss. 

Die  Herrschaft  des  Molinismus  im  katholischen  Deutschland 
vom  Ende  des  XVI.  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  XVIII.  Jahrhunderts 
herab  ist  charakteristisch  für  die  theologischen  Zustände  des  katholischen 
Deutschlands  und  unterscheidet  sich  von  jenen  in  den  angrenzenden 
Ländern:  Belgien,  Frankreich  und  Italien. 

In  Frankreich  hatte  der  katholische  Klerus  von  jeher  eine  Selb- 
ständigkeit gegenüber  dem  päpstlichen  Stuhle  angestrebt,  er  betrachtete 
die  Bischöfe  nicht  als  Vicare  des  Papstes,  sondern  als  Nachfolger  der  Apo- 
stel und  lehnte  den  Einfluss  des  Papstes  auf  weltliche  Angelegenheiten  ab. 
Noch  1594  waren  die  Freiheiten  der  gallikanischen  Kirche  durch 
Prraou  vertheidigt  worden.  Zwischen  Ludwig  XIV.  und  dem  Papst  Inno- 
CENz  XI.  entstand  ein  Streit  über  das  bisher  von  dem  Könige  von  Frank- 
reich ausgeübte  Recht,  la  rdgale  genannt,  während  der  Erledigung  eines 
Bisthums  die  niederen  geistlichen  Stellen  in  demselben  zu  besetzen.  Dieser 
Streit  gab  die  Veranlassung,  dass  der  König  1682  die  französische  Geist- 
lichkeit zu  Paris  versammelte,  welche  beschloss:  1.  Der  Papst  hat  in  w^elt- 
lichen  Angelegenheiten  kein  RechJ;  über  Fürsten  und  Könige,  darf  auch 
deren  Unterthanen  nicht  vom  Gehorsam  gegen  denselben  lossprechen;  2.  er 
ist  den  Beschlüssen  eines  allgemeinen  Concils  unterworfen;  3.  seine  Macht 
bestimmen  die  in  Frankreich  allgemein  angenommenen  Canones  und  gel- 
tenden Satzungen  des  Reiches  und  der  Kirche;  4.  auch  im  Glauben  ist  sein 
Urtheil  ohne  Zustimmung  einer  allgemeinen  Kirchenversammlung  nicht 
unabänderlich.  Obschon  diese  Artikel  1693  von  den  französischen  Bischöfen 
wieder  zurückgenommen  wurden,  blieben  sie  doch  eine  WafiFe  in  der  Hand 
der  französischen  Könige  gegen  das  Papstthum,  dem  sie  übrigens  gerne 
ihre  Macht  gegen  die  von  der  Kirche  verdammten  Lehrsätze  zur  Verfügung 
stellten. 

Zunächst  empfanden  dies  die  Jansenisten  (s.  S.  282).  Bezüglich 
der  Entstehung  dieser  Partei  muss  voraus  bemerkt  werden,  dass  bisher 
Jesuiten  und  Dominikaner,  Lehrer  der  entgegengesetzten  Meinung,  sich  mit 
dem  Ansehen  des  Augustinus  deckten.  Es  schien  daher  der  Mühe  werth, 
dass  einmal  ein  Mann  von  redlichem  Fleiss  und  ausdauernder  Geduld  den 
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unsystematischen  Afrikaner  recht  stndire  und  seine  Grundsätze  zusammen- 
stelle. Dies  that  Cornelius  Jansen  (1585 — 1638),  aus  Acquoi  bei  Leerdam, 
welcher  in  Löwen,  dann  in  Paris  und  Bayonne  studirt  und  sich  besonders 
mit  den  Schriften  des  Auoustin  beschäftigt  hatte,  er  lehrte  in  Löwen,  wo 
er  1617  Doctor,  1630  Professor  der  Theologie  geworden  war,  die  strengen 
Lehren  des  Augustin  über  den  freien  Willen  und  die  göttliche  Gnade, 
welche  schon  100  Jahre  früher  Luther  zum  Abfall  von  der  katholischen 
Kirche  geführt  hatten,  denn  obwohl  die  Kirche  in  der  Theorie  den  Augustin 
als  grossen  Lehrer  hochschätzte,  so  huldigte  sie  in  der  Praxis  semipelagia- 
nischen  (s.  S.  108)  Grundsätzen,  besonders  die  Jesuiten,  welche  letztere  zur 
Leitung  des  Volkes  für  geeigneter  hielten.  Jansen  war  weit  entfernt,  gleich 
Luther  die  Gebräuche  und  Einrichtungen  der  Kirche  anzugreifen,  aber 
den  Augustin  stellte  er  den  Jesuiten  gegenüber  als  die  allein  richtige  Lehre 
hin  und  hinterliess,  als  er  als  Bischof  von  Ypem  starb,  ein  Werk  über 
Augustin,  an  welchem  er  23  Jahre  gearbeitet  hatte,  und  welches  1640  zu 
Löwen  durch  Libertus  Fromond  und  Kalen  veröflfentlicht  wurde.  Der 
Papst  Urban  Vni.  verbot  1642  dieses  Werk,  aber  es  fand  in  und  ausser 
den  Niederlanden  viel  Beifall,  besonders  trat  der  Abt  von  St.  Cyr,  ein  Stu- 
dienffenosse  Jansen's,  und  seine  Freunde  für  dasselbe  ein.  Anton  Arnauld, 
Mitglied  der  Sorbonne,  griff  in  seinen  Schriften:  De  la  frdquente  communis}, 
La  itMogie  morale  des  Jdsuüs  die  Jesuiten  offen  an,  Blaise  Pascal  (s.  S.  345) 
stellte  ihre  Moral  in  seinen  Lettres  promnciales  1656  bloss,  aber  die  Jesuiten 
bewirkten,  dass  Arnauld  aus  der  Sorbonne  ausgestossen  wurde,  worauf 
ihn  seine  och  wester  in  das  Kloster  Port-Royal  aufoahm.  Papst  Innocenz  X. 
verdammte  1653  fünf  Sätze  aus  Jansen's  »Augustin«  als  calvinistische 
Ketzerei.  Die  Jansenisten  wiesen  nach,  dass  diese  fünf  Sätze  wahr  oder 
falsch  seien,  je  nachdem  sie  erklärt  wurden,  und  bestritten,  dass  sie  in  dem 
verdammten  Sinne  gemeint  seien,  worauf  der  Papst  Alexander  VII.  ent- 
schied, sie  seien  im  verdammten  Sinne  gemeint  gewesen. 

Die  sehr  äusserliche  Andacht,  welche  von  Jesuiten  und  Dominikanern 
in  der  katholischen  Kirche  gepflegt  wurde,  rief  als  Gegensatz  den  Quie- 
tismus  hervor,  der  eine  reine  Liebe  forderte,  welche  sich  ohne  Furcht  und 
Hoffnung,  gleichgiltig  gegen  Himmel  und  Hölle,  mit  gänzlicher  Selbstver- 
läugnung  auf  Gott  richtete,  das  Fleisch  ertödten,  alle  weltlichen  Gedanken 
entfernen,  alles  Vertrauen  auf  eigene  Kraft  bei  guten  Werken  vernichten 
lehrte  und  die  Seele  in  einen  leidenden  Zustand  versetzte,  bei  dem  Gott  allein 
in  ihr  wirke.  In  diesem  Sinne  hatte  der  spanische  Weltpriester  Mich. 
MoLiNos  (1640 — 1696)  das  Erbauungsbuch  Guida  spirttuale  (geistlicher 
Wegweiser)  1675  in  Rom  herausgegeben;  es  wurde  von  A.  H.  Franckb 
1687  ins  Lateinische  und  von  G.  Arnold  1699  ins  Deutsche  übersetzt.  In 
Frankreich  fand  der  Quietismus  in  der  am  Hofe  Ludwig's  lebenden  reichen 
und  schönen  Witwe  Guyon  und  an  Fex^lon  eifrige  Anhänger.  Die  Jesuiten 
fürchteten  diese  Anschauungen  und  auf  Betrieb  des  Jesuiten  Lachaise  fand 
die  Inquisition  in  jener  Schrift  und  in  Vorträgen  des  Molixos  68  ketze- 
rische Sätze,  die  Papst  Innocenz  XI.  1687  als  solche  verdammte.  Molinos 
muHste  seine  Irrthümer  abschwören  und  unter  harten  Bussübungen  sein 
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Leben  in  einem  Dominikanerkloster  beschliessen.  Auch  Madame  Guyon 
wurde  eingesperrt,  erlangte  aber  durch  die  Marquise  Maintbnon  ihre  Frei- 
heit wieder. 

FRAN501S  Fänelon  DB  Saugnag  DK  LA  MoTTB  (1651 — 1715),  auf  dem 
Schlosse  F6n6Ion  geboren,  trat  in  das  Seminar  St.  Sulpice,  wurde  1675  zum 
Priester  geweiht  und  drei  Jahre  später  vom  Erzbischof  von  Paris  mit  der 
Aufsicht  über  die  zur  katholischen  Kirche  übergetretenen  Protestanten  be- 
traut, wobei  er  sich  so  gut  bewährte,  dass  ihn  der  König  zur  Bekehrung 
der  Hugenotten  in  die  Provinz  Saintonge  sandte.  Auch  hier  erlangte  er 
durch  Milde  und  Beredsamkeit  grosse  Erfolge.  In  Folge  der  Veröflfent- 
lichung  einer  Erziehungsschrift  De  PSducation  aesßUes,  1687,  zur  Erziehung 
der  Enkel  des  Königs  berufen,  verfasste  er  mehrere  Jugendschriften,  welche 
noch  heute  in  Frankreich  allgemein  verbreitet  sind:  Fahles,  ßialogues  des 
mores,  Aventures  de  Td4maqiLe,  Die  Abenteuer  des  Telemach  wurden  ohne 
sein  Wissen  veröffentlicht  und  sogleich  verboten,  da  man  sie  für  eine  Satire 
auf  den  König  und  dessen  Hof  hielt,  was  Fen^lon  gänzlich  ferne  lag.  Dieser 
wurde  1693  Mitglied  der  Akademie,  1694  Erzbischof  von  Cambray.  Von 
BossüET  wegen  des  Quietismus  angegriffen,  vertheidigte  er  sich  in  der 
Explication  des  nutocimes  des  Sainbs  1697,  doch  wurde  das  Buch  vom  Papst 
Innogenz  Xn.  verdammt  und  F^nälon,  obgleich  er  sich  ohne  Vorbehalt 
unterwarf,  vom  Hofe  und  in  seine  Diöcese  verwiesen. 

Am  behaglichsten  in  dem  kathoUschen  Fahrwasser  Frankreichs  be- 
wegte sich  Jaques  Benigne  Bossuet  (1627 — 1704),  aus  Dijon;  im  dortigen 
Jesuitenkloster  und  im  Collegium  Navarra  gebildet,  ward  er  1652  Priester 
und  Doctor  der  Theologie,  erhielt  eine  reiche  Pfründe  in  Metz,  1689  das 
Bisthum  von  Condom,  welches  er  niederlegte,  als  ihm  der  König  1670  die 
Erziehung  des  Dauphin  übertrug,  zugleich  wurde  er  MitgUed  der  Akademie, 
1680  wurde  er  erster  Almosenier  der  Dauphine,  1681  Bischof  von  Meaux 
und  1697  Staatsrath.  Er  glänzte  als  Kanzebredner  und  mehrere  seiner  Pre- 
digten sind  Musterstücke  der  Beredsamkeit.  Seiner  Geschichtsauffassung 
ist  oben  (S.  386)  gedacht.  Grossen  Eifer  entwickelte  er  in  der  Bekämpfung 
des  Protestantismus,  dessen  Wiedervereinigung  mit  der  katholischen  Kirche 
er  anstrebte;  entschieden  bekämpfte  er,  wie  oben  erwähnt,  den  Quietismus 
der  Madame  Guyon  und  ihres  Vertheidigers  Fenblon,  aber  anderseits  ver- 
theidigte er  als  Hoftheolog  die  vier  Artikel  der  gallikanischen  Kirche  in  der 
Defensio  dedarationis  celeberrimae,  quam  de  potestate  ecdesicte  sanxit  clerus 
Gallicus  a,  1682. 

In  Italien  gab  es  überhaupt  keine  dominirende  oder  ausschliesslich 
herrschende  theologische  Schulrichtung;  hier  waren  durch  die  verschie- 
denen Ordensinstitute  die  Lehrrichtungen  der  besonderen  Ordensschulen 
gleichmässig  vertreten.  Die  Herrschaft  des  Molinismus  in  Deutschland 
wurde  durch  seinen  Gegensatz  zum  Protestantismus  begünstigt,  man 
sah  in  seinen  Lehren  über  Gnade  undVorherbestinmmng  die  Berichtigung 
der  lutherisch-calvinistischen  Auffassung  dieser  theologischen  Lehrstücke. 
Um  aber  den  nicht  blos  von  Seite  der  Protestanten,  sondern  auch  in  den 
römisch-katholischen  Ländern  von  Zeit  zu  Zeit  immer  aufs  neue  verlauten- 
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den  Vorwurf  des  Semipelagianismiis  (s.  S.  406)  von  der  theologischen 
Schuldoctrin  der  Jesniten  abzuwenden,  hatte  der  Ordensgeneral  Claudius 
Aquaviva  den  Ordensprovinzialen  aufgetragen,  Sorge  zu  tragen,  dass  in 
den  Schulen  des  Ordens  die  von  den  Ausschrdtnngen  Molina  s  gereinigte 
Theologie  des  Franz  Suarez  gelehrt  werde.  Dieser  Weisung  gemäss 
ist  die  Theclogia  scholastica  des  Martin  Bsccanus,  Mainz  1612 — 1622,  ab- 
ge&sst. 

BoDERicH  Arriago  (1627 — 1667),  in  seinem  15.  Lebensjahre  aus 
Spanien  nach  Prag  versetzt,  wo  er  13  Jahre  Theologie  lehrte  und  dann  das 
Kanzleramt  verwaltete,  schrieb  einen  Commentar  über  die  Summa  des 
hl.  Thomas  in  acht  Foliobänden  (DtspiOationes  theologtcae,  Antwerpen  1643), 
welche  er  dem  Kaiser  Ferdinand  III.  widmete.  Er  ist  ganz  und  gar  Scho- 
lastiker, weist  die  Widerlegung  der  protestantischen  Irrlehren  den  Con- 
trovertisten  zu,  findet  aber  immer  Lust,  sich  mit  den  bedeutenden  Männern 
der  verwandten  Parteien  zu  messen,  an  deren  Äusserungen  und  Lehr- 
meinungen er  seinen  kritischen  Scharfsinn  übte.  Seinen  theologischen 
Anschauungen  nach  schliesst  er  sich  entschieden  den  Vertretern  des  Moli- 
nismus an. 

Der  Jesuit  Paul  Lagmann  behandelte  die  Moraltheologie  (Theologia 
MoTolis,  München  1625)  in  fünf  Abtheilungen,  in  welchen  er  den  ge- 
sammten  Lehrstoff  der  moraltheologischen  Casuistik  unterzubringen 
suchte  mit  vorwiegender  Berücksichtigung  der  äusseren  gesetzlichen  Ord- 
nung des  Lebens,  der  kirchlichen  sowohl  wie  der  bürgerlichen,  wodurch 
das  Werk  einen  vorherrschend  juristischen  Anstrich  und  Charakter  er- 
hielt. Es  erlebte  vier  Auflagen  (die  letzte  zu  Mainz  1723),  und  noch  lange 
erhielt  sich  ein  kürzer  abgefasster  Auszug  aus  demselben  in  Geltung.  Der 
den  Franziskaner  Recollecten  angehörige  Patricius  Sporsr  (f  1681)  suchte 
den  Stoff  der  casuistischen  Moraltheologie  von  jenem  des  Barchenrechts 
bestimmter  abzugrenzen  (Theologia  Moralis  super  Decalogum  in  mehreren 
Auflagen),  sah  aber  von -einer  systematischen  Ordnung  und  Übersichtlich- 
keit völlig  ab.  Diese  enthielt  kein  Buch  besser,  als  die  von  dem  westphäli- 
schen  Jesuiten  Hermann  Busenbaum  verfasste  MeduUa  theohgiae  moratis,  die 
von  1645 — 1670  nicht  weniger  als  45  Auflagen  erlebte,  die  vielen  späteren 
nicht  gerechnet.  Die  Medulla  ist  ein  Büchlein  von  sehr  massigem  Umfange 
und  erwuchs  aus  Dictaten  des  Verfassers  während  der  Zeit,  als  er  in  Köln 
Moraltheologie  lehrte.  Busenbaum  s  Buch  wurde  von  zwei  berühmten  Moral- 
theologen commentirt:  von  seinem  Ordensgenossen,  dem  Luxemburger 
Claudius  Lacrodc  (f  1740),  der  in  Münster  und  Köln  Theologie  lehrte,  und 
später  von  Axfons  von  Liguori. 

Neben  der  Durcharbeitung  der  speciellen  Lehrwerke  der  systemati- 
schen Theologie  unternahm  Johann  Caramubl  von  Lobkowiz,  in  Madrid  ge- 
boren und  dem  Cistercienserorden  angehörig,  in  Salamanca  und  Löwen 
gebildet,  nach  Bekleidung  verschiedener  Ämter  und  Würden  Weihbischof 
und  Generalvicar  des  Prager  Erzbischofs,  zuletzt  Bischof  von  Vigevano 
(f  1682),  eine  Arbeit,  welche  das  gesammte  Wissen  der  Menschen  in 
den   Umfang  der  Theologie   aufnehmen  sollte.  So  entstand  eine 
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Reihe  von  Werken,  die  unter  sich  ein  zusammenhängendes  Ganzes  bildend 
und  in  systematischer  Ordnung  aufeinanderfolgend,  den  Lehrinhalt  der 
Theologie  nach  allen  Seiten  zur  Anschauung  bringen  sollten:  Theologia  in- 
tentumalis,  Th.  praeterirUentionaliSj  Th,  naturalisy  Th.  rationalis^  Th,  moralis, 
Th,  regularisj  wozu  dann  noch  eine  Encyclopaedia  concionatoria  kam. 
Neben  diesen  Schriften  verfasste  er  noch  viele  andere  theologischen,  philo- 
sophischen und  mathematischen  Inhalts  und  erfreute  sich  bei  seinen  Zeit- 
genossen des  Rufes  ausserordentlicher  Gelehrsamkeit  und  ungewöhnlichen 
Scharfsinns,  zeigte  aber  auch  einen  Hang  zum  Absonderhchen.  So  be- 
hauptete er  z.  B.  in  einer  Schrift,  die  er  Maiheais  audax  betitelte,  dass  sich 
alle  theologischen  Fragen,  insonderheit  jene  de  graJda  et  libero  arbürio  (von 
der  Gnade  und  dem  freien  Willen)  mit  ausschliesslicher  Zuhilfe- 
nahme von  Lineal  und  Cirkel  lösen  und  beantworten  Hessen.  In 
seiner  Theologia  dubia  sammelte  er  alle  religions widrigen  Zweifel 
der  Atheisten  und  Freidenker  und  wurde  deshalb  nach  Rom  zur  Ver- 
antwortung gefordert,  vertheidigte  sich  aber  so  glänzend,  dass  Papst  Ale- 
xander VII.  ausgerufen  haben  soll,  er  habe  noch  niemals  einen  Mann  so 
reden  gehört,  wie  Caramuel  gesprochen  habe. 

Athanasius  Kircher  (s.  S.  356)  führte  in  seiner  Metaphysica  lucis  et 
umbrae  (Rom  1646)  den  Gedanken  aus,  dass  es  keine  schwierige  Frage  der 
Theologie  und  Philosophie  gebe,  welche  sich  nicht  analogisch  durch  ein 
von  der  Natur  und  Wirksamkeit  der  Sonne  entlehntes  Bild  er- 
läutern Hesse.  Ein  ungenannter  Censor  hob  aus  Kirchbrs  speculativer 
Kosmologie  mehrere  Sätze  aus,  die  er  im  Namen  der  kirchlichen  Recht- 
gläubigkeit beanständete  und  unter  die  in  der  Gesellschaft  Jesu  speciell 
verbotenen  rechnete,  Kircher  fand  jedoch  Vertheidiger. 

Volksthümlich  wirkten  Jeremias  Drechsel  in  seinen  > Betrach- 
tungen« (München  1628),  Wilhelm  Nakatenüs  (f  1682)  durch  sein 
»Himmlisch  Palmgärtlein*  (Köln  1660),  das  sich  bis  auf  die  Gegenwart 
erhalten  hat,  Pater  Martin  aus  Cochem,  ein  Kapuziner,  der  sich  dem 
Unterrichte  widmete  und  das  westliche  Deutschland  durchziehend,  viele 
während  des  Krieges  zerstörte  Kirchen  erbaute  und  fromme  Brüder- 
schaften stiftete,  durch  seinen  1666  erschienenen  Katechismus  und  eine 
Reihe  erbaulicher  Schriften  in  deutscher  Sprache;  endlich  der  Augustiner- 
eremit Abraham  a  Sancta  Clara,  aus  dem  von  Kaiser  Ferdinand  III.  in 
den  Adelstand  erhobenen  schwäbischen  Geschlechte  der  IVIegerle  stam- 
mend, der  sich  als  Hofprediger  in  Wien  durch  seine  mit  Witz  und  Wort- 
spielen gespickten  Predigten  und  Schriften  bekannt  gemacht  und  Schiller 
das  Muster  zum  Kapuziner  in  >  Wallensteins  Lager«  gegeben  hat. 

Die  protestantische  Theologie  des  XVII.  Jahrhunderts  suchte, 
auf  der  Concordienformel  fortbauend,  ihre  Dogmen  immer  fester  zu 
gestalten  und  damit  eine  Burg  sowohl  gegen  den  Papismus  als  gegen 
freiheitliche  Regungen  aufzuführen.  Am  weitesten  ging  Dan.  Hoffmann, 
Professor  in  Helmstädt,  welcher  den  Gebrauch  der  gesunden  Vernunft 
bestritt,  bis  ihm  sein  Hof  zur  Erhaltung  der  Universität  Schweigen  auf- 
erlegte. 
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Die  Versuche  Pfaffrad's  u.  A.,  die  Philosophie  dfes  Petrus  Ramus 
einzuführen,  scheiterten  an  dem  entschiedenen  AristoteUsmus  Corn.  Mar- 
TiNi*s  (1568 — 1621).  Überhaupt  wurde  das  förmliche  philosophische  Stu- 
dium in  der  Lutherischen  Kirche  (im  Gegensatze  zu  Mklanchthon's  Rede 
über  die  Wiederherstellung  der  Wissenschaft)  nach  mittelalterlicher  Weise 
sehr  gepflegt,  zunächst  aus  dialektischen  Gründen  zur  Vertheidigung  und 
zum  Angriff.  Disputationen  gehörten  zu  den  häufigsten  und  be- 
liebtesten Mitteln  der  Übung  oder  Schaustellung  der  geistigen 
Kraft.  Man  hatte  kein  Bedenken,  die  Kategorien  von  Sein  oder  Essenz  und 
Existenz,  Substanz  und  Accidenz,  Potenz  und  Actus,  Causalität,  die  Modal- 
kategorien des  Möglichen,  Wirklichen,  Nothwendigen,  die  Begriffe  von 
Gattung,  Art  und  Individuum,  des  Endlichen  imd  UnendUchen  herüberzu- 
nehmen und  für  den  dogmatischen  Zweck  zu  verwenden.  Man  erging  sich 
in  Spitzfindigkeiten,  welche  denen  der  mittelalterlichen  Scholastiker  in 
nichts  nachgaben.  Balth.  Menzer,  Professor  in  Giessen,  hielt  es  1607  für 
biblisch  richtig  zu  behaupten,  dass  Christus  während  des  Standes  seiner 
Erniedrigung  auf  den  Besitz  aller  göttlichen  Eigenschaften:  Allwissenheit, 
Allmacht  und  Weltregierung,  freimllig  verzichtet  habe;  Luk.Osiander  und 
Theod.  Thummius,  Professoren  in  Tübingen,  behaupteten,  Christus  habe 
jene  Eigenschaften  nicht  nur  besessen,  sondern  auch  ausgeübt,  nur  unseren 
menscUichen  Augen  unsichtbar.  Dieser  Streit  dauerte  Jahrzehnte.  Aber 
wie  im  Mittelalter  war  das  Verhältniss  zwischen  Theologie  und  Philosophie 
das  der  hochschätzenden  Unterordnung  der  letzteren.  Man  unterschied 
zwischen  Ärttcidi puri et  mixti  (reine  und  gemischte).  Die  ersteren  sind  nur 
aus  Gottes  Wort  bekannt,  blosse  Sache  des  Glaubens  an  die  Heilige  Schrift, 
Heilsgeheimnisse  enthaltend,  so  besonders  die  heilige  Dreifaltigkeit;  die  ge- 
mischten Artikel  sind  solche  Lehren,  die  der  Vernunft  bekannt  sind,  aber 
da  sie  fehlbar  und  verfinstert  ist,  so  kann  man  bei  nichts  von  dem,  was  die 
Vernunft  lehrt,  wissen,  ob  es  verlässlich  ist,  daher  auch  die  Artikel,  von 
welchen  die  Vernunft  aus  sich  weiss,  doch  nur  geglaubt  werden,  sofeme 
sie  auch  durch  göttliche  Offenbarung  in  der  Schrift  feststehen. 

Die  protestantischen  Grundsätze  zeigten  im  XVU.  Jahrhundert  einen 
von  der  Reformationszeit  etwas  verschiedenenGeist.  Die  Theologie  be- 
handelte das  materiale  Princip  nicht  mehr  als  ein  dem  Schriftprincip  bei- 
geordnetes, sondern  hat  es  lediglich  in  einer  Abhängigkeit  von  demselben, 
ja  als  ausschliessliche  Wirkung  und  Product  desselben  gelten  lassen  und 
ist  dadurch  dem  Standpunkte  der  Reformation,  auch  Luthkr's,  untreu  ge- 
worden. Als  unbestrittener  Glaubenssatz  galt:  Die  Heilige  Schrift  ist 
das  einzige  Princip  der  Theologie.  Der  Umschwung  vollzog  sich  all- 
mählich. Gegenüber  den  Katholiken  erschien  die  blosse  Berufung  auf  die 
persönUche  Gewissheit  von  der  Wahrheit  oder  vom  Heile  als  nicht  ver- 
wendbar; daher  zog  man  sich,  da  gegen  verneinende  Grundsätze  nicht  zu 
streiten  ist,  die  katholische  Theologie  aber  das  materiale  Princip  verwarf, 
dagegen  zur  göttlichen  Autorität  der  Heiligen  Schrift  sich  mitbekannte,  auf 
diese  zurück.  Dagegen  suchten  die  schwärmerischen  Richtungen  einen  Halt 
an  dem  materialen  Princip,  während  sie  das  Formale  verkürzten  und  ge- 
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ringschätzten.  Auf  der  anderen  Seite  lebte  der  Impuls  der  Reformation 
noch  fort,  der  nach  unfehlbarer  Wahrheit  und  Gewissheit  verlangte  und 
im  Bereich  der  Creatur  nicht  stehen  bleiben  wollte.  Deshalb  musste  die 
Heilige  Schrift  zu  einer  tibernatürlichen  Stellung  erhoben  wer- 
den, damit  die  Verbindung  mit  ihr  noch  etwas  von  der  Unmittelbarkeit 
der  Gemeinschaft  mit  Gott  behaupte,  auf  die  es  den  Evangelischen  vom 
Anfang  her  ankam.  So  wurden  die  heiligen,  zur  schriftlichen  Aufzeichnung 
erwählten  Männer  »Gottes  Schreiber,  Christi  Hand  und  des  heiligen  Geistes 
Amtsschreiber  und  Notare«.  Es  ist  nach  Calov,  als  hätte  Christus  eigen- 
händig auch  alles  Geschichtliche  geschrieben,  >die  heiligen  Männer  waren 
lebendige  und  schreibende  Federkiele,«  werkzeugliche  Urheber  sage  schon 
zu  viel.  So  wurde  die  Bibel  Offenbarung,  nicht  blos  Urkunde  der 
vor  ihr  gegebenen  Offenbarung;  Calov  sagte,  es  wurde  Gott  durch 
die  Bibel  ersetzt.  Auch  anerkannte  Fehler  der  Bibeltibersetzung  Luther's 
zu  verbessern,  fand  man  bedenklich,  ja  selbst  Druckfehler  seiner  Bibel- 
tibersetzung wollte  man  unangetastet  lassen.  Es  kam  so  weit,  dass  es  für 
das  Verständniss  christlicher  Lehre  gleichgiltig  sei,  ob  persönliche  Betheili- 
gung an  dem  Gegenstande  stattfinde  oder  nicht.  Auch  den  gottlosen 
Orthodoxen  öffnete  sich  durch  die  dem  Worte  angeborne  Kraft 
der  wahre  Sinn  des  Wortes  in  dem  Verstände,  und  durch  die  damit  ge- 
wonnene Lehre  und  geistige  Erkenntniss  wird  das  Wort  zum  Heilmittel. 
Das  Amt  eines  Orthodoxen  sei,  auch  wenn  er  gottlos  ist,  wirksam  durch 
sich  selbst. 

Dieser  Richtung  stellte  sich  Rathmann  entgegen,  der  in  >  Jesu  Christi 
Gnadenreich«,  Danzig  1621,  behauptete,  Christus  mit  seiner  Gnade  bleibe 
immer  das  rechte  Licht,  der  heilige  Geist  sei  das  rechte  Fundament 
der  Kirche,  er  mtisse  selbst  in  den  Einzelnen  das  Licht  entztinden  und 
zu  dem  inneren  Schatz  auf  den  Acker  des  äusseren  Wortes  ftihren.  Dieses 
für  sich  sei  ein  todter  Buchstabe,  dem  die  Kraft  der  Bekehrung  nicht  zu- 
komme. Diese  Kraft  sei  im  heiligen  Geist  neben  dem  äusseren  Wort.  Rath- 
mann unterlag  gegentiber  dem  Bibelglauben. 

Die  Streitigkeiten  mit  den  Katholiken  gestalteten  sich  im 
XVIL  Jahrhundert  ftir  die  Protestanten  schwieriger  als  früher,  da  nicht 
allein  getibtere  Dialektiker  ihnen  entgegentraten,  sondern  auch  zum  Katho- 
licismus  Übergetretene,  wie  die  Brtider  Walenburgh,  welche  mit  den  pro- 
testantischen Anschauungen  auf's  innigste  vertraut  waren.  Diese  erklärten 
sich  z.  B.  bereit,  den  Lutheranern  Recht  zu  geben,  wenn  sie  ihre  Dogmen 
wirklich  buchstäblich  in  der  Heiligen  Schrift  aufwiesen  und  nichts  anderes 
festhielten,  als  was  sie  wörtlich  in  der  Heiligen  Schrift  aufzeigen  könnten 
(dazu  gehört  bekanntlich  die  Kindertaufe  beispielsweise  nicht).  Dieser  For- 
derung stellten  die  Lutheraner  entgegen,  dass  die  Heilige  Schrift  doch  ftir 
vemtinftige  Menschen  sei,  dass  daher  Folgerungen  aus  den  Worten  der 
Schrift  gleichfalls  gelten  mtissten.  Darauf  erwiderten  die  Brtider  Walen- 
burgh, Folgerungen  seien  ohne  Vemunffcgebrauch  nicht  möglich,  es  wtirde 
also  das  Urtheil  tiber  Mysterien  jedem  Einzelnen,  der  Philosophie  und  der 
Vernunft,  tiberlassen  bleiben.  Das,  worauf  die  Seligkeit  gegrtindet  werde. 
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wie  die  zum  Heil  nothwendigen  Lehren,  müssten  aber  göttlich  sein,  denn 
Einmischung  von  Menschlichem  würde  alles  unsicher  machen.  Daher  müsse 
die  Kirche,  um  unfehlbar  das  Dogma  feststellen  zu  können,  mit  göttUcher 
Autorität  ausgestattet  sein.  Sie  vollbringe  dieses  Werk  unter  Assistenz 
des  heiUgen  Geistes.  J.  Musaeus,  der  mit  eindringlichem  Scharfsinn  diese 
Fragen  behandelte,  zeigte  dagegen  Widersprüche  unter  den  katho- 
lischenTheologen  selbst,  indem  die  einen  den  Heilsglauben  auf  unmit- 
telbare, wenigstens  der  Kirche  gewordene  Offenbarung,  gegründet  wissen 
wollen,  andere  dagegen  nicht,  sondern  mit  einer  Assistenz  des  heiligen 
Geistes  vorlieb  nehmen. 

Georg  Calixt  (1586 — 1656),  aus  Meddelbye  in  Schleswig,  hatte  von 
dem  Aristoteliker  Martini  in  Helmstädt  gehört,  die  neuere  Philosophie  sei 
nicht  viel  werth,  es  wäre  besser,  die  Alten  mehr  zu  kennen,  und  wui'de 
dadurch  auf  die  Frage  geführt,  ob  es  nicht  mit  der  Theologie  ähnUch  sei, 
so  dass  in  der  Kirchengeschichte  der  neutrale  Boden  gegeben 
sei.  Er  wandte  sich  nun  diesem  Gebiete  zu  und  wurde  darin  »der  R^ent 
seiner  Zeit«.  Nach  einer  Reise  in  Lutherischen  Ländern  sah  er  auch  die 
reformirten  und  katholischen  Kirchen  auf  seinen  mehrjährigen  Wande- 
rungen. Einen  Winter  verbrachte  er  in  Köln,  »dem  trojanischen  Pferde 
des  Papstthums  in  Deutschland,«  von  da  zog  er  nach  Holland,  das  eben  in 
seiner  höchsten  Blüthe  stand,  und  nach  England.  Nach  seiner  Rückkehr 
wurde  er  Professor  in  Helmstädt,  wo  er  42  Jahre  wirkte.  Auf  seinen  Reisen 
hatte  er  gefunden,  dass  Glaube  und  Liebe  nicht  blos  in  einer  Religions- 
partei sei,  sondern  dass  auch  andere  Confessionen  diese  Vorzüge  besitzen. 
Gerne  nahm  er  das  Wort  des  Hieronymus  in  den  Mund:  »Christus  ist  nicht 
so  arm,  dass  er  nur  in  Sardinien  eine  Kirche  hätte,  ihm  gehört  die  ganze 
Christenheit.«  Am  liebsten  betonte  er  dasjenige,  was  auch  im  römischen 
Katholicismus  noch  das  Christliche  sei,  und  sein  Streben  ging  dahin,  die 
scharfen  Spitzen,  welche  die  Lutheraner  von  den  Reformirten, 
und  die  katholischeKirche  von  beiden  trenne,  zu  beseitigen  und 
abzustumpfen.  Einen  solchen  Standpunkt  fand  er  in  der  christlichen 
Kirche  des  V.  Jahrhunderts,  wo  die  Kirche  noch  ohne  neuernde  Zu- 
thaten  eine  ungebrochene  Einheit  war.  Hiermit  sei  auch  die  Freiheit  der 
Wissenschaft  vereinbar,  denn  wenn  das  apostolische  Symbol  alles  zum  Heil 
Nothwendige  enthält,  wodurch  ein  jeder  Christ  ist,  und  wenn  in  den  ehr- 
würdigen Zeiten  nichts  weiter  als  der  Glaube  an  seinen  Inhalt  verlangt 
wurde,  wenn  ferner  die  Kirche  für  sich  weiter  nichts  als  jenes  ökumenische 
Symbol  der  einträchtigen  Kirche  verlangt,  so  verbleibe  der  Wissenschaft 
ein  weiter  Raum  zu  freier  Bewegung.  Diese  Anschauungen  konnten  aller- 
dings in  einer  Zeit  keinen  Beifall  finden,  wo  der  grosse  Glaubenskrieg  in 
Deutschland  wüthete,  wo  die  Protestanten  aus  den  katholischen  Landen 
vertrieben  wurden,  wo  die  böhmische  Königssuche  des  Kurfürsten  von  der 
Pfalz  bei  den  Lutheranern  keine  Unterstützung  fand,  weil  er  ein  Reformirter 
war,  wo  noch  bei  den  Friedensverhandlungen  von  1648  der  Kurfürst  von 
Sachsen  von  einer  Gleichstellung  der  Reformirten  mit  den  Lutheranern 
nichts  wissen  wollte,  wo  nur  unter  dem  Scepter  des  Kurfürsten  Friedrich 
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Wilhelm  von  Brandenburg  und  dem  des  Herzogs  Ernst  von  Gotha  Refor- 
mirte  und  Lutheraner  lernten,  manches  aneinander  zu  tragen.  Die  katho- 
lischen Theologen  gingen  auf  den  Vermittlungsvorschlag  nicht 
ein^  weil  sie  darauf  beharrten,  dass  auch  das  später  Bezeugte  in  ihrer  Lehre 
eigentlich  stets  in  dem  christlichen  Gemeinglauben  enthalten  gewesen  sei 
und  die  Lutherischen  Orthodoxen  versuchten  1655  eine  neue 
Eintrachtsformel  aufzustellen  und  durch  Gewinnung  von  Unter- 
schriften dieEintrachtsbestrebungen  von  allen  lutherischenUni- 
versitäten  auszuschliessen.  Das  gelang  zwar  auch  nicht,  aber  der 
Versöhnungsversuch  bUeb  ebenso  vergeblich,  wie  der  spätere  hannove- 
ranische. 

Dieser  wurde  von  Gerhard  Walter  van  der  Mülen,  genannt  Molanus 
(1633 — 1722),  aus  Hameln,  General-Superintendent  von  Hannover,  auf 
Anregung  des  Bischofs  von  Neustadt,  Christoph  Rojas  de  Spinola,  in  An- 
griff genommen.  Spinola  reiste  von  1675  an  als  Friedensvermittler  zwischen 
der  kathoUschen  und  protestantischen  Kirche  in  Deutschland  umher,  be- 
suchte auch  1691  zu  diesem  Zwecke  Ungarn  und  Siebenbürgen.  Den  Pro- 
testanten wohlwollend,  verhiess  er  ihnen  bei  der  Union  die  Erhaltung  aller 
Buchte,  die  sie  sich  errungen  hatten,  und  verlangte  nur  die  Anerkennung 
des  Papstes  als  ersten  und  obersten  Patriarchen  der  Christenheit,  dem 
der  Primat,  nicht  hinsichtlich  der  Gerichtsbarkeit,  sondern  blos  der  Ord- 
nung nach,  und  zwar  nach  menschlich-kirchUchem  Rechte  zukomme.  Das 
Nähere  sollte  auf  einem  allgemeinen  Concil  ausgemacht  werden,  bei  welchem 
die  Protestanten,  von  dem  Namen  »Ketzer«  durch  eine  Bulle  befreit,  nicht 
als  Angeklagte  erscheinen  sollten.  Während  er  seine  Vorschläge  im  Namen 
des  Papstes  (Innocenz  XI.)  thut,  hatte  er  doch  von  demselben  keine  Voll- 
macht, sondern  er  war  von  ihm  blos  dazu  ermuntert  worden.  Molanus  ging 
auf  die  Verhandlungen  ein  und  schrieb  als  Resultat  derselben  die  Schrift 
Begula  circa  christianorum  omntum  ecdeaidsticam  reunionem  und  sendete 
diese  durch  die  Kurftirstin  Bossubt  zu.  Dieser  antwortete,  dass  die  katho- 
lische Elirche  zwar  den  Protestanten  eigene  Zugeständnisse  mache,  nicht 
aber  von  ihrem  einmal  angenommenen  Glaubensbekenntniss  abgehen  könne. 
MoLAMus  erwiderte  durch  eine  Schrift,  in  welcher  er  in  einigen  Punkten 
nachgab.  In  der  That  waren  beide  Parteien  über  vieles  einig,  nur  die  An- 
erkenntniss  des  Trienter  Concils  machte  einige  Schwierigkeiten,  als  Mola- 
nus, wie  es  scheint,  Winke  von  seinem  Hof  erhielt,  der  sich  bisher  für  die 
Einigung  interessirte,  jetzt  aber  die  Aussicht  auf  den  Thron  von  England 
durch  beharrliche  Fortführung  dieser  Einigung  zu  verlieren  fürchtete, 
worauf  Molanus  einiges  Frühere  in  einer  neuen  Schrift  widerrief  und 
die  ganze  Sache  Leibniz  übergab.  Dieser  correspondirte  darüber  mit 
Pelisson  und  Bossuet  bis  1694  und  entwarf  ein  conciliatorisches  Systema 
theologicum  (zuerst  gedruckt  Paris  1819,  deutsch  von  Kcss  und  Weis, 
Mainz  1820,  französisch  von  Brooue^  Paris  1846).  Die  Sache  zerschlug 
sich  jedoch,  da  die  protestantischen  Höfe  Argwohn  fassten  und  der  kur- 
sächsische Hof,  gewarnt  durch  Spener,  sich  gar  nicht  in  Verhandlungen 
einliess. 
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Um  dieselbe  Zeit,  als  sich  in  der  katholischen  Kirche  der  Qnietismus 
entfaltete,  rief  die  gemüthlose  Orthodoxie  in  der  protestantischen  Kirche 
den  Pietismus  hervor.  Ph.  Jac.  Spenkr  (1635 — 1705)  hatte  während  seines 
Aufenthaltes  inFrankfurt  a.  M.  1666 — 1686  ganz  im  Sinne  derSchmalkaldi- 
schen  Artikel  in  seinem  Hause  und  unter  seiner  Leitung  Gespräche,  cd- 
hquia  pietatis  genannt,  veranstaltet.  Als  er  aber  trotz  der  anfänglichen 
Angriffe,  z.  B.  von  Conr.  Dilfeld,  sich  das  Vertrauen  der  Obrigkeit  ge- 
wonnen hatte,  musste  er  die  Erfahrung  machen,  dass  einige  seiner  werthesten 
Freunde,  verzweifelnd  an  der  Besiegbarkeit  des  Widerstandes  der  Welt  in 
der  Kirche  gegen  ernstliche  Bekehrung,  sich  separatistischen  Neigungen 
und  Irrthtimem  zuwandten,  was  auf  ihn  die  Rückwirkung  hatte,  die  Hoff- 
nung aufzugeben,  dass  Gott  es  auf  eine  Neubelebung  der  ganzen  Kirche 
abgesehen  habe  und  ihn,  als  dem  einzigen  Auskunftsmittel,  zu  dem  Grund- 
satze des  Kirchleins  in  der  Kirche  führte,  aber  auch  noch  vorsichtiger 
machte.  In  diese  Zeit  fallen  seine  Pia  desideria  1675  und  seine  Schrift  vom 
christlichen  Priesterthum  1677,  denen  er  1684  »Der  Klagen  über  das  ver- 
dorbene Christenthum  Missbrauch  und  rechter  Gebrauch«  folgen  Hess. 
1686  zog  er  nach  Dresden  und  versuchte  hier  durch  Predigten  die  Über- 
zeugung zu  verbreiten,  dass  mit  dem  Glauben,  den  man  bekannte,  auch 
Ernst  gemacht  werden  müsse.  Es  mehrten  sich  die  frommen  Privatver- 
sammlungen unter  Leitung  gleichgesinnter  Geistlicher.  Anfangs  beur- 
theilten  die  Orthodoxen  diesen  Versuch  günstig,  so  lange  er  in 
Worten  blieb,  als  er  aber  ihre  persönlichen  Anforderungen  und 
ihre  gewohnte  Lebensweise  zu  stören  suchte,  auch  eine  andere 
Stellung  zu  Amt  und  Volk  ihnen  angesonnen  wurde,  warfen  sie 
sich  gegen  die  »Neuerungen«  in  leidenschaftlichem  Conservatismus  und 
erklärten  dieselben  für  falsch;  die  Kirche,  auch  die  äussere,  sei  vollkommen, 
im  blühendsten  Stande,  denn  sie  habe  »die  reine  Lehre«.  Spenbr's  Bestre- 
bungen blieben  jedoch  nicht  vereinzelt,  auch  ohne  sein  Zuthun  hatten  sich 
1686  die  Magister  A.  H.  Franckb  (s.  S.  282)  und  P.  Anton  in  Leipzig  zu 
einer  Gesellschaft  der  Bibelfreunde  zusammengethan,  denen  sich  bald  auch 
Studirende  und  Bürger  anschlössen,  um  tiefer  in  das  von  der  Facultät  ver- 
wahrloste Gebiet  der  Bibelerklärung  einzudringen.  Spener,  den  sie  per- 
sönlich noch  nicht  kannten,  freute  sich  dessen  imd  wurde  ihr  Berather  und 
Anwalt.  Sie  stellten  sich  imter  das  Präsidium  des  Professors  der  Theologie 
Albbrti  und  unter  die  akademische  Genehmigung.  Da  aber  die  Studenten 
nun  eifrigst  die  Bibel  studirten,  die  Collegien  und  Dissertationen  der  Pro- 
fessoren verabsäumten,  das  gemeinsame  Lesen  der  Bibel  einen  frommen 
Eifer  erweckte,  der  sich  nicht  immer  in  den  Schrankeu  der  Besonnenheit 
und  Bescheidenheit  hielt,  so  veranlasste  die  Facultät  eine  Untersuchung, 
bei  der  zwar  Francke  und  Anton  keines  Fehlers  im  Leben  oder  in  der 
Lehre  überführt  wurden,  in  Folge  welcher  aber  doch  das  CoUegium  philo- 
biblicum  fi^esc blossen  und  Francke  das  Recht  zu  theologischen  Vor- 
lesungen entzogen  wurde.  Auch  Spener  war  dadurch  in  seiner  Stelle  als 
Gewissensrath  des  Fürsten  erschüttert  worden,  welche  Gelegenheit  nun 
i'ARPzow  wahrnahm,  um  gegen  die  Pietisten  (diesen  Namen  hatten  ihnen 
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ihre  Gegner  in  Leipzig  gegeben)  offen  zu  Felde  zu  ziehen.  Die  Häupter 
verliessen  Kursachsen,  Spener,  Schade,  Lange  kamen  nach  Berlin,  Francke, 
Brbithaupt  und  Anton  nach  Halle.  Damit  gewann  der  Pietismus  eine 
staatsrechtliche  Anerkennung  und  eine  theologische  Repräsen- 
tation. Halle  wurde  sein  Mittelpunkt  und  die  neue  Universität  ge- 
langte durch  ihn  in  Flor,  obgleich  Spener  von  Schelwig,  Carpzow,  Albbrti 
und  der  Wittenberger  Facultät,  Francke  von  J.  F.  Mayer  wegen  seiner 
Beiträge  zur  Verbesserung  von  Lüther's  Bibeltibersetzung  Schlag  auf  Schlag 
wie  nach  einem  verabredeten  Plane  literarisch  misshandelt  wurden.  Die 
Grundsätze  des  Pietismus  waren:  Die  lehrende  Kirche  soll  im  leben- 
digenGlauben  stehen,  daher  wird  eine  Umgestaltung  des  theologischen 
Studiums  erfordert;  das  Studium  der  Bibel  soll  in  den  Mittelpunkt  gestellt, 
alles  andere  aber  auf  den  praktischen  Zweck  der  Selbsterbauung  und  der 
Bildung  der  Kraft  andere  zu  erbauen,  bezogen  werden.  An  die  Stelle  der 
Lehrkirche  soll  eine  lebendige  Volkskirche  treten.  Die  Kluft  zwischen 
dem  EQerus  und  den  Laien  soll  zum  blossen  Unterschied  zwischen  leitenden 
Seelsorgern  und  den  zu  erziehenden  oder  erzogenen  und  mitwirkenden 
Brüdern  werden.  Die  christlichen  Laien  sollen  auch  im  Hause  und  unter 
Freunden  des  priesterUchen  Amtes  warten  und  in  frommen  Versammlungen 
den  Mund  zu  Frage  und  Antwort  aufthun.  Heiligung  des  Lebens 
soll  ernste  und  vornehmste  Arbeit  der  Christen,  verpönt  alles  werden,  was 
einer  Schädigung  Vorschub  leistet  oder  verstreuend  auf  die  ernste  Samm- 
lung wirkt,  wie  Tanz,  Theater,  Spiel,  Kleiderpracht,  Gelage,  leichtfertige 
Gespräche  und  Leetüre.  Spener  wollte  solche  Genüsse  nur  einschrän- 
ken, da  er  das  Übermass  verwarf,  der  spätere  Pietismus  ging  aber 
weiter. 

Li  den  Niederlanden,  welche  der  Hauptsitz  der  reformirtenTheo- 
logie  geworden  waren,  dauerte  der  Streit  mit  den  Remonstranten  (s.  S.  249) 
fort.  Die  Obrigkeit  mahnte  zum  Frieden,  den  aber  die  Prediger  nicht  halten 
wollten  und  welchen  sie  auch,  bald  unterstützt  vom  Prinzen-Statthalter 
Mortiz  von^Oranien,  dreist  aus  den  Augen  setzen  durften.  Sobald  dieser 
sah,  dass  die  Staatsmänner,  welche  seinen  ehrgeizigen  Plänen  am  meisten 
entgegen  waren,  die  Partei  der  Arminianer  gegen  die  unruhigen  Gomaristen 
ergriffen,  trat  er  auf  die  Seite  der  letzteren  und  Hess  einige  der  grössten 
jener  Männer  gefangen  setzen.  Die  Gomaristen  opferten  ihm  das  Leben 
des  ehrwürdigen  Oldenbarneveld,  die  Freiheit  des  Hugo  Grotius  imd 
anderer  grosser  Männer  auf  und  er  versprach  ihnen  die  Entscheidung  der 
entstandenen  Streitigkeiten  auf  einer  Nationalsjuode;  dieselbe  fand  1618 
zu  Dortrecht  statt.  In  den  fünf  Sätzen,  welche  die  Arminianer  als  Summa 
ihrer  bestrittenen  Lehre  angaben,  findet  sich  kein  Schatten  von  Sociniani- 
fichen  Meinungen,  durch  deren  Beschuldigung  der  Hass  gegen  sie  erregt 
worden  war.  Calvin's  Grundideen  waren  zwar  von  ihnen  verworfen, 
sie  dachten  sich  den  Plan  Gottes  bei  Bestimmung  der  ewigen  Schicksale 
der  Menschen  nicht  so  -wdllkürlich,  sie  hielten  die  Bestimmung  der  grossen 
Wohlthaten  durch  Christum  für  allgemein  und  glaubten,  dass  man  der 
bessernden  Kraft  der  Gnade  Gottes  widerstehen  könne.  Aber  obgleich 
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Simon  Episcopius,  seit  Arminius'  Tode  das  theologische  Haupt  der  Pai*tei, 
mit  bezaubernd  bescheidenem  Selbstgefühl  und  Unschuld  vor  der  versam- 
melten Synode  das  Wort  führte,  die  arminischen  Lehrsätze  wurden 
verdammt  und  Professoren  und  Prediger  dieser  Partei  verbannt,  der  Cal- 
vinismus siegte.  Nach  Moritz'  Tode  trat  Duldung  ein.  Die  Lehren  des 
Armin  wirkten  in  der  ganzen  protestantischen  Theologie  fort  und  die  all- 
mählich herrschend  gewordene  Neigung  gegen  alles  Positive  in 
der  Religion  ist  durch  die  Schriften  dieser  Partei  ausgebreitet 
worden. 

Moses  Amyraut,  Professor  der  Theologie  zu  Saumur,  gleichfalls  Re- 
formirter,  gab  1634  zu,  dass  Gott  beschlossen  habe,  alle  Menschen  zu  be- 
seligen, dass  er  seinen  Sohn  für  alle  Menschen  dahingegeben  habe,  aber 
nur  denjenigen,  welche  glauben,  sollte  diese  grosse  Bestimmung  der  ewigen 
Wohlthaten  zu  statten  kommen;  glauben  aber  könne  niemand,  als  wem  es 
Gott  schenke  und  diese  geschenkte  unwiderstehliche  Glaubensgnade  könne 
nicht  allgemein  sein.  Dagegen  trat  Sam.  Maresiüs  auf,  der  es  für  gottes- 
lästerliche Lehre  hielt,  von  einer  allgemeinen  Gnade  Gottes  zu  sprechen. 
Man  nannte  Amyraut's  Anhänger  üniversalisten.  Josua  Placaeus  mil- 
derte die  Lehre  von  der  Erbsünde,  indem  er  behauptete,  Adam's  Übertre- 
tung sei  deswegen  auch  unsere  Schuld  geworden,  weil  wir  mit  verderbten 
Neigungen  geboren  würden,  deren  letzter  Grund  in  jener  Sünde  des  ersten 
Menschen  liege.  Auf  der  Synode  zu  Clarendon  1645  wurde  diese  Lehre 
verdammt.  Ludw.  Capellus,  Professor  zu  Saumur,  fand,  dass  die  Voc al- 
punkte des  hebräischenTextes  nicht  von  der  ersten  Hand  der  Schrift- 
steller hinzugesetzt,  sondern  erst  in  nachtalmudischer  Zeit  zum  hebräischen 
Bibeltext  hinzugefügt  worden  sind,  aber  katholische  Gelehrte  mussten  sich 
seiner  Schrift  annehmen,  imi  deren  Unterdrückung  zu  hintertreiben.  Die 
Reformirten,  buchstabengläubig  wie  die  Lutheraner,  wollten  nichts  mit 
einem  Werke  zu  schaflFen  haben,  das  den  Sieg  der  heiligen  Religionsurkun- 
den ungewiss  mache.  Auch  nach  der  vom  Schweizer  HEmEGOER  1675 
verfassten  Formula  Consensus  Hdveticiy  welche  der  theologischen  Freiheit 
noch  viel  beschwerlichere  Schranken  setzte,  als  die  bergische  Concordien- 
formel  oder  irgend  eine  andere  der  katholischen  Schriften,  musste  der 
Theolog  sich  verpflichten,  den  göttlichen  Ursprung  der  hebräischen 
Vocalpunkte  im  Alten  Testament  zu  glauben.  Balthasar  Bekker 
(1634 — 1698)  wurde  wegen  seines  Werkes  »Die  bezauberte  Welt«,  welches 
gegen  den  Aberglauben,  die  Hexenprocesse,  den  Gespensterspuk  und 
die  Teufelsbesitzungen  gerichtet  war  und  in  mehrere  Sprachen,  auch  in 
die  deutsche,  übersetzt  wurde,  1692  seines  Amtes  entsetzt  und  excom- 
municirt,  weil  er  die  Macht  des  Teufels  bestritten  habe.  Überall* 
wo  Lutherthum  oder  Calvinismus  herrschende  Religion  wurden,  entfloh 
der  freie  Geist,  welchem  die  neue  Lehre  ihren  ersten  Siegeslauf  verdankt 
hatte  und  verknöcherten  sich  die  Lehren. 

1685  wurde  in  Frankreich  das  Edict  von  Nantes,  die  vom  Könige 
feierlich  beschworene  Urkunde  der  Hugenottischen  Religionsfreiheit,  auf- 
gehoben. Deutschland  nahm  die  Flüchtlinge  auf,  welche  nicht  nurökono- 
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mischen  Fortschritt,  sondern  auch  freisinnigere  kirchliche  Anschauungen 
verbreiteten. 

In  England  hatte  die  Thronbesteigung  Jacob's  L  1603  den  Puri- 
tanern Vertrauen  eingeflösst,  weil  er  in  seinem  schottischen  Reiche  (als 
Jacob  VI.)  das  Recht  des  Presbyterianismus  anerkannt  hatte.  Aber  bald 
liess  er  die  Maske  fallen  und  mit  der  Behauptung,  die  Episkopalkirche  sei 
die  rechte  Mitte  zwischen  Papismus  und  Puritanismus,  weil  sie  altkatholisch 
und  apostolisch  sei.  verband  er  das  Streben,  sie  zur  alleinherrschenden  zu 
machen  und  Lust  zum  staatlichen  Absolutismus.  Bancroft,  zum  Erzbischof 
von  Canterbury  ernannt,  legte  den  Puritanern  das  eiserne  Joch  seiner 
kirchlichen  Constitution  auf,  die  zahlreiche  Absetzungen  zur  Folge  hatte. 
Da  der  König  ernste  Frömmigkeit  hasste  und  die  Sonntagsvergntigungen 
gesetzlich  durch  das  »Buch  der  Lustbarkeiten«  durchzuftlhren  suchte,  das 
die  Geistlichen  von  den  Kanzeln  bekannt  geben  mussten,  so  nahmen  die  vom 
leichtsinnigen  Hofe  und  dem  Pöbel  verspotteten  Puritaner  jetzt  ein  fin- 
steres, hartnäckiges  Wesen  an  und  viele  zerfielen  mit  allen  Ordnungen  des 
Staates  und  der  Kirche.  Karl  L  griff,  als  er  den  Puritanismus  unterdrückt 
glaubte,  auch  die  politischen  Freiheiten  des  Landes  an  und  schritt  allmäh- 
lich zur  Einführung  katholischer  Ceremonien  vor.  Doch  rief  der  Versuch, 
die  Liturgie  in  Schottland  einzuführen,   eine  Empörung  und  den  Bund 
(Covenant)  1638  zur  Vertheidigung  der  reinen  Lehre  hervor.  Während 
die  geistlichen  Würdenträger  die  17  canones  prüften,  durch  welche  die 
königliche  Suprematie  und  die  Hierarchie  als  göttliche  Institution  gesetz- 
lich anerkannt  und  die  Lehre  vom  passiven  Gehorsam  als  göttliches  Recht 
der  Fürsten  festgestellt  werden  sollten,  war  auch  schon  die  Opposition 
mächtig  geworden.  Das  »lange  Parlament«  1640  war  die  Einleitung  zur 
grossen  Revolution,  welche  ausbrach,  als  der  Krieg  mit  Schottland  begann 
und  die  Parlamentsarmee  von  den  Schotten  kräftig  unterstützt  wurde.  In 
diesem  Kriege  trieb  der  Puritanismus  eine  neue  Blüthe.  Ou\'er  Cromwell 
(1599 — 1658)  hatte  in  seiner  Grafschaft  die  ersten  Reiterregimenter  ge- 
bildet, welche  den  gefürchteten  Cavalieren  des  Königs  allein  ebenbürtig 
waren  und  bald  überlegen  wurden.  In  ihrem  Lager  herrschte  neben  geist- 
lichem Gesang  und  Gebet  die  strengste  Kriegszucht.  Alle  waren  einmüthig 
in  der  Gründung  eines  neuen  Gottesreiches  auf  Erden,  sie  bekannten  sich 
zum  allgemeinen  Priesterthum  aller  Christen;  jede  Genossenschaft,  die  im 
Glauben  des  Evangeliums  wandelte,  galt  ihnen  für  eine  unabhängige  Kör- 
perschaft, in  welcher  jeder  predigen  könne,  der  vom  Geist  getrieben  werde. 
Sie  wurden  deshalb  Independenten  genannt.   Cromwell  legte  damit 
den  Grund  zur  religiösen  Duldung  in  England,  indem  er  zur 
Glaubensübereinstimmung  niemand  zwingen,  sondern  mit  Ausnahme  der 
Papisten  allen,  die  Gott  und  Christum  bekennen,  religiöseFreiheit  und 
bürgerliche  Gleichheit  gewähren  wollte.  Unter  dieser  religiösen  Dul- 
dung gediehen  die  Secten.  Es  verbreiteten  sich  die  von  Robert  Brown  (tl630) 
in   Holland   gegründeten  Congregationalisten   oder  Independenten, 
welche  keine  Behörden  und  keine  amtlich  bestellten  Prediger  hatten,  son- 
dern durch  Mehrheitsbeschluss  jeden  aus  der  Gemeinde  zur  Predigt  und 
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Sacrauients Verwaltung  berufen  und  von  dieser  Verrichtung  wieder  ent- 
binden konnten  (durch  seinen  Nachfolger  John  Robinson  wurde  die  Bestel- 
lung zum  Prediger  vom  Besitze  gewisser  Fähigkeiten  und  Kenntnisse  ab- 
hängig gemacht);  die  Anabaptisten,  welche  den  Grundsatz  aufstellten, 
es  müssen  einem  jeden  verschiedene  Religionen  zur  Entscheidung  vorgelegt 
werden,  damit  seine  Wahl  frei  sei,  wonach  also  weniger  an  dem  Inhalte 
der  Religionen  als  an  der  freien  Entscheidung  gelegen  wäre;  die  Leveller, 
welche  unbeschränkte  politische  Freiheit  forderten  und  denen  das  eigene 
Gewissen  und  die  Erleuchtung  durch  den  Geist  Gottes  als  alleinige  Auto- 
rität galt;  die  von  Fox  (1624 — 1691),  Sohn  eines  presbyterianischen  Webers, 
1649  gestiftete  » Christliche  Gesellschaft  der  Freunde  « ,  spottweise  Quäker 
{quakers,  d.  h.  Zitterer)  genannt,  welche  den  Gegensatz  gegen  das  geistliche 
Amt,  gegen  äussere  Autorität  in  religiösen  Dingen  und  gegen  die  Cere- 
monien  bis  zum  Äussersten  trieben  unter  Berufung  auf  die  alleinige  innere 
Leitung  durch  den  heiligen  Geist  (ihreMoral  verwirftden  Eid,  Ki'iegsdienste 
und  alle  Lustbarkeiten).  Man  kann  nicht  sagen,  dass  Englands  Wohlfahrt 
durch  dieses  Sectenwesen  gelitten  habe.  1698  entstand  die  erste  Gesell- 
schaft zur  Verbreitung  der  Bibel  in  England. 

Das  seltene  Beispiel  eines  Übertrittes  zum  Juden thum  lieferte 
Uriel  Acosta  (1591 — 1640),  aus  Oporto,  allerdings  mit  sehr  unglücklichem 
Ausgange.  Er  gehörte  einer  ursprünglich  jüdischen  Familie  an,  wurde  aber 
von  seinen  zum  Übertritt  in  die  katholische  Religion  gezwungenen  Eltern 
streng  katholisch  erzogen;  er  widmete  sich  den  juridischen  Studien  und 
erhielt  einen  Posten  in  einem  kirchlichen  CoUegium.  Alte  Traditionen  und 
das  Studium  der  Bibel  verstrickten  ihn  jedoch  in  Zweifel  an  die  Göttlich- 
keit des  Christenthums,  er  segelte  daher  mit  seiner  Mutter  und  seinen  Brüdern 
nach  Amsterdam,  wo  er  sich  beschneiden  Hess  und  seinen  früheren  Vor- 
namen Gabriel  in  Uriel  verwandelte.  Doch  bald  fühlte  er  sich  vom  Juden- 
thum  enttäuscht,  er  fand  die  Lehren  der  Juden  nicht  mit  ihrem  Gesetze 
übereinstimmend,  stritt  mit  den  Rabbinern  und  wurde  excommunicirt.  Als 
er  darauf  zur  Vertheidigung  seiner  Meinungen  und  zur  Widerlegung  einer 
gegen  ihn  veröffentlichten  Schrift  1624  sein -Escawiew  traditionum  Pharisfiei' 
caritm  coUataritm  cum  lege  scripta  herausgab,  wurde  er  auf  Anklage  der 
jüdischen  Ältesten  vom  Rathe  der  Stadt  Amsterdam  zu  einer  ansehnlichen 
Geldstrafe  verurtheilt  und  sein  Buch  confiscirt.  Nach  15  Jahren  liess  er 
sich  zum  Widerrufe  bewegen,  fand  aber  doch  keine  Ruhe,  wurde  vielmehr 
durch  die  Vorwürfe  seiner  Verwandten  und  die  Verfolgung  der  Gemeinde 
so  zur  Verzweiflung  gebracht,  dass  er  einen  Vetter  erschiessen  wollte,  und 
als  dies  misslang,  sich  selbst  das  Leben  nahm.  Gutzkow  hat  1 847  die  Schick- 
sale und  Gewissenskämpfe  dieses  Mannes  zu  einem  Trauerspiel  verwendet, 
welches  zu  den  besten  Arbeiten  des  Dichters  zählt. 

In  Deutschland  entstand  um  diese  Zeit  nur  eine  Secte,  deren  mit- 
telbarer Stifter  der  Görlitzer  Schuster  Jacob  Böhme  (1575 — 1624)  war. 
Dieser,  ein  Naturphilosoph,  hatte  dem  Grundsatze  des  Werdens  nachge- 
spürt und  die  Weltentstehung  mit  dem  Dreifaltigkeitsproblem  verbunden: 
Im  Anfang  war  der  Urgrund  das  erste  Princip  als  ein  dunkles  Thal.  Darin 
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ist  Herz,  Feuer,  Grimmigkeit  und  Zorn.  Das  ist  nicht  Gott  und  ist  doch 
der  innerUche  erste  Quell,  der  in  Gott  dem  Vater  ist.  Darnach  nennt  er 
sich  einen  zornigen  Gott.  Aber  es  ist  auch  da  in  ihm  das  ewige  Gemüth, 
das  steht  in  Angstheit  und  Sehnen,  das  fasst  in  sich  eine  Lust,  sich  selbst 
offenbar  zu  werden  und  wird  willig  zu  gebären.  So  gebiert  das  erste  Princip 
den  Sohn,  das  ewige  Herz  Gottes,  das  milde  Licht,  aus  dem  finsteren  Feuer 
geboren  von  Ewigkeit,  und  aus  der  Kraft,  die  in  diesem  Lichte  ist,  geht 
hervor  der  heilige  Geist.  Zur  materiellen  Welt  kam  es  dui'ch  den  Abfall 
in  jenen  Geisterkreisen,  durch  Lucifer's  Sturz.  Was  in  Gott  ewig  nieder- 
gehalten ist,  das  Princip  der  Ichheit  oder  Selbsthaftigkeit,  das  er  Zorn  oder 
Grimm  nennt,  das  hatLuciFER  ergriffen  und  in  sich  entfesselt;  so  ist  er  der 
Feuergeist  geworden  und  hat  auch  in  ^er  Creatur  Liebe  und  Zorn  mit  ein- 
ander in  Streit  gebracht.  Nach  dem  Falle  Lucifer's  wurde  der  Mensch  an 
seine  Stelle  gesetzt,  bestimmt,  alle  jene  drei  Kreise  der  idealen  Schöpfung, 
die  den  Dreieinigen  abbildeten,  zu  einigen.  Aber  die  drei  Principien  sind 
in  ihm  noch  in  löslicher,  nicht  in  einiger  Weise;  so  konnte  er  fallen  und 
fiel.  Und  gegen  die  wachsende  Sünde  regte  sich  der  göttliche  Zorn.  Doch 
ist  in  Gott  der  Zorn  nie  ganz  vom  milden  Lichte  der  Liebe  getrennt,  und 
da  die  Zeit  erfüllt  war,  bewegte  die  gefallene  Menschheit  die  göttliche  Liebe 
zur  Offenbarung.  Sie  trat  herv^or  aus  dem  Schosse  des  Weibes.  Mensch  ge- 
worden, war  sie  ganz  den  menschlichen  Schicksalen  anheimgegeben,  dem 
Werden,  dem  Kampf  und  der  Versuchung.  Um  den  in  der  Welt  durch  die 
Sünde  ausgebrochenen  Feuergrimm  zu  löschen,  versenkte  sich  Christus 
selbst  in  diesen  Feuergrimm,  starb  und  bezwang  die  Finsterniss,  ward  Er- 
löser der  Natur  und  der  Menschheit,  stiftete  ein  neues  Paradies,  daran  wir 
theilnehmen  nicht  durch  blosse  Stille  und  Gelassenheit,  sondern  dadurch, 
dass  der  Wille  der  Creatur  mit  dem  göttlichen  Willen  sich  eint,  und  das 
ist  der  aus  der  Reue  und  Stille  geborene  Glaube,  durch  den  die  Seele  be- 
kleidet wird  mit  dem  himmlischen  Leibe.  Böhme  gedachte  treuer  Sohn  der 
Kirche  zu  bleiben,  aber  sein  vornehmster  Schüler  Gichtel  (1638 — 1710) 
wurde  der  Stifter  der  »Engelsbrüder«. 

Während  sich  der  protestantische  Böhme  iin  frommen  Gemüth  und 
mit  lebhafter  Einbildungskraft  die  Entstehung  der  Welt  und  des  Christen- 
thums  in  seiner  Weise  zurecht  legte,  knüpfte  der  in  der  Jesuitenschule  zu 
Lafleche  in  Philologie,  Mathematä:  und  Astronomie  unterrichtete  Cartesiüs 
( s.  S.  356)  an  die  Philosophie  der  Griechen  an,  um  daraus  eine  neue  christ- 
liche Philosophie  zu  schaffen.  Von  der  Anschauung  ausgehend,  dass  alles 
zu  bezweifeln  sei,  weil  die  Sinne  täuschen  können,  fand  er  nur  eines  in 
Wahrheit  vorhanden,  nämlich  sich  selbst,  welcher  zweifelte,  und 
da  es  unmöglich  ist,  dass  jemand,  welcher  denkt,  nicht  existirt,  so  kam  er 
zu  dem  Schlüsse:  Cogito,  ergo  sum  (ich  denke,  daher  bin  ich),  ein  echt  fran- 
zösisches Schlagwort,  welches  sich  an  die  geflügelten  Worte  eines  Anselm 
und  Abälard  (s.  S.2I2  f.)  anschloss.  Nachdem  er  sich  diese  beruhigende  Ge- 
wissheit seines  unzweifelhaften  Daseins  verschafft  hatte,  widmete  er  seinen 
Gedanken  eine  eingehende  Betrachtung.  Er  fand,  dass  der  Geist  fllr  sich 
allein  und  deutlich  erkannt  werden  könne,  ohne  die  trügerischen  Attribute 
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des  Körpers,  die  Gedanken  selbst  aber  fand  er  angeboren,  beigebracht  oder 
selbst  gemacht.  Unter  den  Gedanken  fand  er  vor  allem  die  Idee  Gottes 
vor.  Er  fragte  sich,  woher  er  diese  Idee  habe  und  antwortete:  offenbar  nicht 
von  sich  selbst;  diese  Idee  konnte  ihm  vielmehr  nur  von  einem  Wesen  ein- 
gepflanzt sein,  das  die  Fülle  aller  Vollkommenheit  in  sich  hat,  daher  nur 
von  einem  wirklich  existirenden  Gott.  Nachdem  er  sich  diese  Gewiss- 
heit vom  Dasein  Gottes  verschafft  hatte,  fragte  er  sich,  wie  ihm  diese 
Idee  Gottes  zugekommen  sei.  Aus  den  Sinnen  konnte  er  sie  nicht  schöpfen, 
auch  hatte  er  sie  nicht  erdichtet,  da  er  ihr  weder  etwas  hinzufügen,  noch 
etwas  von  ihr  hin  wegnehmen  konnte,  es  blieb  also  nichts  übrig,  als  sie  für 
angeboren  zu  betrachten.  Weitere  Betrachtungen  führten  ihn  darauf, 
dass  Substanz  alles  ist,  was  so  existirt,  dass  es  zu  seiner  Existenz  keines 
anderen  bedarf,  in  diesem  höchsten  Sinne  Substanz  ist  nur  Gott.  Die 
beiden  geschaffenen  Substanzen,  die  denkende  und  die  körperliche  Sub- 
stanz, Geist  und  Materie,  sind  nur  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  Sub- 
stanzen, es  sind  Dinge,  die  zu  ihrer  Existenz  der  Mitwirkung  Gottes 
bedürfen.  Jede  derselben  hat  ein  Attribut,  das  Wesen  des  Stoffes  ist  Aus- 
dehnung, das  Wesen  des  Geistes  ist  Denken.  Da  Denken  und  Ausdehnung 
verschieden  sind,  so  müssen  sie  sich  gegenseitig  negiren.  Der  Körper  ist 
ein  künstlicher  Automat,  den  Gott  verfertigt  hat.  In  diesem  Körper 
wohnt  eine  von  Gott  geformte  Seele  und  dadurch  unterscheidet  er  sich 
von  anderen  Maschinen.  Die  Vereinigung  beider  ist  nur  eine  gewaltsame 
Zusammensetzung,  Körper  und  Seele  können  sich  nicht  gegenseitig  durch- 
dringen, sondern  nur  in  einem  Punkt  berühren.  Dieser  Punkt  ist  nicht  das 
ganze  Gehirn,  sondern  nur  eine  kleine  Drüse  in  der  Mitte  der  Himsubstanz, 
die  Zirbeldrüse.  Es  geht  dies  daraus  hervor,  dass  alle  anderen  Theile 
des  Gehirns  gedoppelt  sind,  was  nicht  bei  einem  solchen  Organ  sein  darf, 
weil  sonst  die  Seele  die  Objecto  doppelt  sähe.  In  keinem  anderen  Orte 
des  Körpers  können  sich  die  Eindrücke  so  vereinigen,  wie  in  der  Zirbel- 
drüse. Nachhaltig  hat  Cartesics  gegen  die  Glaubensseligkeit  der 
mittelalterlichen  Gelehrsamkeit  gewirkt, Reaumür  dankte  ihm  dafür, 
dass  er  den  Fabeln  der  Alten. den  Boden  entzogen  und  dadurch  der  Natur- 
forschung die  Wege  geebnet  habe,  ihre  auf  Thatsachen  beruhende  Erfahrung 
zu  verbreiten. 

Arnold  Geülincx(1625 — 1669),  aus  Antwerpen,  Professor  der  Philo- 
sophie in  Leyden,  machte  einen  ähnlichen  Versuch.  Er  behauptete,  der 
Mensch  könne  seinen  Körper  zwar  nach  Willkür  bestimmen  und  bewegen, 
aber  er  sei  nicht  die  Ursache  dieser  Bewegung,  denn  er  wisse  nicht,  wie  sie 
geschieht  und  aufweiche  Weise  die  Bewegung  vom  Gehirn  in  die  Glieder 
sich  fortpflanzt,  und  es  sei  unmöglich,  dass  man  etwas  mache,  ohne  zu 
wissen,  wie  es  gemacht  wird.  Könne  aber  der  Mensch  seinen  Körper  nicht 
bewegen,  so  noch  viel  weniger  eine  Bewegung  ausserhalb  seines  Körpers. 
Der  Mensch  sei  daher  blos  Zuschauer  auf  der  Welt,  seine  einzige  Hand- 
lung sei  die  Beschauung;  aber  selbst  dieses  Beschauen  geschehe  auf 
eine  wunderbare  Weise.  Es  bleibe  somit  nur  übrig,  die  Vermittlung  von 
Geist  und  Stoff  in  Gott  zu  suchen. 
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Nicolaus  Malbbranche  (1638 — 1715),  aus  Paris,  war  durch  Cartksius 
für  die  Philosophie  gewonnen  und  beschäftigte  sich  mit  der  Frage,  wie 
der  Geist  zur  Erkenntniss  der  Aussenwelt  komme,  denn  nur  in 
der  geistigen  Form  von  Ideen  können  äussere  und  besonders  materielle 
Dinge  dem  Geiste  gegenwärtig  sein.  Der  Geist  könne  die  Ideen  weder  aus 
sich,  noch  aus  den  Dingen  haben;  nicht  aus  sich,  denn  der  Seele  als  be- 
schränktem Wesen  könne  die  Fähigkeit  nicht  zugeschrieben  werden,  die 
Ideen  der  Dinge  rein  aus  sich  selbst  zu  erzeugen.  Es  bleibe  somit  nichts 
übrig,  als  dass  der  Geist  die  Dinge  schaut  in  einem  dritten  über  dem  Gegen- 
satz stehenden,  in  Gott.  Gott,  diese  absolute  Substanz,  fasst  alle  Dinge  in 
sich,  er  schaut  alle  Dinge  ihrem  Wesen  und  Sein  nach  in  sich  selbst.  Gott 
ist  also  der  Vermittler  zwischen  dem  Ich  und  der  Aussenwelt. 
In  ihm  schauen  wir  die  Ideen,  da  wir  auch  selbst  so  genau  mit  ihm  ver- 
bunden, so  ganz  in  ihm  befasst  sind,  dass  man  ihn  den  Ort  des  Geistes 
nennen  könnte. 

Im  Gegensatze  zu  diesen  Franzosen  wollte  der  Engländer  Francis 
Baco,  Baron  von  Verulam  (1561 — 1626),  der  unter  Jacob  I.  Lord-Siegel- 
bewahrer und  Grosskanzler  gewesen,  wegen  Unredlichkeiten  seiner  Stelle 
entsetzt  war  und  seine  unfreiwillige  Muse  zu  literarischen  Arbeiten  be- 
nützte, die  Philosophie  von  der  Theologie  abgetrennt  wissen.  In 
der  Theologie  herrsche  das  geoflFenbarte,  noch  dazu  willkürlich  gedachte 
Gesetz  Gottes,  dem  man  zu  glauben  verpflichtet  sei,  auch  wenn  es  der  Ver- 
nunft widerstreitet;  die  Philosophie  habe  sich  nur  mit  der  Erkennt- 
niss der  Natur  zu  beschäftigen.  Die  bisherige  Logik  habe  mehr  zur 
Befestigung  des  Irrthums,  als  zur  Erforschung  der  Wahrheit  gedient; 
1.  wegen  des  alten  eingewurzelten  Vorui'theils,  dass  der  menschliche  Geist 
sich  von  seiner  Würde  etwas  vergebe,  wenn  er  sich  mit  materiellen  Dingen 
und  Experimenten  abgebe;  2.  wegen  der  Verehrung  des  Alterthums  und 
der  Bewunderung  der  alten  Philosophie;  3.  aus  Muthlosigkeit,  die  vielen 
und  grossen  Schwierigkeiten  zu  tiberwinden,  die  sich  der  Erforschung  der 
Natur  entgegenstellen.  Alle  diese  Ursachen  haben  das  Sinken  der  Wis- 
senschaften herbeigeführt,  es  handle  sich  nun  um  die  Erneuerung  der- 
selben. Diese  könne  nur  geschehen  durch  die  Zurück führung  der 
Wissenschaften  auf  die  Erfahrung  und  auf  die  Reinigung  des  Sinnes 
und  Geistes  von  allen  abstracten  Theorien  und  überlieferten  Vorurtheilen. 
Beide  Bedingungen  zusammen  ergeben  die  richtige  Methode  der  Natur- 
wissenschaft, welche  keine  andere  ist,  als  die  Methode  der  Induction, 
d.  i.  die  schrittweise  Sammlung  von  Erfahrungen,  auf  welche  dann  Natur- 
gesetze aufgebaut  werden.  Unzweifelhaft  hat  Baco  damit  grosse  und  rich- 
tige Gedanken  ausgesprochen,  aber  seine  Bedeutung  würde  man  über- 
schätzen, wenn  man  ihn  zum  Schöpfer  der  Inductionsmethode  machen 
wollte,  der  er  nur  Ausdruck  gegeben  hat.  Es  ist  oben  (S.  338)  gezeigt 
worden,  dass  man  diesen  Weg  bereits  beschritten  hatte,  bevor  Baco  ihn 
zeigte.  Zu  beachten  ist  aber,  dass  Baco  dieselbe  Klage  über  den  Verfall  der 
Wissenschaften  erhob,  welche  hundert  Jahre  vor  ihm  Melanchthon  gegen 
die  mittelalterlichen  Studien  erhoben  hatte  und  durch  den  Humanismus 
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stillen  wollte.  Mag  Baco  auch  übertrieben  haben,  so  kann  doch  von  einer 
Wiedergeburt  der  Wissenschaften  durch  den  Humanismus  keine  Rede  sein. 

Edward  Herbert  von  Cherburg  (1591 — 1645).  mit  Baco  befreundet, 
hielt  an  angeborenen  Ideen  fest,  die  aber  der  Erweckung  durch  Er- 
fahrung bedürfen.  Er  suchte  von  den  Geheimnissen,  welche  nach  der  herr- 
schenden Theologie  geglaubt  werden  müssen,  obwohl  deren  innere  Bedeu- 
tung für  das  religiöse  und  sittliche  Leben  nicht  augenscheinlich  zu  machen 
sei,  zu  den  Lebenspunkten  der  Religion  zurückzugreifen,  die  er  in  allen 
Glaubensweisen  fand;  dabei  war  er  so  wenig  dem  Glauben  an  Offenbarung 
fremd,  dass  er  vielmehr  selbst  durch  innere  Offenbarung  erfahren  haben 
wollte,  was  die  Kernlehren  in  allen  Religionen  seien,  nämlich  fünf: 
1.  es  gebe  ein  höchstes  Wesen;  2.  dieses  sei  zu  verehren;  3.  Frömmigkeit 
und  Tugend  seien  die  Hauptsache  des  Gottesdienstes;  4.  die  Sünde  sei  durch 
Schmerz  und  Besserung  zu  tilgen;  5.  es  gebe  göttliche  Vorahnungen  und 
Strafen  in  diesem  und  jenem  Leben.  Die  Reue  über  das  Böse  sei  insbeson- 
dere wichtig  als  Krise  der  Krankheit,  sie  sei  ein  Sacrament  der  Natur. 
Aber  diese  Grundsäulen  der  Religion  seien  durch  Priestertrug  überschüttet 
worden,  bis  das  Christenthum  als  Herstellung  der  Urreligion  erschien,  frei- 
lich um  eine  neue  Änderung  zu  erfahren,  von  der  es  jetzt  zu  befreien  sei. 

Thomas  Hobbes (1588 — 1679)  erkennt  keine  angeborenen  Ideen 
an,  so  auch  kein  Gewissen  der  Natur.  Alles  Wissen  ist  ihm  ein  Wissen  von 
Sinneneindrticken  und  unsere  Vorstellungen  sind  nur  fortschwingende 
Empfindungen,  die  wir  durch  Worte  bezeichnen,  die  Spielmarken  unserer 
Denkrechnungen  und  Begriffsreihen.  Gegen  die  sinnlichen  Einwirkungen 
entstehen  Rückwirkungen  in  uns,  die  wir  Willen  nennen,  und  auch  die 
sittlichen  Begriffe  entstehen  sinnlich,  wie  es  denn  nichts  als  Körper  giebt 
und  Gott  selbst  ein  körperlicher  Geist  ist,  der  nur  als  solcher  sich 
uns  offenbaren  kann.  Dieses  Willens  Inhalt  ist  Selbstbehauptung,  wir 
nennen  Glück,  was  wir  begehren.  Die  Grundlage  der  menschlichen 
Gesellschaft  ist  die  Selbst'sucht,  die  nur  durch  die  Rücksicht 
auf  das  Gemeinwesen  und  die  Furcht  vor  dem  gesetzlosen  Zu- 
stand mittelsteiner  öffentlichenOrdnung  gebändigtwird.  Macht 
begehren  alle  und  auch  allen  gehört  Alles.  Da,  wo  die  grössere  Macht  sich 
findet,  auch  das  Recht  ist,  so  entstünde  ein  Krieg  aller  gegen  alle,  ein  all- 
gemeines Durcheinander.  Deshalb  ist  ein  Vertrag  vernünftig,  in  welchem 
alle  ihre  Macht  an  einen  unverantwortlichen  Herrscher,  die  Obrigkeit,  ab- 
treten. Durch  diese  Abtretung  ist  die  Obrigkeit  oder  der  Monarch 
der  gemeine  Wille,  die  Seele  des  riesenmässigen  »Leviathans«,  dessen 
(ilieder  alle  ohne  eigenen  Willen  sind.  Er  hat  allein  Recht  auf  Erden,  nicht 
die  Kirche.  Christus  habe  kein  Reich  der  Erlösten  stiften  können,  bevor 
tu*  den  Preis  der  Erlösung  bezahlt  hatte;  ebensowenig  habe  er  auch  nach 
seinen!  Tode  ein  Reich  gestiftet,  das  werde  erst  geschehen  bei  Christi 
Wiederkunft.  Zwar  kann  der  Staat  den  inneren  Glauben  nicht  beherrschen, 
ab(»r  der  ganze  äussere  Mensch  gehört  dem  Staate,  auch  die  Zunge.  Ge- 
l)ietet  der  Fürst.  Gott  oder  Christus  zu  lästern,  so  muss  es  ge- 
sell e  h  e  n  auf  dessen  Verantwortung.  Dieser  schreibt  die  Religion,  die  Lehre 
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vor,  er  macht  die  Heilige  Schrift  canonisch  durch  sein  Gesetz,  er  ist  der 
oberste  Priester. 

Ralph  Cudworth  (1617 — 1688)  entschied  sich,  um  mit  den  geistigen 
Interessen  die  Natur  Forschung  in  Einklang  zu  erhalten,  für  die  Annahme 
einer  plastischen  Naturkraft,  ja  der  Lebendigkeit  eines  jeden  Atoms, 
wie  Hblmont  lehrte:  dass  die  Natur  nicht,  wie  die  Kunst,  von  aussen,  son- 
dern alles  von  innen  bildet.  Die  Bewegungen  der  Atome  können  nicht  dem 
Zufall  überlassen  gedacht  werden.  Ein  geistiges  Wesen  setzt  ihre  Ordnung. 
Da  es  aber  Gottes  unwürdig  wäre,  wenn  er  auch  das  Kleinste  unmittelbar 
bewirkte,  so  wird  mit  der  bildenden  Natur  gleichsam  ein  Mittelwesen 
zwischen  Gott  und  Atom  geschaffen.  Sie  ist  einerseits  im  Innern  der  Dinge 
die  bewegende  Kraft,  so  zu  ihnen  gehörig,  dass  von  einem  Naturgesetz 
geredet  werden  kann  und  nicht  alles  in  der  Natur  zum  Wunder  wird,  ander- 
seits ist  sie  von  Gott  nicht  unabhängig,  sondern  folgt  einem  obersten  Ge- 
setz. Cudworth  bekämpft  die  Lehre,  dass  die  Unterschiede  von  Gut  und 
Böse  in  Gottes  Willkür  beruhen,  wie  auch  die  Ansicht,  dass  beides  von 
Gott  bewirkt  werde,  wodurch  mit  der  sittlichen  Freiheit  auch  das  Sittliche 
aufgehoben  werde.  Das  Gute  ist  nach  Cudworth  von  der  Persönlichkeit 
Gottes  untrennbar,  und  wie  sein  Freund  Norris  (1657 — 1711)  ausführt, 
ganz  unabhängig  von  Gottes  Willkür. 

B ARUCH  Spinoza  (1632 — 1677),  aus  Amsterdam,  aus  einer  portugiesi- 
schen Judenfamilie  stammend,  erhielt  eine  gelehrte  Erziehung,  studirte  mit 
Fleiss  die  Bibel  und  den  Talmud,  vertauschte  aber  das  Studium  der  jüdi- 
schen Theologie  mit  dem  der  Physik  und  der  Werke  des  Cartesius;  zu- 
gleich sagte  er  sich  auch  äusserlich  vom  Judenthum  los,  ohne  zum  Christen- 
thum  überzutreten.  Von  seinen  früheren  Glaubensgenossen  excommunicirt 
und  verfolgt,  ging  er  nach  Leyden,  dann  nach  dem  Haag,  wo  er  in  grösster 
Eingezogenheit  sich  mit  wissenschafthchen  Arbeiten  beschäftigte  und  seinen 
Unterhalt  durch  das  Schleifen  optischer  Gläser  erwarb.  Eine  Professur  der 
Philosophie  an  der  Universität  Heidelberg  unter  Zusicherung  vollständiger 
Lehrfreiheit,  die  ihm  angetragen  wurde,  lehnte  er  ab.  Seine  Schriften  wurden 
erst  nach  seinem  Tode  von  seinem  vertrauten  Freunde,  dem  Arzt  Ludwig 
JIeyer,  herausgegeben.  Wie  Cartesius,  nimmt  Spinoza  die  ewig  bestehende 
Substanz,  die  nicht  erklärt  werden  kann,  dennomnü  determinatio  est  negatio 
(jede  Bestimmung  ist  eine  Verneinung)  als  Gott  an;  Denken  und  Aus- 
dehnung sind  aber  nicht  abgeleitete  oder  geschaffene  Dinge,  sondern  die- 
jenigen Eigenschaften  (Attribute),  welcher  unser  Verstand  an  der  Substanz 
wahrnimmt.  Von  diesen  beiden  Eigenschaften  gehen  die  Einzeldinge 
(modi)  aus,  wie  die  kräuselnden  Meereswellen  vom  Meer wasser,  sie  treten 
aus  der  Unendlichkeit  in  die  Endlichkeit  ein;  sie  bestehen,  weil 
eine  Hervorbringung  unendlich  vieler  endlicher  Einzeldinge  auch  zu  der 
unbegrenzten  Thätigkeit  der  Substanz  gehört.  Diese  Einzelwesen,  zu  denen 
natürlich  der  Mensch  gehört,  sind  nicht  mehr  frei,  sie  sind  der  Ein^virkung 
der  Dinge,  mit  denen  sie  zusammen  sind,  preisgegeben.  Der  Mensch  hat 
daher  keinen  freien  Willen,  er  glaubt  ihn  nur  zu  haben,  weil  er  sich 
blos  seiner  Handlungen,  nicht  der  bestimmenden  Ursachen  derselben  be- 
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wusst  ist.  Gut  und  Bö'se  sind  daher  relative  Begriffe:  gut  ist,  was 
uns  nützlich  ist,  böse,  was  uns  verhindert,  eines  Guten  theilhaftig  zu  werden. 
Nützlich  ist,  was  unser  Sein  bewahrt  und  erhöht.  Unser  wahres  Sein 
ist  Erkennen,  das  Erkennen  macht  uns  frei,  giebt  uns  Trieb  und  Kraft, 
den  störenden  Einwirkungen  der  Aussendinge  zu  widerstehen  und  unser 
Handeln  nach  dem  Gesetze  vernünftiger  Erh«dtung  und  Förderung  unseres 
Seins  zu  bestimmen,  uns  zu  allen  Dingen  in  ein  unserer  Natur  entsprechen- 
des Verhllltniss  zu  setzen.  Das  höchste  Erkennen  ist  die  Erkennt- 
niss  Gottes,  die  höchste  Tugend  ist  Gott  erkennen  und  lieben. 
Diese  Erkenntniss  befreit  uns  von  aller  Entzweiung  und  Unzufriedenheit 
und  erhebt  uns  über  die  sinnliche  Welt  zur  geistigen;  die  Seligkeit  ist 
nicht  der  Lohn  der  Tugend,  sondern  die  Tugend  selbst. 

Ganz  eigene  Früchte  trug  der  Cartesianische  Zweifel  bei  Pierre 
Bayle  (1647 — 1706),  aus  Carlat  in  der  Grafschaft  Foix.  Er  war  der  Sohn 
eines  reformirten  Predigers;  als  er  aber  in  Toulouse  bei  den  Jesuiten  Philo- 
sophie studirte,  wurde  er  durch  diese  und  noch  mehr  durch  freundschaft- 
liche Unterredung  mit  einem  katholischen  Geistlichen,  der  neben  ihm 
wohnte,  zu  Zweifeln  an  der  Rechtgläubigkeit  des  Protestantismus  und  zum 
Übertritt  in  die  katholische  Kirche  veranlasst.  Seiner  Familie  gelang  es, 
ihn  wieder  für  die  väteriiche  Kirche  zurückzugewinnen,  worauf  er  in  der 
Schweiz  die  Philosophie  des  Cartesius  studirte  und  1615  Professor  der 
Philosophie  zu  Sedan  wurde.  Nach  der  Aufhebung  dieser  Hochschule  wurde 
er  nach  Rotterdam  berufen.  Seine  Berührungen  mit  Protestantismus  und 
Katholicismus  hatten  in  ihm  die  Grundsätze  der  Toleranz  gereift  und 
die  Religionsverfolgungen  in  Frankreich  veranlassten  ihn,  denselben  in 
dem  angeblich  aus  dem  Englischen  übersetztenWerke  >  CrnnmerUaire  philo- 
sophique  sur  ces  parolea  de  VEvangüe:  Contrains-les  d'entrer*  Ausdruck  zu 
geben.  Damit  rief  er  jedoch  nur  den  Zorn  der  Orthodoxen  hervor,  welche 
es  durchsetzten,  dass  er  abgesetzt  und  ihm  sogar  der  Privatunterricht  ver- 
boten wurde.  Die  folgende  Slusse  benützte  er  zur  Herausgabe  eines  Dicthn- 
naive  historique  et  critique  (Rotterdam  1696,  deutsch  von  Gottsched  1741 
bis  1744),  welches  ihm  eine  Vernehmung  vor  dem  Consistorium  zuzog.  Er 
versprach  zwar  alles,  was  dem  Consistorium  anstössig  war,  zu  tilgen,  Hess 
aber  das  Werk  bis  auf  wenige  unbedeutende  Stellen  unverändert.  Bayle 
trat  ebenso  der  theologischen  Scholastik  wie  den  Versuchen  einer  philo- 
sophischen Vernunftreligion  entgegen  und  galt  deshalb  den  emen  als  Ketzer, 
den  anderen  als  Dunkelmann.  In  ihm  selbst  aber  hatte  der  Widerspruch 
zwischen  Glauben  imd  Wissen  so  wenig  Versöhnung  gefunden,  dass  sein 
Dictionnaire  den  Eindruck  hervorruft,  als  habe  die  Artikel  sein  Glaube, 
die  Noten  sein  Wissen  und  seine  dialektische  Kritik  geschrieben.  Aber 
gerade  diese  Noten  gewannen  vermöge  ihres  kampfgewandten,  lebensvollen 
und  allgemein  verständlichen  Stils  in  Verbindung  mit  dem  beispiellos  um- 
fassenden gelehrten  Wissen,  das  darin  niedergelegt  war,  eine  gewaltige 
Macht  über  die  französischen  Geister  und  verbreitete  die  aufgeklärte 
Bildung  in  die  weitesten  Kreise.  Wenn  er  aber  im  allgemeinen  bedeuten- 
der in  der  Zergliederung  fremder  Irrthümer,  als  in  der  Aufstellung  eigener 
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Sätze  war,  so  geht  doch  durch  all  sein  Denken  die  feste  Überzeugung,  dass 
sittlicher  Werth  und  sittliches  Handeln  unabhängig  von  der 
religiösen  Meinung  ist,  welche  in  dem  später  vielfach  angefochteneu 
Ausspruch  gipfelte:  er  könne  sich  sehr  wohl  einen  gut  geordneten  Staat 
von  Atheisten  denken:  Allein  es  war  selbstverständlich,  dass  in  dem  geistigen 
Drange  der  Zeit  aus  seinen  Schriften  sich  mehr  die  negativen  Seiten  her- 
aushoben, und  so  ist  er  in  der  Erinnerung  der  Menschen  immer  mehr  als 
der  dialektische  Zweifler  geblieben,  vor  dessen  einschneidender  Kritik  die 
Dogmen  keiner  Religion,  keiner  Confession  Stand  hielten. 

Auch  der  englische  Philosoph  Sir  Thomas  Browne  (1605 — 1681), 
Arzt  in  Norwich,  zog  sich  durch  seine  Religio  medicif  1642,  den  Vorwurf 
des  Atheismus  zu. 

John  Locke  (1632 — 1704),  aus  Wrington,  studirte  Philosophie  und 
Heilkunde,  konnte  aber  seiner  geschwächten  Gesundheit  wegen  als  Arzt 
nicht  wirken  und  lebte  in  literarischer  Thätigkeit  meist  im  Hause  eines 
Freundes,  des  Lord  Ashley,  später  Grafen  von  Shaftesbüry,  wo  er  Um- 
gang mit  den  bedeutendsten  Männern  Englands  hatte.  1670  entwarf  er  auf 
Zureden  mehrerer  Freunde  den  ersten  Plan  zu  seinem  Essay  concermintj 
human  under Standing,  jedoch  erst  1690  kam  das  Werk  vollständig  heraus. 
Seine  Anschauungen  beruhen  auf  zwei  Grundsätzen:  1.  es  giebt  keine 
angeborenen  Ideen;  2.  alle  unsere  Erkenntniss  stammt  aus  der 
Erfahrung;  der  menschliche  Geist  ist  von  Haus  aus  eine  tabula  rasa,  eine 
imbeschriebene  Schreibtafel,  auf  welcher  die  Erfahrung  die  Begriffe  ein- 
zeichnet. Die  Erfahrung  selbst  ist  eine  doppelte:  entweder  durch  die  Sinne, 
dann  nennen  wir  sie  Empfindung  (sensation),  oder  sie  ist  Wahrnehmung 
der  inneren  Thätigkeit  der  Seele,  dann  nennen  wir  sie  inneren  Sinn  oder 
Reflexion.  Empfindung  und  Reflexion  geben  dem  Verstände  alle  seine 
Vorstellungen.  Diese  sind  einfache  oder  zusammengesetzte.  Die  Vorstel- 
lungen drängen  sich  von  aussen  unserem  Geiste  auf,  wie  Gegenstände  in 
einem  Spiegel  sich  abspiegeln :  die  Vorstellungen  der  Farben  kommen  durch 
das  Auge,  die  der  Töne  durch  das  Ohr,  die  der  Festigkeit  und  Undurch- 
dringlichkeit durch  den  Tastsinn,  die  der  Ausdehnung  und  Bewegung  durch 
das  Gewicht;  durch  die  Reflexion  erhalten  wir  die  Vorstellungen  des  Den- 
kens, des  WoUens,  die  Begriffe  von  Kraft,  Ähnlichkeit,  Aufeinanderfolge  etc. 
Diese  einfachen  Vorstellungen  bilden  den  Stoff,  gleichsam  die 
Buchstaben  aller  unserer  Erkenntnisse.  Wie  nun  die  Sprache  aus 
den  Buchstaben  die  Wörter,  so  bildet  der  Verstand  aus  den  ein- 
fachen Vorstellungen  zusammengesetzte.  Diese  lassen  sich  in  drei 
Classen  theilen:  die  Vorstellungen  der  Modi,  der  Substanzen  imd  der 
Verhältnisse.  Zu  den  Vorstellungen  der  Modi  gehören  die  Eigenschaften 
des  Raumes  (Entfernung,  Längenmass,  Unermesslichkeit,  Fläche,  Figur  etc.). 
den  Begriff  der  Substanz  erklärt  er  damit,  dass  wir  sowohl  bei  der  Sen- 
sation als  bei  der  Reflexion  finden,  eine  gewisse  Anzahl  einfacher  Vorstel- 
lungen gehe  öfters  zusammen  oder  erscheine  verbunden.  Indem  wir  uns 
nun  nicht  denken  können,  dass  diese  einfachen  Vorstellungen  durch  sich 
selber  getragen  werden,  gewöhnen  wir  uns,  ihnen  einen  für  sich  bestehenden 
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Gegenstand  zu  Grunde  zu  legen  und  diesen  Gegenstand  bezeichnen  wir 
mit  dem  Worte  Substanz.  Die  Substanz  ist  ein  Unbekanntes,  das  als  Träger 
solcher  Eigenschaften  gedacht  wird,  die  in  uns  einfache  Vorstellungen 
wecken.  Ein  Verhältniss  endlich  entsteht,  wenn  der  Verstand  zwei  Dinge 
so  mit  einander  verbindet,  dass  er  bei  der  Betrachtung  von  einem  zum 
andern  übergeht.  Die  Vorstellung  der  Ursache  und  Wirkung  entsteht  zum 
Beispiel,  wenn  unser  Verstand  sieht,  wie  irgend  etwas,  sei  es  eine  Substanz, 
sei  es  eine  Eigenschaft,  durch  die  Thätigkeit  eines  anderen  zu  existiren  be- 
ginnt. Die  Verbindung  der  Vorstellungen  unter  einander  giebt  den  Begi'iff 
des  Erkennens.  Hieraus  folgt,  dass  unsere  Erkenntniss  nicht  über 
das  Bereich  unserer  Ideen  und  somit  der  Erfahrung  hinaus- 
reicht. In  einer  späteren  Schrift  tiber  die  Verntinftigkeit  des  Christen- 
thums  (1695)  suchte  Locke  nachzuweisen,  dass  die  Lehren  der  Religion, 
obwohl  sie  nicht  durch  die  Vernunft  gefunden  sind,  doch  derselben  nicht 
mdersprechen  und  beruhigte  damit  seine  Freunde  und  Gönner.  Der 
Locke'sche  Empirismus,  national  wie  er  ist,  wurde  in  England  bald  herr- 
schende Philosophie.  Auf  seinem  Boden  stehen  Isaac  Kewton,  der  grosse 
Mathematiker,  Samuel  Clarke  (1675 — 1729),  ein  Schüler  Newton's,  vor- 
züglich der  Moralphilosophie  zugewandt,  ferner  die  englischen  Moralisten 
dieser  Zeit,  Wiluam  Wollaston  (1659 — 1724),  Graf  Shaftesbüry  (1671 
bis  1713),  Francis  Hutcheson  (1695 — 1747),  selbst  Gegner  und  Bestreiter 
Locke's,  wie  Petrus  Brown  (f  1735). 

Gottfried  Wilhelm  Leibniz,  dessen  mathematische  Thätigkeit  oben 
(S.  366  j  geschildert  wurde,  verbrachte,  nachdem  er  eine  ihm  in  Altdorf  an- 
gebotene Professur  der  Rechte  ausgeschlagen  hatte,  sein  Leben  in  einem 
unsteten,  vielgeschäftigen  Wandern,  meist  an  Höfen,  wo  er  als  gewandter 
Hofmann  zu  den  verschiedensten,  auch  diplomatischen  Geschäften  ver- 
wendet wurde.  Er  reiste  nach  Paris,  um  Lldwig's  XIV.  Eroberungsgeltiste 
von  Deutschland  ab  und  auf  Ägypten  zu  lenken,  dann  nach  London,  wurde 
Kath  und  Bibliothekar  des  Herzogs  von  Hannover,  in  welcher  Stadt  er  die 
meiste  Zeit  seines  Lebens  zubrachte,  freilich  mit  zahlreichen  Unterbrechungen 
durch  Reisen  nach  Wien,  Berlin,  Dresden  etc.  Von  Kaiser  Karl  VI.  i^nirde 
er  1711  zum  kaiserlichen  Reichshofrath  und  zum  Baron  erhoben.  Diese 
ReiRen  waren  Ursache,  dass  er  nicht  Zeit  fand,  sein  philosophisches  System 
zuKanjijjeiiliängend  darzustellen,  sondern  es  in  kleinen  Gelegenheitsschriften 
und  Brif^iWi.  grösstentheils  in  französischer  Sprache,  entwickelte.  Im  Gegen- 
«atz  zu  LorKE.  dessen  Lehre  er  auch  bestritt,  ist  für  Leibniz  alles  beseel  t  alle 
Begrifl'e  von  vornherein  mehr  oder  minder  klar  vorhanden,  so  dass  nichts 
iu  die  Stiele  hineinkommt,  was  darin  nicht  schon  vorgebildet  ist.  Die  Sub- 
stanz ist  ihm  nicht  nur  das  Sein,  sondern  vielmehr  eine  thätige  Kraft,  wie 
die  des  ^espannt^^n  Bogens,  sie  ist  eine  wesentlich  aussehliessende  Thätig- 
keit: was  aber  anderes  von  sich  aussehliesst,  ist  ein  Fürsichseiendes,  ist 
Ijinze.lwesen.  Monade.  Hieraus  folgt  die  Vielheit  der  Monaden.  Diese  sind 
die  (jiuiidlajre  a]]<-r  Wirklichkeit,  der  ganzen  Welt.  Die  Leibniz'schen 
Monaden  haben  eine  Ähnlichkeit  mit  den  Atomen,  sie  unterscheiden  sich 
von  diesen  aber  dadurch,  dass  die  Atome  einander  gleich,  die  Monaden 
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aber  ungleich  sind  (es  giebt  nach  Leibniz  keine  zwei  Dinge  in  der  Welt, 
die  völlig  gleich  sind),  ferner  sind  die  Atome  als  ausgedehnt  theilbar,  die 
Monaden  untheilbar,  endlich  ist  die  Monade  ein  lebendiges,  see- 
lisches Wesen  und  von  dieser  Bestimmung  findet  sich  bei  den  Atomen 
nichts.  Das  Leben  der  Monaden  befindet  sich  in  einer  fortwährenden  Folge 
von  Perceptionen,  d.  h.  dunkleren  oder  helleren  Vorstellungen  von  Zu- 
ständen ihrer  selbst  und  aller  übrigen,  die  Monaden  gehen  von  einer  Per- 
ception  zur  anderen  fort.  Wie  alles  in  der  Welt  verschieden  ist,  so  sind  es 
auch  die  Vorstellungen  der  Monaden,  welche  eine  Stufenleiter  von  einem 
traumlosen  verworrenen  Be wusstsein  bis  zur  bestimmten  Erkenntniss  durch- 
laufen. In  einem  traumlosen  Zustande  befinden  sich  die  Steine  und  Erden, 
in  den  Pflanzen  ist  die  Vorstellung  als  bildende  Lebenskraft,  aber  noch 
ohne  Bewusstsein  thätig,  in  den  Thieren  hat  sie  Empfindung  und  Ge- 
dächtniss,  ist  aber  träumenden  Zustandes;  erhebt  sie  sich  zur  Vernunft,  so 
nennen  wir  sie  Geist.  Das  Beschränktsein  einer  Monade  besteht  also  nicht 
darin,  dass  sie  weniger  enthielte  als  eine  andere  oder  auch  als  Gott,  sondern 
nur  darin,  dass  sie  alles  in  einer  unvollkommenen  Weise  enthält,  indem  sie 
nicht  dazu  kommt,  es  bestimmt  zu  wissen.  Das  Universum  bietet  uns  auf 
diesem  Standpunkte,  sofern  jede  Monas  das  eine  und  selbige  Universum 
spiegelt,  aber  jede  auf  verschiedene  Weise,  ein  Schauspiel  ebensowohl  der 
grösstmöglichen  Verschiedenheit,  als  auch  der  grösstmöglichen  Einheit 
und  Ordnung,  d.  h.  der  grösstmöglichen  Vollkommenheit  oder  der  abso- 
luten Harmonie.  Bezüglich  des  Verhältnisses  von  Leib  und  Seele  nahm 
Leibniz  an,  dass  die  Seele  unsterblich  (unzerstörbar)  ist,  es  giebt  keinen 
eigentlichen  Tod,  der  sogenannte  Tod  besteht  nur  darin,  dass,  indem  die 
Seele  einen  Theil  der  Monaden,  aus  denen  der  Leib  besteht,  verliert,  das 
Lebendige  in  einen  Zustand  übergeht,  dem  ähnlich,  in  welchem  es  sich  be- 
fand, ehe  es  auf  das  Theater  der  Welt  trat.  Über  Veranlassung  der  geist- 
reichen Königin  Sophie  Charlotte  von  Preussen  fügte  Leibniz  seiner  Philo- 
sophie eine  Theodicee  hinzu,  welche  den  Gottesbegrifi^,  der  in  seiner 
Philosophie  eine  ziemlich  müssige  Rolle  spielt,  mehr  herausheben  sollte. 
Er  untersuchte  daher  das  Verhältniss  Gottes  zur  Welt,  um  in  diesem  Ver- 
hältniss  die  Zweckmässigkeit  nachzuweisen,  um  Gott  von  dem  Vorwurfe 
zwecklosen  oder  gar  zweckwidrigen  Handelns  zu  befreien.  Auf  die  Bemer- 
kung, Gott  hätte  die  Welt  auch  anders  schaffen  können  als  sie  ist,  antwortete 
er:  Gott  sah  unendlich  viele  Welten  als  möglich  vor  sich,  aber  aus  diesen 
wählte  er  die  wirkliche  als  die  beste  der  Welten.  Um  dadurch  nicht 
in  einen  Widerspruch  mit  dem  Übel  zu  kommen,  unterschied  er  meta- 
physische, physische  und  moralische  Übel.  Das  metaphysische  Übel, 
d.  h.  die  Endlichkeit  und  Unvollkommenheit  der  Dinge,  ist  nothwendig, 
weil  vom  endlichen  Wesen  unzertrennlich  und  daher  unbedingt  von  Gott 
gewollt.  Physische  Übel  sind  zwar  nicht  unbedingt  von  Gott  gewollt, 
wohl  aber  häufig  in  bedingter  Weise,  z.  B.  als  Strafe  und  Besserungsmittel. 
Um  das  moralische  Übel  zu  erklären,  welches  von  Gott  nicht  gewollt 
sein  kann,  schlug  er  verschiedene  Wege  ein:  bald  sagte  er,  es  sei  von  Gott 
zugelassen,  weil  ohne  Böses  keine  Freiheit,  ohne  Freiheit  keine  Tugend 
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sei ;  bald  behauptete  er,  das  Böse  sei  gar  nichts  Reales,  sondern  nur  eine 
Abwesenheit  der  Vollkommenheit,  welche  den  Glanz  der  letzteren  erhöhe, 
wie  die  Schatten  in  einem  farbigen  Gemälde  wirken:  bald  unterscheidet  er 
zwischen  dem  Materialen  und  P^ormalen  der  bösen  Handlung:  das  Materiale 
der  Sünde,  die  Kraft  zum  Handeln,  sei  von  Gott;  das  Formale,  das  Böse  in 
der  Handlung,  gehöre  dem  Menschen  an  in  Folge  seiner  Beschränkung.  In 
keinem  Falle  werde  durch  das  Böse  die  Harmonie  des  Universums  gestört. 


Staats-  und  RecMswissenscliaft. 

Das  Wort  Status  hatte  in  der  staatsrechtlichen  Literatur  drei  Bedeu- 
tungen: in  Verbindung  mit  dem  Genitiv  reipublicae  oder  iTwpem  bezeichnete 
es  sowohl  den  rechtlichen  Zustand,  also  die  »Verfassung  des  Staates«,  als 
auch  (namentlich  im  Plural)  den  »Stand«  in  den  verschiedenen  Bedeutungen 
dios(js  Wortes  {status  Imperü  sind  die  »Reichsstände«);  in  seiner  dritten 
Hedimtung  ist  Status  das  *  corpus  <  Imperü,  die  respublica  ipsa,  der  Staat. 
In  der  italienischen  und  französischen  Literatur  waren  die  Worte  Stato 
und  Estat  früher  eingebürgert  als  in  Deutschland.  Jean  Bodin,  genannt 
BoDiNL's  (1530 — 1596),  hatte  in  seinem  Werke  Les  six  livres  de  la  Bepu- 
hli<iue,  Paris  1576,  die  souverainetd,  die  in  der  lateinischen  Übersetzung  ^mä 
Mdjestatis  und  summum  Imperium  heisst,  als  den  Grundbegriff  des  Staates, 
als  die  höchste,  dauernde,  unbeschränkte  und  darum  untheilbare  Gewalt, 
die  den  ganzen  Staat  umfasst  und  ihn  in  allen  seinen  Thätigkeiten  durch- 
dringt, aufgestellt  und  als  ihre  Eigenschaften  bezeichnet:  die  Gesetzgebung 
()lin(^  selbst  an  Gesetze  gebunden  zu  sein,  das  Recht  über  Krieg  und  Frieden, 
die  Rechtsprechung  in  letzter  Instanz,  sowie  die  Begnadigung,  die  Besteue- 
rung, die  Münzhoheit. 

BoDiNus  nahm  die  volle  Souverainität  für  den  König  von  Frankreich 
in  Anspruch,  die  Majestät  des  deutschen  Kaisers  gab  er  nicht  zu,  fand  die- 
selbe vielmehr  bei  den  Reichsständen  und  erklärte  Deutschland  flir  eine 
Arist(.»kratie.  Letztere  Ansicht  fand  auch  bei  den  deutschen  Juristen  Gel- 
tung. Fk.  Hortleder,  der  Erzieher  der  weimarischen  Prinzen,  erklärte:  der 
Kriauingseid  des  Kaisers  sei  ein  Treueid  gegen  das  Reich,  demnach  sei 
(las  Kc'icb  über  dem  Kaiser;  wenn  er  seinen  Eid  breche,  seien  die  Stände 
l)('i'ul'<*n.  das  R<4ch  gegen  ihn  zu  schützen,  selbst  mit  gewafeeter  Hand, 
und  dcnirntsnnx'hend  trat  sein  Zöfiflinsr  Herzosr  Johann  Ernst  auf  die  Seite 
(U\s  Kuriiirstfn  vun  der  Pfalz  und  kämpfte  sj^ter  in  niederländischen  und 
diiuisflKni  i  >it^nst<"n  ^esren  die  Kaiserlichen.  Dem  entireircn  stand  der  Luthe- 
raniT  JhKiKKH  Reinkinc.  auf  dem  Standpimkte  der  Fortdauer  des  römi- 
stlun  Kai>onLuins  und  zos:  darauf  den  Sohl  uss,  dass  das  Reich  eine  wahre 
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Monarchie,  der  Kaiser  der  unbeschränkteHerrscherseiundnurdie  Regierung 
eine  aristokratische  Beimischung  habe.  Am  schärfsten  und  mit  glänzender 
Beredsamkeit  wurde  dies  von  Hippolithus  a  Lapide  (unter  diesem  Pseudo- 
nym glaubt  man  Bogislaus  Philipp  Chemnitz  aus  Stettin  zu  erkennen)  be- 
stritten, welcher  dem  Kaiser  nur  den  leeren  Titel,  den  Schatten  des  alten 
Kaiserthums,  zugestand. 

Thatsächlich  war  durch  den  westphälischen  Frieden  (1648)  wohl  das 
Rechts verhältniss  der  deutschen  Kaiserkrone  wieder  hergestellt,  aber 
dieselbe  ging  aus  dem  Kampfe  wesentlich  geschwächt  hervor.  Der  Kaiser 
hatte  nur  noch  die  Stellung  eines  Präsidenten  eines  souveränen  Reichs- 
tages; die  Rechte,  welche  er  ausüben  konnte,  wurden  zu  kaiserlichen  Reser- 
vatrechten, da  der  westphälische  Friede  den  Reichsständen,  welche  sich 
im  Gegensatze  zum  Kaiser  »das  Reich«  nannten,  die  Landeshoheit  und 
das  Btindnissrecht  mit  auswärtigen  Fürsten  eingeräumt  hatte.  Einige 
deutsche  Länder  standen  sogar  unter  aus\^rtigenHerren:  unter 
der  Krone  Schwedens  standen  Vorpommern  und  Wismar,  bis  1719  auch 
das  Herzogthum  Bremen  und  das  Fürstenthum  Verden,  unter  dem  König 
von  Dänemark  das  Herzogthum  Holstein,  von  1675  bis  1773  auch  die 
Grafschaften  Oldenburg  und  Delmenhorst;  der  Kurfürst  von  Sachsen  war 
von  1677  bis  1763  zugleich  König  von  Polen.  Eigentlich  war  das  Reich 
ein  Bundesstaat  geworden,  worauf  auch  Ludolp  Hugo  1661  hinwies; 
aber  die  Theorie  vom  Bundesstaat  war  der  damaligen  Zeit  noch  fremd,  die 
-Form  der  Verbindung  blieb  bis  zur  Auflösung  des  Deutschen  Reiches  fort- 
während der  Lehnsverband. 

Durch  den  westphälischen  Frieden  wurde  der  Religionsfrieden 
von  1555  bestätigt.  Lutheraner  und  Reformirte  bildeten  als  Augsbui'gische 
Confessionsverwandte  eine  Partei,  die  Katholiken  die  andere.  Beiden 
Religionstheilen  wurde  ein  gleicher  Antheil  an  derReichsregie- 
rung  eingeräumt,  mithin  Reichsdeputationen  und  Commissionen  aus 
einer  gleichen  Anzahl  von  Mitgliedern  beider  Religionsgesellschaften  zu- 
sammengesetzt, auch  bei  den  höchsten  Reichsgerichten  die  Beisitzer  in 
gleicher  Anzahl  aus  beiden  Confessionen  angeordnet.  Auf  dem  Reichstage 
entschied,  wenn  es  sich  um  Religionssachen  handelte,  nicht  mehr  die  Stim- 
menmehrheit, in  solchen  Fällen  konnte  nur  gütliche  Vereinbarung  zum 
Abschlüsse  führen.  Für  den  Besitz  der  geistlichen  Stifter  und  Bisthümer 
wurde  der  1.  Januar  1624  als  Normaltag  angenommen.  Für  die  Landes- 
religion galt  der  Grundsatz:  Cujus  regh.ejus  religio  (der  Religion  des  Herr- 
schers folgt  das  Land),  doch  gab  der  Übertritt  des  Landesherm  zu  einer 
anderen  Confession  nicht  die  Befugniss  der  Religionsänderung  im  Lande, 
sondern  er  durfte  nur  den  Hofgottesdienst  nach  seiner  Confession  einrichten, 
hatte  aber  die  Leitung  der  Landeskirche  einem  Commissarius  zu  übergeben. 
Die  Unterthanen  waren  hinsichtlich  der  Religionsübung  und  des  Besitz- 
standes nicht  weiter  zu  beschränken,  als  ihr  Besitz  am  Normaltage  war. 
Diejenigen,  welche  sich  an  diesem  Tage  weder  in  Übung  eines  öffentlichen 
noch  eines  Privatgottesdienstes  befanden,  erhielten  nur  das  Recht  der  Aus- 
wanderung, anderen  konnte  der  Landesherr  den  Befehl  zur  Auswanderung 
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ertlieilen,  dagegen  sollten  sie,  wo  sie  geduldet  werden  würden,  keinen  Be- 
Hcliränkunfren  ausgesetzt  sein. 

Nachdem  im  dreissigjährigen  Kriege  das  pfalzische  Haus  sein  Kur- 
und  Erzamt  verloren  hatte  und  beides  auf  Baiem  tibertragen  worden  war. 
verordnete  der  westphälische  Friede  die  Wiederherstellung  der  Pfalz, 
welche  in  der  Weise  bewirkt  wurde,  dass  man  sie  als  achte  Kur  mit  dem 
Titel  eines  Erzschatzmeisteramtes  enichtete.  1692  hatte  der  Kaiser  für  das 
Braunschweig-Ltlneburgische  Haus  Hannover  eine  neue,  damals  die  neunte 
Kur  errichtet  diese  wurde  aber  erst  1708  in  demselben  Reichsschlusse  an- 
erkannt,  welcher  die  böhmische  Kurstimme  wieder  herstellte.  Das  früher 
ganz  ungeregelte  Stimmrecht  der  Grafen  und  Herren  und  der  nicht  ge- 
fürsteten  Prillaten  hatte  sich  allmählich  dahin  ausgebildet  dass  seit  1653 
die  ersteren  vier  Curiatstimmen  hatten,  die  Prälaten  zwei.  Jede  Curiatstimme 
galt  so  viel  wie  eine  Fürstenstimme.  Um  diese  Zeit  bestand  der  ßeichs- 
fürstenrath  aus  100  Stimmen,  35  geistlichen  und  65  weltlichen.  Da  nach 
1654  kein  Reichstag  mehr  verabschiedet  wurde,  so  hat  der  Regensburger 
Reichsabschied  von  1654  die  Bezeichnung  >jtingster  Reichsabschiedc 
erhalten.  Der  nächstfolgende  1663  zu  Regensburg  zusammengetretene 
Riiic'hstag  wurde  nicht  wieder  entlassen,  der  Reichstag  verwandelte  sich 
seitdem  in  einen  ständigen  Gesandtencongress,  dessen  Directorium  der 
R(»ichfikanzler  hatte.  Die  Gesetze  wurden  als  Reichsschlusse  veröfiFentlicht 

Im  allgemeinen  galt  als  Regel,  dass  keine  Familie  oder  Person  zur 
Reichsstandschaft  berechtigt  sein  könne,  die  nicht  ein  nachdem  (durch 
Herkommen  als  Normal  jähr  angenommenen)  Jahre  1582  oder  doch  zur  Zeit 
des  westphälischen  Friedens  (1648)  als  reichsständisch  anerkanntes  oder 
durch  einen  besonderen  Reichsschluss  für  reichsständisch  erklärtes  Land 
besass.  Zwar  verliehen  die  Kaiser  bis  auf  Ferdinand  III.  auch  anderen 
Personen,  welche  keine  reichsunmittelbaren  Landschaften  oder  Thron- 
lehen besassen,  auf  dem  Reichstage  Sitz  und  Stimme,  aber  solche  Reichs- 
stände Wessen  reichsständische  Personalisten.  In  der  Wahlcapitulation 
von  1653  musste  Ferdinand  Maria  (f  1654)  versprechen,  weder  eigentliche 
Reichsstände  noch  Personalisten  fernerhin  ohne  Genehmigung  des  Reichs- 
tages zu  machen. 

Durch  die  Einführung  der  stehenden  Heere  in  Osterreich,  Bran- 
denburg und  einigen  anderen  Ländern  wurde  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
XVII.  Jahrhunderts  der  privatrechtliehe  Charakter  des  Heerwesens  be- 
seitigt und  das  letztere  auf  staatsrechtlicher  Grundlage  neu  aufgebaut.  An 
Stelle  der  Artikelbriefe,  die  i-echtlieh  doch  nur  Vertragsurkunden  waren, 
traten  die  vom  Staate  erlassenen  Kriegsartikel. 

Seit  der  Bildung  der  stehenden  Heere  nahm  aber  auch  die  Bedeutung 
<ler  Stände  in  den  meisten  Ländern  ab,  sie  sanken  zu  reinen  Postulat- 
land tagen  herunter,  d.  h.  sie  hatten  nur  die  landesherrlichen  Forderungen  zu 
bewilligen  und  über  die  Aufbringxmg  der  Mittel  zu  ihrer  Befriedigung  zu 
berath<»n,  ihre  Zustimmung  war  häufig  eine  Formalität  Die  Bauem- 
scliai't  kam  bei  dem  landschaftlichen  Wesen  nirgends  in  Betracht,  auch 
j<ehri<'l)  kein  (iesetz  vor,  dass  in  jedem  deutschen  Lande  Landstände  sein 
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sollten.  Wo  sie  aber  waren,  konnten  sie  nicht  aufgelöst,  sondern  nur  ver- 
abschiedet oder  vertagt  werden,  weil  sie  zum  grossen  Theil  aus  personalen 
oder  ihrer  Güter  wegen  berechtigten  Mitglieder  und  nicht  ausAbgeord- 
neten  bestanden. 

Als  Lehrer  der  Staatswirthschaft  trat  in  Deutschland  zunächst 
Christoph  Bksold  (1577 — 1638),  aus  Tübingen,  auf,  der,  nachdem  er  zur 
katholischen  Kirche  übergetreten  war,  Professor  in  Ingolstadt  wurde.  Er 
erklärt  die  Republik  als  die  beste,  Gott  wohlgefälligste  Staatsform,  aber 
sie  sei  ein  Instrument,  das  am  schwersten  gelernt  und  am  leichtesten  ver- 
stimmt werde.  Daher  sei  in  der  Wirklichkeit  immer  noch  besser,  einen 
schlechten  Herrscher  als  keinen  zu  haben.  Doch  verwirft  er  die  Staatsver- 
götterung  des  Macchiavellismus:  alle  von  Deutschen  gegründeten  Reiche 
verabscheuen  die  unbeschränkte  Herrschaft  und  neigen  zur  Aristokratie 
hin.  Die  Beschränkung  der  Krone,  die  er  wünscht,  soll  hauptsächlich  von 
der  römischen  Kirche  ausgehen.  Das  Eigenthum  ist  zwar  menschlichen 
Ursprungs,  aber  in  der  Heiligen  Schrift  gebilligt.  Auch  wird  man  alle  mit 
demselben  verbundenen  Cbelstände  nicht  durch  Wiederherstellung  der 
Gütergemeinschaft,  sondern  durch  verbesserte  Gesinnung  der  Eigenthümer 
heben  können,  die  sich  vor  Gott  dem  ärmsten  Bettler  gleich  achten.  Die 
Unfruchtbarkeit  des  Geldes  wird  geläugnet:  jedermann  darf  sich  einen 
Vortheil  sichern,  wenn  er  anderen  dadurch  keinen  Nachtheil  zufügt;  selbst 
beim  zinsbaren  Darlehen  streitet  die  Vermuthung  dafür,  dass  es  dem  Bor- 
genden nützlich  gewesen.  Zum  Reichthum  eines  Landes  trägt  die  Industrie 
viel  mehr  bei,  als  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  oder  Edelminen.  Er  empfiehlt 
Luxusgesetze,  um  die  Unterthanen  reich  zu  erhalten,  und  auf  jede  mög- 
liche Art  soll  bewirkt  werden,  dass  das  Geld  nicht  ins  Ausland  gehen  könne 
Das  Zusammenhäufen  grosser  Ländereien  in  einen  Besitz  erklärt  er  für 
verderblich,  was  neuerdings  viel  zu  wenig  beachtet  werde.  Der  Staat  soll 
in  theueren  Zeiten  die  Ausfuhr  untersagen  und  die  Kornbesitzer  zwingen, 
ihre  Waaren  zu  verkaufen,  selbst  zu  niedrigen  Preisen.  Bezüglich  der 
Zünfte  ist  er  für  Selbstverwaltung,  nur  muss  deren  Anwendung  weder  den 
Staatsgesetzen  noch  den  guten  Sitten  zuwiderlaufen,  keine  Abreden  zur 
Monopolisirung  der  Waaren,  zur  Festhaltung  hoher  Preise  etc.,  zur  Be- 
schränkung des  Publicums  in  der  freien  Wahl  unter  den  zünftigen  Meistern. 
Die  Femhaltung  der  unehelich  Geborenen  von  der  Zunftßlhigkeit  nennt 
er  eine  rechtschaffene  Gewohnheit.  In  Bezug  auf  Steuern  ist  er  für  das 
Bewilligungsrecht  der  Stände;  hört  der  Grund  der  Bewilligung  auf,  so 
muss  auch  die  Steuer  aufhören.  Die  indirecten  Steuern  sind  ihm  lieber,  als 
die  directen,  weil  man  verhältnissmässig  leichter  etwas  abgiebt,  wenn  man 
selbst  eben  gewonnen  hat.  Die  Steuerfreiheit  verwirft  er  entschieden.  Wenn 
bisher  für  die  Freiheit  der  Ritter  genügende  militärische  Gründe  sprachen, 
so  haben  diese  doch  jetzt  sämmtlich  aufgehört.  Bezüglich  der  Staatsschulden 
sagt  er,  das  Volk  kann  nicht  glücklich  sein,  wenn  sein  Land  nicht  von 
jedem  Pfandnexus  befreit  ist.  Die  Unterthanen  sind  nicht  verpflichtet,  die 
Schulden  des  Fürsten  zu  zahlen,  wenn  sie  durch  Luxus  entstanden  sind, 
wohl  aber,  wenn  sie  aus  einer  noth  wendigen  Sache  herrühren.  Daher  werden 
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sich  kluge  JStände  nicht  immer  ^y:en  die  Übernahme  einer  Steuer  zur 
Schuldentilgung  sträuben  und  nur  desto  sorgfältiger  die  Wiederkehr  des 
Übels  zu  verhüten  suchen. 

J.  J.  Becher  -  s.  S.  327;.  der  gleichfalls  zur  katholischen  Kirche  über- 
jretreten  war,  um  Professor  in  ^lainz  zu  werden,  schliesst  sich  als  came- 
lalistischer  Kathgeber  am  P&lzer  Hofe,  in  Wtirzburg,  München  und  Wien 
an  Besüiu>  an.  Er  war  in  der  Staatsökonomie  mehr  bewandert,  als  in  seiner 
eigenen,  denn  er  musste  1678.  tief  verschuldet,  nach  Holland  und  1680 
nach  England  flüchten,  wo  er  starb.  Er  hat  sich  durch  Einführung  des 
Kartütfelbaues,  um  die  Vercokung  der  Steinkohlen  und  Gewinnung  des 
Steinkühlentheers  grosse  wirthschaftliche  Verdienste  erworben.  In  seinen 
Schriften  ist  er  für  Volksvermehrung  und  Volkswohl.  In  der  Gemeinde 
unterscheidet  er  zwei  Classen:  solche,  die  nur  Diener  sind  und  von  ihr  er- 
halten werden  müssen,  wie  die  Obrigkeit,  die  Geistlichkeit,  Gelehrte,  Ärzte, 
Apotheker,  Soldaten  etc.,  und  solche,  welche  die  büi^erhche  Gesellschaft 
ausmachen:  Bauern,  Handwerker,  Kaufleute.  Der  Bauernstand  ist  noth- 
wendiger  als  der  Kaufmannsstand,  denn  ein  einziger  Kaufinann  kann  ver- 
hand(iln,  was  hundert  Handwerker  verarbeiten,  und  ein  Handwerker  ver- 
arbeiten, was  hundert  Bauern  ihm  an  Rohstoffen  zu  verarbeiten  geben 
können;  indess  bedürfen  die  drei  Stände  einander,  denn  wenn  Handwerker 
und  Kaufmann  zu  Grunde  gehen,  so  kann  der  Bauer  seine  Früchte  nicht 
versilbern.  Das  Geld  ist  nach  Becher  eine  Waare.  Die  Volksvermehrung 
ist  wichtiger  als  die  Geld  Vermehrung;  ein  vernünftiger  Regent  verbiete  die 
künstlichen  Erlindungen,  wodurch  man  in  der  Arbeit  Menschen  erspart 
(Bandniühlen,  eine  niederländische  Erfindung  des  XVI.  Jahrhunderts,  auf 
welchen  Bänder  gewebt  werden,  Strumpfmtihlen  etc.).  Je  nöthiger  für  das 
(iedeihen  aller  Stände  der  Verschleiss  ist,  um  so  mehr  sind  seine  Ausartungen 
zu  b<»kämpfen.  Das  Monopol  hindert  die  Volksvermehrung,  die  ZerspHtte- 
rung  hindert  die  Nahrung,  der  Vorkauf  durch  Zwietracht  der  Käufer  und 
Verkäufer  das  Zusammenhalten  der  Gemeinde.  Es  ist  besser,  viel  Mittel- 
niäösigreiche  zu  haben,  als  wenn  ein  Land  arm  an  Menschen  ist.  und  nm' 
etliche  wenige  Vielbesitzende  unter  sich  hat.  Die  Gemeinde  ist  nicht  um 
der  Obrigkeit  willen  da,  sondern  die  Obrigkeit  um  der  Gemeinde  willen 
(dieser  Satz  scheint  den  Äusserungen  späterer  Fürsten,  die  sich  als  die 
ersten  Diener  des  Staates«  bezeichneten,  zu  Grunde  zu  liegen).  Den  Fürsten 
ist  nn^'-estrenjite  Arbeit  Pflicht,  weil  sie  ja  auch  gut  dafür  bezahlt  werden. 
Iijj  Handel  soll  volle  Freiheit  herrschen,  doch  sei  das  Hausiren  zu  ver- 
werft^n.  ebenso  die  Messen  und  Jahrmärkte,  da  man  alles  in  der  Stadt  ein- 
kauf^n  könne:  nur  für  besondere  Güter,  die  nur  zu  gewissen  Zeiten  ge- 
k.Miiit  und  versendet  werden  können,  wie  Korn,  Wolle,  Vieh,  sollen  Märkte 
b'ilx  halten  werden,  Standesunterschiede  sind  beizubehalten.  Die  Zünfte 
s<»ll(*n  nicht  aufgehoben,  sondern  nur  von  Missbräuchen  gereinigt  werden. 
J  >i<*  A  usfuLr  roher  Waaren  soll  höher  besteuert  werden  als  die  verarbeiteter. 
wno.MT^.ji  (.j;  besser  ist,  ruhe  als  verarbeitete  Waare  einzuführen,  überhaupt 
I)<ss<  r  \\'ctar<*n  verkaufen  als  kaufen.  Der  Staat  soll  ein  Provianthaus,  ein 
\\'«rkliau<.  ein  Kaufhaus  und  eine  Bank  einrichten.  Das  erste  muss  den 


Staats-  und  Rechtswissenschaft.  433 

Landleuten  zu  einem  festgesetzten  Preise  abkaufen,  was  sie  ihm  bringen, 
das  Werkhaus  soll  alle  arbeitslosen  Menschen  mit  lohnender  Arbeit  ver- 
sehen (Betteln  und  Almosengeben  ist  verboten),  das  Kaufhaus  soll  den 
Grosshandel  in  sich  vereinigen  und  damit  die  Bank  in  Verbindung  stehen. 
Alle  diese  Anstalten  stehen  unter  Leitung  des  Staates,  die  der  Bank  anver- 
trauten Gelder  dürfen  nicht  zum  Kriegftlhren,  sondern  nur  für  Handel  und 
Wandel  dienen;  ausserdem  müssen  die  itaUenischen  MoTUes Pietatia  (Pfand- 
leihanstalten) nachgeahmt  werden.  Diese  Anstalten  sind  nicht  von  Becher 
erdacht,  sein  Provianthaus  erinnert  an  das  Institut  der  Annone,  das  seit 
dem  XV.  Jahrhundert  in  Rom  und  Neapel  eine  grosse  Bolle  spielte,  sein 
Werkhaus  ist  die  Nachahtoung  holländischer  Anstalten,  es  wurde  in  Frank- 
reich durch  CoLBBRT,  in  Deutschland  durch  den  Mainzer  Kurfürsten  Schön- 
born (1695 — 1729)  durchgeführt;  die  Bedeutung  der  Banken  und  Han- 
delscompagnien  war  im  XVII.  Jahrhundert  bekannt  —  aber  Becher  suchifce 
diese  Anstalten  zu  einem  System  zu  vereinigen  und  sie  von  ihrer  gewinn- 
süchtigen Färbung  zu  reinigen. 

Veit  Ludwig  von  Sbckendorff  (1626 — 1692),  Geheimrath  des  Her- 
zogs Ernst  von  Gotha,  später  in  Zeitz'schen  Diensten,  daneben  kurfürst- 
lich Geheimer  Rath  und  kurz  vor  seinem  Tode  Kanzler  der  Universität 
Halle,  schrieb  1655  den  >Teutschen  Fürstenstaat«,  welcher  bei  Lebzeiten 
des  Verfassers  fünfmal,  später  noch  1720, 1737  und  1754  au%elegt  wurde 
und  lange  Zeit  die  Grundlage  des  politischen  Unterrichts  an  den  Univer- 
sitäten bildete.  Im  Staatsleben  war  Sbckendorff  kein  Absolutist,  im  Hof- 
leben  kein  Schmeichler.  Nach  ihm  beruht  die  Wohlfahrt  des  Staates  auf 
der  grossen  Volkszahl  und  dem  Glück  der  Einwohner.  Aus  der  Menge 
wohlgenährter  Leute  besteht  der  grösste  Schatz  des  Landes.  Eine  christ- 
hche  Obrigkeit  ist  schuldig,  so  gut  zu  regieren,  dass  ihre  Unterthanen  nicht 
blos  gerne  im  Lande  bleiben,  sondern  auch  Fremde  angelockt  werden.  Die 
Standesunterschiede  sind  aufrecht  zu  erhalten.  Die  Bauerngüter  sollen  in 
ihrer  Weise  erhalten  werden,  nicht  ohne  Genehmigung  der  Zinsherrschaft 
getrennt,  viel  weniger  verpfendet  und  mit  neuen  Auflagen  beschwert 
werden.  Er  ist  aber  gegen  die  Zunftbeschränkung,  verwirft  die  langen  Lehr- 
zeiten, die  Nothwendigkeit  der  Gesellenwanderung  und  die  schweren  Btir- 
gerrechtsgelder;  nur  neue  Gewerbszweige  sollen  innerhalb  einer  gewissen 
Zeit  vor  allzuvieler  Concurrenz  gesichert  werden.  In  Bezug  auf  den  Kriegei^ 
stand  ist  er  gegen  das  Werbesystem  und  für  allgemeine  Wehrpflicht.  Für 
die  nothwendigen  Bedürfnisse  sollen  billige  Obrigkeitstaxen  bestehen,  ins- 
besondere auch  Taxen  des  Arbeitslohnes  nach  Pest  und  Kriegszeiten,  femer 
strenge  Aufwands-  und  Kleiderordnungen.  Bezüglich  der  Frohndienste 
sollen  zahlreiche  und  wohlbespannte  Frohnbauernschaften  zur  Natural- 
Dienstleistung  angehalten,  von  armen  und  verdorbenen  aber  ein  erträg- 
liches Dienstgeld  vorgezogen  werden.  Sbckendorff  ist  gegen  Amterkauf 
(der  zuerst  in  Frankreich  aufgekommen  zu  sein  scheint)  und  Staatsmonopol. 
Eine  Vermögenssteuer  soll  den  nothwendigen  Bedarf  der  Pflichtigen  frei- 
lassen, die  Kopfsteuer  sei  unbillig.  Verbrauchssteuern  seien  hohen  Schätzun- 
gen vorzuziehen,  zwar  werden  dadurch  die  Reichen  weniger  belastet  als 
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die  Annen,  aber  man  sehe  an  den  Niederlanden,  dass  der  Überfluss  der 
Reichen  mittelst  hoher  Löhne  auch  den  Armen  zu  Gute  komme. 

In  Frankreich  drohte  nach  Heikrich's  IV.  Tode  und  Sully's  Ent- 
lassung durch  die  Verschwendung  der  Kegentin  Maria  von  Meoicis  und 
die  den  Staatsschatz  plündernden  Grossen  neue  Unordnung;  durch  den 
1624  als  Staatssecretär  wieder  eingetretenen  Cardinal  von  Richelieu  gelang 
es  jedoch,  den  Staatsangelegenheiten  die  eines  grossen  Reiches  würdige 
Richtung  zu  geben.  Dies  geschah  freilich  unter  beständigen  Kämpfen,  in 
welchen  Rjchklieü,  um  Sieger  zu  bleiben,  sich  der  strengsten,  ja  tyran- 
nischer Mittel  bedienen  musste.  Überzeugt,  dass  das  von  ihm  angefangene 
Werk,  die  Monarchie  zur  ersten  in  Europa  zu  machen,  nur  durch  einen  in 
seinem  Geiste  regierenden  Staatsmann  weiter  geführt  werden  könnte,  empfahl 
er  noch  auf  seinem  Todtenbette  (1642)  dem  König  den  Cardinal  Mazarik 
als  seinen  Nachfolger,  ein  Rath,  der  von  Ludwig  XIII.  und  der  nach  dessen 
Tode  (1643)  die  Regentschaft  führenden  Königin  befolgt  wurde.  Doch  hatte 
die  nach  absoluter  Macht  strebende  königliche  Gewalt  noch  einen  letzten 
Kampf  zu  bestehen,  ehe  sie  zu  ihrem  Ziele  gelangte.  Die  Parlamente 
weigerten  sich,  königliche  Verordnungen  einzuregistriren,  welche  die  Ver- 
mehrung der  Staatsschulden  unter  den  drückendsten  Bedingungen,  will- 
kürliche Erhöhungen  von  Steuern  etc.  bezweckten;  die  Verhaftung  zweier 
Parlamentsräthe  hatte  einen  Volksaufstand  in  Paris  zur  Folge,  welcher  sich 
durch  die  Theilnahme  der  Prinzen  und  des  hohen  Adels  in  einen  inneren 
Krieg  zum  Sturze  Mazarin's  verwandelte,  doch  der  Hof  siegte  und  Mazarin 
blieb  bis  zu  seinem  Tode  (1661)  Leiter  des  Staates,  der  ihm  eine  bedeutende 
Vergrösserung  verdankte.  So  war  die  Selbstherrschaft  für  Ludwig  XIV. 
geschaffen,  der  sie  auch  voll  auffasste.  Es  ertönte  das  stolze  Wort  ^U^tat 
dest  rnoi^  (der  Staat  bin  ich),  der  Wille  des  Königs  war  allein  massgebend: 
Si  veiU  le  roi,  st  vevt  la  loi  (so  will  es  der  König,  so  will  es  das  Gesetz),  und 
die  königliche  Allmacht  drückte  die  Endformel  seiner  Verordnung  aus:  Td 
est  notre  plaisir  (Das  ist  mein  Gefallen);  als  die  vornehmste  Aufgabe  eines 
Königs  betrachtete  er  die  Eroberung  und  die  Entwicklung  einer 
glänzenden  Hofhaltung.  Unter  ihm  wurden  für  300  Millionen  Gebäude 
aufgeführt,  ein  bis  ins  kleinste  ausgeführtes  Ceremoniell  regelte  den  Hof- 
staat, Künste  und  Wissenschaften  mussten  den  Glanz  des  Thrones  erhöhen^ 
selbst  hervorragende  Gelehrte  im  Auslande  (Holland,  Italien,  Deutschland) 
erhielten  Pensionen  (Jahrgelder),  wofür  diese  den  Roi  Soleil  (König  Sonne) 
als  den  Beschützer  der  Wissenschaften  und  grossen  Regenten  priesen  (vgl. 
S.  370).  Jährlich  wurden  86.000  Livres  an  Gelehrte  bezahlt,  wovon  Fremde 
im  Durchschnitt  9000—20.000  erhielten. 

Der  vom  Glück  begünstigte  König  fand  auch  einen  Finanzmann,  der 
die  Mittel  zum  Luxus  herbeischaffte.  In  den  Finanzen  herrschte  eine  solche 
Misswirthschaft,  dass  der  König  von  den  90  Millionen,  welche  das  Volk 
zahlte,  nur  35  Millionen  erhielt.  Jean  Baptiste  Colbert  (1619 — 1683),  aus 
Reims,  Sohn  eines  Kaufmanns,  ausgestattet  mit  tüchtiger  Schulbildung, 
welche  er  auf  Reisen  durch  die  Hauptstädte  des  Landes  mit  umfassenden 
K^^nntnissen  im  Fache  der  Industrie  und  des  Handels  bereicherte,  entfaltete. 
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als  er  1648  vom  Staatssecretär  angestellt  worden  war,  so  grosse  Fähig- 
keiten im  Verwaltungsfache,  dass  dieser  ihn  dem  ersten  Minister  Mazarin 
empfahl  und  Ludwig  XIV.  ihn  anfangs  als  Intendanten  der  Finanzen  an- 
stellte, dann,  nachdem  Colbbrt  den  Oberintendanten  Fouque  mancher  ab- 
sichtlicher Täuschung  und  Nachlässigkeit  überführt  hatte,  unter  dem  Titel 
eines  Generalcontroleurs  der  Finanzen  an  die  Spitze  der  Verwaltung  stellte. 
Als  solcher  entwickelte  Colbbrt  eine  reformatorische  Thätigkeit.  Er  er- 
richtete einen  Finanzrath,  um  sich  eine  Übersicht  zu  verschaffen,  und  eine 
Justizkammer,  um  die  Pächter  und  treulosen  Beamten  zu  tiberwachen,  er 
führte  eine  gleichmässige  Besteuerung  und  eine  einfachere  Erhebung  der 
Steuern  ein,  beschränkte  das  Heer  der  Beamten  und  Pensionäre,  setzte  zur 
Erleichterung  des  Staatsschatzes  die  Renten  herab,  sorgte,  dass  für  jede 
Ausgabe  ein  bestimmter  Fond  angewiesen  und  die  Domänen  für  die  Krone 
zurückgenommen  wurden.  Am  eifrigsten  sorgte  er  für  die  Hebung  der 
Industrie,  welche  er  in  allen  Provinzen  dm'ch  Unterstützung  aus  Staats- 
mitteln belebte,  überall  entstanden  Fabriken  und  Manufacturen,  deren 
Existenz  er  durch  massige  Schutzzölle  sicherte.  Zugleich  wurde  der  Handel 
als  Hebel  des  Gewerbfleisses  befördert,  Strassen  und  Canäle  wurden  ge- 
baut, Marseille  und  Dünkirchen  zu  Freihäfen  erhoben,  Ausfuhrprämien 
und  Assecuranzkammern  gestiftet,  Handelsgesetze  gegeben,  das  Seewesen 
und  die  Colonien  gehoben.  Unter  seiner  Verwaltung  stiegen  die  Staatsein- 
nahmen auf  116  Millionen.  Auch  Kunst  und  Wissenschaften  förderte  er: 
in  seinem  Hause  wurde  1663  die  Akademie  der  Inschriften,  drei  Jahre 
später  die  Akademie  der  Wissenschaften  gegründet,  1671  die  Bauakademie 
etc.  Die  oben  erwähnte  Pension  für  Gelehrte  erfolgte  auf  seinen  Eath.  Den- 
noch vernichteten  die  Kriege  die  Früchte  seiner  Arbeit  und  er  hatte  das 
Schicksal,  noch  selbst  die  Unvereinbarkeit  des  politischen  Systems  Ludwig's 
mit  seinem  ökonomischen  System  zu  erleben.  Ihn  traf  der  Fluch  des  Volkes, 
das  seinen  Leichenzug  angriff,  um  an  dem  Todten  Rache  zu  nehmen  für 
die  Massregeln,  zu  denen  ihn  der  Drang  der  Umstände  genöthigt  hatte. 

Die  Niederlande  hatten  1609  ihre  Unabhängigkeit  von  Spanien 
errungen,  welche  der  Friede  zu  Münster  1648  besiegelte.  Der  Krieg  hatte 
die  Seeverbindung  mit  Spanien  und  Portugal  und  damit  die  Zufuhr  indi- 
scher Erzeugnisse  behindert,  weshalb  die  niederländischen  Seefahrer  in 
unmittelbaren  Verkehr  mit  Ost-  und  Westindien  getreten  und  hier  gefähr- 
liche Nebenbuhler  für  die  Portugiesen  und  Spanier  geworden  waren.  1602 
vurde  die  Ostindische  Compagnie  gestiftet,  welche  das  Monopol  flir  allen 
Verkehr  jenseits  der  Magellansstrasse  und  des  Caps  der  Guten  Hoffnung 
sowie  das  Recht  erhielt,  auf  ihre  Kosten  eine  Flotte  und  ein  Heer  zu  unter- 
halten. Die  Niederlande  waren,  nachdem  Frankreich  und  England  die 
Herrschaft  abgelehnt  hatten,  eine  Republik  und  zugleich  der  Sitz  bürger- 
licher Freiheit  geworden.  Dies  prägte  sich  auch  in  den  staatswirthschaft- 
lichen  Werken  aus,  welche  Hugo  Grotius  (1583 — 1645),  Claudius  Sal- 
MASius  (1596—1653),  Graswinckel  (1600—1668),  Boxhorn  (1612—1653) 
und  Petkr  Dblacoürt  (1618 — 1685)  veröffentlichten.  Grotius  ist  der  Be- 
gründer des  Natur-  und  Völkerrechts.  Er  begann  seine  völkerrecht- 
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licht*  Tliätigkeit  mit  der  Abhaudluiig  Mare  liberum,  deren  Zweck  die  Ver- 
th'iiliuuii;^  (kr  niederländischen  Handelsfreiheit  im  indischen  Meere 
L'^(  -♦•uiiber  (Uli  Aniuassun^en  der  Spanier  und  Portugiesen  war.  Zur  Zeit, 
da  Dcutselilaiid  ein  <^rüsseB  Schlachtfeld  wurde,  wandte  er  sich  der  Bear- 
h*Mtunj4  seines  Hauptwerkes  Z'eywre  bellt  et  pads  (Paris  1625  und  öfter)  zu. 
Ui. >i)r Uli t; lieh  war  es  keineswegs  seine  Absicht,  ein  System  des  Natur-  und 
Vr>lkerr(ichts  zu  (entwerfen,  vielmehr  wollte  er  angesichts  der  Bedrohung 
huiopas  durch  die  türkische  wie  durch  die  eigene  Barbarei  und  wegen  der 
tn  »st losen  Praxis  des  Kriegsgebrauches  nur  die  Rechte  und  Pflichten  der 
Kriegführenden  auseinandersetzen,  doch  schon  die  Frage:  wer  Krieg  zu 
führen  l)erechtigt  sei,  nothigte  ihn  auf  das  Gebiet  des  Staatsrechtes,  und 
indem  er  nach  den  Grundlagen  des  Staates  und  des  Rechtes  forschte,  ge- 
langte er  dahin,  allmählich  den  gesammten  Kreis  der  Rechtslehre  zu  durch- 
sein (;it(*ii.  Als  Grundlage  von  Recht  und  Staat  erscheint  ihm  die  gesellige 
Natur  des  Menschen,  der  appetüus  socialis,  der  jedoch  nicht  nur  aus  physi- 
scher Weehselbedürftigkeit  entspringe,  sondern  auch  aus  dem  Wohlwollen 
ge<reii  cniiander.  Diesem  Geselligkeitstriebe  entwachse  das/wÄ  naturae,  wor- 
unter Oku  rirs  keineswegs  einen  utopischen  Naturzustand  versteht,  wieder, 
aus  w(jlchem  viele  seiner  Nachfolger  das  Recht  a  priori  herleiten  wollten, 
vi(  Imehr  hält  er  sich  durchaus  an  die  naturalis  ratio^  an  die  aus  den  sach- 
lieluni  Verhältnissen  hervorgehende  Betrachtung.  Demgemäss  weist  er 
sowohl  diejenigen  ab,  welche  meinen,  dass  der  Krieg  überhaupt  unerlaubt 
sei.  wie  diejenigen,  welche  wähnen,  dass  im  Kriege  alles  erlaubt  sei.  In 
v(}lkerreehtlicher  Beziehung  erscheint  besonders  der  Gedanke  wichtig,  dass 
di(^  Politik  (unes  Einzelnen  nimmermehr  der  natürlichen  Freiheit  und  Sicher- 
h(*it  der  anderen  Völker  hindernd  in  den  Weg  treten  dürfe,  dass  vielmehr 
die  Aufreehterhaltung  des  allgemeinen  Rechtszustandes  und  der  friedlichen 
Errun^(*ns(;haften  gegenüber  den  rohen  Naturgewalten  wie  den  zügellosen 
Leidensehaften  der  Einzelnen  der  wesentliche  Inhalt  und  Zweck  des  Völker- 
rechtes s(  i.  Vom  Privateigenthum  sowie  dessen  Veränderlichkeit  und  Ver- 
erbliehkciit  wies  Grotius  nach,  dass  es  zuerst  bei  beweglicher  Habe,  dann 
auch  b(^i  Grundstücken  durchdringen  musste,  wie  die  wachsende  Bedürf- 
jjisMijcii^z«'  imnujr  weniger  genug  hatte  an  den  freiwilligen  Erzeugnissen 
d(  >  Hod<  lis.  Für  das  Meer  sollte  dies  schon  wegen  seiner  Unerschöpflich- 
k'-it  iiiclit  ;^<'Iumi.  —  Die  Cülonialbesitzungen  veranlassten  die  Niederländer, 
^.}:*'Y  luild'ii  Sklaverei  das  Wort  zu  reden.  0.  Keyb  rieth  geradezu,  den 
^1'  •.\  ■•jj  Ai'V  (,'olonisten  regelmässig  in  neuen  Sklaven  anzulegen,  diese  Art 
%  T.  Z  ;  » -yjn:^  sei  ebenso  rechtlich,  wie  die  des  Geldes  gottlos.  Freien 
V.  .  «^  i.i  j,  d,i;i<-/en  wird  die  völlige  Verfügung  über  ihre  Zeit  und  ihr  Eigen- 
j  ,j<r/a.iiiit.  Sie  haben  das  Recht  freier  Auswanderung  und  Ein- 
.:  u'  Di«'  Sehifffahrt  solle  selbst  auf  den  Flüssen  frei  sein,  wenn  sie 
''  •  '  •  xV'  -•  /'i;^an^'^  zum  eigenen  Lande  bilden.  Es  dürfen  auch  die  Durch- 
^  •/  .  :  .1  ':ji(^  Entschädigung  für  die  Kosten  der  Durchfahrt  gewähren. 
J.'  ;  ♦  '  j'i  ;.i''l  kommt  allen  zu  Gute,  beim  Kauf  wie  beim  Verkauf  ge- 
u  ■  .  '!•  r  hi'idt^n  Händler.  Graswinckel  sagt,  je  mehr  Kornwucherer 
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eine  grosse  Anzahl  von  Zinswucherern  für  den  Borgenden  nützlich  hält. 
Selbst  in  Kriegszeiten  will  Boxhorn  dem  Feinde  alles  zuführen  lassen,  was 
derselbe  auch  anderswoher  beziehen  könne,  aber  gegen  möglichst  hohen 
Zoll.  Dblacoürt  eiferte  gegen  die  Fortdauer  der  Gilden  mit  ihren  Meister- 
prüfungen, Lehrzeiten  etc.,  auch  gegen  die  Bürgerrechtsgebühren.  Er  scheint 
Eigennutz  für  die  einzige  Triebfeder  menschlicher  Thätigkeit  zu  halten. 
Jan  Delacourt  zieht  die  Consumtionsabgaben  den  directen  Steuern  vor, 
weil  bei  diesen  die  obrigkeitliche  Schätzung  leicht  fehlgreife,  die  Selbst- 
schätzung der  Pflichtigen  zum  Betrüge  verführt,  jede  Vermögenssteuer 
dem  Erwerbfleisse  schade  und  die  Armen  doch  nicht  ganz  steuerfrei  ge- 
lassen werden  könnten.  Zwar  müsse  dann  der  Verschwender  und  der 
Kinderreiche  mehr  zahlen,  aber  der  Staat  schütze  ja  nicht  blos  das  Ver- 
mögen, sondern  auch  die  Personen,  und  niemand  sei  gezwungen,  Blinder 
zu  zeugen. 

In  England  war  die  Magna  charta  vielfach  verletzt  worden,  1628 
überreichte  daher  das  Parlament  König  Karl  I.  eine  Bittschrift  um 
Herstellung  der  Rechte  (Petition  of  rights)^  worin  verlangt  wurde,  dass 
niemand  dem  Könige  ohne  Bewilligung  des  Parlaments  Abgaben,  Dar- 
lehen oder  Geschenke  geben,  niemand  ohne  Angabe  der  Ursache  und  mit 
Übertretung  der  gesetzlichen  Formen  verhaftet  und  gerichtet  werden  sollte, 
dass  niemand  mit  Einquartierungen  willkürlich  belästigt  werden,  dass  die 
kriegsrechtlichen  Commissionen  aufgehoben  und  niemals  wieder  in  An- 
wendung gebracht  werden  sollten.  Das  Oberhaus  suchte  diese  Bittschrift 
zu  hintertreiben,  trat  aber  später  derselben  bei,  worauf  der  König  sie  ge- 
nehmigen musste.  Erweitert  wurde  dieses  Gesetz  durch  die  Habeascor- 
pusacte  1679,  in  welcher  klar  bestimmt  wurde,  dass  kein  englischer 
Unterthan  ohne  gerichtliche  Untersuchung  im  Gefilngnisse  gehalten  werden 
kann.  Dieselbe  war  gegen  Karl  II.  und  das  Ministerium  Cabal  gerichtet.  Die 
constitutionelle  Regierungsform  wurde  durch  die  Declaration  of  rights  ge- 
sichert, welche  die  genauesten  Bestimmungen  über  die  Grenzen  der  könig- 
lichen Gewalt  enthält  und  von  Wilhelm  III.  von  Oranien  bei  seiner  Thron- 
besteigung bestätigt  werden  musste. 

Unter  den  englischen  Rechtsgelehrten  dieser  Zeit  that  sich  Sir  Ed- 
ward CoKE  (1552 — 1634),  aus  Mileham  in  Norfolk,  hervor.  Nachdem  er 
im  Inner-Temple  zu  London  studirt  hatte,  wurde  er  Advocat,  dann  Syn- 
dicus  der  Städte  Norwich  und  Coventry  und  als  Abgeordneter  für  die 
Grafschaft  Norfolk  ins  Parlament  entsendet.  Hier  erwählte  man  ihn  1593 
zum  Sprecher.  In  demselben  Jahre  ernannte  ihn  Elisabeth  zum  Solicitor- 
und  1594  zum  Attorney-General.  In  Folge  der  Gefälligkeit,  mit  welcher 
er  als  öflFentlicher  Ankläger  den  ungerechten  Process  gegen  den  Seefahrer 
Sir  Walter  Raleigh  geführt  hatte,  erhielt  er  den  Posten  eines  Ober- 
richters, iiel  aber  bald  in  Ungnade  und  verlor  sein  Amt.  Von  dieser  Zeit 
an  gehörte  er  im  Unterhause  zu  den  Hauptvertheidigern  der  parlamen- 
tarischen Rechte  gegen  die  Krone  und  erstieg  die  Höhe  des  Einflusses,  als 
er  die  Petition  of  rights  (s.  oben)  gegen  das  Willkürregiment  Buckingham's 
einbrachte. 


438  !>»  Wissen  des  XYIl.  Jahrhnnderts. 

Das  von  Hugo  Grotius  begründete  Natu rre cht  wurde  von  Thoiias 
HoBBEs  (s.  S.  422)  in  seinem  Buche  De  cive  weiter  geführt.  Er  erklärte 
darin  die  gegenseitige  Furcht  der  Menschen  und  die  Nothwendigkeit,  dem 
Elende  des  Naturzustandes  zu  entgehen,  für  die  Grundlage  des  Staates. 
Hiermit  in  Übereinstimmung  sprach  er  der  Geistlichkeit  und  der  Kirche 
die  Berechtigung  zu  selbständiger  poUtischer  Machtentfaltung  ab.  Die  in 
Folge  davon  zwischen  ihm  und  dem  Bischof  Bramhall  1646  entstandenen 
Streitigkeiten  veröffentlichte  er  als  Quaestiones  de  libertate,  necemUzte  et 
caau  1656.  Dieselben  Grundsätze  entwickelte  er  in  seinem  grösseren  poli- 
tischen Werke  Leviathan  1651,  welches  1666  vom  Parlamente  verdammt 
wurde. 

Samuel  Freiherr  vonPufendorp  (1632 — 1694),  aus  dem  Dorfe  Flöhe 
bei  Chenmitz,  welcher  die  Ftirstenschule  zu  Grimma  besucht,  dann  in 
Leipzig  und  Jena  studirt  hatte,  befand  sich  als  Hauslehrer  im  Hause  des 
schwedischen  Gesandten  in  Kopenhagen,  als  er  nach  Ausbruch  des  Krieges 
zwischen  Dänemark  und  Schweden  mit  der  Familie  des  Gesandten  ver- 
haftet wurde.  Während  seiner  achtmonatlichen  Haft  studirte  er  besonders 
die  Schriften  von  Grotius  und  Hobbes  über  Recht  und  Staat  und  schrieb 
seine  Elementa  jurisprudeniiae  universalis  (1660),  welche  er  dem  Kurfürsten 
von  der  Pfalz  widmete,  der  für  ihn  1661  eine  Professur  des  Natur-  und 
Völkerrechts  an  der  Universität  Heidelberg  stiftete.  1670  übernahm  er  die 
Professur  des  Völkerrechts  an  der  neugestifteten  Universität  zu  Lund,  wo 
er  sein  Werk  De  Jure  naturae  et  gentium  (1672)  und  das  Compendium  De 
officiis  hominis  et  civis  (1673)  veröffentlichte,  das  viele  Ausgaben  und  Über- 
setzungen erlebt  hat.  Ihm  schwebte  noch  klarer  als  Grotius  die  Idee  einer 
Wissenschaft  vor,  welche  unabhängig  von  allen  Einflüssen  des  positiven 
Rechts  oder  der  Theologie  die  Rechtsverhältnisse  blos  nach  Gesetzen  der 
Vernunft  bestimmen  sollte.  Er  stellte  als  Grundlage  des  Rechts  mit  Gro- 
tius die  Socialität  auf,  d.  h.  er  betrachtete  das  Recht,  dessen  Bedtirfiiiss  er 
aus  der  verderbten  Natur  des  Menschen  ableitete,  als  die  Bedingung  einer 
ruliigen  und  geordneten  Gemeinschaft  in  der  Gesellschaft.  Wie  im  Natur- 
recht,  so  machte  er  nicht  minder  im  deutschen  Staatsrecht  Epoche.  Noch 
in  Heidelberg  schrieb  er  auf  Anregung  des  Kurfürsten  unter  dem  Namen 
Severinis  a  Mokzambano  das  berühmte  Buch  De  statu  reipublicae  Oermant- 
cae  (1667-,  in  welchem  er  Deutschland  als  einen  repubUkanischen  Körper 
darstellte,  dessen  schlecht  zusammengefügte  Theile  ein  abenteuerliches 
Ganzes  bildet-en.  Seine  geschichtlichen  Arbeiten  sind  oben  (S.  388)  be- 
sprochen. Der  König  Karl  XI.  von  Schweden  verlieh  ihm  den  Frei- 
herrnstand. 

Das  bürgerliche  Recht  war  im  XVI.  Jahrhundert  in  Deutschland 
fast  ganz  iui  römischen  Recht  aufgegangen,  imd  die  deutschen Recht^;e- 
ItJirten  waren  zu  Nachahmern  der  Fremden  geworden:  die  italienische  Cber- 
lioferung  beherrschte  die  Casiüstik  und  die  praktische  Richtung,  die  fran- 
zr^sische  die  Listorisch-antiquarische  Gelehrsamkeit  und  die  synthetische 
Methude.  Ein  fruebtbarer  SchritYsteller  des  römischen  Rechts  war  Jobaxn 
S(  H iL,TEi:   1 632 —  1 703  .  aus  Peirau,  zuerst  in  sÄchsisch-zeitz'schen  Diensten, 
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dann  Amtmann  in  Suhl,  später  beim  Consistorium  in  Jena  und  zuletzt 
Rathsherr  in  Strassburg. 

Es  war  kein  Jurist,  sondern  der  Theologe  Georg  Calixt  in  Helm- 
städt,  welcher  zuerst  die  allgemein  geglaubte  Überlieferung,  nach  welcher 
das  justinianische  Recht  durch  ein  Gesetz  Kaiser  Lothar's  IL  in  die 
Schulen  und  Gerichte  eingeführt  sein  sollte,  bezweifelte  und  kritisirte 
(1634).  Der  Convertit  B.  Neühaus,  genannt  Nihusius,  machte  diese  Aus- 
führungen zum  Gegenstande  seiner  mit  Schmähungen  der  niedrigsten  Art 
gewürzten  Angriflfe,  aber  Calixt  fand  einen  Vertheidiger  an  Hermann 
CoNRiNG  (s.  S.  370),  aus  Norden,  dem  gründlichen  Kenner  der  Philosophie 
und  Philologie,  der  Theologie  und  Medicin,  der  Politik  und  Geschichte, 
der  Mensch  gewordenen  Gelehrsamkeit  seiner  Zeit.  1643  veröfiFentlichte 
dieser  sein  berühmtes  Werk:  De  origine  juris  Germantci  Über  unus^  in 
welchem  er  den  historischen  Beweis  lieferte,  dass  die  Behauptung,  das 
justinianische  Recht  sei  durch  Kaiser  Lothar  oder  sonst  jemals  als  Reichs- 
gesetz zu  allgemeiner  Nachachtung  in  Deutschland  bekannt  gemacht 
worden,  eine  grundlose  Fabel  war,  vielmehr  sei  dasselbe  seit  dem  XV.  Jahr- 
hundert allmählich  in  Deutschland  eingedrungen,  zuerst  in  die  Univer- 
sitäten, dann  in  die  Gerichte,  und  daher  gelte  es  nur,  weil  es  frei- 
willig durch  Gebrauch  aufgenommen  und  soweit  es  durch  Ge- 
brauch aufgenommen  sei.  Diese  Beweisführung  erregte  anfangs  leb- 
haften Widerspruch  in  den  Kreisen  der  Juristen,  welche  gewohnt  waren, 
die  Hoheit  des  Kaiserthums  und  des  gemeinen  Rechtes  als  Einheit  zu 
denken  und  nun  das  römische  Recht  seiner  erhabenen  Würde  entkleidet 
und  das  Kaiserthum  des  Schmuckes  höchster  legislatorischer  Weisheit  be- 
raubt fanden.  Allein  Conring's  Beweisführung  schlug  durch  mit  unwider- 
leglicher Sicherheit  und  seine  Resultate  würden  selbst,  wenn  sie  in  ge- 
ringerem Grade  urkundlich  beweisbar  gewesen  wären,  den  Sieg  davon 
getrj^en  haben,  weil  sie  Gedanken  und  Stimmungen  zum  Ausdrucke 
brachten,  welche  längst  in  weiteren  Kreisen  gährten,  ohne  zur  abschliessen- 
den Klarheit  gelangen  zu  können.  Schon  hatte  Benedict  Carpzow  (1595 
bis  1666),  aus  Wittenberg,  langjähriger  Beisitzer  des  Leipziger  Schöppen- 
stuhles  und  Rath  am  sächsischen  Appellationsgerichte,  begonnen,  das  tbat- 
sächlich  in  Deutschland  geltende  Recht  aus  dem  Materiale  der  gericht- 
lichen Praxis  in  umfenglichen  Werken  darzulegen.  Indem  er  seine  Arbeiten 
über  alle  Zweige  des  Rechts  ausdehnte,  ist  Carpzow  der  Begründer  der 
deutschen  Rechtswissenschaft  geworden,  und  der  von  ihm  voll- 
brachten Arbeit  hat  Conring  den  Stempel  historischer  Berechtigung  aufge- 
drückt. In  den  durch  Carpzow  gewiesenen  Bahnen  hat  sich  die  Arbeit  der 
deutschen  Juristen  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  be- 
wegt; nur  auf  dem  Gebiete  des  Staatsrechtes  ist  er  nicht  ihr  Führer  ge- 
wesen. Carpzow  nahm  nun  die  Stelle  ein,  welche  einst  Bartolus,  Baldus 
nebst  der  Glosse  ausfüllten,  und  ohne  sich  der  Kenntniss  auswärtiger  Gelehr- 
samkeit zu  verschliessen,  gründete  sich  die  Rechtswissenschaft  in  Deutsch- 
land auf  sich  selbst  und  ihre  heimischen  Autoritäten.  Die  unter  Carpzow  s 
Mitwirkung  entstandene  Processordnung  des  Kurfürsten  Johann  Georg 
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möglich  ist,  für  alle  in  das  System  antzimelimentten 
/.     i.  ii  j>r»ois  der  üeltung  urkundlich  aus  der  Praxis  zu  er- 
I>I.  I'ol^c,  (lavun  war  eine  bemerkenswerthe  Veränderung  des  In- 
.  *-     iri,,(   sowohl  auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen  wie  des  Privat- 
'* '  "-  f  ]')  Uli  sich  aus  dem  Rahmen  der  bisherigen  Universalität  los,  die 

•  '  lit.  11  dm  Bestand  der  für  Deutschland  giltigen  Quellen  fest- 

t,.U,.y     Ti,,t<  p  «Iciu'u   USUS,  obseroantiay  mores  hodiemi  in  den  \order- 
'•'«  ^' Mt(  ri.  nnd  schöpften  hieraus  das  in  und  für  Deutschland  giltige 

XmIM^m,  (i,.hit'te  dos  öffentlichenRechts  tritt  xms  zuerst  die  Ent- 
:  <l«'s   l^ri^iitVs  der  Staatshoheit  und  der  erste  Aufbau  einer 

;'"^'  '»'*r  ( >r-auisatiou  des  deutschen  Reiches  entgegen.  Auf  Grund  des 
-  iM.,H'n.  un<l  (1er  Kuudamentalgesetze  der  Goldenen  Bulle,  der  Wahl- 
^iiat.oiM'ii,  i\rv  Friedeu&schlUsse,  vor  allen  des  westphäHschen,  wurde 
vV  <- <M  i,n.l  der  ITnifau-  der  kaiserlichen  Majestät  und  der  SuperioriUM 


egenseitig  abgegrenzt,  die 

der  Herrschaft  der  canoni- 

Staatsrecht  eine  Theorie 

».'  '.  '!< 

""' "       ■  itti^Einlassung  eines  Beklagt« 

'hatsächlicheu  derselben),  durch  die 

uuach  alle  Angriffs-  und  Vertheidi- 

'inauder  vorzubringen  sind)  und  des 

,   nv.vue  zum  Theil  nach  dem  Vorgange  der 

I .  •  ■  ■•  "  •;;>-.^^tzUch  uonuirt  sind,  zum  Theil  einer  von  den 

;"  "    'i'  i.fu.u  ,\es  deutschen  Rechtes  gegen  das  rönusch- 

'•    ''liuu^   uiKlOeltuag  verdanken;  auf  dem  weitschich- 


,,.  ,,\'"".'\V  i^'H>i-u«-ess  erhielt 
,;    '  J<"-.-..ü..u  Litise.,utestutioU 

•-•    -I..     ,   '""V'"?">^«  '^""^'^^^ 

.,,.,  ,',"    ,'■"""•'',    uieUt  nach  ein 
,         ,,       '"^i'iulu.iuu,   welche  s 

1    ■«      I   1  .         \ 


•».»••    ( 


Staats-  und  Kechtswissenschaft.  441 

tigen  Gebiete  des  Privatrechts  trat  in  der  Systematik  die  folgenreiche 
Gfegenüberstellung  des  jus  in  re  (dingliches  Recht  an  einer  Sache  ohne 
Rücksicht  auf  die  Person)  und  Jus  ad  rem  (Recht  an  eine  Person  zur 
Leistung  einer  Sache),  welche  nach  langer  Vergessenheit  wieder  zur  Gel- 
tung kam,  auf.  Von  ungleich  weiter  tragender  Bedeutung  war  der  jetzt 
zu  fast  unbestrittener  Geltung  gelangte  Rechtssatz,  dass  jeder  erlaubte, 
wohlbedächtig  eingegangene  Vertrag  ein  klagbares  Forderungsrecht  er- 
zeuge, ein  Satz,  der  mit  seinen  Folgerungen  weit  über  die  Befreiung  von 
den  formalen  Elementen  der  römischen  Contractslehre  hinausgreift;  er 
äussert  seinen  Einfluss  bei  der  Ausbildung  der  Theorie  von  der  Stellver- 
tretung und  den  Verträgen  zu  Gunsten  Dritter,  die  zwar  Struve  noch  nicht 
gelten  lassen  wollte,  er  spielt  eine  Rolle  bei  der  Rechtfertigung  der  Erbver- 
träge, deren  allgemeine  Giltigkeit  von  Carpzow  noch  abgelehnt,  von 
Struve  eingeräumt,  durch  Mbvius  u.  A.  zu  gemeinschaftlicher  Aner- 
kennung gebracht  ist.  Auch  das  auf  der  Grundlage  von  EInipschild's 
Tractatus  1654  ausgebildete  Institut  der  Familienfideicommisse  hat  in 
jenem  Satze  zum  Theil  seine  theoretische  Stütze  gefunden.  Nehmen  wir 
hierzu  die  gemeinrechtliche  Begründung  des  Instituts  der  Verschollenheit, 
die  Ausbildung  der  Grundsätze  über  die  Zinsverträge,  welche  man  gleich- 
sam durch  nachträgliche  Aufnahme  römischer  Bestimmungen  nicht  ohne 
Kämpfe  im  Gegensatz  zum  canonischen  Verbote  feststellte;  auf  dem  Gebiete 
des  Familienrechts  die  gemeinrechtliche  Anerkennung  der  sogenannten 
emancipatio  Saxonica  (Freilassung  der  Bander  aus  der  väterlichen  Gewalt 
vermöge  eigenen  Haushaltes)  und  die  Einkindschaft  (wonach  Kinder  ebenso 
ihre  natürlichen  Eltern  als  die  Stiefeltern  beerben),  sowie  eines  Erbrechtes 
und  Alimentationsrechtes  der  unehelichen  Kinder  dem  Vater  gegenüber, 
so  gewinnen  wir  ein  Bild  von  dem  Umfang  und  der  Bedeutung  der  bleiben- 
den Ergebnisse,  welche  das  Juristenrecht  des  XVII.  Jahrhunderts  theils 
begründet,  theils  zum  Abschlüsse  gebracht  hat. 

In  Frankreich  begann  unter  Ludwig XIV.  eine  grossartige  Gesetz- 
gebung, deren  Ende  er  nicht  erlebte.  Das  gerichtliche  Verfahren  in  bürger- 
lichen und  Strafrechtssachen  wurde  mit  Beibehaltung  der  geschichtlich  ge- 
gebenen Grundlagen  festgestellt  und  zwar  die  Ordonnance  civile  1667,  die 
Ordonnance  criminelle  1 670,  die  Ordonnance  de  commerce  1673,  die  Ordonnance 
de  marine  1681  und  die  Ordonnance  des  Eaux  el  Forsts  1669,  die  Ordon- 
nance  sur  Vadministration  des  viües  1667,  1672,  1681.  Über  die  Entwürfe 
der  beiden  ersten  wurden  vom  26.  Januar  1667  an  Conferenzen  gehalten 
von  einer  gemischten  Commission,  bestehend  aus  königlichen  Commissären 
und  Mitgliedern  des  Parlaments,  unter  welchen  der  Präsident  Lamoignon 
glänzte;  sie  besprachen  jeden  Artikel  und  verfassten  darüber  ein  Proto- 
koll, die  sämmtlichen  Protokolle  sind  herausgegeben  worden. 

Ludwig  XVI.  verfügte  1679,  dass  das  römische  und  canonische  Recht 
an  allen  Universitäten  und  namentlich  in  Paris  gelehrt  werde.  Jedem  ausser 
den  Universitätslehrern  wurde  bei  Strafe  von  3000  Livres  verboten,  juristi- 
sche Vorträge  öffentlich  zu  halten.  Für  die  künftigen  Beamten  sollten  Lehr- 
stühle des  französischen  Rechts,  wie  es  in  den  Coutumes  (Gewohnheitsrechten) 


^.{'2  \}vi^  Wissen  d^  XVII.  Jahriumderte. 

UM(1  (.hJo/i/i(t/uts  i'AiXhixlXtJi  ist,  errichtet  werden.  Diese  Lehrstühle  desfran- 
/.«  ^Lschcii  Keclits  w urtleii  iiach  und  nach  errichtet  und  besetzt.  Es  erschien 
eine  Mni^e  VV  ( rk<*.  f  rzeu^t  durch  das  praktische  Bedürfhiss,  aber  ihren 
VertWsstiji  fehlte  tcrösütentheils  der  geschichtliche  Sinn;  eine  Ausnahme 
macht  Amuink  Jjoj.->el  1536 — 1615;,  der  fast  sein  ganzes  Leben  seinen 
lii.stitutts  ruutuutwres  widmete,  deren  erste  Ausgabe  1607  erschien.  Einer 
der  iihcstcii  Schüler  und  Freunde  Cüjas',  den  er  1554 — 1559  hörte,  stellte 
er  mit  Jlilfo  der  (ieschichte  und  vergleichender  Studien  über  die  Coutumes 
die  allgeiiuiineu  Uruadöütze  des  französischen  Rechtes  auf  und  drückte  sie 
in  (lor  Form  von  Sprichwörtern  aus,  deren  manche  wohl  schon  existirten, 
anderem  durch  ihn  entstanden. 

Unter  Lidwk;  XIV.  wurden  eigene  Polizeibeamte  zuerst  in  Paris 
1 10(37),  dauii  in  allen  Städten  (1699)  geschaffen,  nämlich  die  Lieutenants 
(jcncra  ux  de  Police,  die  zugleich  ein  Polizeigericht  bildeten ;  in  ihrem  Dienste 
stand  (Ml  die  Polizeicommissäre. 

liu  Strafrecht  war  in  Deutschland  die  Peinliche  Halsgerichtsord- 
nuii*^  Kaiser  Kari/s  V.  massgebend,  allein  dieselbe  war  für  viele  Fälle  nicht 
ausreielieiid  und  verwies  die  Richter  auf  das  Gutachten  der  Facultäten. 
Deshfdb  hatten  schon  1565,  als  die  Halsgerichtsordnung  in  Württemberg 
<'.in^('ftlhrt  wurde,  sich  mehrere  Städte  über  die  ihnen  durch  die  Gutachten 
(U'\vaohsend(Mi  Unkosten  beschwert  und  den  Fürsten  gebeten,  der  juridi- 
sctien  Facultüt  lieber  aufzutragen,  die  PeinKche  Halsgerichtsordnung  in 
S()h»hen  Punktcm  zu  vervollständigen.  Eine  solche  Arbeit  vollbrachte  Bkne- 
invv  Carizow  in  seiner  Practica  nova  impenalis  Saxonica  verum  criminar 
linm  1ÜH8,  welche  auf  dem  römischen  Recht,  der  Carolina,  dem  Sachsen- 
spi(^^(»l  und  den  sächsischen  Constitutionen  beruhend,  das  erste  System 
(l(*s  deutschen  Strafrechts  bildet  und  massgebend  für  die  folgende 
Zeit  »r«  worden  ist.  Carpzow  war  ein  strenger  Richter,  Oldenburger  be- 
hau j)tet  von  ihm,  er  habe  allein  20.000  Verbrecher  dem  Tode  überliefert, 
allein  zu  jener  Zeit  erhob  sich  nur  eine  einzige  Stimme  gegen  die  Todes- 
.strafo.  und  diese  tjehörte  dem  Theologen  Wkigel  an,  der  nicht  dem  starren 
Bibelirlauhen  seiner  Zeit  huldigte  und  die  gesammte  Theologie  sanunt 
LrüiKK'ftj.  Calvins  und  des  Papstes  Ansichten  für  falsch  und  irrig  erklärte, 
wejihalb  der  Kurfürst  von  Sachsen  seine  (erst  nach  seinem  Tode  erschie- 
nenen Seliriiti-n  verbrennen  Hess.  Carpzow  theilte  den  Aberglauben  seiner 
Zeit  i}'j  v«.il^teu  Masse,  der  nicht  nur  jedes  Verbrechen  als  eine  Beleidi- 
lii.iiir  <.T"iie^  iilutig  rächte,  um  den  göttlichen  Zorn  vom  Lande  abzuwenden, 
soi  .lern  a-L'  h  Bündnisse  mit  dem  Teufel  für  so  unzweifelhafte  Thatsachen 
lii'lt.  u  ^s  Weieks  Schrift  gegen  die  Hexenverfolgnngen  selbst  ftir  eine 
Kii  ::♦  l ::.  j  d»  ^  Teufels  erklärt  wui'de.  Der  Hexenglaube  war  imXVII.Jahr- 
liuiidt  it  •..:.•;  •  rj.idejuisehe  Krankheit,  welche  Katholiken  und  Protestanten 
!n  :.<•:■  I.'JL  jj.? -4- beherrschte.  Ein  Bericht  über  Hexenverfolgungen  fUhrte 
\yKi*'\.  .1.  i  .:>:. :  Kurzer  und  wahrhaftiger  Bericht  und  erschreckliehe  neue 
/♦r.ij  V  :.  lyHj  Hexen,  Zauberern  und  Teufelsbannem,  welche  der 
l''.--!.  1  /  ^  i:  :..  \*:v^  hat  verbrennen  lassen,  was  sie  in  gütlicher  und  pein- 
Ki  •  •  r  J  I .  _•   :.•  K  ..:.t.   Auch  hat  der  Bischof  von  Würzburg  über  die  900 
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verbrennen  lassen.  Und  haben  etliche  hundert  Menschen  durch  ihre 
Teufelskunst  um  das  Leben  gebracht,  auch  die  lieben  Früchte  auf  dem 
Felde  durch  Reiflfen  und  Frost  verderbet,  darunter  nicht  allein  gemeine 
Personen,  sondern  etliche  vornehme  Herrn,  Doctors  und  Doctorsweiber, 
auch  etliche  Rathspersonen,  alle  hingerichtet  und  verbrannt  worden: 
welche  so  schreckliche  Thaten  bekennt,  dass  nicht  alles  zu  beschreiben 
ist,  die  sie  mit  ihrer  Zauberey  getrieben  haben,  werdet  ihr  hierinnen  allen 
Bericht  finden:  Mit  Bewilligung  des  Bischofs  und  ganzen  Thum-Capitels 
in  Druck  gegeben.  Bamberg  im  Jahre  1659.«  Eine  Ausnahme  machte  der 
Jesuit  Friedrich  von  Spee  (1591 — 1635),  welcher  in  der  Schrift  CatUno 
criminalis  etc.  1631  den  Hexenglauben  bekämpfte. 

In  dem  Processe  spielte  die  Folter  eine  grosse  Rolle.  Zwar  sollte 
dieselbe  nur  bei  dringendem  Verdachte  angewendet  werden,  aber  der  auch 
von  Carpzow  gehegte  Wahn,  dass  man  in  den  schwereren  Verbrechen,  wo- 
hin man  auch  diejenigen  rechnete,  die  schwerer  ausgemittelt  und  erwiesen 
werden  konnten,  von  den  gesetzlichen  Vorschriften  über  das  Ver- 
fahrenabweichendürfe,  und  dass  der  Inquisitionsprocess  die  sich  diesen 
Verbrechen  anpassende  Verfahrungsart  sei,  war  eine  reiche  Quelle  unver- 
meidlicher Missgriffe.  Denn  daher  geschah  es,  dass  man  gerade  bei  den 
schwersten  Verbrechen  die  Vorschriften  der  Gesetze  vernachlässigte  und 
die  grausamsten  Strafen  ohne  hinlängliche  und  reifliche  Prüfung  und  Unter- 
suchung verhängte.  Ohne  sich  über  die  Existenz  des  Thatbestandes  zu 
vergewissern,  ohne  Beweise  für  die  Schuld  eines  bestimmten  Individuums 
zu  sammeln,  ohne  sich  auch  nur  um  das  Vorhandensein  dringender  An- 
zeigen zu  kümmern,  war  es  gewöhnlich  der  erste  Schritt,  dass  man  einen 
Denuncirten  oder  durch  ein  unbestimmtes  Gerücht  als  verdächtig  Bezeich- 
neten zur  Tortur  hinschleppte  und  auf  diesem  Wege  sich  sowohl  über  die 
Existenz  des  Verbrechens  selbst,  als  über  den  Urheber  desselben  in  Gewiss- 
heit zu  setzen  bemüht  war.  Schon  der  44.  Artikel  der  peinlichen  Gerichts- 
ordnung hatte  dem  Richter  im  Hexenprocesse  grossen  Spielraum  gelassen, 
indem  er  als  Ursache  zu  peinlicher  Frage  auch  »verdächtige  Dinge,  Geber- 
den, Worte  und  Weisen,  die  Zauberei  auf  sich  tragen«,  zuliess.  Jetzt  musste 
schon  das  eine  nahe  und  dringende  Anzeige  gegen  Hexen  und  Zauberer 
begründen,  dass  sie  vor  dem  Richterstuhle  des  inquirirenden  Richters  oder 
im  Angesicht  der  Marterwerkzeuge  keine  Thränen  vergiessen  können,  selbst 
wenn  vom  Richter  oder  von  einem  Geistlichen  eine  Beschwörungsformel 
gesprochen  worden;  nicht  minder  galt  dafür,  wenn  man  auf  dem  Körper 
angeschuldigter  Hexen  Flecken  fand,  die  man  als  ein  Zeichen  betrachtete, 
womit  der  Satan  die  ihm  Ergebenen  auszeichne  (noch  schlimmer  war  es, 
wenn  man  keine  solchen  Flecken  fand,  weil  man  sich  überzeugt  hielt,  dass 
der  Teufel  nur  solche  Hexen  zeichne,  denen  er  nicht  Beharrlichkeit  genug 
zutraue  und  die  er  des  Abfalles  von  ihm  für  verdächtig  halte);  oder  wenn 
eine  der  Zauberei  Angeklagte  im  Rufe  einer  grossen  Frömmigkeit  und 
einer  fleissigen  Kirchengeherei  stand,  oder  mit  unverändertem  Gesicht  und 
ungetrübter  Ruhe  vor  dem  Richter  erschien,  weil  man  auch  hier  den  bösen 
Feind  mit  im  Spiel  glaubte;  oder  während  der  Tortur  selbst  schlief,  was, 
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wie  man  glaubte,  durch  Recitirung  von  Zauberformeln  oder  Anlegen  von 
Talismanen  bewirkt  wurde.  War  eine  Frau  oder  Madchen  als  Hexe  ange- 
klagt, so  war  sie  fast  unrettbar  schon  dem  Tode  verfallen,  und  es  erscheint 
fast  wunderbar,  dass  es  Kepler  gelang,  seine  als  Hexe  angeklagte  Mutter 
zu  retten. 

Zu  jener  Zeit  begann  auch  der  Missbrauch,  dass  man  bei  mangelndem 
vollständigen  Beweise  wenigstens  auf  eine  aasserordentliche  Strafe 
zu 'erkennen  pflegte. 

Das,  wodurch  diese  Gebrechen  des  Strafrechtes  noch  schrecklicher 
wurden,  war  der  Mangel  an  allen  polizeiliehen  Anstalten.  Unterirdische 


FiK'  183'  Bin  Znohthana  Im  ZVII,  JmlirtiiuideTt. 
Au  Phiupp  vor  Zksek'i  •BcBchrelbuDg  der  SUdt  Amnerdun<,  ICSS,  (i;,  Qrtu«  dn  0ri(ln*li.) 

Höhlen,  in  welche  kein  Lichtstrahl  drang,  der  Aufenthalt  von  Schlangen 
und  Kröten,  dienten  ebensowohl  zu  Unters uchungs-  als  Strafgefängnissen, 
in  welchen  unglückliche  Opfer  der  Justiz  oft  jahrelang  schmachteten,  ohne 
nur  verhört  zu  werden,  und  in  welche  die  Richter  mit  unverzeihlichem 
Leichtsinn  die  Verhafteten  hinabliessen.  (Fig.  122  zeigt  das  Stockhaus  von 
Danzig,  in  welchem  diejenigen  aufbewahrt  wurden,  welche  dem  Henker 
verfallen  waren,  im  Hintergrunde  ist  das  Folterhaus,  im  Vordergrunde  ist 
die  öffentliche  Züchtigung  eines  Verurtheüten  dargestellt.)  Auch  das  ent- 
gegengesetzt« Extrem  ward  nicht  genug  vermieden:  oft  waren,  zumal  auf 
dem  Lande,  die  Gefängnisse  so  wenig  fest,  dass  Flucht  dem  eingezogenen 
Verbrecher  sehr  leicht  war.  zumal  die  Landleute  nur  mit  Überdruss  die 
Wachen  verrichteten,  welche  sie  von  ihren  nothwendigen  Arbeiten  ab- 
hielten. 


44"  1>«  Wiflseo  des  XVII.  Jahrbunderta. 

,  ,,^,?^  ^'■^*®,  eigeuÜiche  Zucht-  und  Arbeitshaus  als  Beaserungs- 
austait  mi  öettler,  Vagabunden,  Trunkenbolde  etc.  war  1580  zu  Bury  in 
At^r^np  -,,,»1^  *^olk  in  EngUnd  erbaut  worden,  1595  folgte  darauf  ein 
,  J^f  wnr  1  ■  "^5  ""*^  ™  folgenden  Jahre  ein  Weiberzuchthaua  in  Holland, 
■  KtPt  <1  ^"\'^'*eht-  und  Arbeitshaus  in  Hamburg,  1617  in  Bremen  er- 
,-,eni«L,  uann  tolgten  Ltlbeck,  Nürnberg,  Wachaenburg  (ein  Gleichensehes 


irdun-,  IMS.   (•/,  OrSin  i< 


«ehl.jss)  1666,  Breslau  1668.  Wien  1670,  Lüneburg  1676,  Frankfurt  a.M. 
1679,  Manchen  und  Spandau  1687,  Magdeburg  1688,  Königsberg  1691. 
Fig.  123  zeigt  ein  Zuchthaus  in  Amsterdam,  Fig.  124  darin  mit  Raspeln 
von  Brasilienholz  beschäftigte  Zwänglinge. 
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Medicin. 

Die  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  machten  sich  besonders  in 
der  Medicin  geltend:  die  Entdeckung  des  Kreislaufes  des  Blutes,  die  Auf- 
hellung der  Grundsätze  in  der  menschlichen  und  thierischen  Entwicklung, 
die  Verbesserung  der  Lehre  vom  Sehen,  von  der  Athmung,  der  Ausdün- 
stung, der  Verdauung  etc.,  sowie  die  Namhaftmachung  der  anatomischen 
Funde,  überhaupt  die  Vertiefung  der  Anatomie  durch  nähere  Verbindung 
mit  der  Physiologie  förderten  die  Erkenntnissseite  der  Heilkunde. 

Der  Einfluss  der  Araber  war  im  XVI.  Jahrhundert  fast  gänzlich  ge- 
brochen, dagegen  behaupteten  die  Griechen  ihr  Ansehen,  unter  diesen  kam 
HippOKRATBs  durch  Sydenham  für  die  Praxis  zu  hoher  Werthschätzung; 
einen  vorzüglichen  Übersetzer  und  Bearbeiter  erhielten  Hippokrates  und 
Galen  an  RäN±  Chartier  (1572 — 1654),  Professor  und  Leibarzt  zu  Paris, 
der  40  Jahre  und  ein  ganzes  Vermögen  auf  seine  Ausgabe  beider  in  13  Folio- 
bänden verwandte.  Die  Lehren  des  Paracelsus  fanden  gleichfalls  viele 
Anhänger,  welche  das  Mystische  noch  übertrieben. 

Eine  neue  Form  erhielten  die  Lehren  des  Paracelsus  durch  das 
System  des  Jon.  Bapt.  van  Helmont  (1578 — 1644).  Aus  einer  brabantischen 
Adelsfamilie  stammend,  hatte  er  schon  mit  17  Jahren  auf  der  Universität 
Löwen  Mathematik,  Astronomie,  Astrologie  und  Philosophie  studirt  und 
war  reif  zum  Doctorat,  hielt  sich  aber  noch  nicht  berechtigt  zum  Lehrer, 
da  er  erst  Schüler  gewesen.  Er  ging  zu  den  Jesuiten,  die  damals  sogar 
Magie  lehrten,  von  diesen  zu  den  Kapuzinern  und  gab  auch  diese  auf,  um 
die  Rechte,  Botanik  und  Medicin  zu  studiren.  Weil  ihn  letztere  nicht  von 
einer  Krätze,  die  er  sich  durch  das  Anziehen  eines  Handschuhes  eines 
krätzigen  Mädchens  zugezogen  hatte,  heilen  konnte,  wurde  er  Mystiker, 
beschloss  in  Armuth  zu  leben,  ging  auf  Reisen  und  verwendete  seine  Kennt- 
nisse der  Heilkunde  zu  Werken  der  Nächstenliebe.  Auf  diesen  Wande- 
rungen lernte  er  einen  Feuerwerker  kennen,  der  ihn  mit  den  Schriften  des 
Paracelsus  bekannt  machte,  die  er  eifrig  studirte,  aber  nicht  blind  ver- 
ehrte. Nach  sechsjähriger  Abwesenheit  kehrte  er  nach  Hause  zurück,  legte 
die  Armuth  wieder  ab,  heiratete  eine  reiche  Erbin,  übte  die  Heilkunst  und 
Chemie  und  starb  an  Brustfellentzündung.  Er  hinterliess  mehrere  Bander, 
darunter  Franz  Mercüris  van  Helmont,  der  Herausgeber  seiner  Schriflen 
und  Geisterseher.  Sein  System  ist  in  dem  nach  seinem  Tode  erschienenen 
Orbis  medicinae  enthalten.  Nach  seiner  Anschauung  entsteht  alles  aus  dem 
Wasser,  wozu  noch  die  Luft  als  Nebenkraft  tritt.  Die  Welt  ist  eine  Schöpfung 
Gottes,  aber  nicht  als  Abgeschlossenes,  Fertiges,  sondern  als  fort  und  fort 
Entstehendes  und  Vergehendes.  Aus  Gott  stammt  des  Menschen  Geist,  der 
aber  durch  den  Sündenfall  sehr  verderbt  und  abgeschwächt  ist,  unter  ihm 


^*^»  'j.'^'Ui*^,*^     juü  •  ►t^eWu'iMido  Seele,  unter  dieser  der 
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</j#i.  ■■tu  ^  tiii    r|iii*ren  luid  den  Menschen  zn,  der 
Ui»irvtxt*uhiitniien.   Ausser  ihm  giebt  es  noch 
j.   u  .  PirtjjÄuux  *iti*  -Vrc'häus  auf  das  Wasser  als  luft- 

^'  *" '»^^  *'  »^»^^  «j  -'->  J  b.'iu^keitöprincip  bei  Entstehung  der  Dinge 

-      i  ..^^^iC,    üiiroiid  5  Bla««  das  Bew^ungsprincip  der  Ge- 
t  ».4^    .  iS  iici   PtiaijLzen  und  >Bur«  das  der  Metalle  (der 
^    1*  *.  s  uiui*^  e>rJmlteu).  Der  Archäus  hat,  als  Bewegungs- 
uiciu  Sita  in  der  Milz,  als  schöpferisch  thätiges 
f.  ^.    ^iiir.  iiud  Ma^en   beherrschen  den  Körper;  erstere 
urnu;iL  h^tzterer  über  Schlaf,  Wachen,  Narrheit  etc. 
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eigentlich 

^«  ii  ujeudu,  WiJches  nach  dem  Tode  durch  die  Verwesung 

•  ^^\»il>t:r  zu  schlaffen.  Es  ist  zugleich  das ifo^wm  oportet 

u  ^^^  iidi-t.,  welches  sogar  aus  der  Pflanzennahrung  in  das 

'  y    ^h,^  ^^^  Folge  mangelhafter  Aneignung  und  durch 

;   ^1"  »^aaiicher  Stoffe  im  Körper  Krankheiten  bewirkt.  Das 

;•  '  'i*'r   \  erdauung  die  Hauptsache,  hängt  der  Säure  im 

i''i,i;t  a<n  Befehlen  des  Archäus.  Die  Verdauung  erfolgt, 


un 

arte- 

jeder  sich 

imd  entnimmt.  Den  regelrechten 

der  dem  Magenmund  befiehlt,  sich 

schliessen.  Im  Blute  nimmt  Helhokt 

etwa  dem  Blutwasser  entspricht. 

etwas  Thätiges,  nicht  blos  Leidendes. 


V  iibort'ri).st  sein  Zorn  oder  Schreck,  Fieberhitze  sein 

"  M  i  1 1  ^  intsti  lit  durch  innen  Reiz,  der  vom  Archäus  oder  von 

*•  1'  liiuiliihi'  Kvunkheitsursachen  sind  auch  Dämonen, 

.       *  i .  /aulu  rer  viv,  Wassersucht  entsteht  dadurch,  dass  der 

*  '"    'lu'    rriuabsoiulerung    hindert,    bei  Brustentzündung 
*»  *^'i^  ili  u  sauren  Magensaft  in  die  Lungen,  wodurch  das 

*  '^'  ^   Wrt.i--r  mrinut,  bei  der  Gicht  schickt  er  ihn  in  die 
*    ^^  M«  .m  Iki  KataiThen  bildet  sich  aus  den  am  Gaumen 

'    *     «i  \ /lu  uhu-iluiUn.  die  Blasensteine  entstehen  aus  einem 
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Niederschlage  der  Harnsalze  etc.  Bei  der  Heilung  legt  Helmont  grosses 
Gewicht  auf  Universalmedicin,  Beschwörung,  Zauberworte  und  das  damit 
verbundene  Gebet,  doch  verschmäht  er  auch  die  irdischen  Mittel  nicht, 
deren  Sapores  (Säfte)  als  wirksames  Princip  den  chemischen  Bestandtheilen, 
den  Salla^  gegenüberstehen;  er  giebt  Opium,  auf  dessen  aufregende  Wir- 
kung er  aufmerksam  machte,  Quecksilber,  Spiessglanz,  Wein  etc.,  dann 
Arcanay  welch  letztere  auf  den  zornigen  oder  wie  immer  erregten  Archäus, 
gegen  dessen  Unzufriedenheit  oder  Ünmuth,  überhaupt  dessen  krankhafte 
Ideen  alle  Heilung  gerichtet  werden  muss,  specifisch  wirksam  zu  betrachten 
sind,  während  die  erstgenannten,  besonders  die  metallischen  Mittel,  ähn- 
liches bewirken,  nur  aber  nicht  specifisch.  Im  allgemeinen  dringt  er  auf 
einfache  chemische  Heilmittel  und  verabscheut  den  Aderlass  wegen  seiner 
schwächenden  Wirkung,  auf  die  er  zuerst  aufmerksam  machte.  Die  Lehre 
Helmont's  fand  einige  Anhänger,  andere  folgten  ihr  nur  theil  weise. 

Dieser  auf  inneren  Kräften  beruhenden  Theorie  gegenüber  stellte 
eine  Theorie  der  Säfte  auf  Franz  de  le  Boe,  genannt  Sylvius  (1614  bis 
1672),  von  Hanau,  aus  einer  ausgewanderten  niederländischen  Adels- 
familie, der  in  Paris,  Sedan,  Leyden  und  Basel  studirt  hatte  und  in  letzterer 
Stadt  mit  23  Jahren  Doctor  geworden  war.  Er  prakticirte  mit  grossem 
Glück  in  Hanau,  Leyden  und  Amsterdam  und  wurde  1610  Professor  in 
Leyden.  Seine  Schönheit,  seine  geselligen  Manieren  und  seine  liebens- 
würdige Bescheidenheit  machten  ihn  allgemein  beliebt,  die  klinische 
Methode  seines  Unterrichts,  sowie  sein  bequemes  System  mit  entsprechen- 
den Heilmitteln  führten  ihm  eine  grosse  Schülerzahl  zu.  Er  starb  an  den 
Folgen  des  von  ihm  selbst  beschriebenen  Flecktyphus,  der  1668  in  Leyden 
herrschte  und  der  schon  seiner  Frau  und  seiner  einzigen  Tochter  den  Tod 
gebracht  hatte.  Das  System  des  Sylvius  stützt  sich  auf  die  Anfiinge  der 
Chemie,  die  Kenntniss  des  Kreislaufes,  die  nähere  Bekanntschaft  mit  den 
Chylussäften  (Milchsäften)  und  den  Lymphgefössen,  Bauch-,  Speichel-  und 
anderen  Drüsen,  welche  man  in  jener  Zeit  erworben  hatte,  behält  aber  auch 
die  alte  Lehre  vom  Geiste  und  von  der  eingepflanzten  Wärme  bei,  welche 
letztere  Sylvius  mit  dem  Finger  sogar  empfunden  haben  wollte.  An  Stelle 
der  Galen ischen  Hauptsäfte  setzt  Sylvius  den  Speichel,  die  Bauchspeichel- 
drüse und  die  Galle;  an  Stelle  der  Pneumaarten  die  Lebensgeister, 
welche  von  dieser  Zeit  an  wieder  eine  Hauptrolle  spielten;  an  Stelle  der 
Kräfte  traten  die  chemischen  Vorgänge  des  Gälireiis  und  des  Auf  brausens, 
an  Stelle  der  Qualitäten  die  Säure  und  das  Alkali  (dem  sauren  und  dem 
alkalischen  Salze  entsprungen).  Der  Speichel  und  der  Speicheldrüsensaft 
sind  sauer,  die  Galle  alkalisch;  ersterer  vollzieht  die  Magenverdauung,  die 
beiden  letzteren  aber  bewirken  die  Trennung  des  Speisebreies  vom  Milch- 
säfte (Chylus)  und  Auswurf  (Faeces),  wobei  ein  Aufbrausen  entsteht  mit 
einer  Gasart  im  Gefolge,  welche  als  flüchtiger  Geist  nebst  feinem  Öl  und 
einem  durch  schwache  Säure  neutralisirten  Salze  in  die  Zusammensetzung 
des  Milchsaftes  eingeht.  Solcher  Gährungsgeist  gelangt  auch  von  der  Milz 
her  ins  Blut  und  vervollkommnet  dasselbe,  woraus  die  Wichtigkeit  jener 
erhellt,  der  sich  an  Bedeutung  und  Wirkung  die  Drüsen  anschliessen.  Das 

Faul  mann,  K.,  Im  Reiche  des  Geistes.  29 
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r»iui  ;.  t  d«*r  llauptplatz  lür  die  Abwicklung  der  Vorgänge  des  gesunden 
II  "!  kraülvon  Lt^beiiü.  In  der  Regel  enthält  jenes  die  Galle  schon  vorgebildet, 
I  .,-  \N  Litl  in  der  U alienblase  zwar  abgesondert,  mischt  sich  in  der  Leber 
.i*.  i  /um  Tlieil  wieder  dem  Blute  bei,  erhält  dieses  flüssig  und  gelangt  mit 
ihiu  /iiui  richten  Herzen,  in  welchem  beide  dann  mit  dem  Milchsafte  durch 
»1»^  Il(u/iiis  eingeborne  Wärme  die  Lebensgährung  zu  Stande  bringen.  In 
<l(  1  Lun^t*  wird  das  Blut  des  rechten  Herzens  wieder  abgekühlt  und  geht 
«laun  in  (Us  linke  Herz,  das  seinerseits  in  Folge  eines  neuen  Aufbrausens 
(h  ^  liluU's  ausgedehnt  wird.  Dadurch  aber  wird  nun  die  Zusammenziehung 
(lic:3ri'  lT<u'zhiilf'te  seitens  der  Lebensgeister  angeregt  und  das  Blut  in  den 
L!i(.>s('n  Kreislauf  getrieben.  Diese  dem  Weingeist  vergleichbaren  flüssigen 
Ltbf'as<i('ist(tr  werden  im  Gehirn  aus  dem  nicht  zur  Ernährung  ver- 
wnulotcn  Blute  destillirt  und  durch  die  (damals  hohl  gedachten)  Nerven 
(\vn\  ganzen  Körper  zugeführt,  um  in  diesem  die  Empfindung  zu  ermög- 
lichen. Die  zu  den  Drüsen  gelangenden  Lebensgeister  erleiden  durch  Zu- 
tritt einer  aus  de^ui  Blute  in  denselben  bereiteten  Säure  daselbst  eine  Um- 
wandlung^ in  Lymphe.  Die  der  Lymphe  verwandte  Milch  aber  entsteht  aus 
dem  Blute,  das  durch  eine  müde  Säure,  welche  die  Brustdrüse  bereitet, 
hier  seine  Farb(^  ändert.  Gesundheit  besteht  darin,  dass  der  im  Körper 
vorkonmuMide  (nlhrungsvorgang  ungestört  und  ohne  Vortreten  des  sauren 
oder  des  alkalischen  Salzes  von  statten  geht.  Sticht  aber  eines  der  beiden 
K'tztf^^enannten  hervor,  so  entsteht  eine  Schärfe  und  die  Ursache  zur 
Krankluüt.  Die  einzelnen  Krankheiten  sind  entweder  die  der  sauren  oder 
die  der  alkalischen  Schärfe,  beide  Schärfen  sind  aber  vielfachen  Verände- 
runjien  unterworfen,  wodurch  wieder  Unterarten  der  Krankheitsgruppen 
entstehen.  Die  Galle  stellt  die  HauptflUssigkeit  her;  ist  sie  alkalisch,  so  ver- 
ursacht si(^  die  hitzigen  und  anhaltenden  Fieber;  ist  sie  sauer,  so  wird  sie 
Trsaehe  der  Stockungen.  Der  Bauchspeicheldrüsensaft  ist  im  sauren  Zu- 
standen Ursacdie  dcT  Wechselfieber,  braust  er  mit  der  Galle,  was  am  häufig- 
sten ir(*scliieht,  fehlerhaft  auf,  so  bringt  er  durch  die  entstehenden  scharfen 
IXinste  (halltus)  Epilepsie,  Ohnmächten,  Herzklopfen  etc.  zuwege.  Das 
Blut  Wasser  bringt  im  Zustande  saurer  Schärfe  Krätze,  Wassersucht, 
Po(k<  n.  llarnstehie  etc.  zu  Stande.  Der  Speichel  veranlasst  Zehrfieber, 
und  zwar  deshalb,  weil  diese  stets  nach  dem  Essen  sich  verschlimmem. 
Aueh  «lie  Lebensgeister  veranlassen  Krankheiten  (der  Nerven),  indem  sie 
dmeli  di<.'  saureu  oder  alkalischen  Dünste  gestört  werden,  fehlerhaft  an- 
tiil»  11.  -auz  fehlen  oder  zu  wässrig  werden.  Die  Gesammtheit  der  Krank- 
li'it  i-t  iLjji  Erkrankung  der  flüssigen  oder  der  festen  Theile,  wobei  er 
:n  ]:>»'/  ;;:  a  :t  die  einzelnen  Flüssigkeiten  (Blut,  Galle  etc.)  und  festen  Theile 
-•i«  Ej  :L  :i m;:  derart  durchfuhrt,  dass  er  die  stattfindende  Veränderung 
;il.-  '  '<  L  'i.*:  »rinfachsttn  Sinne  (Gesicht,  Gehör,  Geruch,  Geschmack,  Ge- 
i  .rch  zQSiuumengesetzte  Sinnes-  und  Denkthätigkeit  (in  Rück- 
.  Ort,  Zeit,  Bewegung)  erfassbar  abtheilt.  Seine  Krankheits- 
i  :lirt:  Wenn  das  ganze  Blut  schwarz  erscheint,  so  sticht  die 
-t  diis  Blut  mehr  roth,  so  ist  Galle  in  ihm  in  Überfluss  vor- 
M.-ti  ren  balle  ist  die  Säure  im  Körper  und  im  Blute  zu  ver- 
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mindern,  im  zweiten  muss  die  Galle  verringert  und  ihre  Kraft  gebrochen 
werden.  Schmeckt  das  Blut  das  in  der  Regel  geruchlos  und  sttsslieh  ist, 
besonders  bei  wässriger  Flüssigkeit  (serumj  salzig,  so  ist  das  Alkali  im 
Körper  allzu  rein  und  erzeugt,  mit  dem  sauren  Geist  (spträtis)  in  Ver- 
bindung gebracht,  eine  Flüssigkeit  von  salzig-muriatischem  (salzsaurem), 
dem  Körper  nachtheiligen  Geschmack,  da  ein  solcher,  aber  milder,  nur  in 
den  Urin  übergehen  darf,  nicht  aber  in  das  Serum  oder  dessen  Erzeug- 
nisse: die  Lymphe,  den  Pankreassaft,  den  Speichel.  Dieser  salzig-muria- 
tische  Geschmack  verlangt  dessen  Milderung  und  Besserung.  Das  Fieber 
erkennt  man  aus  dem  Pulse,  nicht  aus  der  Hitze.  Die  Heilung  hat  dem- 
nach zwei  Aufgaben:  die  Säure  und  das  Alkali  zu  beseitigen.  Die  erste  wird 
durch  Darreichung  von  Alkalien,  besonders  flüchtigen,  die  letztere  durch 
Verabreichung  von  säuerlichen  Dingen,  das  Aufbrausen  der  Galle  und  die 
daher  rührenden  Krankheiten  werden  durch  Abführmittel  beseitigt.  Ausser- 
dem empfiehlt  Sylvius  ausserordentlich  die  schweisstreibende  erhitzende 
Methode,  die  Einsaugmittel  (absorbentia),  Brechmittel  etc.,  tadelt  aber  den 
Aderlass.  Das  Opium  hilft  sowohl  gegen  Säure  als  auch  gegen  Alkali,  da 
es  die  Schärfe  und  das  Aufbrausen  zugleich  massiere.  Die  Heilung  über- 
haupt hat  die  Aufgabe:  »die  Kräfte  zu  erhalten,  die  Krankheit  zu  beseitigen, 
die  Krankheitserscheinungen  zu  lindern  und  die  Ursachen  zu  beheben.« 
Diese  Schablonen-Heilkunde  fand  zahlreiche  Anhänger  und  Gegner, 
welche  letztere  in  übertriebener  Weise  behaupteten,  sie  habe  wegen  ihrer 
Herrschaft  wohl  so  viele  Menschenleben  gekostet,  als  der  dreissigjährige 
Krieg. 

Ein  drittes  System  war  das  iatrochemische  (Heilkunstchemie), 
hervorgerufen  durch  den  berühmten,  beliebten  und  beredten  Lehi-er 
Thomas  Willis  (1622 — 1675),  aus  Oxford.  Ursprünglich  zur  Theologie 
bestimmt,  wandte  er  sich  der  Medicin  zu,  erhielt  nach  Beendigung  seiner 
Studien  die  Professur  der  Philosophie  in  Oxford,  legte  diese  Stelle  jedoch 
nieder  und  machte  sich  mit  grossem  Erfolge  als  praktischer  Arzt  in 
London  nützlich,  wo  er  auch  starb.  Wilus  nimmt  fünf  Elemente  an: 
Wasser,  Erde,  Salz,  Schwefel  und  Spiritus,  weicht  also  darin  von  Sylvius 
ab,  dessen  Gährung  etc.  er  hingegen,  ziemlich  ohne  Säure  und  Alkali,  an- 
nimmt. Er  theilt  ihr  aber  alle  körperUche  Thätigkeit  und  jede  innere  Be- 
wegung zu  und  lässt  sie,  obwohl  ihr  Sitz  im  Magen  imd  in  der  Milz  ist, 
durch  die  im  Gehirn  erzeugten  Lebensgeister  bewirkt  werden,  die  mit  dem 
die  Körper  verflüchtigenden  Mercur  des  Paracelsus  fast  übereinstimmen. 
Sehr  ficharf  trennt  er  die  thierische  Seele  von  dem  eigentlichen  Geiste, 
dessen  Erkrankungen  er  oft  von  denen  der  ersteren  unabhängig  sein  lässt. 
Die  Krankheiten  führt  er,  besonders  die  des  Blutes,  auf  Gährung  und  Auf- 
brausen zurück,  wobei  die  Lebensgeister  die  Hauptrolle  spielen.  Auch  die 
Nervenkrankheiten  handelt  er  nach  ähnlichen  Grundsätzen  ab,  so  dass 
z.  B.  die  Hysterie  auf  die  Verbindung  des  Spiritus  mit  einem  unvoll- 
kommen in  der  Milz  gereinigten  Blute  und  daher  rührender  falscher  Gäh- 
rung und  Zerrüttung  des  ersteren  zurückgeführt  wird.  Die  Lehre  der 
Krankheitszeichen  hat  er  durch  bessere  Untersuchung  des  Harns  gefördert ; 
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er  kennt  z.  B.  den  süssen  Geschmack  des  letzteren  bei  der  Harnruhr.  In 
der  Heilung  wirkte  er  gegen  den  j» Spiritus«  durch  schweisstreibende,  herz- 
stärkende, splancheische  (auf  die  Eingeweide  beziehende),  Brechen  er- 
regende Mittel  und  den  Aderlass. 

Einer  seiner  Anhänger,  John  Floyer  (1649 — 1714),  führte  als  Hilfs- 
mittel behufs  sicherer  Pulszählung  die  Secundenuhr  ein  und  versuchte 
damit  die  Geschwindigkeit  nach  Alter  und  Geschlecht,  selbst  mit  Bezug 
auf  Lebensart  und  Tageszeit  zu  bestimmen,  ja  er  berechnete  schon  das 
Verhältniss  der  GeschA\qndigkeit  des  Pulses  zu  der  Schnelligkeit  des 
Athmens. 

John  Mayow  (1645 — 1679)  identificirte  die  Lebensgeister  mit  den 
salpeterluftigen  Theilchen  (Sauerstoff)  und  führte  die  Fieber  auf  den  Über- 
gang dieser  aus  der  Luft  ins  Blut  zurück. 

In  Holland,  wo  diese  Lehre  den  Theehandel  beförderte,  fand  die- 
selbe guten  Anklang.  Cornelius  Dbkker,  genannt  Bontekoe  nach  dem 
Namen  »Bunte  Kuh«  der  Wirthschaft  seines  Vaters  (1647 — 1685),  erhielt, 
weil  er  den  »Morast  des  Pankreas  wegschwemmen«  Hess  und  zu  diesem 
Zwecke  50  Tassen  Thee  (im  Nothfall  100  Tassen  Kaffee)  tagsüber  zu 
trinken  empfahl,  von  der  Ostindischen  Compagnie  eine  Belohnung  wegen 
Hebung  des  Theehandels;  daneben  rieth  dieser  als  Professor  zu  Frank- 
furt a.  0.  angestellte  Arzt  noch  beständiges  Tabakrauchen  nebst  Opium- 
gebrauch an. 

Es  fehlte  diesem  System  auch  eine  gewichtige  Gegnerschaft  nicht: 
Robert  Boyle  A\äderlegte  die  Theorie  vom  chemischen  Standpunkte  und 
Henry  Stübber  griff  die  Lehre  vom  Aderlass  an  (Gassendi  wurde  trotz 
seiner  Einwendungen  durch  übermässigen  Aderlass  zum  sicheren  Tode  ge- 
bracht, er  wurde  von  drei  der  berühmtesten  Pariser  Ärzte  »wie  ein  König« 
behandelt);  Archibald  Pitcairn  (1652 — 1713),  berühmter  Professor  in 
Leyden  und  Edinburgh,  bewies,  dass  der  Kreislauf  bei  einer  Gährung  mit 
Aufbrausen  nicht  bestehen  könne,  bekämpfte  aber  nebst  Thomas  Boer, 
Professor  zu  Aberdeen,  die  Verdauungslehre  nur  mit  schwachen  Gründen: 
John  Freind  (1675 — 1728)  trat  der  Lehre  vom  Ferment  entgegen,  und 
Joh.  Conr.  Brunner  (1653 — 1727)  bewies  durch  Unterbindung  des  Ductus 
pancreaticus  die  Entbehrlichkeit  des  Pankreassaftes  sowie  die  nicht  saure 
Natur  desselben.  In  Frankreich  verlangten  der  jüngere  JeanRiolan  (1577 
bis  1657),  Charles  Guilleman  (um  1648)  und  Antoine  Menjot  einen  Par- 
lamentsbeschluss  zu  Gunsten  der  Galeni'schen  Lehre,  das  Parlament  ver- 
langte ein  Facultätsgutachten,  dieses  entschied  sich  für  die  chemischen 
Mittel  (1686)  und  damit  war  dem  Widerspruch  gegen  das  chemische  System 
der  Boden  entzogen. 

Die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Mathematik  und  Phvsik  fülirten 
zu  einer  iatromathematischen  Schule,  welche  vorzugsweise  die  festen 
Theile  in  Betracht  zog  (Solidar-Pathologie),  deren  Gestaltung  und  Ver- 
richtungen sie  mit  Hilfe  von  Wägen,  Messen,  Rechnen,  physikalischen 
Apparaten  etc.  zu  linden  und  zu  deuten  bemüht  war.  So  wurde  z.  B.  die 
Verdauung  auf  mechanische  Zermalmung  zurückgeführt  und  die  Chylus- 
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aufnähme  durch  den  Druck  erklärt,  der  aus  der  Wirkung  der  Darmbewe- 
«rungen  auf  die  zerkleinerten  NahrungsstofFe  entsteht,  gleichwie  auch  die 
Absonderungen  auf  die  Widerstände  in  Form  von  Ecken,  Biegungen, 
Winkeln  etc.  des  Gefässsystems  und  den  Unterschied,  beziehungsweise  die 
Übereinstimmung  des  specifischen  Gewichtes  der  absondernden  Theile 
und  ihres  Absonderungsstoffes  bezogen  wurden.  Die  Athmung  wurde  auf 
Mechanik  der  Brustbewegungen,  die  Wärme  auf  die  Reibung  der  Blut- 
körperchen, die  Empfindung  auf  Schwingung  der  Nerven,  die  Herz wirkung 
auf  den  Mechanismus  der  Pumpen,  der  Kreislauf  auf  die  Gesetze  der 
Flüssigkeitsbewegung  in  Röhren,  die  Ortsbewegung  auf  Heberwirkung  etc. 
gegründet;  sonach  besteht  Gesundheit  in  dem  ungestörten  Vonstattengehen 
der  physikalischen  und  mechanischen  Vorgänge  im  Körper.  Für  die  Krank- 
heitskunde nahm  man  dieselben  nur  umgekehrten  Erklärungsweisen  zu 
Hilfe,  verglich  die  Einnahmen  und  Ausleerungen,  um  das  Wesen  der  Krank- 
heit festzustellen,  nahm  zu  spitzigen  und  eckigen  Krystallen  und  Körper- 
chen im  Blute  und  zur  Möglichkeit,  beziehungsweise  Unmöglichkeit  des 
Durchtrittes  dieser  durch  die  Poren,  also  zu  einer  Art  mechanischer  Schärfe 
und  Stockung  seine  Zuflucht  etc.,  doch  blieben  dynamische  und  chemische 
Erklärungsweisen  nicht  immer  und  überall  ausgeschlossen.  In  der  Heil- 
kunde verfuhren  diese  Arzte  nach  den  Grundsätzen  der  echten  Erfahrung. 

Der  erste  Vertreter  dieser  Richtung  ist  Santorto  oder  Sanctorio 
Santori  (1561 — 1635),  aus  Capo  d'Istria,  Professor  zu  Padua,  dann  prak- 
tischer Arzt  in  Venedig.  Er  leistete  ohne  jede  Vorarbeit  in  Bezug  auf  die 
unmerkliche  Ausdünstung  (Perspiration)  fast  dasselbe,  was  Harvey  für  den 
Kreislauf  gethan,  und  machte  sich  dadurch  um  die  Lehre  vom  Sauerstoff- 
wechsel sehr  verdient.  Er  lehrte  mittelst  eines  eigenen  Instrumentes  den 
Puls  und  mittelst  einer  Art  Thermometer  die  Wärme  Gesunder  und  Kranker, 
unabhängig  von  der  trügerischen  sinnlichen  Wahrnehmung  untersuchen 
und  verfertigte  Apparate  für  Bäder  bettlägeriger  Kranker.  Sein  Werk: 
Ars  de  statica  medicina  erschien  1614.  Er  setzte  seine  Untersuchungen 
mittelst  der  Wage  30  Jahre  hindurch  fort,  zog  dabei  Temperatur,  Jahres- 
und Tageszeit,  Gesund-  und  Kranksein,  Diät  etc.  in  Betracht,  von  den 
Ausleerungen  aber  nur  den  Harn  und  den  Koth.  Er  fand,  dass  in  24  Stunden 
die  unmerkliche  Ausdünstung  1  ^^  Kilo  betrage,  was  dem  heute  mit  viel 
vollkommeneren  Apparaten  Gemessenen  nur  um  '^  Kilo  zu  hoch  ist;  ein 
Beweis,  wie  genau  Santorio  zu  Werke  gegangen  sein  muss.  Die  von  ihm 
nachgewiesene  bedeutende  Rolle  der  Ausdünstung  ward  von  den  latro- 
chemikem  zur  Rechtfertigung  ihrer  übertriebenen  Schwitzcuren  benützt. 
Fig.  125,  das  Titelbild  seines  Werkes,  zeigt  ihn  auf  einer  Wage  speisend. 

Der  eigentliche  Begründer  der  Theorie,  Giovanni  Axfonso  Borelli 
(1608 — 1679),  aus  Neapel,  war  zuerst  Lehrer  der  Mathematik  in  Messina, 
1656  ward  er  nach  Pisa  und  Florenz  berufen  und  Mitglied  der  Accademia 
del  Cimento,  kehrte  aber  wegen  Unverträglichkeit  nach  Messina  zurück, 
auch  hier  blieb  er  nicht  lange  und  ging  nach  Rom,  wo  ihn  die  katholisch 
gewordene  Königin  Chwstine  von  Schweden  unterstützte;  als  diese  selbst 
in  dürftige  Umstände  gerathen  war,  ging  er  in  ein  Kloster  und  ernährte 
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Bich  mit  Frivatunterricilt  in  der  Mathematik.  Für  Christinen  hatte  er  ein 
Werk:  -Über  die  Bewegung  der  Thiere«  geschrieben,  welches  erst  nacli 
seinem  Tode  erschien.  Bdrblu's  Hanptrerdienste  beziehen  sich  auf  die  Phy- 
siologie, in  der  er  rein 
mathematischen  (Oarte- 
sianischen)  Grundsätzen 
iolgte  Besonders  gross 
waren  jene  betreffs  der 
Muskelbewegnng,  die  er 
zwar  durch  das  Auf- 
brausen des  Nerveii- 
saftes  mit  dem  Blute  zu 
Stande  kommen  liesa, 
aber  mittelst  der  Gesetze 
des  Hebels  erklärte,  wo- 
bei er  emerseits  die  ver- 
wendete Kraftquote  und 
dann  den  Kraftverlust 
in  Folge  nngfinstiger 
mechanischer  Momente 
etc  m  Rechnung  zog. 
Unzutreffend  berech- 
nete er  die  mechanische 
Leistung  des  Herzens 
pro  Minuteauf  1500  Kil-, 
wozu  er  den  sechzig- 
fachen Widerstand  der 
kleinen  Arterien  zurech- 
nete, so  dass  dieselbe  pro 
Stunde  auf  90.000  Kil.. 
in  einem  Tage  aber  auf 
1500  Millionen  Eil.  sich 
belaufen  haben  würde. 
Dennoch  erklärte  er  die 
Ruekbewegung  des  Blu- 
tes nach  dem  Herzen 
nicht  durch  die  via  a 
tergo  (Kraft  der  Ruek- 
weichung).  sondern  mit 
Hilfe  der  CapilUritiit 
(Haarröhrch  enkr  aft),  die 
eigentlichen  Ursachen 
kannte  er  jedoch  noch 
nicht.  Die  Absonderung  und  Ernährung  der  Theile  führte  er  dagegen  auf 
den  Blutdruck  und  auf  den  Gefiissdurchmeaser  zurUck  und  nahm  dazu 
selbst  die  Flüssigkeit  iu  den  Nervenröhren  zu  Hilfe.  Die  Verdauung  ist 
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ihm  gleichfalls  ein  rein  mechanischer  Vorgang,  die  Einathmung  geschieet 
(richtig)  durch  Muskelki'aft,  die  Ausathmung  durch  Erschlaffung;  die  Lungh 
selbst  ist  unthätig  und  behält  nach  der  Ausathmung  noch  Luft.  Empfindung 
und  Bewegung  kommen  durch  den  von  und  nach  dem  Gehirn  sich  be- 
wegenden Nervensaft  zu  Stande.  In  der  Krankheitskunde  bekämpft  Borelli 
die  Heilchemie  als  nicht  erweislich.  Es  ist  keine  Blutverderbniss  vorhanden, 
vielmehr  ist  eine  Verstopfung  der  Secretionsorgane  anzunehmen.  Aus  dem 
letztgenannten  Fehler  erkennt  er  auch  die  Periodicität  der  Fieber.  In  der 
Heilkunde  hielt  er  Abführmittel  und  Aderlass  für  unwirksam,  den  Nerven- 
saft zu  entschärfen,  erwartet  aber,  dass  Kräftigimg  der  Organe  mittelst 
China  und  Beförderung  der  unsichtbaren  Ausdünstung  desto  wirksamer 
im  Fieber  seien. 

Sein  Schüler  Lorenzo  Bellini  (1643 — 1704),  aus  Florenz,  mit 
19  Jahren  bereits  Professor  in  Pisa  und  später  in  deiner  Vaterstadt,  nahm 
in  die  Lehre  von  der  Ausscheidung  »Ferment«  in  den  Drüsen  als  wirksam 
an.  Gemäss  seiner  mathematischen  Lehre  von  den  enorm  vermehrten 
Widerständen  in  den  feinsten  Geftlssflechten  führte  er  Fieber  und  Ent- 
zündungen auf  von  Verdrängung  des  Blutes  und  Reibung  der  Kügelchen 
herrührende  verminderte  Bewegung  desselben  zurück.  Er  stützte  auf 
diese  Ansicht  auch  die  Lehre  von  der  Ableitung  (Derivation)  und  Zer- 
theilung  (Revulsion). 

In  Frankreich  wurde  von  Denys  Dodart  (1634 — 1707)  besonders 
die  Lehre  von  der  Stimme  iatromechanich  erläutert,  auch  in  England  und 
Deutschland  fand  diese  Lehre  Anhänger. 

Thomas  Sydenham  (1624 — 1689),  aus  Windfort-Eagle  in  Dorset- 
shire,  Sohn  sehr  wohlhabender  Eltern,  bezog  im  18.  Lebensjahre  die 
Schule  zu  Oxford,  dessen  Universität  er  erst  nach  einem  durch  den  Krieg 
noth wendig  gewordenen  längeren  Aufenthalte  zu  London  wieder  als  Stu- 
dent der  Medicin  aufsuchen  konnte.  Nach  Beendigung  dieser  Studien  soll 
er  noch  in  Montpellier  gewesen  sein,  er  doctorirte  in  Cambridge  und  Uess 
sich  dann  im  Westminsterquartier  in  London  nieder,  wo  er  auch  an  der 
Gicht  starb,  an  der  er  seit  seinem  30.  Jahre  gelitten  hatte.  Sydenham's  Vor- 
bild war  HippoKRATES,  dessen  Grundsätze  er  mit  einigen  aus  dem  Erkennt- 
nissstande seiner  Zeit  hervorgegangenen  Veränderungen  zu  den  seinen 
machte.  Gleich  diesem  kannte  er  nur  eine  Richtschnur:  Beobachtung  und 
Erfahrung;  wie  dieser  nur  den  einzigen,  letzten,  undefinirten  und  undefinir- 
baren,  aber  zum  Glück  für  die  Ärzte  vorhandenen  mächtigen  Helfer,  die 
Natur,  beziehungsweise  die  Naturkraft.  Er  legte  wenig  Gewicht  auf  Ana- 
tomie und  Physiologie,  erkannte  deren  Werth  jedoch  an,  soweit  sie  nicht  zur 
Aufstellung  von  allein  theoretisch  begründeten  Hypothesen  verwendet 
wurden.  Die  letzteren  verwirft  er,  lässt  jedoch  solche  zu,  die  aus  der  Praxis 
hergenommen  sind  behufs  Krankheitserklärung,  besonders  aber  zur  Fest- 
stellung der  Heilanzeigen,  also  einer  geordneten  Therapie  (praktisch  be- 
gründete Hypothesen).  Behufs  Auffindung  dieser  und  zm'  Feststellung  der 
bisher  vernachlässigten  »Krankheitsspecies«  verlangt  er  äusserst  sorgfältige 
Beobachtung  und  dannBeschreibung,  da  er  auf  sozusagen  botanisch 
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abzugrenzende  Speeies  eine  feste,  sichere  Behandlungsmethode  als  oberstes 
und  erstes  praktisches  Bedürftiiss  gegründet  wissen  will.  Bei  der  Beschrei- 
bung sollen  aber  vorzugsweise  die  gewöhnlichen  alltäglichen  Fälle,  mit 
denen  es  der  Praktiker  hauptsächlich  zu  thun  hat,  nicht  die  Ausnahmen, 
dann  auch  das  Typische  des  Verlaufs  berücksichtigt  werden.  Ursachen  der 
Erkrankungen  sind  ihm  unbekannte  Einflüsse  und  Veränderungen  der 
Atmosphäre,  die  den  »Eingeweiden  der  Erde«  mit  einer  gewissen  Regel- 
mässigkeit entströmen  (epidemische  und  acute  Krankheiten),  die  Fehler 
der  Körpersäfte  aus  falscher  Lebensweise,  und  kommen  letztere  besonders 
bei  langwierigen  Zuständen  in  Betracht.  Aus  gleicher  Ursache  können  aber 
sehr  verschiedene  Einzelwesen  und  Erscheinungen  einer  und  derselben 
Krankheit  speciell  entstehen.  Die  grosse  Bedeutung  Sydbnham's  beruht  für 
seine  Zeit  auf  dem  von  ihm  gegen  die  wuchernden  Systeme  und  Theorien, 
wenn  auch  mehr  sachlich  eröffneten  als  energisch  aus-  und  durchgeführten 
Kampfe  für  Naturheilkraft  und  einfache  Beobachtung  und  Behandlung, 

Ein  anderer  Gegner  der  theoretisirenden  Arzte  war  G.  Harvey, 
welcher  der  zuwartenden  Methode  huldigte  (er  schrieb:  »Die  Kunst  des 
Heilens  mittelst  Zuwarten«)  und  Satyren  gegen  die  Ärzte  veröffentlichte 
(»Über  das  eitle  Treiben,  die  List  und  Lügen  der  Ärzte«),  er  nannte  sie 
»Dreckärzte,  welche  die  Krankheit  durch  den  After  austreiben«,  weil  sie 
meistens  in  fieberhaften  Krankheiten  alle  zwei  Tage  ein  Abführmittel  gaben 
und  die  Cur  mit  einem  Brechmittel  begannen. 

Bkrnardus  Ramazziki  (1633 — 1714),  Professor  in  Padua,  war  der 
erste  Bearbeiter  der  Gewerbekrankheiten,  er  schrieb  »Über  Krank- 
heiten der  Künstler  und  Handwerker«. 

Die  Krätzmilbe  entdeckte  Bonomo  1686  auf  die  Angabe  einer 
Waschfrau  hin  in  den  Pusteln  als  Ursache  der  Krätze  (s.  Fig.  126),  ohne 
damals  als  Entdecker  gepriesen  zu  werden,  weil  man  in  alledem  nur 
»Schärfe«  sah. 

Die  Chirurgie  machte  grosse  Fortschritte,  ohne  neue  Methoden 
zu  begründen.  Der  französische  Chirurg  Morel  wurde  durch  die  Erfindung 
der  Aderpresse  (Tourntquet)  ein  Wohlthäter  der  unglücklichen  Opfer 
des  Messers.  Jean  Baptiste  Dbnys  (f  1704),  Arzt  Ludwig's  XIV.,  führte 
unter  Assistenz  des  Wundarztes  Emmeret  die  erste  Transfusion  (Um- 
zapfung  des  Blutes)  an  Menschen  1666  aus.  Der  Kranke,  welcher  durch 
Aderlässe  heruntergekommen  war,  starb  nach  Wiederholung  des  Ver- 
fahrens; dagegen  nahmen  Lowe  und  King  die  Operation  an  einem  Gesunden 
mit  gutem  Erfolge  vor.  Riva  leitete  Blut  auf  einen  Schwindsüchtigen  über, 
der  aber  bald  starb.  Manfredi  hatte  einen  glücklichen  Erfolg.  Da  aber  die 
meisten  Operationen  unglücklich  oder  ohne  Erfolg  verliefen,  bekämpfte 
man  sie  zuerst  mit  der  Bibel,  dann  verbot  sie  das  Parlament  zu  Paris, 
welchem  Verfahren  der  Papst  nachfolgte. 

In  der  Augenheilkunde  erkannten  Antoinb  Maitre-Jean  (Mitte 
des  XV'II.  Jahrhunderts\  Pierre  Brisseau  (1631 — 1717)  und  Werker 
R<»LFiNK  den  wahren  Sitz  des  grauen  Staars,  Brisseau  bewies  zuerst  durch 
die  Öection,  dass  die  Linse  bei  Staar  verdimkelt  sei. 
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Die  Ohrenheilkunde  gedieh  unter  der  Feder  von  Jos.  Guichaud 
inT  Verneys  (1648 — 1730),  Professor  der  Anatomie  zu  Paria,  zu  einer  neuen 
wissenschaftlichen  Lehi-e,  nachdem  er  über  den  inneren  Bau  des  Ohres 
genauen  Aufschluss  gegeben  und  Chr.  Schgllhammer  in  seinem  Werke 
über  das  Gehör  nachgewiesen  hatte,  dass  die  •eingeborne  Luft«  der  Alten 
als  eigentliches  Gehörwerkzeug  nicht  festzuhalten  sei. 

Der  Holländer  Jon.  Jac.  Kau  (1658—1719),  zuerst  Barbier,  dann 
Professorder  Anatomie  und  Chirurgie,  will  100  Operationen  des  Steins 
mit  glücklichem  Ausgange  gemacht  haben. 

In  der  Geburtshilfe  wurde  die  segensreiche  Erfindung  der 
Zange  gemacht  leider  blieb  dieselbe  lange  als  Geheimniss  bewahrt.  Die 
erste  Idee  einer  solchen  stammt  aus  dem  Jahre  1576,  in  welchem  P.Fkanco 
ein  dreiblättriges  Speculum  zur  unachädliehen  Ausziehung  des  Kopfes  an- 
gab. Aber  erst  hundert  Jahre  später,  wahrscheinlich  1647,  ward  innerhalb 
der  Londoner  Familie  Chambeelen  eine  wirkliche  Zange  erfunden  und  ver- 
wendet. Die  Zange  war  gefenstert,  hatte  keine  Becken,  aber  eine  ausge- 
zeichnete Kopfkrllmmung.  Die  Griffe  kreuzten  sich,  wie 
bei  einer  Scheere,  der  auch  die  Handhabenform  nach- 
gebildet war;  ausserdem  waren  auch  Hebel  in  dieser 
Familie  bekannt.  Aber  all  das  ward  ängstlich  als  Geheim- 
niss gehfltet,  da  man  damals  noch  kein  Patent  kannte. 
Erst  als  Dr.  Huoh  Chamberlen,  der  sich  ein  grosses  Ver- 
mögen erworben  hatte,  nach  Holland  flüchten  niusste, 
verkaufte  er  sein  Instrument  an  Roger  Rookhuysbn  und  Ftg.i^e.DisErits- 
so  kam  es  an  Andere.  De  la  Motte  sagte  75  Jahre  nach  miits. 

der  Entdeckung:  »Der,  welcher  ein  solch  segensreiches       "''"'g^*'*"'!  '" 
Instrument  geheim  halte,  wie  die  unschädliche  Geburts-         mml  bonouo. 
zange  ohne  Zweifel  eins  wäre,  verdiene,  dass  ihm  durch 
alle  Ewigkeit  ein  Wurm  die  Eingeweide  zerfresse,  da  die  ganze  mensch- 
liche Wissenschaft  ein  solches  bis  jetzt  nicht  habe  finden  können.« 

Wie  in  der  Anatomie  William  Harvey  den  Kreislauf  des 
Blutes  entdeckte,  ist  oben  (S.  309)  mitgetheilt  worden.  Eine  Reihe  ana- 
tomischer Untersuchungen  führte  zu  einer  Auf klärung  der  Drüsenlehre, 
und  der  Wittenberger  Professor  Conkad  Victor  Schneider  (1614 — 1680), 
aus  Bittcrfeld,  machte  Beobachtungen  tiber  die  Na.senachleimhaut, 
durch  welche  die  ganze  Lehre  der  Alten  von  den  zahlreichen  katarrhali- 
schen Krankheiten  mit  einemmale  endgiltig  umgestossen  wurde,  indem  er 
darthat,  dass  nicht  das  Gebim,  sondern  die  genannten  Häute  den  Schleim 
absondern,  der  in  Krankheiten  entfliesse.  Hieran  schlössen  sich  wichtige 
Untei-suchungen  über  das  Hirn,  über  Bau  und  Verrichtungen  des  Auges 
und  des  Ohres,  John  Mayow  lehrte  1668,  dass  die  während  der  Athmung 
absorbirten  Lufttheilchen  dazu  bestimmt  sind,  das  schwarze  oder  venöse 
Blut  in  rothes  oder  arterielles  zu  verwandeln,  und  Swammkkdan  entdeckte 
1667  das  Schwimmen  der  Lungen  nach  stattgehabter  Athmung, 
welches  von  hoher  gerichtsiirztlieher  Bedeutung  ist.  Adrian  van  der  SciaBL 
(f  1625),  aus  Brüssel,  wird  mit  Unrecht  die  Entdeckung  des  vierten  oder 
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sogenannten  SpigeFschen  Lappens  der  Leber  zugeschrieben,  denn  man 
kannte  diesen  schon  vor  ihm.  Seine  sämmtlichen  Werke  wurden  1645  in 
Amsterdam  in  drei  Bänden  herausgegeben.  Beilage  15  giebt  Proben  der 
schönen  Kupfer  derselben. 

In  der  Irrenlehre  wurden  von  Allen  Willis  die  geistigen  Krank- 
heiten als  solche  des  Gehirns  erklärt. 

Die  wichtigste  Bereicherung  der  Arzneimittel  war  die  1640  von 
dem  Leibarzte  des  Grafen  CmNcnoN,  Juan  del  Vbgo,  nach  Europa  ein- 
geftlhrte  Chinarinde.  Ausserdem  lieferte  die  Ch  emie  eine  Menge  Arznei- 
mittel. 

Als  Unterrichtsmittel  bestanden  an  vielen  Universitäten  botanische 
Gärten  und  Laboratorien,  letztere  jedoch  meist  als  Privatbesitz  der 
Lehrer. 

Praktische  Collegien,  in  denen  Lehrer  die  Schüler  Kranke 
untersuchen  Hessen,  selbst  die  Schüler  examinirten,  die  Beurtheilung  in 
deren  Gegenwart  stellten  und  ordinirten,  wurden  versuchsweise  von  Wil- 
liam VAN  DER  Straten  (1593 — 1681),  zugleich  Bürgermeister  in  Utrecht, 
1636  eingeführt,  im  gleichen  Jahre  von  Otto  Heürnius  (1577 — 1652)  und 
Ewald  Schrevelius  (1575 — 1647),  dann  1648  von  dem  in  Leyden  als  Pro- 
fessor thätigen  Königsberger  Albert  Kyper  (f  1658),  aber  als  den  Stu- 
denten unbequem  wieder  eingestellt:  >Die  Studenten  liessen  sich  noch 
lieber  die  Krankheiten  einfach  erklären  und  dann  Recepte  nennen,  als 
sich  nach  ihren  Kenntnissen  ausforschen.«  Erst  Sylvius  führte  vermöge 
seines  Ansehens  und  seines  Rufes  1658  die  ganze  klinische  Methode 
in  Leyden  ein  und  erlangte  in  Folge  seines  grossen  Lehrtalentes  damit 
solchen  Erfolg,  dass  Studenten  in  grosser  Zahl  aus  aller  Herren  Länder, 
selbst  aus  Italien,  ihm  zuströmten.  Bemerkenswerth  ist,  dass  im  Gegen- 
satz zum  vorigen  Jahrhundert,  wo  die  Studenten  in  Italien  die  Einleitung 
zu  klinischen  Vorträgen  ergriffen  hatten,  in  diesem  Jahrhundert  dieselbe 
von  den  Professoren  ausging,  obwohl  die  Einrichtung  der  Universitäten 
noch  die  gleiche  war.  Der  klinische  Unterricht  ward  selbstverständlich  in 
Krankenanstalten  abgehalten,  wodurch  wieder  diese  selbst,  beziehungs- 
weise deren  zweckmässige  und  gesundheitsmässige  Einrichtung  in  Bespre- 
chung gezogen  zu  werden  anfingen  und  dann  verbessert  wurden. 

Die  Anatomie  (neben  welcher  auch  Vivisectionen  an  lebenden 
Hunden  vorgenommen  wurden,  was  Conring  sogar  für  seine  Lieblingsbe- 
schäftigung in  freien  Stunden  erklärte)  fand  eifrige  Pflege  an  den  meisten 
Hochschulen,  zumal  an  den  ausserdeutschen,  denen  die  Studenten  aus 
diesem  Grunde  zuströmten.  Fast  alle  diese  Hochschulen  besassen  anato- 
mische Theater  und  mehr  Leichen,  als  früher,  so  dass  z.  B.  Vieüsssns 
allein  deren  500  eröffiien  konnte.  Auch  in  Dresden  gab  es  1617  bereits 
eine  Anatomiekammer,  in  der  zugleich  ausgestopfte  Vögel  (damals  eine 
Seltenheit)  aufbewahrt  wurden.  Doch  lag  im  allgemeinen  in  Deutschland 
das  Studium  der  Anatomie  noch  so  darnieder,  dass,  als  Rolfink  1629  in 
Jena  zwei  öffentliche  Sectionen  an  »abgethanen  Missethätem«  vetrichten 
Hess,  es  als  ein  solches  Ereigniss  betrachtet  wurde,  dass  auch  hohe  und 
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hi5cliste  Herrschaften  zugegen  waren.  Bei  den  Bauern  der' Umgegend  ent- 
Etand  hierauf  die  (wohl  nicht  ganz  unbegründete)  Angst,  dass  jetzt  von 
Studenten  die  Leichen  von  den  Kirchhöfen  gestohlen  werden  würden,  wes- 
halb man  frische  Gräber  des  Nachts  bewachen  lieas.  Von  1631  an  veran- 
staltete derselbe  Rolfink  schon  alljährlich  Sectionen  in  der  Änatomie- 
kamnier  in  Jena. 

Die  Beschäftigung  mit  praktischer  Anatomie  galt  den  höheren  Ärzten 
noch  als  ihrer  unwtlrdig,  man  Uberliess  dieselbe  dem  niederen  chirur- 


'.  Dt«  AiiKtorala  dM  ProfaMori  Tulp. 
Gemildc  voD  Rikbbisdt  (rarklaliien). 

giachen  Personal  und  zeigte  und  erklärte  nur  mittelst  eines  Stabes  das,  was 
der  Chirarg  blossgelegt  hatte.  So  kam  es  denn,  daas  viele  Chirurgen  dieser 
Zeit  gerade  die  besten  Anatomenund  Lehrer  der  Anatomie  wurden;  doch 
bat  der  Maler  Rkmbrandt  seinen  Freund  Nicolaus  Tulp  als  Anatom  in 
seinem  Gemälde  (s.  Fig.  127)  verewigt.  Die  Vernachlässigung  der  Selbst- 
forsch  ung  hatte  zur  Folge,  dass  in  Heidelberg  noch  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts am  Krankenbette  des  Markgrafen  von  Baden  zwischen  zwei  ge- 
lehrtfin  Professoren  und  dem  Leibarzte  eine  Meinungsverschiedenheit 
darttoer  entstand,  ob  ein  Pflaster  für  das  erlauchte  markgrafhche  Herz 
nach  Galen  mitten  auf  der  Brust  oder  links  von  der  Mitte  derselben  auf- 
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gelegt  werden  sollte,  damit  es  jenes  treffe.  Man  entschied  den  Streit  durch 
Eröffnung  eines  Schweines  vor  den  Augen  des  Kranken,  wobei  sich  zeigte, 
dass  in  der  That  das  Schweineherz  auf  der  Linken  lag  und  Erlaucht  war 
darnach  fest  überzeugt,  dass  es  bei  Hochdemselben  sich  mit  dem  Herzen 
(»benso  verhalte,  entliess  also  ihren  Leibarzt,  der  das  Gegentheil  hinsicht- 
lich der  Lage  eines  edelmännischen  Herzens  geglaubt  hatte,  sofort  aus  der 
Leibarztstelle. 


IV. 


DAS  WISSEN  DES  XVIII.  JAHRHUNDERTS. 


Die  Volksschule. 

JDer  Volksunterricht  in  Deutschland  befand  sich  zu  Anfang 
des  XVIII.  Jahrhunderts  noch  in  dürftigen  Verhältnissen.  In  einem  preussi- 
schen  Patente  vom  10.  November  1722  wird,  frühere  Zulassungen  be- 
schränkend, bestimmt:  »dass  zu  Küstern  und  Schulmeistern  auf  dem  Lande 
ausser  Schneidern,  Leinewebern,  Schmieden,  Radmachern  und  Zimmer- 
leuten sonst  keine  anderen  Handwerker  angenommen  werden  sollen«.  In 
einem  Rescripte  vom  17.  September  1738  heisst  es,  dass  ausser  dem  Küster 
und  Schulmeister  kein  Schneider  geduldet  werden  soll.  Anderseits  stiftete 
1737  der  König  Friedrich  Wilhelm  I.  50.000  Thaler,  damit  von  deren 
Zinsen  Gemeinden,  welche  den  Schullehrersold  nicht  aufbringen  konnten, 
unterstützt  würden.  Jede  Gemeinde  hatte  dem  Lehrer  für  seinen  Unterhalt 
jährlich  4  Thaler,  jedes  Schulkind  vom  fünften  bis  zum  zwölften  Jahre 
jährlich  4  Groschen  zu  zahlen.  Wenn  ein  Bauer  mehr  als  zwei  Kinder  in 
der  Schule  hatte,  sollte  der  Staat  das  Mehr  des  Schulgeldes  entrichten; 
ausserdem  wurden  dem  Schulmeister  manche  Begünstigungen  eingeräumt. 

Die  Verbesserung  des  Volksschulunterrichtes  in  Preussen  ging 
von  Halle  aus.  Francke  (s.  S.  282)  verband  mit  seinem  Waisenhause  eine 
Lehrerbildungsanstalt;  er  berichtete  1707:  »Der  ganze  sogenannte 
ordinäre  Tisch  des  Waisenhauses,  jetzo  bestehend  aus  134  Studiosi^  ist 
eigentlich  das  Seminarium  praeceptorum  für  hiesige  Anstalten.  Aus  diesem 
werden  einige  selegirt  und  zum  Seminario  selecto praeoeptorum  genommen.« 
Zu  letzteren  gehörten  Schienmbyer  und  Hecker.  Als  Johann  Christoph 
ScHiENMBYER  zwcitcr  Prediger  an  der  Johanniskirche  in  Stettin  geworden 
war,  stiftete  er  1732  ein  Waisenhaus  daselbst  und  bereits  unter  dem 
5.  December  d.  J.  machte  ihm  eine  königliche  Cabinetsordre  zur  Pflicht, 
alles  Ernstes  bemüht  zu  sein,  dass  bei  dem  Waisenhaus  allezeit  ein  Semi- 
narium angetroffen  werde,  aus  welchem  man  geschickte  Schulmeister  und 
Küster  nehmen  könne  und  dadurch  einen  gnädigen  Gott  und  König  be- 
kommen werde.  1736  wurde  mit  der  Waisenanstalt  im  (ehemaligen)  Kloster 
Bergen  ein  Seminar  verbunden.  Die  dritte  Anstalt  dieser  Art  errichtete 
Julius  Hecker  1748  in  Berlin.  Dieser  hatte  in  einer  Vorstellung  geklagt: 
»Die  Erfahrung  lehrt,  dass,  wenn  ein  Schneider,  Schuster  oder  anderer 
Handwerker  nicht  mehr  im  Stande  ist,  das  Seine  zu  verrichten,  so  wollen 
sie  Schulmeister  werden.«  Als  er  1738  vor  König  Friedrich  Wilhelm  I. 
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gepredigt  hatte,  wurde  er  zum  Prediger  an  der  Berliner  Dreifaltigkeits- 
kirche mit  den  Worten  ernannt:  >Er  muss,  wie  Er  heute  gethan,  den  Leuten 
den  Herrn  Jesum  predigen  und  sich  der  Jugend  recht  annehmen,  denn 
daran  ist  mir  das  meiste  gelegen.«  Hecker  kam  diesen  Worten  nach,  er 
sorgte  für  die  Schulen  seiner  Parochie,  stiftete  Freischulen,  errichtete  i^wie 
erwähnt)  ein  Schullehrer-Seminar,  welches  auch  bei  Friedrich  II.  so  viel 
Anerkennung  fand,  dass  derselbe  1753  durch  ein  Rescript  verfügte:  es 
sollten  die  zur  Erledigung  kommenden  königlichen  Küster-  und  Schul- 
lehrerstellen möglichst  mit  Subjecten  aus  diesem  Seminar  besetzt  werden; 
zugleich  erhielt  dasselbe  eine  jährliche  Unterstützung  von  600  Thalem  und 
Hecker  wurde  zum  vortragenden  Rath  im  geistlichen  Departement  er- 
nannt. Schon  als  Friedrich  II.  1740  zur  Regierung  gelangte,  hatte  er  alle 
von  seinem  Vater  ausgegangenen  Verordnungen  in  Schulsachen  bestätigt, 
zugleich  hatte  er  dem  Adel  eingescliärft,  für  die  Schulen  seiner  Dörfer, 
für  den  Unterhalt  der  Lehrer  und  für  den  Bau  von  Schulhäusern  zu  sorgen. 
1763  erhielt  Hecker  den  Befehl,  ein  General-Landesschul-Reglement  für 
die  preussische  Monarchie  auszuarbeiten,  welches  der  König  noch  im  selben 
Jahre  genehmigte  und  durch  welches  der  obligatorische  Schulbesucli 
befohlen  wurde.  Durch  das  schon  unter  Friedrich  II.  ausgearbeitete,  aber 
erst  1774  veröffentlichte  Allgemeine  Landrecht  wurden  Schulen  und  Uni- 
versitäten als  Staatsangelegenheiten  erklärt. 

Unter  dem  preussisclien  Adel  ist  kemer  der  Aufforderung  Friedrich's 
so  gründlich  nachgekommen,  als  der  Freiherr  Friedrich  Eberhard  a'on 
RocHow  (1734 — 1805).  Kach  zweimaliger  Vei'wundung  vor  dem  Feinde 
dienstunfähig  geworden  und  1 758  verabschiedet,  nahm  er  sich  der  Bewirth- 
Hchaftung  seiner  Güter  und  namentlich  der  Hebung  der  Volksschule  an. 
Als  1771/2  durch  nasse  Sommer  und  Misswachs  Krankheiten  entstanden 
und  er  auf  seine  Kosten  einen  Arzt  anstellte,  welcher  die  Bauern  unent- 
geltlich behandelte,  diese  aber  aus  Unwissenheit  und  Aberglauben  die 
Medicin  nicht  nahmen,  wurden  Rochow  die  Augen  über  die  geistige  Ver- 
M'ahrlosung  der  Bauern  geöffnet.  Er  fand,  dass  der  Pastor  hochdeutsch 
predigte,  was  die  plattdeutsch  redenden  Bauern  gar  nicht  verstanden,  er 
hörte  ihn  lange,  zusammenhängende  Reden  halten,  welche,  selbst  wenn  sie 
gut  waren,  was  sie  oft  nicht  waren,  die  Hörer  ermüdeten.  Rochow  suchte 
und  fand  einen  anderen  verständigen  Pastor  und  schrieb  1772  einen  »Ver- 
such eines  Schulbuches  für  Kinder  der  Landleute  oder  zum  Gebrauch  in 
Dorfschulen«,  welcher  von  der  Regierung  gebilligt  wurde.  Er  erbaute  ein 
Schulhaus  und  fand  in  Heinrich  Julius  Britns  einen  geeigneten  Lehrer. 
1776  gab  er  einen  »Kinderfreund«  als  Lesebuch  heraus,  worin  als  Lese- 
stücke Erzählungen  und  Schilderimgen,  welche  das  landwirthschaftliche 
Lesben  betreffen,  aufgenommen  wurden. 

Auch  in  anderen  Kreisen  regte  sich  der  Sinn  für  Verbesserung  des 
J\igendunterrichts.  Christian  Felix  Weisse  (1726 — 1804),  Kreiseinnehmer 
und  Dichter,  gab  1775 — 1782  in  24  Bändchen  den  »Kinderfreund«  mit 
Kupf(»rn  und  Mustern  heraus,  welcher  mit  ungetheiltem  Beifall  aufge- 
nommen wurde  und  mehrere  Auflagen  erlebte. 
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Unter  dem  Pseudonym  »Nachsinner«  erschien   1737  eine  >Lese- 
kunst«,  welche  sich  gegen  den  Buchstabirunterricht  wendete: 

Mein  Leser,  denke  doch,  wie  lehrt  und  lernt  man  Lesen? 
Wenn  man  »hoch«  lesen  will,  spricht  man:  ha-o-ce-ha. 
Dann  kommt  das  Wort  hernach,  wenn^s  erst  confus  gewesen; 
Man  tönet  zweimal  ha  und  ist  doch  hier  kein  a. 
Warum  nicht  lieber  ho,  anstatt  ha-o  gesprochen? 

Hbinickb  (s.  S.  472)  stellte  in  seiner  Schrift  »Über  alte  und  neue  Lehr- 
arten« (1783)  folgende  Lesetibung  auf: 
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Friedrich  Wilhelm  III.  erklärte  1798:  »Es  ist  nun  endlich  einmal 
Zeit,  für  zweckmässige  Erziehung  und  Unterricht  der  Bürger-  und  Bauern- 
kinder zu  sorgen.«  Anders  dachte  jedoch  der  grösste  Theil  der  Geistlich- 
keit und  der  als  Theolog  hochberühmte  Oberconsistorialrath  Sack  schrieb 
1799:  »Übrigens  wage  ich  es,  den  grossen  Nutzen  zu  bezweifeln,  welchen 
das  Lesenkönnen  dem  Landmann  und  insbesondere  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht bringt,  und  der  Vortheil,  den  sie  aus  einer  doch  immer  sehr  man- 
gelhaften Geschicklichkeit  im  Lesen  ziehen  können,  lohnt  gewiss  nicht  die 
darauf  verwendete  Zeit.«  Jedenfalls  hatte  der  Herr  Consistorialrath  nicht 
wie  der  Freiherr  von  Rochow  die  üblen  Folgen  der  Unwissenheit  aus 
eigener  Anschauung  kennen  gelernt,  hatte  doch  auch  Rochow's  Pastor  so 
wenig  Verständniss  für  die  geistigen  Bedürfnisse  der  Bauern,  dass  er  ihnen 
ganz  unverständliche  Predigten  hielt. 

Johann  Ignaz  von  Felsiger  (1724 — 1788),  aus  Gross-Glogau  in 
Schlesien,  Abt  und  Prälat  von  Sagan,  der  als  solcher  das  Aufsichtsrecht 
über  die  Kirche  und  das  Schulwesen  der  Stadt  und  einer  Anzahl  dazu  ge- 
höriger Dörfer  hatte,  erkannte  im  Gegensatz  zu  seinem  protestantischen 
Collegen  Sack  mit  tiefem  Schmerz  die  Mangelhaftigkeit  des  Volksschul- 
wesens. Nachdem  er  einen  vergeblichen  Versuch  gemacht  hatte,  die  katho- 
lische Schule  zu  Sagan  zu  heben,  der  an  der  Untüchtigkeit  der  Lehrer  ge- 
scheitert war,  ging  er  1762  incognito  nach  Berlin,  um  den  Unterricht  an 
der  Berliner  Realschule  Heckbr's  kennen  zu  lernen.  Entzückt  von  der 
Einrichtung  derselben,  schickte  er  hierauf  mehrere  junge  Männer  auf  seine 
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Kosten  nach  Berlin,  welche  elf  Monate  dort  blieben,  und  gründete  mit 
diesen  dann  Anstalten  zur  Bildung  von  Schullehrern  sowohl  zu  Sagan  und 
in  der  Umgebung,  als  auch  später  in  Breslau  an  den  Klöstern.  Er  gab  eine 
Reihe  von  Schulbüchern  heraus,  welche  er  in  einer  eigens  eingerichteten 
Buchdruckerei  herstellen  liess,  und  drang  auf  geregelte  Ordnung  des  Schul- 
wesens. Als  Schlesien  preussisch  geworden  war,  wurde  1765  ein  General- 
Schulreglemönt  für  die  katholischen  Schulen  veröffentlicht,  zu  welchem 
der  Minister  von  Schlaberndorp  durch  Felbiger  den  Entwurf  hatte  ab- 
fassen lassen.  Die  alten  Schulmeister  sahen  blos  auf  das  Gredächtniss,  jetzt 
wurde  auf  Verständniss  hingearbeitet,  früher  begnügte  man  sich,  die  Kinder 
lesen  und  den  Katechismus  auswendig  lernen  zu  lassen,  ohne  ans  Schreiben 
und  Rechnen  zu  denken,  jetzt  wurde  ihnen  alles  gelehrt,  was  ar- 
beitsame und  gesittete  Leute  brauchen. 

In  Osterreich  lag  der  Volksschulunterricht  noch  mehr  darnieder. 
Die  Jesuiten  wirkten  auf  denselben  nur  durch  Leitung  der  sehr  verbreiteten 
Christenlehr-Bruderschaft  ein  und  weibliche  Orden  pflegten  den 
Mädchenunterricht,  aber  von  100  schulpflichtigen  Kindern  besuchten  in 
Wien  nur  24,  in  Niederösterreich  16,  in  Schlesien  nur  4  die  Schule,  weitere 
307o  erhielten  in  Wien  Privatunterricht,  die  übrige  Jugend  wuchs  ohne 
jeden  Unterricht  auf.  Die  Regierung  beschränkte  sich  bis  1770  darauf,  die 
Anordnungen  der  Kirche  betreffs  der  Christenlehre  durch  weltliche  Straf- 
androhungen zu  unterstützen  und  armen  Kindern  die  Benützung  des 
Unterrichtes  zu  ermöglichen.  Wohlthätig  wirkten  das  seit  1743  heran- 
wachsende Waisenhaus  in  Wien  und  die  gleichen  Anstalten  in  Graz  und 
Klagenfurt. 

Die  Kaiserin  Maria  Theresia,  eine  conservative,  aber  mit  grossem 
politischen  Scharfblicke  begabte  Frau,  begann  nach  beendetem  Kriege 
ihre  Sorgfalt  dem  Volksschulwesen  zuzuwenden.  Die  erste  Veranlassung 
dazu  gab  der  Fürstbischof  von  Passau,  Leopold  Ernst  Firmian,  dessen 
geistliche  Gewalt  sich  über  einen  grossen  Theil  des  österreichischen  Erz- 
herzogthums  erstreckte  und  der  1769  an  die  Kaiserin  ein  Promemoria 
über  die  Nutzbarkeit  der  Schulen  für  den  Staat  und  die  heiUge  Religion 
gerichtet  hatte,  in  welchem  er  sie  bat,  »allermildest  zu  verfügen,  dass 
die  allgemeinen  Schulen  mittelst  allerhöchster  landesfürstlicher  Anord- 
nungen in  gute  Ordnung  gebracht  und  nachdrucksam  befördert  werden 
möchten.«  Ungefähr  zu  gleicher  Zeit  (um  1770)  hatte  Josef  Mbssmer, 
Schulhalter  bei  St.  Stephan  und  als  solcher  Rector  der  bürgerlichen 
Schulen  in  Wien,  »unmassgebliche  Gedanken  zur  Verbesserung  der 
Wiener  deutschen  Stadt-  und  Vorstadtschulen«  übergeben,  worin  unter 
reichlichem  Einfluss  der  jetzt  allgemein  bekannt  gewordenen  Saganschen 
Lehrerbildung  auf  die  Verbesserung  der  Lehrer  und  eine  grössere  Ord- 
nung der  Schulverhältnisse  gedrungen  und  hierfür  1.  die  Errichtung  einer 
»Normalschule«  und  2.  die  Einsetzung  einer  eigenen  »Commission  für 
Schulsachen«  empfohlen  wurde.  In  der  kaiserlichen  Resolution  vom 28. Sep- 
tember 1770  sprach  die  Kaiserin  das  Wort  aus:  »Das  Schulwesen  ist 
und  bleibtallezeit  einPoliticum.«  Es  wurde  ein  Normalschulfond 
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sowie  der  Schulbticherverlag  (1772)  gegründet  und  eine  verbesserte 
Lehrart  durch  Lehrer,  welche  sich  an  der  Normalschule  gebildet  hatten, 
verbreitet. 

Im  Jahre  1774  berief  die  Kaiserin  Felsiger  nach  Wien  und  machte 
ihn  zum  Generaldirector  des  österreichischen  Schulwesens.  Am  6.  Decem- 
ber  erschien  die  von  ihm  ausgearbeitete  Schulverordnung  für  die  deutschen 
Normal-,  Haupt-  und  Trivialschulen,  in  deren  Einleitung  es  heisst:  »Die 
Erziehung  der  Jugend  beiderlei  Geschlechts  ist  die  wichtigste 
Grundlage  der  wahren  Glückseligkeit  der  Nationen.«  Die  Lehr- 
art des  Felbigbr  bestand  in  dem  Zusammenunterrichten  und  Zusammen- 
lemen,  dem  Zusammenlesen,  der  Buchstabenmethode  (welche  die  aus- 
wendig zu  lernenden  Wörter  nur  mit  dem  Anfangsbuchstaben  bezeichnet), 
dem  Anschreiben  und  dem  Gebrauch  der  Tabellen,  endlich  dem  Katechi- 
siren.  Die  Bemühungen  Fblbigbr's  fanden  in  Böhmen  eine  grosse  Unter- 
stützung durch  Kindermann  zu  Kaplitz,  dessen  pädagogischen  Eifer  beson- 
ders in  Einführung  von  Industrialschulen  Maria  Theresia  dadurch 
belohnte,  dass  sie  ihn  in  den  Adelstand  mit  dem  Beinamen  von  Schulstein 
erhob.  Als  Friedrich  IL  beim  Wiederausbruch  des  Krieges  Felsiger  be- 
fahl, nach  Schlesien  zurückzukehren  oder  auf  die  Abtei  zu  verzichten, 
blieb  dieser  in  österreichischen  Diensten  und  wurde  von  der  Kaiserin  durch 
die  Probstei  Pressburg  und  6000  Gulden  Pension  entschädigt.  In  Errich- 
tung von  Trivialschulen  ging  die  Kaiserin  auf  ihren  Herrschaften  voran, 
Kirchenfürsten  und  Grossgrundbesitzer,  Städte  und  Landgemeinden  folgten, 
in  Görz  trat  die  erste  israelitische  Volksschule  ins  Leben,  selbst  auf  das 
eben  erworbene  Galizien  wurde  die  Schule  ausgedehnt  und  Kindbrmann 
bildete  polnische  Lehrer  aus.  Als  die  Kaiserin  (1780)  starb,  war  mehr  als 
die  Hälfte  der  Schulen  verbessert;  sie  zählten  200.000  Zöglinge  aus  allen 
Schichten  der  Gesellschaft,  die  reformirte  österreichische  Volks- 
schule leuchtete  denen  anderer  Staaten  voran. 

Das  Wohlwollen  Josef's  IL  erlangte  Felbiger  nicht;  dieser  strich, 
zur  Regierung  gelangt,  dessen  Pension  und  befahl  ihm,  sein  Augenmerk 
auf  das  Schulwesen  Ungarns  zu  richten;  Ursache  scheint  gewesen  zu  sein, 
dass  die  Kaiserin  Maria  Theresia,  erfreut  über  die  guten  Erfolge,  welche 
die  besonders  in  Böhmen  für  die  zahlreichen  Soldatenkinder  eingerichteten 
Regimentsschulen  gezeigt  hatten,  auch  in  Wien  nach  einem  von  Fel- 
biger ausgearbeiteten  Plane  Soldatenschulen  einzurichten  befohlen  hatte 
und  diese  Einrichtung  auch  über  die  anderen  Länder  verbreiten  wollte. 
JoBEF  IL  aber,  ohnehin  gegen  den  zuweilen  eigenmächtigen  Felbiger  in 
übler  Stimmung,  hielt  schroff  an  seiner  Ansicht  fest,  dass  die  Soldaten- 
kinder in  den  Ortsschulen  unterrichtet  werden  sollten,  und  verwarf  Fel- 
biger's  Vorschläge  als  ungereimt  und  unanwendbar.  Es  schien  dadurch 
ein  Streit  zwischen  Mutter  und  Sohn  entstehen  zu  wollen,  der  durch  den 
Tod  der  Kaiserin  vereitelt  wurde.  Zu  den  ersten  Entschliessungen  des  frei- 
gewordenen Josef  gehörte  es  nun,  dass  die  Errichtung  eigener  Soldaten- 
schulen zurückgewiesen,  die  in  Wien  bereits  eingerichteten  Schulen  dieser 
Art  aufgehoben,  dagegen  die  früher  schon  bestandene  Einrichtung,  dass 
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die  Soldatenkinder  die  Ortsschulen  besuchten,  festgehalten  wurde;  zugleich 
wurde  bestimmt,  dass  solchen  Kindern  die  Schulbücher  gratis  gegeben 
werden  sollten. 

Bezüglich  des  Volksschulwesens  ordnete  Josef  II.  an,  dass  bei  jeder 
Pfarre,  sowie  an  Orten,  wo  im  Umkreis  einer  halben  Stunde  90 — 100  schid- 
Pflichtige  Kinder  waren,  ein  Schulmeister  angestellt  und  diesem  für 
50  Kinder  über  die  Normalzahl  ein  Gehilfe  beigegeben  werden  solle.  Für 
den  Lehrer  wurden  130  Grulden  jährlich  und  die  Einkünfte  des  Messner- 
dienstes, für  einen  Gehilfen  40  Gulden  bestimmt.  Jeder  Lehrer  sollte  den 
Präparandencurs  an  einer  Normalschule  durchmachen  und  eine  ordent- 
liche Prüfung  bestehen,  dann  aber  vom  Kreisamt  ein  Bestellungsdecret  er- 
halten und  nur  unter  Genehmigung  der  Landesstellen  vom  Dienst  entlassen 
werden.  1781  wurde  angeordnet,  nöthigenfalls  mit  Zwangsmitteln  für 
den  regelmässigen  Schulbesuch  zu  sorgen.  Es  entstanden  auch  akatholische 
Schulen  und  die  Juden  wurden  verhalten,  entweder  eigene  Lehrer  anzu- 
stellen oder  ihre  Kinder  in  christliche  Schulen  zu  schicken.  Der  Unter- 
richt sollte  überall,  wo  es  nur  thunlich  schien,  in  deutscher  Sprache 
erfolgen,  weshalb  auch  die  Volksschulen  deutsche  Schulen  genannt 
wurden.  1790  gab  es  21  Haupt-  und  2264  Trivialschulen,  der  Schidbesuch 
stieg  gegen  1780  um  lOOVo- 

Unter  seinem  Nachfolger  Leopold  II.  verstand  es  Freiherr  von  Mar- 
tini, durch  kluge  Berücksichtigung  der  Verhältnisse  und  schonendes  Auf- 
treten ganz  erträgliche  Zustände  zu  erhalten.  Dagegen  empfahl  der 
Kanzler  Graf  G.  F.  von  Rottbnhann  dem  Kaiser  Franz  als  Aufgabe  der 
Volksschule:  die  arbeitenden  Volksclassen  zu  recht  herzlich  guten,  lenk- 
samen und  geschäftigen  Menschen  zu  bilden,  und  meinte,  mit  Zurück- 
führung  des  Landesschulwesens  >in  gehörige  Schranken«  würde  sich 
auch  die  Abneigung  vieler  Obrigkeiten,  Seelsorger  und  selbst  Gemeinden 
wider  die  Schulverfassung  legen.  Die  Lehrerstellen  könnten  leicht  an  ein- 
fache Handwerker  übertragen,  die  Industriearbeiten  mit  dem  Schul- 
unterricht in  Verbindung  gebracht,  das  Schulgeld  aber  aufgehoben  werden. 
In  der  darauf  erlassenen  politischen  Verfassung  der  deutschen  Volks- 
schulen vom  11.  August  1805  wurde  jedoch  darauf  nicht  eingegangen, 
vielmehr  bestimmt,  dass  selbst  Privatunterricht  niemand  ertheilen  solle, 
der  sich  nicht  mit  einem  Befehigungszeugniss  auszuweisen  im  Stande  sei, 
dagegen  sollte  mit  den  Schulen  überall,  wo  es  thunlich  sei,  derChorregenten- 
und  Messnerdienst  verbunden  werden. 

In  der  Schweiz  wirkte  der  für  die  Hebung  des  Volksunterrichtes 
begeisterte  Johann  Heinrich  Pestalozzi  (1746 — 1827),  aus  Zürich,  der 
Sohn  eines  Arztes.  Nachdem  er  Sprachen  und  Theologie,  dann  die  Rechte 
studirt  hatte,  widmete  er  sich  der  Landwirthschaft  und  (gerührt  von  dem 
Elend  der  ländlichen  Bevölkerung)  der  Jugendbildung,  unterstützt  von 
seiner  Frau  Anna  Schulthess,  einer  Kaufmannstochter  aus  Zürich.  Auf 
seinem  Gütchen  Neuhof  errichtete  er  1775  eine  Armenerziehungsanstalt, 
in  der  die  Kinder  neben  dem  Unterricht  mit  Arbeit  beschäftigt  wurden. 
Da  er  aber  in  seinen  Unternehmungen  wenig  praktisches  Geschick  zeigte, 
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gerieth  er  in  Schulden  und  musste  1780  die  Anstalt  in  Neuhof  auflassen. 
1781  veröffentlichte  er  den  ersten  Theil  des  Werkes,  welches  seinen  Ruhm 
begründete  und  in  weiten  Kreisen  heilsam  wirkte:  »Lienhardt  und  Ger- 
trud«, welchem  noch  mehrere  Volksschriften  folgten.  1791  errichtete  er 
die  Unterrichtsanstalt  zu  Stanz,  wo  er  80  zum  Theil  elternlose,  verwahr- 
loste Kinder  im  Alter  von  vier  bis  zehn  Jahren  um  sich  versammelte,  um 
ihnen  die  Wohlthat  einer  häuslichen  Erziehung  zu  erweisen.  Die  grosse 
Zahl  der  Schüler  veranlasste  ihn,  Kinder  durch  Kinder  unterrichten  zu 
lassen.  Sein  Unterricht  sollte  die  Kraft  des  Kindes  durch  Sprache,  Zahl 
und  Form  mittelst  der  Anschauung  und  lückenlosen  Fortschreitens 
vom  Leichten  zum  Schwereren  üben  und  zu  geistiger  Selbstthätig- 
keit  anregen.  »Alle  unsere  Erkenntniss  geht  von  Zahl,  Form  und  Wort 
aus.  Es  müssen  daher  1.  die  Kinder  lernen,  jeden  Gegenstand,  der  ihnen 
zum  Bewusstsein  gebracht  ist,  als  Einheit,  d.  i.  von  denen  gesondert,  mit 
denen  er  verbunden  erscheint,  ins  Auge  zu  fassen;  2.  die  Form  eines 
Gegenstandes,  d.  i.  sein  Mass  und  sein  Verhältniss  kennen  zu  lernen;  3.  so 
fleissig  als  möglich  mit  dem  ganzen  Umfange  der  Worte  und  Namen  aller 
von  ihnen  erkannten  Gegenstände  bekannt  gemacht  werden.«  Mit  seinen 
Anstalten  hatte  er  wenig  Glück,  der  Geist  seines  Systems  hat  aber  die  alte 
gedankenlose  Schulmeisterei  über  den  Haufen  geworfen  und  sein  Gedächt- 
niss  unsterblich  gemacht. 

In  Frankreich  war  der  Unterricht  bis  zur  Revolution  verschieden 
gepflegt;  in  einigen  Provinzen  wurde  für  die  Volksbildung  gut  gesorgt,  in 
anderen,  namentlich  in  den  von  Kelten  bewohnten,  arg  vernachlässigt.  Der 
Lehrer  wurde  von  der  Gemeinde  angestellt  und  war  zugleich  der  Messner 
des  Pfarrers  und  Chorregent,  daher  entstand  das  Sprichwort:  »Er  hat  eine 
Stimme  wie  ein  Schulmeister.«  Auf  dem  Lande  wurde  die  Schule  nur  im 
Winter  gehalten,  sie  begann  mit  Allerheiligen  und  schloss  mit  Ostern.  Das 
von  den  Eltern  zu  zahlende  Schulgeld  war  nach  dem  Alter  und  dem 
Wissen  verschieden,  es  stieg  mit  der  Kenntniss  des  Lesens,  des  Schrei- 
bens und  des  Rechnens.  In  den  Städten  bildeten  die  Lehrer  Zünfte,  in 
welche  sie  nur  diejenigen  aufnahmen,  welche  in  einer  Prüfung  die  er- 
forderlichen Kenntnisse  dargethan  hatten.  Die  Concurrenz  mit  den  Schul- 
brtidem  (s.  S.  281)  nöthigte  sie  dazu,  denn  letztere,  welche  ihre  Lehrer 
in  eigenen  Bildungshäusern  ausbildeten,  hatten  durchschnittlich  eine  höhere 
Befähigung.  Die  Lehrer  in  den  ländlichen  Ortschaften  hatten  eine  solche 
Concurrenz  nicht  zu  fürchten,  denn  die  Schulbrüder  durften  nach  ihrer 
Ordensregel  nicht  allein  leben;  es  mussten  ihrer  mindestens  drei  zugleich 
an  einer  Schulanstalt  unterrichten.  Die  Erziehung  der  Mädchen  wurde 
von  weiblichen  Orden  besorgt,  welche  in  ihren  eigenen  Häusern  Lehre- 
rinnen ausbildeten.  Gemischte  Schulen  waren  von  der  Geistlichkeit  ver- 
pönt, doch  gab  es  im  XVIII.  Jahrhundert  eine  Anzahl  gemischter  Schulen, 
welche  durchschnittlich  von  weltlichen  Lehrern  geleitet  wurden. 

Der  von  Portugal  ausgegangene  Sturm  gegen  die  Jesuiten,  der  sich 
auch  nach  Frankreich  fortpflanzte,  liess  die  Volksschule  unberührt;  die 
Gegner  der  Jesuiten,  wie  der  General-Procurator  de  la  Chalotais,  welcher 
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in  seinem  *  Essai  d^Mucation  nationale*,  der  in  mehrere  Sprachen  tiber- 
setzt wurde,  eine  nationale  Erziehung  verlangte,  hielten  den  Volksunter- 
richt für  überflüssig  und  sprachen  von  »Leuten,  die  nichts  weiter  hiitten 
lernen  dürfen,  als  Hobel  und  Feile  zu  gebrauchen«,  womit  sich  selbst  Vol- 
TAmE  einverstanden  erklärte.  Gegen  diese  Anschauung  trat  1762  Rolland, 
Vorsitzender  des  Pariser  Parlaments,  auf,  welcher  behauptete,  dass  die 
Erziehung  niemals  zu  weit  ausgedehnt  werden  könne  und  dass  es  keine 
Classe  von  Bürgern  geben  dürfe,  welche  von  der  Wohlthat  des  Unter- 
richtes ausgeschlossen  sei.  Noch  weiter  ging  DroEROT,  welcher  den  obli- 
gaten und  unentgeltlichen  Unterricht  verlangte.  Auch  der  Minister 
TuRGOT  verlangte  einen  Lehrer  in  jeder  Pfarrei  und  mit  grösster  Sorgfalt 
verfasste  Lehrbücher.  Der  König  wies  ihn  mit  den  Worten  ab:  >Man  soll 
keine  gefährlichen  Versuche  anstellen,  wenn  man  das  Ende  derselben  nicht 
absieht.« 

Die  Revolution  brachte  viele  Entwürfe  zur  Volksbildung  zu  Tage, 
aus  dem  Nachlasse  des  ermordeten  Michel  Le pelletier  kam  ein  Entwurf 
zur  Verlesung,  welcher  sogar  die  gänzliche  Erziehung  der  Kinder  vom 
fünften  Jahre  an  durch  den  Staat  verlangte ;  aber  selbst  der  obligate,  unentgelt- 
liche Unterricht  scheiterte  an  dem  Mangel  an  Lehrern  und  an  der  schlechten 
Finanzlage.  Nach  den  himmelstürmenden  Verbesserungsplänen  kam  man 
schliesslich  auf  den  Zustand  zurück,  welcher  vor  1789  bestanden  hatte. 

In  England  nahm  die  1698  gestiftete  >Gesellschaft  zur  Verbreitung 
christlicher  Kenntnisse«  in  ihren  viel  umfassenden  Plan  auch  die  Versor- 
gung armer  Kinder  auf  und  gründete  bis  zur  Mitte  des  XVIIL  Jahrhun- 
derts 1600  Freischulen.  Aber  darin  bestand  auch  der  ganze  Volksunter- 
richt in  England,  wo  somit  auf  sieben  Gemeinden  eine  Schule  kam.  Gegen 
Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  gelang  es  dem  unermüdlichen  Robert 
Raikbs,  dem  Besitzer  des  Gloucester  Journal,  durch  sein  Blatt  ein  allge- 
meines Interesse  für  die  verwahrlosten  Alten  und  Jungen  zu  erwecken.  Er 
sammelte  zunächst  in  Gloucester  die  zuchtlose  Jugend  an  Sonntagen  in 
die  Kathedrale  und  bestellte  Lehrer  und  Lehrerinnen,  welche  sie  zwischen 
den  Gottesdiensten  zu  unterrichten  hatten.  Dies  fand  Nachahmung.  Es 
wurde  1785  die  »Gesellschaft  für  Unterstützung  und  Ermuthigung  von 
Sonntagsschulen  in  allen  britischen  Ländern«  gestiftet  und  von  Staats- 
kirchlichen wie  von  Dissenters  unterstützt.  Diese  Sonntagsschulen  bilden 
noch  heute  die  breite  Grundlage  für  die  englische  Volkserziehung. 

In  anderer  Weise  erfolgte  eine  Hebung  des  Volksunterrichtes  durch 
Dr.  Andreas  Bell,  welcher  in  Madras  als  Caplan  und  Prediger  gewesen 
war  und  als  Director  des  von  der  ostindischen  Corapagnie  1789  zu  Eymore 
gegründeten  Waisenhauses  für  Soldatenkinder  unentgeltlich  die  Leitung 
des  UnteiTichts  übernommen  hatte.  An  dieser  Schule  wurden  200  Knaben 
in  vier  Classen  von  vier  Lehrern  unterrichtet.  Da  die  Lehrer  auf  eine  Ver- 
besserung des  Unterrichts  nicht  eingehen  wollten,  entliess  er  sie  und  bildete 
eine  Schulordnung  aus,  nach  welcher  der  Unterricht  der  Schülerabthei- 
lungen durch  die  dazu  aufgestellten  besseren  Schüler  (Monitoren)  unter 
Aufsicht  des  Hauptlehrers  ertheilt  wurde.  Dies  wurde  1793  angeführt; 
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allein  schon  im  folgenden  Jahre  sah  sich  Bell  wegen  geschwächter  Ge- 
sundheit genöthigt,  sein  Amt  niederzulegen  und  nach  England  heimzu- 
kehren. Vor  seinem  Abgange  verfassteer  auf  den  Wunsch  der  Gesellschaft 
eine  Beschreibung  der  von  ihm  getroffenen  Schuleinrichtung:  An  Experi- 
ment in  JSducation.  made  eU  the  Male  Äsylum  of  Madras,  Dasselbe  wurde 
später  verbessert  und  vermehrt  öfter  aufgelegt,  am  vollständigsten  in  drei 
Büchern  unter  dem  Titel:  Elements  of  Tuitton,  In  England  erhielt  Bell 
eine  einträgliche  Pfründe  und  lebte  in  Zurückgezogenheit,  bis  er  1 807  in 
Folge  der  Einladung  einiger  hochgestellter  Geistlichen  eine  Schule  nach 
seinem  System  in  London  anlegte. 

Die  plötzliche  Rührigkeit  der  hohen  Geistlichkeit  hatte  ihren  Grund 
darin,  dass  ein  junger  Quäker,  Joseph  Lancaster,  1798  in  London  eine 
Schule  für  ärmere  Kinder  eröffnet  hatte,  die  er  gegen  die  Hälfte  oder  ein 
Drittel  des  gewöhnlichen  Schulgeldes  im  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen 
zu  unterweisen  versprach.  Da  er  seine  Schule  im  ärmsten  Stadtbezirke 
aufgeschlagen  hatte,  gab  es  viele  Eltern,  welchen  auch  diese  geringe  Summe 
unerschwinglich  war  und  er  nahm  deren  Kinder  unentgeltlich  auf.  Dadurch 
genöthigt,  an  Kosten  zu  ersparen,  griff  auch  er  zum  Monitor-System. 
Seine  Methode  hatte  grossen  Erfolg.  Die  Schule,  welche  anfangs  100  Kinder 
zählte,  hatte  deren  bald  darauf  300,  ja  1000.  Daneben  gründete  er  unter 
Mitwirkung  seiner  Schwester  eine  Anstalt  für  Mädchen,  worin  zuweilen 
200  Schülerinnen  in  weiblichen  Arbeiten  nach  den  Grundsätzen  des  Gegen- 
seitigkeits-Unterrichtes beschäftigt  wurden.  Leider  war  Lancastrr  kein 
Finanzmann  und  im  Eifer,  sein  System  zu  verbreiten,  gerieth  er  in  Schulden, 
von  denen  er  durch  die  Hilfe  von  Freunden  befreit  wurde.  Aber  seine  Er- 
folge waren  grossartig:  hunderte  von  Lancasterschulen  entstanden  in  allen 
Theilen  von  Grossbritannien,  sie  verbreiteten  sich  nach  Nordamerika, 
Asien,  Südafrika  und  Australien,  so  dass  sie  1813  in  allen  fünf  Erdtheilen 
verbreitet  waren.  Nach  Beendigung  des  französischen  Krieges  verbreiteten 
sie  sich  auch  auf  das  europäische  Festland,  aber  Lancastbr  wurde  1814 
bankerott  und  starb  in  New- York.  Auch  seine  Methode  wurde  später  ver- 
lassen. 

Den  Blindenunterricht  begründete  Valentin  Hauy  (1745 — 1822), 
der  Bruder  des  berühmten  Mineralogen,  durch  seine  Schrift:  Essai  sur 
t^ducation  des  aveugUs  (1786)  und  durch  die  von  ihm  1784  errichtete  Blm- 
denanstalt  zu  Paris.  Er  verwendete  erhabene  Buchstaben  und  Ziffern  zum 
Unterricht.  Durch  Reisen  nach  Berlin  und  Petersburg  suchte  er  sein  System 
nach  Deutschland  und  Russland  zu  verpflanzen;  in  England  entstand  die 
erste  Blindenschule  1791  zu  Liverpool  als  Stiftung  eines  Farmers,  hierauf 
folgten  Edinburgh,  Bristol,  London. 

Der  Taubstummenunterricht  wurde  zu  gleicher  Zeit  von  zwei 
Männern  in  Angriff  genommen.  Der  Abbe  Charles  Michel  de  l'Ep^je 
(1712 — 1789),  aus  Versailles,  gründete,  nachdem  er  den  Unterricht  zweier 
taubstummen  Schwestern  aus  Mitleid  übernommen  und  mit  Erfolg  durch- 
geführt hatte,  1760  eine  Erziehungsanstalt  für  Taubstumme  mit  Aufopfe- 
rung seines  Vermögens,  der  er  bis  1788  vorstand.  Drei  Jahre  später  wurde 
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dieselbe  zur  königlichen  Anstalt  erhoben,  als  welche  sie,  wenn  auch  unter 
veräiulerter  (Organisation,  noch  jetzt  besteht.  Sein  Nachfolger  war  der  Abbe 
Sic  Aiii)  1 742  — 1822 ),  der  in  Bordeaux  eine  Taubstummenanstalt  gegründet 
und  sich  in  dem  taubstummen  Jean  Massieu  einen  ausgezeichneten  Mit- 
lelirer  erzogen  hatte.  Unabhängig  davon  gründete  Samuel  Heinickb  (1720 
bis  1790;,  aus  Nautschütz  bei  Weissenfeis,  der  schon  1755  als  Soldat  in 
Dresden  einen  Taubstummen  unterrichtet  hatte  und  176^  als  Lehrer  und 
(  antor  nach  Eppendorf  bei  Hamburg  kam,  trotz  des  Eifems  seines  Pfarrers, 
der  es  für  gottlos  hielt,  in  das  Werk  der  Vorsehung  eingreifen  zu  wollen, 
ilort  eine  Taubstummenanstalt,  welche  er  bis  1790  leitete,  wo  er  über  Auf- 
torderuiig  des  Kurfürsten  Friedrich  August  dieselbe  nach  Leipzig  ver- 
le<;te.  Nach  seinem  Tode  führte  sein  Schwiegersohn  Reich  die  Anstalt  fort, 
ein  anderer  Schwiegersohn,  Ernst  Adolf  Eschke,  gründete  1788  eine  Taub- 
stuninienanstalt  in  Berlin  und  leitete  sie  bis  1798,  wo  sie  in  die  Verwaltung 
(l(\s  Staates  überging.  Im  Gegensatze  zum  Abbe  de  l'Epee,  welcher  die 
(ieberdensprache  allein  verwendete,  brachte  Heinicke  die  Taubstummen 
zum  lauten  Sprechen,  während  sie  das  Gehör  durch  Ablesen  der  Worte 
vun  den  Lippen  des  Sprechenden  ersetzen. 


Die  Lateinschule. 

Nachdem  man  auf  den  Universitäten  angefangen  hatte,  deutsch  vor- 
zutragen, war  auch  das  Lateinsprechen  in  den  Lateinschulen  nicht  mehr 
nothwendig.  Georg  Matthias  Gesnbr  sagte  1742:  »Sonst  hielt  man  es  für 
eine  Sünde  (nefaa),  auf  Universitäten  anders  als  Latein  zu  sprechen,  und 
noch  vor  60 — 70  Jahren  wagte  niemand,  von  dieser  Observanz  zu  lassen, 
als  aber  im  Jahre  1695  die  Universität  Halle  gestiftet  wurde,  da  fingen 
einige  an,  dies  zu  ändern.  Der  erste  war  Christian  Thomasius,  welcher 
deutscli  las,  weil  er  nicht  Latein  verstand.«  (Thomasius  war  der  Sohn  des 
Rectors  der  Thomasschule  zu  Leipzig,  studirte  zu  Frankfurt  a.  O.  und  soll 
nicht  Latein  verstanden  haben!  Aber  er  war  ein  Verächter  der  Alten,  hatte 
den  Narr  Homerus  unter  den  Hans  Sachs  gestellt  und  das  Organen  des 
Ari»t(jteles  als  »Orgelwerk«  verspottet;  deshalb  hassten  ihn  die  Philo- 
logen.) >  Ausserdem  hatte  er  aber  auch^anz  gute  Gründe,  dies  zu  thun, 
d(*nn  es  war  in  jener  Zeit,  da  die  Gelehrten  zwar  Latein  sprachen,  aber  so, 
(hiss  sie  besser  gethan  hätten,  deutsch  zu  reden.  Ja,  hätte  man  auf  Schulen 
und  Universitäten  nicht  in  lateinischer  Sprache  gelehrt,  so  würde  diese 
Sprache  vielleicht  nicht  dermassen  verdorben  worden  sein.  So  war  denn 
des  Thomasius  Unwissenheit  der  erste  Grund  dieser  Veränderung,  der 
zweite,  sehr  gerechte,  war  aber  der,  damit  die  lateinische  Sprache  nicht 
verd<^rben  werde;  daher  geschah  es,  dass  gebildete  Männer,  welche  Latein 
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verstanden,  für  den  Gebrauch  des  Deutschen  waren  und  riethen,  künftighm 
auch  deutsch  zu  lehren,  Halbbarbaren  jedoch  das  Latein  verfochten.  Aber 
die  deutsche  Sprache  machte  schnelle  Fortschritte  und  in  Kurzem  herrschte 
sie  vor.  Gegenwärtig  vermögen  selbst  königliche  Befehle  nichts  mehr  gegen 
die  Gewohnheit,  in  deutscher  Sprache  zu  lehren.« 

Die  städtischen  Schulen  waren  um  diese  Zeit  zugleich  Bürger- 
schulen, d.  h.  sie  umfassten  den  ganzen  Unterricht  vom  Lesenlernen  an  bis 
zur  Universität.  Die  Masse  der  Schüler  besuchte  blos  die  unteren  Classen, 
die  Söhne  der  wohlhabenderen  Familien  stiegen  in  die  mittleren  Classen 
auf,  die  ganze  Schule  besuchten  aber  nur  jene,  welche  studiren  wollten. 
Die  Lehrer  waren  verunglückte  Studenten  oder  angehende  Geistliche, 
welche  in  der  Schule  nur  so  lange  blieben,  bis  eine  Predigerstelle  offen 
stand,  denn  der  Lehrerstand  war  nicht  oreachtet  und  wer  Lehrer  blieb,  von 
dem  glaubte  man,  er  sei  zu  nichts  besserem  zu  verwenden.  Daher  konnte 
auch  der  Unterricht  keine  Fortschritte  machen.  Es  wurde  in  altgewohnter 
Weise  lateinische  Grammatik  getrieben,  die  Schriftsteller  übersetzt  und 
nachgebildet,  bei  kritischen  Erörterungen  der  Lesearten  so  lange  ver- 
weilt, dass  das  ganze  Jahr  kaum  ein  Autor  gelesen  wurde.  Weder  Lehrer 
noch  Schüler  hatten  besonderen  Eifer,  die  letzteren  wussten,  dass  sie  das 
Latein  im  Leben  nicht  brauchen  könnten,  und  lernten  nur  verdrossen. 
Dabei  war  die  Lateinschule  ebenso  mit  der  Kirche  verbunden  wie  die  Dorf- 
schule. Die  Lehrer  mussten  mit  ihren  Schülern  den  Kirchengesang  be- 
sorgen, auf  den  Strassen  singen  und  an  Leichenbegängnissen  mitwirken, 
der  Ertrag  wurde  dann  zwischen  Lehrern  und  Schülern  getheilt.  Das  war 
der  Grund,  weshalb  über  den  schlechten  Erfolg  des  lateinischen  Unter- 
richts geklagt  werden  konnte.  Dennoch  herrschte  ein  solcher  Andrang  zu 
den  gelehrten  Schulen,  dass  durch  Edicte  die  Aufnahme  der  Kinder  der 
Handwerker,  Bauern  und  Bedienten,  wenn  sie  nicht  gute  Zeugnisse  auf- 
wiesen und  gnädigste  Bewilligung  dazu  erhielten,  verboten  wurde. 

Getragen  von  einzelnen  begeisterten  Verehrern  des  Alterthums,  trat 
um  die  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  ein  neuer  Humanismus  auf,  der 
gegen  den  bisherigen  Humanismus  fast  mit  denselben  Worten  eiferte,  wie 
einst  Rabelals  gegen  die  Scholastiker.  Dem  einstigen  »Bildungsbringer« 
\vurde  geradezu  vorgeworfen,  er  verdumme  die  Schuljugend.  Der  oben 
erwähnte  J.  M.  Grsner  (1691 — 1761)  eiferte  gegen  die  allzubreite  Behand- 
lung der  Grammatik,  gegen  die  Nachahmung  der  Classiker  und  gegen  die 
kritischen  Erörterungen.  Man  solle  die  Grammatik  mehr  aus  dem  Lesen 
entwickeln  und  die  Schriftsteller  schnell  durchnehmen,  damit  die  Schüler 
Lu3t  zu  denselben  bekämen,  und  darauf  achten,  dass  sie  den  Inhalt  des 
Gelesenen  verständen  und  wiederzugeben  wüssten.  In  gleicher  Weise 
wirkte  sein  Nachfolger  an  der  Leipziger  Thomasschule  J.  A.  Ernksti 
(1707—1781),  sowie  Friedrich  Gedike  (1754—1803)  und  J.  H.  L.  Meie- 
rotto in  Berlin.  Sie  legten  das  Hauptgewicht  darauf,  dass  mit  dem  Sprach- 
unterricht der  Sachunterricht  verbunden  werde,  dass  die  Sprachen  nur  das 
Mittel  seien,  die  geistigen  Kräfte  harmonisch  zu  entwickeln,  und  sie  ver- 
standen es  in  der  That,  eine  neue  Begeisterung  für  die  Römer  und 
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Griechen  zu  erwecken,  die  freilich  manchmal  in  den  gelehrten  Hoch- 
muth  überging,  welcher  meinte,  alle  Weisheit  der  Welt  sei  in  den  alten 
Schriften  enthalten.  Doch  drangen  sie  auch  darauf,  die  Schüler  in  der 
Muttersprache  gut  auszubilden. 

Auch  Friedrich  IL  tadelte  an  den  Gymnasien  die  einseitige  Über- 
bürdung des  Gedächtnisses  auf  Kosten  des  Selbstdenkens.  Er  wollte, 
dass  seine  Unterthanen  »räsonniren«  sollten  und  verlangte,  dass  man  sie 
es  lehre,  womöglich  bis  zum  geringsten  Bürger  und  Bauern  herab,  auf 
jeden  Fall  aber  in  den  höheren  Ständen.  Er  empfahl  daher  einen  möglichst 
ausgedehnten  Gebrauch  von  Übersetzungen  neben  den  Originalen,  damit 
vor  allen  Dingen  ein  schneller  und  klarer  Einblick  in  den  Inhalt  gewonnen 
werde.  Cicero,  Tacitus  und  ganz  besonders  Quintilian  waren  ihm  Lehr- 
bücher der  Philosophie,  der  Moral,  der  Geschichte,  der  Staatskunst,  der 
Rhetorik.  Nach  dem  schnellen  und  in  der  Hauptsache  gelehrten  Aufnehmen 
des  Inhalts  solle  die  Besprechung  und  Bearbeitung  des  StoflFes  folgen,  dann 
lernen  die  Schüler  »räsonniren« .  Am  eingehendsten  hat  Fribdrich  IL  dieses 
System  in  einer  Instruction  für  die  Direction  der  Berliner  Ritterakademie 
ausgeführt.  In  der  Philosophie  soll  den  Schülern  nicht  irgendein  bestimmtes 
System  als  das  allein  richtige  eingeprägt  werden,  obwohl  Locke,  bei  dem 
der  geschichtliche  Überblick  zu  endigen  habe,  vorzüglich  eingehend  be- 
handelt werden  solle,  da  er  allein  an  der  Hand  der  Erfahrung  bleibe  und 
die  der  menschlichen  Vernunft  unzugänglichen  Abgründe  vermeide.  Die 
Disputationen,  welche  jeder  Lehrstunde  folgen  sollen,  müssen  unvorbe- 
reitet sein,  damit  die  Schüler  aufmerken  und  an  das  zu  Sagende  voraus 
denken,  sowie  ^owr  lea  accotUumer  ä  parier  promptement  aur  totUes  les  sortes 
de  inati^es  (um  sie  zu  gewöhnen,  sicher  über  alles  zu  sprechen).  Aber 
»Latein  müssen  die  jungen  Leute  absolut  lernen,  davon  gehe  ich  nicht 
ab,  es  muss  nur  reflectirt  werden  auf  die  leichteste  und  beste  Methode,  wie 
es  jungen  Leuten  am  besten  beizubringen;  wenn  sie  auch  Kaufleute 
werden  oder  sich  was  anderem  widmen,  wie  es  auf  das  Genie  immer  an- 
kommt, so  ist  ihnen  das  doch  allezeit  nützlich  und  kommt  schon  eine  Zeit, 
wo  sie  es  nützlich  anwenden  können«.  Die  Religion  wollte  Friedrich  IL 
so  gelehrt  wissen,  dass  die  Leute  nicht  stehlen  und  morden,  fügte  ^ber 
hinzu:  > Diebereien  werden  indess  nicht  aufhören,  das  liegt  in  der  mensch- 
lichen Natur,  denn  natürlicher  Weise  ist  alles  Volk  diebisch;  auch  andere 
Leute  und  solche,  die  bei  den  Gassen  sind  und  sonst  Gelegenheit  dazu 
haben.«  Trotz  seiner  bekannten  Missachtung  der  deutschen  Sprache  ver- 
fügte er  1779:  »Eine  gute  deutsche  Grammatik,  welche  die  beste  ist,  muss 
auch  bei  den  Schulen  gebraucht  werden,  es  sei  nun  die  Gottschedisehe  oder 
eine  andere,  die  zum  besten  ist.« 

In  Osterreich  wurden  die  Lateinschulen  von  dem  durch  Josef  von 
Calasanze  oder Calasanctius  1607  gestifteten  Piaristenord  en  zeitgemäss 
gestaltet.  Diese  hatten  1698  den  Grund  zu  ihrem  CoUegium  in  der  Josef- 
stadt  (Wien)  gelegt  und  eröffneten  1701  ihre  Curse.  1773  besassen  sie 
bereits  24  Gymnasien.  Auch  die  Benedictiner  und  andere  Orden 
hielten  Gymnasien,  in  Roveredo  bestand  ein  solches  mit  weltgeistlichen 
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Lehrern  nnd  nach  1709  entstand  ein  protestantisches  Gymnasium  in 
Teschen.  In  ihren  Lateinschulen  befolgten  die  Piaristen  bezüglich  der 
alten  Sprachen  die  Lehrmethode  der  Jesuiten,  bezogen  aber  auch  die  Real- 
und  Naturwissenschaften,  die  Geographie  und  Geschichte  in  ihre  Vor- 
träge ein.  Die  Jesuiten  sahen  sich  dadurch  genothigt,  den  gleichen  Weg 
einzuschlagen,  sie  verlegten  sich  auf  Mathematik  und  Physik,  stellten  ein 
physikalisches  Cabinet  auf  und  eröflfheten  geschichtliche  Vorträge. 

Über  die  Jesuiten  lauteten  die  Berichte  nicht  mehr  so  günstig  wie 
früher.  In  einem  Berichte  von  1750  wird  bemerkt,  die  Lehrer  seien  viel  zu 
jung,  die  von  ihnen  in  deutscher  Sprache  aufgegebenen  Argumenta  seien 
kaum  zu  verstehen,  in  den  unteren  Schulen  sei  fast  gar  keine  Orthographie, 
auf  die  guten  Sitten  und  Sauberkeit  werde  wenig  Acht  gehalten,  ein  Knabe 
werde  durch  den  andern  verführt,  wodurch  die  Eltern  veranlasst  wurden, 
ihre  Kinder  im  Hause  unter  eigener  Aufsicht,  obschon  mit  grösseren 
Kosten,  unterweisen  zu  lassen.  Nach  Aufhebung  des  Jesuitenordens  musste 
man  wegen  Mangels  an  Gymnasiallehrern  noch  Exjesuiten  verwenden; 
dies  und  die  Befürchtung,  dass  der  Gymnasialunterricht  dem  Ackerbau, 
dem  Gewerbe  und  Handel  zu  viele  Kräfte  entziehen  würde,  führte  zu  einer 
Beschränkung  der  Zahl  der  Gymnasien;  1784  hob  Josef  IL  die  bisherige 
Unentgeltlichkeit  des  Unterrichtes  auf  und  vermehrte  dafür  die  Stipendien. 

Bezüglich  der  Disciplin  ordnete  Kaiser  Josef  IL  durch  die  Schul- 
instruction  vom  4.  October  178 1  an,  dass  die  körperliche  Züchtigung  durch 
Ehrenstrafen  ersetzt  werden,  und  wenn  diese  unwirksam  blieben,  die 
Ausstossung  erfolgen  solle. 

Je  mehr  die  Gymnasien  einseitige  Gelehrtenschulen  wurden,  desto 
mehr  machte  sich  das  Bedürfniss  nach  adeligen  Schulen  oder  Ritter- 
akademien geltend.  In  Kassel  lebte  die  eingegangene  Ritterschule  als 
Coüegium  Carolinum  1709  wieder  auf,  in  Brandenburg  wurde  eine  solche 
1704  errichtet,  1705  eine  zu  Berlin,  in  Hildburghausen  1714,  im  Kloster 
Ettal  in  Baiern  1711,  in  Wien  1740  das  Theresianum,  in  Liegnitz  1708. 
In  diesen  Schulen  ist  die  lateinische  Sprache  zwar  noch  Lehrplan,  denn 
kein  Mann  in  bedeutender  Stellung  konnte  mc  noch  entbehren,  dagegen 
traten  für  Griechisch  und  Hebräisch  die  neuen  Sprachen  ein,  in  erster  Reihe 
Französisch,  daneben  Italienisch,  auch  Spanisch  und  Englisch. 
Mit  Nachdruck  wurden  die  modernen  Wissenschaften  als  Gegenstände  des 
Unterrichts  genannt,  auf  der  einen  Seite  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften, auf  der  anderen  die  naturrechtlich-ökonomischen  und  die 
historisch-diplomatisch-statistischen,  femer  wurden  eifrig  ritter- 
liche Übungen,  Reiten  und  Tanzen,  gepflegt,  in  den  Residenzstädten 
hatten  die  Akademiker  an  gewissen  Tagen  in  der  Woche  bei  Hofe  zu  er- 
scheinen, den  Bällen  beizuwohnen  und  zu  antichambriren.  Der  Mangel 
solcher  Akademien  in  Sachsen  hatte  die  Einführung  moderner  Sprachen 
an  den  Fürstenschulen  zur  Folge,  es  wurden  hier  1724 — 1726  Lehrer  der 
Mathematik  angestellt,  1727  geschichtlicher  und  geographischer  Unterricht 
eingeführt,  1729  wurde  ein  französischer  Lehrer  in  Meissen  angestellt  und 
seit  1719  Tanzunterricht  ertheilt.  Nach  der  von  Ernesti  entworfenen  Schul- 
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Ordnung  (1773)  wui'de  verlangt,  dass  neben  den  gelehrten  Sprachen  auch 
die  heimische  Literatur  mit  den  Schülern  gelesen  werden  solle,  auch 
wurden  an  sämmtlichen  Fürstenschulen  Französisch,  Italienisch,  Englisch, 
Geographie,  Geschichte  und  Chronologie  eingeführt. 

Einen  mächtigen  Einfluss  auf  die  Erziehung  übte  ein  Mann,  der  kein 
Schulmann  war,  der  selbst,  als  er  ein  Jahr  Erzieher  gewesen  war,  diese 
Stelle  in  der  Überzeugung  aufgab,  dass  er  nicht  im  Stande  sei,  seine  Zög- 
linge gut  zu  erziehen.  Es  war  dies  J.  J.  Rousseau  (1712 — 1778),  aus  Genf, 
welcher  1757  in  seinem  Roman  jEwmZ^  mit  glänzender  Beredsamkeit  für  das 
Recht  der  Kinder  auf  unverktimmerte  Entwicklung  ihrer  natürlichen  An- 
lagen eintrat.  War  auch  die  Erziehung,  welche  er  empfahl,  undurchführbar, 
so  enthielt  sein  Buch  doch  manche  gesunde  Anschauungen,  welche  geeignet 
waren,  die  dumpfe  Atmosphäre  der  noch  mittelalterlichen  Schulstuben  mit 
einem  reinigenden  Sauerstoff  zu  durchsetzen. 

Solche  Anschauungen  fanden  einen  begeisterten  Anhänger  in  Johann 
Bernhard  Basedow  (1723 — 1790)  aus  Hamburg.  Dieser  hatte  mit  21  Jahren 
1744  die  Leipziger  Universität  bezogen,  um  Theologie  zuhören,  erstudirte 
aber  mehr  auf  seiner  Stube  als  im  Hörsaal;  1746  kam  er  als  Candidat  nach 
Hamburg,  wurde  1749  Hofmeister,  1753  Professor  der  Moral  und  schönen 
Wissenschaften  an  der  Ritterakademie  Soröe,  aber  1761  wegen  Herausgabe 
einer  praktischen  Philosophie  für  alle  Stände,  welche  als  ketzerisch  be- 
trachtet wurde,  an  das  Gymnasium  zu  Altena  versetzt,  wo  er  1763  bis 
1768  mehrere  theologische  Streitschriften  herausgab.  1768  veröffentlichte 
er  eine  >  Vorstellung  an  Menschenfreunde  und  vermögende  Männer  über 
Schulen,  Studien  und  ihren  Einfluss  auf  die  öffentliche  Wohlfahrt«  mit  dem 
Plane  eines  Elementarbuches  der  menschlichen  Erkenntniss,  wobei  ihm 
der  Orbia  pictus  des  Comenius  als  Vorbild  diente.  Zugleich  schrieb  er  an 
Kaiser,  Könige,  Akademien,  Freimaurerorden  etc.,  um  sie  für  das  von  ihm 
herauszugebende  Elementarbuch  zu  interessiren  und  es  ist  ein  ehrendes 
Zeugniss  für  die  Bildungsbegeisterung  des  XVIII.  Jahrhunderts,  dass  dieser 
Aufruf  ihm  15.000  Reichsthaler  zuführte;  1774  erschien  sein  »Elementar- 
werk mit  Kupfern«  (von  denen  im  Folgenden  mehrere  Proben  gegeben 
werden).  Der  Fürst  von  Anhalt-Dessau  berief  ihn  1771  mit  1100  Thalem 
nach  Dessau  und  übergab  ihm  ein  zur  Durchführung  seiner  Ideen  be- 
stimmtes Gebäude  mit  Garten  und  12.000  Thaler.  Hier  errichtete  Basedow 
seine  Erziehungsanstalt  >  Philanthropin « ,  in  welcher  die  Kinder  die  Wissens- 
gegenstilnde  spielend  durch  Anschauungsunterricht  erlernen  sollten.  Ge- 
lehrt wurden:  Latein,  Deutsch,  Französisch,  Natur-  und  Kunstkenntniss, 
sowie  Mathematik.  Sein  tüchtigster  Mitarbeiter  war  CmiiSTiAN  Heinrich 
Wolke  (1741 — 1825),  aus  Jever,  der  Wunderbares  im  Unterricht  leistete 
und  Basbdow's  Tochter  Emilie  mit  drei  Jahren  Lesen,  mit  vier  Jahren 
Französisch  und  mit  neun  Jahren  fertig  Latein  beibrachte,  auch  später  in 
Petersburg  derlei  Proben  des  Sprachunterrichts  lieferte.  Der  Sprachunter- 
richt begann  damit,  dass  man  das  Vocabellernen  mit  dem  Anschauungs- 
unterrichte in  Verbindung  brachte,  auch  wurden  die  fremden  Sprachen 
zuerst  sprechend  gelehrt,  dann  durch  das  Lesen  von  Autoren  geübt  und 
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zuletzt  erst  durch  die  Grammatik  ergänzt  Der  Unterricht  im  Rechnen  mag 
sehr  gut  gewesen  sein  da  die  Lehrbücher  des  Mathematikers  Professor 
Busse  viel  Anerkennung  fanden  In  der  Geometrie  wurde  auf  sauherea, 
möglichst  genaues  Zeichnen  der  Figuren  gedrungen.  Beim  Unterricht  in 
der  Geographie  begann  man  mit  dem  drundriss  der  Stube,  der  Wohnung, 
der  fetadt  und  der  bekannten  Gegend  worauf  erst  der  Fortgang  zur  Karte 
emes  Landes  endlich  eines  Welttheils  folgte  In  der  Naturkunde  theilte 
das  Elementarnerk  dies  und  jenes  aus  den  drei  Reichen  der  Natur,  aus 


der  PhvBik  und  Astronomie  mit  auch  der  Bau  des  menschlichen  Körpers 
wurde  berücksichtigt  In  der  Erziehung  wurde  auf  einen  gesunden 
Geist  m  einem  gesunden  Leibe  gesehen  die  Modetracht  jener  Zeit, 
die  frisirten  und  gepuderten  Haare,  die  galonirten  Röcke  und  Kniehosen 
nebst  seidenen  Strümpfen  waren  verbannt  (doch  hat  sie  der  Kupferstecher 
Chodowibcki  in  dem  Bilde  des  Anschauungsunterrichts,  Fig.  128,  noch 
dargestellt).  Basedow  erklärte  den  Eltern,  keine  Verantwortung  für  die 
Un Verdorbenheit  des  Charakters  ihrer  Söhne  übernehmen  zn  können,  wenn 
diese  täglich  von  gewühnlichen  Friseuren  gekräuselt  und  gepudert  werden 
mUssten.  Die  Knaben  wurden  in  bequeme  Matrosen  Jacken  und  Beinkleider 
aus  blau-wetssein  Zwilch  gekleidet,  trugen  das  Haar  frei,  den  Hemdkragcn 
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übergeschlagen,  lernten  die  Muskeln  üben,  schreinern  und  drechseln, 
tummelten  sich  viel  im  Freien,  machten  Fusspartien  und  empfingen  den 
Unterricht  in  grossen,  lichten  Zimmern,  welche  gewaltig  von  den  dunkeln 
Schulstuben  der  üblichen  Lateinschulen  abstachen.  In  Folge  von  Streitig- 
keiten trat  Basedow  1778  von  der  Leitung  der  Anstalt  zurück  und  pri- 
vatisirte  bis  zu  seinem  Tode.  Von  seinem  Philanthropin,  welches  viel  von 
Schulfreunden  besucht  und  lobend  beurtheilt  wurde,  ging  eine  grosse  An- 
regung und  Aufregung  durch  einen  grossen  Theil  Europas  aus.  Bald  ent- 
standen ähnliche  Anstalten,  doch  hat  sich  nur  eine  derselben  bis  auf  unsere 
Tage  erhalten:  es  ist  die  Erziehungsanstalt  in  Schnepfenthal,  welche  Chri- 
stian GoTTHELP  Salzmann,  der  früher  Prediger  in  Erfurt  gewesen  war  und 
1781  als  Lehrer  bei  Basedow  eintrat,  nach  seinem  Austritte  1784  mit 
Unterstützung  des  Herzogs  von  Gotha  gründete.  Aber  die  Basedow'sche 
Schule  wirkte  nicht  blos  durch  Institute,  sondern  auch  durch  Schriften  für 
Jung  und  Alt,  womit  sie  Deutschland  überschwemmte.  An  der  Spitze  dieser 
Schriftsteller  stand  Joachim  Heinrich  Campe,  Lehrer  bei  Basedow,  dann 
Begründer  eines  Instituts  in  Hamburg,  zuletzt  Buchhändler.  Unter  seinen 
Kinderschriften  hat  sich  sein  Buch  »Robinson  der  Jüngere«  den  grössten 
Beifall  erworben,  es  erlebte  in  hundert  Jahren  in  drei  verschiedenen  Aus- 
gaben in  jeder  über  hundert  Auflagen  und  ist  eine  Umarbeitung  des 
englischen  Werkes  The  surprising  adventures  qf  Robinson  Crusoe  of  York, 
1719,  des  Engländers  Daniel  Defoe,  das  in  alle  europäischen  Sprachen 
übersetzt  worden  ist. 

Ein  Gegner  des  spielenden  Unterrichts  der  Jugend  war  Justus  Moser, 
welcher  verlangte,  sie  solle  vielmehr  ohne  Nachtheil  ihres  Leibes  zu 
eisernem  Fleisse  erzogen  werden. 

Vor  1788  bestanden  in  Preussen  und  anderwärts  für  die  Zulassung 
zu  den  akademischen  Studien  nur  die  Schranken,  welche  die  Universitäten 
selbst  zu  setzen  für  gut  fanden.  Die  Decane  der  einzelnen  Facultäten  ver- 
fuhren bei  der  Aufnahme  nach  der  ihnen  gestatteten  Freiheit  auf  sehr  ver- 
schiedene Weise.  Ein  Schulzeugniss  war  kein  nothwendiges  Erfordemiss. 
König  Friedrich  Wilhelm  I.  verschärfte  eine  Verordnung  seines  Vaters 
dahin,  dass  die  Landeskinder  bei  ihrer  Anmeldung  zur  Universität  »von 
ihren  Beichtvätern  und  allen  ihren  Praeceptoribus  unterschriebene  Testi- 
monia  vorlegen,  dann  von  den  Decani»  examinirt  und  erst  nach  befundener 
Tüchtigkeit  immatriculirt  und  von  den  Professoribus  treulich  angewiesen 
werden  sollten,  welche  Studia  und  Collegta  sie  am  ersten  nach  und  nach  vor- 
zunehmen hätten « .  Die  Verordnung  vom  23.  December  1 788  bestimmte, »  dass 
hinfort  alle  von  öffentHchen  Schulen  abgehende  Jünglinge  schon  vorher 
auf  der  von  ihnen  besuchten  Schule  geprüft  werden  und  ein  detaillirtes 
Zeugniss  über  ihre  bei  der  Prüfung  befundene  Reife  oder  Unreife  er- 
halten sollen,  welches  Zeugniss  sie  demnächst  bei  ihrer  Inscription  auf  der 
Universität  zu  produciren  haben,  damit  es  dort  ad  acta  gelegt  und  künftig 
bei  ihrem  Abgang  von  der  Universität  in  ihrem  akademischen  2^ugniss 
resumirt  werden  kann«.  Privatisten  waren  noch  von  der  Universität  zu 
prüfen.  Diese  Maturitätsprüfungen  müssen  gleich  anfangs  sehr  streng 
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gewesen  sein,  denn  der  berühmte  Kritiker  des  Homer,  Friedrich  August 
Wolf,  erklärte,  dass  er  selbst  den  Anforderungen  nicht  gewachsen  sei, 
welche  man  an  Abiturienten  stelle,  um  die  Note  »unbedingt  tüchtig«  zu 
erhalten,  er  getraue  sich  auch  nicht  ein  volles  Dutzend  solcher  unbedingt 
Tüchtiger  in  Berlin  zu  finden.  Er  bemerkt  dazu:  »Manchem  hat  sein  Im- 
maturum  mehr  Mühe  gekostet,  als  einem  andern  seine  Maturität.«  Und 
dieser  Wolf,  der  Sohn  eines  Schulmeisters,  war  ein  humanistisches  Wun- 
derkind gewesen,  das  Latein  sprechen  lernte,  bevor  es  noch  laufen  und 
seine  Muttersprache  gehörig  konnte,  das  als  sechsjähriger  Knabe  in  die 
dritte  Classe  des  Gymnasiums  in  Nordhausen  eintrat  und  mit  elf  Jahren  in 
die  erste  versetzt  wurde. 


Die  Realschule. 

»Die  Engherzigkeit,  mit  welcher  die  Lateinschulen  an  dem  über- 
lieferten, aber  nicht  mehr  zeitgemässen  Unterrichte  festhalten,  macht  eine 
neue  Mittelschule  noth wendig«,  sagte  sich  Christoph  Semler  (1669 — 1740), 
aus  Halle,  welcher  daselbst  studirt  hatte  und  1697  Magister  geworden  war, 
und  er  eröflhete  1705  eine  von  der  königlich  preussischen  Regierung  zu 
Magdeburg  und  von  der  königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
approbirte  mathematische,  mechanischeundökonomischeReal- 
schule  bei  der  Stadt  Halle.  Ausser  dem  Religionsunterrichte  sollte  die 
Jugend  zu  nützlichen  und  im  täglichen  Leben  unentbehrlichen  Wissen- 
schaften angewiesen  werden;  das  Non  scholae,  sed  mtae  discendum  (nicht 
für  die  Schule,  sondern  fürs  Leben  Lernen)  sei  ihm  40  Jahre  Schulregel 
gewesen.  Für  das  Leben  bedürfe  es  Kenntnisse  von  Mass  und  Gewicht, 
vom  Gebrauch  des  Cirkels  und  des  Lineals,  der  Wissenschaft  des  Kalenders, 
der  Astronomie,  Geographie,  ferner  Kenntniss  einiger  physikalischer 
Sachen,  der  Metalle,  Mineralien,  gemeiner  Steine  und  Edelsteine,  Hölzer, 
Farben,  Ackerbau,  Gartenbau,  Honigbau,  einiges  von  der  Anatomie  und 
Diät,  von  der  Polizeiordnung  das  Nöthigste,  Geschichte  des  Vaterlandes  aus 
der  Halle'schen  Chronik,  der  Landkarte  Deutschlands  etc.  Er  Hess  zuerst 
zwölf  arme  Knaben  in  seiner  Wohnung  unterrichten.  Seine  Realschule 
soll  von  1705  bis  1739  einigemal  eröflfhet  und  wieder  geschlossen  worden 
sein;  der  Bericht  darüber  erschien  1739.  Der  Rector  Schöttgen  zu  Dres- 
den schrieb  1742  einen  >Unvorgreif liehen  Vorschlag  wegen  einer  beson- 
deren Classe  in  öffentlichen  Schulen«,  worin  er  beklagt,  dass  aller  Unter- 
richt auf  Latein  gerichtet  sei  und  Ender,  welche  unlateinisch  bleiben 
wollten,  ausser  Acht  gelassen  würden.  Sie  müssten  den  Donat  und  die 
Grammatik  mitlernen,  welche  für  sie  unnütz  seien,  Sachen  dagegen,  die 
Handwerkern,  Künstlern,  Kaufleuten  dienlich,  würden  nicht  getrieben. 
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Auch  von  anderen  Gelehrten  wurde  das  Verlangen  aufgestellt  für  solche 
Kinder  zu  sorgen,  welche  unlateinisch  blieben. 

Diese  Aufgabe  löste  Julius  Hecker  (s.  S.  463)  in  der  1747  gestifteten 
Realschule  zu  Berlin.  Sie  bestand  aus  drei  theils  unter-,  theils  gleichge- 
stellten Schulen:  der  deutschen,  der  lateinischen  und  der  Realschule  im 
engeren  Sinne.  Einzelne  Schüler  der  lateinischen  und  deutschen  Schule 
konnten  dem  Unterrichte  in  der  Realschule  beiwohnen,  in  welcher  Arith- 
metik, Geometrie,  Mechanik,  Architectur,  Zeichnen  und  Naturkunde  ge- 
lehrt wurden.  Die  Naturkunde  umfasste  den  menschlichen  Körper,  die 
Thiere,  Pflanzen,  Mineralien,  sowie  Wartung  von  Maulbeerbäumen  und 
Zucht  der  Seiden  Würmer;  auch  führte  man  die  Schüler  in  die  Werkstätten. 
Unter  den  Classen  werden  eine  Manufactur-,  eine  Architectur-,  eine  öko- 
nomische, Buchhalter-  und  Bergwerksciasse  genannt.  Da  man  in  der 
eigentlichen  Lateinschule  wöchentlich  12  Stunden  Latein,  5V2  Stunden 
Französisch  und  anderes  lehrte,  die  Knaben  ausserdem  an  mannigfachem 
Realunterricht  Theil  nahmen,  so  waren  sie  mit  Unterricht  überhäuft,  mit 
Ausnahme  der  Stunde  von  12  bis  1  wurden  sie  von  7  Uhr  Morgens  bis 
7  Uhr  Abends  unterrichtet.  Der  1753  eingetretene  J.  F.  Hahn  pflegte  den 
Anschauungsunterricht;  eine  grosse  Sammlung  diente  hierzu:  Modelle  von 
Gebäuden,  Schifien,  Pflügen,  Waaren  der  Kauf  leute  etc.  Hahn  verliess  die 
Schule  1759,  Hecker  starb  1768.  Sein  Nachfolger,  der  als  Physiker  und 
Mathematiker  bekannte  Johann  Elias  Silbbrschlag,  schied  die  Anstalt  in 
Pädagogium,  Kunstschule  und  deutsche  oder  Handwerker-Schule.  Die 
deutsche  Schule  war  Elementarschule  für  alle.  Auf  Silberschlag  folgte 
1784  Andreas  Heckbr.  Mehr  und  mehr  ward  jetzt  die  Kunstschule  eine 
Bildungsschule  für  besondere  Zwecke:  es  gab  besondere  Lectionen  für 
künftige  Bergwerks-  und  Hüttenbeamte,  besondere  für  Geometer,  Artille- 
risten, Forstgehilfen,  Ökonomen,  Kauf  leute  etc.  Zu  gleicher  Zeit  nahm  das 
Pädagogium  den  Charakter  einer  gelehrten  Schule  an  und  erhielt  1797  an- 
lässlich seiner  50jährigen  Jubelfeier  den  Namen  »Friedrich  Wilhelms- 
Gynmasium«.  1811  wurde  die  Realschule  von  der  Lateinschule  in  An- 
sehung der  Lehrer  und  Lehrgegenstände  getrennt. 

In  Österreich,  wo  1745  die  ersten  Universitätsvorlesungen  über 
Experimentalphysik  und  1757  über  Mechanik  systemisirt,  1763  an  den 
Piaristenschulen  Vorträge  über  doppelte  Buchhaltung,  an  der  Prager  Uni- 
versität montanistische  Vorlesungen  gehalten  und  mehrere  gewerbliche 
Fachschulen  errichtet  wurden,  erfolgte  die  Gründung  der  Real-Hand- 
lungs- Akademie  1770  durch  den  Rector  F.  G.  Wolf,  doch  konnte  sie 
angesichts  der  den  Handel  lähmenden  Zollabsperrung  nicht  gedeihen,  und 
Josef  II.  lehnte  die  von  Wolf  eifrig  betriebene  Reorganisation  derselben 
ab.  Dagegen  begünstigte  der  Kaiser  die  vierte  Classe  der  Haupt- 
schulen, welche  für  die  Weiterbildung  derjenigen  dienen  sollte,  welche 
nicht  ins  G\annasium  übertraten  und  daher  Zeichenunterricht  und  Geo- 
nietrie  als  Lehrgegenstände  hatten. 
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Die  Hocliscliiile. 

Mit  der  Gründung  der  Universität  zn  Halle  begann  eine  neue  Zeit 
für  die  Hochschulen:  die  Zeit  der  freien  Forschung.  Die  Hallesche 
Universität  wurde  begründet,  um  die  evangelischen  Studenten  Preussens  vom 
Besuche  der  sächsischen  Universitäten  abzuhalten.  Ihre  berühmtesten  Pro- 
fessoren Franckb  und  Thomasius  waren  zwar  so  verschiedene  Charaktere, 
dass  man  zu  den  Studenten,  die  nach  Halle  gingen,  sagte,  sie  würden  dort 
Pietisten  öder  Atheisten;  aber  beide  Führer  vereinigte  die  Abneigung  gegen 
das  Hergebrachte,  gegen. die  Orthodoxie.  Neben  ihnen  wirkten  der  be- 
rühmte Jurist  S.  Stryk,  der  Theolog  J.  Brkithaupt,  der  Philosoph  J.  Fr. 
BuDDEus,  der  Philolog  Chr.  Cbllarius  und  die  Mediciner  Hoffmann  und 
Stahl.  Die  Dotation,  womit  Kosten  und  Lehrergehalte  bestritten  wurden, 
betrug  jährlich  7000  Thaler;  zur  Unterstützung  der  Studenten,  vorzugs- 
weise Theologen,  wurden  die  Einkünfte  des  Klosters  Hillersleben  bestimmt. 
1711  hielt  GüNDLiNo  eine  Rede,  worin  er  die  Frage:  Was  ist  die  Auf- 
gabe der  Universität?  dahin  beantwortete:  zur  Weisheit  zu  führen, 
d.  h.  zur  Fähigkeit,  das  Wahre  und  Falsche  zu  unterscheiden;  das  aber 
sei  unmöglich,  wenn  der  Forschung  irgend  welche  Grenzen  ge- 
setzt seien.  Er  erörterte  dann  die  Frage:  ob  ein  Mensch  das  Recht  habe, 
einen  anderen  durch  Strafandrohung  zu  der  Meinung,  welche  er  selbst  für 
wahr  hält,  zu  nöthigen,  und  verneinte  sie  aus  naturrechtlichen  und  aus 
Nützlichkeitsgründen:  es  giebt  nichts  Nützlicheres  als  Freiheit  der  Lehre 
und  der  Schrift,  durch  sie  werden  alle  Geisteskräfte  hervorgelockt,  aUe 
Wissenschaften  kommen  zur  Blüthe,  die  Künste,  der  Reichthum,  und  die 
Bevölkerung  wächst,  wie  dies  alles  das  Beispiel  der  Niederlande  zeige.  Aut 
die  Einwendung:  Freiheit  sei  wohl  gut,  aber  Ungebundenheit  nicht,  ant- 
wortete er:  Ist  jemals  eine  Neuerung  versucht  worden,  ohne  dass  ihr  der 
Vorwurf  des  Subjectivismus,  der  Zügellosigkeit  gemacht  ward?  Sind  nicht 
die  Verkünder  des  reinen  Evangeliums  von  den  PfaflFen,  sind  nicht  die 
Verkünder  der  neuen  Physik  von  den  Freunden  der  verborgenen  Quali- 
täten so  beschuldigt  worden?  Also  Zwang  ist  in  diesen  Dingen  überall  von 
Übel:  belehre,  ermahne,  bitte;  höre  sie,  ist  es  gut,  wenn  nicht,  lerne  es  er- 
tragen. Die  Wahrheit  war  bisher  immer  in  die  Mitte  gesetzt:  wer  kann, 
steige  auf,  wer  wagt,  greife  zu,  und  wir  werden  Beifall  spenden. 

Allerdings  musste  der  Philosoph  Wolf  die  Erfahrung  machen,  dass 
die  Freiheit  unter  einem  absoluten  Herrscher  nicht  voll  gedeihen  könne,  er 
wurde  nach  langen  Misshelligkeiten  mit  den  Theologen  durch  eine  Cabinets- 
ordre  vom  8.  November  1723  seiner  Stelle  in  Halle  enthoben  und  ange- 
wiesen, binnen  24  Stunden  bei  Strafe  des  Stranges  die  preussischen 
Staaten  zu  verlassen;  aber  Friedrich  II.  machte  den  Fehler  seines  Vaters 
gut,  indem  er  den  Philosophen  zurückberief  und  ihm  den  Adel  erwirkte. 
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Alle  Facultäten  machten  den  Übergang  von  der  alten  schulmässigen 
Gebundenheit  und  Unselbständigkeit  zur  freien  Forschung,  allerdings 
nicht  gleichzeitig,  am  spätesten  die  Theologie,  am  frühesten  die  juri- 
stische Facultät  mit  dem  Naturrecht,  daneben  die  medicinische,  welche  die 
Auslegung  der  Schriften  des  Hippokrates  undGALENus  durch  ausgedehnteste 
freie  Forschung  mit  völlig  neuen  Mitteln  (darunter  das  Mikroskop)  ersetzte 
und  fleissig  Anatomie  und  Physiologie  trieb,  am  meisten  die  Philosophie, 
welche  unter  Wolf  die  Vernunft  als  die  einzige  und  beste  Richterin  in 
allen  Fragen  über  Wahr  und  Unwahr  erklärte. 

Unter  diesen  Verhältnissen  blühte  die  neue  Universität  auf,  schon  im 
ersten  Jahrzehnte  stieg  die  Zahl  der  jährlich  Eingeschriebenen  auf  600, 
darunter  waren  viele  Adelige.  Aufklärung  und  Pietismus,  philosophischer, 
politischer  und  zuletzt  auch  theologischer  Rationalismus  baben'von  Halle 
aus  ihren  Siegeslauf  durch  Deutschland  angetreten. 

Im  Wetteifer  mit  Halle  wurde  1734  die  Universität  zu  Göttingen 
eröfinet  und  1737  eingeweiht.  Der  Ruf  der  Halleschen  Universität  hatte 
durch  Friedrich  Wilhelm's  I.  Massregeln  einen  bedenklichen  Stoss  erlitten. 
Göttingen  wurde  mit  1 6.000  Thalern  jährlich  ausgestattet,  volle  Lehrfrei- 
heit gewährt  und  zu  Professoren  friedfertige  Männer  berufen.  Dadurch 
wurde  Göttingen  der  Sammelpunkt  für  alle  die  kleinen  Grafen  und  Herren, 
die  ausserhalb  des  preussischen  Kreises  standen.  Vornehmlich  "wurden 
die  modernen  Wissenschaften  gepflegt,  die  staatswissensehaftlichen  und 
historisch-politischen  Fächer.  Pütter,  Achenwald,  Schlözer,  Gatterer, 
Heeren  gaben  der  Universität  ihren  Weltruf;  die  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Fächer  waren  vertreten  durch  Haller,  Lichten- 
berg, Blümenbach,  Kästner,  die  philologischen  durch  Gesner,  Heyne,  J.  D. 
Michaelis.  Die  deutsche  Sprache  war  im  Vortrage  fast  ausschliesslich  im 
Gebrauch,  der  Minister  Freiherr  von  Münchhausen  (auf  dessen  Anregmig 
die  Universität  gegründet  wurde)  veranlasste,  dass  ein  Mitglied  jeder 
P'acultät  über  den  ganzen  Umfang  der  Facultätswissenschaften  eine  öffent- 
liche Vorlesung  halte;  der  Schwerpunkt  aber  lag  in  den  privaten  Vor- 
lesungen, welche  jeder  Professor  zu  jeder  beliebigen  Zeit  in  seiner  Woh- 
nung hielt. 

Der  Wetteifer  bewirkte,  dass  auch  die  anderen  protestantischen  Uni- 
versitäten der  neuen  Richtung  folgten.  Der  veränderte  Charakter  der  Uni- 
versitäten giebt  sich  in  der  grossen  Steigerung  ihrer  literarischen  Thätig- 
keit  kund.  Eine  Menge  von  Rundschauen  vermittelte  die  Kenntniss  der 
neuen  Gedanken  und  Erfindungen.  Fast  jede  Universität  Hess  längere 
oder  kürzere  Zeit  ein  eigenes  Organ  erscheinen:  Acta,  Annalen,  Novellen, 
Nachrichten  etc.  genannt;  Halle  und  Leipzig  gingen  voran,  Wittenberg, 
n(»lmstädt,  Jena,  Giessen,  Altdorf,  Rostock,  Tübingen  folgten.  An  die  Stelle 
dor  Declamationen  und  Poesien  des  XVI.  Jahrhunderts  traten  wissen- 
schaftliche Untersuchungen  über  physikalische  und  historische  Dinge, 
nebst  Berichten  über  die  Lehrthätigkeit  und  neue  Bücher.  An  den  Univer- 
sitäten entstanden  gelehrte  Gesellschaften:  physikalische,  ökonomische^ 
historische,  literarische  etc.   Die  Geographia  academica  von  Göz  (1781^' 
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zählt  73  solcher  Gesellschaften  auf,  fast  alle  entweder  in  Universitätsstädten 
oder  in  Residenzen.  Deutsche  Gesellschaften  bestanden  in  Leipzig,  Jena, 
Wittenberg,  Helm8tädt,Göttingen,Greifswald,  Altdorf,  Wien.  Auch  die  Vor- 
lesungen erhielten  einen  anderen  Charakter,  das  Lesen  der  Compendien 
begann  dem  freien  Vortrage  eigener  Gedanken  zu  weichen,  die  Disputa- 
tionen verloren  ihren  Werth  und  wissenschaftliche  Arbeiten  traten  an 
ihre  Stelle.  Dem  kam  entgegen,  dass  die  Studenten  den  Charakter  von 
Schülern  abstreiften,  sie  kamen  meist  nicht  vor  dem  20.  Lebensjahre  an 
die  Universität,  und  wer  irgend  konnte,  trug  Perrücke  und  Degen. 

Auch  in  Osterreich  begann  die  Neugestaltung  der  Universität;  den 
Anlass  dazu  hatte  die  medicinische  Facultät  gegeben,  indem  sie  am  24.  April 
1747  bei  Hofe  ein  Gesuch  um  Bestätigung  ihrer  Privilegien  einreichte, 
welches  nach  Einrathen  der  Regierung  genehmigt  werden  sollte.  Doch  am 
14.  Mai  1748  erschien  ein  allerhöchster  Befehl,  den  Grund  der  Erscheinung 
aufzuklären,  dass  so  viele  Studirende  nicht  im  Inlande,  sondern  im  Aus- 
lande sich  promoviren  Hessen,  was  sowohl  dem  Glänze  der  Universität,  als 
auch  dem  Staatswohle  in  nationalökonomischer  Beziehung  zum  Abbruch 
gereiche.  Am  4.  Januar  1749  berichtete  die  Hofkanzlei:  zur  Mathesis, 
Experimentalphysik,  Chemie  und  Botanik  fehle  es  an  aller  Anleitung,  dafür 
und  für  die  Anatomie  seien  nicht  einmal  Locale  und  Instrumente  vor- 
handen; Anlässe,  weshalb  man  Promotionen  im  Auslande  vorziehe,  seien: 
1.  die  grössere  Leichtigkeit,  den  Gradus  zu  erlangen;  2.  die  WohliFeilheit, 
indem  die  Promotion  im  Inlande  gegen  tausend  Gulden  koste  (die  Kosten 
seien  daher  zu  ermässigen);  3.  der  Umstand,  dass  im  Auslande  alle  Jahre, 
im  Inlande  nur  alle  fünf  bis  sechs  Jahre  promovirt  werde,  so  dass  der- 
jenige, der  eben  in  eine  unglückliche  Jahresreihe  hinein  gerathe,  sechs  und 
zehn  Jahre  warten  müsse  (daher  seien  alle  vier  Jahre  Promotionen  mit  Vor- 
behalt einer  Dispens  für  die  dazwischen  fallenden,  vorzunehmen). 

Die  Kaiserin  beauftragte  nunmehr  Gerhard  van  Swieten,  einen  Plan 
auszuarbeiten,  den  dieser  bereits  am  17.  Januar  1749  überreichte  und 
welcher  nebst  Detailvorschlägen  für  die  Verbesserung  des  medicinisch- 
chirurgischen  und  pharmaceutischen  Studiums  noch  folgende  weiterzielende 
Punkte  enthielt:  1.  die  Kaiserin  ernenne  jemand,  der  in  ihrem  Namen  bei 
allen  Prüfungen,  Decanswahlen  und  Doctorpromotionen  gegenwärtig  sei 
und  präsidire;  2.  die  Kaiserin  behalte  sich  das  Recht  der  Professoren- 
ernennungen selbst  vor;  3.  die  Gehalte  der  Professoren  sollten  namhaft  er- 
höht werden;  4.  die  abgesonderte  Jurisdiction  der  Universität  solle  auf- 
gehoben oder  wenigstens  auf  die  wirklichen  Facultätsmitglieder  beschränkt 
werden;  5.  die  Promotion  solle  nicht  an  gewisse  Jahrgänge  gebunden  sein; 
wenn  der  Graduant  die  Prüfung  bestehe,  so  sei  es  gleichgiltig,  wie  viel 
Jahre  er  darauf  verwendet  habe,  dafür  müssten  dann  die  zwei  jüngeren 
Prüfungen  scharf  und  genau  vorgenommen  werden.  Die  Kaiserin  war  ein- 
verstanden und  erliess  am  7.  Februar  1749  das  Patent  für  die  Reform  der 
medicinischen  Facultät,  und  diese  Grundsätze  wurden  bald  für  das  ge- 
saramte  Studien wesen  in  Anwendung  gebracht.  In  der  juridischen 
Facultät  wurde  dem  Jus  publicum  und  dem  Naturrecht,  dem  man  bisher  den 
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Zutritt  verweigert  hatte,  nicht  nur  ein  Platz,  sondern  selbst  der  Ehrenplatz 
in  der  Facultät  eingeräumt  und  neben  dem  römischen  und  Kirchenrecht 
auch  das  Lehenrecht  und  der  Vortrag  über  die  Theresianische  Erblande- 
ordnung aufgenommen.  Für  den  Staatsdienst  wurde  die  Einrichtung  ge- 
troflfen,  dass,  wer  Notar,  SoUicitator,  Grundbticherführer,  Pfleger,  Markt- 
oder Stadtschreiber  werden  wollte,  zwei  Jahre  (ein  Jahr  die  Institutionen 
und  das  Naturrecht,  das  zweite  Jahr  die  Erblandsrechte,  beide  Jahre  die 
Digesten)  studiren  sollte,  hierauf  folgten  zwei  Jahre  Praxis  mit  folgender 
Prüfung. 

Nachdem  die  Kaiserin  für  den  geistigen  Aufschwung,  wie  nicht 
minder  für  die  materielle  Ausstattung  der  Facultäten  auf's  reichste  gesorgt 
hatte,  beschloss  sie,  der  Universität  auch  ein  neues,  in  grossem  Stil  ange- 
legtes, der  Höhe  ihres  Berufes  entsprechendes  Haus  zu  bauen;  die  Kosten 
wurden  auf  den  Staatsschatz  übernommen  und  1753  war  das  Gebäude 
am  Universitätsplatze  (in  welchem  jetzt  die  Akademie  der  Wissen- 
schaften ihren  Sitz  hat)  fertig  (s.  Tafel  VIII). 

Am  31.  Juli  1773  erfloss  das  Breve  des  Papstes  Clemens  XIV.  Domi- 
nus ac  Redeinptor  noster,  welches  den  Jesuitenorden  auflöste.  Diese 
Auflösung  des  Ordens  machte  zunächst  Verfügungen  über  seine  Einkünfte 
nothwendig,  indem  bereits  bei  dem  Publicationsacte  erklärt  worden  war, 
dass  dieselben  zum  Staatsvermögen  zu  rechnen  und  einzuziehen  seien.  Im 
allgemeinen  wurde  beschlossen,  einen  sogenannten  Jesuiten fond  zu 
gründen  und  dessen  Erträgnisse  ausschliesslich  für  die  Unterrichts- 
anstalten des  Reiches  zu  verwenden.  (Friedrich  IL  Hess  die  Bulle 
in  seinen  Staaten  nicht  publiciren,  weil  er  die  Jesuiten  für  den  Unterricht 
seiner  katholischen  Unterthanen  für  unentbehrlich  hielt,  erst  1777  geneh- 
migte er  die  Aufhebung  des  Ordens,  Hess  ihn  aber  unter  dem  Namen 
»Priester  des  Schulinstituts«  und  als  WeltgeistHchkeit  fortdauern.) 

Im  Jahre  1774  erfolgte  eine  neuerliche  Reform  der  Universität,  bei 
welcher  Gottfried  van  Swieten  (der  Sohn  Gerhardts)  und  Josef  von  Son- 
nenfels mitwirkten.  Letzterem  bot  seine  Lehrkanzel  der  Polizei-  und 
Cameralwissenschaften  ein  sehr  günstiges  Feld,  um  alle  bestehenden  Staats- 
einrichtungen seiner  Kritik  zu  unterziehen,  rücksichtslos  über  sie  abzu- 
sprechen und  mit  dem  ganzen  Talent  seines  lebhaften  Vortrages  wie  nicht 
minder  durch  literarische  Thätigkeit  in  öffentlichen  Blättern  dagegen  zu 
Felde  zu  ziehen.  Selbst  allerhöchste  Befehle  waren  nicht  vermögend,  ihm 
Mässigung  aufzuerlegen,  die  Kaiserin  hatte  mittelst  Decret  vom  4.December 
1772  eine  abermalige  Mahnung  an  ihn  gerichtet,  dass  er  weder  gegen  die 
Todesstrafe  noch  gegen  andere  in  bestehenden  Gesetzen  wurzelnde  Ein- 
richtungen öffentlich  zu  eifern  sich  herausnehmen  solle.  Jetzt  wurde  er 
s(Jbst  zur  Reform  berufen,  welche  folgendes  Ergebniss  lieferte: 

In  der  philosophischen  Facultät  wurde  die  Zahl  der  Lehrer  auf 
zehn  festgesetzt,  und  zwar  für  folgende  Fächer:  1.  Logik,  Metaphysik  und 
Ethik;  2.  theoretische  und  experimentale  Physik;  3.  Naturgeschichte; 
4.  Cameral Wissenschaften;  5.  Mathesis;  6.  und  7.  Astronomie;  8.  prag- 
matische Universalgeschichte;  9.  historische  Hilfsmittel;  10.  AsÜietik  und 
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Philosophie.  Dazu  kamen  noch  Sprachlehrer  für  italienische,  französische 
und  spanische  Sprache,  sowie  für  Tschechisch,  dagegen  wies  die  Kaiserin 
die  Berufung  eines  Engländers  mit  den  Worten  ab:  »Wäre  niemals  ein 
englischer  Professor  in  keiner  Universität  anzustellen,  auch  nicht  in  Aka- 
demien, es  wäre  besser,  das»  die  Sprachen,  die  in  den  Landen  Gang  haben, 
als  eine  fremde  so  gefährliche  Sprache  wegen  Religion  und  Sitten  verderb- 
licher Principien  gelehret  werde.«  (1782  wurden  alle  Lehrkanzeln  für 
Sprachen,  mit  Ausnahme  der  tschechischen,  aufgehoben.)  Der  philoso- 
phische Unterricht  wurde  in  drei  Jahrgänge  eingetheilt:  1.  Logik,  Meta- 
physik, Elementar-Mathematik;  2.  Physik  und  Mathesis;  3.  die  übrigen 
Wissenschaften  nach  Belieben.  Die  medicinische  Facultät  blieb  fast 
unverändert,  wie  sie  der  ältere  van  Swieten  gestaltet  hatte;  die  vier  Pro- 
fessoren lehrten  in  fünf  Jahrgängen  Chemie  und  Botanik  (nach  Boerhave 
und  LiNNi:,  für  Botanik  war  Nicolaus  Jaoquin  aus  Levden  1752  durch 
Swieten  nach  Wien  berufen  worden),  Anatomie  (nach  ScHAARscHMmT), 
Physiologie  und  Anatomia  medica  (nach  Boerhave),  Pathologie  und  kli- 
nische Praxis  (erstere  ebenfalls  nach  Boerhave),  Chirurgie  (nach  Winslov, 
Verdieux,  Heister  und  den  Commentarien  Swieten 's).  Der  Director  der 
juridischen  Facultät,  Schrötter,  setzte  die  Aufstellung  eines  eigenen 
Professors  für  die  Rechtspraxis  durch  und  erwirkte  die  Aufnahme  der 
Reichs-  und  Staatsgeschichte  unter  die  bei  den  Rigorosen  (Doctorsprüfungen) 
zu  verlangenden  Fächer,  indem  er  darlegte,  dass  Wien  nicht  nur  die  Haupt- 
stadt Österreichs,  sondern  auch  des  römisch-deutschen  Reiches  sei  und 
diese  Rücksichtnahme  auf  die  Interessen  desselben,  wie  nicht  minder  die 
dadurch  erzielte  Hereinziehung  der  Jugend  aus  den  deutschen  Staaten  für 
Österreich  aus  politischen  Gründen  von  grosser  Bedeutung  sei.  Die  bisher 
von  den  Jesuiten  geleitete  theologische  Facultät  wurde  nach  dem  Plane 
des  Abtes  von  Braunau,  Rautenstrauch's,  eingerichtet.  Die  Hauptabsicht 
müsse  dahin  gehen,  die  angehenden  Theologen  ferne  von  dem  bisherigen 
scholastischen  Wust  und  Schulgezänke  nur  in  solchen  Gegenständen  zu 
unterrichten,  welche  zum  Besten  der  Seelsorge,  folglich  des  Staates,  an- 
wendbar sind.  Der  Theolog  in  der  Seelsorge  habe  dem  Volke  die  Glaubens- 
und Sittenregeln  beizubringen,  diese  seien  von  Gott  in  der  Heiligen  Schrift 
und  in  der  Tradition  den  Menschen  mitgetheilt  worden,  daher  sei  beides 
zu  erklären.  Dies  geschehe  durch  die  Hermeneutik  für  die  Bibel,  durch  die 
Patrologie  für  die  Tradition.  Da  aber  beide  die  Grundsätze  der  Religion 
und  Sittenlehre  nicht  in  ununterbrochener  Ordnung  darstellen,  so  müssen 
diese  besonders  ausgehoben  und  formulirt  werden  und  dafür  diene  die 
Moraltheologie  und  die  Dogmatik.  Der  Theolog  müsse  aber  bei  den  Reli- 
gions-  und  Sittenlehren  verschiedene  Classen  von  Menschen  und  verschie- 
dene Ausübungsarten  im  Auge  behalten,  als:  Haltung  von  Predigten  und 
Bewahrung  vor  Afterandacht  (Pastoraltheologie,  L  Theil),  Verwaltung  der 
Sacramente  und  der  kirchlichen  Liturgie  (Pastoraltheologie,  H.  Theil),  An- 
leitung zum  apostolischen  Lebenswandel  (ebenda  III.  Theil);  dieKenntniss 
des  Umfangs  der  geistlichen  Macht  erlange  man  durch  das  allgemeine  und 
besondere  Kirchenrecht,  zur  Vertheidigung  gegen  häretische  und  verläum- 
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derische  AngiifiFe  endlich  gehöre  die  Polemik.  Als  Hilfswissenschaften 
dienten:  für  die  Hermeneutik  die  orientalische  und  die  griechische  Sprache, 
für  die  Dogmatik,  Moraltheologie  und  Polemik  die  Kirchengeschichte,  zur 
eigenen  Ausbildung  der  Theologen  die  theologische  Literaturgeschichte. 
Nach  den  vier  strengen  Prüfungen  (1.  Dogmatik  und  Kirchengeschichte; 
2.  theoretische  und  praktische  Moral:  3.  Heilige  Schrift  sammt  Hermeneutik 
und  Sprachen;  4.  Kirchenrecht)  befähige  eine  Dispens  zur  Licenz  und 
sohin  zum  Antritt  einer  ausserordentlichen  Professur,  das  Doctorat  er- 
fordere noch  eine  zweite  Dispens. 

Kaiser  Josef  IL  schränkte  1781  die  Universitäten  in  Osterreich  auf 
drei  ein,  indem  dieselben  in  Innsbruck,  Olmütz  und  Graz  in  Lvceen  ver- 
wandelt  und  nur  in  Wien,  Prag  und  eine  in  Galizien  belassen  wurden.  Er 
sprach  sich  1782  dahin  aus:  »Die  lateinische  Sprache  ist  blos  dazu  zu  ver- 
wenden, zu  was  sie  gemacht  ist,  nämlich  zur  Verstehung  der  Autoren,  und 
von  denen,  die  sich  dem  geistlichen  Stande  widmen,  der  dazu  gehörigen 
Kirchenrituen  und  Canonicum.  Übrigens  ist  die  deutsche  Sprache  die 
wahre  Landes-  und  Muttersprache,  in  welcher  man  so  gut  Recepte 
schreiben  kann  in  der  Medicin,  als  Syllogismen  und  Moralsätze  anführen 
kann  in  der  Philosophie,  und  in  Jure  machen  die  Advocaten  ja  ohnedies 
alle  Schriften  in  deutscher  Sprache  und  wird  also  auch  von  Richtern  ge- 
sprochen; also  bleibe  die  lateinische  Sprache  blos  den  gemeinen  Schulen 
vorbehalten.  Überhaupt  müsse  nichts  den  jungen  Leuten  gelehrt  werden, 
was  sie  nachher  entweder  sehr  seltsam  oder  gar  nicht  zum  Besten  des 
Staates  gebrauchen  oder  anwenden  können,  da  die  wesentlichen  Studien  in 
Universitäten  für  die  Bildung  der  Staatsbeamten  nur  dienen,  nicht 
aber  blos  zur  Erziehung  von  Gelehrten  gewidmet  sein  müssen, 
welche,  wenn  sie  die  ersten  Grundsätze  wohl  eingenommen  haben,  nach- 
her sich  selbst  bilden  müssen,  und  glaube  nicht,  dass  ein  Beispiel  sei, 
dass  von  der  blossen  Katheder  herab  einer  es  geworden  sei.«  (Auch  Max 
JosKF  IL  von  Baiem  sagte,  er  nehme  sich  nicht  vor.  Gelehrte  bilden  zu 
wollen.)  Am  2.  Juni  1783  verfügte  Blaiser  Josef  IL,  dass,  ohne  in  den  Pro- 
fessuren vorläufig  etwas  zu  ändern,  die  deutsche  Sprache  als  Unter- 
richtssprache nach  und  nach,  in  der  theologischen  und  juridischen 
Facultät  aber  sogleich  einzuführen  sei. 

Die  Aufhebung  der  besonderen  Gerichtsbarkeit  der  Universi- 
tät erfolgte  am  4.  August  1783,  der  Magistergrad  wurde  1786  aufge- 
hoben. Dagegen  wurde  von  diesem  Kaiser,  dem  man  auch  die  Stiftung 
der  medicinisch-chirurgischen  Akademie  (Josefinum)  verdankt  die  Chi- 
rurgie zur  freien  Kunst  erhoben.  Wie  er  in  jeglicher  Art  für  bessere 
Bildung  der  Ärzte  und  Chirurgen,  der  Apotheker  und  Hebammen  Sorge 
trug,  so  suchte  er  auch  die  Kranken-  und  Armenanstalten  den  An- 
forderungen der  Humanität  und  der  Wissenschaft  entsprechend  einzu- 
richten. Ein  Patent  vom  13.  Februar  1782  eröfinete  den  Juden  freien  Zu- 
gang zu  den  höheren  medicinischen  Wissenschaften  und  gestattete  ihnen 
unbedingte  Ausübung  derselben.  Den  Standesvorrechten  und  Standesvor- 
urtheilen  abhold,  hob  er  die  Ritterakademie  in  Brunn  und  das  Collegium 
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nobilium  in  Innsbruck  auf.  um  sie  mit  dem  Theresianum  in  Wien  zu  ver- 
einigen; 1784  wurde  auch  dieses  aufgelöst  und  der  Fond  zu  Handstipen- 
dien verwendet. 

Grosse  Theilnahme  wendete  Joskf  den  Generalseminarien  zu,  aus 
denen  ein  n  eugebildeter  Klerus  hervorgehen  sollte.  Schon  am  12.  Novem- 
ber 1781  verbot  er,  Jünglinge  seiner  Erblande  in  das  deutsch-ungarische 
CoUegium  zu  Rom  zu  senden  und  begründete  dafür  eine  ähnliche  Anstalt 
flir  seine  Staaten  zu  Pavia,  in  welcher  für  die  Monarchie  besonders  die 
Bischöfe  gebildet  werden  sollten.  1783  wurden  dann  für  die  einzelnen 
Länder  Generalseminarien  errichtet,  ihre  Oberleitung  erhielt  Franz  Ste- 
phan VON  Rautenstrauch  (f  1786),  der  auch  einen  Entwurf  zu  ihrer  Ein- 
richtung herausgab.  Nach  beendetem  Curse,  der  erst  fünfjährig  war,  dann 
1786  vierjährig  wurde,  traten  die  Seminaristen  in  die  bisehöflichen 
Priesterhäuser,  in  denen  sie  bis  zu  ihrer  Anstellung  blieben. 

Hatte  Josef  II.  die  Hochschule  zu  einer  Schule  für  Beamte  gemacht, 
so  suchte  unter  seinem  Nachfolger  Leopold  II.  der  Präsident  der  >Stu- 
dien-Einrichtungs-Commission«,  Freiherr  von  Martini,  ihr  wieder  den 
wissenschaftlichen  Charakter  zu  geben,  aber  bald  siegte  die  Furcht  vor 
einem  Übermass  der  Bildung  und  die  schliessliche  Entscheidung  griflF  viel 
weiter  vor  das  Jahr  1790  zurück. 

Das  Studentenleben  im  XVIII.  Jahrhundert  hat  der  Arzt  Karl 
Arnold  Kortum  (1745 — 1824)  in  seiner  »Jobsiade«  (1784)  mit  derber 
Komik  geschildert;  das  Buch  wird  jetzt  noch  gedruckt  und  gelesen.  J.  P. 
Hasenclevbr  hat  die  Jobsiade  zu  mehreren  Gemälden  benützt,  u.  a.  zum 
»Examen«  (s.  Tafel  IX).  Die  Studentenverbindungen  dauerten  trotz  der 
Verbote  in  Form  von  Landsmannschaften  fort.  Jedes  »Corps«  zerfiel 
in  eigentliche  und  uneigentliche  Mitglieder  (Corpsbursche  und  Renoncen). 
Nur  die  ersten  waren  vollberechtigte  Theilnehmer  der  Verbindung,  die 
anderen  bezeichnete  schon  der  Name  als  solche,  welche  auf  den  vollen  An- 
theil  an  den  Verbindungsrechten  verzichteten  und  sich  dem  Corps  nur  an- 
schlössen, um  seinen  Schutz  und  sein  Ansehen  mitzugeniessen.  Zugleich 
war  die  Renoncenschaft  eine  Art  Novizenthum,  in  welchem  jeder,  der  in 
ein  Corps  eintreten  wollte,  eine  Weile  zu  bleiben  hatte,  bis  er  nach 
genauerer  Bekanntschaft  vorrücken  durfte.  Die  Aufnahme  geschah  mit 
einer  gewissen  Feierlichkeit,  häufig  nach  Art  von  Katechisation  über  den 
»Comment«  und  die  Verbindungsgrundgesetze,  durch  Anhängung  eines 
Bandes,  Mittheilung  der  Verbindungschifire  und  Bruderkuss.  Von  den 
ordentlichen  Mitgliedern  auf  ein  Jahr  gewählt,  standen  an  der  Spitze  der 
Senior,  der  Consenior,  der  Secretär  und  je  nach  der  Zahl  der  Mitglieder 
einige  weitere  >Chargirte«.  Diese  zusammen  bildeten  den  Rath,  der  über 
Corpsangelegenheiten  absolut  zu  bestimmen  hatte,  die  Repräsentation  nach 
aussen  besorgte  und  den  regelmässigen  Gelagen  präsidii'te,  dem  aber  auch 
jedes  Mitglied  unbedingten  Gehorsam  schuldig  war.  Jedes  Corps  hatte 
kleinere  unterscheidende  Eigenthümlichkeiten,  an  welchen  unveränderlich 
festzuhalten  feierlich  gelobt  wurde,  Sämmtliche  Corps  untereinander  ver- 
band der  Zweck,  den  Comment  aufrecht  zu  erhalten  und  dem  Studenten- 


488  1^^  Wissen  des  XVIII.  JahrhimdertB. 

leben  seine  phantastische,  glanzvolle  Seite  zu  bewahren.  Dazu  war  Zu- 
sammenhalten noth wendig,  zu  welchem  derSeniorenconyent  und  als  weitere 
Instanz  der  Chargirtenconvent  zusammentrat  Dieser  wurde  die  oberste 
Studentenbehörde;  er  nahm  gleich  von  An&ng an  alle  Studentenangelegen- 
heiten in  die  Hand  und  suchte  sich  einen  Bestand  durch  den  Grundsatz  zu 
bilden,  dass  jeder  Student,  der  in  öffentlichen  Angelegenheiten  eine  Stimme 
haben  wollte,  einer  Verbindung  angehören  und  durch  seinen  Senior  sich 
vertreten  lassen  müsse,  dass  der  Seniorenconvent  allein  Gesetze  gebe,  Feste 
anordne,  Urtheile  spreche;  wer  seinen  Beschlüssen  sich  widersetze,  seinen 
Bestimmungen  über  Ehrenhaftigkeit  etc.  sich  entziehe,  fidle  damit  dem 
Verruf  anheim.  Aus  diesen  Verbindungen  und  aus  ihrer  Mitte  entwickelte 
sich  anfänglich  ein  nach  innen  gemüthliches,  nach  aussen  flottes  Studenten- 
leben. Häufig  waren  die  Mitglieder  schon  Freunde  von  den  niederen  Schulen 
her,  jeder  trat  ein  für  alle,  alle  für  einen;  das  Bewusstsein,  zu  einer  Ge- 
sammtheit  zu  gehören,  gab  dem  Betragen  etwas  Sicheres,  Freies;  hervor- 
ragende, beliebte  Persönlichkeiten,  wie  jedes  Corps  sie  unter  sich  hatte, 
pflanzten  und  pflegten  einen  heiteren,  kecken  Geist.  Daneben  suchte  es 
jede  Verbindung  der  anderen  zuvorzuthun  an  Pracht  und  Feierlichkeit 
ihrer  Bundes-  und  Stiftungsfeste,  und  grossartig  waren  immer  die  öffent- 
lichen Aufzüge,  wenn  sämmtliche  Corps  zu  irgend  einer  Feierlichkeit  sich 
zusammenthaten,  und  die  Bundesfarben  wetteiferten  im  Glanz. 

Fig.  129  ist  die  Reproduction  eines  Kupferstiches,  welcher  Josef  II. 
darstellt,  wie  er  einen  Studentencommers  besucht,  die  Studenten  singen 
eben  den  Landesvater  und  der  Senior  durchbohrt  die  Hüte  mit  dem 
Schläger. 

Diesen  Lichtseiten  fehlten  auch  die  Schattenseiten  nicht.  Das  freie 
Benehmen  artete  in  Rohheit  und  Gemeinheit  des  Tones  aus,  der  Comment 
nöthigte  zu  Duellen,  welche  zu  Pauksucht  und  »Renommage«  führten. 
Schon  galt  nur  der  als  ehrenfest,  der  Satisfaction  auf  der  Mensur  gab;  ein 
flotter,  angesehener  Bursche  aber,  der  Stolz  seiner  Verbindung,  war  der, 
welcher  der  »Scandäler«  schon  viele  ausgemacht  hatte  und  als  »forscher, 
patenter  Schläger«  bekannt  war.  Das  zu  werden,  war  das  Ziel  des  Strebens; 
Händelsucht,  Höhn,  herausforderndes  Betragen,  eine  bis  ins  Lächerliche 
gehende  Empfindlichkeit  und  zahllose  > Paukereien«  waren  die  Folge.  Die 
Zahl  der  hundert  Scandäler  voll  zu  machen,  wurde  manches  »Burschen« 
einziger  Ehrgeiz,  und  wie  darunter  das  wissenschaftliche  Leben  Noth  litt, 
so  war  auch  das  gesellschaftliche  ein  unaufhörlicher  Zustand  auf  be- 
ständigem Kriegsfusse,  gänzlich  schutzlos  für  den  Waffenlosen.  Gegen 
diesen  auf  eine  nach  gewöhnlichen  menschlischen  Begriffen  ganz  ehrlose 
Weise  sich  zu  betragen,  that  der  »Burschenehre«  keinen  Eintrag  und  dem 
»Philister«  (Bürger,  Handwerker)  das  Ehrenwort  zu  brechen,  war  nur  ein 
Scherz.  Auch  die  Verbindungen  untereinander  standen  beständig  gespannt 
und  gereizt.  Freizügigkeit  von  einem  Corps  zum  anderen  bestand  nicht 
Wer  einem  die  Schmach  anthat,  zum  anderen  überzugehen,  hatte  sich  mit 
d(m  Corpsiuitgliedem  zuerst  durchzuschlagen,  wie  auch  kein  neues  Corps 
sich  giltig  aufthun  konnte,  ohne  sich  die  Anerkennung  der  anderen  erst 
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einzupauken.  Dabei  gab  die  ewige  Rivalität  Ursache  genug  zu  beständigen 
Reibungen,  die  in  Seandälern  pro  patrt'a  endeten,  da  jedes  Corpamitglied, 
wie  das  Loa  oder  der  Seniorenconvent  es  bestimmte,  für  die  Ehre  der  Ver- 
bindung die  'Mensur«  zu  betreten  hatte.  Daraus  geht  nun  endlich  hervor. 
wie  die  ganze  Studentenschaft  durch  die  Corps  in  grössere  Parteien 
zerrissen  wurde  und  die  grosse  Mehrzahl  sich  tyrannisiren  lassen  mnsste 
von  der  Minderheit  der  Corpsbursehen,  ja  von  einer  noch  kleineren  Zahl, 
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dem  Seniorenconvent,  der  keineswegs  aus  den  achtungswerthesten,  sondern 
nur  den  reuoinniirtesten  Burschen  zusammengesetzt  war. 

Neben  den  Landsmannschaften  entstanden  auch  geheime  Ver- 
bindungen, Studentenorden,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Nachäffungen 
des  Freimaurerordens;  dieselben  wurden  durch  das  Reichsgntachteu  von 
1793  verboten.  Die  Staatsgel^hrhchkeit  dieser  Orden  kann  man  nach  deni 
Trinkliede  bcurtheilen,  welches  von  dem  Amicistenorden,  auch  »schwarze 
Brüder«  genannt,  herrühren  soll: 


Allp  schwarzen  Brilder,  die  leben  so,  i 
Allu  schwarzen  Brüder,  die  leben  e-o  u- 
äie  legen  sich  besoffen  nieder, 
Stehen  auf  und  saufen  wieder. 


e  ich  und  du, 


^90 
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war.  Der  Kern  der  englischen  Universitäten  waren  die  Colleges,  in  denen 
clii.-  Studenten  unter  Aufsicht  von  Tutors  (Erziehern)  Wohnung,  Kost. 
l'iitcrriciit  und  Nachhilfe  fanden  und  welche  gestiftete  Lehrstühle  fUr 
Liiivcrsitat.-K'ollegien  besassen.  Die  Hauptaufgabe  der  englichen  Uni- 
versitäten war  nicht,  Beamte  und  Gelehrte,  sondern  Oenllemen  zu  bilden. 
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welche  sich  hier  eine  allgemeine  wisaenschaftliche  Bildung  und  allenfalls 
die  akademischen  Grade  erwarben.  Privatstudien  unter  Leitung  von  Tutors, 
wozu  die  grossartipfen  Stiftungen  von  Bibliotheken  Anlass  boten,  dienten 


iBChe  VoTlaBiiiiK  In  BdsIu")- 


oft  mehr  als  die  öffentlichen  Vorlesungen  zur  Ausbildung  der  Studirenden, 
aber  die  Geschichte  der  Wissenschaften  beweist,  dass  England  darum  nicht 
weniger  Gelehrte  bcsass  als  andere  Länder.  Zwei  Bilder  von  Hogarth 
(Fig.  130  und  131)  zeigen  die  alterthUmhchen  Einrichtungen  an  diesen 
Universitäten.   Anf  dem  einen  liest  der  Lehrer  der  Philosophie,  Fishkr, 
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<lnr  bereitwillig  «ein  Porträt  daza  hergab,  über  den  >leeren  Raam<,  auf 
(Iciii  anderen,  einem  C'vcicus  >Lohn  der  Grausamkeit«  entnommen,  ist  die 
f  iciclienötl'nung  eine»  Hingerichteten  dargestellt,  wobei  der  Chimrg  die 
<  )tl'nun^  b<?sorgt,  während  der  Professor  mit  einem  langen  Stabe  die  Körper- 
theile  erklärt.  Ein  Burschenleben  wie  die  deutschen  Studenten  führten  die 
(;ij«^lirtchen  nicht,  statt  desComment  pflegten  sie  den  »Sport«  in  seinen  ver- 
H(hi<.'(ien.sten  Arten,  nur  möge  man  nicht  glauben,  dass  die  englische 
.lii^^end  tugeiidliafter  ^c^wesen  sei  als  die  deutsche;  in  den  Dörfern,  welche 
Oxford  und  (.'ambridge  umgaben,  war  dem  Leichtsinn  und  demÜbermuth 
(Ut  v(;rinögenden  Jugend  alle  Gelegenheit  zu  Ausschweifungen  geboten 
und  dienelbe  wurde  eifrig  benützt;  selbst  in  den  Colleges  wurde,  wenn 
auch  unauffällig^,  dem  Leichtsinn  gefröhnt. 


Akademien. 

Im  Jahre  1700  wurde  auf  Anregung  und  nach  dem  Plane  Leibniz' 
die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  vom  König  Friedrich  I. 
«(('-stiftet,  jedoch  erst  1711  eröflSiet.  Lbibniz  war  ihr  erster  Präsident.  Unter 
FuiiCDiiKJH  Wilhelm  L  von  geringerer  Bedeutung,  ward  sie  durch  Fried- 
iticii  II.  1744  als  »Königliche  Akademie  der  Wissenschaften«  unter  Vor- 
Hitz  von  Maupkrtuis  mit  neuem  Glänze  eröflftiet. 

Die  Absicht  Kaiser  Josef's  IL,  eine  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien  zu  gründen,  für  welchen  Plan  sich  auch  Lessino  so  begeisterte, 
du«H  oT  deshalb  1775  nach  Wien  reiste,  kam  nicht  zur  Ausführung. 

Dagegen  wurde  1750  die  Königliche  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  (jiöttingen  und  1759  die  Königlich  Bairische  Akademie  der  Wissen- 
Hchaften  vorzugsweise  für  Geschichte  gestiftet,  welchen  Beruf  sie  auch 
diireh  die  Herausgabe  der  MoiiumerUa  boica  bethätigte.  1754  wurde  eine 
Akademie  zu  Erfurt  und  im  selben  Jahre  von  dem  Naturforscher  Igmaz 
VON  Bora  die  Böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag  gegründet, 
ITof)  folgte  eine  in  Mannheim. 

In  England  entstanden  1754  eine  Akademie  in  Edinburgh  und  1782 
(ine  solelie  in  Dublin.  Ausserdem  wurden  in  Dänemark  1743,  in  Schweden 
1725  zu  Upsala  und  1739  zu  Stockholm,  in  Petersburg  1725  Akademien 
^t  ^^nündet  deren  Vorbild  meist  die  Pariser  Akademie  war,  welche,  von  der 
Ke«j:ierujig  glänzend  unterhalten,  bestimmt  waren,  das  allmächtige  König- 
tlium  al8  Schützer  und  Pfleger  der  Wissenschaft  leuchten  zu  lassen 
isi.  S.  2M8  und  435.. 
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Sprachwissenschaft. 

Den  ersten  Spatenstich  zur  Ergrtindung  eines  tieferen  Ver- 
ständnisses der  Sprache  machte  Lambert  tbn  Kate  (1674 — 1731), 
aus  Amsterdam,  in  seiner  1723  erschienenen  »Anleitung  zurKenntniss  der 
niederländischen  Sprache«  durch  die  zum  Theil  auf  Hickes'  Forschungen 
gestützte  Bemerkung,  dass  die  bis  dahin  für  unregelmässig  gehal- 
tenen starken  Zeitwörter  regelmässigen  Wandlungen  des  Stam- 
mes folgen,  und  zwar  bei  allen  germanischen  Sprachen  nach 
bestimmten  Gesetzen  der  etymologischen  Lautvertretung  und  denselben 
Vocalwandlungen.  Von  dieser  Erkenntniss,  deren  Ausführung  er  den  besten 
Theil  seines  Lebens  widmete,  gelangte  er  auch  zu  gesunden  Ansichten  über 
den  Bau  der  germanischen  Sprachen.  Die  ablautenden  Zeitwörter 
bilden  ihm  die  Grundlage  einer  geregelten  Wortableitung,  die 
bis  j  etzt  gefehlt  hatte,  Ableitungen,  wie gateihan  (anzeigen)  von gatiuhan 
(wegziehen),  wie  sie  noch  bei  Junius  (s.  S.  299)  vorkamen,  waren  fortan 
unmöglich. 

Ein  von  der  Göttinger  Gesellschaft  der  Wissenschaften  ausgesetzter 
Preis  wurde  1771  der  Schrift:  >Die  beiden  Hauptdialekte  der  teutschen 
Sprache«  des  Pfarrers  Friedrich  Karl  Fulda  verliehen,  in  welcher  er  eine 
Übersicht  über  die  gothischen  und  althochdeutschen  Flexionen  gab,  1778 
Hess  er  »Grundregeln  der  teutschen  Sprache«  folgen.  Fulda  kannte  die 
Werke  von  Hickes,  Ten  Kate  und  Ihre  (s.  S.  497),  suchte  sich  aber  seinen 
eigenen  Weg  zu  bahnen.  Er  hat  das  Verdienst,  als  der  erste  in  Deutsch- 
land etwas  über  den  grammatischen  Bau  der  altgermanischen 
Sprache  veröflfentlicht  und  mit  richtigem  Blicke  erkannt  zu  haben,  dass 
die  ältesten  germanischen  Flexionen  mit  den  griechischen  und 
lateinischen  Gemeinschaft  hatten.  Fast  gleichzeitig  machte  der  Jesuit 
Karl  Josef  Michaeler,  Gustos  an  der  Universitätsbibliothek  in  Wien,  einen 
Versuch  zur  grammatischen  Behandlung  der  älteren  germanischen  Sprachen 
in  seinen  1776  zu  Linsbruck  erschienenen,  auf  Hickes  fussenden  Tabulae 
paraUdae  etc.  Ausserdem  erschienen  die  Preisschriften  über  die  »Haupt- 
epochen der  deutschen  Sprache  seit  dem  VIII.  Jahrhundert«  von  Leonhard 
Meister  in  Zürich  und  von  Wilhelm  Petersen  in  Stuttgart  1787,  sowie 
die  anonyme  »Praktische  Anweisung  zur  Kenntniss  der  Hauptverände- 
rungen der  teutschen  Sprache  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  XIV.  Jahr- 
hundert« des  JoH.  Peter  Willbnbücher  (Leipzig  1789).  Christian  Gott- 
lieb Haltaüs  sammelte  die  deutschen  Rechtsausdrücke  in  dem  Glos- 
sarium 1758.  DiEDERiCH  VON  Stadb  Veröffentlichte  1710  eine  Grammatik 
zu  Otfribd's  Evangelienharmonie.  Johannes  Schilter  gab  in  seinem  The- 
saurus antiquitcUum  Teutonicarum  (1726 — 1728)  nicht  nur  eine  Sammlung 
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der  bis  dahin  gebotenen  altdeutschen  Denkmäler,  sondern  auch  noch  nicht 
veröti'entlichte,  wie  Xotker  s  Psalmen  u.  a.  Im  dritten  Bande  gab  er  ein 
altdeutsch-lateinisches  Glossar.  Sein  Werk  bildete  für  ein  Jahr- 
hundert die  Grundlage  des  althochdeutschen  Studiums.  Johann 
Georg  Wächter  gab  1737  ein  Glossarium  germanicum  heraus,  für  welches 
er  einen  grossen  Theil  der  damals  zugänglichen  Sprachdenkmäler  durch- 
gearbeitet hatte;  bedenklich  für  die  Worterklärung  ist  sein  Grundsatz,  dass 
man  mehr  auf  den  Sinn,  als  auf  den  Laut  der  Wörter  zu  achten  habe,  doch 
will  auch  er  keine  willkürliclie  Behandlung  der  Lautformen.  Er  wies  auf 
die  Verwandtschaft  der  Laute  hin,  welche  er  im  Anschluss  au  den 
Mediciner  J.  R,  Amman  in  Gutturales,  Linguales,  Labiales  und  Dentales 
(Kehllaute,  Zungenlaute,  Lippenlaute  und  Zahnlaute)  schied. 

Die  Versuche  von  Jon.  Jac.  Bodmer  und  Jon.  Jag.  Breitinger,  durch 
die  Herausgabe  der  Minnesänger  die  Theilnahme  der  gebildeten 
Deutschen  an  diesen  Überlieferungen  des  Mittelalters  zu  erwecken,  waren 
vergeblich,  nur  ihren  Züricher  Mitbürgern  verdankten  sie  die  Möglichkeit 
der  Herausgabe  der  »Sammlung  der  Minnesänger«  (Zürich  1758).  Eben- 
falls in  Zürich  erschien  1757  der  erste,  wenn  auch  noch  unvollständige 
Druck  des  Nibelungenliedes;  vollständig  erschien  dasselbe  1782  von 
(.^HRiSTOPH  Heinrich  Myller  in  Berlin.  Diesem  folgte  die  Ausgabe  noch 
mehrerer  Minnesänger,  alles  zusammengefasst  unter  dem  Titel:  »Sammlung 
deutscher  Gedichte  aus  dem  XIL,  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert,  I.  Band, 
geendigt  1784.«  Friedrich  IL,  dem  diese  Sammlung  gewidmet  wurde,  er- 
widerte: »Dieselben  seien  nicht  einen  Schuss  Pulver  werth,  in  seiner 
Büchersammlung  wenigstens  würde  er  dergleichen  nicht  dulden,  sondern 
herausschmeissen.«  Er  Hess  den  Band  der  öffentlichen  Bibliothek  über- 
geben, überzeugt,  es  werde  ihn  niemand  lesen.  Doch  er  irrte  sich.  Das 
Buch  wirkte  anregend  auf  Gellert,  Hagedorn,  Gleim,  Webland,  Klop- 
8T0CK,  MusÄus  (der  1782 — 1786  die  »Volksmärchen  der  Deutschen«  her- 
ausgab), Gbrstenberg,  Lessing  (den  die  Heldenlieder  weniger,  dagegen 
mehr  die  lehrhaften  Dichtungen  befriedigten),  Hamann,  Herder,  Goethe, 
Moser  (der  die  später  aufgegebene  Absicht  hatte,  alle  Dichter,  welche 
bis  zu  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  geschrieben  hatten,  herauszugeben/. 
Aber  die  Theilnahme  blieb  auf  die  vornehmsten  Kreise  der  Dichter  be- 
schränkt; Professor  Myller  Hess  noch  einen  zweiten  und  dritten  Band 
folgen,  dann  aber  gerieth  das  Unternehmen  ins  Stocken.  Erst  von  der 
Hagkn  gelanges,  durch  seine  mit  einem  Glossar  versehene  Ausgabe  (1807) 
die  Minnesänger  in  weiteren  Kreisen  des  deutschen  Volkes  zu  ver- 
breiten: auch  L.  TiEi'K  weckte  das  Verstäiidniss  dafür  durch  seine  in 
schöner  Prosa  ^^iedergegabeneiiHeymonsk  in  der  (1797)  und  die  »Minne- 
sänger des  schwäbischen  Xeitalters«  (1803)  und  noch  mehr  A.  W.  Schlegel 
durch  seine  in  Berlin  gehaltenen  Vorlesungen  über  das  Mittelalter  und 
die  (beschichte  der  deutschen  Poesie  1802/3. 

Die  neuhochdeutsche  Sprache  fand  in  Johann  Christoph  Gott- 
sched 1^1700 — 1766).  aus  Judittenkirch  in  Ustpreussen,  Professor  in  Leip- 
zig, einen  Bearbeiter,  der  sich  als  Kritiker  eine  unumschränkte  Autorität 
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in  Fragen  des  sprachlichen  Ausdrucks  zu  verschaffen  wusste.  Er  veröffent- 
hchte  1749  die  »Grundlegung  einer  deutschen  Sprachkunst,  nach  den 
Mustern  der  besten  Schriftsteller  des  vorigen  und  jetzigen  Jahrhunderts«, 
welche  schon  im  folgenden  Jahre  die  zweite,  1776  die  sechste  Auflage  er- 
lebte. Ohne  tieferen  Einblick  in  das  Wesen  der  deutschen  Sprache  (er 
nannte  trotz  Ten  Kate  noch  immer  die  starken  Zeitwörter  » unregelmässige « ), 
war  er  doch  mit  der  Literatur  sehr  verti'aut  und  sein  Streben  war,  auf 
diese,  namentlich  auf  Opitz,  gestützt,  ein  mustergiltiges  Neuhochdeutsch 
zur  allgemeinen  Anwendung  zu  bringen.  Dieses  Streben  trat  auch  in  seiner 
1758  erschienenen  Schrift  »Beobachtungen  über  den  Gebrauch  und  Miss- 
brauch vieler  deutscher  Wörter  und  Redensarten«  hervor.  Gegenüber  der 
damaligen  Sucht,  die  deutsche  Sprache  mit  Fremdwörtern,  namentlich  mit 
französischen  Ausdrücken  zu  durchsetzen,  wodurch  die  Sprache  sehr  bunt- 
scheckig wurde  und  das  Ansehen  erhielt,  als  sei  sie  arm  an  Ausdrücken, 
war  sein  Streben  sehr  verdienstlich,  und  es  wurde  selbst  von  Friedrich  II. 
anerkannt  (s.  S.  474). 

Mehr  noch  als  Gottschbd's  »Sprachkunst«  wirkten  für  Reinigung 
und  Veredlung  der  deutschen  Sprache  die  Musterwerke  deutscher 
Prosa  und  Dichtkunst,  welche  um  diese  Zeit  Lessino,  Wieland  (der  dem 
gangbaren  französischen  Romane  seine  leichtfliessenden,  wenn  auch  dem 
Geschmack  seiner  Zeit  entsprechend  leichtfertigen  deutschen  Romane  mit 
Erfolg  entgegensetzte),  Gellert  (dessen  Fabeln  sich  der  der  deutschen 
Literatur  sonst  abgünstige  Friedrich  IL  von  ihm  vordeclamiren  liess), 
Herder,  Goethe,  Schiller  veröffentlichtön.  Während  der  von  französischen 
Hofineistern  verbildete  deutsche  Adel,  wenn  er  nicht  französisch  sprach, 
die  ungefüge  deutsche  Sprache  seiner  Stallknechte  gebrauchte,  während 
die  an  lateinische  Perioden  gewöhnten  Gelehrten  ihre  deutschen  Arbeiten 
unbeholfen  und  schwerverständlich  nach  römischen  Mustern  schmiedeten, 
erklangen  im  Munde  dieser  Bürgerkind  er  Dichtungen  in  den  wunder- 
barsten Tönen,  und  mit  den  hohen  Lehren  von  Menschenliebe,  Männer- 
würde und  Geistesfreiheit  entquollen  in  wohllautenden  Worten  die  klarsten 
Darlegungen  der  Empfindungen,  welche  die  Tiefe  c^es  Herzens  bewegten, 
wie  der  Gedanken,  welche  die  Köpfe  begeisterten.  Selbst  Jean  Paul  Rkhter, 
bei  dem  die  Überfülle  des  Wissens  die  Leichtigkeit  des  Witzes  hemmte, 
goss  seine  überströmenden  Gefühle  in  den  rührendsten  Worten  aus  und 
wusste  den  unter  Thränen  lachenden  Schalk  in  der  liebenswürdigsten  Weise 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Klopstock  war  in  seinem  Versuche,  1778  die 
deutsche  Rechtschreibung  durch  eine  streng  durchgeführte  lautliche 
Schreibart  zu  ersetzen,  seiner  Zeit  um  mehr  als  ein  Jahrhundert  voraus- 
geeilt, denn  dieses  wünschenswerthe  Ziel  ist  noch  heute  nicht  erreicht. 

Unter  den  neuhochdeutschen  Wörterbüchern  zeichnet  sich  das 
von  Leonhard  Frisch  (166ö — 1743),  Rector  zu  Berlin,  herausgegebene 
deutsch-lateinische  (1741)  durch  die  Beachtung  der  bei  den  Künstlern  und 
Handwerkern  gebräuchlichen  Fachausdrucke  aus.  Auch  die  Etymologie 
ist  berücksichtigt,  jedoch  nur  dort  angegeben,  wo  sie  dem  Verfasser  be- 
stimmt bekannt  war;  er  sagte  in  der  Vorrede,  wo  sie  ausgelassen  sei,  habe 
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sie  der  Verfasser  nicht  gekannt,  man  wolle  hier  lieber  eine  behut- 
same Unwissenheit  bekennen,  als  ein  verwegenes  Wissen  vor- 
geben. Dieser  Satz  ist  seither  in  der  Sprachwissenschaft  zu  Ehren  ge- 
kommen. Mehr  als  Frisch,  dessen  Werk  man  blos  als  Hilfsmittel  bei 
lateinischen  Arbeiten  betrachtet,  ist  Johann  Christoph  Adeluno  (1732  bis 
1806)  bekannt  geworden,  welcher  von  dem  Leipziger  Buchhändler  Breit- 
Koi'F  angegangen  worden  war,  das  von  Gottsched  verheissene,  aber  nicht 
ausgeführte  deutsch-grammatikalische  Wörterbuch  zu  vollenden.  Da  von 
Gottsched  nichts  weiter  als  eine  Probe  vorhanden  war,  so  musste  Adelung 
das  Werk  von  Grund  aus  aufbauen  und  es  entstand  sein  1774 — 1786  er- 
schienenes »Grammatisch-kritisches  Wörterbuch  der  neuhoch- 
deutschen Mundart,  mit  vollständiger  Vergleichung  der  übrigenMund- 
arten,  besonders  der  oberdeutschen«,  2.  Auflage  1793 — 1801.  Das  Werk 
verschaffte  ihm  einen  solchen  Ruf,  dass  in  Folge  der  oben  erwähnten  Cabi- 
netsordre  Fribdrich's  II.  (s.  S.  474)  Adelung  vom  Minister  Freiherm 
VON  Zbdlitz  zur  Abfassung  einer  deutschen  Grammatik  aufgefordert  wurde. 
So  entstand  seine  »Deutsche  Sprachlehre  zum  Gebrauch  der  Schulen  in 
den  königlich  preussischen  Landen«  (Berlin  1781),  woran  sich  ein  > Um- 
ständliches Lehrgebäude  der  deutschen  Sprache«  (Berlin  1792)  anschloss. 
Adelung  entwickelte  auch  sehr  treflfende  Ansichten  über  die 
Sprache  überhaupt:  »Die  Sprache  ist  von  den  Menschen  erfunden. 
Sprache  und  Erkenntniss  stehen  im  genauesten  Verhältniss  zu  einander. 
Die  Sprache  ist  der  erste  und  wichtigste  Schritt  zur  Cultur,  das, 
was  den  Menschen  aus  der  Classe  des  Thierreiches  heraushebt  und  ihn 
eigentlich  zum  Menschen  macht.  Er  lernt,  ein  hörbares  Merkmal  von 
dem  Dinge,  welches  einen  Eindruck  auf  ihn  macht,  abzureissen,  und  ver- 
mittelst dieses  Merkmals  hat  er  nun  auch  einen  klaren  Begriff,  der  ihn 
zugleich  in  den  Stand  setzt,  sich  des  Dinges  und  der  Entstehung  von  dem- 
selben wieder  zu  erinnern.  Die  Sprache  ist  durchaus  nicht  aus  willkürlich 
gewählten  und  verbreiteten  Zeichen  entstanden,  erst  ganz  allmählich 
schreitet  die  Sprache  zugleich  mit  dem  Verstände  zu  immer 
grösserer  Vollkommenheit  fort.«  Sein  klarer  Verstand,  sein  nüch- 
ternes Urtheil  und  sein  eiserner  Fleiss  zeichnen  auch  sein  Wörterbuch  wie 
seine  übrigen  Arbeiten  über  die  deutsche  Sprache  aus.  Irrig  ist  jedoch 
seine  Behauptung,  dass  die  hochdeutsche  Sprache  die  der  obem  Classen 
Obersachsens  gewesen  sei;  bekanntlich  hat  sich  Luther  anders  ausge- 
sprochen i^s.  S.  180X  Mit  seiner  Ansicht  über  den  Ursprung  der  Sprache 
steht  seine  Behauptung,  welche  er  im  »Magazin  für  deutsehe  Sprache«  aus- 
sjirach,  dass  die  Schriftsteller  keinen  Einfluss  auf  die  Sprache  hätten,  in 
t»iiiem  gewissen  Widerspruch  und  Wieland  trat  dieser  Ansicht  im  »Deut- 
sehen Mercur«  entgegen.  Ebenso  steht  seine  Verherrlichung  der  neuhoch- 
deut^schen  Sprache  im  Widerspruch  mit  seiner  Nichtachtung  der  alten 
Deutschen,  die  er  als  Räuber  bezeichnet,  welche  schlafen,  wenn  sie  nicht 
jagen  und  fressen  ^trinken,  hätte  er  sagen  sollen  !\  und  seine  Gering- 
srhätzung:  der  Minnesänsrer,  deren  Werke  ihm  als  elende  Reimereien  und 
( losrhrnacklosiffkeiten  erseheinen. 
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Einen  > Versuch  einer  allgemeinen  deutschen  Synonymik«  (Zu- 
sammenstellung sinnverwandter  Wörter)  veröffentlichte  1795 — 1802  der 
Theolog  JoH.  Aug.  Eberhard  (1739 — 1809),  aus  Halberstadt.  Diesem  liess 
er  1802  ein  synonymisches  Handwörterbuch  folgen. 

Das  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  zeichnet  sich  durch  einen  rühm- 
lichen Eifer  für  die  Volksmundarten  aus,  es  erschienen  eine  grosse  An- 
zahl Schriften  über  dieselben. 

Die  holländische  Sprache  erhielt  ihre  erste  Grammatik  1708.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  war  die  Gründung  der  Maatschappij  van  Neder- 
landache  Letterkunde  (Gesellschaft  für  niederländische  Sprache  und  Lite- 
ratur) zu  Leyden  1766. 

In  England  veröffenthchte  Edward  Lyb,  ein  Geistlicher,  1772  ein 
angelsächsisches  und  gothisch-lateinisches  Wörterbuch,  welches  lange 
Zeit  englischen,  deutschen  und  schwedischen  Sprachforschem  Hilfsmittel 
bot.  Samuel  Johnson's  englisches  Wörterbuch,  dessen  erste  Ausgabe 
1755  erschien,  beschäftigte  sich  zwar  auch  mit  der  Geschichte  der  Wörter, 
ist  aber  für  die  neucgiglische  Sprache  bestimmt.  1750  wurde  an  der 
Universität  Oxford  eine  Professur  für  das  Angelsächsische  durch 
Robert  Rawlinson  begründet. 

Eine  gründliche  Bearbeitung  fand  die  schwedische  Sprache  durch 
Johannes  Ihre  (1707 — 1780),  aus  Lund,  Professor  der  Beredsamkeit,  wel- 
cher, ihre  Unsicherheiten  kennend,  bis  auf  die  altgermanische  Sprache  zu- 
rückging und  als  Frucht  langjähriger,  eingehender  Studien  1769  sein 
Glossarium  Suiogotktcum  herausgab.  Durch  seine  Abhandlung  über  Vulfila 
förderte  Ihre  auch  das  Studium  des  Gothischen.  —  Friedrich  David  Greter 
veröffentlichte  1789  Übersetzungen  aus  der  Edda,  auch  gab  er  mit  Christian 
Gottlob  Böckh  von  1791  bis  1802  eine  Zeitschrift  »Bragur,  ein  literarisches 
Magazin  der  deutschen  und  nordischen  Vorzeit«  heraus. 

Auf  dem  Gebiete  der  classischen  Philologie  zeichnete  sich  das 
von  Eomio  Forcellini  und  Jacopo  Facciolato  1771  in  vier  Bänden  er- 
schienene Totius  latinüatts  lexicon  aus,  welches  wegen  der  Reichhaltigkeit 
seines  Inhalts  die  Grundlage  aller  späteren  lateinischen  Wörterbücher  ge- 
worden ist.  Jon.  Aug.  Ernesti  (1707 — 1781),  aus  Tennstädt  in  Thüringen, 
Rector  der  Thomasschule  und  Universitäts-Professor  in  Leipzig,  wurde 
durch  gründliches  Studium  der  Philologie  zu  einer  richtigeren  Erklärung 
der  biblischen  Schriftsteller  geführt;  von  ihm  grösstentheils  ging  die  theo- 
logische Aufklärung  aus,  insofern  sie  sich  auf  die  richtige  gram- 
matische Erklärung  gründet.  Seine  Schrift  Instüutio  interpretis  novi 
testamenti  wurde  in  fünfter  Auflage  von  Ammon  herausgegeben.  Als  genauer 
BIritiker  und  Grammatiker  gab  er  eine  Reihe  römischer  und  griechischer 
Schriftsteller  heraus  und  erhielt  wegen  seiner  vortrefflichen  Latinität  den 
Namen  eines  »Cicero  der  Deutschen«.  J.  J.  G.  Scheller  (1735 — 1803) 
veröffentlichte  ein  lateinisch-deutsches  und  deutsch-lateinisches  Wörter- 
buch, ferner  ein  kleines  lateinisches  Lexikon  in  etymologischer  Ord- 
nung 1780  und  eine  Anleitung,  die  alten  lateinischen  Schriftsteller  in  den 
oberen  Classen  der  Schulen  philologisch  und  kritisch  zu  erklären  1783. 
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Seit  mehr  als  zweitausend  Jahren  war  Homer  als  Dichter  der  Ilias 
und  Odyssee  gelesen,  auswendig  gelernt,  bewundert,  erklärt  und  tibersetzt 
worden,  es  gab  kein  Wort  in  diesen  Gedichten,  welches  nicht  um  und  um 
gewendet  und  untersucht  worden  wäre,  aber  erst  Fbibdrich  August  Wolf 
(1759 — 1824),  ausHeinorde  bei  Nordhausen,  war  es  vorbehalten,  in  seinen 
Prolegomena  zum  Homer  1795  nachzuweisen,  dass  Ilias  und  Odyssee 
nicht  von  demselben  Verfasser  herrühren,  dass  sogar  jedes 
dieser  Gedichte  aus  Rhapsodien  (Gedichte  wandernder  Sänger)  ver- 
schiedener Sänger  bestehe  und  dass  diese  Rhapsodien  erst  zur  Zeit 
der  Pisistraten  und  durch  spätere  Kritiker  zusammengestellt  seien.  Durch 
Wolf  und  die  von  ihm  1805  gegründete  »Griechische  Gesellschaft«  wurde 
eine  methodische  Behandlung  des  Griechischen  und  ein  breiteres  Verständ- 
niss  der  griechischen  Schriftsteller  bis  zur  Überschätzung  der  Griechen 
geweckt,  so  dass  August  Böckh  sich  veranlasst  sah,  dieser  Überschätzung 
entgegen  zu  treten.  Jon.  Heinrich  Voss  (1751 — 1826),  aus  Sommersdorf  im 
Mecklenburgischen,  lieferte  eine  Übersetzung  der  Ilias  und  Odyssee  in 
die  deutsche  Sprache,  welche  durch  genaue  Beibehaltung  des  griechischen 
Hexameterverses  die  wundersame  Biegsamkeit  der  deutschen  Sprache  ent- 
hüllte. Nicht  gleiches  Lob  kann  man  jedoch  den  Versuchen  spenden,  mit 
diesem  heroischen  Versmass  kleinbürgerliche  Verhältnisse  darzustellen, 
wie  dies  Voss  und  nach  ihm  Goethe  unternahmen;  sie  sind  so  unnatürlich, 
wie  die  Statuen  moderner  Männer  im  griechischen  Gewände. 

Die  französische  Sprache  erhielt  1762  das  Dictionnaire  de  Caca- 
df^mie^  dessen  Redaction  Charles  Pineau  Duclos  (1704 — 1772)  alsSecretär 
der  Akademie  besorgte. 

Von  den  slavischen  Sprachen  erhielt  die  böhmische  durch  das 
Lehrgebäude  des  Jesuiten  Jos.  Dobrowsky  (1753 — 1829),  aus  Gyermet  in 
Ungarn,  aber  böhmischer  Abkunft,  die  erste  Grundlage  einer  wissenschaft- 
liehen Behandlung;  er  veröflfentlichte  auch  1792  eine  Geschichte  der  böh- 
mischen Sprache  und  Literatur  und  seine  Instüutiones  linguae  slaviccie 
dia/ecti  veteris  (1822)  waren  die  erste  wissenschaftliche  Darstellung  des 
Altslavischen. 

Von  den  übrigen  europäischen  Sprachen  wurden  das  Gähsche 
1741  und  1778,  sowie  das  Baskische  bearbeitet;  die  drei  altaischen  Sprachen 
der  Tschuwaschen,  Tscheremissen  und  Wotjäken  erhielten  1769  und  1775 
Grammatiken  in  russischer  Sprache. 

Die  semitischen  Sprachen  wurden  gefordert  durch  Albrbcht 
Sc^HULTEs  (1686 — 1750),  der  das  Hebräische  mit  dem  Arabischen  verglich 
und  eine  leichtere  Methode  zur  Erlernung  desselben  erfand,  N.  G.  Schröder 
(1720 — 1796\  Olaus  Gerhard  Tychsen  (1734 — 1815),  der  die  arabische 
Paläographie  begründete,  Jon.  Dav.  Michaelis  (1717 — 1791),  der  die  histo- 
risch-kritische Betrachtung  des  Alten  Testaments  begründete,  Jon.  Gott- 
fried Eichhorn  (1752 — 1827),  der  unter  anderem  die  mosaische  Urkunde 
einer  kritischen  Prüfung  unterwarf,  Jac.  Reiske  ^^1716 — 1774),  der  von 
seiner  Frau  unterstützt  wurde.  Barthelemy  ^1754),  Swixtox  {llo5i\  u.  A. 
behandelten    semitische  Inschriften,    Der   aus   einer  Maronitischen 
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Familie  stammende  Jos.  Simon  Assemani  (1687 — 1768)  sammelte  viele  orien- 
talische Handschriften  für  die  Vaticanische  Bibliothek,  deren  Gustos  er 
wurde,  und  die  er  in  vier  Bänden  beschrieb,  Ant.  Galland  (1646 — 1715) 
tibersetzte  1704 — 1708  >Tausend  und  eine  Nacht«  ins  Französische  und 
machte  dasselbe  dadurch  in  Europa  bekannt. 

Das  Armenische  wurde  durch  Jon.  Joach.  Schröder  (1711),  das 
Georgische  von  Garsoni  (1787)  bearbeitet,  das  Zend  wurde  durch 
Abraham  Hyacinthb  Anqüetil  du  Perron  (1731 — 1805),  aus  Paris,  bekannt, 
welchem  es  gelang,  einige  parsische  Priester  in  Indien  zu  bewegen,  ihta  in  neu- 
persischer Sprache  den  Inhalt  ihrer  in  Zend  und  Pehlevi  abgefassten  Bücher 
zu  dictiren,  worauf  er  1771  die  Übersetzung  des  Zendavesta  veröffentlichte. 

Der  Missionär  Bartholomäus  Zibgenbalg  (1683 — 1719)  schrieb  eine 
Grammatik  des  Tamulischen,  seine  »Genealogie  der  malabarischen 
Götter«  wurde  erst  1867  durch  Dr.  Wilhelm  German  veröffenthcht  Die 
erste  hindostani sehe  Grammatik  wurde  von  B.  Schultzb  herausgegeben; 
derselbe  berichtete  auch  über  die  Mahratta-,  Guzarate-,  Telugu-  und  andere 
indische  Sprachen  (1748)  und  machte  als  der  erste  seit  Sassbtti  (s.  S.  182) 
wieder  auf  die  Gleichheit  der  sanskritischen,  griechischen,  lateinischen  und 
deutschen  Zahlwörter  aufmerksam.  Bengalisch  wurde  1778  grammatisch 
durch  N.  Brassby  Halhed  bearbeitet,  ein  bengalisch-portugiesisches  Wörter- 
buch ist  schon  1783  erschienen,  1778  erschien  eine  mahrattische  Gram- 
matik in  Rom  bei  der  Propaganda,  eine  singalesische  1708  in  Amster- 
dam. Auf  das  Tibetische  wurde  die  Aufmerksamkeit  durch  die  Arbeiten 
von  La  Croze  (1721)  und  Th.  S.  Bayer  (1732)  gelenkt.  Niebühr  ver- 
öffentlichte in  seiner  Reisebeschreibung  indische  und  persische  Alphabete 
(s.  Fig.  132)  und  machte  diese  sowie  Hieroglyphen  und  Keilinschriften  in 
weiteren  Kreisen  bekannt. 

Nachdem  die  Engländer  Indien  erobert  hatten,  waren  sie  bestrebt, 
sich  die  Zuneigung  dieses  Volkes  zu  erwerben.  Der  Statthalter  Hastings 
Hess  von  elf  Brahmanen  ein  Werk  über  indisches  Recht  aus  Sanskrit- 
quellen zusammenstellen,  welches  ins  Persische  und  durch  Halhed  ins  Eng- 
lische tibersetzt  |wurde.  Dieser  fand  nach  langem  Bemühen  einen  Brah- 
manen, der  ihn  im  Sanskrit  unten'ichtete.  Nach  ihm  erwarb  sich  Ch.  Wilkins 
eine  bedeutende  Kenntniss  im  Sanskrit  und  gab  das  Bhagaradjita  1776 
englisch  heraus,  welches  sofort  ins  Französische,  Deutsche  und  Russische 
übersetzt  wurde.  Der  Oberrichter  William  Jones  (1746 — 1794),  der  schon 
in  England  orientalische  Sprachen  studirt  hatte,  sammelte  Sanskrit-Hand- 
schriften und  eröffnete  1792  den  Reigen  der  Sanskritdrucke;  er  stiftete 
1784  jene  Asiatische  Gesellschaft  zu  Calcutta,  deren  Arbeiten 
ausserordentlich  viel  zur  Kenntniss,  nicht  blos  Indiens,  sondern  des  ganzen 
Orients,  beigetragen  haben.  Der  Jesuit  Paulinus  a  St.  Bartholomabo  (Joh. 
Phil.  Wbsdin  aus  Hoff  a.  d.  Heide)  veröffentlichte  1790  in  Rom  die  erste 
Grammatica  Samscrdamica  in  einer  europäischen  Sprache  (lateinisch),  1804 
eine  zweite. 

Das  Chinesische  empfing  die  erste  grammatische  Bearbeitung  durch 
Francesco  Varo  1703,  auch  mehrere  Sprachen  der  philippinischen 
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Inseln  erhielten  Grammatiken.  Von  den  afrikanischen  Sprachen  er- 
hielt die  koptische  die  erste  brauchbare  Grammatik  durch  Chk.  Scholtze, 
auch  andere  wurden  grammatisch  bearbeitet,  und  von  Missionären  und 
Reisenden  wui'den  Wörterverzeichnisse  veröflfentlicht.  Femer  wurde  eine 
Reihe  amerikanischer  Sprachen  veröffentlicht,  darunter  die  der  Eskimo 

1750  durch  P.  Egede. 

Die  philosophischen  Bestrebungen  einer  allgemeinen  Sprach- 
lehre wurden  im  XVIII.  Jahrhundert  fortgesetzt.  Die  Grammatik  des 
Porte-Royal  wurde  von  Frbmont  1766  neu  aufgelegt  und  mit  Zusätzen 
versehen.  1767  veröffentlichte  Beauree  eine  Qrammaire  g^n^ale,  weiche 
die  unveränderlichen  Gesetze  der  Sprache  zeigen  sollte,  während  eine  ähn- 
liche Schrift  von  Sylvestrb  de  Sacy,  betitelt:  Prindpes  de  Grammaire  gdnd- 
ralsy  sich  darauf  beschränkte,  Kinder  in  das  Studium  aller  Sprachen  ein- 
zuführen, indem  es  auf  eine  klare  Weise  die  Elemente  und  grammatischen 
Kategorien  der  gebildeten  Sprachen  Europas  darlegte  und  dadurch  das 
Verständniss  fremder  Sprachen  erleichterte.   In  England  veröffentlichte 

1751  James  Harris  Lord  Malmesbury  (1709 — 1786)  ein  Werk  über  allge- 
meine Grammatik  unter  dem  Titel  »Hermes«.  Er  beschäftigte  sich  vor- 
zugsweise mit  den  Redetheilen  und  hat  das  Verdienst,  die  Aufmerksamkeit 
seiner  Zeitgenossen  auf  die  alten  classischen  Grammatiker  zurückgelenkt 
zu  haben.  Die  Sprache  bestehe  aus  artikulirten  Lautverbindungen,  die  kraft 
ÜbereinkoBMuens  eine  Bedeutung  haben;  sie  ist  ihm,  wie  seinen  Vorgän- 
gern, ein  Gehäuse,  erfunden  zur  Bezeichnung  von  Dingen  und  Gedanken, 
welche  ihr  ursprünglich  fremd  sind,  nicht  eine  besondere  nacheigen- 
thümlichen  Gesetzen  lebendig  gewordene  Form  des  inneren 
Lebens.  Als  letztere  wurde  sie  von  De  Brosses  (1709 — 1777)  aufgefasst, 
dem  sich  Court  de  Gäbblin  (1724 — 1784)  anschloss;  doch  geht  die  Art 
von  Brosses' Wortvergleichung  aus  der  Erklärung  von  »Etymologie«  hervor, 
dessen  etymos  auf  arabisch  tym,  tum  zurückgeführt  wird,  welches  »Vollkom- 
menheit, Gerechtigkeit,  Wahrheit«  bedeutet.  Gi^belin  behandelte  das  Per- 
sische, Armenische,  Malayische  und  Koptische  als  Dialekte  des  Hebräischen. 

Der  Vorläufer  der  neueren  Sprachwissenschaft  war  der  Eng- 
länder John  Hörne  Tooke  (1736 — 1812)  in  dem  Werke  ^Eirsa  irtspösvta  or 
the  diversions  ofFurley  (1 786),  nicht  blos  in  Bezug  auf  ihr  Verfahren  (natur- 
wissenschaftliche Erforschung  der  Sprache  aus  ihr  selbst  durch  genaue 
Beobachtung  ihrer  Formen  und  ihrer  Functionen,  Vergleichung  mit  den 
verwandten  Erscheinungen  in  anderen  Sprachen  und  Beachtung  ihrer  ge- 
schichtlichen Umwandlungen  in  Bezug  auf  Laut  und  Bedeutung),  sondern 
trotz  einer  Beschränkung  auf  einen  kleinen  Kreis  der  indogermanischen 
Sprachen,  dessen  Mittelpunkt  seine  Muttersprache,  das  Englische,  bildet, 
selbst  in  Bezug  auf  einige  ihrer  wichtigsten  Erfolge.  Er  wies  nach,  dass  die 
Präpositionen  aus  demselben  Princip  entstanden,  wie  die  übrigen  Wörter, 
dass  die  englischen  Wörter  »Feind«  und  »Freund«  ursprüngliche  Mittel- 
wörter von  Zeitwörtern  waren;  seine  Hauptentdeckung  war  die  von  ihm, 
wenngleich  noch  nicht  erwiesene,  doch  zu  einem  hohen  Grade  von  Wahr- 
scheinlichkeit erhobene  Ansicht,  dass  alle  Endungen  ursprünglich 
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JC»        Kßva.     ja,    ^ha.     rua,      Ifk      i/iha,      d/k  d/iha         fUf  ia.      Vui      ^La     ctßta. 
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\^^    'h    Y   M.  ^     ^  <    t^    V' 

^r^    )^    '\    ^     ^\      Dt?.     '\3i   <^  ^ 

rya.  ia.  M«         OM  ^  Oul  d,i.  im  ^«*     Ji, 

'^    'jV    ^    ^       :>>       *^     -^    o^     ->-  J) 

o4  ^         J»l        Xhs>  h^  uZn.  AT  «•        ^  « 


A  Alphabet  der  Banianen  in  Guzarat.  B  der  Tndier  Mnitani  Panjab.  C  einen  Banianen  ans  Devnli. 
D  Pehlewi  (der  heiligen  BUcher  der  Färsen).    E  DAjanchan,   für  gewöhnliche  Bücher  derselben,   Zend 

(nach  Anquktil.).    F  Sab&isch  mit  arabischer  Umschrift. 

Fig.  132.  OstindiBOhe  und  persisohe  Alphabete. 
Aus  C.  Niebuhr's  Reisebescfareibnng  nach  Arabien  etc.  1778.  (Vs  Grösse  des  Originals.) 

bedeutungsvolle  Wörter  gewesen  sind.  Seine  Arbeit  ist  damals 
wenig  beachtet  worden,  erst  die  neuere  Entwicklung  der  Sprachforschung 
hat  die  Aufinerksamkeit  wieder  auf  sie  gelenkt. 
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Im  XVIII.  Jahrhundert  erschien  das  erste  wirklich  bedeutende  Werk 
über  die  Bildung  der  menschlichen  Sprachlaute.  Es  rührt  von  dem 
berühmten  mechanischen  Genie  Wolfoang  von  Kemfelen  (1734 — 1804), 
aus  Petersburg,  her  (welcher  schon  1778  eine  Sprachmaschine  verfertigt 
hatte,  die  vermittelst  der  Bewegung  von  Blasebälgen  und  Klappen  alle 
Silben  deutlich  und  vernehmlich  ertönen  liess)  und  führt  den  Titel: 
> Mechanismus  der  menschlichen  Sprache«,  1797.  In  demselben  wurden  die 
Sprachwerkzeuge  und  die  Art,  wie  die  in  den  europäischen  Sprachen  vor- 
kommenden Laute  gebildet  werden,  in  einer  für  die  damalige  Zeit  sehr  an- 
erkennenswerthen  Weise  beschrieben. 

Bisher  war  die  Sprachforschung  von  der  theologischen  Anschauung 
beherrscht,  dass  die  hebräische  Sprache  die  älteste  und  die  Mutter 
aller  Sprachen  sei.  Leibniz  war  der  erste,  welcher  dieser  Anschauung 
entgegentrat.  In  seiner  Abhandlung:  Brevis  designatio  meditationum  de 
Originibus  Gentium  ductts  potissimum  ex  iudiciis  lingriarum,  der  ersten, 
welche  die  von  ihm  ins  Leben  gerufene  Berliner  Akademie  veröflFentlichte, 
gab  er  eine  Classification  der  Völker  nach  ihrer  Sprache  und  somit  zu- 
gleich eine  Classification  der  Sprachen  selbst.  Er  theilt  diese  in  jape- 
titische  und  aramäische,  jene  füllen  den  Norden,  welchem  ganz  Europa 
zugezählt  wird,  diese  den  Süden.  Die  ersteren  unterscheidet  er  in  skythische 
und  keltische,  jene  entsprechen  den  uralaltaischen,  diese  den  indogerma- 
nischen Sprachstämmen,  doch  beging  er  den  Fehler,  die  Slaven  zu  den 
ersteren  zu  rechnen.  Bedeutender  wirkte  er  durch  seine  Anregung  zur 
Sammlung  und  Vergleichung  von  sprachlichem  Material,  zu 
welchem  Zwecke  er  sich  mit  Missionären,  Reisenden,  Gelehrten  und  Fürsten 
in  Verbindung  setzte.  Durch  seinen  Brief  an  Peter  I.  trug  er  nicht  wenig 
dazu  bei,  die  schon  geweckte  Aufmerksamkeit  auf  den  Sprachenreichthum 
des  russischen  Reiches  zu  steigern.  Die  Kaiserin  Katharina  von  Russland 
bescliäftigte  sich  selbst  mit  der  Ausführung  dieses  Gedankens;  sie  hatte 
eine  Anzahl  Probewörter  aufgestellt,  welche  in  alle  zugänglichen 
Sprachen  übersetzt  werden  sollten.  Diese  wurden  1786  in  russischer, 
lateinischer,  deutscher  und  französischer  Sprache  gedruckt,  im  ganzen 
russischen  Reiche  verbreitet  und  an  alle  russischen  Gesandten  geschickt, 
mit  dem  Auftrage,  sie  in  möglichst  kurzer  Zeit  in  alle  erreichbaren  Sprachen 
übertragen  zu  lassen.  Das  in  dieser  Weise  zusammengebrachte  Material 
wurde  dem  Reisenden  Pallas  zur  Redaction  übergeben,  welcher  das  Werk 
1 783  in  zwei  Bänden  mit  russischem  und  lateinischem  Titel  herausgab,  der 
letztere  lautet:  Ltnguarum  Totius  Orbis  Vocabul^na  comparadva:  Augu- 
stissimae  cura  coHecta.  Die  Zahl  der  verglichenen  Wörter  beträgt  285.  die 
Zahl  der  verglichenen  Sprachen  und  Mundarten  149  asiatische  und  51  euro- 
päische. Eine  zweite  Bearbeitung  erschien  1791  in  vier  Bänden,  sie  ent- 
hält 164  asiatische.  55  europäische,  30  afrikanische  und  23  amerikanische 
Sprachen. 

Nach  Leibxiz'  Abhandlung  war  der  Versuch  Scssmilch's  i  1766>,  nach- 
zuweist'u.  dass  die  Sprache  göttlichen  Ursprungs  sei,  ein  Rück- 
schritt.  Es  war  dem  frommen  Berliner  Pastor  wohl  nicht  bekannt,  dass 
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schon  St.  Gregor  von  Nyssa  im  IV.  Jahrhundert  diese  Anschauung  zu- 
rückgewiesen hatte,  als  Eunomius  den  heiKgen  Basilius  verklagt  hatte,  die 
göttliche  Vorsehung  abgeläugnet  zu  haben,  indem  er  nicht  zugegeben,  dass 
Gott  die  Namen  aller  Dinge  geschaffen. 

TiBBRius  Hemsterhüys  (1685 — 1766),  aus  Groningen,  Professor  in 
Leyden,  gab  in  seinen  Vorträgen  eine  geheim  gehaltene  Etymologie, 
wonach  die  Grundlage  der  griechischen  Sprache  die  Zeitwörter  äw,  sw,  Xit>j 
5ö),  üü>  gewesen  seien,  in  denen  w  aus  670)  (ich)  entstanden  sei,  so  dass  die 
Verbalstämme  eigentlich  nur  aus  den  fünf  Vocalen  beständen;  statt  der 
Endung  (o  haben  diese  auch  die  Endung  \ii  aus  i[d<:  oder  6|ii.  Aus  diesen 
zweilautigen  Zeitwörtern  seien  dann  die  dreilautigen  durch  Vorsetzung: 
ßdü>,  ß^ö)  etc.,  Ydtö)  etc.,  oder  Zwischensetzung  der  Consonanten:  äßw,  sßo) 
etc.,  Syö)  etc.  entstanden  und  ebenso  seien  im  Lateinischen  die  Primitiva 
(ursprünglichen  Wörter)  ao,  eo,  io,  ooy  uo  gewesen. 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  welche  eine  Preisfrage 
>Uber  den  Ursprung  der  Sprache«  gestellt  hatte,  verlieh  diesen  Preis  einer 
Schrift  Herder's  »Abhandlung  über  den  Ursprung  der  Sprache«,  1772. 
In  dieser  Schrift  wurde  versucht,  die  Sprache  aus  Ausrufen  und 
Nachahmung  von  Naturlauten  entstehen  zu  lassen,  welche  An- 
sicht von  Professor  Max  Müller  in  seinen  >  Vorlesungen  über  die  Wissen- 
schaft der  Sprache«  (1861)  entschieden  zurückgewiesen  worden  ist. 
Übrigens  waren  die  Beweise  Herder's  aus  den  allerjüngsten  Sprachformen 
ohne  Berücksichtigung  der  geschichtlichen  Umwandlung  derselben  entlehnt. 
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Einen  grossen  Fortschritt  in  der  Aufbewahrung  der  Natur- 
gegenstände bewirkte  die  Anwendung  des  Spiritus  in  der  ersten  Hälfte 
des  XVIII.  Jahrhunderts,  da  man  bis  dahin  immer  noch  die  alten  Methoden 
des  Trocknens,  Aufblasens  etc.  ausschliesslich  hatte  verwenden  müssen. 
Die  Museen  vonRumph  undSeba  wurden  Quellen  der  naturwissenschaft- 
lichen Kenntniss  von  Ostindien.  Die  Wiener  Universität  erhielt  nach  Auf- 
hebung des  Jesuitenordens  1773  dessen  reiches  Museumsammt  den  physi- 
kalischen und  astronomischen  Instrumenten.  Dieser  Orden  hatte  auch  am 
CoUegium  romanum  eine  reiche  Sammlung  angelegt,  welche  Fiuppo  Bonanni 
1705  ausführlich  beschrieb.  Gleichzeitig  wie  die  Museen  war  die  Pflege 
und  Erweiterung  der  Thiergärten  und  Menagerien,  von  denen  die 
berühmtesten  sind:  die  Menagerie  des  kaiserlichen  Hofes  zu  Wien,  zu- 
gleich eine  der  ältesten,  und  die  von  Ludwig  XIV.  zu  Paris  angelegte, 
deren  Thiere  sowohl  am  Leben  wie  nach  ihrem  Tode  zu  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  dienten. 
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Die  Thierkunde  wurde  vermehrt  durch  die  Naturgeschichte  Ägyp- 
tens von  Prosper  Albin  1735,  die  Reisen  von  Tourneport  (1717),  von 
Mu'HKL  Adanson  nach  dem  Senegal  1757,  von  Shaw  (1738)  nach  dem 
Orient  und  Nordafrika,  sowie  die  Reise  Kolbb's  nach  dem  Vorgebirge 
der  guten  Hoffnung  (1719).  Neue  Thierarten  Amerikas  lehrten 
kennen:  John  Brigkel,  Pierre  Barr&re  und  Mark  Catesby  (dessen  Figuren 
nicht  nur  sorgfältig,  sondern  auch  schön  colorirt  sind),  sowie  die  Reisen 
Labat's  nach  Westindien,  Feuillee's  nach  Südamerika  und  Hans  Sloanes' 
Reise  nach  Madeira,  Jamaica  etc. 

Das  erste  neuere  Handbuch  der  vergleichenden  Anatomie  ver- 
öffentlichte Alexander  Monro  1744,  James  Douglas  und  der  Chirurg 
üarengeot  verglichen  fast  gleichzeitig  die  Musculatur  des  Hundes  mit  der 
des  Menschen  1707. 

Eleazar  Albin's  Werk  über  die  Vögel  (1731 — 1738)  zeichnet  sich 
durch  die  Colorirung  der  Abbildungen  aus,  Graf  Zinanni  veröffentlichte 
1737  ein  Werk  über  die  Eier  und  Nester  der  Vögel. 

Vallimibri  gab  1717  eine  Anatomie  des  Chamäleon  und  zahlreiche 
Beobachtungen  über  die  Entwicklung  der  Insecten.  Dufay  behandelte  die 
Entwicklungsgeschichte  des  Salamanders. 

Der  Leipziger  Professor  Johann  Ernst  Hebenstreit  schilderte  in 
einem  Programm  1733  die  äusseren  Organe  der  Fische  und  machte  dabei 
auf  die  Gruppen  aufmerksam,  welche  die  Berücksichtigung  jener  als  Ein- 
theilungsgründe  ergeben.  Graf  Luioi  Ferdinando  de  Marsigli  (1658  bis 
1730)  behandelte  in  seinem  grossen  Werke  über  die  Donau  (1726)  im 
vierten  und  fünften  Bande  die  in  und  an  derselben  vorkommenden  Fische 
und  Vögel.  Bei  Aufzählung  der  Vögel  befolgte  er  das  System  von  Wil- 
loughgy-Ray,  die  Fische  theilte  er  ein  in  solche,  die  aus  dem  Meere  in  die 
Flüsse  kommen,  in  Sumpffische,  in  Fische,  welche  sowohl  in  Sümpfen  als 
in  Flüssen  leben,  und  endlich  in  Felsenfische,  welche  steinige  Gebirgs- 
flüsse  lieben.  Die  in  Kupfer  gestochenen  Abbildungen  sind  sehr  schön.  Die 
»Allgemeine  Naturgeschichte  der  Fische«  1782 — 1795  von  A.  E.  Bloch 
mit  432  gemalten  Kupfern  war  das  umfassendste  Werk  dieser  Art  im 
XVIII.  Jahrhundert  und  wird  noch  jetzt  wegen  seiner  Abbildungen  ge- 
schätzt. 

Der  Luzemer  Arzt  Karl  Nie.  Lang  machte  auf  Hebenstreit^s  neue 
und  leichte  Methode,  die  Meeres-Schalthiere  in  Classen,  Genera  und 
Species  zu  vertheilen,  aufinerksam,  wobei  er  besonders  die  Unterscheidung 
und  Bestimmung  der  versteinerten  Meeres-Schalthiere  im  Auge  hatte.  Lang 
nennt  die  Schalthiere  eine  Familie,  theilt  diese  in  Ordnungen,  diese  in 
('lassen,  diese  in  Gattungen,  diese  in  Arten  (Species),  welche  letztere  er 
aber  nicht  wie  Ray  nach  der  gleichartigen  Fortpflanzung,  sondern  nach 
anderen  Eigenschaften  eintheilt.  Er  stimmt  im  allgemeinen  mit  Lister 
tiberein.  In  der  Ordnung  der  Schalthiere  versuchten  sich  auch  der  Bres- 
lauer  Arzt  J.  Ch.  Klt^dmann,  der  oben  erwähnte  Hebenstrkit  und  der  Dan- 
zi<rer  Arzt  Jon.  Phil.  Breyn,  welche  beide  auf  die  Schalenbildung  Grewicht 
l('«rten.  Giovanni  Biaxchi  (Janus  Plancus)  versuchte  Schalen  lebender Thiere 
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ZU  finden,  welche  den  Animonshörnern  in  ihrer  Bildung  entsprechen,  er 
schilderte  einige  ähnliche,  aber  mikroskopische  Schalen  in  seiner  Schrift 
»Über  weniger  bekannte  Muscheln*  1739. 

Eleazar  Albin  schrieb  über  englische  Insecten,  Denis  Bernhard 
QuATREMijRB-DisjONVAL  1786  über  Spinnen,  Jon.  Leonhard  Frisch  ein 
dreizehnbändiges  Werk  über  die  deutschen  Insecten  (1720 — 1731),  welches 
sogar  eine  neue  Auflage  erlebte.  J.  F.  W.  Herbst  (1743 — 1807),  Professor 
in  Berlin,  gab  mehrere  Werke  über  Insecten,  Krabben  und  Würmer  her- 
aus, Franz  Haber  (1750 — 1831)  unternahm  es  als  Blinder,  die  Naturge- 
schichte der  Bienen  aufzuklären,  indem  er  seinen  Bedienten  zur  Beob- 
achtung derselben  anleitete.  Der  bedeutendste  Insectenkenner  jener  Zeit 
war  aber  Kene  Ant.  Ferchauld,  Seigneur  de  Reaumur,  des  Alpes  et  de  la 
Bermondi^re  (1683 — 1757),  der  auch  ein  naturhistorisches  Museum  grün- 
dete; seine  Abhandlung  zur  Naturgeschichte  der  Insecten  in  sechs  Bänden 
1 1734 — 1742)  zeichnet  sich  durch  so  geduldige  Ausdauer  und  scharfsinnige 
Beobachtung  aus,  dass  er  geradezu  als  Muster  für  ähnliche  Versuche  anzu- 
sehen ist.  Bezüglich  der  Bienen  gebührt  ihm  das  Verdienst,  das,  was  er 
durch  Zergliederung  erforscht,  durch  Beobachtung  (er  bediente  sich  zuerst 
gläserner  Wände  bei  Bienenstöcken)  bestätigt  und  erweitert  zu  haben,  wo- 
durch die  früheren  Irrthtimer  zerstört  wurden.  Während  noch  1677  der 
Pfarrer  Picus  erzählte,  dass  es  Männlein  und  Weiblein  unter  den  Bienen 
nicht  gebe,  dass  sie  aber  in  drei  Haufen  getheilt  würden:  Könige,  welche 
in  den  grossen  Löchlein  geboren  werden,  Immen,  welche  Wachs  eintragen, 
woraus  sie  Wafel  und  Honig  machen,  und  Treuen  (Drohnen,  foci\  welche 
»von  ihnen  selbst«  und  nicht,  wie  etliche  meinen,  von  Immen  erzeugt 
werden  und  ihre  fremde  Brut  in  die  Löcher  legen,  wies  Reaumur  nach, 
dass  die  früher  meist  »König«  genannte  Biene  das  einzige  Weib- 
chen im  Stock  sei,  während  die  Arbeiterbienen  nur  unfruchtbar 
bleibende  Weibchen,  die  sogenannten  Foci  die  Männchen  seien 
(s.  Fig.  133).  Um  eine  Arbeiterbiene  zur  Königin  zu  erziehen,  bedürfe  sie 
während  ihres  Larvenlebens,  welches  sie  in  einer  grösseren  Zelle  verbringt, 
einer  reichlichen  und  ganz  besonders  vorbereiteten  Nahrung. 

Bezüglich  der  Würmer  war  man  im  XVII.  Jahrhundert  der  Ansicht 
gewesen,  dass  die  Eingeweidewürmer  aus  dem  Schleim  in  den  ersten  Wegen 
ihren  Ursprung  nehmen.  Professor  Jon.  Theod.  Schenk  in  Jena  setzte  1670 
auseinander,  dass  die  äussere  Wärme  nicht  blos  die  äussere  Ursache  der 
Würmer  sein  könne,  es  sei  dazu  noch  eine  der  Entwicklung  und  Befruch- 
tung durch  eine  dem  Samen  wenigstens  gleiche  substanzßlhige  Materie 
noth wendig;  die  materielle  Ursache  sei  der  Schleim,  welchen  die  Milch- 
gebisse nicht  gehörig  aufsaugen  können,  worauf  sich  dann  seine  plastische 
Kraft  rege.  Vallisnieri  nimmt  an,  dass  schon  Adam  Würmer  gehabt  habe, 
da  nach  dem  Sechstagewerk  keine  neue  Schöpfung  stattfand;  vor  dem 
Sündenfall  mochten  die  Würmer  noch  keine  krankhaften  Erscheinungen 
verursacht  haben,  aber  die  Würmer  waren  vorhanden  und  ihre  Keime 
wurden  dann  auf  räthselhafte,  wenigstens  kaum  unmittelbar  nachweisbare 
Weise  übertragen.  Daniel  Clerious  ist  dieser  Ansicht  zwar  nicht  abge- 
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neigt,  erklärt  jedoch,  nicht  von  dem  Geständniss  bedrückt  zu  werden,  dass 
man  eigentlich  noch  nichts  wisse.  Edward  Tyson  veröffentlichte  den  Band- 
wurmkopf mit  dem  Hakenkranz.  Bei  Clericus  (1715)  werden  unterschieden: 
der  langgliederige  Bandwurm,  der  Gmbenkopf.  der  Spulwurm,  die  Rund- 
würmer, der  Guineawurm. 

Das  Bekanntwerden  einer  grösseren  Zahl  versteinerter  Seeigel  führte 
zu  näherer  Untersuchung  dieser  Weichthiexe.  Reauhur  entdeckte  die 
zwischen  den  Stacheln  vorhandenen  Füsse,  wodurch  die  Ansicht  Gax- 
dolph's,  dass  die  Stacheln  Bewegungswerkzeuge  seien,  widerlegt  wurde. 
Die  Seesteme  wurden  von  dem  Engländer  Edward  Lhwyd,  genannt  Lri- 
Dius,  dem  zu  Ehren  noch  heute  eine  Seestemgattung  Lutdia  heisst,  unter- 
sucht. Jon.  Hkinr.  Linck  (1674 — 1734)  gab  nach  Untersuchung  seiner 
eigenen  sowie  mehrerer  fremden  Sammlungen  1733  ein  mit  vorzüglichen 
Abbildungen  illustrirtes  Werk  heraus,  von  welchem  an  die  moderne 
Kenntniss  der  Classe  datirt.  Die  Ansicht,  dass  die  Krallen  im  Wasser 
weich  seien  und  erst  an  der  Luft  erhärteten,  wurde  erst  gegen  Ende  des 
XVII.  Jahrhunderts  allmählich  beseitigt.  GrafMARSiou  beschrieb  in  seinem 
italienisch  1711,  französisch  1725  erschienenen  Werke  die  Edelkoralle, 
welche  er  auch  leidlich  abbildete,  und  zwar  nicht  blos  den  kalkigen  Stock, 
sondern  auch  den  organischen  Überzug  und  sogar  die  in  voller  Ausdeh- 
nung der  Fühlfäden  entwickelten  Thierchen.  Aber,  als  wäre  für  die  Ein- 
bildung der  Menschen  der  Schritt  vom  völlig  Unbelebten  zum  Thiere  auf 
einmal  zu  gross,  entschied  er  sich  trotz  der  chemischen  Untersuchung  und 
der  Fäulnisserscheinung  mit  ihrem  an  faulende  Fische  erinnernden  Geruch 
für  die  pflanzliche  Natur  der  Quallen  und  erklärte  die  Einzelthiere  für 
Blüthen  und  den  Nahrungssaft,  den  er  verschieben  und  auspressen  konnte, 
für  Milchsaft.  Jkan  Antoine  Pbysonnbl  erkannte  1723  die  thierische  Natur 
derselben,  fand  aber  bei  Reaumur,  welchem  er  seine  betreffende  Abhand- 
lung übersandte,  so  wenig  Gefallen  an  dieser  Neuerung,  dass  dieser  zwar 
der  Akademie  die  neue  Ansicht  vortrug,  aber  ohne  den  Urheber  derselben 
mit  Namen  zu  nennen. 

Die  Versteinerungen  hatte  noch  Listkr  für  Minerale  (Figuren- 
steine) gehalten,  andere  suchten  das  Vorkommen  derselben  als  abgestorbene 
Thiere  durch  die  Sündfluth  zu  erklären,  Edward  Lhwyd  stellte  in  dem 
Bestreben,  beiden  Anschauungen  gerecht  zu  werden,  die  Meinung  auf,  dass 
von  lebenden  Wesen  und  ihren  faulenden  Resten  kleine  Samentheilchen 
mit  den  aufsteigenden  Wasserdämpfen  in  die  Luft  geführt  und  dann  in 
die  Poren  der  Felsen  und  Berge  eingedrungen  seien,  wo  sie  dann  imter 
Benützung  der  dort  vorhandenen  Substanz  ausgebrütet  \^nirden.  Dem 
gegenüber  traten  Johann  Jacob  Scheu(hzer  (1672 — 1733),  aus  Zürich. 
Stadtarzt,  später  Professor  daselbst,  imd  der  Göttinger  Professor  David 
SiGMiND  August  Bcttxer(  1660 — 1728)  entschieden  für  die  Versteinerungen 
ein  und  Scheuc  uzer  sprach  ihnen  das  Recht  zu,  für  die  Urerzeuger  der 
jetzt  lebenden  Fische  gehalten  zu  werden.  Wenn  aber  die  erste  Schöpfung 
zu  Grunde  gegangen  war,  so  war  zu  erwarten,  dass  auch  der  Mensch  diesem 
(ieschieke  nicht  entirehen  konnte.  Riesisre  Knochen  bezojj  man  daher  aller- 


orten  auf  Menscben.  deren  Leiber  nach  manclieriei  Angaben  in  der  Bibel 
von  ganz  anderen  Dimensionen  gewesen  sein  sollten,  als  die  der  später  die 
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Erde  bevölkernden.  Kein  Bericht  ist  so  berühmt  geworden,  als  die  Scshrift 
SdaEüCHZER's  über  den  Menschen  als  Zeugen  der  Sftndfluth  (1726),  worin 
er  die  Knochen  eines  versteinerten  Salamanders,  den  erst  Cüvebr  als  solchen 
(Andrias  Scheuchzeri)  erkannte,  für  die  Gebeine  eines  sündhaften  Menschen- 
kindes erklärte  fs.  Fig.  134).  Trotz  derartiger  Missgriffe  war  die 
Kenntniss  der  versteinerten  Formen  nun  als  Zweig  des  Natur- 
wissens sichergestellt 

Bei  einem  so  vielseitigen  Eifer,  von  allen  Seiten  her  neue  Naturalien 
herbeizuschaflfen,  alle  Zweifel  zu  lösen,  neue  Wunder  der  Natur  zu  ent- 
hüllen und  überall  selbständig  ordnend  vorzugehen,  that  es  Noth,  der 
drohenden  Zersplitterung  mit  kräftiger  Hand  vorzubeugen,  mit  kühnem 
Griff  die  verschiedenen  Leistungen  zu  einem  grossen  Bau  zu  vereinigen, 
den  Einzelbestrebungen  durch  eine  bestimmte  Form  einen  vorläufigen 
Abschluss,  dadurch  aber  gleichzeitig  auch  einen  neuen  Ausgangspunkt 
zu  schaffen.  Dies  versuchten  die  beiden  Männer,  von  denen  jetzt  zu  be- 
richten ist. 

Jacob  Theodor  Klein  (1685 — 1759),  aus  Königsberg,  studirte  die 
Rechte,  trat  1706  eine  grössere  Reise  durch  Deutschland,  nach  England. 
Holland  und  Tirol  an,  zu  welcher  er  fünf  Jahre  verwendete.  Heimgekehrt 
wurde  er  Stadtschreiber  zu  Danzig,  als  welcher  er  mehrere  Gesandtschaften 
ausführte,  bis  er  mit  Ende  1716,  auf  Weiterbeförderung  im  Staatsdienste 
verzichtend,  sich  auf  seine  Amtsgeschäfte  und  daneben  die  Pflege  der 
Naturwissenschaft  zurückzog.  1718  legte  er  sich  einen  botanischen  Garten 
an  und  begann  auch  aus  anderen  Gebieten  mit  solchem  Glück  zu  sammeln, 
dass  er  in  den  Dreissiger-Jahren  eine  zahlreiche  Bemsteinsammlung  dem 
königlichen  Cabinet  in  Dresden  überweisen  konnte.  Bei  der  von  ihm  mit- 
gestifteten Naturforschenden  Gesellschaft  war  er  anfangs  Secretär,  dann 
langjähriger  Vorstand.  Er  veröffentlichte  eine  Reihe  von  Schriften,  in 
denen  er  mit  Ausnahme  der  Insecten  von  allen  Classen  des  Thierreiches 
Bearbeitungen  gegeben  hat.  Sein  Hauptverdienst  besteht  darin,  dass  er 
bestrebt  war,  die  Thiere  nach  äusserlichen,  leicht  erkennbaren 
Formen  in  Gruppen  zu  ordnen  und  dadurch  eine  Übersicht  desThiei^ 
reiches  zu  geben,  weshalb  er  auch  viele  Anhänger  fand.  Aber  neben  ihm 
arbeitete  ein  Mann,  der  den  Aufbau  des  Systems  von  den  Thieren  selbst 
aus  und  nicht  blos  einseitig  nach  ihrer  äusseren  Erscheinung  versuchte, 
der  die  Noth wendigkeit  fühlte,  diesen  Versuchen  eine  sicherere  formelle 
Begründung  zu  geben  als  bisher,  und  der  unter  kritischer  Benützung  aller 
inzwischen  gemachten  Erfahrungen  trotz  mancher  durch  die  Zeit  bedingten 
Missgriffe  die  Thierkunde  von  neuem  wissenschaftlich  begründete.  Denn 
seit  ihm  hörte  sie  auf,  eine  blosse  Sammlung  naturgeschichtlicher  Schilde- 
rungen zu  sein,  er  vereinigte  zum  erstenmal  die  sowohl  aus  der  Kenntniss 
des  ganzen  Thierreichs,  als  aus  der  der  einzelnen  Formen  und  Gruppen 
sich  ergebenden  allgcnneinen  Wahrheiten  zu  einer  systematischen  Gesammt- 
form,  er  vollendete  das  Gebäude,  zu  welchem  Ray  den  Grund  zu  legen  be- 
gonnen hatte  und  dessen  eine  Aussenwand  Klein  einseitig  auszuführen 
versucht  hatte;  dieser  Mann  war 
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ihn  zu  einem  Schubmacher 
in  die  Lehrtfgeben  wollte 
als  der  Arzt  Jou  Roth 
MANh  in  Wexio  sich  warm 
für  den  jungen  Botaniker 
verwendete  und  den  Vater 
schliesslich  bestimmte,  ihn 
MediciDstudirenza  lassen 
DiesthaterinLund,  dann 
in  Upsala,  wo  er  durch 
das  Wohlwollen  des  Theo- 
logen Olaf  Ceiäius,  wel- 
cher mit  den  Vorarbeiten 
zu  seinem  Hierobotanon 
beschäftigt,  durch  Zufall 
einen  Einblick  in  des 
jungen  Studenten  botani- 
sche Kenntnisse  erhalten 
hatte,  von  drückenden 
Nahrungsaorgen  befreit 
wurde.  1730  fing  er  an, 
als  Stellvertreter  seines 
Lehrers  Olaf  Ruhbeck 
Vorlesungen  zu  halten, 
durfte  dessen  Bibliothek 
benutzen  und  Einsicht  in 
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<nf7.o  wandte  er  später  auf  die  ganze  Natur  an  und  war  in  den  übrigen 
Jal^ron  seines  Lebens  in  seltener  Weise  thätig,  die  Kenntniss  der  Natur 
sDwohl  im  aUgemeinen,  als  vorzüglich  die  Kenntniss  der  einzelnen  Formen 
und  ihrer  Beziehungen  zu  fördern  und  zu  erweitem.  1761  trat  er  seinen 
Lehrstuhl  an  seinen  Sohn  ab  und  zog  sich  auf  das  Gut  Hammarby  zurück, 
weiches  er  1758  gekauft  hatte. 

LiNNifc's  Bestreben  war  vor  allem  darauf  gerichtet,  in  den  Natur- 
wissenschaften eine  Kunstsprache  festzustellen.  Für  jede  einzelne  Classe 
entwarf  er  Listen,  in  welchen  die  äusseren  und  anatomischen  Verhältnisse 
nach  den  vorkonamenden  Verschiedenheiten  in  ihrer  Form,  ihrem  Bau, 
ihrer  Anordnung  etc.  unter  ein  für  allemal  festgestellten  Bezeichnungen 
aufgeführt  werden,  welche  also  den  jeder  Classe  eigenen  Merkmalskreis 
umspannen.  Mittelst  derselben  wurde  es  möglich,  einzelne  Arten  in 
kurzen,  allgemein  verständlichen  und  nicht  zumissdeutenden 
Bestimmungen  oder  »Diagnosen«  zu  kennzeichnen.  Noch  wich- 
tiger war  die  consequent  durchgeführte  Gliederung  des  Systems  in  C 1  a  s  s  en, 
Ordnungen,  Gattungen,  Arten  und  Varietäten.  Von  der  grössten 
Bedeutung  war  die  Feststellung  des  Begriffes  der  Art  als  des  syste- 
matischen Ausgangspunktes.  Hier  wies  er  schon  in  der  ersten  Auflage  des 
Natursystems  darauf  hin,  dass  die  Individuenzahl  in  jeder  Species  sich  be- 
ständig vergrössere,  aber  rückwärts  verfolgt  schliesslich  auf  ein  Paar  oder 
ein  Zwdtterindiyiduum  führe.  Es  giebt  keine  neuen  Arten,  Ähnliches 
gebiert  nur  Ahnliches,  es  giebt  so  viele  Species,  als  ursprüng- 
lich erschaffen  worden  sind.  Nur  consequent  war  es,  wenn  die  Species 
als  von  der  Natur  gegeben  betrachtet  wurden,  die  Übereinstimmung  in 
einer  gewissen  Merkmalsgruppe  auch  für  den  Beweis  einer  natürlichen 
Zusammengehörigkeit  gewisser  Arten  anzusehen  und  daher  die  Gattungen 
für  vollständig  natürliche,  die  Ordnungen  undClassen  für  theilweise 
künstliche  Gruppen  zu  halten.  Das  Natürliche  bei  den  letzten  beiden 
Gruppen  suchte  Linni^  in  der  Übereinstimmung  mehrerer  verwandter 
Gattungen  etc.  in  einer  ganzen  Reihe  von  Merkmalen,  welche  die  Gestalt 
bedingen.  Hiernach  natürliche  Gruppen  zu  finden,  war  nach  Linne  das 
letzte  grosse  Ziel  der  Botanik.  »Die  Natur  macht  keinen  Sprung.« 
>Alle  Pflanzen  bieten  nach  beiden  Seiten  hin  Verwandtschaften,  wie 
ein  Territorium  auf  einer  Landkarte.«  Er  unterschied  System  von 
Methode  und  sprach  nur  von  der  natürlichen  Methode,  welche  er  dem 
System  als  künstlichem  Bau  gegenüberstellte.  Das  System  war  ihm  der 
Faden  der  Ariadne,  ohne  welchen  die  Kräuterkunde  ein  Chaos  sein  würde. 
Er  führte  endlich  eine  neue  einfache  Art  der  Namengebung  ein.  Die 
Unbequemlichkeit,  Arten,  für  welche  kein  einfacher  volksthümlicher  Name 
bestand,  nur  durch  eine  langathmige  Erklärung  Andern  wieder  erkennbar 
machen  zu  können,  wurde  um  so  unerträglicher,  je  mehr  neue  Formen  in 
den  Kreis  der  Besprechung  eintraten.  Gattungsnamen  hatte  man,  oder  man 
schuf  sie,  sobald  man  versuchte,  neue  Arten  den  schon  bekannten  anzu- 
»chliessen.  Noch  fehlte  es  an  einer  kurzen  Bezeichnung  für  die  Species. 
Da  führte  er  die  doppelte  Namengebung  ein,  indem  er  dem  Gattungs- 
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namen  einen  sogenannten  Trivialnamen  für  die  Art  zufügte;  so  ist  Pinus 
Pinea  die  Pinie,  Pinus  süuestris  die  Kiefer,  Pinus  Cembra  die  Zirbelkiefer 
etc.  Durchgeführt  erscheint  die  doppelte  Namengebung  zuerst  in  den  Spe- 
des  plantarum,  1753,  und  auf  alle  drei  Reiche  der  Natur  ausgedehnt  in  der 
zehnten,  beziehungsweise  für  die  Mineralogie  zwölften  Ausgabe  des  Natur- 
systems. 

Wie  LiNNB  für  die  Arten  und  Gattungen  scharfe  Bestimmungen 
forderte  und  aufstellte,  so  bezeichnete  er  auch  die  drei  Naturreiche  selbst 
durch  solche:  »Die  Steine  wachsen,  die  Pflanzen  wachsen  und  leben,  die 
Thiere  wachsen,  leben  und  empfinden.«  Später  änderte  er  den  Charakter 
des  Wachsens  in  den  von  der  Zusammensetzung  hergenommenen  um  und 
nannte  den  Stein  congesta  (zusammengehäuft).  Pflanzen  und  Thiere  organi- 
sata  (gebildet).  In  allen  Ausgaben  sind  es  at)er  dieselben  sechs  Classen: 
Vierfüssler,  Vögel,  Amphibien,  Fische,  Insecten  und  Würmer. 
Anfangs  legte  er  mehr  Gewicht  auf  äussere  Formen,  in  der  zehnten  Aus- 
gabe aber  stellte  er  den  obersten  Satz  auf:  »Die  natürliche  Eintheilung  der 
Thiere  wird  von  ihrem  inneren  Baue  angezeigt,«  und  hiemach  erschienen 
dieselben  sechs  Classen  nach  dem  Herzen  und  dem  Blute  eingetheilt 
in  Säugethiere  mit  zweikammerigem  und  zweivorkammerigem  Herzen, 
rothem,  warmem  Blute,  lebendig  gebärend;  Vögel  wie  Säugethiere,  nur 
Eier  legend;  Amphibien  und  Fische  mit  einkammerigem  und  einvor- 
kammerigem  Herzen,  kaltem,  rothem  Blute,  entweder  durch  Lungen  ath- 
mend  (Amphibien)  oder  durch  äussere  Kiemen  (Fische);  Insecten  und 
Würmer  mit  einfächrigem  Herzen  ohne  Vorkanmier,  kalter,  weisser  Nähr- 
flüssigkeit, entweder  gegliederte  Fühlhörner  (Insecten)  oder  ungegliederte 
Fühlfäden  besitzend  (Würmer).  Bedeutender  war  die  Umgrenzung  der 
Classen  in  der  inneren  Anordnung.  Für  den  unbefangenen,  die  ganze 
belebte  Natur  mit  dem  Auge  eines  wirklichen  Naturforschers  umfassenden 
Blick  spricht  die  Anordnung  des  Menschen  in  seinem  System,  ein  Schritt, 
den  weder  Ray  noch  Klein  zu  thun  gewagt  hatten,  den  ihm  Letzterer 
sowohl  als  BuPFON  u.  A.  übel  deuteten.  Die  Eintheilung  der  Thiere  in  Ord- 
nungen ist  in  den  zwölf  Auflagen  seines  Werkes  mehrfach  geändert 
worden,  auch  in  der  13.  von  Johann  Fried  rich  Gmelin  besorgten  Auflage 
kommen  Änderungen  der  Eintheilung  vor;  indessen  liegt  die  Hauptbedeu- 
tung LiNNfe's  nicht  in  der  Eintheilung,  sondern  in  der  Vollendung,  welche 
er  der  formellen  Seite  seines  Systems  gegeben  hat. 

In  anderer  Richtung  wirkte  Georges  Louis  Leclerc,  meist  de  Buffon 
nach  einer  seiner  Besitzungen  genannt,  unter  welchem  Namen  er  auch  in 
den  Adelstand  erhoben  wurde  (1707 — 1788),  aus  Montberd,  der  als  Geo- 
meter  1733  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  und  1739  Inten- 
dant des  Pflanzengartens  wurde.  Von  dieser  Zeit  an  betrachtete  er  die 
Hebung  dieser  Anstalt  und  die  Pflege  der  Naturgeschichte  als  seine 
Lebensaufgabe.  Durch  ein  schwaches  Gesicht  an  anhaltendem  eigenem 
Beobachten  gehindert,  verband  er  sich  nach  einigen  Jahren  mit  dem  gleich- 
falls in  Montberd  geborenen  Louis  Marie  Daubbnton  (1716 — 1799), 
welcher  den  anatomischen  Theil  der  von  Buffon  beabsichtigten  Thier- 
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Schilderungen  übernahm.  Büffon  war  ein  Feind  des  strengen  Systemati- 
ßirens  und  erblickte  in  den  Versuchen  Linne's  einen  der  Naturbetrachtung 
auferlegten  Zwang.  Diesem  streng  methodischen  Gange  entschloss  er  sich 
deshalb  eine  Naturbeschreibung  gegenüber  zu  stellen,  welche  theils  durch 
den  Reichthum  der  Detailschilderungen,  theils  durch  einen  möglichst  weit 
umfassenden  Gesichtspunkt  sowohl  der  Beschäftigung  mit  der  Natur  neue 
Reize  verleihen,  als  auch  den  einzelnen  Thatsachen  eine  bestinmitere  Gel- 
tung in  dem  allgemeinen,  von  der  Natur  zu  entwerfenden  Bilde  verschaffen 
sollte.  1749  veröffentlichte  er  die  ersten  drei  Bände  seiner  Naturgeschichte, 
welche  die  Muthmassungen  über  die  Weltentstehung,  über  Zeugung,  Er- 
nährung und  die  Schilderung  des  Menschen  enthielten.  In  den  zunächst 
folgenden  Bänden,  welche  die  Geschichte  der  Hausthiere,  der  Fleischfresser 
€tc.  brachten,  sprach  er  sich  gegen  die  Anwendung  irgend  einer  systema- 
tischen Methode  so  stark  aus,  dass  er  sie  selbst  für  schädlich  erklärte.  Als 
er  aber  zur  Schilderung  der  Affen  kam  und  damit  zum  erstenmale  einer  an 
Arten  und  Gattungen  zahlreichen  Gruppe  gegenübertrat,  konnte  er  eine 
methodische  Auseinandersetzung  der  einzelnen  Formen  und  eine  syste- 
matisch genauere  Charakterisirung  derselben  doch  nicht  entbehren.  Bei 
den  ersten  Bänden  half  ihm  Philibert  Güänbau  db  Montbeillard  (geb.  1720), 
dessen  Stil  von  dem  Buffon's  kaum  zu  unterscheiden  sein  soU,  bei  den 
später  bearbeiteten  Vögeln  der  Abb6  Gabriel  Leopold  Bexon  (geb.  1748). 
Zur  Bearbeitung  der  übrigen  Thierclassen  kam  Büffon  nicht  mehr  selbst, 
sie  wurden  nach  seinem  Tode  mehr  oder  weniger  in  seinem  Geiste,  durch- 
schnittlich aber  doch  den  systematischen  Anforderungen  mehr  entsprechend 
zunächst  von  Lacep^de  zu  arbeiten  begonnen,  in  späteren  Ausgaben 
schlössen  sich  als  Ergänzungen  die  Arbeiten  von  Latreille,  Bosc,  Sonnini 
u.  A.  an.  Den  grossen  Erfolg  hat  Büffon  jedenfalls  der  ganzen  Art  seiner 
Darstellung  zu  verdanken.  In  warmem,  häufig  geradezu  begeistertem  Tone 
«childert  er,  ohne  den  weiteren  Leserkreis  durch  strenge  Syste- 
matik zu  ermüden,  das  Weltall,  die  Entwicklung  der  Erde  etc.  bis  herab 
auf  die  einzelnen  thierischen  Gestalten.  Und  wie  er  bei  letzteren  nicht  blos 
die  Form  als  solche  berücksichtigt,  sondern  durch  eine  Schilderung  des 
Vaterlandes,  der  Sitten  und  Lebensgewohnheiten,  der  Instincte  etc.  Inter- 
esse an  dem  Haushalte  der  Natur  im  Ganzen  rege  zu  halten  suchte,  so  be- 
mühte er  sich  auch,  die  einzelnen  Naturerscheinungen  als  in  einem 
engen  Verbände  stehend  darzustellen.  Als  Grundlage  der  Körper 
nimmt  Büffon  eine  allgemeine  organische  Materie  an,  welche  in  unendlich 
kleine  organische  Massentheilchen  (Molecüle)  vertheilt,  beständig  nach 
Organisation  strebt.  Zur  Bildung  höherer  Thiere  treten  die  Molecüle  zu- 
sammen und  ordnen  sich  in  den  dazu  bestimmten  Organen  nach  einer  von 
Büffon  mit  dem  Namen  einer  inneren  Form  (moule  iatirieure)  belegten 
Kraft  zum  neuen  Individuum.  Die  Arten  galten  ihm  früher  für  unvermeid- 
lich, später  nahm  er  die  Möglichkeit  einer  Umwandlung  an,  wobei  Klima, 
Temperatur,  Nahrung,  Dienstbarkeit  wirksame  Ursachen  sein  sollten.  Vom 
allgemeinen  Standpunkte  aus  sollte  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
Thieren  und  Pflanzen  bestehen,  im  Einzelnen  erklärte  er  aber  ausdrücklich, 
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dass  ohne  Verdauung,  Circulation  und  Geschlechtsorgane  ein  Thier  auf- 
höre Thier  zu  sein.  Im  Ganzen  nimmt  er  einen  einheitlichen  Plan  an, 
welcher  sich  durch  die  niederen  Thierclassen  hindurch  nur  allmählich  in 
Abstufungen  ändere. 

In  verwandtem  Sinne  arbeitete  Charles  Bonnbt  (1720 — 1793),  aus 
Genf,  Mitglied  des  Grossen  Käthes  seiner  Vaterstadt,  deren  Grenzen  er  nie 
verlassen  hat;  er  war  von  Beruf  Jurist,  beschäftigte  sich  aber  schon  als 
Jüngling  mit  naturwissenschaftlichen  Untersuchungen,  besonders  der 
niederen  Thiere.  Eine  seiner  frühesten  Entdeckungen  war  die  der 
ungeschlechtlichen  Fortpflanzung  der  Blattläuse  durch  unbe- 
fruchtete Eier.  Er  veröffentlichte  dieselbe  zusammen  mit  zahlreichen  Beob- 
achtungen über  Umwandlung  und  Vermehrung  der  Polypen  und  Würmer 
in  dem  Traitd  ällnsectologie  1745.  In  den  folgenden  Jahren  untersuchte  er 
die  Lebenserscheinungen  der  Pflanzen,  besonders  den  Nutzen  der  Blätter, 
worüber  er  1754  ein  Werk  erscheinen  Hess.  Durch  zu  anhaltende  Beob- 
achtungen mit  dem  Mikroskop  zog  er  sich  eine  Augenentzündung  zu  und 
versuchte  daher  nun,  seine  zaldreichen  Erfolge  theoretisch  zu  verwerthen. 
Vorzüglich  war  es  die  hierbei  gewonnene  Überzeugung,  dass  die  Natur 
in  der  Aufeinanderfolge  der  lebenden  Wesen  keine  Sprünge 
mache,  dass  sich  vielmehr  alle  Formen  durch  allmähliche  Übergänge 
mit  einander  verbinden,  welche  ihn  zur  Entwicklung  seiner  Ansichten  über 
die  allgemeine  Stufenleiter  der  Natur  bewog.  Wenn  er  gleich  die  Ent- 
stehung und  Bildung  organischer  Körper  nicht  mechanisch  erklären  zu 
können  gesteht,  so  glaubt  er  doch  mit  Zurückweisung  aller  geheimen  und 
unbekannten  Kräfte  selbst  die  Erklärung  der  seelischen  Erschei- 
nungen in  die  Mechanik  der  Nervenfasern  verlegen  zu  können, 
und  wenn  ihm  hierzu,  ja  selbst  zu  einem  vorläufigen  Versuche  der  Art,  die 
noth wendigen  anatomischen  und  physiologischen  Unterlagen  fehlten,  so  ist 
er  doch  der  erste,  welcher,  von  Beobachtungen  ausgehend,  auf  die  Gruppe 
von  Naturvorgängen  hinwies,  von  welchen  aus  eine  Erklärung  jener 
Erscheinungen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  allein  zu  hoffen 
sein  wird. 

Benoit  de  Maillet  gab  unter  dem  Namen  Tblliamed  die  seiner  Zeit 
berühmten  Unterhaltungen  eines  indischen  Philosophen  mit  einem  fran- 
zösischen Missionär  über  die  Veränderungen  der  Meere  (1748  und  1756) 
heraus,  worin  er,  wie  Buffon,  uran&ngliche  Keime  annahm;  hatte  sich  ein 
Planet  gebildet,  so  trat  zunächst  eine  Bevölkerung  des  Wassers  ein, 
dann  folgten  die  Luftthiere  und  endlich  die  Landthiere.  Das  Spätere 
entwickelte  sich  aus  dem  Früheren. 

Rene  Robinbt  erklärte  in  seinen  Schriften  >Uber  die  Natur«  (1760) 
und  >  Philosophische  Betrachtungen  über  die  natürliche  Stufenleiter  der 
Wesensformen«  (1768)  die  ganze  Materie  für  belebt  und  nimmt  daher  nur 
ein  Naturreich,  das  thierische,  an.  Zum  erstenmale  sprach  er  aus,  dass 
es  nur  Individuen  giebt,  welche  sämmtlich  durch  unmerkbar  geringe 
Abstufungen  mit  einander  verbunden  sind.  Die  Annahme  der  Spe- 
cies  ruht  nur  auf  der  Unfähigkeit  unserer  Sinne,  diese  minimalen  Unter- 
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schiede  zu  erkennen.  Robinet  erwähnt  aber  so  wenig  wie  Maillet  den  ent- 
wicklungsmässigen  Zusammenhang  der  Individuen  und  die  Erblichkeit  der 
Form.  Nach  ihm  schafft  die  Natur  unmittelbar  durch  Zusammenwirken  der 
Naturkraft  mit  den  zuvorgebildeten  Keimen. 

Waren  früher  Reisen  nur  zu  medicinischen  Zwecken  unternommen 
worden,  so  gab  Linnk  Veranlassung  zur  Erforschung  der  belebten  Natur 
in  den  bereisten  Erdgegenden.  Man  hatte  es  erlangt,  die  einzelnen  Formen 
genau  beschreiben  und  benennen  zu  können.  Es  mussten  daher  nun  auch 
diese  selbst  die  Auftnerksamkeit  umsomehr  fesseln,  als  man  bei  jedem  Ver- 
suche, sie  im  System  wiederzufinden,  ihre  Übereinstimmung  oder  Ver- 
schiedenheit mit  schon  bekannten  durch  bestimmte  Merkmale  nachweisen 
konnte.  Eine  Reihe  von  Forschern  lieferte  nun  in  ihren  Werken  eine  Be- 
reicherung der  Thierwelt  in  den  verschiedensten  Ländern  der  Erde.  Unter 
diesen  zeichnete  sich  besonders  aus 

Petbr  Simon  Pallas  (1741 — 1811),  aus  Berlin.  Als  Sohn  eines  Arztes 
ward  er  selbst  zur  Medicin  bestimmt,  aber  schon  als  Student  fing  er  an,  aus 
Neigung  zur  Naturgeschichte  über  eine  naturgemässere  Anordnung 
mehrerer  Thierclassen  Betrachtungen  anzustellen.  Ein  Aufenthalt  in 
Leyden  und  eine  Reise  nach  England  befestigten  in  ihm  den  Entschluss, 
sich  ganz  der  Naturgeschichte  zu  widmen.  Mit  19  Jahren  ward  er  Doctor, 
wobei  er  eine  Abhandlung  über  die  Eingeweidewürmer  gab.  In  dieser 
schilderte  er  mehrere  Arten  derselben  schärfer,  als  es  bisher  der  Fall  ge- 
wesen war,  und  verwies  die  Frage  nach  dem  Ursprung  derselben  an  den 
Versuch  und  die  Beobachtung;  später  (1781)  beantwortete  er  sie  damit, 
dass  die  Eier  der  Würmer  von  aussen  in  den  Körper  der  Wohn- 
thiere  gelangen.  Eine  Frucht  seines  Studiums  der  holländischen  und 
englischen  Museen  war  die  1766  erschienene  Aufzählung  der  Pflanzen- 
thierchen.  In  dieser  bekämpfte  er  die  einreihige,  als  Stufenleiter  aufge- 
fasste  Anordnung  derThiere;  an  ihrer  SteUe  führte  er  zum  erstenmale  das 
Bild  eines  sich  vielfach  verzweigenden  Baumes  ein,  dessen  Äste 
sich  nur  an  ihrem  Ursprünge  berühren,  während  die  Spitzen  stets  ausein- 
ander gehen.  1767  erhielt  er  einen  Ruf  nach  Petersburg,  wo  er  von  der 
Kaiserin  Katharina  zur  Theilnahme  an  einer  Expedition  nach  dem  asia- 
tischen Russland  bestimmt  wurde.  Er  durchzog  das  europäische  Russ- 
land, überschritt  den  Ural,  kam  bis  zum  Altai  und  dem  Baikalsee,  ging 
südlich  durch  die  Völkergruppen  des  mittleren  West-Asiens  bis  zum  Kaspi- 
see  und  dem  Kaukasus  und  kehrte  1774  nach  Petersburg  zurück.  1793 
und  1794  bereiste  er  auf  eigene  Kosten  Süd-Russland  und  die  Krim, 
1795  ging  er,  um  Linderung  seiner  in  Folge  der  Reisen  aufgetretenen 
Leiden  zu  suchen,  wieder  nach  der  Krim,  da  ihm  aber  das  Klima  doch 
nicht  zusagte,  verkaufte  er  1810  alles  und  kehrte  nach  Berlin  zurück.  Die 
wissenschaftliche  Ausbeute  seiner  Reisen  ist  vielseitig  und  reich.  Er  offen- 
barte sich  in  ihnen  als  einer  der  ersten  sachkundigen  Bearbeiter,  wenn 
nicht  Begründer  der  wissenschaftlichen  Völkerkunde;  über  die 
mongolische  Rasse  hat  er  die  erste  und  umfassende  naturgeschichthche 
Arbeit  geliefert.  Durch  seine  zahlreichen  Vocabularien  hat  er  der  Sprach- 
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forschung  genützt  (s.  S.  502),  die  Thierwelt  Russlands  hat  er  in  dem 
umfassend  angelegten,  aber  nicht  vollendeten  Werke  der  Zoclogta  JRos- 
soasiatica  nicht  nur  zusammengestellt,  sondern  auch  die  Beschreibungen 
auf  eine  eingehende  Untersuchung  der  Form  und  des  Baues  der  einzelnen 
Arten  gegründet,  also  die  Buffon'sche  Weise  mit  der  Linn6'schen  Methodik 
verbunden.  Auch  die  Entwicklungsgeschichte  der  Erdrinde  hat 
seinen  Forschungen  neue  Richtungen  zu  verdanken:  er  betrachtete  die 
versteinerten  Formen  in  einem  historischen  Zusammenhange  mit  den 
jetzt  lebenden  Arten  und  erklärte  das  Auftreten  der  Reste  nicht  nur,  wie 
es  Frühere  gethan  hatten,  durch  Annahme  allgemeiner  Umwälzungen, 
sondern  trug  auch  den  örtlichen  Verhältnissen  der  Fundorte  und 
deren  möglicher  Änderung  in  ausgedehnter  Weise  Rechnung. 

Zu  gleicher  Zeit,  als  Pallas  die  Naturgeschichte  des  Menschen  in 
Asien  erforschte,  erschien  (1775)  von  Johann  Fmbdrich  Blumknbach  (1752 
bis  1840),  aus  Gotha,  die  Schrift  über  die  angeborene  Verschiedenheit  der 
menschlichen  Gestalt,  worin  er  die  einzelnen  Formen  als  Rassen  oder 
Verschiedenheiten  einer  Art  offenbarte  und  naturgeschichtUch  zu  schildern 
suchte.  Zu  den  Europäern  rechnete  er  auch  die  Westasiaten  bis  zum  Ob, 
zum  Kaspisee  und  zum  Ganges;  die  übrigen  Asiaten  mit  gelbbrauner  Haut 
sind  die  zweite  Varietät,  die  schwarzen,  wollhaarigen  Neger  die  dritte,  die 
kupferrothen  Amerikaner  die  vierte,  die  letzte  endlich  die  Polinesier  oder 
Australier.  Für  die  Bezeichnung  führte  er  die  später  allgemein  ange- 
nommenen Ausdrücke  der  kaukasischen,  mongolischen,  äthiopi- 
schen, amerikanischen  und  malayischen  Rasse  ein.  Anfangs  folgte 
er  noch  älteren  Überlieferungen,  später  suchte  er  nach  einer  festen  Be- 
gründung der  Unterschiede  und  hier  ist  er  als  Begründer  der  ethnogra- 
phischen Schädellehre  zu  nennen  (s.  Fig.  135).  Jeder  Rasse  gab  er 
ihre  Merkmale  nach  Schädelbildung,  Haut,  Haar,  Augenstellung  und  Mund- 
form. J.  Ch.  Fabricius  (1743 — 1808),  der  auch  Verfasser  einer  Insecten- 
kunde  (1775)  ist,  hatte  der  zienJich  verbreiteten  Annahme  Worte  geliehen, 
dass  zwischen  Affen  und  Negern  eine  nähere  Beziehung  bestehe  und  er- 
klärt, die  Neger  entstammten  einer  Vermischung  der  weissen  Men- 
schen mit  den  Affen.  Dadurch  gelangten  die  höheren  Affen  zu  der  Stel- 
lung von  Mittelwesen  zwischen  Mensch  und  Thier.  Dies  Vorurtheil  zu 
bekämpfen,  führte  Pbter  Camper  die  Anatomie  des  Orang-Utang  aus 
und  wies  nicht  blos  die  selbständige  thierische  Stellung  desselben 
nach,  sondern  hob  auch  weitere  charakteristische  Unterschiede 
zwischen  Affen  und  Menschen  hervor.  Unter  diesen  erscheint  der 
nach  ihm  benannte  Gesichtswinkel,  die  erste  Anwendung  der  Mes- 
sung auf  Schädel,  welche  er  später  in  seiner  Schrift  über  die  Ver- 
schiedenheit der  Gesichtszüge  des  Menschen  weiter  verfolgte 
(s.  P^ig.  136).  Bezüglich  der  griechischen  Antike  nahm  Camper  an,  dass 
sie,  um  das  Majestätische  des  Ausdruckes  zu  erhöhen,  die  Kopfhöhe  ver- 
grössert  habe;  er  wurde  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  echte  Münzen  von 
nachgc»ahmten  zu  unterscheiden.  Den  Standpunkt  der  Naturgeschichte  des 
Mensclum  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhimderts  gibt  übersichtlich  und  mit 
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reichen  Literaturbelegen  Chr,  Friedrich  Ludwig  in  seinem  Grundriss 
1795  wieder. 

Joe.  Hermann  (1738 — 1800),  aus  Barr  im  Elsass,  erklärte  sich,  wie 
es  schon  Pallas  gethan  hatte,  in  seiner  >  Verwandtschaftstafel  der  Thiere« 
gegen  die  äusserliche  Anordnung,  er  ging  die  verschiedenen  Merkmals- 
gruppen durch  und  wies  nach,  wie  je  nach  Berücksichtigung  dieser  oder 
jener  Merkmale  sich  sehr  verschiedene  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen 
Classen  und  Ordnungen  ergeben;  er  schlug  daher  als  graphische  Darstel- 
lungsform eine  netzförmige  Anordnung  der  Thiergruppen  vor.  Aus  Hbr- 
mann's  Schrift  ist  zu  ersehen,  dass  der  Botaniker  Necker  (1729 — 1773) 
eine,  wie  es  scheint,  nicht  in  weitere  Kreise  gedrungene  Übersicht  der  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse der  Pflanzen  verfasst  hat,  welche  er  »genealo- 
gische Tabelle«  nannte.  Es  wäre  dies  das  erstemal,  dass  diese  Auffas- 
sungsart  der  Verwandtschaftsbeziehungen  eine  entschiedene  Aussprache 
fand. 

Der  Nordhäuser  Pastor  Friedrich  Christian  Lesser  schrieb  1735 
eine  »Lithotheologie«,  d.  i.  einen  Beweis  des  Daseins  Gottes  aus  den 
Steinen,  1744  einen  solchen  aus  den  Muscheln,  Johann  Heinrich  Zorn 
einen  Beweis  des  Daseins  Gottes  aus  den  Vögeln,  und  Johann  Gottfried 
Ohnefalsch  Richter  1754  einen  solchen  aus  den  Fischen;  dagegen  be- 
gnügte sich  der  Philosoph  Johann  Georg  Sulzer  1750  auf  die  Schönheit 
der  Natur  hinzuweisen  und  der  Gymnasialprofessor  Heinrich  Sander 
hob  1779  auch  die  weise  Ordnung  in  derselben  hervor. 

Bezüglich  der  Entwicklung  der  Thiere  herrschte  die  Ansicht, 
dass  jeder  Keim  bereits  alle  Glieder  des  Körpers  vorgebildet  enthalte  (Prä- 
formation), so  dass  das  Wachsthum  nur  die  Auswicklung  (Evolution)  der 
eingewickelten  vorgebildeten  Theile  sei.  Dies  führte  zur  Einschachtelungs- 
theorie,  wonach  z.  B.  Mutter  Eva  in  ihrem  Eierstocke  bereits  die  Keime 
von  sämmtlichen  Menschenkindern  ineinander  eingeschachtelt  enthalten 
habe.  Nachdem  die  Samenthierchen  (richtiger  Samenfäden)  entdeckt 
worden  waren  (s.  S.  318),  bildeten  sich  zwei  verschiedene  Meinungen.  Die 
einen  hielten  die  Samen&den  für  die  eigentlichen  Keime,  welche  nur  im 
Eikörper  ihre  Fortentwicklung  fänden,  wonach  also  Aoam's  Samendrüse 
die  Keime  aller  Menschenkinder  enthielt  (Leeuwenhoek,  Hartsoeker^ 
Spallanzoni),  die  anderen  hielten  das  Ei  für  den  eigentlichen  Kern,  der 
nur  durch  die  Samenfäden  die  Lebensanregung  erhielt  (Haller,  Bonnet. 
Leibniz).  Gegen  beide  trat  1759  der  jugendliche  Kaspar  Friedrich  Wolff 
(1733 — 1794)  auf,  der  in  seiner  Doctordissertation  die  Theoria  generationis 
auf  Grund  der  Epigenesis,  d.  i.  der  Ausbildung  des  Körpers,  entwickelte. 
An  einer  Fülle  neuer  und  sorgfältiger  Beobachtungen  wies  Wolff  nach, 
dass  der  Embryokörper  in  seiner  ersten  Zeit  die  Gestalt  eines  flachen, 
länglichrunden  Blattes  besitzt,  welches  sich  in  mehrere  Schichten  sondert. 
Die  tiefste  derselben  ist  der  Darmcanal,  dessen  Entwicklung  Wolff  vom 
Anfang  an  bis  zu  seiner  Vollendung  verfolgte.  Er  wies  nach,  wie  die  blätt- 
rige Anlage  zuerst  zu  einer  Rinne  wird,  wie  die  Ränder  dieser  Rinne  zu 
einem  geschlossenen  Canal  verwachsen,  an  dessen  beiden  Enden  Mund  und 
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After  entstehen,  wie  in  gleicher  Weise  sich  aus  den  anderen  Schichten  das 
Nervensystem,  das  Muskelsystem  und  das  Gefksssystem  entwickeln.  Wört- 
lich sind  WoLFp's  Sätze  allerdings  nicht  richtig,  aber  er  näherte  sich  mit 
denselben  der  Wahrheit  schon  so  weit,  als  es  damals  überhaupt  möglich 
war.  Auch  hatte  Wolfp  damals  schon,  wie  Hüxlby  später  nachwies,  eine 
deutliche  Ahnung  von  der  Zellentheorie,  indem  er  kleine  mikroskopische 
Bläschen  als  die  eigentlichen  Elementartheile  ansah,  aus  denen  sich  die 
Keimblätter  aufbauten.  Die  Forschungen  Wolff's  fanden  damals  keine 
Beachtung;  die  wenigen,  die  sie  gelesen  hatten,  hielten  sie  für  grundfalsch, 
so  besonders  Haller.  Vergeblich  suchte  Wolfp  in  Berlin  eine  Lehrkanzel 
zu  erhalten,  das  medicinischeDoctorencollegium  betrachtete  seine  Ansichten 
als  eine  nicht  zu  duldende  Ketzerei;  Wolfp  sah  sich  daher  gezwungen,  sein 
Vaterland  zu  verlassen  und  einem  ehrenvollen  Rufe  zu  folgen,  welchen  die 
Kaiserin  Katharina  von  Russland  1766  an  ihn  richtete;  in  Petersburg  lebte 
er  27  Jahre  seinen  tiefen  Forschungen  und  bereicherte  die  Schriften  der 
Akademie  mit  seinen  glänzenden  Gaben. 

In  der  Anatomie  entdeckten  Monro  und  John  Hunter  fast  gleich- 
zeitig und  unabhängig  von  einander  den  Luft  geh  alt  der  Vogelknochen 
und  den  Zusammenhang  ihrer  Lufträume  mit  den  Lungen.  John  Hunter 
(1728 — 1793),  der  erfahrenste  Thieranatom  des  vorigen  Jahrhunderts, 
theilte  die  Organe  nach  ihren  Leistungen  ein  in  solche,  welche  vermitteln 
1.  die  Erhaltung  des  Individuums,  2.  die  Erhaltung  der  Art  und  3.  den 
Verkehr  mit  der  Aussenwelt  und  richtete  hiernach  sein  reichhaltiges 
Museum  ein.  Die  einzelnen  Verrichtungskreise  durchgehend,  zeigte  er,  wie 
die  anatomischen  Unterlagen  für  dieselben  bei  den  niedersten  Thieren 
äusserst  einfach  sind  und  allmählich  mit  der  weiteren  Specialisirung  ihrer 
Leistungen  immer  zusammengesetztere  Organe  und  Organgruppen  bilden. 
Die  gleiche  Richtung  verfolgte  Felix  Vicq  d'Azyr  (1748 — 1794),  aus 
Valognes,  der  von  der  Idee  der  Einheit  des  Baues  der  Thiere  ausgehend, 
zuerst  die  Organe  verschiedener  Thiere,  dann  aber  auch  die  Theile  eines 
Thieres  mit  einander  verglich.  Seine  sorgfältig  ausgeführten  Übersichts- 
tafeln enthalten  ganz  ähnUch  wie  beiHuNTBR  Gruppen  von  Thieren,  welche 
in  der  Entwicklungsart  einer  bestimmten  Verrichtung  und  der  betreflFen- 
den  Organe  übereinstimmen.  Neben  dieser  Zergliederung  der  Körper 
wurde  auch  den  geistigen  Eigenschaften  der  Thiere  Aufmerksam- 
keit gewidmet.  Hermann  Samuel  Reimarus  (1694 — 1768)  hat  in  seiner 
Schrift  über  die  Triebe  der  Thiere  eingehend  die  Seelenäusserungen  der 
Thiere  untersucht,  der  Jenaische  Professor  Justus  Christian  Hennings 
(1757 — 1813)  trug  Thatsachen  zusammen,  welche  beweisen,  dass  Thiere 
Schlüsse  ziehen,  widersprach  jedoch  der  Ansicht,  dass  sie  Vernunft  oder 
Verstand  besässen,  wie  es  nach  ähnlichen  Thatsachen  J.  6.  Krüger  in 
seiner  Experimental-Seelenlehre  behauptete. 

Eine  Beförderung  der  Thierlehre  boten  die  Zeitschriften.  Es  ist 
dies  eine  deutsche  Erfindung,  denn  wenn  auch  in  Italien  und  Frankreich 
einzelne  periodische  Schriften  erschienen,  welche  die  schnellere  Mittheilung 
neuer  wissenschaftlicher  Entdeckungen  bezweckten,  so  gingen  dieselben 
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entweder  von  gelehrten  Gesellschaften  aus  oder  wurden  von  einzelnen 
Männern  nach  Art  regelmässiger  Berichte  veröfiFentUcht.  Gegen  Ende  des 
XVIII.  Jahrhunderts  bestanden  dagegen  in  Deutschland  gegen  20  den 
Naturwissenschaften  ausschliesslich  oder  in  Verbindung  mit  anderen 
Wissenschaften  gewidmete  Zeitschriften,  in  denen  die  Gelehrten  ihre  Ar- 
beiten zur  schnelleren  Verbreitung  veröffentlichten.  Nicht  mit  Unrecht 
hielt  dies  Cuvier  für  ein  Zeichen  der  unvertilgbaren  Geduld  der  deutschen 
Schriftsteller  und  der  Liebe  der  Mittelclassen  für  ernstere  Studien. 


Botanik. 

Die  Systematik  des  Naturreiches  wurde  von  Li^Nä  am  genauesten 
in  der  Botanik  durchgeführt,  welche  ja  sein  eigenstes  Fach  war.  Er  hatte 
nicht  nur  alles,  was  die  Systematiker  des  XVII.  Jahrhunderts  auf  Grund 
Caesalpinischer  Ideen  geleistet  hatten,  in  sich  aufgenommen  und  verschmolz 
es  zu  einem  Lehrgebäude,  er  bereicherte  auchdieBlüthentheorie,  indem 
er  die  damals  noch  wenig  beachtete  geschlechtliche  Bedeutung  der 
Staubgefässe  verwerthete  imd  so  eine  bessere  Gesammtauffassung  der 
Blüthe  gewann,  die  ihrerseits  wieder  ihre  Früchte  in  einer  ebenso  an- 
schaulichen als  bequemen  Namengebung  trug.  Die  noch  jetzt  in 
der  Wissenschaft  gebräuchlichen  Namen,  wie  diöceisch  (zweihäusig), 
monöceisch  (einhäusig),  triandrisch  (dreimännlich),  monogynisch 
(einweiblich),  mittelbar  auch  die  später  erfundenen  Ausdrücke:  dicho- 
gamisch  (zweifach  begattet),  protandrisch  (zuerst  männUche  Blüthen 
entwickelnd),  protogy  nisch  (zuerst  weibUche  Blüthen  entwickelnd)  u.  dgl. 
verdanken  ihre  Entstehung  dieser  richtigen  Auffassung  der  Geschlechts- 
verhältnisse der  Pflanzen.  Dass  sich  Linn&  in  einem  Irrthum  befand,  wenn 
er  glaubte,  auf  der  Zahl  und  Verwachsung  der  Staubgefässe  beruhe 
die  Befruchtung,  wähi'end  dieselbe  doch  für  die  Fortpflanzung  völlig  gleich- 
giltig  ist,  vermag  den  Werth  seiner  übersichtlichen  Eintheilung  nicht 
zu  beirren.  Die  Wissenschaft  verdankt  Linn£  aber  nicht  blos  die  strenge 
Durchführung  der  doppelten  Namengebung  in  Verbindung  mit  der  sorg- 
fältigen methodischen  Charakteristik  der  Gattungen  und  Arten,  die  er  auf 
das  ganze  damals  bekannte  Pflanzenreich  auszudehnen  suchte,  so  dass 
durch  ihn  die  beschreibende  Botanik  im  engeren  Sinne  eine  völlig  neue 
Form  gewann;  er  erkannte  auch,  dass  auf  dem  von  Caesalpin  imd  seinen 
Nachfolgern  betretenen  Wege,  von  vornherein  ein  System  zu  schaffen, 
welches  den  natürUchen  Verwandtschaften  gerecht  werden  soll,  nicht  vor- 
wärts zu  kommen  war.  Er  stellte  daher  neben  seinem  künstlichen  Ge- 
schlechtssystem auch  das  Bruchstück  eines  natürlichen  Systems  auf, 
welches  er  benutzte,  weil  es  sich  äusserst  bequem  für  die  Einzelbeschrei- 
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bung  gebrauchen  liess,  und  hob  hervor,  dass  das  natürliche  System  zu  finden 
eine  Hauptaufgabe  der  Botaniker  sei.  Seine  Pkilosophia  botanica  (1751) 
war  ein  Lehrbuch  der  Botanik,  welches  in  Beziehung  der  Reichhaltigkeit 
des  Materials  alle  früheren  weit  hinter  sich  liess.  (Beilage  16  enthält  zwei 
der  schönen  Tafeln  dieses  Werkes,  doch  ist  die  lateinische  Bezeichnung 
durch  eine  deutsche  übersetzt,  um  sie  auch  für  Nichtbotaniker  verständlich 
zu  machen.) 

Was  LiNNÄ  als  über  seine  Kräfte  gehend  bezeichnet  hatte,  vollbrachte 
Antoine  Laurent  de  Jussieu  (1748 — 1836),  aus  Lyon,  Verwalter  der  Hos- 
pitäler in  Paris  und  NeflFe  des  Bernhard  de  Jussieu  (1699 — 1776),  welcher 
den  Garten  von  Trianon  nach  dieser  natürlichen  Anordnung  der  Pflanzen 
eingerichtet  hatte.  Während  Bauhin  die  Species  mit  Diagnosen  versah  und 
die  Gattungen  benannte,  aber  nicht  charakterisirte,  Tournbport  die  Gat- 
tungen mit  Merkmalen  ergänzte,  Linnä  die  Gattungen  gruppirte  und  die 
Gruppen  einfach  benannte,  wurden  von  Jussieu  zu  den  der  Hauptsache  nach 
erkannten  Familien  die  charakteristischen  Diagnosen  hinzuge- 
fügt (Genera  plantarum  secundum  ordines  naturales  disposita,  Paris  1789). 
So  lernte  man  nach  und  nach  aus  ähnlichen  Formen  die  gemeinsameren 
Merkmale  herausfinden  und  immer  grösser  wurden  die  Formenkreise,  deren 
gemeinschaftliche  Merkmale  herauszuheben  gelang;  es  vollzog  sich  so  ein 
inductiver  Process  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  fortschreitend.  Dieses 
Lob  wird  denen  gering  erscheinen,  welche  die  Schwierigkeit  einer  der- 
artigen Arbeit  nicht  kennen;  es  gehören  sehr  sorgfältige  und  lange 
fortgesetzte  Untersuchungen  dazu,  um  herauszufinden,  welche 
Merkmale  einer  natürlichenGruppe  wirklich  gemeinschaftlich 
zukommen.  Jussieu  vermehrte  die  Zahl  der  Pflanzen familien  auf  hundert. 
Er  theilte  die  Pflanzen  ein  in 

I.  Äcotyledonea:  Pflanzen  ohne  Samenlappen; 
n.  Monocotyhdonea:  Pflanzen  mit  einem  Samenlappen; 
III.  Dtcotyledanes:  Pflanzen  mit  zwei  Samenlappen. 

a)  Apetalae:  Blüthen  ohne  Blumenblätter; 

b)  Monopetalae:  Blätter  der  Blumenkrone  am  Grunde  ungetrennt. 

c)  Polypetalae:  Blumenblätter  bis  zum  Grunde  getrennt. 

Joseph  Gärtner  (1732 — 1791),  aus  Calw  in  Württemberg,  Professor 
in  Tübingen  und  später  in  Petersburg,  von  wo  er  wegen  des  ihm  unzu- 
träglichen Klimas  nach  Calw  zurückkehrte,  ein  Forscher,  der  durch  seine 
beständige  Beschäftigung  mit  dem  Mikroskop  in  Gefahr  gerieth  zu  er- 
blinden, hat  in  seiner  Carpologia:  Defrucitbua  et  seminibtis  plantarum  die 
Früchte  und  Samen  von  mehr  als  tausend  Pflanzengattungen  beschrieben 
und  sorgfältig  abgebildet.  Fast  wichtiger  als  diese  zahlreichen  Einzel- 
beschreibungen sind  die  Einleitungen  zu  den  beiden  ersten  Bänden,  be- 
sonders die  vom  Jahre  1788.  Was  er  aus  seinen  zahlreichen  einzelnen 
Untersuchungen  abstrahirte,  verstand  er  auch  in  durchsichtiger  und  über- 
sichtlicher Form  darzustellen  und  schuf  damit  eine  trotz  mancher  Mängel 
bis  dahin  unübertroffene  Samentheorie.  Sein  Werk,  welches  in  Deutsch- 
land wenig  Verständniss  und  Beachtung  fand,  wurde  von  der  Pariser 
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Akademie  unter  denjenigen,  welche  in  letzter  Zeit  den  Wissenschaften  den 
meisten  Gewinn  gebracht  hatten,  als  das  zweite  bezeichnet. 

MALPiGm  (s.  S.  312),  der  die  erste  sorgfältige  Entwicklungsgeschichte 
des  Samens  gab  und  sogar  die  früheren  Entwicklungsstufen  des  Embryos 
im  Embryosacke  studirte,  sagte  bei  dieser  Gelegenheit  nichts  über  die  Mit- 
wirkung des  in  den  Staubfäden  enthaltenen  Staubes  zur  Embryobildung, 
ja  er  erwähnt  nicht  einmal  die  Ansichten  der  früheren  Schriftsteller  dar- 
über; er  betrachtete,  wie  C absalpin,  die  Samenbildung  nur  als  eine  andere 
Form  der  gewöhnlichen  Knospenbildung,  wie  überhaupt  die  Fortpflanzung 
nur  als  eine  andere  Form  der  Ernährung.  Dass  man  die  Pflanzen  mit  un- 
fruchtbaren Blüthen  als  männliche  bezeichnet,  wird  nur  nebenbei  als  Volks- 
meinung mit  erwähnt  imd  zum  Schlüsse  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die 
Staubgefässe  ebenso  wie  die  Blumenblätter  einen  Theil  des  Saftes  aus  den 
Blüthen  entfernen,  um  so  einen  reineren  Saft  zur  Bildung  der  Samen  zu 
gewinnen. 

Nach  Gtibw  soll  Sir  Thomas  Millington  zuerst  die  Meinung  ausge- 
sprochen haben,  dass  die  Staubgefässe  zur  Erzeugung  des  Samens 
dienen,  er  habe  geantwortet,  dass  er  derselben  Meinung  sei.  Ein  Experiment 
hat  Grbw  jedoch  ebensowenig  gewagt,  wie  irgend  ein  anderer  Vorgänger 
des  Cambrarius  (s.  S.  324). 

Die  Theorie  des  Cambrarius  wurde  im  XVIII.  Jahrhundert  vielfach 
erörtert.  James  Logan  bemerkte  an  einer  Maispflanze,  dass  die  Kolben  der- 
jenigen, an  denen  er  die  männlichen  Rispen,  als  bereits  die  Narben  herab- 
hingen, abgeschnitten  hatte,  ein  ganz  gutes  Aussehen  zu  haben  schienen; 
nach  genaueren  Untersuchungen  waren  sie  jedoch  sämmtlich  unbefruchtet, 
ausgenommen  eine,  die  nach  jener  Seite  gerichtet  war,  von  woher  der  Wind 
den  Pollen  anderer  Maispflanzen  zuwehen  konnte.  An  denjenigen  Kolben, 
die  ihrer  Narben  zum  Theil  beraubt  worden  waren,  fand  er  gerade  soviel 
Körner,  als  er  Narben  hatte  stehen  lassen.  Müller  hatte  1751  zwölf  Tulpen 
in  einer  Entfernung  von  6  bis  7  Ellen  von  einander  gepflanzt  und  nahm 
ihnen,  sobald  sie  sich  öflfneten,  ihre  Staub&den  sorgfältig  weg;  er  glaubte 
hierdurch  die  Befruchtung  gänzlich  verhindert  zu  haben.  Einige  Tage 
später  jedoch  sah  er  Bienen  in  einem  gewöhnlichen  Tulpenbeete  sich  mit 
Pollen  bedecken  und  zu  seinen  castrirten  Blumen  hinfliegen;  als  sie  wieder 
fort  waren,  bemerkte  er,  dass  sie  eine  zur  Befruchtung  hinreichende  Menge 
von  Blumenstaub  auf  den  Narben  zurückgelassen  hatten,  und  wirklich 
brachten  auch  diese  Tulpen  Samen. 

Dr.  Johann  Gottlibb  Gleditsch  (1714 — 1786),  Professor  der  Medicin 
und  Director  des  botanischen  Gartens  in  Berlin,  fand  in  demselben  eine 
Dattelpalme,  die  vielleicht  80  Jahre  alt  und  rein  weibUch  war.  Sie  hatte 
nach  der  Angabe  der  Gärtner  niemals  Früchte  getragen,  und  Gleditsch 
selbst  &nd  in  15  Jahren  keinen  fruchtbaren  Samen  an  derselben.  Da  es  in 
Berlin  keinen  männlidfen  Baum  dieser  Art  gab,  liess  er  Pollen  aus  Leipzig 
kommen,  und  obschon  auf  dem  neuntägigen  Transport  der  grösste  Theil 
des  Pollens  aus  den  Staubfäden  gefallen  war  und  inzwischen  der  weibliche 
Baum  schon  beinahe  abgeblüht  hatte,  streifte  er  den  ausgefallenen  Pollen 
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dennoch  auf  dessen  Blüthen  nnd  befestigte  den  schon  verstümnielten  männ- 
lichen BItithenstand  an  einem  nachträglich  blühenden  weibUchen  Spross. 
Der  Erfolg  war,  dass  im  folgenden  Winter  Früchte  reiften,  welche  im 
Frühjahr  1 750  keimten.  Ein  zweiter  Versuch,  in  ähnlicher  Weise  ausge- 
führt, ergab  einen  gleich  günstigen  Erfolg. 

Samuel  MoRLAND  (1704)  undGEOFFROY  (1714)  suchten  nachzuweisen, 
wie  die  Befruchtung  entstehe,  was  ihnen  aber  nicht  gelang. 

Josef  Gottlieb  Koelreuteb  (1733 — 1806),  aus  Sulz  am  Neckar,  Pro- 
fessor in  Karlsruhe,  untersuchte,  ob  es  mögUch  sei,  Pollen  und  Samen- 
knospen verschiedener  Pflanzenformen  zu  vereinigen  und  welche  Eigen- 
schaften die  Nachkommen  durch  den  Pollen  imd  welche  sie  durch  die 
Samenknospen  gewinnen.  Er  studirte  die  verschiedenen  Einrichtungen 
innerhalb  der  Blüthe  in  ihrer  Beziehung  zum  Geschlechtsverhältnisse  soi^- 
ftdtig,  erkannte  zuerst  die  Bedeutung  des  Nektars  und  die  Mithilfe 
der  Insecten  bei  der  Bestäubung  und  stellte  eine  Ansicht  vom 
Wesen  des  Geschlechtsactes  als  einer  Vermischung  zweier  ver- 
schiedener Stoffe  auf,  welche,  wenn  auch  mit  namhaften  Veränderungen, 
in  der  Hauptsache  noch  jetzt  als  die  giltige  zu  betrachten  ist.  Koel- 
REUTER  enttrug  den  Pollen  von  Nicottana  parncuUua  auf  die  Narben  von 
N.  ruatica,  erhielt  zwar  anfangs  unfähigen  Pollen,  bald  darauf  aber 
Bastarde,  welche  keimfähigen  Samen  lieferten.  Dies  setzte  er  bei  mehreren 
Pflanzen  fort  und  zeigte,  gestützt  auf  seine  Versuche,  dass,  wenn  eigener 
und  fremder  Pollen  gleichzeitig  auf  eine  Narbe  kommt,  nur  der  eigene  be- 
fruchtend wirkt,  und  dass  hierin  zum  Theil  das  Fehlen  wilder  Bastarde, 
die  man  aber  künstlich  erzeugen  kann,  begründet  sei.  Er  stellte  auch 
Bastarde  dritten,  vierten  und  fünften  Grades  her  und  führte  die  Bastarde 
in  die  väterliche  Urform  durch  wiederholtes  Bestäuben  mit  der  letzteren 
zurück.  Die  Vermischung  der  Eigenschaften  des  väterlichen  und  mütter- 
lichen Samens  war  der  stärkste  Beweis  gegen  die  Evolutionstheorie  (Ein- 
schachtelungslehre).  Auch  ging  aus  seinen  Untersuchungen  hervor,  dass 
nur  ganz  nahe  verwandte  Pflanzen,  und  auch  diese  nicht  immer,  einer  ge- 
schlechtlichen Vereinigung  flihig  sind.  Den  Gläubigen  der  Beständigkeits- 
lehre konnten  die  Bastarde  nur  unangenehm  sein,  sie  störten  ihnen  die 
Reinlichkeit  des  Systems  und  passten  zudem  nicht  recht  zu  der  Annahme, 
dass  jede  Species  eine  >Idee«  darstelle. 

Gleiche  Versuche  machten  den  Spandauer  Rector  Conrad  Sprengel 
(1750 — 1816)  zum  Märtyrer  der  Wissenschaft,  denn  er  verabsäumte  in 
seinem  botanischen  Eifer  sein  Amt  und  selbst  die  sonntägige  Predigt,  wes- 
halb er  abgesetzt  wurde  und  in  Berlin  sich  mit  Stundengeben  kümmerUch 
fortbringen  musste.  Wegen  Mangel  an  Unterstützung  und  Aufmunterung 
gab  er  den  zweiten  Theil  seines  berühmten  Werkes  nicht  heraus,  zumal 
sein  Verleger  ihm  nicht  einmal  ein  Freiexemplar  des  ersten  Theiles  ge- 
geben hatte.  Er  war  über  seine  Zeit  so  hinausgeÄt,  dass  er  von  seinen 
Zeitgenossen,  selbst  von  der  Nachwelt  nicht  verstanden  wurde,  bis  Ch. 
Darwin  die  ganz  vergessene  Leistung  Sprengeles  ans  Licht  zog  und  ihre 
grosse  Bedeutung  für  die  Descendenztheorie  darlegte.  Hatte  Camerarius 
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zuerst  bewiesen,  dass  die  Pflanzen  Geschlechtsleben  besitzen,  Koelrrutbr 
gezeigt,  dass  anch  Pflanzen  verschiedener  Species  sich  geschlechtlich  ver- 
binden und  fruchtbare  Bastarde  erzeugen,  so  zeigte  Sprengel,  dass  eine 
gewisse  Form  der  Bastardirung  verschiedener  Blüthen  oder  verschiedener 
Individuen  gleicher  Species  im  Pflanzehreiche  allgemein  vorkommt.  Er 
sprach  in  seinem  Werke:  >Das  neu  entdeckte  Geheimniss  der  Natur  im 
Bau  und  Befruchtung  der  Blumen«  (s.  Fig.  137)  den  Satz  aus:  »Da  sehr  viele 
Blumen  getrennten  Geschlechtes  und  wahrscheinlich  wenigstens  ebensoviele 
Zwitterblumen  Dichogamisten  (deren  Geschlechtsorgane  sich  nacheinander 
entwickeln)  sind,  so  scheint  die  Natur  es  nicht  haben  zu  wollen, 
dass  irgend  eine  Blume  durch  ihren  eigenen  Staub  befruchtet 
werden  soll.«  Noch  wichtiger  war  die  Ansicht,  dass  die  ganze  Gestalt 
und  alle  Eigenschaften  einer  Blüthe  überhaupt  nur  aus  ihren  Beziehungen 
zu  den  sie  besuchenden  und  sie  bestäubenden  Insecten  verstanden  werden 
können,  der  erste  Versuch,  die  Entstehung  organischer  Formen 
aus  bestimmten  Beziehungen  zu  ihrer  Umgebung  zu  erklären. 
Er  fand,  dass  der  Saft  der  Blumen  wenigstens  zunächst  um  der  Insecten 
willen  abgesondert  werde,  dass  die  Behaarung  der  Werkzeuge  dazu 
diene,  den  Regen  von  den  Safttropfen  abzuhalten,  wie  die  Schweiss- 
tropfen  von  den  Augenbrauen  und  Augenwimpern  aufgehalten  und  ver- 
hindert werden,  in  das  Auge  hineinzufliessen;  ein  Insect  wird  durch  diese 
Haare 'keineswegs  verhindert,  zu  den  Safttröpfchen  zu  gelangen,  welche 
durch  die  Haare  rein  und  unverdorben  erhalten  bleiben.  Er  fand  weiters, 
dass  die  Flecken  der  Blüthen  dazu  dienen,  den  Insecten  den  Weg 
zum  Safte  zu  zeigen.  Er  entdeckte  1780  die  Dichogamie  an  dem 
Weidenröschen,  älteren  Blumenstoff  von  jüngerem,  dagegen  bei  der  Wolfs- 
milch, dass  mittelst  der  Insecten  die  Narben  nur  den  Pollen  von  älteren 
Blüthen  empfangen  kö^nen  und  schliesslich,  dass  die  ganze  Structur  der 
Saftblumen  sich  auf  diesen  Endzweck  bezieht  und  sich  aus  demselben  voll- 
ständig erklären  lässt.  Er  fand  sogar  Fälle  von  Blumeneinrichtungen,  durch 
welche  die  helfenden  Insecten  selbst  beschädigt  und  zu  Tode  gemartert 
werden.  >Alle  Blumen,«  heisst  es  weiter,  »welche  keine  eigentliche  Krone, 
noch  an  der  Stelle  derselben  einen  ansehnlichen  Kelch  haben,  sind  saftleer 
und  werden  nicht  von  den  Insecten,  sondern  durch  den  Wind  befruchtet, 
welcher  entweder  den  Staub  von  den  Fäden  abweht  und  an  die  Narben 
anweht,  oder  dadurch,  dass  er  die  Pflanze  oder  die  Blume  schüttelt,  ver- 
ursacht, dass  der  Staub  von  den  Fäden  herab  und  auf  die  Narben  fällt.« 
Er  wies  darauf  hin,  dass  solche  Blumen  immer  viel  Staub  erzeugen  und 
dass  dieser  leicht  beweglich,  bei  den  Saftblumen  dagegen  schwer  beweglich 
ist,  und  darauf  gestützt,  entwickelte  er,  wie  nach  seinen  Grimdsätzen  alle 
Eigenschaften,  Stellung,  Grösse,  Farbe,  Geruch,  Form,  Blüthezeit  etc.  ver- 
standen werden  können.  Schliesslich  kam  er  zu  der  Überzeugung,  dass 
die  Insecten  nicht  nur  die  Befruchtung  bewirken,  sondern  auch  bei  der 
Befruchtung  für  gewöhnlich  eine  Kreuzung  zwischen  verschiedenen 
Blüthen  einer  Pflanze  oder  zwischen  Pflanzen  einer  Species  stattfindet. 
Die  letzte  Frage,  welchen  Zweck   diese  Kreuzung  haben  könne,  ver^ 
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mochte  er  nicht  zu  beantworten,  sie  war  einer  späteren  Zeit  vorbehalten: 
Darwin. 

Andrew  Knight  gelangte  wenige  Jahre  nach  Sfrenokl  zu  der  Er- 
kenntniss,  dass  keine  Pflanze  eine  unbegrenzte  Zahl  von  Generationen  hin- 
durch sich  selbst  befruchte;  er,  wie  Herbert  1837  und  C.  F.  Gärtner  1844 
fanden,  dass  die  Kreuzung  eine  vollständigere  und  kräftigere  Befruchtung 
erzielt,  als  die  Selbstbestäubung. 

Pier'  Antonio  Micheli  (1679 — 1737),  aus  Florenz,  Director  des 
dortigen  botanischen  Gartens,  hatte  1729  die  Sporen  zahlreicher  Pilze  ge- 
sammelt, sie  ausgesäet  und  nicht  nur  Schleim,  sondern  auch  Fruchtkömer 
gewonnen  und  Gleditsch  hatte  1753  diese  Erfahrungen  bestätigt.  Jacob 
Christian  Schaeffbr,  Superintendent  in  Regensburg,  hat  1762  sämmtliche 
in  Baiern  und  der  Pfalz  wachsenden  Schwämme  sehr  gut  abgebildet  und 
bei  vielen  auch  die  Sporen  nicht  versäumt,  doch  wurde  die  Entwicklung 
der  Pilze  im  allgemeinen  nicht  beachtet. 

Eine  Erweiterung  der  Pflanzenkunde  lieferten  W.  Aiton  in 
seinem  Hortus  Keicensis  1789  (5600  zum  Theil  bis  dahin  noch  unbekannte 
Pflanzen),  Desfontaines  durch  seine  Flora  adantica  (nordafrikanische 
Pflanzen)  1798 — 1800,  Peter  Forskal  durch  die  Flora  asgyptico^rabtca 
1775,  J.  G.  Gmelin  durch  die  Flora  Sibtrica^  herausgegeben  von  Pallas, 
J.  G.  König  (1728 — 1785),  dänischer  Missionsarzt  in  Tranquebor,  durch 
die  Beschreibung  der  indischen,  besonders  malabarischen  Flora,  J.  J,  La- 
BiLLARDitRB  (1755 — 1834),  der  in  Syrien  und  Australien  ein  bedeutendes 
Herbarium  sammelte,  Kaspar  Peter  Thunberg  (1743 — 1828)  durch  seine 
Flora  Japonica^  Flora  Capensis  etc..  Nie.  Jos.  Freiherr  von  Jacqüin  durch 
seine  Naturgeschichte  der  amerikanischen  Pflanzen  (1763  und  1780),  durch 
seinen  Hortus  botanicus  Vindobonensis  (1770 — 1776),  Flora  austriaca  (1773 
bis  1778)  und  die  seltenen  Pflanzen  der  kaiserlichen  Gärten  von  Schön- 
brunn 1797—1804. 

Einzeluntersuchungen  lieferten  Erik  Acharius  über  die  Flechten 
(1798),  J.  J.  Dilleniüs  über  die  Moose  1741. 

Die  Gewebslehre  wurde  von  Kaspar  Friedrich  Wolit  (1733  bis 
1794),  aus  Berlin,  Professor  in  Petersburg,  behandelt.  Nach  ihm  bestehen 
alle  Pflanzentheile  ursprünglich  aus  einer  durchsichtigen  gallertartigen 
Substanz,  welche  vom  Nahrungsstoffe  durchtränkt  ist  und  sich  in  Form 
von  Tröpfchen  ausscheidet,  welche,  indem  sie  nach  und  nach  an  Umfang 
gewinnen,  die  Zwischensubstanz  ausdehnen  und  so  die  erweiterten  Zell- 
räume darstellen.  Die  Gefksse  werden  dadurch  erzeugt,  dass  ein  Tropfen 
in  jener  Gallerte  der  Länge  nach  sich  fortbewegt  und  so  einen  Canal 
bildet;  dementsprechend  müssen  natürlich  die  benachbarten  Ge&sse  durch 
Blättchen  von  einander  getrennt  sein.  Obgleich  er  die  Bewegung  des 
Nahrungssaftes  innerhalb  der  soliden  gallertartigen  Grundsubstanz 
zwischen  den  Zellhöhlen  und  Gefässcanälen  ausdrücklich  betonte,  also 
eine  Bewegung  annahm,  die  wir  als  eine  Diffusionsströmung  bezeichnen 
können,  hält  er  es  doch  für  nöthig,  zum  Zwecke  der  Saftbewegung  von 
Zelle  zu  Zelle,  von  Gefkss  zu  Gefkss  in  den  Zwischenwandungen  derselben 
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Lücher  anzuaehmen,  obgleich  er  in  dem  einzigen  Falle,  wo  ihm  die  Ibo- 
lirang  von  Zellen  gelang,  in  reifen  Früchten  nämlich,  die  Wandungen  als 
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geschlossen  gelten  lassen  musste.  Auch  Johann  Hedwig  (1730 — 1799),  aus 
Kronstadt  in  Siebenbürgen,  Professor  in  Leipzig,  beschäftigte  sich  mit 
derlei  mikroskopischen  Studien,  die  im  XVIII.  Jahrhundert  wenig  be- 
trieben wurden;  er  lieferte  eine  preisgekrönte  Theorie  der  Erzeugung  und 
Befruchtung  kryptogamer  Pflanzen  (1784)  und  Abbildungen  kryptogamer 
Gewächse  1787—1797.  Während  Wolff  1766  lehrte,  die  Pflanze  bestehe 
aus  nichts  als  Blättern  und  Stengel,  zu  welch'  letzterem  auch  die  Wurzeln 
gehören,  durch  veränderte  Nahrung  entstehen  aus  Stengeln  Blätter  und 
Bltithen,  fasste  J.  W.  v.  Goethe  in  seiner  Metamorphosenlehre  (1790)  die 
Veränderung  weniger  klar  auf;  er  legte  ihr  einen  idealen  Sinn  unter,  indem 
er  sagte,  man  könne  ebenso  gut  sagen,  ein  Staubwerkzeug  sei  ein  zusammen- 
gezogenes Blumenblatt,  als  man  vom  Blumenblatt  sagen  könne,  es  sei  ein 
Stammgefkss  im  Zustande  der  Ausdehnung.  Doch  zeigte  er,  dass  das  Blatt 
die  Grundlage  des  Formenreichthums  der  Pflanzen  ist;  hätte  er  ein  Mikro- 
skop gehabt,  so  würde  er  gefunden  haben,  dass  das  Blatt  bereits  ein  Viel- 
faches von  individuellen  Theilen  niederer  Ordnung,  von  Zellen,  ist. 

Die  Frage  der  Ernährung  der  Pflanzen  war  schon  vonMALPiom 
angeregt  worden,  welcher  die  grünen  Blätter  als  die  nahrungbereitenden 
Organe  bezeichnete.  Damit  war  jedoch  noch  keine  Einsicht  gewonnen  in 
die  Natur  derjenigen  Stofie,  aus  welchen  die  Pflanzen  ihre  Nahrung  be- 
reiten. Soweit  es  bei  dem  Stande  der  Chemie  um  diese  Zeit  möglich  war, 
suchte  Mariotte  darüber  Auskunft  zu  geben,  und  namentlich  erwarb  er 
sich  das  Verdienst,  im  Gegensatze  zu  der  alten  Aristotelischen  Vorstellung 
zu  beweisen,  dass  die  Pflanzen  die  aus  dem  Boden  aufgenommenen 
Nahrungsstoffe  in  neue  chemische  Verbindungen  überführen,  dass  dagegen 
die  Erde  und  das  Wasser  den  verschiedenen  Pflanzen  dieselben  Nahrungs- 
stofle  darbieten.  Es  konnte  aber  schon  damals  nicht  entgehen,  dass  das 
Wasser,  welches  die  Pflanzen  aus  dem  Boden  auftiahmen,  nur  sehr  geringe 
Mengen  aufgelöster  Stoffe  in  sie  einführt.  Schon  van  Helmont  hatte  dies 
durch  einen  Vegetationsversuch  bewiesen  (s.  S.  326),  obgleich  er  dessen 
Ergebnisse  dahin  deutete,  dass  die  Pflanzen  im  Stande  seien,  aus  Wasser 
allein  sowohl  ihre  verbrennliche  wie  ihre  unverbrennliche  Substanz  zu  er- 
zeugen. Anders  fasste  im  Anfang  des  XVIU.  Jahrhunderts  Hales  die 
Sache  auf,  indem  er  durch  die  Entwicklung  der  Gase  bei  der  trockenen 
Destillation  der  Pflanzen  zu  der  Ansicht  geführt  wurde,  dass  ein  beträcht- 
licher Theil  der  Pflanzensubstanz  in  luftförmiger  Gestalt  aus  der  Atmo- 
sphäre aufgenommen  werde.  Gestützt  auf  Lavoisier's  Ansichten  über  die 
Zusammensetzung  der  Luft,  des  Wassers  und  der  mineralischen  Säuren 
gelang  es  Ingen-Houss  zu  zeigen,  dass  alle  Pflanzentheile  beständig  Sauer- 
stoff aufnehmen  und  Kohlensäure  bilden,  dass  jedoch  die  grünen  Organe 
unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  umgekehrt  Kohlensäure  aufnehmen  und 
Sauerstoff  dafür  ausscheiden  und  schon  1796  hielt  er  es  für  wahrscheinlich, 
dass  die  Pflanzen  die  meiste  Masse  ihres  Kohlenstoffes  aus  der  atmosphäri- 
schen Kohlensäure  aufnehmen.  Bald  darauf  bewies  Saussure  (1804),  dass 
die  Pflanzen,  indem  sie  Kohlensäure  zersetzen,  ein  grösseres  Quantum  an 
Gewicht  zunehmen,  als  dem  zurückbehaltenen  Kohlenstoffe  entspricht,  und 
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dass  dies  durch  die  gleichzeitige  Bindung  der  Bestandtheile  des  Wasser? 
zu  erklären  sei.  Ebenso  zeigte  er,  dass  die  geringen  Quantitäten  salzartiger 
Verbindungen,  welche  die  Pflanzen  aus  dem  Boden  aufnehmen,  für  die 
Ernährung  nothwendig  sind,  und  wenigstens  wahrscheinlich  konnte  er  es 
machen,  dass  das  atmosphärische  Stickstoffgas  zur  Bildung  der  stickstoff- 
haltigen Pflanzensubstanz  nichts  beiträgt.  Schon  vorher  hatte  Senebiek 
besonders  auf  die  Thatsache  hingewiesen,  dass  die  Zersetzung  der  Kohlen- 
säure unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  nur  in  grünen  Organen  stattfindet. 
Stephan  Hales  (1677 — 1761),  aus  Kent,  ein  Pfarrer,  schrieb  1727 
unter  dem  Titel  Stattcal  essays  ein  Werk,  welches  ganz  der  Ernährung  und 
Saftbewegung  der  Pflanzen  gewidmet  ist  und  auf  eigenen  Erforschungen 
beruht.  Er  mass  die  von  den  Wurzeln  aufgesogenen,  von  den  Blättern  aus- 
gehauchten Wassermengen,  verglich  diese  mit  dem  in  der  Erde  enthaltenen 
Vorrath  an  Feuchtigkeit,  suchte  die  Geschwindigkeit  zu  berechnen,  mit 
der  das  Wasser  im  Stamm  aufsteigt  und  diese  zu  vergleichen  mit  der  Ge- 
schwindigkeit seines  Eintrittes  in  die  Wurzeln  und  seines  Austrittes  aus 
den  Blättern.  Er  sah  irrig  in  den  Blättern  Athmungsorgane,  die  wie  Saug- 
pumpen den  Saft  aus  den  Wurzeln  durch  den  Stamm  emporziehen,  läugnete 
daher  das  Absteigen  des  Saftes  in  der  Rinde  und  liess  dasselbe  nur  so  weit 
gelten,  als  nachts  in  Folge  der  Abkühlung  der  aufsteigende  Saft  des  Holzes 
sinken  könne,  wie  das  Quecksilber  in  einem  Thermometer.  Wichtig  ist 
seine  Beobachtung,  dass  zum  Aufbau  des  Pflanzenkörpers,  zur  Bildung 
seines  festen  Stoffes  die  Luft  mitwirkt,  dass  gasförmige  Bestandtheile  in 
grosser  Masse  zur  Ernährung  der  Pflanze  beitragen,  dass  also  weder  das 
Wasser,  noch  die  von  ihm  aus  der  Erde  mitgenommenen  Bestandtheile 
allein  das  Material  zum  Aufbau  der  Pflanze  liefern,  wie  man  bis  dahin  all- 
gemein annahm.  Er  zeigte  auch  mit  Hilfe  der  Luftpumpe,  dass  die  Luft 
nicht  nur  durch  die  Blätter,  sondern  auch  durch  die  Öfl&iungen  der  Rinde 
in  die  Pflanzen  eintreten  und  sich  in  den  Hohlräumen  des  Holzes  bewegen 
kann.  Durch  zahlreiche  Versuche  stellte  er  fest,  dass  aus  Pflanzenstoffen 
durch  Gährung  und  trockene  Destillation  grosse  Mengen  von  »Luft«  ge- 
wonnen werden,  dass  die  Stoffe  der  Pflanze  aus  Schwefel,  flüchtigem  Salz, 
Wasser  und  Erde  zusammengesetzt  sind,  welche  sämmtlich  gegenseitige 
Anziehungskraft  besitzen.  In  diese  Zusammensetzungen  tritt  aber  auch 
Luft  ein,  welche  im  festen  Zustande  mächtig  anziehend,  im  elastischen 
jedoch  mit  grosser  Kraft  abstossend  wirkt.  In  der  Ernährung  ist  die 
Summe  der  anziehenden  Kräfte  grösser  als  die  der  abstossenden,  wodurch 
zunächst  schleimige,  endlich  aber,  indem  das  Wasser  verdunstet,  harte 
Theile  erzeugt  werden.  Wenn  diese  jedoch  wieder  Wasser  einsaugen  und 
dadurch  die  abstossenden  Kräfte  das  Übergewicht  gewinnen,  dann  wird 
der  Zusammenhalt  der  vegetabilischen  Theile  aufgehoben,  so  dass  sie  durch 
diese  Fäulniss  wieder  befähigt  werden,  neue  vegetabilische  Stoffe  zu  er- 
zeugen. Daher  kann  das  Capital  von  Nahrungsstoff  in  der  Natur  niemals 
erschöpft  werden.  Die  Blätter  ziehen  nicht  nur  die  Nahrung  aus  der  Erde 
herauf,  sie  lassen  das  überflüssige  Wasser  abdunsten  und  halten  dessen 
nahrhafte  Theile  zurück,  indem  sie  auch  ihrerseits  Salz,  Salpeter  etc., 
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a^cli  Tliau  und  Regen  aufsaugen.  Auch  die  Luft  mag  zur  Veredelung  der 
Stoflfe  in  der  Pflanze  beitragen.  Die  Luft  ist  nicht  nur  eine  ernährende  Sub- 
stanz, sondern  in  ihrer  Elasticität  auch  die  Kraftquelle,  durch  welche  die 
inneren  Bewegungen  unterhalten  werden.  Wenn  alle  materiellen  Theile 
nur  Anziehungskraft  besässen,  so  würde  die  ganze  Natur  sofort  zu  einem 
unthätigen  Klumpen  sich  zusammenziehen,  daher  war  es  nöthig,  dass  ihr 
eine  hinreichende  Menge  stark  abstossender  elastischer  Materie  beigemengt 
sei;  so  bestehe  ein  vollständiger  Kreislauf  von  Bildung  und  Auflösung 
thierischer  und  pflanzlicher  Körper.  Die  Luft  giebt  den  Säften  Kraft,  so 
lange  sie  im  elastischen  Zustande  ist,  sie  trägt  auch  viel  zur  festen  Ver- 
einigung der  constituirenden  Theile  bei,  wenn  sie  tixirt  worden  ist. 

Jean  Sexebieu  (1742 — 1809),  aus  Genf,  evangelischer  Pastor,  machte 
ausgedehnte  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Pflanzen 
(1782 — 1788),  er  beobachtete,  dass  die  Zersetzungen  gewöhnlich  durch  den 
Einfluss  des  Lichtes  eingeleitet  werden,  welches  den  Sauerstofi^  der  Kohlen- 
säure aus  den  grünen  Theilen  der  Pflanze  entbindet. 

Theodore  de  Saussure  (1767 — 1845)  soll  durch  seine  Vorliebe  zur 
Einsamkeit  vom  Lehramte  femgehalten  worden  sein,  er  machte  die  Ent- 
deckung, dass  mit  dem  Kohlenstoffe  zugleich  auch  die  Bestandtheile  des 
Wassers  in  der  Pflanze  gebunden  werden  und  dass  ohne  die  Aufnahme  von 
Lichtstoffverbindungen  und  Mineralbestandtheilen  eine  normale  Ernährung 
der  Pflanzen  nicht  stattfindet.  Er  beobachtete,  dass  grössere  Mengen  von 
Kohlensäure  in  der  die  Pflanzen  umgebenden  Atmosphäre  nur  dann  das 
Wachsthura  begünstigen,  wenn  die  Pflanzen  im  Stande  sind,  jene  zu  zer- 
legen, wenn  sie  also  von  hinreichend  intensivem  Lichte  getroffen  werden; 
dass  dagegen  jede  Vermehrung  des  Kohlensäuregehaltes  der  Luft  im 
Schatten  oder  im  Finstern  das  Wachsthum  beeinträchtigt  und  dass  eine 
Steigerung  des  Kohlensäuregehaltes  der  Luft  über8"/o  überhaupt  schädlich 
einwirkt.  Auf  der  anderen  Seite  aber  fand  er,  dass  die  Zersetzung  der 
Kohlensäure  durch  die  feinen  Theile  im  Lichte  eine  noth wendige  Beschäfti- 
gung der  Pflanzen  ist  und  dass.dieselben  absterben,  wenn  sie  daran  gehindert 
werden.  Saussure  zeigte,  dass  ohne  den  Athmungsprocess  kein  Wachsthum 
möglich  ist,  auch  nicht  bei  Keimpflanzen,  obgleich  diese  reich  an  assimilirten 
Stoffen  sind;  er  zeigte  ferner,  dass  grüne  Blätter  und  sich  entfaltende 
Blüthen,  überhaupt  solche  Pflanzentheile,  welche  sich  durch  eine  regere 
Lebensthätigkeit  auszeichnen,  auch  mehr  Sauerstoff  zur  Athmimg  ver- 
brauchen, als  minder  thätige  und  ruhende.  Schliesslich  constatirte  er  die 
wichtigen  Beziehungen  zwischen  der  Selbsterwärmung  der  Blüthen  und 
dem  Saueratoffverbrauch  derselben.  Sein  Werk  erschien  1804. 

Die  Entdeckungen  Priestley's,  Ingen-Houss*  und  Senebier's,  die 
quantitativen  Bestimmungen  Saussure's,  lieferten  in  den  Jahren  1774  bis 
1804  den  Beweis,  dass  die  grünen  Pflanzentheile,  also  namentlich  die  Blätter, 
(MncMi  Beatandtheil  der  Luft  aufnehmen  und  zersetzen,  dabei  gleichzeitig 
die  Hesstandtheile  des  Wassers  sich  aneignen  und  dementsprechend  an  Ge- 
wicht zunehmen,  dass  dies  jedoch  nur  dann  ausgiebig  und  in  normaler 
Weise  g(*schieht,  wenn  von  den  Wurzeln  her  gleichzeitig  kleine  Mengen 
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mineralischer  StofiFe  in  die  Pflanze  eingeführt  werden.  1779  fand  Priestley, 
dass  grüne  Pflanzentheile  Lebensluft  aushauchen  und  im  selben  Jahre  be- 
schrieb Ingen-Houss  ausführliche  Untersuchungen,  aus  denen  hervorging, 
dass  dies  nur  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  an  grünen  Pflanzentheilen 
geschieht,  während  im  Dunkeln  vielmehr  fixe  Luft  von  diesen  ausgehaucht 
wird,  was  die  nichtgrtinen  sowohl  im  Lichte  wie  im  Finstem  thun.  Ingex- 
Hoüss  hat  also  nicht  nur  die  Kohlenstoff-Assimilation  und  die 
eigentliche  Athmung  der  Pflanzen  entdeckt,  sondern  er  wusste 
auch  beide  Erscheinungen  nach.ihrenBedingungen  und  in  ihrer 
Bedeutung  auseinanderzuhalten. 
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Das  XVIII.  Jahrhundert  widmete  den  Krystallen  eine  besondere 
Aufmerksamkeit.  Jon.  Jac.  Scheuchzer  (s.  S.  506)  beschrieb  in  seiner 
Schweizer  Reise  (1702 — 1711)  die  Krystalle  des  Quarzes.  Er  nannte 
die  Krystallographie  eine  ebenso  interessante  als  schwierige  Sache, 
welche  dem  Genie  der  feinsten  Philosophen  so  viel  zu  schaffen  mache,  dass 
sie  sich  bis  zur  Stunde  noch  nicht  aus  den  begegnenden  Labyrinthen  hätten 
herausfinden  können;  er  gab  eine  Zusammenstellung  aller  Beobach- 
tungen über  den  Bergkry stall  bis  auf  Plinius  zurück,  beschrieb  die 
verschieden  ge&rbten  Abarten  und  bemerkte,  dass  die  wahren  Edelsteine 
ebenso  entstünden,  wie  die  Bergkrystalle,  öfters  dieselbe  Form  und  färbende 
Substanz  hätten  und  sich  nicht  anders  unterschieden,  als  durch  grössere 
Härte  und  grösseren  Glanz;  die  Krystalle  seien  weichere  Edelsteine, 
die  Edelsteine  härtere  Krystalle.  Eine  Übersicht  des  Standes  der 
Krystallkunde  im  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  gewährt  der  Pro- 
dromua  CrystaUographiae  1723  des  Luzemer  Arztes  Maurit.  Anton  Capeller 
(1685 — 1769).  Ihn  beschäftigten  die  Krystalle  der  Edelsteine,  der  gewöhn- 
lichen Steine,  Salze  und  Metalle.  Die  weniger  seltenen  und  geschätzten  Edel- 
steine seien  zu  krystallographischen  Beobachtungen  geeigneter,  als  die 
anderen,  weil  sie  leichter  von  vollkommener  Form  zu  bekommen  seien;  die 
metallischen,  eine  Vegetation  nachahmenden  Krystallisationen  seien  nicht 
durch  eigentUche  Vegetation  entstanden,  wie  manche  Forscher  glauben, 
denn  genau  untersucht,  zeigen  sie  keine  Organisation  ihrer  Theile.  Er  hielt 
es  für  ausgemacht,  dass  nur  die  sauren  Salze  krystallisiren,  aber  nicht  die 
Alkalien,  welche  nur  eine  formlose  Masse  geben;  er  besprach  die  Bildungs- 
arten der  Krystalle,  besonders  dieKrystallisation  durch  Sublimation,  mittelst 
welcher  manche  Mineralbildungen  vor  sich  gehen,  dabei  wurden  der  Schnee 
und  die  Hagelbildungen  erwähnt;  er  gab  eine  Übersicht  der  Mineralkry- 
stalle  nebst  einer  Beschreibung  derselben. 
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loxAz  Edler  von  Born  (1742 — 1791),  aus  Karlsburg.  Jesuit,  widmete 
sich  später  der  Mineralogie  und  Geognosie.  Er  ordnete  im  Auftrage  der 
Kaiserin  Maria  Theresia  das  k.  k.  Naturaliencabinet  und  ist  Erfinder  einer 
neuen  Amalgamationsmethode.  Sein  Index  rerum  naturalium  Musei  Caes, 
Vindob.  mit  Kupfern  erschien  1778.  Er  war  der  erste,  der  auf  den  merk- 
würdigen erloschenen  Vulcan  des  Kammerbuhls  bei  Eger  aufmerksam 
machte. 

Louis  BouRGUET  (1678 — 1742)  sprach  sich  in  seinen  philosophischen 
Briefen  über  die  Bildung  der  Salze  und  Krystalle  (1729)  bestimmt  dahin 
aus,  dass  die  Einschlüsse  in  den  Gesteinen,  welche  man  für  sonderbare 
Steinbildungen  hielt,  versteinerte  Pflanzen  undThiere  seien,  dagegen 
vertheidigte  er  die  Stalaktiten,  welche  Tournefort  für  versteinerte 
Bäume  hielt,  als  Erscheinungen  von  Kr y stall- Aggregaten.  Der  Mathematiker 
und  Physiker  de  la  Hire  beschrieb  1710  in  einer  Abhandlung  die  Spal- 
tungsgestalt des  isländischen  Spathes  sehr  genau  und  verglich  da- 
mit jenen,  welcher  in  den  Pariser  Gypsbrüchen  vorkommt.  Er  machte 
darauf  aufmerksam,  dass  die  philosophische  Speculation  ohne  die  Grund- 
lage experimenteller  Beobachtung  in  der  Naturforschung  nichts  ausrichten 
könne.  Gleichwohl  glaubte  Linne  von  vornherein  annehmen  zu  dürfen,  die 
Ursache  der  Krystallisation  der  Steine  sei  in  einem  beigemischten  Salze  zu 
suchen. 

Dr.  Wall  machte  1708  die  Beobachtung,  dass  der  Diamant  nicht 
nur  durch  Erwärmung,  sondern  auch  durch  Bestrahlung  von  Sonnenlicht 
phosphorescirend  werde.  Du  Fay  (1698 — 1739)  erkannte  diese  Eigen- 
pcliaft  noch  an  einigen  anderen  Mineralien  und  experimentirte  über  das 
Phosphoresciren  durch  Erwärmung;  ebenso  Pott  1746. 

Die  Kritik  der  Kennzeichen  der  Mineralien,  wie  sie  Wallerius 
(1709 — 1785),  aus  der  Grafschaft  Nerk  in  Schweden,  Professor  in  Upsala, 
entwickelt  hatte,  gehört  zu  den  schätzbarsten  Untersuchungen,  insoferne 
sie  geeignet  war,  dem  mineralogischen  Studium  eine  bestimmte  Richtung 
zu  geben  und  für  den  Bau  eines  Systems  die  bisherige  Willkür  zu  ent- 
fernen. Die  phj^sischen  wie  die  chemischen  Eigenschaften  in  ihrem  Werthe 
und  in  ihrer  Beständigkeit  gegen  einander  abwägend,  bestimmte  sich  zwar 
Wallerii  s  für  eine  Methode,  welche  beide  umfassen  soll,  neigte  sich  aber 
doch  mehr  den  chemischen  Verhältnissen  zu. 

Unter  seinen  Nachfolgern  wurde  das  von  ihm  vernachlässigte  Stu- 
dium der  Krystalle  wieder  aufgenommen,  zunächst  von  Rome  de  l'Isle 
(1736 — 1790),  aus  Gray  in  der  Franche-Comte,  von  Torbern  Bergmann 
(1735 — 1784)  aus  Katharinberg  in  Westgothland,  Professor  in  Upsala,  und 
von  Abraham  Gottlob  Werner  (1750 — 1815),  aus  der  Oberlausitz,  In- 
spcctor  und  Lehrer  der  Mineralogie  an  der  Freiberger  Akademie.  Sie 
zeigten  alle  drei,  dass  die  verschiedenen  Gestalten  einer  Species  in  einem 
inneren  Zusammenhange  stehen.  Dabei  wiesen  Bergmann  s  Betrachtungen 
schon  auf  die  später  von  Haut  ausgebildete  Urkörpertheorie  hin, 
wälirend  Romk  de  l'Isle  seine  Betrachtungen  durch  Winkelmessungen 
unttM'stützte.  Werner  dac:eii:en,  ohne  sich  viel  um  den  molecularen  Bau  und 
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um  ein  exactes  Winkel  bestimmen  zu  kümmern,  einfach  durch  die  von  ihm 
mit  Abstumpfung,  Zuschärfung  und  Zuspitzung  bezeichneten  Verände- 
rungen der  Veränderungsflächen  mehrere  Gruppen  verwandter 
Formen  erkannte  und  sie  auf  seine  sechs  Grundflächen  zurückzuführen 
suchte.  RoMä  DE  l'Isle  hat  noch  bestimmter  und  allgemeiner  als  früher  die 
Beständigkeit  des  Messungswinkels  und  das  Gesetz  des  Flächen- 
parallelismus  hervorgehoben.  Er  mass  anfangs  nur  die  ebenen Flächen- 
wiukel,  erst  um  1783  mit  dem  von  Carangeot  erfundenen  Anleggonio- 
nieter  die  Neigungswinkel  an  den  Kanten,  er  erkannte  dasVerhältniss  der 
Ilemitropie,  sowie  dass  die  Stalaktiten  krystallinisch  gegliedert  seien  und 
erwähnte  das  Vorkommen  pseudomorpher  Kry stalle.  Über  die  Ent- 
stehung der  Kr y stalle  haben  Wallerius,  Romk  de  lIslb  und  Berg- 
mann geschrieben;  letzterer  führte  ausser  dem  Krystallisiren  durch  Ver- 
mittlung von  Wasser  noch  das  aus  dem  Schmelzflusse  (schon  von  Boyle  be- 
obachtet) und  durch  Verflüchtigung  an.  Zum  besonderen  Studium  hat  diesen 
Gegenstand  Leblanc  gemacht  und  Krystallbildungen  aus  chemischen  Salz- 
lösungen beschrieben,  die  Darstellung  von  Alaunkrystallen  in  Würfeln 
angegeben  und  die  Bedingungen  zur  Erzeugung  secundärer  Flächen  an 
einer  Grundform  und  zur  Darstellung  grosser  und  vollkommener  Krystalle 
weiter  erforscht  als  seine  Vorgänger.  Eine  hervorragende  Entdeckung  in 
diesem  Zeiträume  ist  die  der  Krvstallelektricität  durch  Erwärmen 
von  F.  U.  Theodor  Aepinüs  (1724 — 1802),  aus  Rostock,  Professor  in 
Berlin  und  Petersburg,  und  Wilson  (beide  1762);  Aepinus  und  Bergmann 
beobachteten  schon,  dass  am  Turmalin  die  Elektricitäten  der  Pole  sich 
wechseln  lassen.  Die  beiden  Arten  der  Elektricität  hatte  Dufay  (1733)  ent- 
deckt. Die  Strahlenbrechung  der  Krystalle  hat  Hill  1772  unter- 
sucht und  die  doppelte  Brechung  allen  Substanzen  von  der  Structur  des 
Kalkspathes  zuerkannt,  für  den  Quarz  u.  a.  aber  als  nicht  bestehend  er- 
achtet. Die  Phosphorescenz  untersuchten  Pott  (s.  S.  534)  und  Lavoi- 
sier  1776,  Macquer  1777  und  Wedgwood  1792.  Die  Nicholson'sche  Wage 
ist  vom  Jahre  1792.  Die  ersten  krystallographischen  Arbeiten  von  Hauy 
sind  von  1781  bis  1784. 

Nachdem  die  Erscheinungen  des  Verbrennens  durch  Stahl's  Theorie 
des  Phlogistons  (s.  S.  545)  zuerst  eine  bestimmtere  Erklärung  gefunden 
hatten,  als  dies  bei  Becher  der  Fall  war,  wurden  chemische  Vorgänge 
überhaupt  näher  und  sorgfältiger  untersucht,  als  bisher  geschehen,  und 
die  Wichtigkeit  solcher  Untersuchungen  für  die  Mineralogie  mehr  und 
mehr  anerkannt.  Besonders  war  es  der  sächsische  Bergrath  J.  Fr.  Henkel 
(1679 — 1744),  aus  Merseburg,  welcher  die  chemische  Mineralogie 
förderte.  Henkel  sagte,  dass  er  zuerst  von  der  äusseren  Gestalt  auf  die 
innere  schliessen  wollte,  aber  dies  war  ohne  Erfolg,  da  die  dreieckige  Ge- 
stalt des  Diamanten,  die  Boyle  bemerkte,  auch  bei  anderen  Gesteinen  vor- 
kommt. Hiernach  habe  er  diesen  wesentlichen  Unterschied  in  der  Schwere 
gesucht  und  gefunden,  dass  die  ganze  Schaar  der  Edelsteine  schwerer  als 
der  Späth,  der  bononische  Stein  u.  a.  dgl.,  die  in  der  Schwere  einen  Vorzug 
und  Gleichheit  haben,  sei.   Was  helfe  femer  das  Besehen  ihres  Gewebes, 
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da  die  Flüsse  ebensowohl  wie  Diamant,  Aquamarin  und  Topas  eine  blätt- 
rige Gestalt  haben?  Was  helfe  endlich  die  Gestalt  der  kleinsten  Theilchen, 
da  bei  den  Edelsteinen  nicht  anders  als  beim  Frauenglas  die  Blätter  und 
Tafeln  in  noch  kleinere  Blätterchen  und  diese  in  noch  kleinere  Korperchen 
sich  verlieren,  welche  man  weiter  nicht  zerspalten  kann  und  auch  also  aus 
solchen  bestehen?  Er  sei  daher  zur  chemischen  Zergliederung  der  Steine 
geschritten,  wobei  Wasser,  Feuer  und  Salze  die  Werkzeuge  sind,  und 
er  bemerkte  bezüglich  des  Feuers,  dass  schon  Thbophrastus  Eresius,  der 
Schüler  des  Plato,  darauf  aufmerksam  gemacht  habe.  Henkel  hat  auch 
den  sächsischen  Topas  vom  Schneckenberg  bei  Erbach  bekannt  gemacht. 

Ein  dieselbe  Richtung  verfolgender  Nachfolger  war  J.  H.  Pott 
(1692 — 1777),  aus  Halberstadt,  Professor  der  Chemie  und  Mitglied  der 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin.  Aus  Pott  s  weitläufiger  Kritik 
des  Woltersdorf 'sehen  Mineralsystems  und  anderer  ersieht  man,  dass  die 
Autoren  über  viele  Mineralien  gleichen  Ansehens  unklar  waren 
und  ihre  Bezeichnungen  nicht  übereinstimmten.  Er  hat  diese 
Steine  untersucht  und  manche  für  ungleichartig  erwiesen,  die  man 
früher  für  gleichartig  hielt. 

Axel  von  Cronstedt  (1722 — 1765),  aus  Südermanlaud,  Professor  in 
Stockholm,  leistete  der  Mineralogie  wesentliche  Dienste  durch  sein  klares 
Urtheil  über  das  Verhältniss  der  Erden  zu  den  Steinen  und  dieser 
zu  den  felsartigen  Versteinerungen  und  Naturspielen,  welche 
nur  bezüglich  ihrer  Substanz  Gegenstand  der  Mineralogie  seien.  Die 
Mineralchemie  hat  er  durch  die  Einführung  des  Löthrohres  in  be- 
deutender Weise  gehoben  und  mit  diesem  Instrumente,  welches  gestattet, 
mit  der  Flamme  einer  Lampe  oder  einer  Kerze  die  Processe  im  Kleinen 
durchzumachen,  welche  mit  Gebläse  und  Schmelzöfen  im  Grossen  vor- 
genommen werden,  ebensoviel  oder  wohl  noch  mehr  für  sie  gethan,  als  Rome 
DB  l'Isle  mit  dem  Goniometer  für  die  Krystallographie.  Ebenso  hat  Crox- 
stkdt  die  chemischen  Kennzeichen  auf  nassem  Wege  gefördert  und 
unter  anderem  auf  die  Eigenthümlichkeit  der  Gallertbildung  bei  den  Zoo- 
lithen  aufmerksam  gemacht,  während  Bergmann  1780  das  Aufschliessen 
unlöslicher  Steine  mit  mineralischem  Alkali  zeigte  und  in  die  ana- 
lytische Chemie  das  Verfahren  einführte,  einen  Mischungstheil  nicht 
immer  isolirt,  sondern  in  einer  seiner  Verbindungen  zu  bestimmen, 
welche  genau  bekannt,  constant  und  sonst  zu  einer  dergleichen  Bestim- 
mung geeignet  sei. 

Mehrere  Chemiker  haben  theils  neue  Mischungstheile  der  Mineralien 
entdeckt,  theils  die  bekannten  genauer  bestimmt:  Cronstedt  stellte  1751 
zuerst  das  Nickel  metallisch  dar,  Black  erwies  1755  zuerst  die  Ver- 
schiedenheit der  Bitter  er  de  von  der  Kalkerde  und  charakterisirte  1757 
die  Kohlensäure,  MarptGraf  zeigte  1754  die  Eigenthümlichkeit  der 
Thonerde,  Scheele  entdeckte  1778  die  Molybdänsäure  und  1781  die 
Wolframsäure,  1774  das  Mangan,  das  Chlor  und  die  Baryterde, 
ebenso  gehört  ihm  die  Entdeckung  der  Flusssäure  (1771)  an,  Priestley 
outdeckte  1774  den  Sauerstoff,  Klaproth  1789  das  Arsen  und  die 
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Zirkonerde,  1794  das  Titan,  1803  das  Cerium,  er  bewies  1798  die 
Eigenthtimlichkeit  des  Tellurs,  welches  Müller  von  Reichknstein  1782 
entdeckt  hatte,  Cavbndish  entdeckte  1766  den  Wasserstoff,  Lavoisier 
1775  den  Stickstoff,  Crawford  1790  die  Strontianerde,  Vauquelin 
1797  das  Chrom  und  1798  die  Beryllerde  und  Gudolin  1794  die 
Yttererde. 

Wenn  Werner  die  Verhältnisse  der  Krystallisation,  wie  die  der 
übrigen  physikalischen  Eigenschaften,  Farbe  und  Glanz  ausgenommen, 
meistens  nur  oberflächlich  behandelte,  so  hat  er  sich  durch  die  Einführung 
einer  den  damaligen  Erfahrungen  entsprechenden  Terminologie  und 
durch  eine  bestimmtere  Begrenzung  der  Mineralogie,  indem  er  die  Geo- 
gnosiealseigeneWissenschaft  trennte,  bleibende  Verdienste  erworben. 
Er  theilte  die  Mineralien  ein  in 

I.  ErdenundSteine:!. Demantgeschlecht ; 2. Zirkongeschlecht ; 3. Kieselgeschlecht ; 
4.  Thongeschlecht;    5.  Talkgeschlecht;    6.  Kalkgeschlecht;    7.   Barytgeschlecht; 
8.  Strontiangeschlecht. 
II.  Salze:  1.  Schwefelsäuregeschlecht;  2.  Salpetersäuregeschlecht;  3.  Kochsalzsäure- 
geschlecht; 4.  Kohlensäuregeschlecht. 

in.  Brennliche  Fossilien:  1.  Schwefelgeschlecht;  2.  Erdharzgeschlecht;  3.  Gra- 
phitgeschlecht. 

IV.  Metalle:  1.  Platingeschlecht;  2.  Goldgeschlecht ;  3.  Quecksilbergeschlecht ;  4.  Sil- 
bergeschlecht;  5.  Kupfergeschlecht;  6.  Eisengeschlecht;  7.  Bleigeschlecht;  8.  Zinn- 
geschlecht; 9.  Wismuthgeschlecht;  10.  Zinkgeschlccht;  11.  Spiessglanzgeschlecht; 
12.  Kobaltgeschlecht;  13.  Nickelgeschlecht;  14.  Braunsteingeschlccht ;  15.  Molyb- 
dängcschlecht ;  16.  Arsenikgeschlecht;  17.  Schelgeschlecht ;  18.  Urangeschlecht; 
19.  Menakgeschlecht. 

In  der  kurzen  Classification  der  verschiedenen  Gebirgsarten  (1787) 
liess  er  eine  mineralogische  Kennzeichnung  der  Gebirgsarten  folgen,  unter 
denen  er  uranfängliche  Felsarten,  Flötze  und  aufgeschwemmtes 
Land  unterschied.  Zu  den  ersten  zählte  er  Granit,  Syenite,  Grtinsteine, 
Glimmer  und  Thonschiefer,  die  er  jedoch  als  umgewandelte  Flötze  und 
älter  als  diese  erklärte.  In  seinen  mündlichen  Vorträgen  lehrte  er,  wie  wir 
durch  seine  Schüler,  vor  allem  durch  A.  v.  Humboldt  wissen,  zuerst  den 
Begriff  der  Formation,  worunter  er  Schichten  oder  eine  Reihenfolge  von 
Schichten  (Formationsgliedern)  verstand,  die  der  Zeit  nach  einen  begrenzten 
Bildungsabschnitt  vertreten  und  sich  an  günstigen  Orten  durch  ihre  Lage- 
rungsverhältnisse als  zusammengehörig  von  den  obern  und  untern  Schichten 
trennen  lassen.  Darauf  gründete  er  das  grosse  Gesetz:  dass  sich  die  For- 
mationen vonoben  nach  unten  stets  in  strenger  Ordnung  folgen, 
wie  etwa  die  Buchstaben  im  Alphabet,  dass  örtlich  wohl  eine  oder  mehrere 
Formationen  fehlen  können,  dass  aber  nie  eine  spätere  oder  obere  For- 
mation vor  der  älteren  oder  tieferen  vorausgehe.  Seit  der  Verkündigung 
dieses  Gesetzes  war  der  Wissenschaft  ihr  Gegenstand:  die  Alters  folge 
der  Felsarten,  angewiesen  worden. 

John  Mitchell  zeigte  1760  an  einem  idealen  Querschnitt  Störungen 
der  Lager.  Zu  beiden  Seiten  eines  Gebirges,  lehrte  er,  werden  wir  dieselben 
Felsarten  parallel  in  schmalen  Streifen  und  in  gleicher  Schichtenordnung 
aufeinander  folgen  sehen.  Die  jüngeren  Schichten,  fast  horizontal  gelagert. 
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treflfe  man  in  grösseren  Abständen  von  der  höchsten  Kette  an,  während  in 
ihrer  Nähe  die  älteren  Schichten  zu  Tage  treten. 

Der  erste,  der  den  Bau  eines  Gebirges  geognostisch  beschrieb,  war 
Simon  Pallas  (s.  S.  515).  Der  Granit,  sagte  er  (1777),  bilde  den  Kern  aller 
Gebirgserhebungen,  im  Ural  breche  er  als  schmaler  Rücken  in  mancherlei 
Windungen  von  Süden  nach  Norden  durch.  An  das  Granitgebirge  lehne  sich 
mit  steil  aufgerichteten  Schichten  ein  Schieferstrich,  dem  das  Kalkgebirge 
nachfolge,  auf  welches  sich  wieder  Sand  und  Mergelbänke  abgesetzt  hätten. 
Pallas  deutete  die  Felsarten  durch  Zeichen  an,  Jirasek  hat  in  seiner  geo- 
logischen Karte  des  Riesengebirges  (1791)  solche  Zeichen  nur  dem  Einzel- 
vorkommen der  Gesteine  beigefügt,  die  Schichten  dagegen  in  fünf  Farben 
gekennzeichnet.  Es  war  dies  der  erste  Versuch  dieser  Art  (s.  Beilage  17). 


Landwirtlischaft. 

Im  XVIII.  Jahrhundert  entwickelte  sich  eine  Hausväterliteratur, 
eingeführt  durch  das  1702  erschienene  Werk:  Oeconomus prudens  et  legalts 
(Der  kluge  und  gesetzmässige  Hausvater)  von  Florins  (Pfalzgraf  Franz 
Philipp),  welches  in  neun  Büchern  1.  den  Haushalt  im  allgemeinen,  2.  Bau- 
wesen und  Baumaterialien,  3.  die  Wirthschaft  im  allgemeinen  und  den 
Acker-  und  Wiesenbau  insbesondere,  4.  Garten-  und  Waldbau,  5.  Vieh- 
zucht und  Pferdebuch  insbesondere,  6.  Bienen-  und  Fischzucht,  7.  das 
Brotbacken,  Malzen,  Bierbrauen  etc.,  8.  die  Anatomie,  die  Krankheiten  und 
deren  Heilung^  9.  ein  Kochbuch  enthält  und  allen  folgenden  unter  den 
Massen  sehr  verbreiteten  Büchern  über  Haushaltung  und  Ackerbau  zum 
Muster  diente.  Der  Verfasser  dürfte  kaiserlicher  Feldmarschall  gewesen 
sein  und  sich  bei  der  Ausarbeitung  der  Mithilfe  sachkundiger  Männer  be- 
dient haben.  Eine  ähnliche  Literatur  bestand  in  Frankreich  (maison  ru- 
8t{qae)  und  in  England  (htisbandry). 

Eine  neue  Auflage  von  J.  J. Becher's  »Kluger  Hausvater,  verständige 
Hausmutter«  1778  enthielt  einen  Anhang:  »Die  Haushaltungskunst  inner- 
halb 24  Stunden  zu  erlernen  und  wie  man  mittelst  365  ThaJem  jährlich 
mit  gutem  Gewissen  und  ohne  schädliche  Ränke  1000  Thaler  profitiren 
könne. «  Aus  diesem  Buche  ist  auch  zu  ersehen,  welche  Bücher  ein  » Land-  und 
Rittergutbibliothek chen«  enthalten  solle,  und  zwar  in  zehn  Fächern  unter 
anderem  im  Betfache:  Cardilucci  »Evangelische  Kunst-,  Arznei-  und 
naturforschende  Welt-,  Feld-,  Landstadt-,  Haushaltungs-  und  Nahrungs- 
Postille*,  dann  Beer  und  Stölzlkin's  »Donner-  und  Wetterbüchlein«; 
ferner  im  Lust-  und  Zeitvertreibfache :  Gottfried's  Chroniken  von  Anfang 
der  Welt  bis  1616,  das  Theatrum  Europaeum  von  1617  bis  1763  und  Ahn- 
liches. 
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Der  letzte  Autor  eines  »Hausvaters«  war  Otto  von  Münchhausen 
(1716—1774),  aus  Schwöbber  bei  Hameln,  dessen  Buch  1765—1773  in 
sechs  Bänden  erschien. 

Das  Cameralwesen  hatte  sich  in  Deutschland  recht  eigentlich  ur- 
wüchsig im  XVII.  Jahrhundert  und  zwar  in  der  Richtung  der  Finanzen 
entwickelt,  wie  die  ersten  deutschen  Schriften  von  Jacob  Bornitius  (Aera- 
rium,  Frankfurt  1612),  Georg  Obrecht  (Secreta  poUtica,  Strassburg  1644), 
Kaspar  Klockiüs  (Tractatus  de  aerario,  Frankfurt  1656)  zeigen;  auch  die 
Feststellung  allgemeiner  wirthschaftlicher  Grundsätze  wurde  schon  ver- 
sucht in  Conring's  Dtssertattones  (Leyden  1686).  Wegen  der  »Glückselig- 
keit« wurde  die  Wirthschaftslehre  an  den  Universitäten  als  ein  Theil  der 
praktischen  Philosophie  gelehrt,  auch  Adam  Smith  ist  Professor  der  Moral  in 
Edinburgh  gewesen.  So  ward  endlich  die  Land  wirthschaftslehre  unter 
den  Cameralien  als  Zweig  hochschulfähiger  Lehren  vorgetragen, 
indem  1727  durch  König  Friedrich  Wilhelm  I.  von  Preussen  an  den  Uni- 
versitäten Halle  und  Frankfurt  a.  0.  die  ersten  Professuren  für 
Ökonomie-,  Polizei-  und  Kammersachen  gestiftet  wurden.  Diese 
Professuren  wurden  im  October  desselben  Jahres  und  zwar  in  Halle  durch 
Geheimrath  v.  Gasser  und  in  Frankfurt  a.  0.  durch  Professor  Dithjiar 
angetreten  und  durch  von  ihnen  verfasste  Einleitungen  in  die  Wissen- 
schaft der  Ökonomie  inaugurirt.  Schon  1713  war  J.  G.  H.'s  »Discurs  von 
der  Ökonomie«,  1716  Anastasii  Sinceri  (C.  G.  Amthor's)  »Project  einer 
Ökonomie  in  Form  einer  Wissenschaft«  erschienen.  1730  folgte  dem 
preussischen  Vorgange  der  König  Friedrich  von  Schweden,  indem  er  auf  der 
deutschen  Universität  Ri  nt  el  n  einen  Lehrstuhl  für  Ökonomie  gründete,  1741 
wurde  in  Upsala  eine  solche  Lehranstalt  errichtet,  zehn  Jahre  später  die 
ökonomischen  Lehrämter  auf  den  Universitäten  Abo  und  Lund  besetzt. 
1721  fing  zu  Leipzig  der  Jurist  und  Philosoph  Zink  an,  die  ökonomischen 
Wissenschaften  zu  lehren,  er  ward  1 745  vom  Herzog  von  Braunschweig  nach 
Helmstädt  berufen.  Am  CoUegium  Theresianum  zu  Wien  erhielt  1752 
der  berühmte  v.  Justi  aus  Sachsen  die  neue  Professur  der  ökonomischen 
und  Cameral Wissenschaften,  worin  ihm  1763  Josef  von  Sonnenfels  folgte. 
Justi  lehrte  darauf  in  Göttingen.  In  Kopenhagen  wurde  1789  eine  be- 
sondere Ökonomieschule  eingerichtet,  hatte  aber  keinen  guten  P^ortgang. 
J  ung-Stilling  las  zu  H  e  i  d  e  1  b  e  r  g  über  Land  wirthschaft,  und  überall  wurden 
jetzt  Professuren  für  Ökonomie  und  Kammerwissenschaft  eingerichtet. 

Ein  solcher  Professor  der  Ökonomie  war  J.  Beckmann  (1739  bis 
1811),  aus  Hoya  in  Hannover.  Er  hatte  in  Stade,  dann  in  Göttingen  stu- 
dirt,  widmete  sich  dem  Predigeramte,  wandte  sich  aber  bald  zur  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaft,  auch  zur  landwirthschaftlichen,  und  insbe- 
sondere zum  Studium  der  alten  und  neuen  Sprachen.  Er  verstand  Schriften 
in  zehn  Sprachen  zu  lesen,  was  nach  Art  der  Pflege  der  Wissenschaften 
in  Deutschland  nicht  wenig  dazu  beitrug,  ihm  als  Ökonomen  bei  seinen 
Collegen  Ansehen  zu  verschaffen.  Seine  erste  Stelle  erhielt  er  als  Lehrer 
der  Physik,  Naturgeschichte  und  Mathematik  am  lutherischen  GjTnnasium 
in  Petersburg  1736;  als  dieses  keinen  Fortgang  hatte,  kehrte  er  1765  über 
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Schweden,  wo  er  Linke  mit  grossem  Erfolge  hörte,  und  Dänemark  nach 
Göttingen  zurück,  wohin  er  inzwischen  als  ausserordentlicher  Professor 
der  Philosophie  berufen  worden  war.  Aber  seine  Philosophie  hatte  die 
Ökonomie  zum  Inhalte  und  schon  1770  wurde  er,  nachdem  er  1767  seine 
Gedanken  von  der  Einrichtung  ökonomischer  Vorlesungen  und  1766  über 
die  Katurgeschichte  der  Alten  veröffentlicht  hatte,  ordentlicher  Professor 
der  Ökonomie.  Von  dieser  ging  er,  immer  lehrend  und  zugleich  seine  physika- 
lisch-ökonomische Bibliothek  (1760 — 1810  in  23  Bänden)  herausgebend, 
zur  Technologie,  dann  zur  Handlungswissenschaft,  weiter  zur  Polizei-  und 
schliesslich  zur  Cameralwissenschaft  im  allgemeinen  über,  was  mit  Mine- 
ralogie und  Waarenkunde  und  einem  Pretium  camerale  verbunden,  nicht 
anders  als  verflachend  auf  seine  Studien  wirken  konnte.  Doch  verstand  er, 
seinem  Gegenstande  Achtung  zu  verschaffen,  ja  zur  grösseren  Frequenz 
der  Universität  beizutragen,  was  ihm  anfengs  sehr  hoch  angerechnet  wurde. 
Seine  >  Deutsche  Landwirthschaft«  erschien  noch  1806  in  sechster  Auf- 
lage. Er  starb  wohlhabend  und  war,  wenn  auch  kein  besonders  guter  Land- 
wirth,  doch  ein  sehr  guter  Ökonom. 

Ein  ehrlicher,  schlichter,  landwirthschaftlicher  Cameralist  hatte  dazu- 
mal keine  geringe  Arbeit,  wenn  er  sich  seiner  Aufgabe  zwischen  endlosen 
Formularien  und  Pachtbedingungen,  Erbzins-  und  Zinsgtitern,  Last-  und 
churmässigen  Gütern,  Landsiedeleien,  Meier-  und  Schillingsgtitern,  Ganz-, 
Halb-,  Spitz-,  Karren-,  Spangen-  und  Frohnen-,  Kossäten-  und  Hinter- 
sellergtitern  etc.  entledigen  wollte.  Schon  zu  Beckmann's  Zeiten  war  die 
platte  Routine  in  vielen  Gefahren  und  drehte  sich  all  ihr  Thun,  Denken 
und  Lehren  um  die  Zoll-,  Post-,  Bergwerks-,  Jagd-,  Forst-  und  Wasser- 
regalien, um  Hoheitsrechte  und  das  Abgaben wesen;  doch  hatte  der  Schul- 
pedantismus das  Gute,  dass  mehr  Ausscheidung  des  Zusammengehörigen 
eintrat  und  man  die  eigentliche  Cameral-  und  Polizeiw^ssenschaft  trennte, 
letztere  noch  immer  als  Staatswissenschaft  behandelnd. 

Im  Jahre  1774  wurde  in  Kaiserslautern  versucht,  eine  eigene 
Cameralhochschule  zu  gründen  (den  Namen  Hochschule  erhielt  sie 
erst  1779),  aber  schon  1784  ward  sie  nach  Heidelberg  verlegt  und  mit  der 
Universität  verbunden.  Sie  besass  zu  Sigelbach  unweit  Lautem  ein  Land- 
gut, um  die  Landwirthschaft  praktisch  zu  lehren. 

Die  erste  Thier arzneischule  in  Europa  eröffnete  Claudius  Bour- 
GELAT  zu  Lyon.  Er  hatte  die  Rechte  studirt  und  war  Advocat  zu  Grenoble. 
Durch  den  Sieg,  den  er  für  eine  ungerechte  Sache  davontrug,  ward  ihm 
sein  Stand  verleidet,  er  trat  unter  die  reitenden  Musketiere  der  königlichen 
Garde,  ward  bald  der  beste  Reiter  Frankreichs  und  vom  König  zum  Chef  der 
Ritterakademie  zu  Lyon  ernannt,  wo  er  seine  Schule,  in  welcher  vorzugs- 
weise Schmiede  aufgenommen  werden  sollten,  mit  Unterstützung  der  Regie- 
rung gründete.  Schon  1747  hatte  er  sein  berühmtes  Werk  über  die  Reit- 
kunst herausgegeben,  diesem  folgten  1750  die  El^mens  cühippiatrtque.  Seine 
Schule  wurde  1764  eine  königliche,  und  schon  1763  wurde  eine  zweite 
solche  Anstalt  zu  Chäteau  d'Alfort  bei  Paris  gegründet.  Nach  Lyon  und 
AI  fort  gingen  die  Deutschen  Erxleben  (1769)  und  Wolsteix,  der  als 


Landwirthschaft.  539 

Doctor  der  Medicin  und  Chu'urgie  die  k.  k.  Thierarzneischule  zu  Wien 
eröflfnete,  hierauf  folgten  die  Thierarzneischulen  zu  Kopenhagen  1773, 
zu  Berlin  1787  und  zu  München  1790. 

Das  XVIII.Jahrhundert  zeigt  manche  Verbesserung  der  Geräthe: 
O.  VON  MüNCHHAusEN  gab  die  Theorie  des  Pfluges  im  Hausvater,  Jon.  Bailev 
schrieb  über  den  Pflug  (Newcastle  1795,  deutsch  Berlin  1805),  Lummis 
baute  Pflüge  nach  mathematischen  Grundsätzen  und  soll  diese  Kenntniss 
in  Holland  erlangt  haben,  Linall,  ein  Uhrmacher,  errichtete  eine  Fabrik 
für  verbesserte  schottische  Pflüge  1763,  Wieg  and  in  Österreich  empfahl 
1771  einen  Pflug  mit  beweglichem  Streichbrett,  Ransome  erhielt  1785  das 
erste  Patent  für  die  Verfertigung  der  Pflugschar  von  Eisen,  später  für 
Stählen  der  Gusseisenschar,  endlich  für  ganze  Pflüge  von  Gusseisen  (Fabrik 
zu  Ipswich).  Das  Ackermesser  des  M.  del  Borro,  1713  zu  Mailand  erfunden, 
war  eine  Art  von  Scarificator  (Aufritzer  und  Lockerer  des  Bodens),  Woods 
Eggenpflug  von  1764  soll  eine  Art  Exstirpator  (Ausrotter,  Schaufelpflug) 
gewesen  sein,  doch  schon  1750  erfand  Reichart  einen  wirklichen  Exstir- 
pator. Deutsche  Säemaschinen  lieferte  Kretschmar,  Borne  und  Orth; 
VON  Amboden  zu  Paddern  in  Kurland  soll  1670  die  erste  Dreschmaschine 
erfunden  haben,  das  Princip  der  Dreschmaschine  von  A.  Meikle  (1785)  ist 
noch  heute  im  Wesentlichen  bei  den  Schlagleisten-Dreschmachinen  giltig. 
Eine  Häcksel-  und  Schneidemaschine  baute  Krünitz  1798. 

Landwirthschaftliche  Vereine  entstanden  1723  in  Schottland, 
1736  zu  Dublin,  1747  zu  Zürich,  1753  zu  Florenz  und  London,  1760  zu 
Bern,  176 1  zu  Paris,  1762  zu  Weissensee  in  Thüringen  und  Udine  in  Friaul, 
1764  zu  Celle,  Prag  und  Leipzig,  1765  in  Franken  und  zu  Hamburg,  1767 
in  Krain,  1768  zu  Petersburg,  in  Baiern  und  zu  Kopenhagen,  1769  in  der 
Kurpfalz,  1772  in  Schlesien,  zuLund  in  Schweden,  zu  Breslau  und  Magde- 
burg, 1776  zu  Mailand,  1777  zu  Amsterdam  und  Bath,  1779  in  Bündten, 
1791  zu  Potsdam  und  zu  Hamm,  1792  in  Westphalen  etc.  Für  Österreich 
hatte  Maria  Theresia  die  Gründung  von  Landbaugesellschaften  in  allen 
Provinzen  des  Reiches  angeordnet.  Mit  Aufhebung  der  Commerz-Consesse 
gingen  aber  diese  so  trefflich  organisirten  Vereine  meist  wieder  ein.  Mit 
diesen  Vereinen  ging  die  Herausgabe  von  landwirthschaftlichen  Zeit- 
schriften Hand  in  Hand. 

Die  Umwandlung  des  Ackerbaues  beginnt  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XVIII.  Jahrhunderts.  1755  gewann  Fr.  Home,  Doctor  der  Medicin,  den 
Preis  der  Gesellschaft  zur  Hebung  der  Manufactur  und  Kunst  in  Edinburgh 
bezüglich  der  besten  Abhandlung  über  die  Grundsätze  des  Acker- 
baues und  des  Wachsthums  der  Pflanzen.  Entschiedener  verfuhr  Wal- 
LERii's,  Professor  in  Upsala,  dessen  Fundamenta  agricuhurae  chemica  1766, 
ins  Französische  übersetzt  als  EUmena  d'agriculture  phyaique  et  chimiqup, 
die  Grundlage  aller  Ackerbaulehren  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts wm'den.  In  England  wurde  J.  Slsclair  (1754 — 1835),  aus  Thars- 
castle,  Vorstand  der  berühmten  Ackerbauschule  (board  of  agricuUure),  der 
Begründer  der  neueren  englischen  Wirthschaftslehre  und  Vater  der  National- 
ökonomie. Der  erste  Versuch  einer  landwirthschaftlichen  Statistik 
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rührt  von  ihui  her,  er  soll  auch  dieses  Wort  zuerst  gebraucht  haben.  Sein 
Code  of  agriculture  ist  fast  in  alle  Sprachen  übersetzt  worden. 

Antoinb  Alexis  Cadet  de  Vaux  (1743 — 1828),  anfangs  Apotheker, 
dann  durch  die  Gründung  des  Journal  de  Parts  reich  geworden,  lebte  im 
Besitze  eines  Landgutes,  bis  in  sein  hohes  Alter  damit  beschäftigt,  durch 
chemische  und  landwirthschaftliche  Versuche  zur  Verbesserung  der 
Cultur  des  Bodens  und  der  Fabriken  seines  Vaterlandes  beizutragen. 
Er  empfahl  die  Reinigung  der  Wäsche  durch  Dampf,  das  Acclimati- 
siren  des  Kaffees  und  Tabaks,  die  Krümmung  der  Zweige  frucht- 
tragender Bäume,  damit  sie  grössere  und  zugleich  mehr  Früchte  trügen, 
ohne  sich  dadurch  zu  erschöpfen;  auch  ist  er  der  Erfinder  der  Milch- 
messer oder  Galaktometer. 

August  Friedrich  Andreas  Diel  (1756 — 1839),  zu  Gladenbach,  ein 
Arzt,  bemühte  sich  um  die  Obstbaumzucht  und  die  von  ihm  aufgestellte 
Classification  der  Obstarten  hat  so  allgemeine  Annahme  gefunden,  dass  man 
ihn  den  pomologischen  Linnö  genannt  hat.  Er  schrieb  einen  »Versuch  einer 
systematischen  Beschreibung  der  in  Deutschland  gewöhnlichen  Kemobst- 
arten «  1 799—  1 8 1 9  u.  a. 

Johann  Christian  Schubert  (1734 — 1787),  aus  Zeitz,  war  zuerst 
Leineweber,  dann  Copist  und  Secretär;  in  letzterer  Stellung  machte  er 
einen  Theil  des  siebenjährigen  Krieges  mit.  1769  kaufte  er  das  Rittergut 
Würchwitz  bei  Zeitz  und  1774  noch  zwei  andere  dazu.  Hier  führte  er  den 
Klee-,  Krapp-  und  Tabaksbau,  sowie  das  Gypsen  ein.  Seinen  lite- 
rarischen Ruf  begründete  er  durch  eine  von  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin  gekrönte  Preisschrift  über  den  Futterkräuterbau, 
die  er  unter  dem  Titel  »Zuruf  an  alle  Bauern,  welche  Futtermangel  leiden« 
unentgeltlich  vertheilte.  Durch  seine  aufmunternde  Thätigkeit  ist  der  An- 
bau des  Klees  (Rothklee)  in  den  Betrieb  der  mitteleuropäischen  Land- 
wirthschaft  eingeführt  worden,  welche  dadurch  eine  vollständige  Umwand- 
lung erfuhr.  1 784  wurde  er  unter  Beilegung  des  Namens  Edler  von  Kleefeld 
in  den  Adelstand  erhoben. 

Robert  Bakewell  (1726 — 1795),  ausDishley,  erwarb  sich  besonders 
um  die  Veredlung  der  Hausthiere  Verdienste.  Da  er  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  bei  den  Thieren  die  Nachkommen  der  Eltern  und  Voreltern  in 
ihren  Eigenschaften  sich  fast  ganz  glichen,  so  schloss  er,  dass  durch  Paarung 
der  ausgezeichnetsten  Individuen  von  einer  Rasse  mit  einander  oder  mit 
anderen  von  einer  recht  tüchtigen  Rasse  Thiere  von  vollkommenster  Nutz- 
art erzüchtet  werden  müssten.  Mit  grossem  Erfolge  wurden  Rakewell's 
Bemühungen  um  die  Veredlung  der  Dishley-Schafrasse,  des  langhörnigen 
Rindviehes  und  der  grossen,  starken  Pferde  gekrönt.  Hauptgrundsatz  bei 
der  Veredlung  war,  einen  Schlag  heranzuziehen,  der  von  einer  ge- 
gebenen Menge  Futter  das  meiste  und  beste  Fleisch  ansetzte. 
Diese  Erfahrungen  legte  er  in  der  Domestic  Encychpaedta  nieder. 

Aus  Reaumur's  Werk  über  die  Insecten  wurde  die  Bienenkunde 
unter  dem  Titel  »Physikalisch-ökonomische  Geschichte  der  Bienen«  von 
(J.  E.  C).  V.  S.  1759  ins  Deutsche  übertragen,  um  sie  in  den  Kreisen  der 
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Landwirthe  bekannt  zu  machen.  Der  Arzt  K.  A.  Kortum  (s.  S.  487)  schrieb 
einen  Bienenkalender  1776  und  Grundsätze  der  Bienenzucht  1776. 

Thomas  William  Coke,  Graf  von  Leicester  (1752 — 1842)  erwarb 
sich  durch  seine  Musterwirthschaft  zu  Holkham  in  Norfolk  grosse  Ver- 
dienste um  die  Einführung  einer  verbesserten  Viehzucht  und  auf  wissen- 
schaftlicher Grundlage  bestehenden  Bodenbearbeitung.  Er  führte  den  soge- 
nannten Norfolker  Fruchtwechsel  in  vier  Feldern  zuerst  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  durch  und  brachte  den  Mais-  und  Turnipsbau  in  England  in 
Aufnahme.  Im  Verlaufe  von  36  Jahren  brachte  er  den  Reinertrag  seiner 
Güter  von  7000  auf  90.000  Pfd.  St.  Seine  Landwirthschaft  wurde  durch 
Thaer  in  Deutschland  bekannt. 

Albert  Thaer  (1752 — 1828),  von  CellCj  welcher  in  Göttingen  Medicin 
studirt  hatte,  in  seiner  Vaterstadt  prakticirte  und  den  Ehrentitel  eines  gross- 
britannischen Leibmedicus  erhielt,  bekam  mit  seiner  Verehelichung  einen 
schönen  Garten  und  etwas  Grundbesitz,  wodurch  ihm  Liebe  zum  Garten- 
und  Feldbau,  sowie  Lust  zur  Verbesserung  derselben  erweckt  wurde.  Mit 
der  englischen  Sprache  vertraut,  studirte  er  die  dort  erschienenen  Schriften 
über  Ackerbau,  lernte  diese  überschätzen  und  den  deutschen  Ackerbau, 
den  er  nicht  kannte,  geringachten.  Doch  dauerte  dies  nur  kurze  Zeit,  denn 
Thaer  begann,  nachdem  er  schon  als  landwirthschaftlicher  Schriftsteller 
durch  seine  Einleitung  zur  englischen  Landwirthschaft,  welche  1795 — 1806 
in  drei  Bänden  erschien,  einen  grossen  Ruf  erlangt  hatte,  zu  reisen,  nament- 
lich in  Mecklenburg,  Holstein  etc.,  und  lernte  jetzt  auch  die  deutsche  Land- 
wirthschaft besser  kennen.  Die  Ausgabe  von  Bergen's  Werk  über  Viehzucht 
(1800),  die  Abbildungen  und  Beschreibungen  nützlicher  Acker  Werkzeuge 
(1803 — 1806),  die  Übersetzung  von  Bull's  Versuch  über  den  Ackerbau 
(1809)  bereiteten  seine  Übersiedlung  nach  Möglin  vor,  wohin  ihn  die  Gnade 
des  Königs  Friedrich  Wilhelm's  III.,  die  Scharfsicht  Hardenberges,  vor- 
züglich aber  von  Itzbnplitz's  Gunst  beriefen,  wo  er  dann  1806  die  erste 
höhere  land  wir  thschaftliche  Lehranstalt  als  Specialschule  gründete, 
die  Mögliner  Annalen,  Meyer's  Anlage  der  Zwang  wiesen,  den  Grundriss 
der  Chemie  nach  Einhof's  Dictaten  und  endlich  1809  sein  bahnbrechendes 
Werk  »Die  rationelle  Landwirthschaft«  herausgab,  und  zwar  als  Geheimer 
Kriegsrath. 

Die  Kartoffeln,  welche  durch  die  Spanier  1544  bekannt  geworden 
waren  und  zwischen  1560 — 1570  nach  Europa  kamen,  konnten  sich  lange 
nicht  Bahn  brechen.  Die  Linsen  und  Erbsen  der  alten  Zeit  schmeckten 
besser  und  nährten  stärker.  Aber  seit  der  schweren  Theuerung  und 
Hungersnoth  1772  wanderten  sie  von  den  Gärten  ernstlich  im  Grossen  in 
die  Felder.  Thaer  sagt,  dass  der  Kartoffelbau  erst  seit  1794  recht  empor- 
gekommen sei;  zu  seiner  Zeit  war  es  James  Anderson,  der  genaue  Ver- 
suche über  den  Kartoffelbau  anstellte  und  planmässig  dabei  verfuhr. 
Wodurch  die  Kartoffeln  aber  am  meisten  in  Verbreitung  kamen,  das  war 
ihres  Stärkemehlgehaltes  wegen,  ihre  Verwendung  zum  Branntwein- 
brennen, Hefebereiten  etc. 
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Forstwirthscliaft- 

An  die  Hausväterliteratur  schliesst  sich  die  Forstliteratur  an, 
deren  Inhalt  bisher  mit  der  Landwirthsehaft  und  der  Jagd  verbunden  war, 
von  jetzt  an  aber  selbständige  Vertretung  fand.  Der  erste  dieser 
Bearbeiter  war  Karl  von  Carlowitz  (1645 — 1714),  Oberberghauptmann, 
in  dem  Werke:  »Mit  Gott!  Sylvicultura  oeconomica  oder  hauswirthliche 
Nachricht  und  naturgemässe  Anweisung  zur  wilden  Baumzucht,  nebst 
gründlicher  Darstellung,  wie  zuvörderst  durch  göttliches  Benedeien  dem 
allenthalben  und  insgemein  einreissenden  grossen  Holzmangel  vermittelst 
Neupflanzung  und  Versetzung  vielerlei  Bäume  zu  prospiciren  etc.«  Leipzig 
1713.  Der  Verfasser  war  ein  kurfürstlich  sächsischer  Kammerrath  und 
Oberberghauptmann,  sehr  gelehrt  und  in  der  classischen  Literatur  besser 
bewandert,  als  in  den  Schriften  seiner  Vorgänger;  er  kennt  Horaz,  Cicero 
und  selbst  Homer,  auch  Plinius  viel  besser,  als  die  forstliche  Literatur  der 
»Hausväter«,  oder  selbst  der  römischen  Autoren  »-De  re  rustica^.  Aus  dem 
Werke  geht  hervor,  dass  schon  damals  der  Same  wilder  Bäume  aus  der 
Schweiz  und  Deutschland  exportirt  wurde. 

An  Erfahrung  kam  mit  Carlowitz  gleich  Vater  Döbel,  dessen  Ahnen 
seit  200  Jahren  Jäger  und  Forstleute  in  sächsischen  Diensten  gewesen 
waren,  aber  an  Gelehrsamkeit  und  allgemeiner  Bildung  steht  er  weit  nach. 
Heinrich  Wilhelm  Döbel's  »Eröffnete  Jägerpractica  etc.«  enthält  im  dritten 
Theile  Wild-  und  Waldwirthschaft. 

Geor«  Andreas  A(}ricola,  Phil,  und  Med.  Dr.  in  Regensburg,  der 
sich  in  seinen  freien  Stunden  mit  Experimenten  in  der  Gärtnerei  beschäf- 
tigte, veröffentlichte  1716  einen  »Kurzen  Bericht  von  dem  Ursprung  der 
Universalitätsvermehrung  aller  Bäume  und  Staudengewächse«,  welcher  in 
drei  Jahren  nacheinander  aufgelegt,  dann  ins  Holländische,  Französische 
und  Englische  tibersetzt,  in  Deutschland  aber  vielfach  bekämpft  wurde. 
Er  enthält  viel  Gutes,  thatsächlich  Erlebtes  in  Bezug  auf  die  Fortpflanzung 
von  Bäumen,  aber  auch  manches  blos  Erdachte,  weshalb  er  sich  Angriffe 
zuzog. 

Das  Erwachen  der  Forstwirthschaft  als  selbständige  Lehre  zeigt  sich 
zunächst  als  Streben,  Bäume  zu  vermehren  durch  Saat  oder  Pflanzung, 
und  die  Aufstellung  der  Erfahrungen  einzelner  Forstwirthe  legte  den 
(trund  zur  Weiterentwicklung.  Es  zeigte  sich,  was  die  Forstwissenschaft 
bis  auf  die  neueste  Zeit  begleitete,  ein  nur  geringes  naturwissenschafthches 
V(»rHtilndniss,  im  allgemeinen  aber  eine  schöne  Summe  von  Erfahrungen. 

In  der  Folge  traten  auch  Naturforscher  ein,  wie  Heinrich  Lud- 
win  Dl  iiAMKL  (,1700-  1782),  aus  Paris,  Sohn  eines  Ritters,  anfangs  Jurist 
und  Licontiat  der  Rechte,  dann  Inspector  der  königlichen  Marine.  Seine 
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Werke:  Phystque  SarhreSy  1758,  Traitd  des  arbres  et  arbustes  qui  secuUivent 
enpleine  tet^re,  1755,  Semis  et  plantations  des  arbres  et  de  leur  culture,  1761, 
Vexploitation  des  bois,  1769,  sind  für  die  Forstliteratur  die  bedeutendsten, 
sie  halfen  sehr  kräftig  dem  Neubau  der  Forstwissenschaft,  der  sieh  fortan 
in  Deutschland  vollzog. 

Dr.  J.  G.  Gleditsch  lieferte  in  seiner  damals  sehr  berühmten  syste- 
matischen Einleitung  in  die  neuere,  aus  ihren  eigenthUmlichen  physikalisch- 
ökonomischen Gründen  hergeleitete  Forstwissenschaft  (Berlin  1774)  eigent- 
lich nur  eine  ausführliche  Forstbotanik,  und  doch  leitete  er  die 
Bildung  von  Forstleuten  als  Cameralisten  auf  der  Universität  mit  grossem 
Erfolge  und  bildete  selbst  eine  Schule,  die  erste  Forstschule  mit 
wissenschaftlicher  Grundlage  1770  zu  Berlin. 

In  dieser  Zeit  wurde  die  Acclimatisation  ausländischer,  besonders 
nordamerikanischer  Bäume  vielfach  empfohlen:  der  weisse  Maulbeerbaum, 
die  falsche  Akazie,  die  zahme  und  Rosskastanie,  die  nordamerikanischen 
Eichen  und  manche  Nadelhölzer.  Die  Forstwissenschaft  wurde  als  Theil 
der  Cameralwissenschaft  gelehrt.  J.  J.  Büchting  wurde  durch  seinen 
»Grundriss  zu  einer  regelmässigen  Bewirthschaftung  der  Waldungen«, 
1763,  der  Begründer  der  praktischen  Forstwissenschaft.  Zanthier  gründete 
eine  Schule  der  Forstwissenschaft  zu  Ilsenburg  1772,  sie  war  die  prak- 
tische gegenüber  Glbditsch's  theoretischer.  Letztere  erhielt  aber  schon 
1787  eine  Umbildung  dadurch,  dass  das  Forstrevier  Tegel  bei  Berlin,  wo 
Burgsdorf's  Pflanzimgen  ausländischer  Hölzer  florirten,  zum  Unterricht 
benützt  wurde. 

Friedrich  Ludwig  von  Burgsdorf  (1747 — 1802),  aus  Leipzig,  wid- 
mete sich  dem  Forstdienst  und  bereiste  von  1767  an  Deutschland,  Eng- 
land, Holland  und  Frankreich.  Nach  feiner  Rückkehr  hörte  er  forstbotani- 
sche Vorlesungen  bei  Gleditsch,  kaufte  1777  eine  Forstsecretärstelle,  mit 
welcher  die  Verwaltung  des  Tegeler  Forstreviers  verbunden  war,  legte 
mit  grossem  Eifer  ausgedehnte  Pflanzungen  an,  richtete  einen  Samen- 
handel ein  und  betrieb  namentlich,  angesteckt  durch  die  Richtung  seiner 
Zeit,  die  Einführung  fremder  Holzarten.  1787  wurde  er  von  Friedrich 
Wilhelm  II.  mit  dem  Unterricht  der  Jagdpagen  und  der  Herausgabe  eines 
Forsthandbuches  beauftragt;  als  Director  der  Forstakademie  in  Berlin  hielt 
er  stark  besuchte  öffentliche  Vorlesungen. 

JoH.  Matthäus  Beckstein  (1757 — 1822),  aus  Waltershausen,  Lehrer 
in  Schnepfenthal,  erregte  durch  seine  »Gemeinnützige  Natui'geschichte 
Deutschlands«  (1789 — 1795),  in  welcher  er  sich  besonders  als  Vogelkenner 
bewährte,  die  Aufmerksamkeit  der  Forstmänner,  so  dass  Bürgsdorf  ihm 
den  Lehrbrief  als  geprüften  Forstmann  ertheilte.  Da  der  von  ihm  1791  bei 
dem  Herzog  von  Gotha  eingereichte  Plan  zu  einer  Lehranstalt  für  Forst- 
wissenschaft keine  Annahme  fand,  begründete  er  1794  auf  eigene  Hand 
eine  solche  auf  dem  Freigute  Kemnate  bei  Waltershausen;  zugleich  stiftete 
er  die  Societät  für  Forst-  und  Jagdkunde,  von  welcher  die  »Annalen*  und 
die  Zeitschrift  »Diana«  ausgingen.  Später  ging  er  als  Director  zu  der 
Meiningischen  Forstakademie  Dreissigacker. 
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In  Württemberg  wurde  1783  ein  ähnliches  Institut  zu  Hohenheini, 
1785  zu  Kiel  eine  Bildungsanstalt  für  Jäger  gegründet,  1788  eröflfnete 
i:(>TTA  sein  Privatinstitut  zu  Zillbach,  welches  später  nach  Tharand  über- 
siedelte,   (j.   L.   Hartig  (1764 — 1837),  aus  Gladenbach,  begründete  in 
Ilungen  ein  Forstlehrinstitut,  welches  er  1797  nach  Dillenburg  verlegte. 
In  München  trat   1787  eine  Forstanstalt  ins  Leben;  ihr  Director  G.  A. 
Däzel  (1752 — 1847)  führte  in  Deutschland  zuerst  für  Forstvermessungen 
die  polygononietrische  Methode  ein.  In  Österreich  wurde  wenigstens  eine 
Behörde  bei  dem  k.  k.  Oberwaldamte  zu  Purkersdorf  bei  Wien  geschaffen, 
bei  welcher  sich  die  Forstcandidaten  einer  forstlichen  Prüfung  unterziehen 
mussten,  1813  wurde  die  Forstlehranstalt  zu  Mariabrunn  bei  Wien  auf 
Staatskosten  errichtet. 

Um  die  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  wurde  auch  die  Mathematik 
in  die  Forstwirthschaft  einbezogen;  es  erschienen  Forsttabellen,  worin 
das  Stammholz  vom  geringsten  bis  zum  stärksten  berechnet  wurde,  Taxa- 
tionsvorschriften etc. 

Die  beste  praktische  Arbeit  des  XVIII.  Jahrhunderts  war  eine 
kleine  unscheinbare  Schrift:  G,  L.  Hartig's  »Anweisung  zur  Holzzucht 
für  den  Förster«,  1791,  welche  den  Grundsatz  aufstellte,  jeder  Baumart 
je  nach  den  Verhältnissen  die  ihr  entsprechende  Bewirthschaftung  zu- 
kommen zu  lassen  und  die  natürliche  Holzzucht  obenan  zu  stellen. 


Chemie. 

Der  Halle'sche  Arzt  G.  E.  Stahl  (1660 — 1734)  bezeichnete  als  Auf- 
gabe der  Chemie  die  Kenntniss  der  Zerlegung  der  zusammengesetzten 
Körper  in  ihre  Bestandtheile  und  der  Zusammenfügung  der  ersteren  aus 
den  letzteren.  Scharf  unterschied  er  schon  damals  die  reine  Chemie  von 
der  angewandten.  An  Becher  (s.  S.  336)  anschliessend,  fasste  er  beson- 
ders die  Veränderlichkeit  der  Körper  durch  Feuer  ins  Auge. 
Auch  er  hielt  noch  an  der  von  alter  Zeit  her  überkommenen  und  stets  in 
Geltung  gebliebenen  Vorstellung  fest,  dass  eine  vorzügliche  chemische 
Eigenschaft  eines  Körpers  auf  einen  Gehalt  desselben  an  einem  bestimmten 
Bestandtheil  beruhe.  In  dem  Schwefel  muss  etwas  sein,  was  seine  Entzünd- 
lichkeit, in  den  Kohlen  etwas,  was  ihre  Verbrenn  barkeit  bedingt.  Dass 
beim  Verbrennen  des  Schwefels  unter  Mitwirkung  von  Luft  oder  Salpeter 
etwas  zum  Vorschein  komme,  was  Vitriolsäure  werden  kann  oder  ist,  was 
im  reinsten  Zustande  als  Vitriolsäure  zu  erhalten  ist,  war  bekannt  und 
ziemlich  allgemein  wahrgenommen,  dass  der  Schwefel  aus  Vitriolsäure 
und  einem  in  ihm  enthaltenen  Verbrennbaren  bestehe,  welches  letztere 
bei  der  Verbrennung  entweiche.    Stahl  betrachtete  als  Beweis  dafür* 
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dass  dies  Verbrennbare  des  Schwefels  mit  dem  der  Kohle  wirklich  eins 
sei,  eine  von  ihm  beobachtete  Thatsache:  die  Vitriolsäure  wurde,  um 
ihr  die  Flüchtigkeit  bei  höherer  Temperatur  zu  benehmen,  an  fixes  Alkali 
gebunden;  glühte  man  nun  das  vitriolsaure  Salz  mit  Kohlen,  so  vereinigte 
sich  das  Brennbare  der  letzteren  mit  der  Vitriolsäure  des  Schwefels 
und  es  blieb  eine  Schwefelleber  zurück,  die  eins  mit  der  durch  Erhitzen 
von  gemeinem  Schwefel  mit  Alkali  erhaltenen  ist;  aus  jenem  Präparat 
kann  künstlich  zusammengesetzter  Schwefel  mittelst  Säuren  ausgefiQlt 
werden.  Der  brennbare  Bestandtheil  des  Schwefels  ist  also  mit  dem  der 
Kohle  eins.  Letzterer  ist  es  aber  auch  mit  dem  Bestandtheile,  der  bei 
der  Vereinigung  mit  sogenannten  Metallkalken  diese  zu  Körpern  macht, 
welche  neben  den  äusseren  metallischen  Eigenschaften  auch  Veränderlich- 
keit durch  Feuer  zeigen  und  durch  die  Ausscheidung  dieses  Bestand- 
theiles  wieder  zu  Metallkalken  werden;  für  die  unedlen  Metalle  ist  also  der 
Gehalt  an  demselben  Brennbaren,  das  in  den  Kohlen  und  also  auch  dem, 
das  in  dem  Schwefel  enthalten  ist,  mit  Bestimmtheit  erwiesen.  Die  Zu- 
führung des  für  die  Reduction  von  Metallkalken  nöthigen  Verbrennbaren 
kann  auch  mittelst  Fett  u.  A.  bewirkt  werden;  was  diese  Wirkung  auszu- 
üben vermag,  muss  dasselbe  Brennbare  abzugeben  vermögen,  das  in  die 
Zusammensetzung  der  Metalle  eingeht,  was  in  dem  Schwefel  enthalten  ist 
etc.  Diese  Grundkraft  nannte  Stahl  Phlogiston.  Die  Ansicht  Stahl's  ge- 
wann zu  seiner  Zeit  überzeugende  Kraft  dadurch,  dass  noch  nie  eine 
solche  Aneinanderfügung  chemischer  Vorgänge,  noch  nie  eine  Erfassung 
analoger  Vorgänge  als  solcher,  noch  nie  chemische  Erklärungen  mit 
solcher  Klarheit  und  mit  solcher  überzeugender  Einfachheit  gegeben 
worden  waren.  Der  Körper,  welcher  wohl  am  meisten  Kohlenstoff  enthalte, 
meint  Stahl,  sei  der  von  der  Flamme  brennender  Öle  abgesetzte  Russ, 
doch  findet  er  ihn  auch  bei  Fäulnissvorgängen,  wo  er  sich  in  die  Atmo- 
sphäre vertheile,  aus  dieser  in  die  Zusammensetzung  der  Pflanzen  eintrete 
und  aus  den  Pflanzen  mittelbar  oder  unmittelbar  in  den  thierischen  Körper 
eingehe.  Damit  war  er  dem  Verständniss  des  Kohlenstoffes  nahe 
gekommen;  ebenso  war  er  dem  Verständniss  des  Wasserstoff- 
gases nahe  gekommen,  indem  er  das  Phlogiston  als  einen  sehr  aus- 
dehnsamen  Stoff  betrachtete,  welcher  der  feinsten  Vertheilung  in  die  Luft 
ganz  besonders  filhig  sei.  Doch  von  solchen  Schlussfolgerungen  war  er  noch 
weit  entfernt. 

An  Einzelnheiten  dieser  Zeit  ist  die  chemische  Kenntniss  der  Mineral- 
wässer durch  F.  Hoffmann  (1660 — 1742)  zu  bemerken. 

Bezüglich  der  Metalle  hat  schon  Macquer  um  1750  ausgesprochen, 
dass  das  Quecksilber  ein  wahres,  aber  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bereits 
geschmolzenes  Metall  sei,  was  seine  Bestätigung  durch  die  1760  bekannt 
gewordenen  Beobachtungen  über  das  Erstarren  dieses  Körpers  bei  sehr 
starker  Erkaltung  fand.  Die  Zahl  der  Metalle  war  vermehrt  worden,  zahl- 
reiche Verbindungen  der  Metalle  mit  Schwefel  waren  bekannt,  natürlich 
vorkommende  und  künstlich  dargestellte;  auch  Verbindungen  der  Metalle 
mit  Phosphor  waren  bereits  hergestellt.  Viele  Salze  der  Metalle  waren  als 
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aus  der  Einwirkung  der  Säuren  auf  die  letzteren  oder  die  Kalke  derselben 
erfolgend  erkannt.  Diesen  stellten  sich  jene  Salze  an  die  Seite,  welche  die 
damals  bekannten  Alkalien  oder  Erden  mit  den  verschiedenen  Säuren 
bilden  können.  Mehrere  Erden  waren  bereits  als  eigenthtimliche  erkannt. 
Die  Zahl  der  bekannten  verschiedenen  Säuren  war  eine  beträchtliche, 
und  ziemlich  vorgeschritten  waren  die  Kenntnisse,  welche  man  über  die 
Beziehungen  einfacherer  Körper  zu  zusammengesetzten  erworben  hatte. 
JosBF  Black  (1728 — 1799),  Professor  der  Chemie  in  Edinburgh,  fand,  dass 
Kohlensäure  ein  wesentlicher  Theil  der  Pottasche  und  Kreide  sei. 
Pribstlby  entdeckte  1774,  und  nicht  viel  später  auch  Karl  Wilhelm 
Scheele,  das  Sauerstoffgas.  Josef  Pribstley  (1733 — 1804),  ein  nach 
Amerika  ausgewanderter  Dissidentenprediger,  hat  zwar  versichert,  dass  er 
kein  Chemiker  sei,  aber  doch  durch  seine  Versuche  tlber  die  Gasarten 
wesentlich  zur  Gründung  der  neuen  Chemie  beigetragen.  Ausser  dem 
Sauerstoffgas  entdeckte  er  das  Stickstoffoxyd,  das  Kohlenoxyd,  das 
Ammoniakgas,  das  schwefligsaure  Gas,  das  salzsaure  Gas,  das  Fluor- 
siliciumgas,  welche  er  in  dem  Werke:  EoGperimenta  and  observatüms  on 
different  kinds  of  airs,  3  vol.,  London  1774,  bekannt  machte. 

Die  Lehren  des  Aristoteles  über  die  vier  Elemente  waren 
unhaltbar  geworden.  Wie  erwähnt,  gab  es  bereits  mehrere  Arten  Erde, 
bezüglich  der  Luft  war  schon  nachgewiesen  worden,  dass  es  ganz  ver- 
schiedene luftförmige  Körper  giebt  und  nicht  etwa  nur  eine  Luft,  deren 
Eigenschaften  durch  Beimischungen  abgeändert  werden  können.  Ruthbr- 
FORD  lehrte  1772  den  zur  Unterhaltung  des  Athmens  und  der  Verbrennung 
nicht  tauglichen  Bestandtheil  der  Atmosphäre  als  eine  besondere  Luftart 
kennen,  Priestley  und  Scheele  (s.  oben)  bald  nachher  den  anderen, 
das  Athmen  und  die  Verbrennung  unterhaltenden  Bestandtheil  (das 
Wasserstoffgas)  für  sich  darstellen,  Bergmann  konnte  1777  als  von  etwas 
sicher  Festgestelltem  sprechen,  dass  die  atmosphärische  Luft  zum  grösseren 
Theile  aus  sogenannter  schädlicher  oder  mephitischer,  zum  kleineren 
Theile  aus  sogenannter  reiner,  zum  kleinsten  Theile  aus  sogenannter  fixer 
Luft  oder  Luftsäure  bestehe.  Bezüglich  des  Feuers  wurde  das  Phlogiston 
als  Brennstoff  angenommen.  1774  wurde  auch  eine  sogenannte  dephlo- 
gistische  Luft  entdeckt,  es  wurde  nun  angenommen,  dass  bei  der  Ver- 
änderung der  phlogistonhaltigen  Körper  durch  Erhitzen  bei  Zutritt  der 
Luft  das  Phlogiston  an  diesen  Bestandtheil  der  letzteren:  an  die  dephlogisti- 
sirte  Luft  trete,  etwas  hervorbringend,  was  für  sich  zum  Vorschein  komme 
oder  sich  mit  dem  vorher  in  dem  angewendeten  Körper  mit  Phlogiston 
verbunden  Gewesenen  vermische.  Wenige  w^aren  in  dem  Verständniss  der 
Wärmeerscheinungen  so  weit  vorgeschritten,  wie  Cavendish,  der  dieselben 
als  lediglich  auf  der  inneren  Bewegung  der  kleinsten  Theilcähen  beruhend 
ansah.  Fast  allen  galt  die  Wärme  als  ein  entweder  gewichtloser  oder  mit 
einem  Gewicht  begabter  Stoff,  Bergmann  glaubte  ermittelt  zu  haben,  dass 
die  breimbare  Luft  (das  Wasserstoffgas)  in  100  Theilen  79  Theile  Phlogi- 
ston imd  21  Theile  gebundenen  Wärmestoff  enthalte.  Das  Wasser  galt 
noch  als  ein  Element,  bis  Cavendish  1783  entdeckte,  dass  das  Wasser  das 
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Product  der  Verbrennung  des  jetzt  als  Wasserstoff  bezeichneten  Gases  ist; 
somit  war  die  Grundlage  der  Erkenntniss  der  Zusammensetzung  des 
Wassers  gegeben.  Das  XVm.  Jahrhundert  soUte  nicht  vorübergehen,  ohne 
auch  noch  das  Wesen  des  Feuers  zu  offenbaren. 

Antoinb  Laurent  Lavoisibr  (1743 — 1794)  hatte  die  Chemie  so 
kennen  gelernt,  wie  sie  in  Paris  dem  älteren  System  entsprechend  gelehrt 
wurde;  eigene  Versuche  gaben  ihm  Selbständigkeit.  1776  erkannte  er  die 
Zusammensetzung  der  »fixen«  Luft  aus  Kohlenstoff  und  »Lebensluft«,  er 
gewann  dieselbe  durch  Verbrennung  von  Kohle  und  Diamant.  Ebenso 
wurden  Phosphorsäure,  Schwefelsäure  und  nach  einer  vorläufigen  Ent- 
deckung von  Cavendish  auch  die  Salpetersäure  als  Verbindung  der 
»Lebensluft«  mit  Phosphor,  Schwefel  und  Stickstoff  erkannt.  1777  zeigte 
Lavoisier,  dass  bei  der  Verbrennung  organischer  Stoffe  fixe  Luft  und 
Wasser  erzeugt  werden,  nachdem  er  1781  die  quantitative  Zusammensetzung 
der  fixen  Luft  annähernd  festgestellt  hatte,  nannte  er  sie  Kohlensäure, 
die  bisherige  Lebensluft  Sauerstoff.  Nach  einer  abermaligen  vorläufigen 
Entdeckung  von  Cavendish  (s.  oben),  dass  durch  Verbrennung  von 
Wasserstoffgas  Wasser  entstehe,  bewies  Lavoisier,  dass  das  Wasser  eine 
Verbindung  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  sei.  Hierauf  erklärte  er  in 
einer  Abhandlung,  dass  das  Phlogiston  etwas  nur  Vermuthetes,  nicht  Er- 
wiesenes sei,  dessen  Annahme  der  Chemie  nicht  zum  Vortheil  gereiche; 
doch  sei  das,  was  er  darüber  zu  sagen  habe,  noch  nicht  zur  Reife  gediehen. 
Er  hatte  nämlich  erkannt,  dass  Verbrennung  die  Vereinigung  brennbarer 
Körper  mit  Sauerstoff  sei  und  dass  diese  Körper  bei  ihrer  Verbrennung  um 
so  viel  an  Gewicht  zunehmen,  als  sie  Sauerstoff  in  sich  aufnehmen.  Noch 
im  selben  Jahre  (1783)  erörterte  er,  dass  bei  dem  Verbrennen  von  Phosphor 
in  einem  fest  verschlossenen  Gefilsse  keine  Gewichtsabnahme  des  Ganzen 
statt  habe,  wie  es  der  Fall  sein  müsste,  wenn  der  frei  werdenden  und  ent- 
weichenden Wärme  Gewicht  zukomme,  und  dass  auch  Wasser,  welches 
in  Glasgefksse  eingeschmolzen  ist,  tropfbarflüssig  oder  gefroren,  trotz  der 
minderen  Menge  gebundener  Wärme  in  letzterem  Falle,  genau  dasselbe 
Gewicht  zeigt.  Einen  noch  schwereren  Schlag  führte  Lavoisier  in  der  Ab- 
handlung über  das  Phlogiston  im  selben  Jahre,  worin  er  hervorhob,  dass 
die  Entdeckung,  die  reine  oder  sogenannte  Lebensluft  bestehe  aus  einer 
eigenthümlichen  Substanz  und  Wärmestoff,  die  Erklärung  der  Ver- 
brennungs-  und  Verkalkungserscheinungen  erstaunlich  vereinfacht  habe. 
Aber  wenn  sich  jetzt  alles  in  genügender  Weise  ohne  Zuziehung  des  Phlo- 
gistons  erklären  lasse,  so  werde  es  schon  hierdurch  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich,  dass  dieses  gar  nicht  existire  und  die  Annahme  des- 
selben etwas  ganz  Unnöthiges  sei.  Hierauf  wies  er  die  Widersprüche  nach, 
welche  in  der  Behauptung  des  Phlogistons  hervortreten.  Lavoisier  war  es 
gegönnt,  den  Sieg  der  AjQsichten,  zu  denen  er  sich  während  einer  Reihe 
von  Jahren  erhoben  hatte,  noch  zu  erleben.  Berthollbt  hatte  schon  1785 
die  Phlogistontheorie  aufgegeben,  Foürcroy  Ende  1786,  dann  auch  Guyton 
MoRVEAu.  Mit  Letzterem  arbeitete  Lavoisier  die  neue  Nomenclatur  aus, 
welche  33  Körper  umfasste: 

35* 


548 


Das  Wissen  des  XVm.  Jahrhunderts. 


Lichtstoff 

WUrniestoff 

Sauerstoff 

Stickstoff 

Wasserstoff 


Radicale  der  Salzsäure 
Radicde  der  Flusssäure 
Radicale  der  Boraxsäure 


Kupfer 
Zinn 

Blei 
Wolfram 

Eisen 

Zink 

Mangan 

Quecksilber 

Molibdän 

Nickel 

Gold 

Kalk 
Magnesia 
Baryt 
Thonerde 

Platin 

Kieselerde. 

Antimon 
—  Silber 

Schwefel  Arsen 

Phosphor  Wismuth 

Kohlenstoff         Kobalt 

Lavoisier  hielt  es  für  schwierig,  die  Wärmeerscheinungen  anders 
als  durch  die  Annahme  eines  materiellen  Wärmestoffes  zu  erklären,  und 
mindestens  sei  diese  Annahme  eine  sehr  nützliche;  auch  sei  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  der  Lichtstoff  eine  Veränderung  des  Wärmestoffes  oder  um- 
gekehrt sei,  daher  wurden  diese  beiden  Stoffe  mit  dem  Sauerstoff,  Stickstoff 
und  Wasserstoff  zu  einer  Gruppe  einfacher  Stoffe  gestellt,  welche  den  drei 
Naturreichen  angehören  und  als  die  Elemente  der  Körper  betrachtet  werden 
können.  Schwefel  bis  Radical  der  Boraxsäure  bilden  eine  Gruppe,  deren 
Glieder  nicht  metallische,  oxydirbare  und  säurebildende  einfache  Sub- 
stanzen seien,  Antimon  bis  Zink  eine  Gruppe  einfacher  metallischer,  oxydir- 
barer  und  säurebildender  Stoffe,  Kalk  bis  Kieselerde  eine  Gruppe  salze- 
bildender  einfacher  Stoffe.  Ausserdem  bearbeitete  Lavoisier  die  Verbindung 
des  Sauerstoffes  mit  Weingeistöl  und  verschiedenen  brennbaren  Körpern. 
In  seinem  Traitdde  chimie  1789  veröffentlichte  er  eine  Theorie  der  geistigen 
Gährung,  femer  suchte  er  Anhaltspunkte  für  eine  Statistik  des  Landbaues 
und  für  die  meteorologische  Kenntniss  Frankreichs  zu  gewinnen.  An  weiteren 
Forschungen  hinderte  ihn  der  Convent,  der  ihn  als  ehemaligen  General- 
pächter guillotiniren  liess.  Sein  grösstes  Verdienst  ist  sein  Beweis  der 
Unzerstörbarkeit  der  Materie,  er  gab  den  Begriffen:  »zusammen- 
gesetzte und  einfache  Körper«  den  scharf  bestimmten  Inhalt,  welchen  sie 
noch  heute  besitzen. 

Jekemias  Benjamin  Richter  (1 762 — 1807),  aus  Hirschberg  in  Schlesien^ 
Doctor  der  Philosophie  und  Medicin,  später  Beamter  des  Hüttenwerkes  und 
der  Porzellanmanufactur,  bereicherte  die  Chemie  durch  die  S töchiometrie 
(von  otoixeiov  »etwas,  das  sich  nicht  weiter  zergliedern  lässt«,  und  itstpstv 
»messen«),  deren  erster  Theil  1792  erschien.  Seine  Zeitgenossen  wussten 
sie  nicht  zu  würdigen,  erst  im  folgenden  Jahrhundert  gelangte  sie  zur 
Geltung. 

Die  technische  Chemie  bereicherte  mit  vielen  nützlichen  Ent- 
deckungen Antoine  Baum±  (1728 — 1804),  aus  Senlis;  er  hatte  sich  zum 
Apotheker  ausgebildet,  widmete  sich  aber  mit  grossem  Eifer  dem  Studium 
der  Chemie,  1752  erhielt  er  eine  Professur  an  der  pharmaceutischen  Schule 
in  Paris,  gleichzeitig  legte  er  eine  Fabrik  für  Chemikalien  an,  welche  ihm 
so  viel  eintrug,  dass  er  sich  1780  entschloss,  die  praktische  Thätigkeit  auf- 
zugeben. Durch  die  Revolution  verlor  er  die  Früchte  seines  Fleisses  und 
wurde  genöthigt,  nochmals  ein  chemisches  Laboratorium  zu  eröfliien.  Das. 
nach  ihm  benannte  Aräometer  ist  noch  gegenwärtig  im  Gebrauch. 
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Die  Agriculturchemie  wurde  eingeleitet  durch  die  Forschungen 
von  Hales  über  den  Lebensprocess  der  Pflanzen  1727,  von  Senebier  über 
die  Einwirkung  des  Lichtes  1783,  von  Inqen-Houss  1784  durch  die  Ent- 
deckung der  Verschiedenheit  der  Tag-  und  Nachtathmung,  und  schliesslich 
durch  Saussure  8  Becherches  chimiques  sur  la  v4g4tation  1804.  Diese  For- 
schungen sind  oben  in  der  Botanik  (S.  529 — 531)  geschildert  worden. 

Eine  für  die  Industrie  wichtige  Erfindung  machte  J.  Fr.  Böttger 
1709,  nachdem  ein  Zufall  ihn  auf  die  Entdeckung  der  Porzellanerde,  des 
Kaolins,  geführt  hatte,  in  der  Herstellung  des  harten,  dem  chinesischen 
vollkommen  ähnlichen  Porzellans.  1710  wurde  unter  seiner  Leitung  die 
später  so  berühmt  gewordene  Fabrik  in  Meissen  angelegt.  Obwohl  das 
Verfahren  geheim  gehalten  wurde,  fand  es  doch  durch  bestochene  Beamte 
Verbreitung.  So  entstanden  die  Fabriken  in  Wien  1720,  Höchst  1740, 
Fürstenberg  1744,  Berlin  1750,  Petersburg  und  Nymphenburg  bei  München 
1756,  Sevres  1770  etc. 
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Auf  dem  Gebiete  der  Mechanik  begann  im  XVIII.  Jahrhundert  der 
Übergang  des  Handwerks  in  die  Maschinenfabrication.  Ein 
Geistlicher,  Edmund  Cartwright(1743 — 1823),  erfand  den  mechanischen 
Webstuhl.  Ohne  eigentliche  Kenntniss  von  dem  gewerblichen  Verfahren 
der  Weberei  zu  haben,  versuchte  er  1784  einen  Kraftstuhl  herzustellen, 
und  da  dies  misslang,  lernte  er  die  Einrichtung  des  Handwebestuhles  und 
die  übliche  Arbeitsweise  kennen,  worauf  er  1786  eine  leistungsfähige 
Webemaschine  zu  Stande  brachte,  welche  er  noch  1787  und  1788  vervoll- 
kommnete. 1787  gründete  er  eine  Weberei,  in  welcher  20  seiner  Kraft- 
stühle arbeiteten,  die  er  1789  durch  Dampf  in  Betrieb  setzte;  doch  ging 
die  Fabrik  1793  wieder  ein.  1789  baute  er  eine  Flachsbrechmaschine, 
1790  eine  Flachsschwingmaschine.  Das  Parlament  erkannte  seine  Be- 
strebungen durch  Ertheilung  einer  Prämie  von  10.000  Pfd.  St.  an.  1763  bis 
1767  baute  James  Haroreavrs  eine  von  ihm  erfundene  und  nach  seiner 
Tochter  Jenny  benannte  Spinnmaschine  zur  Verarbeitung  der  Baum- 
wolle. Die  vollkommenste  Spinnmaschine  ist  die  von  Samuel  Crompton 
1774 — 1779  hergestellte  Mulemaschine,  durch  welche,  da  sie  Gespinnste 
von  der  höchsten  Feinheit  und  von  beliebig  starker  oder  schwacher 
Drehung  zu  liefern  vermag,  der  Baumwollindustrie  Englands  der  Weg  zu 
ihrer  heutigen  Grösse  gebahnt  wurde. 

Die  erste  Masclune,  die  man  in  Wahrheit  eine  Dampfmaschine 
nennen  konnte,  wurde  von  den  Wiedertäufern  Thomas  Nbwcomen,  einem 
Eisenhändler,  und  John  Cawley,  einem  Glaser,  erfunden.  Beide  machten 
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im  Stillen  viele  Versuche  über  die  Anwendung  des  Dampfes  als  bew^ende 
Kraft  und  kaimten  Papim's  Vorschlag,  denselben  auf  einen  Stempel 
wirken  zu  lassen.  Als  sie  endlich  ihre  Sache  für  reif  hielten  und  ein  Patent 
nehmen  wollten,  stand  ihnen  Sayert's  Patent  im  Wege.  Daher  einigten  sie 
sich  mit  ihm,  nahmen  ihn  als  TheUnehmer  an  dem  möglichen  Gewinn  ihres 
Unternehmens  auf  und  erhielten  1705  das  Patent.  Ihre  Maschine 
(s.  Fig.  138)  bestand  aus  einem  Dampfkessel  (a)  mit  Verschluss  (e),  einem 
Cylinder  mit  Stempel  ß),  einem  Bidancier  mit  Bogen  an  seinen  Enden 
(c  &),  einem  Gegengewicht  (d),  gebildet  durch  die  Last  der  Kolbenstange 
für  die  Wasserpumpe,  welche  durch  die  Maschine  bewegt  werden  soll, 
nebst  einer  besonderen  Beschwerung  (d*),  einem  Ge&ss  (f)^  das  durch  die 

Pumpe  gespeist  wiirde  und  kaltes  Wasser  auf  den 
Stempel  fliessen  liess,  und  einem  Abflussrohr  (g). 
Nur  die  herabgehende  Bewegung  wurde  durch 
Dampf  hervorgebracht,  die  aufsteigende  Bewegung 
des  Stempels  wurde  durch  das  Gegengewicht  be- 
wirkt, welches  mittelst  des  Balanciers,  der  hier  zum 
erstenmal  gebraucht  wurde,  den  Stempel  an  einer 
Kette  in  die  Höhe  zog.  Damit  dies  immer  senkrecht 
geschehe,  hatten  sie  den  Balancier  an  den  Enden 
mit  einem  Bogenstttck  versehen,  über  welches  sich 
die  Kette  legte.  Sobald  der  Dampf  in  die  Höhe 
gehen  sollte,  wurde  der  Hahn  des  Dampfkessels 
geöfl&iet,  es  trat  Dampf  unter  den  Stempel  und  ver- 
hinderte die  Bildung  eines  leeren  BAumes,  so  dass 
das  Gegengewicht  im  Stande  war,  den  Stempel  in 
die  Höhe  zu  ziehen.  War  der  Dampf  oben  angäangt, 
so  wurde  der  Dampf  hahn  abgeschlossen  und  es 
handelte  sich  nun  darum,  den  Dampf  zu  conden- 
siren,  damit  der  Druck  der  Atmosphäre  im  Stande 
sei,  den  Stempel  herabzudrttcken  und  somit  die 
Pumpenstange  am  anderen  Ende  zu  heben.  Um 
den  Dampfcy linder  abzukühlen,  Uessen  sie  aus  dem 
Gefässe  f,  das  durch  die  Pumpe  gespeist  wurde,  kaltes  Wasser  auf  den 
Stempel  fliessen,  welches,  wenn  der  Stempel  bis  oben  gestiegen  war,  in  die 
Umhüllung  des  Cylinders  trat  und  unten  durch  die  Röhre  g  abfloss.  Die 
Bedeckung  mit  Wasser  hatte  den  Nutzen,  den  Stempel  luftdichter  schliessend 
zu  machen,  denn  man  kannte  damals  kein  anderes  Mittel  der  Hinderung 
als  Hanf  oder  Werg;  die  Zweckmässigkeit  des  Leders  hierzu  lernte  man 
erst  zufällig  1713  kennen.  Bei  dieser  Einrichtung  machten  sie  die  Beob- 
achtung, dass  eine  ihrer  Maschinen  viel  rascher  arbeitete,  als  die  anderen, 
und  es  fand  sich,  dass  der  Stempel  derselben  nicht  dicht  geschlossen,  son- 
dern etwas  von  dem  kalten  Wasser  durchgelassen  hatte,  welches  in  den 
Dampfraum  geträufelt  war.  Dies  führte  sie  darauf,  das  kalte  Wasser  un- 
mittelbar mit  dem  Dampf  in  Berührung  zu  bringen,  sie  erfanden  die  Ein- 
spritzung.  Um  das  durch  Einspritzen  noch  vermehrte  Wasser  zu  ent- 


Fig.  188.   Dampftnasohine 
von  NxwcoHKV  und  CAWiiST. 

(Nach    PoooBiTDORrF's    »Ge- 
schichte der  Ph/fik«.) 
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fernen,  Hessen  sie  eine  Röhre  eintreten,  welche  30  Fuss  senkrecht  in  eine 
Cisteme  hinabging.  Es  war  ein  förmliches  Wasserbarometer,  dessen 
Wassersäule,  obwohl  sie  aus  dem  Cylinder  Zufloss  bekam,  niemals  in 
diesen  wieder  zurückkehren  konnte,  selbst  wenn  darin  auch  durch  die 
Condensation  der  Dampf  auf  das  niedrigste  Mass  herabkommen  sollte. 
Durch  eine  Röhre  an  der  entgegengesetzten  Seite  wurde  die  Luft  mit 
einem  aufwärts  schlagenden  Ventile  entfernt. 

Die  Bewegung  der  Hähne  wurde  durch  Menschenhand  bewerkstelligt, 
wie  bei  WoRCBSTEB  und  Savery;  daher  erforderte  sie  die  unausgesetzte  Be- 
aufsichtigung durch  eine  sehr  aufmerksame  Person.  Man  pflegte  dazu 
einen  Ejiaben,  Humphrey  Potter,  zu  verwenden.  Der  hörte  draussen  die 
Kameraden  spielen  und  toben  und  hätte  gern  daran  Theil  genommen, 
durfte  aber  seine  Maschine  nicht  verlassen.  Der  Überdruss  an  seiner 
Arbeit  machte  ihn  erfinderisch.  Er  sah,  dass  das  Drehen  der  Hähne  mit 
der  Bewegung  des  Balanciers  in  einem  nothwendigen  Zusammenhange 
stand.  Schnell  fasste  er  den  Gedanken,  beide  durch  Bindfaden  zu  ver- 
knüpfen und  siehe  da!  die  Maschine  ging  allein;  er  konnte  ins  Freie.  Die 
neue  Entdeckung  wurde  sogleich  derart  verwendet,  dass  man  statt  des 
Bindfadens  ein  Gestänge  anbrachte,  welches  von  nun  an  die  Menschenhand 
zu  dem  einförmigen  Drehen  der  Hähne  entbehrlich  machte.  1711  wurde 
eine  Maschine  zum  Wasserheben  eingerichtet  und  hierbei  das  Einspritzen 
des  kalten  Wassers  entdeckt. 

Die  1763  dem  Civilingenieur  James  Watt  (1736 — 1818)  übertragene 
Reparatur  der  Newcomen'schen  Maschine  veranlasste  diesen,  der  Entwick- 
lungsgeschichte dieser  Erfindung  nachzugehen  und  die  um  dieselbe  Zeit 
von  Black  aufgestellte  Lehre  von  der  latenten  Wärme  lockte  ihn  zu  prak- 
tischen Versuchen,  welche  trotz  ihrer  Beschränktheit  überraschende  Er- 
folge boten.  1774  vereinigte  er  sich  mit  dem  reichen  und  geschäfts- 
kundigen Fabrikanten  Boulton  und  durch  die  aus  ihren  Werkstätten 
hervorgehenden  Constructionen  wurde  der  Dampf  als  Betriebsmittel 
für  die  mannigfachsten  Zwecke  in  die  Gewerbe  eingeführt, 
durch  Watt's  Verbesserung  erhielt  die  Dampfmaschine  ihre  jetzige 
Gestalt  (s.  Fig.  139).  Die  erste  bedeutende  Erfindung  Watt's  war  die  des 
Condensators  mit  der  sogenannten  Luftpumpe,  d.  h.  er  liess  die  Nieder- 
schlagung des  Dampfes  nicht  mehr  im  Cylinder  selbst,  sondern  in  einem 
besonderen  Räume,  dem  Condensator  (J)y  stattfinden,  der  im  geeigneten 
Zeitpunkte  mit  dem  Cylinder  in  Verbindung  gesetzt  wurde.  In  dieses  Ge- 
fkss  mündet  das  vom  Dampfcylinder  kommende  Rohr  und  ein  Wasserrohr 
mit  Sieb,  welches  das  zur  Verdickung  des  Dampfes  erforderliche  Wasser 
in  feinem  Regen  einspritzt.  Unmittelbar  an  den  Condensator  schliesst  sich 
eine  Pumpe  (K)  an,  welche  das  eingespritzte  und  das  durch  die  Conden- 
sation gebildete  Wasser  entfernt.  Ausserdem  liess  er  nicht  mehr  den  Luft- 
druck, sondern  den  Dampfdruck  auf  den  Kolben  wirken,  zu  welchem 
Zwecke  die  Kolbenstange  dampfdicht  durch  den  Cylinderdeckel  gehen 
musste,  was  durch  Anwendung  der  heute  noch  allgemein  üblichen  Stopf- 
büchse ermöglicht  wurde.  Auch  war  der  Dampfcylinder  {A)  durch  schlechte 
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Wärmeleiter  (den  sogenannten  Cylindermantel)  vor  ÄnsstrahlonggeflchUtzt. 
Eine  weitere  Verbesserang  bestand  d&rin,  dass  der  Dampfzotritt  zum 
Cylinder  abgesperrt  wurde,  ehe  der  Kolben  seinen  ganzen  Weg  znrUckgel^ 
hatte,  so  dass  für  den  Rest  der  Kolbenbew^nng  der  Dampf  ohne  frische 
Nachstrüraung  wirkte  and  durch  seine  Äusdehnnngskraft  den  Kolben  bis 
an  das  Ende  seines  Hubes  trieb.  Der  Vortbeil  dieser  Einrichtung  besteht  in 
der  Ersparniss  an  Dampf  und  folglich  auch  an  Brennmaterial.  Die  erste 
Watt'scbe  Dampfmaschine  aas  dem  Jahre  1769  war  noch  einfach  wirkend, 
indem  durch  den  Dampf  nur  der  Niedergang  des  Kolbens,  der  Äu%ang 


FlK,  l!f>.  Wktt'i  Duspnsuablni. 

desselben  aber  durch  die  an  der  anderen  Seite  des  Balanciere  angebrachten 
Gegengewichte  bewirkt  wurde.  Dagegen  waren  schon  die  1781/2  ausge- 
führten Maschinen  doppelt  wirkend,  d,  li,  der  Kolben  wurde  beim  Aa%ai)g 
wie  beim  Niedergang  vom  Dampf  getrieben  und  leistete  so  in  beiden 
Fällen  Arbeit.  Die  bis  dahin  üblicne  Befestigung  der  Kolbenstange  an  dem 
Balancier  durch  Segment  und  Gelenkakette  genügte  fUr  die  doppelt  wir- 
kende Maschine  nicht  mehr  und  Watt  erfand  deshalb  sein  berühmtes 
Parallelogramm,  einen  äusserst  sinnreichen  Mechanismus,  welcher  das 
Ende  der  Kolbenstange  mit  dem  Balancier  derart  verbindet,  dass  die 
Kolbenstange  fast  mathematisch  in  einer  geraden  Linie  geführt  wird. 
Ferner  stammt  aus  jener  Zeit  die  Anwendung  von  Pleuelstange  (P),  Kurbel 
(Q)  und  Schwungrad  (X),  sowie  des  Centrifugalregulators  (V)  zur  Er- 
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zielung  eines  gleichförmigen  Ganges;  auch  die  Einrichtung  des  Dampfver- 
theilungsmechanismus  erfuhr  wesentliche  Verbesserungen,  indem  an  die 
Stelle  der  Hähne  Ventile  oder  Schieber  traten.  Die  auf  Watt's  Thätigkeit 
folgende  Geschichte  der  Dampfmaschinen  zeichnet  sich  besonders  durch 
die  Bemühungen  aus,  Dämpfe  von  höherer  Spannung  anzuwenden  und 
den  schon  von  Watt  angegebenen  Grundsatz  der  Expansion  möglichst  weit 
auszuführen.  Die  Watt'schen  Dampfimaschinen  verwendeten  nur  Dampf 
von  niederer  Spannung  (1*3 — 1'5  Atmosphären)  und  arbeiteten  sämmtlich 
mit  Condensation. 

JoH.  GoTTL.  Leidbnfrost  (1715 — 1794),  Professor  in  Duisburg, 
machte  die  Beobachtung,  dass  Wasser,  wenn  man  es  in  eine  durch  Unter- 
feuerung glühend  erhsdtene  Platinschale  tröpfeln  lässt,  nicht  in  Sieden 
geräth,  sondern  die  Form  eines  platt  geschlagenen  Tropfens  gewinnt, 
welcher  im  Ge&ss  schwimmend  kreist  und  seine  Gestalt  mannigfach  ver- 
ändert. Diese  zuerst  von  Erler  (1746),  dann  von  LEmENFROsT  angestellten 
Versuche  dienten  dazu,  gewisse  Kesselexplosionen  zu  erklären. 

DüFAY,  ein  Pariser  Akademiker,  gab  1723  an,  er  habe  von  einem 
deutschen  Glasbläser  die  Kunst  gelernt,  mit  Sicherheit  leuchtende  Baro- 
meter zu  machen.  Diese  Kunst  besteht  darin,  die  Barometer  auszukochen. 
1740  liessen  Cassini  und  Le  Monnibr,  welche  sich  auf  eine  Reise  nach  den 
Pyrenäen  vorbereiteten,  mit  Quecksilber  gefüllte  Röhren  auskochen,  um 
zu  sehen,  ob  dieselben  im  Dunkeln  leuchten  würden.  Sie  fanden  nicht  nur 
dies,  sondern  bemerkten  auch,  dass  die  ausgekochten  Barometer  höher 
standen,  als  die  unausgekochten,  und  sämmtliche  Höhen  der  Quecke 
silbersäulen  übereinstimmten.  Der  Genfer  Deluc  legte  1772  die 
Gründe  dieser  Erscheinung  dar. 

Daniel  Gabriel  Fahrenheft  (1686 — 1763),  aus  Danzig,  anfangs 
Kaufinann,  dann  Physiker,  hatte  sich  schon  früh  die  Kunst  der  Anferti- 
gung von  Thermometern  erworben.  Sie  waren  anfangs  mit  Weingeist 
angefüllt,  so  dass  sie  blos  zu  meteorologischen  Beobachtungen  dienen 
konnten,  stimmten  aber  überein.  Diesen  gab  er  im  Laufe  der  Zeit  drei  ver- 
schiedene Scalen:  grössere  90,  0,  90,  mittlere  24, 12,  0,  kleinere  96,  48,  0, 
Später  ging  er  zu  Quecksilberthermometern  über,  für  welche  er  die 
drei  Scalen  beibehielt.  Er  machte  sein  Verfahren  in  den  Phüoaophicdl  Trans- 
(ictions  1724  bekannt  und  gab  darin  drei  feste  Punkte  an:  1.  ein  Gemisch 
von  Eis,  Wasser,  Salmiak  oder  Kochsalz  für  die  grösste  Kälte,  2.  ein  Ge- 
misch von  Eis  und  Wasser  als  Null-  oder  Gefrierpunkt,  3.  die  Temperatur 
im  Innern  des  menschlichen  Körpers  oder  einer  der  Achselhöhlen  als 
Temperatur  der  Blutwärme.  Diese  Beschäftigung  führte  ihn  darauf,  den 
Siedepunkt  verschiedener  Flüssigkeiten  zu  bestimmen,  wobei  er  bemerkte, 
dass  der  Siedepunkt  des  Wassers  von  dem  jedesmaUgen  Barometerstande 
abhängig  sei.  Dies  führte  ihn  zur  Anfertigung  des  Thermobarometers, 
welcher  später  von  Cavallo  1791  und  Wollastok  1817  vervollkommnet 
wurde.  Man  verdankt  ihm  auch  das  erste  zweckmässige  Gewichtsaräo- 
meter. William  Nicholson  wich  1787  von  Fahrenhbit  darin  ab,  dass  sein 
Instrument  auch  zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  fester  Körper 
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L^iicLtet  ist.  Keaumiik  is.  S.  öOö)  ersann  1730  ein  Verfahren,  wie  man 
Ik'ii  Orten  Thermuiueter  anfertigen  künne.  die,  wie  er  eich  ausdruckte:, 
in  gleicher  Sprache  zn  dem  Beobachter  sprechen.  Sein 
Hauptverdieost  lag  darin,  dass  er  Thermometer  an- 
fertigte, in  welchen  beim  Nnllpimkt  der  Temperatur 
genau  1000  Theile  einer  Flfiasigkeit  Raum  hatten, 
und  dasa  er  seine  Stufenleiter  abtheilte,  je  nachdem 
die  Flüssigkeit  nm  10,  20,  30  etc.  Ranmtheile  sich 
ausgedehnt  hatte.  1756  berechnete  man  die  ersten 
Jahresmittel.  Anders  Celsius  {1701 — 1744),  aus 
Upsala,  Professor  daselbst,  schlug  1742  eine  Thermo- 
meterscala  vor,  in  welcher  der  Raum  zwischen  der 
Temperatur  des  Gefrierpunktes  und  des  Siedepunktes 
des  Wassers  in  100  Theile  getheilt  ist.  100"  C.  sind 
80"  R.  und  180"  F.  (s.  Fig.  140). 

Hawksbbb  untersuchte  1705  den  Schall,  er 
evacuirte  den  Zwischenraum  zweier  concentrischer 
Kugeln,  von  denen  die  innere  mit  der  äusseren  Luft 
durch  eine  offene  Röhre  verkehrte  und  ausser  Luft 
auch  eine  Glocke  enthielt.  So  lange  die  Rühre  offen 
war,  hörte  man  die  Glocke  sehr  deutlich,  verschlosa  er 
die  Rohre,  so  war  der  Klang  nur  sehr  schwach.  Er 
machte  auch  Versuche  über  die  Fortpflanzung  des 
Schalles  im  Wasser.  Deruau  entdeckte  170Ö  zuerst 
den  Einfluss  des  Windes  auf  die  Geschwindigkeit  des 
Schalles,  den  die  Florentiner  Akademie  noch  ge- 
läugnet  hatte ;  als  Mittel  der  Geschwindigkeit  fand  er 
1142  engl.  =  1071  Pariser  Fuas.  Der  Italiener  Bian- 
coNi  stellte  1740  fest,  dass  die  Schallgeschwindigkeit 
von  der  Temperatur  abhängig  ist.  Der  englische 
Mathematiker  Brook  Taylor  (1685—1731)  machte 
die  schwingenden  Saiten  zum  Gegenstände  seines 
Forschens.  Bei  der  Untersuchung  einer  schwingenden 
Saite  gelangte  er  für  die  Anzahl  ihrer  Schwingungen 
in  einer  bestimmten  Zeit  oder  für  ihre  Tonhühe  zu 


IL- 


der  Formel  ; 


1    Iq' 


WO  p  die  spannende  Kraft, 


g  =  981  Meter  die  Beechleunigtmg  durch  die  Schwere, 
l  und  q  Länge  und  Gewicht  der  Saiten  bedeuten,  so- 
wie dasB  alle  Saiten  aus  beliebigen  Metallen  oder 
anderen  Stoffen,  wenn  Länge,  Spannung  und  Gewicht 
hei  ihnen  gleich  sind,  einerlei  Töne  geben,  Sauvecr 
(ieö3— 171(1),  Professor  in  Paris,  beschrieb  1701  die 
Flageolettöne  sorgfältig ;  während  Noble  und  Pioot 
nur  das  Mittönen  beobachteten,  entdeckte  Sauveuk  die  Hervorbringung 
desselben  durch  leise  Berührung  der  schwingenden  Saite.  Auch  Eti-KR  he- 


Physik.  555 

schäftigte  sich  1739  mit  dieser  Aufgabe,  er  fand  für  den  tiefsten  Ton 
30  Schwingungen,  später  20,  für  den  höchsten  Ton  7520,  später  4000,  etwa 
acht  Octaven  umfassend.  Sauvbur's  und  Eülkr's  Angaben  über  die  Hör- 
barkeitsgrenze weichen  beträchtlich  ab  von  den  Resultaten  neuerer  Physiker. 
Die  Gesetze  einer  schwingenden  Membrane  untersuchte  Graf  Giordano 
RiccATi  in  Padua  1786  am  gespannten  Paukenfell.  Schwingende  Stäbe 
wurden  von  Bernoulli,  Euler  und  Chladni  untersucht,  letzterer  unter- 
suchte auch  die  Schwingungen  einer  Scheibe  und  hat  seinen  Namen 
durch  die  Entdeckung  der  Klangfiguren  (1787)  verewigt.  Die  Schwin- 
gungen der  Luft  wurden  durch  Lagrange  1759,  Bernoulli  1762,  Euler 
1771,  RiccATi  1767,  Lambert  1775  untersucht,  die  der  Zungenpfeifen  1780 
von  Kratzenstein.  Jean  le  Rond  d'Alembert  (1717 — 1783),  ein  Pariser 
Findling,  wurde  in  Folge  zweier  1739  und  1741  eingereichten  Arbeiten 
über  die  Bewegung  fester  Körper  in  einer  Flüssigkeit  und  über  die  Inte- 
gralrechnung in  die  Pariser  Akademie  aufgenommen.  Durch  seine  »Be- 
trachtungen über  die  allgemeinen  Ursachen  der  Winde«  (1744  und  1747) 
gewann  er  einen  von  der  Berliner  Akademie  ausgesetzten  Preis  und  die 
Mitgliedschaft  derselben,  1747  übergab  er  der  Akademie  eine  Auflösung 
des  Problems,  welche  Störungen  die  gegenseitige  Anziehung  der  Planeten 
in  ihren  elliptischen  Bewegungen  um  die  Sonne  verursache  und  wie  diese 
Bewegung  beschaffen  sein  müsse,  wenn  sie  nur  ihrer  Schwere  gegen  dieses 
Gestirn  folgten. 

Die  Gebrüder  Etibnne  xmd  Josef  Montoolfier,  aus  Annonay,  ver- 
fertigten 1783  den  ersten  mit  erwärmter  Luft  gefüllten  Luftballon 
(s.  Fig.  141)  und  stellten  vor  dem  Hofe  von  Versailles  Versuche  damit  an; 
sie  kamen  über  eine  Höhe  von  800  Meter  nicht  hinaus.  Wenige  Monate 
später  liess  Cäsar  Charles  den  ersten  mit  Wasserstoffgas  gefüllten  BaUon 
auf  dem  Pariser  Marsfelde  steigen  und  unternahm  gegen  Ende  desselben 
Jahres  die  erste  grössere  Luftreise,  bei  welcher  er  die  Höhe  von  3000  Metern 
erreichte,  somit  die  Höhe  des  St.  Bernhardhospizes  (2474  Meter)  und  die 
des  höchsten  bewohnten  Ortes  (Treasury-City  in  Nordamerika,  2793  Meter) 
überschritten  hatte. 

Chappe  (1763 — 1805),  aus  der  Auvergne,  hat  das  Verdienst,  seine 
Erfindung  des  Telegraphen,  die  er  1792  dem  NationaJconvent  vorlegte, 
ins  Leben  eingeführt  zu  haben;  auf  die  Priorität  hat  er  keinen  Anspruch, 
obwohl  er  sich  aus  Missmuth  darüber,  dass  man  diese  nicht  anerkennen 
wollte,  in  einen  Brunnen  stürzte. 

John  Dollond  (1706 — 1761),  ein  Weber  in  London,  der  die  Nächte 
zu  Studien  in  der  Optik  und  Astronomie  verwendete  und  erst,  nachdem 
sein  Sohn  Peter  ein  optisches  Institut  gegründet  hatte,  seinen  Neigungen 
ungehindert  folgen  konnte,  verbesserte  das  dioptrische  Fernrohr  und 
entdeckte  1757/8  die  imgleiche  Zerstreuung  der  farbigen  Lichtstrahlen  in 
verschieden  brechenden  Mitteln.  Um  die  Bilder  ohne  die  so  störenden 
farbigen  Ränder  zu  erhalten,  verfertigte  er  aus  Flint-  und  Crownglas  zu- 
sammengesetzte Objectivgläser,  die  den  beabsichtigten  Zweck  erreichten, 
die  ungleiche  Brechbarkeit  der  Lichtstrahlen  zu  corrigiren  und  deshalb 
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mit  dem  noch  jetzt  üblichen  Namen  »achromatische«  bezeichnet  worden. 
1723  überreichte  John  Hadley  (f  1744)  der  königlichen  Gesellschaft  in 
London  1723  ein  Spiegelteleskop  von  6  Foss  Länge,  das  einen  Spiegel 
von  62  Vg  Zoll  Brennweite  enthielt  und  ebensoviel  leistete,  wie  ein  Huyghens- 
sches  Fernrohr  von  123  Fuss.  1731  verfertigte  er  den  nach  ihm  benannten 
Spiegeloctanten,  ein  Instrument  zum  Winkelmessen  bei  schwankender 
Bewegung  der  Gegenstände,  das  für  die  Schifffahrt  von  grosser  Bedeutung 
geworden  ist.  Dr.  John  Bradley  machte  bei  Samuel  Molineux,  einem  Lieb- 
haber der  Astronomie,  die  Wahrnehmung,  dass  der  Stern  y  drctconis  süd- 
licher stehe,  als  er  einen  Monat  früher  von  Molineux  beobachtet  wurde, 
und  da  ein  Beobachtungsfehler  nicht  vorlag,  erklärte  er  1728  diese  Er- 
scheinung  damit,  dass  das  Fernrohr  nur  dann  den  wahren  Ort  des 
Sternes  zeigt,  wenn  die  Bewegung  der  Erde  mit  der  Richtung 
des  Lichtes  vom  Sterne  zusammenfällt;  ist  dies  nicht  der  Fall,  so 
muss  das  Femrohr  mit  dem  Object  nach  der  Seite  geneigt  werden,  nach 
welcher  sich  die  Erde  bewegt,  damit  der  Lichtstrahl  dasselbe  längs  der 
Achse  durchlaufen  kann.  Da  die  Erde  bei  ihrem  Umlaufe  um  die  Sonne 
ihre  Richtung  stetig  ändert  und  das  Femrohr  dem  entsprechend  gesteUt 
werden  muss,  so  scheint  es,  als  ob  das  Gestirn  eine  periodische  Änderung 
seiner  Lage  vollführe.  Diese  Erscheinung  ist  später  Aberration  des 
Lichtes  genannt  worden  und  es  hat  sich  daraus  die  Geschwindigkeit 
des  Lichtes  ableiten  lassen. 

Georg  Graham,  ein  Uhrmacher,  verfertigte  für  Lord  Orrery  ein 
Planetarium  und  1722  eine  Uhr  mit  Compensationspendel,  indem  er 
eine  Art  Quecksilberthermometer  mit  dem  Pendel  verband,  damit,  wenn 
die  Temperatur  stieg  und  das  Pendel  sich  verlängerte,  das  sich  ausdehnende 
Quecksilber  die  Änderung  ausglich.  John  Harrison,  der  vom  Repanren 
der  Uhren  lebte,  stellte  1725  eine  Uhr  her,  welche  einen  ausserordentlich 
regelmässigen  Gang  hatte.  Das  Räderwerk  war  grösstentheils  von  Holz, 
aber  das  Pendel  bestand  aus  neun  Stangen  neben  einander,  abwechsehid 
aus  Messing  und  Eisen,  die  so  verbunden  waren,  dass  die  Verlängerungen 
oder  Verbindungen,  welche  sie  in  Folge  von  Temperaturverändenmgen 
erlitten,  einander  aufheben  mussten.  1753 — 1758  stellteer  vier  Uhren  her, 
welche  während  einer  Reise  nach  Port  Royal  auf  Jamaica  und  zurück 
während  vier  Monaten  nur  1'  5473  in  der  Zeit  abgewichen  waren.  Spätere 
Prüfungen  fielen  ungünstig  aus,  und  daher  kam  es,  dass  er,  nachdem  das 
Parlament  1714  eine  Belohnung  von  20.000  Pfd.  St.  auf  die  Erfindung 
einer  Uhr  gesetzt  hatte,  welche  eine  Genauigkeit  von  30'  erreichte,  nur  die 
Hälfte  dieser  Belohnung  erhielt. 

Ein  von  der  Pariser  Akademie  ausgesetzter  Preis  für  die  beste  Con- 
struction  von  Magnetnadeln  wurde  1777  den  Abhandlungen  von  Pans 
und  Coulomb  verliehen;  von  letzterem,  einem  Ingenieur,  stanunen  auch  die 
Instrumente  zur  Messung  magnetischer  und  elektrischer  Anziehungskräfte, 
die  nach  ihm  Coulomb'sche  Drehwagen  genannt  wurden. 

Die  Beobachtungen  der  Elektricitätserscheinungen  machten 
im  XVIII.  Jahrhundert  langsame  aber  stetige  Fortschritte.  Stephan  Gray 


(t  1736)  stellte  den  Unterschied  zwischen  leitenden  and  nichtleitenden 
Körpern  fest  und  machte  Versuche  mit  einem  Knaben,  den  er  erst  an 


Fit.  141.  Hoatffoieöi«. 


Haarschntlrcn  aufhing,  dann  auf  einen  Harzkuchen  stellte:  das  war  der 
erste  IsoIirBchemel  (1732).  Charles  Frasc.  de  Cistebsay  du  Fat  (1698 
bis  1739)  fand:  1.  dass  seidene,  wollene,  baumwollene  and  Leinenfitden,  an 
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eine  auf  seidenen  Schnüren  ruhende  Eisenstange  gehängt,  auseinander 
gingen,  wenn  eine  elektrische  Glasröhre  der  Stange  nahe  gebracht  wurde, 
die  leinenen  am  meisten,  die  baumwollenen  am  wenigsten;  darin  lag  der 
Keim  zur  späteren  Erfindung  des  Elektromotors;  2.  die  Leitungsfähig- 
keit eines  nassen  Bindfadens,  durch  welchen  die  Elektricität  1256  Fuss 
fortgeführt  werden  konnte;  3.  die  Beobachtung,  dass  sich  selbst  aus  einem 
leitenden  Körper  Funken  ziehen  lassen  (er  hatte  dies  bei  einem  an  Haar- 
schnüren aufgehängten  Knaben  bemerkt).  In  Folge  dieser  Untersuchungen 
stellte  er  zwei  Grundsätze  auf,  die  wesentlich  dazu  beitrugen,  Licht  und 
Ordnung  in  das  Gewirr  der  mannigfachen  Erscheinungen  zu  bringen,  näm- 
lich: 1.  dass  elektrische  Körper  alle  diejenigen,  welche  nicht  elektrisch 
sind,  anziehen,  wenn  sie  ihnen  aber  die  Elektricität  mitgetheilt  haben, 
abstossen;  2.  dass  es  zwei  entgegengesetzte  Elektricitäten  giebt,  von 
denen  er  die  eine  Glaselektricität,  die  andere  Harzelektricität  nannte  (1733), 
jetzt  heissen  sie  positive  (-{-)  und  negative  ( — )  Elektricität.  Professor 
Chr.  A.  Hausen  in  Leipzig  ersetzte,  angeregt  durch  einen  seiner  Zuhörer, 
Litzendorf,  das  Reiben  der  Glasröhre  mit  der  Hand  durch  eine  Glas- 
kugel, welche  mit  Hilfe  eines  Rades  umgedreht  wurde  (1743).  Der  Witten- 
berger Professor  G.  M.  Böse  (1710 — 1761)  fügte  dieser  Maschine  den  ersten 
Conductor  hinzu,  eine  offene  Röhre  aus  Eisenblech.  Es  gelang  ihm, 
durch  Elektricität  Schiesspulver  zu  entzünden;  auch  zeigte  er,  dass  die 
Körper  durch  Elektricität  ihr  Gewicht  nicht  vermindern.  Andr.  Gordon 
(1712 — 1751),  Professor  in  Erfurt,  nahm  statt  der  Kugel  einen  Glascylinder 
von  8  Zoll  Länge  und  4  Zoll  Durchmesser,  den  er  durch  einen  Drechsler- 
bogen (eine  über  einen  Bogen  gespannte  Schnur)  hin  und  her  bewegte;  er 
erfand  die  elektrische  Fontaine,  das  elektrische  Flugrad  und  das  elektrische 
Glockenspiel.  Der  Leipziger  Professor  J.  H.  Winkler  (1703 — 1770)  er- 
setzte die  Schnur  durch  Treten  mit  dem  Fuss,  wie  bei  der  Drechslerbank, 
der  Leipziger  Drechsler  Giessing  erfand  das  Reibzeug,  bestehend  aus 
einem  wollenen  Kissen,  das  anfangs  durch  eine  Schraube,  später  durch 
eine  Metallfeder  an  die  Glasglocke  oder  den  Glascylinder  gedrückt  wurde. 
John  Canton  bestrich  die  Glasröhre  1762  mit  einem  Amalgam  von 
Quecksilber  und  Zinn,  dem  etwas  Kreide  beigemengt  war,  wo- 
durch die  Wirkung  wesentlich  verstärkt  wurde.  Das  wirksamste  Amalgam, 
bestehend  aus  2  Theilen  Quecksilber,  1  Theil  Zinn  und  1  Theil  Zink, 
wendete  1788  Baron  von  Kienmayer  in  Wien  an.  Dr.  Noothe  bekleidete 
1773  den  geriebenen  Glascylinder  mit  Wachstaffet,  um  die  Zerstreuung 
der  erregten  Elektricität  zu  verhindern. 

Der  Dechant  von  Kleist  zu  Cammin  in  Pommern  hatte  am  1 1 .  October 
1745  einen  eisernen  Lünnagel  in  ein  Medicinglas  gesteckt  und  näherte 
diesen,  während  er  das  Glas  in  der  Hand  hielt,  seiner  Elektrisirmaschine, 
einer  geladenen  Glaskugel.  Als  er  nun  den  Nagel  mit  der  anderen  Hand 
anfasste,  bekam  er  zu  seinem  Schreck  einen  starken  Schlag.  Er  theilte  diese 
Thatsache  Mehreren  mit.  Peter  von  Musschenbroek,  Professor  in  Leyden, 
welcher  bemerkt  hatte,  dass  elektrische  Körper  ihre  Elektricität  in  der 
freien  Luft  bald  verlieren,  glaubte  dieselbe  zu  erhalten,  wenn  man  sie  in 
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einen  nicht  leitenden  Körper  bringe.  Er  glaubte  dalier  Wasser  am  besten 
in  gläsernen  Flaschen  elektrisiren  zu  können,  aber  der  Erfolg  blieb  ans. 
CuNÄus,  der  dabei  zngegen  war,  wiederholte  den  Versuch  mit  der  unbe- 
wussten  Abänderung,  dass  er  die  Flasche,  aus  deren  Wasser  ein  Metall- 
draht zum  Conductor  führte,  in  der  einen  Hand  hielt.  Als  er  nach  Tren- 
nung der  Flasche  vom  Conductor  den  Draht  mit  der  anderen  Hand  anfasate, 
erhielt  er  einen  heftigen  Schlag  dorch  Arme  und  Brust.  MirssCHENBROCK 
wiederholte  den  Versuch  mit  gleichem  Erfolge  and  theilte  ihn  1746  RtAUMüR 


Hg.  HS.  BlektrlolUt  im  ZYIII.  Jahrhundert. 

lo  CtTALLA'g  iKlektrieilll',  denUcbe  Aoigiibe  1768.  (>/>  6r3«c  du  Orlglnili,) 

ddiln*.  ABC  Gwicll.  K  L,  A  H  Slolen,  di«  den  CjUnder  und  du  Rtü  Ingen.  PF  Halt 
SEhnnr.  n  Rid.  S  Hindgriff.  G  XlMen.    PIb.  S.  AB  Leiter.  CC  Pn«.  L  CollBetor. 

niB  von  Wicbi,  »Lu  oder  EsdSmem  Halt!  CCEliktromcter.  ab  Glliarne  Btfbcban. 


It.  BaRBTlB  Ton  18  Flucbcn 


.  Blektriiobe  Flw 


mit.  Der  Abbä  Nollet,  der  von  diesem  Nachrieht  erhielt,  war  es,  der  den 
Namen  Leydener  Versuch,  Leydener  Flasche,  einführte.  WraKtER 
(b.  S.  558)  ersann  eine  Vorrichtung,  den  Funken  za  beobachten,  ohne  sich 
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selbst  der  Wirkung  desselben  auszusetzen.  Er  stellte  die  Flasche  auf  einen 
Zinnteller  und  legte  um  sie  eine  eiserne  Kette,  welche  er  zu  einem  Metall- 
knopf führte,  der  dem  Conductor  der  Maschine  so  nahe  stand,  dass  die 
Funken  zwischen  diesem  und  dem  Ejiopf  überspringen  und  aus  weiter 
Ferne  gesehen  werden  konnten.  Als  dies  gelungen  war,  führte  er  den  Ver- 
such mit  drei  grossen  Flaschen  in  der  Pleise  aus.  Die  Funken  schlugen 
hier  so  lebhaft  über,  dass  sie  selbst  im  Sonnenschein  200  Schritte  weit  ge- 
sehen und  ihr  Schlag  gehört  wurde.  Dies  führte  ihn  auf  die  Herstellung 
der  elektrischen  Batterie  sowie  auf  die  Belegung  der  Flaschen.  Die 
Leydener  Flasche  wurde  vervollkommt  durch  Dr.  Bevis,  der  sie  auswendig, 
und  von  Watson,  der  sie  innen  und  aussen  mit  Silberfolie  bekleidete.  Le 
MoNNiER  der  Jüngere,  Leibarzt  des  Königs  von  Frankreich,  leitete  1746 
die  Elektricität  durch  einen  Eisendraht  2000  Toisen  weit  und  fand,  dass 
die  Geschwindigkeit  nicht  V4  Secunde  betrage.  Der  Arzt  Will.  Watson 
(1715 — 1787)  in  London  führte  den  Draht  vier  englische  Meilen  weit.  Er 
machte  eine  Menge  Versuche,  deren  Einzelheiten  erkennen  lassen,  welche 
Schwierigkeit  und  verworrene  Vorstellungen  man  zu  tiberwinden  hatte, 
um  das  Wesentliche  bei  der  elektrischen  Flasche  richtig  zu  erkennen. 
Benjamin  Franklin  erfand  eine  Batterie,  bei  welcher  die  Aussenbelegung 
einer  Flasche  mit  der  Innenbelegung  der  folgenden  verbunden  ist.  Seine 
zahlreichen  Versuche  machte  er  1747 — 1754  in  einer  Reihe  von  Briefen 
an  Peter  Colijnson  in  London  bekannt,  welche  in  fast  alle  europäischen 
Sprachen  übersetzt  wurden  und  wesentlich  dazu  beitrugen,  das  Studium 
der  Elektricität  zu  verbreiten  und  zu  beleben. 

Eine  der  ersten  Cylindermaschinen,  die  mit  allen  bis  dahin  ge- 
machten Vervollkommnungen  versehen  war,  an  welcher  der  Conductor 
die  jetzt  übliche  Form  besass,  auf  Glasftissen  ruhte,  das  Reibzeug  mit 
Amalgam  bestrichen  war  und  hinter  sich  eine  Hülle  von  WachstaflFet  führte, 
beschrieb  Tiberio  Cavallo  in  dem  Buche:  A  complete  treatiae  on  dectridty 
witJi  original  experiments,  London  1777,  deutsch  1783  (s.  Fig.  142).  Der 
ersten  Scheibenmaschine  bediente  sich  1755  der  Haltsteiner  Seminar- 
director  Planta  aus  Süss  im  Engadin. 

Die  Ansicht,  dass  der  Blitz  nichts  anderes  sei^  als  ein  elektrischer 
Funke,  war  schon  1708  von  Wall  und  von  Winkler  ausgesprochen 
worden,  sie  blieb  aber  unbeachtet,  bis  Franklin  sie  durch  den  Versuch  be- 
stätigte. Schon  1747  hatte  er  die  ausserordentliche  Kraft  der  Spitzen  bei 
elektrischen  Ladungen  beobachtet  und  machte  nun  den  Vorschlag,  ein 
Schilderhaus  auf  einen  hohen  Thurm  zu  stellen  und  von  einem  Isolir- 
schemel in  der  Mitte  desselben  eine  30  Fuss  lange,  oben  zugespitzte  Eisen- 
stange durch  die  Thür  in  die  Höhe  zu  führen.  Aber  er  versäumte,  diesen 
Vorschlag  auszuführen,  und  so  gelang  es  den  Franzosen  Dalibrard  und 
Delor  durch  Ausführung  dieses  Vorschlages  1752  elektrische  Funken  aus 
Gewitterwolken  selbst  zu  einer  Zeit  zu  locken,  wo  es  weder  blitzte  noch 
donnerte.  Im  Juni  desselben  Jahres  machte  Franklin  die  Probe  mit  einem 
elektrischen  Drachen,  welchen  er  wlihrend  eines  vorüberziehenden  Ge- 
witters aufsteigen  Hess,  und  hatte  die  Freude,  aus  einem  an  der  Schnur  des- 
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selben  hängenden  Schlüssel  Funken  ziehen  zu  können.  Im  September 
führte  er  seinen  ersten  Vorschlag  aus,  am  12.  April  1753  lud  er  an  der 
durch  den  Blitz  elektrisirten  Stange  eine  elektrische  Flasche  oder  zapfte 
den  Blitz  auf  Flaschen.  Damit  war  die  Einheit  des  Blitzes  mit  dem 
elektrischen  Funken  erwiesen  und  nun  folgerte  er,  dass  die  schädliche 
Wirkung  des  Blitzes  von  den  Gebäuden  abgeleitet  würde,  wenn  man  auf 
oder  neben  ihnen  Eisenstangen  errichte  und  diese  mit  dem  Erdboden  in 
Berührung  bringe,  denn  der  Blitz  explodire  nur  dann,  wenn  die  leitenden 
Körper  die  elektrische  Materie  schneller  empfangen,  als  sie  dieselbe  wieder 
abgeben  können. 

John  Canton  (s.  S.  558)  stellte  mit  Kork-  oder  Holundermarkkügel- 
chen  Elektromotoren  her,  welche  das  Vorbild  aller  anderen  geworden 
sind.  Aepinüs  (s.  S.  533)  wies  nach,  dass  die  Elektricität  nicht  an  Glas  ge- 
bunden sei,  indem  er  gleiche  Versuche  mit  Brettern  machte.  Jon.  Karl  Wilcke 
(1732 — 1796)  fand,  dass  ein  unelektrischer  Körper  in  der  Atmosphäre  eines 
elektrischen  Körpers  die  entgegengesetzte  Elektricität  des  letzteren  erhält. 
Priestley  (s.  S.  546)  untersuchte  die  Leitungsfilhigkeit  des  glühenden 
Gases,  des  Eisens,  aus  welchem  er,  wenn  es  elektrisirt  war,  zolllange 
Funken  zog,  und  entlud  eine  Leydener  Flasche  durch  die  Flamme  eines 
Lichtes.  Bemerkenswerth  sind  seine  Beobachtungen  über  das  elektrische 
Licht  im  Wasserstoffgas  und  der  nach  ihm  benannte  Priestley'sche  Ring. 
Er  schrieb  eine  Geschichte  der  Elektricität  1767.  Robert  Symmer  fand 
1759  an  seinen  seidenen  Strümpfen,  dass  es  zwei  entgegengesetzte  elek- 
trische Materien  gebe,  die  in  den  Körpern,  wenn  sie  sich  im  natürlichen 
Zustande  befinden,  gebunden  sind,  durch  Reiben  aber  getrennt  werden. 
Franklin  und  Aepinus  nahmen  an,  dass  es  nur  eine  Art  der  Elektricität 
gebe,  Symmer  dagegen  nahm  zwei  verschiedene  elektrische  Fluide  an,  die 
er  mit  dem  Namen  Glas-Elektricität  und  Harz-Elektricität  bezeichnete. 
Pater  Beccarin  kam  1769  zu  der  Ansicht,  dass  Glas  die  Eigenschaft  habe, 
anfangs  Elektricität  an  die  Belegung  abzugeben,  bei  der  Entladung  aber 
aus  dieser  wieder  zurückzunehmen.  Dieses  Verhalten  nannte  er  die  sich 
selbst  wiederherstellende  Elektricität.  Das  läugnete  der  Professor  in  Pavia, 
Alexander  Volta  (1745 — 1827),  und  behauptete,  dass  die  Elektricitäten 
so  lange,  als  sich  die  eine  im  Wirkungskreise  der  anderen  befinde,  sich  im 
Gleichgewicht  be&nden  oder  unwirksam  würden,  d.  h.  einander  mieden. 
Er  zeigte  dies  durch  einen  auf  eine  geriebene  Harztafel  gesetzten  isolirten 
Leiter,  und  da  Harzplatten  die  in  ihnen  erregte  Elektricität  sehr  lange  be- 
halten, so  führte  ihn  dies  zur  Herstellung  eines  Instrumentes,  dem  er  den 
Namen  Electroforo  perpetuo  gab  (1775).  Es  besteht  1.  aus  dem  Teller, 
einer  runden  Metallform  mit  aufstehendem  Rande,  2.  dem  Kuchen,  einer 
Scheibe  aus  einer  leicht  leitenden  Substanz  (Glas,  Harz,  Schwefel  etc.), 
3.  aus  dem  Deckel  oder  Schild,  einer  an  Seidenschnüren  hängenden 
Platte  aus  einem  guten  Leiter,  einer  Scheibe  aus  Blech  oder  mit  Stanniol 
überzogenem  Holz.  1783  erfand  er  den  Condensator,  der  sehr  schwache 
Grade  von  Elektricität  so  verstärkt,  dass  sie  sichtbar  werden.  Der  Fran- 
zose Ch.  A.  DE  Coulomb  (1736 — 1806)  erfand  die  Torsionswage  und  be- 
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Btimmte  1785 — 1789  mittelst  derselben  die  Gesetze  der  elektrischen  An- 
ziehung und  Abstossung,  sowie  die  Vertheilnng  der  Elektricität  mit  einer 
Sorgfalt  und  Genauigkeit,  die  noch  bis  jetzt  als  unübertroffene  Vorbilder 
dastehen. 

Man  kannte  bis  dahin  fünf  Quellen  der  Elektricität:  1.  Reiben,  2.  die 
Atmosphäre  (Framkun),  3.  die  von  Wilke  entdeckte  EUctridtas  apontanea^ 
die  beim  Erstarren  geschmolzener  Substanzen  (möglicherweise  durch 
Reibung  der  Theilchen)  entsteht,  4.  das  Turmalin,  das  zwar  schon  Linke 
Lapis  electricus  nannte,  dessen  Elektricitätsentwicklung  aber  erst  1757 
nachgewiesen  ward,  5.  mehrere  Thiere:  Zitterrochen,  Zitteraal,  Zitterwels. 
Die  sechste  entdeckte  Aloys  Galvani  (1737— ;-1798),  Professor  zu  Bologna. 
Seine  Gattin  litt  an  einem  Brustübel,  die  Ärzte  hatten  eine  Brühe  aus 
Froschschenkeln  verordnet,  wozu  Galvani  selbst  die  Frösche  enthäutete 
und  präparirte.  Eines  Abends  hatte  der  Gehilfe  die  Spitze  des  Scalpells  an 
die  Cruralnerven  gebracht,  während  zugleich  eine  andere  Person  ohne  alle 
Absicht  eine  im  Zimmer  befindliche  Elektrisirmaschine  drehte  und  Funken 
aus  dem  Condensator  zog.  Augenblicklich  erfolgten  heftige  Zuckungen 
des  Froschpräparates.  Die  Verfolgung  des  Vorganges  führte  zum  Galva- 
nismus.  Galvani  hatte  Frösche  im  Freien  aufgehängt  mittelst  eines 
Drahtes,  der  in  das  Rückenmark  gesteckt  war,  um  ihre  Zuckungen  zu  be- 
obachten. Als  sich  keine  zeigten,  bog  er  absichtslos  den  in  das  Rückenmark 
gesteckten  Metalldraht  gegen  das  eiserne  Geländer,  so  dass  ein  metallischer 
Bogen  das  Rückenmark  mit  den  äusseren,  das  Eisen  berührenden  Muskeln 
in  Verbindung  setzte.  Jetzt  erfolgten  wieder  Zuckungen.  Wir  wissen  jetzt, 
dass  die  Elektricität  in  beiden  Stoffen  liegt  und  demnach  seine  Entdeckung 
eine  doppelte  war.  Volta,  der  diese  Versuche  wiederholte,  bemerkte,  dass 
die  Zuckungen  erst  dann  kräftig  hervortraten,  wenn  zweierlei  Metalle 
verwendet  wurden  und  im  weiteren  Verlaufe  der  Untersuchungen  fand  er, 
dass  Kupfer  und  Zink  während  ihrer  Berührung  entgegengesetzt  elek- 
trisch wurden,  und  zwar  ersteres  positiv,  letzteres  negativ.  Auf  ähnUche 
Weise  entwickelt  sich  auch  bei  anderen  verschiedenartigen  Metallen  und 
überhaupt  leitenden  Körpern,  indem  sie  sich  berühren,  Elektricität,  welche 
Berührungs-  oder  Contact-Elektricität  genannt  wird.  Weil  die 
erste  Veranlassung  dazu  von  Galvani,  der  Fundamentalversuch  aber  von 
Volta  ausging,  heisst  sie  auch  Galvani'sche  oder  Volta'sche  Elektri- 
cität. Die  durch  Berührung  entgegengesetzt  elektrisch  werdenden  festen 
Leiter  lassen  sich  so  ordnen,  dass  man  aus  der  dabei  sich  ergebenden  elek- 
trischen Spannungsreihe  sowohl  die  Art  als  die  Stärke  der  Elektricität 
auf  jedem  der  sich  berührenden  Leiter  voraussagen  kann.  Die  Ursache 
dieser  Elektricitätserregung  heisst  elektromotorische  Kraft  und  die 
Körper,  welche  durch  Contact  entgegengesetzt  wirken,  werden  Elektro- 
motoren genannt.  Aus  der  Verbindung  mehrerer  solcher  Elemente  ent- 
steht die  galvanische  Batterie,  sie  wurde  1799  von  Volta  säulenförmig 
auft^ebaut  und  die  Volta'sche  Säule  genannt. 

Die  erste  Idee,  den  Entladungsstrom  für  telegraphische  Zwecke 
zu  benützen,  wurde  1753  in  einem  Briefe  an  den  Herausgeber  des  Scots'- 
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Magazine  von  C.  M.  (Charles  Marshall?)  entwickelt,  ein  anderes  Tele- 
graphensystem wurde  1774  von  Lesage  in  Genf  entdeckt,  der  seinen  Vor- 
schlag Friedrich  II.  überreicht  haben  soll ;  beide  gedachten  so  viel  Drähte 
zu  verwenden,  als  es  Buchstaben  giebt;  der  erstere  wollte  ehie  oberirdische 
Leitung,  allenfalls  auch  gestimmte  Glocken  verwenden,  der  letztere  empfahl 
eine  unterirdische  Leitung.  Reusser  entwickelte  in  einem  Briefe  an  Voigt 
1794  die  Idee,  mit  Buchstaben  bezeichnete  Stanniolstreifen  zu  verwenden, 
woran  Voigt  den  Vorschlag  knüpfte,  damit  einen  Weckerapparat  zu  ver- 
binden. Es  wird  zwar  berichtet,  dass  Betancourt  1799  eine  Telegraphen- 
kette von  Aranjuez  nach  Madrid  angelegt  habe,  dass  Dr.  Salva  in  Spanien 
1798  mit  dem  Infanten  Dom  Antonio  einen  Elektricitätstelegraphen  auf 
eine  weite  Ferne  errichtet  habe,  dass  der  Mechaniker  Lomond  in  Frankreich 
von  einem  Zimmer  nach  dem  andern  telegraphirt  habe;  doch  liegen  dar- 
über keine  zuverlässigen  Angaben  vor  und  somit  scheint  die  elektrische 
Telegraphie  in  diesem  Jahrhundert  noch  ein  unausgeführter  Gedanke  ge- 
blieben zu  sein. 


Mathematik  und  Geometrie. 

Als  Lbibnitz  starb,  gab  es  in  Deutschland  keinen  Mathematiker,  der 
sich  ihm  würdig  zur  Seite  stellen  konnte.  Jon.  Bernoulli  (s.  S.  368),  seine 
Söhne  Nicolaus,  Daniel  und  seine  Neffen  Nicolaus,  Hermann,  Schüler  von 
Jac.  Bernoulli,  später  Leonhard  Euler  (1707 — 1783)  übernahmen  die 
Führung  der  Wissenschaft.  Der  letztere  wurde  1741  als  Hauptvertreter  der 
Mathematik  nach  Berlin  berufen  und  wirkte  daselbst  als  Director  der  mathe- 
matischen Classe  bis  1766.  Er  schrieb  das  Hauptwerk  über  Analysis 
1748  (Introductio  in  analysin  infinitorum,  französisch  von  Lamey),  und  die 
»Anleitung  zur  modernen  und  höheren  Algebra«,  Petersburg  1770,  Aus- 
gabe von  Grusen  Berlin  1796,  Ausgabe  von  Ebert  1821.  Ihm  folgte  Joseph 
LouLs  Lagrangb  (1736 — 1813),  aus  Turin,  der  die  dortige  Universität  be- 
sucht hatte,  1753  Professor  an  der  Artillerieschule  geworden  war  und  eine 
wissenschaftliche  Gesellschaft  gegründet  hatte,  welche  1759  ihren  ersten 
Band  herausgab.  Von  Friedrich  IL  nach  Berlin  berufen,  wirkte  er  dort 
von  1766  bis  1787;  nach  Friedrich's  Tode  ging  er  nach  Paris,  wo  seine 
für  die  Astronomie  so  wichtige  Mechanique  analytique  von  einem  Verleger 
nur  unter  der  Bedingung  angenommen  wurde,  dass  er  in  einigen  Jahren 
die  übrig  gebliebenen  Exemplare  käuflich  an  sich  ziehe.  Dadurch  wurde 
ihm  zwei  Jahre  hindurch  die  ganze  Mathematik  verleidet.  Erst  als  er  beim 
Eintritt  der  Revolution  in  die  zur  Feststellung  eines  neuen  Mass-  und  Ge- 
wichtssystems gewählte  Commission  berufen  wurde,  erwachte  sein  Interesse 
für  mathematische  Untersuchungen  wieder  und  blieb  bis  zu  seinem  Tode 
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IriU'lubar.  Seiueii  Schülern  euipfabl  er.  Euler  zu  lesen«  bedauerte  sie  aber 
we^cn  des  küuui  mehr  zu  bewältigenden  Um£uiges^  den  diese  Wissen- 
f^chait  ^i;'ewomien  habe, 

Abraham  Gotuulf  Kästner  <  1714 — 1800).  aus  Leipzig,  hat  sich 
<lurch  seine  (beschichte  der  Mathematik  einen  Namen  gemacht.  In  dieser 
besprach  er  eine  grosse  Anzahl  seltener,  schwer  zugänglicher  Bücher  aus 
eigener  Anschauung. 

J.  Xkwto.n'.s  Arithmeiica  universalis  (s.  S.  368),  zweite  Auflage  1722, 
engliscli  von  Rai'hson  1769,  französisch  vouBeaudaux,  Paris  1802,  ist  fast 
ausschliesslich  der  Algebra  gewidmet,  sie  enthält  eine  musterhafte  Anleitung 
zum  Ansatz  der  Gleichungen  und  eine  reiche  Sammlung  von  arithmetischen 
und  geometrischen  Aufgaben  mit  angeführter  Auflösung.  Diese  letztere 
wurde  von  DiicoRE,  Lugd.  1775,  als  Auszug  veröffentUcht.  Das  Werk 
wurde  1761  zu  Amsterdam  mit  einem  Commentar  von  Castilon  und  mit 
Zugaben  von  C<>i.sox,  Halley,  Maclaurin,  Campbell  und  aus  den  Philos. 
Transactions  herausgegeben.  C.  Maclaurix  veröffentlichte  ein  Treatise  of 
Algebra,  London  1748,  1788  und  1796. 

Johann  Heinrich  Lambert  (1728 — \111\  aus  Mühlhausen,  Professor 
in  Berlin,  berechnete  die  Auflösung  von  Gleichungen.  Indem  er  die  Grenzen 
einer  Wurzel  nach  den  bekannten  Methoden  bestimmte,  ergab  sich  dadurch, 
dass  er  diese  Grenzen  immer  mehr  verlängerte,  eine  Reihe  für  die  Wurzel. 
La(;kan(jk  benutzte  diese  Forschungen  zur  Aufstellung  eines  Lehrsatzes. 

Karl  FuiEimitH  Hindexberg  (1741 — 1808),  aus  Dresden,  Professor 
in  Leipzig,  war  der  Begründer  der  sogenannten  combinatorischen  Schule. 
die  sich  aber  nicht  über  die  Grenzen  Deutschlands  verbreitet  hat  und 
gegenwärtig  ganz  vergessen  ist. 

Alexis  Clahiault  (1713—1765)  veröffentlichte  1749  EUmens  d'Älge- 
hra,  welche  in  sechster  Auflage  von  Jean  von  Garnier  1801  und  deutsch 
von  Mylil's  und  Tempelhoff  1797  ausgegeben  wurden. 

Geoj{(j  Freiherr  von  Vega  (1756 — 1802),  aus  Krain,  war  der  erste, 
welcher  die  Analyse  in  den  Artillerieschulen  einführte.  Seine  »Vorlesungen 
über  die  Mathematik«  waren  durch  ihre  verständliche  Schreibart  zu  Lehr- 
büchern gut  geeignet;  grösseren  Ruhm  erwarb  er  sich  dm'ch  die  Heraus- 
gabe seiner  > Logarithmentafeln«  1783. 

Neben  den  Schülern  von  Descartes  gab  es  noch  Mathematiker, 
welche  die  synthetische  Geometrie  forderten.  Es  sind  hier  besonders 
MynoRGK,  Desaugueh  und  Pascal  hervorzuheben,  welche  sämmtlich  über 
die  Keg(»lschnitte  geschrieben  haben.  Während  der  erste  sein  Werk  Pro- 
tlnnnt  catijjjtricarum  et  dioptricorum  nach  der  Weise  der  griechischen  Geo- 
metf^r  verfasste,  aber  mehr  als  diese  die  Kegelschnittscurven  am  Kegel 
b^'traehtete  und  dadurch  die  Beweise  zu  einzelnen  Sätzen  zusammenfassen 
und  so  die  Behandlung  des  Gegenstandes  vereinfachen  konnte,  gründeten 
Dj>AK(ii  Ks  und  Paöüal  die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  auf  dSe  Grund- 
siitze  der  P(as[)ective  und  auf  einige  Sätze  aus  der  Theorie  der  Transver- 
salen. lnd< m  Demaroues  die  Kegelschnitte,  wie  die  Alten,  auf  dem  Kegel 
mit  ein<'jji  Kreise  als  Beweis  entstehen  Hess,  machte  er  die  Bemerkung,  dass 
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alle  diese  Curven  als  Unterarten  einer  einzigen  Curve  zu  betrachten  seien 
und  dass  sie  an  den  Eigenschaften  des  Kreises  theil  haben  müssten,  er 
bemühte  sich,  die  Eigenschaften  des  letzteren  auf  jene  zu  übertragen:  die 
erste  Idee  einer  perspectivischen  Behandlung  der  Kegelschnitte.  Von 
Desargues  wissen  wir  auch,  dass  er  sich  mit  der  Anwendung  der  Geometrie 
auf  die  Künste  beschäftigt  hat.  Er  schrieb  über  die  Perspective,  über  den 
Steinschnitt  und  über  die  Verfertigung  von  Sonnenuhren.  Seine  Schriften, 
deren  Originale  verloren  gegangen,  sind  nur  noch  in  Bearbeitungen  durch 
einen  gebildeten  Handwerker  vorhanden.  Dieser  Zug,  der  Technik  eine 
wissenschaftliche  Grundlage  zu  geben,  enthielt  die  ersten  Spuren  der 
neuen  Geometrie,  die  sich  von  der  der  Alten  durch  die  Allgemeinheit 
ihrer  Grundsätze  und  Methoden  unterscheidet.  »Der  Techniker  braucht  zu 
seinen  Arbeiten  Zeichnungen,  er  ist  geübter  im  Zeichnen  als  im  Rechnen.« 
Deshalb  konnte  er  von  der  analytischen  Methode  wenig  Gebrauch  machen, 
er  bedurfte  einer  directeren  Methode.  Pascal  hat,  erst  16  Jahre  alt,  den 
berühmten  Satz,  der  von  ihm  das  mystische  Sechseck  genannt  wurde,  ge- 
funden. Mit  diesem  Namen  bezeichnete  er  jedes  Sechseck,  das  einem  Kegel- 
schnitt eingeschrieben  ist  und  von  dem  er  die  merkwürdige  Eigenschaft 
angab,  dass  die  drei  Durchschnittspunkte  je  zweier  gegenüber  liegender 
Seiten  in  einer  Curvenlinie  liegen.  Da  fünf  Punkte  einen  Kegelschnitt  be- 
stimmen, so  ist  dieses  Theorem  eine  Relation  für  die  Lage  eines  sechsten 
Punktes  dieser  Curve  in  Bezug  auf  die  fünf  ersten,  so  dass  es  eine  funda- 
mentale und  charakteristische  Eigenschaft  des  Kegelschnittes  ist.  Pascal 
hatte  auch  ein  grösseres  Werk  über  die  Kegelschnitte  geschrieben,  das 
aber  als  Manuscript  verloren  gegangen  ist.  J.  H.  Lambert  erforschte  gleich- 
falls die  Eigenschaften  der  Kegelschnitte,  insbesondere  die  der  Parabel, 
und  erfand  das  Theorem,  das  noch  heute  nach  ihm  benannt  wird. 

Gasparo  Monge,  Graf  von  Pelusium  (1746 — 1818),  schuf  die  dar- 
stellendeGeometrie,d.h.  die  Kunst,  alle  vollständig  bestimmten  Formen 
räumlicher  Linien,  Flächen  und  Körper  in  einer  Ebene  als  Aufriss  und 
Grundriss  nach  allgemeinen  gleichmässigen  Regeln  darzustellen  und  aus 
solchen  Darstellungen  die  geometrischen  Beziehungen  abzuleiten,  welche 
aus  der  Gestalt  und  gegenseitigen  Lage  der  räumlichen  Objecte  entspringen. 
Folgte  ferner  in  der  alten  Geometrie  Satz  auf  Satz  ohne  Vermittlung  und 
zusammenhängende  Entwicklung,  so  verdankt  man  auch  hierzu  Monge 
einen  Fortschritt:  seine  Werke  sind  wahre  Muster  eleganter  fliessender  Dar- 
stellung, frei  von  all  jenem  veralteten  Rüstzeug.  Auch  um  die  analytische 
Geometrie  hat  sich  Monge  verdient  gemacht.  Er  hat,  nachdem  ihm  Lagrangb 
darin  vorangegangen  war,  diese  DiscipUn  von  der  Vermischung  mit  Sätzen 
der  alten  Geometrie  gereinigt  und  gezeigt,  wie  man  ohne  Herbeiziehung 
anderer  Sätze  durch  die  Verbindungen  der  Gleichungen  der  Linien  die 
Probleme  der  analytischen  Geometrie  einfacher  und  eleganter  lösen  kann, 
als  nach  der  älteren  Weise.  Monge  ist  so  der  Vater  der  neueren  analyti- 
schen Geometrie  geworden. 

Durch  EuLEu's  Principea  de  la  Trigonometrie  sphArique  Hr^s  de  Im 
in^thode  des  plus  grands  et  plus  pettts  wurde  die  Trigonometrie  umge- 
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staltet.  Euler  fand  in  dieser  Sache  das  Ei  des  Colombus  darin,  dass  er 
die  Seiten  eines  Dreiecks  mit  abc,  die  Gegenwinkel  mit  ABC  bezeichnete. 
In  dieser  einfachen  Bezeichnung,  zu  der  dann  allerdings  seine  Fertigkeit 
im  Formelnschreiben  und  -verwandeln  hinzutritt,  liegt  der  Grund,  dass 
wir  nun  plötzlich  bei  Euler  alle  trigonometrischen  Formeln  in  der  Weise 
geschrieben  finden,  wie  wir  sie  jetzt  keimen.  Und  nicht  nur  blos  die  alten 
Sätze  und  Proportionen  sind  da,  sondern  bereits  auch  alle  die  so  bequemen 
logarithmischen  Formeln,  um  aus  den  Seiten  die  Tangenten  der  halben 
Winkel  oder  aus  den  Winkeln  die  Tangenten  der  halben  Seiten  zu  finden; 
überhaupt  so  ziemlich  alle  Formeln,  die  wir  jetzt  kennen,  mit  Ausnahme 
der  sogenannten  Gaussischen  Formeln,  welche  1808  gleichzeitig  von  Moll- 
wEiDE  und  Delambrb  zuerst  bekannt  gegeben  wurden.  Auch  die  Einführung 
von  Hilfswinkeln,  um  zu  Gunsten  der  Logarithmen  im  Gegensatze  zur 
Prostephoresis  eine  Reihe  von  Additionen  und  Subtractionen  in  Multipli- 
cationen  und  Divisionen  umzuwandeln,  handhabt  Gauss  ganz  im  gegen- 
wärtigen Sinne;  nur  die  für  die  Astronomie  ganz  besonders  wichtigen  Fehler- 
gleichungen fehlen.  Diese  waren  zuerst  1722  aus  dem  Nachlasse  des  Rooer 
CoTEs,  des  Schülers  und  Freundes  von  Newton,  veröflFentlicht  worden; 
später  wurden  sie  von  Lacaillb  1741  wieder  herausgegeben  und  auf  die 
Bestimmung  der  Mittagsverbesserung,  auf  Reduction  einer  scheinbaren 
Monddistanz  etc.  angewendet.  Wer  zuerst  diese  Fehlergleichungen  in  der 
jetzt  üblichen  Form  gab,  konnte  Wolf  (dem  diese  Angaben  entnommen 
sind)  nicht  angeben. 
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Um  die  östliche  Begrenzung  seines  Reiches  kennen  zu  lernen,  be- 
fahl Peter  L,  dem  die  in  den  Jakutzker  Archiven  ruhenden  Entdeckungen 
der  Kosaken  unbekannt  geblieben  waren,  eine  Küstenfahrt  und  ernannte 
zum  Anführer  derselben  den  Dänen  Vitus  Bering,  der  seit  1704  in  russische 
Dienste  getreten  war.  Berino  entdeckte  das  Ostkap  Asiens.  Da  auf  dieser 
Küstenfahrt  das  Gestade  Amerikas  nicht  erblickt,  ja  seine  Nähe  gar  nicht 
geahnt  wurde,  so  erfuhr  Bering  auch  nie,  dass  er  eine  Strasse  entdeckt 
habe,  die  dermaleinst  nach  ihm  benannt  werden  sollte.  Zwei  russische 
Officiere,  Maluigin  und  Skuratow,  waren  1736  die  ersten  und  einzigen, 
welche  den  Fluss  Ob  von  Westen  her  zu  Wasser  erreichten.  Wenn  der  Ob 
das  äusserste  Ziel  der  Engländer  und  Holländer  im  XVI.  Jahrhundert  ge- 
wesen war,  so  kann  man  diese  russischen  Officiere  die  Entdecker  der 
11  ordöstlichenDurch  fahrt  nennen.  Aber  vier  Jahre  waren  erforderlich 
gewesen,  um  zwei  kleine  Boote  unter  den  äussersten  Bedrängnissen  nach 
dem  Obischen  Golf  und  \^aeder  heim  zu  führen!  Vier  weitere  Jahre  (1734 
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bis  1737)  brauchte  Lieutenant  Owzyn,  um  den  Weg  aus  dem  Ob  nach  dem 
geschwisterlichen  Jenissei  über  das  Eismeer  zu  finden.  1730  hatte  der  Land- 
vermesser GwosDEw  eine  Fahrt  in  dem  SchiflFe  Gabriel  längs  der  Küste 
des  Tschuktschenlandes  bis  lat.  66^  ausgeführt,  wo  er  ein  gegenüber- 
liegendes Land  wahrnahm  und  aufsuchte,  mit  dessen  Bewohnern  er  «ich 
aber  wegen  Mangels  eines  Dolmetsches  nicht  verständigen  konnte.  Dieser 
ist  der  wahre  Entdecker  des  amerikanischen  Nordwestens  und 
der  Meeresstrasse,  welche  die  alte  von  der  neuen  Welt  scheidet.  1760 
wurde  Nowaja  Semlja  erforscht.  Wilhelm  Dampier  entdeckte  1700  Neu- 
britannien,  Roggevben  1721  die  Osterinsel.  Alexander  Dalrymple  (1737 
bis  1808)  leitete  1759  eine  Expedition  in  den  indischen  Archipel,  welche 
fünf  Jahre  dauerte  und  zur  genaueren  Kenntniss  jener  Gegend  viel  beitrug. 
Louis  Antoine  de  Bougainville  (1729 — 1811)  war  der  erste  Franzose, 
welcher  (1766 — 1769)  eine  Reise  um  die  Erde  ausführte.  James  Cook 
(1728 — 1779),  aus  Marton,  wurde  1768  zum  Befehlshaber  des  Schiffes  er- 
nannt, das  zur  Beobachtung  des  Durchgangs  der  Venus  (3.  Juni  1769)  auf 
den  Inseln  der  Südsee  ausgerüstet  worden  war.  Er  bereicherte  dabei  die 
Kunde  Ostaustraliens  und  Neuseelands,  er  gab  dem  östlichen  Küstenstriche 
Australiens  den  Namen  New  SoiUh  Wales;  1772  befuhr  er  in  Begleitung 
der  beiden  Forster  das  Weltmeer  zwischen  60^  und  dem  Südpol.  1776 
ging  er,  um  die  nördliche  Durchfahrt  aus  der  Südsee  in  das  atlantische 
Meer  zu  suchen;  er  untersuchte  Kerguelensland,  Tasmanien,  die  Gesell- 
schaftsinseln, entdeckte  den  nach  ihm  benannten  Cook- Archipel,  1778  die 
Sandwichinseln,  segelte  längs  der  amerikanischen  Küste  bis  zur  Berings- 
strasse,  kam  an  die  Tschuktschenküste  undverliess  dieselbe  am  12.  August, 
erreichte  am  14.  August  die  amerikanische  Küste  und  wollte  nun  von  Osten 
her  nach  dem  atlantischen  Meere  fahren,  als  er  sich  plötzlich  vom  Eis  um- 
geben sah  und  nach  der  Strasse  zurückkehren  musste,  die  er  verlassen 
hatte.  Auf  der  Rückreise  wurde  er  in  Owaihi  erschlagen.  Cook's  Reise  ent- 
schied den  uralten  Streit,  ob  die  trockene  Erdfläche  der  nassen  räumlich 
überlegen  sei  oder  ihr  wenigstens  das  Gleichgewicht  halte.  Von  jetzt  an 
wusste  man  zuversichtlich,  dass  das  Wasser  mehr  als  doppelt  so  viel 
Raum  bedecke,  wie  das  Land,  und  dass  die  Erdfeste  aus  zwei 
grossen  Inseln  bestehe,  denen  nur  eine  enge  Strasse  im  Norden  den 
Zusammenhang  raubt.  Lord  Mulgrave,  welcher  1773  aus  dem  atlantischen 
Ocean  durch  das  nördliche  Polarmeer  in  das  grosse  Weltmeer  gelangen 
wollte,  fand  das  Eismeer  nicht  durchschiffbar. 

Um  zu  erforschen,  ob  die  Erde  die  Gestalt  eines  Eies  oder  einer 
Orange  habe,  wurde  1718  eine  genaue  Gradmessung  vorgenommen,  sie 
betrug 

von  Paris  bis  nach  Dünkirchen 2®  45'  50'' 

»        »       »      »     CoUiure  an  der  spanischen  Grenze     6^  18'  47" 

90    4.  37./ 

also  etwa  V10  ^®s  Erdquadranten.  Das  Merkwürdigste  war  die  Ungleich- 
heit der  Länge  eines  Meridiangrades  in  den  einzelnen  Theilen  des  ge- 
messenen Bogens,  es  betrug  nämlich 
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die  Gradlänge  im  Südlichen   Theile   57.097  Toisen 

»  nördlichen      >        56.960      » 

Unterschied  137  Toisen. 
Es  hatten  also  die  Messungen  statt  eines  an  den  Polen  abgeplatteten 
Sphäroids  ein  verlängertes  für  die  Erde  ergeben,  so  dass  diese  also  nicht 
die  Gestalt  einer  Zwiebel,  sondern  die  eines  Eies  haben  würde.  Dieses 
Resultat  erregte  Erstaunen,  da  es  in  oflFenem  Widerspruch  mit  den  Resul- 
taten der  Speculation  von  Huyghbns  und  Newton  stand.  Jetzt  erinnerte 
man  sich,  dass  ein  Elsässer,  namens  Eisenschmid,  bereits  1691  in  einer 
kleinen  Schrift  zu  einem  ähnlichen  Resultate  gelangt  war,  indem  er  die 
Urosse  der  unter  verschiedenen  geographischen  Breiten  gemessenen  Meri- 
aiangrade  mit  einander  verglich: 

Eratosthenes'  Messung  in  Ägypten       63.000  Toisen 
RiccioLfs  >         >  Italien  62.560 

PicARi/s  ,         >  Frankreich  57.060 

Snell's  »         »  Holland        55.021 

also  eme  Abnahme  der  Grade  von  Süden  nach  Norden,  wie  in  den  ein- 
zelnen Theilen  der  letzten  französischen  Messung.  1733  und  1734  wurden 
'^®^®  ^I^ssungen  unter  Cassini's  Leitung  ausgeführt,  sie  ergaben  dasselbe 
Kesultat.  Da  die  Engländer,  welche  Newton's  Lehre  vertheidigten,  die 
Messungen  beanständeten,  fand  sich  die  Pariser  Akademie  bewogen,  den 
otaat  zu  den  Kosten  einer  neuen  Gradmessung  zu  veranlassen,  welche 
\yo  mjjglich  unter  dem  Äquator  angestellt  werden  sollte.  Der  nach  vielen 
Schwierigkeiten  1743  gemessene  Bogen  erstreckte  sich  durch  3®  7'  4"  und 
hatte  eine  Länge  von  176.940  Toisen.  Daraus  berechneten  die  Grösse 
eines  Grades 

BouüUER        56.753  Toisen  unter  0^ 

CoNDABUNE  49  »  »0^ 

Ulloa  68       >  >     0^ 

Neuere  Astronomen  haben  durch  eine  schärfere  Berechnung  der 
Beobachtungen  56.731*7  Toisen  gefunden.  Inzwischen  nahmen  die  Fran- 
zosen eine  Gradmessung  in  Lappland  1736  vor,  sie  erstreckte  sich  über 
0",  57'  28-5"  und  ergab  57.437-0  Toisen  (s.  Fig.  143).  Eine  neuere  schwe- 
dische Messung  ergab  57.196*16  Toisen,  also  240*84  Toisen  weniger.  Hier- 
auf wurden  genauere  in  Frankreich  ausgeführt,  welche  57.084,  Fehler  71, 
40.  48  ergaben. 

Somit  hatte  man  unter  66"  20'  N.  57.437  (richtiger  57.196) 

45«  57.023 

0^  56.732 

Unterschied        705  Toisen. 

Man  hatte  also  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Länge  der  Meridian- 
grade vom  Äquator  nach  den  Polen  zunehme,  und  dass  demnach  die 
Erde  ein  an  den  Polen  abgeplatteter  kugelähnlicher  Körper  sei 
(s.  Fig.  144).  Soweit  war  also  Xewton's  Theorie  auf  das  glänzendste  ge- 
rechtfertigt. 1792 — 1799  wurde  die  grosse  Messung  vorgenommen,  welche 
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sich  auf  eine  Lauge  von  90«  40'  25-9''  erstreckte.  Diese  Messungen  ge- 
schahen mit  12  Fuss  langen  Platinstangen,  welche  der  Astronom  J.  Charles 
BoRDA  (1733—1799)  so  eingerichtet  hatte,  dass  sie  bei  12-5«  Celsms  genau 
zwei  der  eisernen  Toisen  umfasste,  die  zur  Gradmessung  in  Paris  gedient 
hatten.  Die  Stangen  nannte^an  modules.  Auch  bei  dieser  Operation  zeigte 
sich  eine  Anomalie  in  den  gemessenen  Meridianbogen.  Dieser  Umstand 
machte  der  mit  der  Bestimmung  des  neuen  Masses  und  Gewichtes  beaut- 
tragten  Commission  grosse  Sorgen,  denn  in  dem  vor  Beginn  der  Urad- 
messung  1791  erlassenem  Decret  wkr  festgestellt  worden,  dass  1  Zehn- 
mülionstel  des  Erdquadranten  das  Grunamass  sein  soUe.  Diese  Bestimmung 

rührte  von  Laplace 
her.  Aber  schon  Bou- 
GUER,  der  zu  seiner 
Zeit  doch  nicht  mehr 
'j^Js  drei  verschiedene 
Q^ade  mit  einander 
vergle^4^ten    konnte, 

fand,  dl^s  ^'^  ^^X 
meridianen^^*^^?'^]" 
nicht  gleicrfc  ^^^*- 
Die  Voraussfif  ^^^^ 
der  Gleichheit  'e^^^ 
Meridiane  war  jetn? 
auf  das  bestimmteste 
widerlegt.  Man  nahm 
nach  vielen  Debatten 
ein  unbestimmtes  Mit- 
tel von  5,130.738-62 
Toisen.  Das  Zehn- 
millionstel eines  Qua- 
dranten belegte  die 
Commission  nach  der 
von  dem  Deputirten 
Pribur  vorgesclilage- 
nen  Nomenclatur  mit 
dem  Namen  Meter. 
Dennoch  war  der  Zweck  der  grossen  Gradmessung  verfehlt.  Schon  diese 
Messung  gab  den  Beweis,  dass  die  Erde  kein  ganz  regelmässiges  Sphäroid 
ist,  oder  dass  man  nicht  hoffen  dürfe,  einen  Erdquadranten  genau  dem 
andern  ganz  gleich  zu  finden,  und  das  trat  nach  Beendigung  der  fran- 
zösischen Gradmessung  noch  stärker  hervor.  Bessel  fand,  dass  der 
Erdquadrant,  der  nach  der  ursprünglichen  Absicht  10,000.000  Meter  ent- 
halten sollte,  in  der  That  nach  sämmtlichen  bisherigen  Gradmessungen 
10,000.855-76  +  49823  Meter  hat. 

Die  Länderkunde  wurde  durch  wissenschaftlich  gebildete  Reisende 
gefordert.  Zwar  brachte  Johann  Georg  Gmelin  (1700 — 1755)  von  seiner 


PA  MIttagilinie.  Pp  Axe.  Aa  DurcbmeMer  des  Äquators.  Ee,  Ff  Zwei 
Grade  der  EUipie.  EK A,  FLA  Die  Breite,  worin  sich  diese  zwei  Grade 

befinden. 

Flg.  144.  Oestalt  der  Erde. 

Ans  Mr.  de  Macpbrtuis*  »Figur  der  Erde«,  1741.  (Grösse  des  Originals.) 
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Durchforschung  Sibiriens  nichts  in  die  Öffentlichkeit,  als  seine  Beschreibung 
der  sibirischen  Pflanzenwelt,  seine  sonstigen  Beobachtungen  durfte  er  ohne 
Erlaubniss  der  russischen  Regierung  nicht  veröffentlichen,  und  diese  er- 
hielt er  nicht,  dagegen  brachten  Pallas'  Reisen  (s.  S.  515)  mehr  Ausbeute. 
Er  beschrieb  die  örtlichen  Emährungszweige,  Viehzucht  und  Ackerbau, 
das  Bergwesen  im  Ural  und  Altai,  die  Jagd  in  Sibirien,  den  Fischfang  und 
die  Salzerbeutung  in  den  Steppen,  er  ist  der  früheste  Reisende,  welcher 
die  Aufmerksamkeit  auf  den  Gürtel  der  schwarzen  Erde  im  mittleren  Russ- 
land gelenkt  hat,  er  bestätigte  Gmelin's  Erfahrung,  dass  wenigstens  bei 
Irkutsk  der  Boden  im  Sonamer  nur  etliche  Fuss  aufthaut,  in  grösseren 
Tiefen  aber  ewig  starr  bleibt  (Bodeneis),  endlich  hat  er  eine  musterhafte 
Beschreibung  des  Klimas  an  der  unteren  Wolga  geliefert.  Sein  Hauptver- 
dienst war  die  Fülle  von  kleinen  Naturbeobachtungen,  das  Sammeln  von 
Pflanzen  und  Thieren,  die  er  durch  eine  Menge  neuer  Arten  und  Gattungen 
bereicherte;  in  Irkutsk  fand  er  das  ausgestorbene  wollhaarige  Nashorn, 
man  verdankt  ihm  eine  meisterhafte  Darstellung  des  Dschigetai,  einer 
Übergangsform  zwischen  Ross  und  Esel,  und  eine  für  anatomische  Ver- 
gleichung  wichtige  Beschreibung  der  Tarpanen,  d.  h.  der  wilden  oder  ver- 
Avilderten  Pferde  an  der  Kama,  die  geologisch  so  belehrende  Kenntniss, 
dass  der  süss  gewordene  Baikalsee  von  Seehunden  bewohnt  worden  ist, 
un^  die  Entführung  einer  damals  noch  42  Pud  schweren  Masse  Meteor- 
eisens von  Krasnajarsk  nach  Petersburg.  Die  Pflanzengeographie  be- 
reicherte er  durch  eingehende  Studien  der  eigenthümlichen  sibirischen 
Pflanzenwelt,  auch  die  Völkerkunde  wurde  von  ihm  bereichert,  er  ent- 
deckte in  den  sogenannten  tschudischen  Schürfen  des  Ural  und  Altai  die 
Spuren  uralter  Bergbauvölker.  Ein  finnischer  Gelehrter,  Erik  Laxman, 
Pastor  in  Sibirien,  unternahm  gleichfalls  wissenschaftliche  Reisen  durch 
dieses  Land,  er  erstieg  das  Altaigebirge  und  kehrte  1769  nach  Russland 
zurück.  1781  wurde  er  als  Bergrath  in  die  Minen  am  Amur  gesendet  und 
Hess  sich  als  mineralogischer  Reisender  in  Irkutsk  nieder,  von  wo  er  das 
östliche  Sibirien  bis  an  den  Hafen  von  Ochotsk  erforschte.  Er  verfasste 
zahlreiche  Schriften  in  deutscher,  schwedischer  und  lateinischer  Sprache. 
Jean  Fran^ois  de  Galoup  Graf  La  PArouse  (1741 — 1788)  durchforschte 
das  Japanische  Meer,  wo  eine  Strasse  seinen  Namen  erhalten  hat,  er  ver- 
schwand in  der  Botanybai.  Erst  1826  wurde  seine  Spur  entdeckt  und 
Augenzeugen  seines  Schiffbruches  gefunden.  Sir  George  Leonard  Staunton 
ging  1762  als  Arzt  nach  Indien  und  begleitete  1792 — 1794  Macartney 
auf  seiner  Gesandtschaftsreise  nach  China,  welche  er  1797  in  zwei  Bänden 
mit  Karten  und  Kupfern  beschrieb.  George  Forster,  Beamter  der  ost- 
indischen Handelsgesellschaft,  durchreiste  1783  unter  der  Maske  eines 
Mahommedaners  die  Länder  zwischen  dem  Indus  und  dem  Kaspischen 
See,  während  durch  Samuel  Turner  1783  Tibet  bekannt  wurde.  James 
Bruce  (1730 — 1794)  bereiste  Syrien  und  Abessinien  und  machte  von  den 
wichtigsten  Denkmälern  des  Alterthums  Zeichnungen,  welche  er  der 
Bibliothek  zu  Kew  schenkte.  Anton  Johann  von  Gcldenstädt  (1745  bis 
1781)  durchforschte  fünf  Jahre  den  Kaukasus. 
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Carsten  Niebuhr  (1733 — 1815)  bereiste  im  Auftrage  Friedrichs  V. 
von  Dänemark  Arabien,  Persien,  Palästina  und  Eleinasien.  Ausgerüstet 
mit  historischen  und  mathematischen  Kenntnissen,  vor  seiner  Abreise  in 
Göttingen  im  Gebrauch  des  Hadey'schen  Octanten  eingeübt  und  mit 
einer  Londoner  Secundenuhr  sowie  mit  einem  Quadranten  versehen,  den 
der  Mathematiker  Mater  eigenhändig  eingetheilt  hatte,  der  ihm  auch  seine 
noch  ungedruckten  Mondtafeln  mitgab,  konnte  er  in  allen  diesen  Ländern 
die  genauesten  Messungen  anstellen,  und  brachte  einen  Schatz  von  Karten 
fttr  die  Küsten  des  rothen  Meeres,  das  Innere  von  Yemen  und  für  Klein- 
asien heim.  Seine  Schilderungen,  ausgezeichnet  durch  Kürze  und  Wahr- 
heit, enthalten  Bilder  der  Natur,  ihrer  Bewohner,  der  bürgerlichen  Zustände 
und  fremden  Gesittungen.  In  Ägypten  nahm  er  das  Mass  der  Pyramiden, 
zeichnete  Hieroglyphen  ab,  zu  deren  EntziflFerung  er  die  koptische  Sprache 
empfahK  vom  Sinai  brachte  er  eine  Reihe  der  räthselhafken  Felseninschriften 
und  aus  Indien  Alphabete  sowie  die  einheimischen  Ziffern  mit,  deren  Ähn- 
lichkeit mit  den  unserigen  ihm  nicht  entging.  Seine  Au&ahmen  der  Denk- 
mäler von  Persepolis  (s.  Fig.  145)  waren  genauer  und  zuverlässiger  als  die 
älteren  von  Chardin  und  Le  Bruyn,  und  als  Grotefend  1809  die  ersten 
Keilschriftztige  entzifferte,  bediente  er  sich  dazu  der  persepolitanischen 
Aufzeichnungen  Niebuhr  s,  der  selbst  schon  die  dreifachen  Alphabete  auf 
den  Denkmälern  unterschieden  hatte.  Niebuhr  bezeichnete  zuerst  bei  Hilleh 
den  Birs  Nimrod  als  Rest  des  alten  Babylon  und  fügte  auch  eine  Ansicht 
der  Ruinen  Ninives  (s,  Fig.  146)  gegenüber  von  Mostd  hinzu.  Keiner  seiner 
Vorgänger  hat  uns  den  Orient  um  so  vieles  näher  gertickt,  keiner  das 
Verständniss  seiner  Cultur  weiter  aufgeschlossen,  als  er,  so  dass  er  der 
Pförtner  wurde  für  das  tiefere  Eindringen  seiner  Nachfolger 
in  die  Kunde  des  Morgenlandes. 

Was  Niebuhr  als  harmloser  Reisender  beoronnen,  ftihrte  Napoleon 
Bonaparte  an  der  Spitze  einer  Armee  weiter.  Als  er  in  Ägypten  eindrang, 
befand  sich  nicht  nur  eine  Auswahl  Akademiker  in  seinem  Gefolge,  audi 
das  französische  Heer  selbst  enthielt  so  viele  wissenschaftliche  Köpfa,  dass 
in  Kairo  eine  gelehrte  Gesellschaft  zusammentreten  und  zwei  Jalire  lang 
arbeiten  konnte,  als  ob  das  Nilthal  ein  Stück  Frankreich  gewesen  wäre. 
NouET  bestimmte  die  Länge  von  Alexandrien  und  Kairo,  ein  Theil  der 
Küste  wurde  trigonometrisch  aufgenommen,  die  Erzeugnisse  Ägyptens 
wurden  wissenschaftlich  beschrieben,  der  Feldbau  des  Landes  verglichen 
mit  der  physischen  Verfassung  des  Nilthaies,  Berthollet  zerlegte  die 
Producte  des  Natronsalzes,  Regnault  den  Nilschlamm  und  das  Nilwasser, 
NouET  bestimmte  die  drei  Ausdrücke  der  magnetischen  Erdkräfte  und 
sammelte  Witterungsbeobachtungen  in  den  Hauptstädten,  Marcel  zog 
die  alte  arabische  Besehreibung  des  Arabers  Bakui  aus  der  Vergangen- 
heit, der  Mineralog  R>zifcRE  beschrieb  die  Felsarten  auf  dem  Wüsten- 
pfade von  Keneh  am  Nil  nach  Kusseir,  der  Maler  Denon  erkannte  in 
den  heutigen  Kopten  die  Ebenbilder  des  pyramidenbauenden  Volkes 
wieder,  endlich  besorgte  und  überwachte  einer  der  grössten  Geographen 
des  modernen  Frankreichs,  Jomard,  die  Herausgabe  des  grossen  fran- 
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Das  InnereAfrikas  wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
vom  Süden  her  durch  die  Reisen  von  Thunberg,  Sparrmann,  Gordox, 
Pattbrson,  Levaillant,  Barrow,  vom  Norden  her  durch  Bruce,  der  die 
Quellen  des  Blauen  Nils  wieder  auffand,  erforscht.  Bis  dahin  hatten  wenige 
dieser  Untersuchungen  einen  rein  wissenschaftlichen  Zweck  verfolgt,  erst 
mit  der  Gründung  der  Afrtcan  Association  zu  London  (1788)  begann  ein 
systematisches  Erforschen.  Die  ersten  Expeditionen  dieser  Gesell- 
schaft hatten  wenig  Erfolg,  nur  Mungo  Park  (1771 — 1805),  der  von  der 
Westküste  aus  den  Niger  erreichte  (1795 — 1797  und  1805)  und  auf  dem- 
selben ermordet  wurde,  und  der  Deutsche  Friedrich  Horxemann  (1766  bis 
1800),  aus  Hildesheim,  der  sich  in  einen  Mahommedaner  verwandelt  hatte, 
brachten  Aufschlüsse;  ersterer  machte  die  Entdeckung,  dass  der  Niger 
von  Westen  nach  Osten  ströme.  Hornemann  schloss  sich  an  eine  Karawane 
an,  die  von  den  heiligen  Stätten  zurückkehrte  und  den  Nil  am  5.  September 
1798  verlassen  hatte.  Er  kreuzte  das  Natronthal,  besuchte  in  der  Oase 
Siwah  die  Tempelbauten  und  Todtengrüfte,  die  er  zuerst  als  die  erste  der 
alten  Orakelstätten  des  Ammon  erklärte,  und  durchzog  in  der  Wüste  einen 
Pfad,  der  vor  ihm  noch  nicht  betreten  war  und  nach  ihm  nicht  wieder  be- 
treten wurde.  Am  19.  August  1799  kam  er  nach  Tripolis,  welches  er  im 
folgenden  Jahre  wieder  verliess,  aber  dann  verschwand  er  spurlos.  Seine 
Mittheilungen  gelangten  an  die  Gesellschaft  und  eröffneten  die  Pforte 
Innerafrikas. 

Don  Felix  de  Azara  (1746 — 1811)  arbeitete  in  den  Pampas  Süd- 
amerikas eine  Karte  vom  atlantischen  Gestade  bis  zu  den  Anden  aus.  Durch 
ihn  sind  jene  geräumigen  Grasebenen,  ihre  auffallende  Horizontalität,  ihre 
Seen  und  Steppengewässer,  ihr  Klima  und  ihre  Bewohner  geschildert 
worden.  Er  beschrieb  sehr  sorgfältig  die  Pampaindianer,  von  denen  die 
Mehrzahl  seitdem  bis  auf  den  Namen  erloschen  ist,  ihre  Sitten,  ihre  Nah- 
rungszweige, ihre  Sprache,  und  er  hat  uns  belehrt,  durch  welche  sanfte 
Mittel  es  den  Jesuiten  zur  Zeit  ihrer  Herrschaft  in  Paraguay  gelang,  die 
wilden  Kinder  Südamerikas  zu  bezähmen  und  mit  ihnen  einen  socialistischen 
Bienenstaat  einzurichten.  Seine  Beschreibung  der  Thierwelt  wurde  von 
CuviBR  so  hoch  geachtet,  dass  er  sich  der  Überwachung  ihrer  Herausgabe 
unterzog.  In  neuester  Zeit  hat  man  seine  Beobachtungen  der  verwilderten 
Pferde  in  der  Steppe  recht  schätzen  gelernt,  da  er  bei  ihnen  lehrreiche 
Merkmale  ihres  Zurückfallens  von  Hausthieren  in  den  ursprünglichen 
Typus  wahrnahm.  Gleichzeitig  mit  ihm  durchzogen  die  spanischen  Bota- 
niker Ruiz,  Pavon  und  Dombey  1781 — 1788  Chile  imd  das  Peruanische 
Waldland  und  hielten  dort  in  einem  wissenschaftlich  noch  unberührt  ge- 
bliebenen Gebiete  eine  reiche  Ernte  von  neuen  Pflanzenarten. 

In  England  wurde  1786  beschlossen,  das  von  Cook  entdeckte  Küsten- 
land Australiens  zu  colonisiren  und  zunächst  Verbrecher  dahin  zu  depor- 
tiren.  Unter  Führung  des  Capitäns  Arthur  PmLirp,  der  zum  Oberbefehls- 
haber von  Neusüdwales  ernannt  worden  war,  langte  am  18.  Januar  1788 
ein  Geschwader  mit  778  Verbrechern  an,  welche  bei  der  jetzigen  Stadt 
Sydney  angesiedelt  wurden.  Am  7.  Februar  wurde  eine  geordnete  Regie- 
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rung  für  das  Festland  und  die  anliegenden  Inseln  eingesetzt.  1794  drang 
eine  Expedition  in  die  westlichen  Berge  ein. 

Auf  alten  Landkarten  erscheinen  die  Gebirge  als  Keihen  kleiner 
Maulwurfshllgel.  Seit  dem  XVIII.  Jahrhundert  begann  man  die  Rauh- 
heiten  der  Erdoberfläche  so  zu  behandeln,  als  ob  der  Beschauer  über  dem 
dargestellten  Raum  schwebe.  So  erhielten  die  Gebirge  ihre  Raupengestalt 
mit  dachförmigen  Abhängen.  Die  ersten  Anfänge  gewahrt  man  schon  auf 
La  Condauine's  Karte  von  Quito  zum  Journal  du  Voyage,  Paris  1751.  Aber 
noch  im  Atlas  von  Malte  Bhus,  Paris  1804,  findet  man  die  Hügelform 
angewendet.  Nach  Pinkbrton  {Modem  Qeography,  London  1807)  hat 
AuitowsMiTH  die  dachfürraige  Sehraffirung  zuerst  allgemein  durch- 
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geführt.  Der  küniglich  sächsische  Major  J.  G.  Lehmann  (1765—1811)  er- 
sann für  die  Gebirgszeichnung  eine  Boschungsscala,  durch  welche 
sich  mit  grosser  Strenge  sanfte  Abhänge  tmd  steile  Senkungen  unter- 
scheiden Tiessen;  der  Franzose  Dupain  Triel  führte  1791  die  Höhen- 
schichtenkarten ein. 

Frankreich  hatte  im  XVIII.  Jahrhundert  den  Ruhm,  die  besten 
Karten  zu  besitzen.  Glillaumb  Dst.islb  (1675—1726)  hat  in  seiner  Aus- 
gabe von  1725  das  Mittelraeer  zuerst  in  seiner  richtigen  Ausdehnung  ge- 
geben. Seitdem  nach  den  Beobachtungen  des  Jesuiten  Duhalije  in  China 
die  Lage  von  Canton  befestigt  worden  war,  trat  auch  der  Ostrand  der 
Alten  mehr  und  mehr  in  die  richtigen  Kugelräume  zurUck.  Es  gehörte  in 
der  damaligen  Zeit  nicht  nur  seltene  mathematische  Begabung,  sondern 
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auch  ein  ungewöhnlicher  Muth  dazu,  um  die  alten  Darstellungen  durch 
neue  und  ungewohnte  Gemälde  zu  verdrängen.  Jean  Baptiste  Boürgüignon 
d'Anvillb  (1697 — 1782)  gab  durch  Sammlung  und  scharfsinnige  Benützung 
der  Wegabstände  in  den  ßeisebeschreibungen  seinen  Bildern  die  noch  jetzt 
bewunderte  Vollkommenheit.  Ci:sAR  Fran^ois  Cassini  (1714 — 1784),  aus 
Paris,  arbeitete  bis  zu  seinem  Tode  an  einer  Generalkarte  von  Frankreich. 
Kaiser  Franz  I.  berief  ihn  1760  nach  Wien,  um  für  seine  Staaten  ein  ähn- 
liches Unternehmen  vorzubereiten.  Philippe  Buache  (1700 — 1773)  machte 
sich  durch  sein  neues  System  der  physikalischen  Geographie  be- 
kannt, worin  er  die  Erdoberfläche  nach  Flussgebieten  anordnete  mid  die 
Meere  nach  den  auf  ihrem  Grunde  fortlaufenden  und  nach  seiner  Ansicht 
durch  die  Inseln  und  Klippen  angedeuteten  Gebirge  eintheilte;  man  ver- 
dankt ihm  auch  einen  Tiefenquerschnitt  des  Ärmelcanals. 

So  lange  die  Franzosen  durch  Sendungen  von  Astronomen  nach 
allen  Erdtheilen  die  Längen  nach  den  Verfinsterungen  der  Jupitermonde 
bestimmen  Hessen,  häufte  sich  in  Paris  ein  Schatz  der  besten  Ortsbestim- 
mungen an,  von  denen  natürlich  jene  Darsteller,  welche  mit  den  Beob- 
achtern verkehrten,  am  frühesten  Nutzen  zogen.  Nachdem  aber  die 
Längenbestimmungen  durch  Mondabstände  in  Gebrauch  kamen,  Cook 
ganz  vortreffliche  Küstenkarten  von  seiner  ersten  Fahrt  heimbrachte  und 
zu  seiner  Zeit  gleichzeitig  mit  den  Entdeckungen  auch  das  mathematische 
Bild  der  neuen  Länder  entstand,  sammelte  sich  in  London  der  grosste 
Urkundenschatz  für  die  darstellenden  Künstler  an.  Deutsch- 
land fand  an  dem  Kupferstecher  Jon.  Bapt.  Homann  (1664 — 1724)  einen 
guten  Kartenstecher,  derselbe  war  aber  natürlich  auf  die  Wiederholung 
fremder  Originale  angewiesen.  Bessere  Karten  wurden  aus  militäri- 
schen Gründen  sogar  geheim  gehalten.  Die  preussische  Regierung 
Hess  die  Platten  einer  neuen  Karte  der  Burggrafschaft  Nürnberg  1764 
vernichten  und  ihren  Verfertiger  Knopf  bestrafen.  Man  besass  nur  einige 
gute  Karten  in  der  Generalkarte  von  Eisbnschmidt  aus  Strassburg, 
Karten  Österreichs  von  Johann  Christoph  Müller  und  die  Specialkarte 
von  Tirol  von  Peter  Anich,  welche  1774  in  21  Blättern  erschien  (s.  Bei- 
lage 18),  die  Karte  der  Schweiz  von  Scheuchzbr  vom  Jahre  1712,  die  Karte 
von  Schweden  des  Joh.  Math.  Haas  (1684 — 1742).  So  traurig  war  die 
Geographie  vernachlässigt,  dass  man  um  die  Mitte  des  XVIII.  Jahrhun- 
derts mehr  sichere  Ortsbestimmungen  aus  dem  Innern  Russlands,  als  aus 
dem  deutschen  Reiche  besass.  Tobias  Meyer's  »Kritische  Karte  von 
Deutschland«,  welche  von  Homann's  Erben  herausgegeben  wurde,  bringt 
die  Ungenauigkeit  in  den  Ortsbestimmungen  klar  zum  Ausdruck  (s.  Bei- 
lage 19). 

Begriff  und  Name  der  Statistik  waren  erst  von  Gottfried  Achex- 
WALL  (1719 — 1771),  aus  Elbing,  in  seiner  Göttinger  Dissertation  1748  aus- 
gesprochen worden,  sein  Lehrbuch  der  Statistik  erschien  zuerst  1749. 
Anton  Friedrich  BCsching's  (1724 — 1793)  Verdienst  ist  es,  bei  der  Länder- 
beschreibung schon  seit  1754  Angaben  über  Flächeninhalt  und  Kopfzahlen 
eingeführt  zu  haben.  Die  Lebensversicherungs-Anstalten  führten 
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am  frühesten  zu  schärferen  Bestimmungen,  und  ein  deutscher  Regiments- 
prediger, JoH.  Pbtbr  Süssmilch,  wurde  1742  Begründer  der  Bevölke- 
rungsstatistik, als  er  aus  den  Geburts-  und  Sterbelisten  die  Dauer  des 
Durchschnittsalters  und  daraus  wiederum  die  Bevölkerungszahl  abzuleiten 
suchte.  Aus  Earchenbüchem  wurden  in  Schweden  schon  1775  alle  fünf 
Jahre  Bevölkerungsziffern  zusammengestellt.  Das  Beispiel  einer  wahren 
Volkszählung  gaben  aber  erst  1790  die  Vereinigten  Staaten  und  Eng- 
land zehn  Jahre  später,  Deutschland  folgte  erst  dann,  als  die  Bundesmatri- 
keln angefertigt  wurden.  Büsghinq  kennt  eine  »Zählung  aller  Menschen« 
in  Dänemark  schon  1769.  In  demselben  Jahre  wurde  L.  A.  Schlözbr 
(1735 — 1809),  aus  Gaggstadt  in  Franken,  als  Professor  der  Statistik, 
Politik  und  der  europäischen  Staatenkunde  nach  Göttingen  berufen. 

Marc  Augüstus  Pictbt  zu  Genf  erkannte  1790  die  Wärmestrah- 
lung des  Bodens.  An  einem  75  Fuss  hohen  Mastbaum  befestigte  er  auf 
verschiedenen  Höhen  Thermometer,  um  ihren  Gang  zu  verschiedenen  Tages- 
zeiten zu  vergleichen.  Er  fand  sowohl  um  Sonnenuntergang  als  Vormittags, 
sobald  die  Sonne  das  erste  Fünftel  ihres  Tagebogens  zurückgelegt  hatte, 
den  Gang  der  unteren  und  oberen  Thermometer  übereinstimmend,  in  der 
Nacht  dagegen  war  die  Temperatur  der  höheren  Luftschichte  um  2^  höher 
wegen  des  Wärmeverlustes,  der  mit  der  Thaubildung  verknüpft  war.  Er 
versuchte  zuerst  zu  erklären,  warum  bei  trübem  Wetter  die  Nächte  nie  so 
kalt  sind  als  bei  klarem  und  warum  allein  bei  letzterem  die  Thaubildung 
eintritt.  Bei  bedecktem  Wetter  werden  die  Wärmestrahlungen  des  Bodens 
durch  den  Schirm  der  Wolken  aufgehalten.  Seitdem  erkannte  man  erst 
den  wichtigen  Einfluss  einer  vorherrschenden  Durchsichtigkeit  des  Luft- 
kreises auf  das  örtliche  Klima. 

HoRACE  BiiüiÄDiCT  DB  Saüssurb  (1740 — 1799)  trug  das  erste  Baro- 
meter und  das  erste  Thermometer  auf  den  Scheitel  des  Montblanc.  Seine 
anderen  Höhenmessungen,  namentlich  die  des  Monte  Rosa  und  des  Matter- 
horns,  seine  Feststellung  der  senkrechten  Höhe  der  Schneelinie  in  den 
Alpen,  seine  Ermittlung  der  Tiefenwässer  in  den  Schweizer  Seen,  seine 
Beobachtung  von  Höhenstandorten  der  Pflanzen  sind  von  unvergänglichem 
Werthe  für  die  Entwicklung  der  Wissenschaften  geworden.  Die  meiste 
Aufmerksamkeit  widmete  er  jedoch  dem  Bau  der  Alpen,  dem  Wechsel  der 
Felsarten,  vor  allem  der  Blätterrichtung,  dem  Steigen  und  Fallen  der 
Schichten. 

TouRNBFORT  erkannte  1701  bei  Besteigung  des  Ararat,  dass  bei  senk- 
rechtem Aufsteigen  die  Gewächse  höherer  Breiten  wieder  sich  zu  zeigen 
begannen  und  dass  die  Erhebung  ihres  Standortes  ähnlich  wirkt,  wie  ein 
Wachsen  der  Polhöhen  in  den  Niederungen. 

Über  die  Erscheinungen  von  Ebbe  und  Fluth  (s.  S.  374)  lieferten 
Bbrnoulli,  Eulbr  und  Maclaurin  preisgekrönte  Arbeiten  und  Laplacb 
gelang  es,  Linien  gleicher  Fluthzeiten  zu  ermitteln. 

1775  lehrte  Bbnjamin  Franklin  durch  Thermometerbeobachtungen 
die  Ufer  des  Golfstromes  bestimmen  und  zehn  Jahre  später  veröflFent- 
lichte  er  die  erste  genauere  Karte  der  Strömung,  welche  ihm  ein  befreun- 
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deter  Seemann,  Capitän  Folgbr,  auf  seinen  Wunsch  (1769)  gezeichnet 
hatte,  um  zu  erklären,  warum  die  Schiffe,  die  von  Falmouth  nach  New- 
York  gingen,  14  Tage  länger  brauchten,  als  die  Schiffe,  die  von  London 
nach  Rhode-Island  segelten. 

Die  erste  meteorologische  Gesellschaft  in  Mannheim,  deren 
>Ephemeriden«  eine  wesentliche  Stütze  der  meteorologischen  Forschungen 
bildeten,  gründete  der  Kurfürst  Karl  Theodor  von  der  Pfalz  1763. 


Astronomie. 

Im  XVIII.  Jahrhundert  erfolgte  der  übereinstimmende  Ab- 
schluss  des  Kalenders  für  Westeuropa.  1699  beschlossen  die  Pro- 
testanten, einen  sogenannten  verbesserten  Reichskalender  einzuführen,  der 
von  dem  Gregorianischen  ausser  im  Namen  nur  noch  darin  abwich,  dass 
die  Festrechnung  bereits  auf  den  Rudolphinischen  Tafeln  beruhte.  Diesem 
Beschlüsse  gemäss  wurde  in  Deutschland  und  den  Niederlanden  der  14.  bis 
29.  Februar  1700  weggelassen,  in  der  protestantischen  Schweiz  fing  man 
das  Jahr  1701  mit  dem  12.  Januar  an,  in  Dänemark  geschah  die  Einthei- 
lung  erst  1710,  in  St.  Gallen  erst  1724.  Die  Festrechnung  hatte  noch  einige- 
mal kleine  Verwirrungen,  indem  dadurch  Ostern  um  eine  Woche  ver- 
schoben werden  konnte;  als  dies  wieder  bevorstand,  wirkte  Friedrich  IL 
auch  in  dieser  Beziehung  einen  vollständigen  Anschluss  an  den  Gregoria- 
nischen Kalender  aus.  Die  grösste  Schwierigkeit  bot  England,  indem  man 
dort  gleichzeitig  auch  noch  den  bis  dahin  auf  den  26.  März  fallenden  Jahres- 
anfang zu  regeln  hatte.  Lord  Chesterfibld  setzte  eine  Kalenderreform 
durch,  nach  welcher  das  Jahr  1752  nicht  erst  vom  26.  März  an,  sondern 
vom  1.  Januar  zu  zählen  war  und  die  Tage  vom  3.  bis  13.  September  1752 
wegzufallen  hatten. 

Als  nach  dem  Ausbruch  der  französischen  Revolution  alles  neu  werden 
sollte,  schlug  Laplace  vor,  eine  neue  Ära  mit  1250  zu  beginnen,  wo 
nach  seiner  Berechnung  die  grosse  Achse  der  Erdbahn  zur  Linie  der  Nacht- 
gleichen senkrecht  gestanden  hatte;  das  Jahr  wollte  er  mit  der  Frühlings- 
nachtgleiche angefangen  wissen  und  den  0.  Meridian  um  185"30  Grade  der 
Vierhunderttheüung  östlich  von  Paris  verlegen,  da  unter  diesem  Meridian 
der  Anfang  der  Ära  auf  Mittemacht  fiel.  Diese  Gedanken,  welche  dem 
Kalender  etwas  Universelles  gegeben  hätten,  wurden  von  den  Revolutions- 
männem  nicht  gutgeheissen,  sondern  man  verlegte  Ära  und  Jahresanfang 
auf  die  Herbstnachtgleiche  1792  als  den  Anfang  der  Revolution.  Das  Jabür 
erhielt  zwölf  Monate  mit  veränderten  Namen  (Vend6miaire,  Nivose  etc.), 
je  zu  30  Tagen  und  drei  Dekaden,  von  deren  Tagen  der  Quintidi  und 
D6cadi,  sowie  die  den  zwölf  Monaten  angereihten  fünf  bis  sechs  Ergän- 
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zungstage  sogenannte  Festtage  waren.  Dieser  Kalender  dauerte  bis  1.  Januar 
1806,  von  wo  an  der  Gregorianische  E^alender  wieder  galt. 

Gute  Lehrbücher  der  Astronomie  veröffentlichten  1702  David 
Gregory  (Oxford),  1710,  und  1730—1741  Christoph  Wolf,  1718  John 
Keill  (Oxford),  1746  Lemonnier  (Paris),  1718  Johann  Leonhard  Rost 
(Nürnberg),  1740  Jacques  Cassini  (Paris),  besonders  aber  J.  J.  lb  Franqois, 
genannt  Lalande  (1737 — 1807),  dessen  Astronomie  1764  in  zwei  Quart- 
bänden erschien. 

Zahlreiche  farbenfreie  Fernrohre  verfertigte  JohnDollond  von 
1757  an  (s.  S.  556). 

Die  Astronomie  im  allgemeinen  wurde  von  Jacques  Cassini 
(1677 — 1756),  aus  Paris,  dem  Sohne  des  berühmten  Astronomen,  befördert. 
Er  schrieb  bereits  im  15.  Jahre  eine  mathematische  These  und  wurde  im 
17.  Jahre  Mitglied  der  Akademie;  1712  wurde  er  an  Stelle  seines  Vaters 
Astronom  an  der  Pariser  Sternwarte  und  lieferte  172  Abhandlungen. 

Friedrich  Wilhelm  Herschel  (1738 — 1822),  welcher  mit  14  Jahren 
in  eine  Regimeutscapelle  eingetreten  war  und  als  Hautboist  nach  England 
kam,  benützte  jede  freie  Stunde,  um  sich  wissenschaftlich  auszubilden, 
Mathematik,  Physik  und  Astronomie  zu  studiren.  Von  1779  an  durch- 
musterte er  mit  selbstgebauten  Spiegelteleskopen  (s.  Fig.  147)  den  Himmel 
und  konnte  1780  bereits  der  Royal  Society  astronomische  Beobachtungen 
über  die  Berge  des  Mondes  vorlegen,  im  folgenden  Jahre  entdeckte  er 
den  Uranus  und  wurde  dadurch  mit  einem  Schlage  aus  dem  unbekannten 
Musiker  ein  berühmter  Astronom.  Er  erhielt  von  der  Universität  Oxford 
den  Doctortitel  und  wurde  vom  König  Georg  zu  seinem  Privatastronomen 
ernannt.  Seine  Beobachtungen  und  Studien  über  die  Sonne  und  die  Pla- 
neten, ganz  besonders  aber  über  die  Vertheilung  der  Sterne,  die  Stern- 
systeme Tind  die  Himmelsnebel  waren  so  ausgedehnt  und  bedeutungsvoll, 
dass  dadurch  eine  völlige  Umgestaltung  der  Topographie  des 
Himmels  entstand.  In  seinem  Sohne  John  zog  er  sich  einen  Nachfolger, 
seine  Schwester  Caroline  war  seine  unermüdliche  und  vortreflFliche  Ge- 
hilfin im  Beobachten  und  Rechnen. 

Pierre  Simon  Marquis  de  Laplace  (1749 — 1827),  aus  Beaumont-en- 
Auge,  zeichnete  sich  in  seiner  Jugend  durch  seltenes  Gedächtniss  und 
grosse  Fassungskraft  aus,  er  machte  sich  mit  allen  Wissenschaften  bekannt 
und  glänzte  namentlich  in  alten  Sprachen  sowie  in  religiösen  Streitigkeiten. 
In  Folge  seiner  mathematischen  Arbeiten  wurde  er  Lehrer  der  Mathematik 
in  der  Militärschule  seiner  Vaterstadt,  kam  dann  als  Examinator  zum 
königlichen  Artilleriecorps  nach  Paris  und  wurde  1773  in  die  Akademie 
angenommen;  in  der  Republik  wurde  er  Mitglied  der  Commission  für 
Mass  und  Gewicht,  1799  Minister  des  Innern,  kehrte  aber  bald  zur  Be- 
schäftigung mit  den  Wissenschaften  zurück.  Von  Napoleon  zum  Grafen 
ernannt,  unter  der  Restauration  Pair  und  Marquis,  erwies  man  ihm  nach 
seinem  Tode  die  Ehre,  auf  öffentliche  Kosten  eine  Gesammtausgabe  seiner 
Werke  zu  veranstalten.  Im  Communeaufstand  1871  wurde  sein  Landhaus 
geplündert,  seine  Bibliothek  verwüstet  und  ein  Theil  seiner  Handschriften 
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in  den  Fluss  geworfen.  Auf  seinem  Sterbebette  sagte  er:  »Was  wir  kennen^ 
ist  wenig,  was  wir  nicht  wissen,  ist  nnermesslich.«  Sein  Hauptwerk  ist  die 
»Himmlische  Mechanik«  1799,  worin  er  im  Gegensatz  zu  Büppon,  welcher 
der  Ansicht  war,  die  Planeten  seien  durch  einen  Eometensturz  von  der 
Sonne  abgetrennt  worden,  die  Meinung  aussprach,  dass  das  Planetensystem 
aus  einem  ursprünglichen  Nebelfleck,  dessen  Mittelpunkt  die  Sonne  war, 
durch  die  kreisende  Bewegung  sich  zu  Körpern  verdichtet  habe.  Diese 
Ansicht  war  bereits  1755  von  Kant  ausgesprochen  worden,  welcher  in 
seiner  »Allgemeinen  Naturgeschichte  und  Theorie  des  Himmels«  behaup- 
tete, dass  das  ganze  Weltall  in  unvordenklichen  Zeiten  ein  gasförmiges 
Chaos  bildete.  In  Folge  einer  allgemeinen  Drehbewegung  verdichtete  sich 
eine  Anzahl  von  Massengruppen  mehr  als  die  übrigen  und  wirkte  auf 
letztere  als  anziehender  Mittelpunkt.  So  entstand  aus  dem  Urnebel  eine 
Anzahl  rotirender  Nebelballen,  von  denen  einer  unser  Sonnensystem  ist. 
Während  die  Centripetalkraft  die  rotirenden  Theile  immer  näher  an  den 
Mittelpunkt  heranzog  und  diesen  mehr  und  mehr  verdichtete,  war  die  Cen- 
trifugalkraft  bestrebt,  die  peripherischen  Theile  zu  entfernen  und  abzu- 
schleudern. Sie  war  am  Aquatorrande  am  stärksten  und  sobald  sie  bei 
weitergehender  Verdichtung  das  Übergewicht  erlangte,  löste  sich  hier  eine 
ringförmige  Nebelmasse  ab.  Diese  Nebelringe  zeichneten  die  Bahnen  der 
zukünftigen  Planeten  vor,  sie  verdichteten  sich  zu  Planeten  und  sonderten 
wieder  in  gleicher  Weise  die  Monde  ab.  Durch  den  Verdichtungsvorgang 
wurden  grosse  Mengen  von  Wärme  frei  und  so  entstanden  glühende  Feuer- 
ballen, welche  sich  allmählich  abkühlten  und  verkrusteten. 

Von  John  Flamsteed  erschien  nach  seinem  Tode  1729  der  Atlas 
codestis.  Ebenso  erschien  erst  nach  dem  Tode  des  Verfassers  Lacailles 
(1713 — 1762)  hinterlassenes  Werk,  welches  die  Beobachtung  von  10.035 
Sternen,  einen  Katalog  von  1942  der  wichtigsten  derselben  und  eine  Karte 
des  südlichen  Himmels  enthält,  in  welcher  die  Zahl  der  Sternbilder  auf  84 
gebracht  wurde. 

Tobias  Mayer  (1723 — 1762),  zu  Esslingen  in  dürftigen  Verhältnissen 
geboren,  so  dass  er  grösstentheils  sein  eigener  Lehrer  in  Sprachen  und 
Wissenschaften  war,  später  Professor  in  Göttingen,  scheint  der  erste  ge- 
wesen zu  sein,  der  bei  Vergleichung  seiner  Stemörter  mit  früheren  Be- 
stimmungen Unterschiede  nachwies,  die  nicht  durch  Beobachtungsfehler 
oder  Unsicherheit  in  der  Reduction  auf  eine  andere  Epoche  erklärt  werden 
können,  ja  für  80  Sterne  diese  sogenannte  Eigenbewegung  mit  ziem- 
licher Sicherheit  bestimmte.  Seine  Beobachtungen  wurden  von  Herschel 
1783  bestätigt,  welcher  sagte:  > Denke  man  sich,  man  stehe  in  einer  Lich- 
tung mitten  in  einem  Walde,  so  sieht  man  die  umgebenden  Bäume  in  einer 
gewissen  gegenseitigen  Lage.  Bewegt  man  sich  aber  nach  einer  bestimmten 
Seite  hin,  so  scheinen  sich  die  Bäimie  zur  rechten  Hand  im  Sinne  des  Uhr- 
zeigers zu  bewegen,  oder  es  nimmt  also,  nach  asti*onomischem  Ausdruck, 
ihre  Länge  ab,  die  links  stehenden  Bäume  dagegen  zeigen  eine  entgegen- 
gesetzte Bewegung  oder  ihre  Länge  nimmt  zu.  Ähnlich  verhält  es  sich 
mit  den  Sternen,  wenn  wir  uns  mit  der  Sonne  in  unserem  Sternhaufen  nach 
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einer  bestimmten  Richtung  fortbewegen;  auch  da  müssen  in  diesem  Falle 
VersehiebuDgen  derselben  Art  vorkommen,  und  wenn  diese  Verschiebungen 
im  allgemeinen  mit  den  aus  den  Beobachtungen  hervorgegangenen  Eigen- 
bewegUDgen  übereinstimmen,  so  wird  umgekehrt  der  Schluss  zu  ziehen  sein, 
dass  die  Sonne  wirklich  nach  dieser  Richtung  sich  fortbewegt. 
Das  englische  Parlament  zahlte  nach  Maver's  Tode  dessen  Erben  für  seine 
Hondtafeln  3000  Pfd.  Ht.  Belohnung,  seine  Mondkarte  zeigt  Beilage  20. 
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Johann  Ehlert  Bode  {1747—1826),  aus  Hamburg,  gab  1768  eine 
■Anleitung  zur  Kenntnias  des  gestirnten  Himmels«  (elfte  Auflage,  1858) 
heraus,  rin  gemein  verständliche  Lehrbuch,  das  zur  Verbreitung  richtiger 
astronomischer  Kenntnisse  sehr  nützlich  gewirkt  hat.  Er  begründete 
1776  die  astronomischen  Jahrbücher  oder  Ephemeriden  (54  Bände 
bis  1829),  die  nachher  von  Encke  und  später  von  der  Berliner  Stern- 
warte fortgesetzt  wurden  und  jedem  Astronomen  unentbehrlich  sind.  Sein 
Himmelsatlas  (1801)  umfasst  17.240  Sterne,  also  bedeutend  mehr  als  die 
früheren  Karten.  Grosse  Verbreitung  fand  die  Sepr^entation  des  aetres, 
Stralsund  1782,  welche  auf  34  kleineren  Blattern  alle  über  dem  Horizont 
von  Berlin  mit  freiem  Auge  sichtbaren  Sterne,  sowie  einen  Katalog  und 
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die  mythologische  Erläuterung  zu  den  einzelnen  Sternbildern  enthielt. 
BoDE  war  der  erste  unter  den  Ästronomen,  der  die  von  Giuseppe  Piazzi 
(1746 — 1828),  Professor  in  Palermo,  am  1.  Januar  1801  entdeckte  Ceres 
als  Planeten  erkannte,  als  noch  alle  übrigen,  selbst  der  Entdecker,  sie  fbr 
einen  Kometen  hielten.  Beilage  21  giebt  eine  Probe  aus  Bodb's  Atlas. 

Christian  Mayer  (1714 — 1783),  Jesuit,  später  Professor  der  Mathe- 
matik in  Heidelberg,  wusste  seinen  Gönner,  den  Kurfürsten  Karl  Theodor, 
so  für  die  Astronomie  zu  gewinnen,  dass  dieser  zuerst  in  Zweibrücken, 
dann  in  Mannheim,  eine  Sternwarte  erbaute.  In  Mannheim  entdeckte  Mater 
die  Doppelsterne,  von  denen  er  das  erste  Verzeichniss  zusammenstellte. 

Johann  Hieronymus  Schröter  (1745 — 1816),  aus  Erfurt,  wurde  zu 
Göttingen,  wo  er  die  Rechte  studirte,  von  Kastner  für  die  Astronomie  be- 
geistert. Als  Oberamtmann  in  Lilienthal,  einem  Dorfe  im  Herzo^hum 
Bremen,  errichtete  er  eine  sehr  gute  Sternwarte,  die  er  mit  den  besten 
Instrumenten  versah;  auch  fertigte  er  mit  grossem  Kostenaufwande  und 
vieler  Mühe  mehrere  grössere  Instrumente,  darunter  ein  25  Fuss  langes 
Teleskop  an,  womit  er  im  Stande  war,  die  einzelnen  Sternhaufen  der  Milch- 
strasse zu  unterscheiden.  Er  beobachtete  alle  Theile  des  Himmels,  beson- 
ders den  Mond,  und  gab  darüber  einen  genauen  Atlas  heraus  (s.  Fig.  148). 
Seine  Sternwarte  wurde  1813  von  den  Franzosen  niedergebrannt. 

Maria  Ctj^a  Eimmart  (1676 — 1707),  verehelichte  Professor  Müller, 
malte  bei  einer  totalen  Finstemiss  am  12.  Mai  1706  die  Sonne  »mit  ihrem 
feurigen  Ringe«  ab. 

Den  Hauptanstoss  zur  Einbürgerung  der  Kometen  in  das  Sonnen- 
system gab  Halley,  als  er  die  von  Newton  aufgestellten  Methoden  auf  die 
meisten  der  irgend  ordentlich  beobachteten  Kometen  anwandte  und  1707 
in  den  Fhtlo0phtcal  Transacttons  seine  Astronomtae  cometiccLe  Synopsis  ver- 
öflFentlichte.  Er  hatte  u.  a.  die  Kometen  von  1531,  1607  und  1682  berechnet 
und  für  sie  so  annähernd  gleiche  Zwischenzeiten  erhalten,  dass  er  sich 
fragen  musste,  ob  nicht  etwa  alle  diese  drei  Kometen  nur  verschiedene 
Erscheinungen  eines  und  desselben  Weltkörpers  seien.  NatürUch  musste 
in  diesem  Falle  die  Bahn  eine  geschlossene  Linie,  also  nach  dem  Gravita- 
tionsgesetze eine  Ellipse  sein  und  er  kam  dadurch  in  die  Lage,  anzuzeigen, 
dass  die  Wiederkehr  Ende  1758  oder  1759  erfolgen  werde.  Wirklich  er- 
schien der  Komet  am  25.  December  1758  am  Himmel  und  wurde  vielfach 
beobachtet.  Dieser  Komet  bewährte  neuerdings  1835  seine  Periodicität 
und  gab  zugleich  Gelegenheit,  die  Fortschritte  der  Mechanik  des  Himmels 
und  der  praktischen  Astronomie  darzulegen.  William  Whiston  (1667  bis 
1752)  identificirte  die  Kometen  von  1680,  1106,  531  und  43  v.  Chr.  und 
legte  ihnen  eine  Umlaufszeit  von  574  Jahren  bei,  während  Bessel  später 
für  denjenigen  von  1680  die  damit  nicht  ganz  übereinstimmende  Umlaufs- 
zeit von  8814  +  1000  Jahren  ermittelte. 

Pierre  Fran(?ois  Andre  Mechain  (1744 — 1804),  aus  Laon,  machte 
sich  durch  die  Entdeckung  und  Berechnung  zweier  Kometen  bekannt  und 
gewann  1782  den  von  der  Akademie  in  Beziehung  auf  die  Rückkehr  des 
Kometen  von  1661  gesetzten  Preis.  Er  gehört  zu  denen,  welche  die  ersten 
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Berechnungen  der  muthmasslichen  Bahn  des  kurz  vorher  entdeckten  Pla- 
neten Uranos  entwarfen.  ALiat.  Guy  PingrI:  (1711 — 1796),  aus  Paris,  dem 
Orden  der  regulirten  Chorherren  angehörend,  wurde  w^en  seiner  Theil- 
nahme  an  den  Jansenistischen  Streitigkeiten  seiner  Stelle  als  Professor  der 
Theologie  entsetzt  und  musste  sich  mit  einer  Unterlehrerstelle  begnügen, 
bis  ihm  die  Stelle  eines  Astronomen  an  der  Akademie  zu  Ronen  übertragen 
wurde.  Jetzt  riefen  ihn  seine  Ordensbrüder  zurück  und  liessen  1751  eine 
Sternwarte  in  der  Abtei  St.  Genevieve  in  Paris  bauen,  auf  der  er  40  Jahre 
lang  seine  Beobachtungen  fortsetzte.  Von  1754  bis  1757  gab  er  die  ersten 
astronomischen  Schiffskalender  heraus,  als  deren  Fortsetzung  die 
besonders  unter  Lalande  berühmt  gewordene  Connaissance  des  tempa  zu 
betrachten  ist.  Seit  1757  mit  der  Theorie  und  Berechnung  der  Kometen 
beschäftigt,  berechnete  er  beinahe  eben  so  viele  Kometenbahnen,  als  die 
übrigen  Astronomen  Europas  zusammengenommen. 

Der  Mathematiker  Euler  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  dar- 
auf aufmerksam  machte,  dass  streng  genommen  ein  Planet  in  Folge  des 
Gravitationsgesetzes  nicht  eine  Ellipse  um  die  Sonne  beschreibt,  sondern 
Planet  und  Sonne  Ellipsen  um  ihren  gemeinschaftlichen  Schwerpunkt. 
Hat  der  Planet  einen  Mond,  so  tritt  entsprechend  der  Schwerpunkt  des 
Planeten  und  Mondes  an  die  Stelle  des  Planeten  und  so  beschreibt  z.  B. 
der  Schwerpunkt  von  Erde  und  Mond  die  sogenannte  Ekliptik,  imd  es 
wird  somit  die  Erde  über  oder  unter  der  Ekliptik  stehen,  d.  h.  eine  bald 
positive,  bald  negative  Breite  haben,  je  nachdem  der  Mond,  dessen  Bahn 
merklich  gegen  die  Ekliptik  geneigt  ist,  unter  oder  über  der  Ekliptik  steht. 


Gescliiclite. 

Der  theologischen  Auffassung  der  Weltgeschichte,  welche  in  Bossübt 
(s.  S.  386)  ihren  glänzendsten  Vertreter  gefunden  hatte,  trat  Jon.  D.  Michaelis 
(1727 — 1791)  entgegen,  indem  er  in  seinem  1770  erschienenen  »Mosaischen 
Recht«  lehrte,  dass  die  jüdische  Geschichte  wie  die  Geschichte 
jedes  anderen  Volkes  zu  betrachten  sei.  Mit  Christian  Gottlob 
Heyne  (1729 — 1812)  begann  die  Quellenkritik  der  alten  Geschichte, 
der  sich  Wolp's  Kritik  des  Homer  (s.  S.  498)  anschloss.  A.  H.  L.  Heeren 
(1760 — 1842)  hat  in  seinen  »Ideen  über  die  Politik,  den  Verkehr  und  den 
Handel  der  vornehmsten  Völker  des  Alterthums«  (1793 — 1796")  wohl  nicht 
in  wissenschaftlicher  Beziehung,  wohl  aber  durch  die  anmuthige  Dar- 
stellung anregend  gewirkt. 

Lord  Henry  Bolingbroke  (1672 — 1751)  schrieb  1738  über  das 
Studium  und  den  Gebrauch  der  Geschichte,  worin  er  mit  packendem  Nach- 
druck die  Bedeutung  der  neueren  Geschichte  verkündete,  die  nebst 
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der  römischen  allein  die  Theilnahme  der  Denkenden  verdiene,  weil  man 
aus  ihr  allein  für  das  Leben  lernen  könne.  Der  Franzose  G.  Bonnet  de 
Mably  (1709 — 1786)  wies  auf  die  Geschichtsschreiber  desjclassischen  Alter- 
thums  als  ausschliessliche  Muster  hin,  verlangte  aber  neben  der  Kunst  des 
Geschichtsschreibens  auch  Gründlichkeit  und  genaue  Forschung, 
wodurch  er  wohlthätig  auf  die  Geschichtsschreibung  einwirkte.  Der 
Deutsche  J.  A.  Ernbsti  (s.  S.  497)  hat  1746  in  seinen  Untersuchungen  über 
die  Glaubwürdigkeit  in  ausgezeichneter  Weise  alle  die  Gesichtspunkte 
geltend  gemacht,  die  noch  heutzutage  zu  Recht  bestehen. 

Baron  de  Montesquieu  (1689 — 1755)  betrat  in  seinen  Betrachtungen 
über  die  Ursachen  der  Grösse  und  des  Verfalles  der  Römer  (1734)  den  Boden 
der  geschichtlichen  Forschung,  in  seinem  Buche  »Geist  der  Gesetze«  (1748) 
wies  er  auf  den  Einfluss  der  natürlichen  Verhältnisse  des  Bodens,  des 
Klimas,  der  Nahrung  etc.,  auf  die  Entwicklung  der  Völker  imd  ihrer  Ge- 
schichte hin.  Dieser  Grundgedanke,  sollte  man  meinen,  habe  ungemein  nahe 
gelegen  und  doch  war  es  Montesquieu  vorbehalten,  ihn  in  der  eindringlich- 
sten Anwendung  zu  seinem  Rechte  zu  verhelfen .  Herder  in  seinen  >  Ideen  zur 
PhilosophiederGeschichteder  Menschheit«  (1784 — 1791)und  Winckelmann 
stehen  offenbar  unter  der  Einwirkung  dieses  Gedankens.  Von  FRANgois 
Marie  Ärouet  de  Voltaire  (1694 — 1778)  rührt  mit  ziemlicher  Sicherheit 
der  Ausdruck  »Philosophie  der  Geschichte«  her,  er  ist  der  Schöpfer 
der  Culturgeschichte.  Er  hat  auf  die  geistigen  Seiten  alles  geschicht- 
lichen Lebens,  auf  die  sogenannten  inneren  Zustände,  Gesetze,  Sitten, 
Literatur,  Kunst  etc.,  sowie  auf  die  natürlichen  Kräfte  des  Daseins  und 
der  Entwicklung  den  gebührenden  Nachdinick  gelegt  und  in  einem  grossen 
Beispiele  (Versuch  einer  allgemeinen  Geschichte,  der  Sitten  und  des  Geistes 
der  Nationen  von  Karl  dem  Grossen  bis  auf  unsere  Tage,  1756)  sowie  im 
»Jahrhundert  Ludwig's  XIV.«  die  Anwendung  gegeben.  Verbreitung  der 
Menschlichkeit  und  Aufklärung,  Liebe  zur  Wissenschaft  und  Kunst  sind 
vor  seinen  Augen  das  Endziel  aller  geschichtlichen  Entwicklung. 

In  England  erschien  seit  1730  durch  das  Zusammenwirken  einer 
Anzahl  von  Gelehrten  eine  »Universalgeschichte  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  auf  die  Gegenwart«,  weichein  die  meisten  europäischen  Sprachen  über- 
tragen wurde.  Der  Hallenser  Professor  S.  J.  Baumqartner  stellte  sich  1744 
an  die  Spitze  der  Herausgabe  der  Übersetzung  und  ist  vom  30.  Bande  an 
durch  J.  S.  Sebilbr  in  diesem  Amte  abgelöst  worden;  zugleich  gab  man 
vom  31;  Bande  an  den  Gedanken  einer  einheitlichen  »Allgemeinen  Welt- 
historie«  auf  und  wählte  die  freie  Bearbeitung  der  Geschichte  der  einzelnen 
Staaten  und  Völker  durch  einheimische  Gelehrte.  Verschiedene  derselben, 
darunter  Schlözer  (s.  S.  577),  haben  sich  an  dieser  selbständigen  Forschung 
betheiligt.  In  England  hatte  sich  das  Bedürfniss  geltend  gemacht,  das  Werk 
durch  einen  Auszug  zugänglicher  zu  machen,  welcher  Arbeit  sich  John 
Gray  und  William  Guthrie  1764  mit  offenbarem  Erfolg  unterzogen.  Dieser 
Auszug  fand  wieder  eine  deutsche  Bearbeitung  unter  der  Leitung  von  Ch. 
G.  Heyne,  löste  sich  aber  auch  in  eine  Reihe  von  Einzelgeschichten  auf, 
die  von  verschiedenen,  theilweise  recht  glücklich  ausgewählten  Gelehrten 
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bearbeitet  sind.  Fast  die  ganze  alte  Geschichte  rührt  von  Hbynk  her,  die 
Geschichte  der  Schweiz  von  Johannes  von  Müller  etc.  Ein  drittes  ähn- 
liches Unternehmen  wurde  von  Friedrich  Eberhard  Boysen  1767  in  An- 
griff genommen,  der  die  alte  Geschichte  selbst  bearbeitete,  während  ftir 
die  neue,  beziehungsweise  deutsche,  Franz  D.  Häberlin  gewonnen  wurde. 
JoH.  Christoph  Gattsrbr  (1727 — 1799)  unternahm  sieben  verschiedene 
Bearbeitungen  der  Weltgeschichte,  hat  aber  keine  zu  Ende  geführt;  bis 
über  die  Grenze  des  Mittelalters  hinaus  und  in  die  neue  Geschichte  hinein 
ist  er  nicht  gelangt. 

A.  L.  Schlözer  ist  mit  seiner  Weltgeschichte  (1785)  zwar  nicht  über 
die  Grenzen  eines  Lehr-  und  Handbuches  hinausgegangen,  aber  in  seiner 
»Vorstellung  der  Universalgeschichte«  (1772)  hat  er  eine  Methode  in  der 
Behandlung  der  Weltgeschichte  entworfen,  die  alles  Vorausgegangene 
weit  hinter  sich  liess.  Er  drang  in  den  Sinn  und  den  Zusammenhang  der 
Begebenheiten  ein  und  gab,  wenn  auch  nur  im  Umriss,  eine  wirkliche 
Geschichte  der  Menschheit.  In  seinen  Augen  beginnt  die  Universal- 
geschichte erst  mit  der  Gründung  des  persischen  Reiches  und  schliesst  mit 
der  Entdeckung  Amerikas  ab,  das  weitere  wollte  er  der  Specialgeschichte 
überlassen.  Er  verstand  mit  kurzen  Sätzen  die  entscheidenden  Wende- 
punkte im  grossen  und  in  der  Geschichte  der  Völker  zu  verzeichnen  und 
übersichtlich  zu  machen.  Auf  die  Griechen  war  er  nicht  gut  zu  sprechen, 
er  nannte  sie  ein  Pack.  Schlözer  hat  auch  in  der  Geschichte  Russlands 
und  der  Deutschen  Siebenbürgens  Ausgezeichnetes  geleistet. 

JoH.  Matthias  Schröckh  (1733 — 1808)  stellte  sich  in  seiner  Allge- 
meinen Geschichte  auf  den  Nützlichkeitsstandpunkt,  nämlich  der  Ver- 
wendbarkeit der  Begebenheiten  für  die  Gegenwart.  J.  G.  A.  Galletti 
(1750 — 1828),  aus  Altenburg,  schrieb  eine  grosse  Anzahl  Geschichtswerke, 
doch  überwiegt  das  Verdienst,  welches  er  sich  um  den  Jugendunterricht 
durch  Abfassung  mehrerer  vielfach  aufgelegter  Lehrbücher  erwarb.  Seine 
Zerstreutheit  hat  Anlass  zu  vielen  heiteren  Anekdoten  gegeben,  welche 
1867  unter  dem  Titel  >Gallettiana<  erschienen  sind. 

Nicolas  Fräret  (1688 — 1749)  beschäftigte  sich  mit  der  Chrono- 
logie der  alten  Völker  und  seine  Abhandlungen  und  Streitschriften  hier- 
über machen  einen  grossen  Theil  der  Denkschriften  der  Akademie  jener 
Zeit  aus. 

Die  Anregung  Voltaire's  bezüglich  der  Culturgeschichte  blieb 
nicht  fruchtlos.  Es  folgten  Adblung's  »Versuch  einer  Geschichte  der  Cultur 
des  Menschengeschlechtes«  1782,  Christoph  Meiners'  »Grundriss  der  Ge- 
schichte der  Menschheit«  1785,  F.  Michael  Vierthaler's  »Philosophische 
Geschichte  der  Menschheit«  1787 — 1794,  Isaak  Isblin's  »Über  die  Ge- 
schichte der  Menschheit«  1768,  Jacob  Daniel  Wegelin's  »Fünf  Betrach- 
tungen über  die  Philosophie  der  Geschichte«  1770 — 1776,  Lbssing's 
»Erziehung  des  Menschengeschlechts«  1777,  Kant's  »Ideen  zu  einer  allge- 
meinen Geschichte  in  weltbürgerlicher  Absicht«  1784.  Ludwig  Thimotheus 
Freiherr  VON  Spittler  (1752 — 1810),  der  ausser  einer  Kirchengeschichte 
auch  eine  grössere  Anzahl  Einzelgeschichten  schrieb,  verstand  es,  in  seinem 
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» Grundriss  der  Geschichte  der  europäischen  Staaten«  mit  beneidenswerthem 
Takt  die  entscheidenden  Momente  herauszufinden  und  in  wenigen  Worten 
deutlich  zu  machen  (Osterreich  und  Deutschland  fehlen).  Die  Noth  wen- 
digkeit eines  allgemeinen  philosophischen  Princips  gab  er 
nicht  zu,  jedes  Land  sei  nach  seinen  eigenen  Voraussetzungen  zu  be- 
urtheilen  und  zu  verstehen.  Justus  Moser  (1720 — 1794)  legte  in  seiner 
»Allgemeinen  Einleitung«  in  die  osnabrückische  Geschichte  (1768)  Grund- 
sätze über  die  Geschichtsschreibung  nieder,  welche  gleichfalls  den  Voltaire- 
schen Anschauungen  entgegentreten;  nach  ihm  soll  die  Geschichte  ein 
Gemälde  sein,  in  welchem  nur  die  Thatsachen  sprechen,  während  der 
Eindruck  dem  Zuschauer  überlassen  wird;  sie  soll  auch  mehr  den 
Staat  als  die  Menschen  darstellen  und  selbst  dem  Bauer  von  Nutzen 
sein.  Zugleich  trat  er  für  eine  richtigere  Würdigung  der  alten 
Deutschen  ein,  die  bisher  als  rauhe  Barbaren  verschrieen  waren. 

Für  die  Einzelgeschichtschreibung  wurden  durch  die  Veröflfentlichung 
von  Geschichtsquellen  sicherere  Grundlagen  geboten.  1720 — 1741 
veröffentlichte  Professor  Peter  von  Lüdewig  in  Halle  die  Rdiquiae  manu- 
scrtptorum,  eine  Urkundensammlung  in  12  Bänden,  deren  erstem  er  eine 
Übersicht  der  Urkundenkenntniss  vorausschickte.  Der  »Genealogische 
Archivarius«  (Leipzig  1732)  eröfl&iete  den  Reigen  der  späteren  »genealo- 
gischen Kalender«.  J.  D.  Köhler  gab  1732 — 1734  die  5.  Auflage  von 
J.  W.  Imhof's  genealogischem  Werke  heraus,  welches  er  mit  Zusätzen  ver- 
mehrte, und  veröffentlichte  1729  die  »Historischen  Münzbelustigungen«, 
deren  22.  und  letzter  Theil  von  Gattbrbr  herausgegeben  wurde.  Der  Be- 
gründer der  wissenschaftlichen  Münzkunde  des  Alterthums  ist  der  Jesuit 
Josef  Hilarius  von  Eckhel  (1737 — 1789),  aus  Enzersfeld  in  Niederöster- 
reich, dessen  Hauptwerk:  De  doctrina  nummarum  veterum  1792 — 1798  er- 
schien. Der  Engländer  Thomas  Madox  erweiterte  die  Formelkunde,  Jon. 
Mich.Heineccius  (1674 — 1722)  die  Siegelkunde^  Bessel,  Abt  des  Boosters 
Göttweih,  behandelte  die  Specialdiplomatik  der  deutschen  Könige  und 
Kaiser  von  Konrad  I.  bis  Friedrich  ü.  und  begründete  damit  die  diplo- 
matische Geschichte  Deutschlands.  Sein  berühmtes  Chronicon  Ootwicense 
(1732)  wurde  durch  die  diplomatischen  Werke  J.  H.  Heumann's  von 
Teütschenbrunn  1746  ergänzt.  In  Frankreich  fügte  Bernhard  de  Mont- 
FAücoN  1708  die  griechische  Schriftkunde  und  D.  P.,  Carpentier  1747 
die  Kenntniss  der  Tironischen  Noten  (römische  Stenographie)  hinzu,  denen 
die  von  Daniel  Eberhard  Baring  (1737  und  1754)  und  Walther  mit 
grossem  Fleisse  gesammelten  Buchstabenproben  und  Abkürzungen  der 
lateinischen  Schrift  sich  ergänzend  anschlössen.  In  Deutschland  wurde  die 
Diplomatik  auch  unter  die  Gegenstände  des  Universitätsunterrichts  auf- 
genommen und  zu  diesem  Behufe  von  Eckhardt  1742  und  JoAcmM  1748 
in  Compendien  gebracht.  Die  zwei  Benedictiner  Tassin  und  Toustain  ver- 
öffentlichten AienNouveau  traitd  de  diplomatique  (Paris  1760 — 1765,  deutsch 
von  Adelung  und  Rudolf  1759 — 1769),  während  drei  andere  Benedictiner: 
Dantine,  Durand  und  Clemencbt  in  der  Art  de  virifier  les  dates  1750  für 
die  historische  und  diplomatische  Chronologie  die  trefflichste  Grundlage 
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schufen.  Eine  systematische  Fassung  der  Diplomatik  versachte  zuerst 
Gatterrr  seit  1765,  dann  mit  etwas  mehr  Erfolg  Gruber  1783  und  Zinker- 
KAGEL  1800.  Gatterer  schuf  mit  dem  von  ihm  gegründeten  historischen 
Institut  an  der  Universität  Göttingen  den  ersten  Versuch  eines  histori- 
schen Seminars. 

Eine  Sammlung  von  Geschichtsquellen  veröffentlichte  Joh. 
Schilter  1702  als  Volumen  rertim  Germanicarum^  ihm  folgte  Burkhard 
Menkb  1728 — 1730  mit  einer  Sammlung  sächsischer  Geschichtsschreiber, 
JoH.  Friedrich  Schannat,  welcher  katholisch  geworden  war,  um  die  Kloster- 
schätze besser  studiren  zu  können,  konnte  sein  Sammelwerk  nicht  mehr 
selbst  herausgeben,  es  erschien  1723/4  als  Vindemiae  liUerariae;  Heinrich 
Christian  von  Senkenberg  folgte  1734 — 1741  mit  den  Sdecta  juris  et  küto- 
narum,  B.  G.  Struve  (1671 — 1734)  mit  seinem  »Neu  eröfl&ieten  historischen 
und  politischen  Archiv«,  Chr.  G.Budes  1731  mit  einer  nützlichen  »Samm- 
lung verschiedener  Schriften«  u.  a. 

An  diese  Quellensammlungen  schlössen  sich  Literarwerke  an: 
B.  G.  Struve  brachte  in  seiner  Selecta  BMiotheca  historiae  (1705)  das  fast 
unübersehbare  historische  Quellenmaterial,  welches  sich  seit  der  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst  angesammelt  hatte,  in  eine  historische  Über- 
sicht; ihm  folgten  mit  ähnlichen  Arbeiten  J.  Friedrich  Reimmann,  Christian 
GRYPmus  und  die  Bibliotheca  histortca,  »der  studirenden  Jugend  zum  Besten 
zusammengetragen«  von  J.  Hobner  u.  A. 

Die  deutsche  Geschichte  wurde  von  Peter  von  Ludewig  1707, 
N.  H.  GüNDLiNG  1708,  beide  in  deutscher  Sprache,  Jacob  Karl  Spener 
1716—1717,  B.  G.  Struve  1715,  Simon  Friedrich  Hahn  1721  bearbeitet. 
Die  deutsche  Geschichte,  welche  Leibniz  veröffentlichen  wollte,  ist  nicht 
vollendet  worden;  er  führte  sie  bis  zum  Jahre  1005.  Jon.  Jac.  Masco v  gab 
1726  und  1737  die  Geschichte  der  Deutschen  bis  zum  Abgange  der  mero- 
vingischen  Könige  in  deutscher  und  von  Eonrad  I.  bis  zum  Tode  Konrad's  III. 
in  lateinischer  Sprache  heraus.  Das  erste  Werk  ist  die  erste  um&ssende 
wissenschaftliche  und  im  Grunde  doch  volksthümliche  Geschichte  unseres 
Volkes,  das  zweite  Werk,  obgleich  ebenso  trefflich,  lebte  nur  in  der  stiUen 
Anerkennung  der  Gelehrten  fort.  Seine  Geschichte  zu  vervollständigen, 
veröffentlichte  Heinrich  Graf  Bonau  seine  »Genaue  und  umständliche 
deutsche  Kaiser-  und  Reichshistorie«  in  vier  Bänden  1728 — 1743,  welche 
die  deutsche  Geschichte  von  den  ersten  An&ngen  bis  zum  Tode  Eonrad's  I. 
enthalten;  das  Werk  blieb  unvollendet,  weil  der  siebenjährige  Krieg  seine 
Einkünfte  so  schmälerte,  dass  ihm  die  Mittel  zur  Fortsetzung  fehlten.  Seine 
42.000  gedruckte  Werke  enthaltende  Büchersammlung  bildet  jetzt  den 
Hauptbestandtheil  der  königlichen  Bibliothek  zu  Dresden.  Über  den  Wunsch 
der  Herzogin  von  Sachsen-Gotha,  welche  sich  beklagte,  kein  lesbares  deut- 
sches Geschichtswerk  zu  finden,  schrieb  Voltaire  1754  seine  Annales  de 
Vempire,  von  denen  man  zweifelt,  dass  sie  den  Wünschen  der  Herzogin 
entsprochen  haben.  Johann  Stephan  Pütter  (1725 — 1807),  aus  Iserlohn, 
schrieb  1762  sein  »Vollständiges  Handbuch  der  deutschen  Reichshistorien« 
mit  bewunderungswürdiger  Gelehrsamkeit  und  Kenntniss,  aber  schwer 
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fälliger  Ausführung.  Auf  Wunsch  der  Königin  von  England  schrieb  er 
einen  »Historischen  Entwurf«,  welcher  in  allgemein  verständlicher  Fas- 
sung die  geschichtliche  Entwicklung  der  am  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts 
zu  Recht  bestehenden  Reichseinrichtungen  darstellt.  Häberlin  schrieb  eine 
»Neueste  deutsche  Reichsgeschichte«  in  20  Bänden  (1774 — 1786),  welche 
durch  R.  K.  von  Senkenberg  vom  21.  bis  28.  Bande  bis  1668  fortgeführt 
ist  (ein  weitschweifiges  Werk).  M.  Ig.  Schmidt  veröffentlichte  1778  eine 
Geschichte  der  Deutschen  in  der  Absicht,  die  Entwicklung  der  deutschen 
Staats-  und  Earchen Verfassung  zu  zeigen;  er  wurde  in  Folge  dessen  zum 
Lehrer  des  Kaisers  Franz  II.  berufen  und  starb  als  Archivdirector  in 
Wien;  sein  Werk  ist  von  Josef  Milbillbr  fortgesetzt  worden.  Professor 
G.  Hbinrich's  deutsche  Reichsgeschichte  (1787 — 1805)  ist  von  Pölitz 
fortgesetzt  worden.  Gottlob  Benedict  von  Schirach,  Freiherr  von  Wal- 
PERSHAusEN  (vou  Maria  Thbresia  geadelt),  begann  1780  das  »Politische 
Journal«  herauszugeben,  in  welchem  er  die  Ereignisse  der  neueren  Ge- 
schichte mit  einer  durch  Beigabe  der  wichtigsten  Urkunden  belegten 
Treue  darstellte,  welche  es  zu  einer  Quelle  für  den  Geschichtsforscher 
machte. 

Die  österreichische  Geschichte  behandelte  Eucharius  Gottlob 
RiNCK  (1670 — 1745),  kaiserlicher  Officier,  dann  Professor  in  Altdorf,  indem 
er  1708  eine  Geschichte  der  Kaiser  Leopold's  I.  und  Josep's  I.  herausgab, 
worauf  er  noch  eine  Geschichte  des  Prinzen  Eugen  (und  eine  Geschichte 
Ludwig's  XIV.)  folgen  liess.  Sein  erstes  Werk  fand  die  meiste  Anerken- 
nung, da  es  aber  den  kirchlichen  und  Hofanschauungen  nicht  entsprach, 
so  liess  man  von  dem  Jesuiten  Franz  Wagner  eine  Geschichte  Leopold's  I. 
ausarbeiten  (1731),  welcher  1746  eine  Geschichte  Josef's  I.  folgte.  Vor 
ihm  hatte  1738  J.  J.  Moser  eine  Probe  einer  Staatsgeschichte  Kaiser 
JosEP's  I.  veröffentlicht.  Der  Benedictiner  Marquardt  Herrgott  schrieb 
1737  eine  Chronologie  des  Hauses  Habsburg,  zwölf  Jahre  später  die  Monu- 
menta  in  prachtvoller  Ausstattung  mit  Abbildungen  von  Siegeln,  Schilden, 
Münzen  und  Grabdenkmälern. 

Friedrich  II.  fand  nach  dem  Kriege  Zeit,  das  zu  thun,  was  seiner 
Meinung  nach  bis  dahin  unterlassen  worden  war.  Seine  lesbare  und  zu- 
gleich sorgfältig  gearbeitete  »Geschichte  des  Hauses  Brandenburg«  er- 
schien 1750.  Hieran  schlössen  sich  seine  Geschichte  meiner  Zeit  1742 
und  1746,  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges  1763,  Memoiren  vom 
Hubertsburger  Frieden  bis  zur  Theilung  Polens  1778,  Memoiren  über  den 
Krieg  von  1778  und  die  M^moirea  sur  le  r^^ne  de  Friddric  IL,  rot  de  Prtisse, 
Berits  par  lut-m^me  1788/9.  Archenholz's  »Geschichte  des  siebenjährigen 
Krieges«  ist  volksthümlich  wie  kein  anderes  Werk  und  erlebte  1879  die 
11.  Auflage.  Paul  Gxjndling  (1673 — 1730)  behandelte  in  seinem  Werke 
die  brandenburgische  Geschichte  urkundlich,  G.  G.  Küster  veröflFentlichte 
1743  die  Biblioiheca  historica  Brandenburgensü,  welche  ihren  Werth  bis 
jetzt  erhalten  hat;  grosses  Aufsehen  erregte  Fassmann's  »Leben  und  Thaten 
Friedrich  Wilhelm's«  durch  seine  Hofgeschichten  und  Anekdoten,  wegen 
deren  es  verbrannt  wurde. 
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Der  geheime  Archivar  Karl  Hkikrich  Ritter  von  Lang  (1764 — 1838) 
schrieb  eine  Reihe  von  Werken  ttber  baierische  Geschichte;  Lorenz  ton 
Westbnriedbr  (1748 — 1829)  veröffentlichte  1783  ein  Jahrbuch  der  Men- 
schengesehichte  in  Baiem,  1787  einen  baierischen  historischen  Kalender 
mit  Kupfern  und  eine  Geschichte  der  baierischen  Akademie  der  Wissen- 
Schäften. 

F.  Ch.  J.  Fischer  veröffentlichte  1785 — 1792  eine  Geschichte  des 
deutschen  Handels,  Karl  Gottlob  Anton  1779 — 1782  eine  Geschichte  der 
deutschen  Landwirthschaft,  Dietrich  Hermann  Hkgewisch  1788  eine 
Übersicht  der  deutschen  Culturgeschichte  bis  Maximilian  I.,  Wilhelm 
Gerckbn  (1722 — 1795)  schrieb  eine  Geschichte  der  Wissenschaften  in  der 
Mark  Brandenburg,  G.  Christ.  Gebauer  eine  Geschichte  des  Zwischen- 
reiches 1744,  G.  F.  Sartorius  eine  Geschichte  des  Bauernkrieges  (1795), 
die  Benedictiner  von  St.  Blasien  im  Schwarzwald  veröffentlichten  die 
Geschichte  der  Bisthümer  von  Würzburg,  Bamberg,  Constanz  und  Chur 
(1794 — 1797)  auf  urkundlicher  Grundlage,  Jon.  Lor.  von  Mosheim  gab 
1755  eine  lateinische  Kirchengeschichte  heraus,  Spittler  einen  »Grundriss 
der  Geschichte  der  christlichen  Kirche«,  welcher  ein  Muster  pragmatischer 
Geschichtsschreibung  ist. 

Die  französische  Geschichte  ist  bearbeitet  von  L.  P.  Anquetil 
(1723 — 1806),  doch  ist  seine  Histoire  de  France  in  14  Bänden  nur  eine 
chronologische  Aufzählung  der  Vorgänge.  Eine  weitläufige  von  Velly  an- 
gefangene, von  Villaret  fortgeführte  Htatoire  de  France  wurde  von  J.  J. 
Garnier  mit  der  Geschichte  der  Regierungen  von  Ludwig  XI.  bis  Karl  IX. 
bereichert.  Jean  Paul  Rabaut-St.-Etienne  schrieb  1791  den  Historischen 
Almanach  der  Revolution,  welcher  von  Lacretelle  beendigt  und  oft  auf- 
gelegt worden  ist.  Rabaut  starb  1793  auf  dem  Schafott. 

Die  englische  Geschichte  ist  von  David  Hume  (1711 — 1776)  be- 
arbeitet worden.  Sein  Werk  (in  6  Bänden,  1763)  ist  noch  jetzt  die  beste 
Geschichte  Englands  und  nimmt  durch  Schönheit  der  Sprache  imd  philo- 
sophischen Geist  eine  hohe  Stelle  unter  den  Geschichtswerken  aller  Zeiten 
ein.  Auch  William  Robertson's  Geschichte  von  Schottland  zeichnet  sich 
durch  ähnliche  Eigenschaften  aus.  In  Deutschland  schrieb  K.  L.  von  Wolt- 
MANN  1799  eine  gute  Geschichte  von  England. 

Eine  Geschichte  des  Königreichs  Neapel  schrieb  1723  PibtroGlan- 
NONB,  da  er  aber  die  Politik  der  Päpste  verurtheilte,  büsste  er  dafür  mit 
lebenslänglicher  Gefangenschaft.  Juan  de  Ferrerbs  veröffentlichte  1700 
bis  1727  in  16  Bänden  eine  Geschichte  Spaniens,  die  zwar  breit  und 
trocken,  aber  zuverlässig  und  unbefangen  ist.  Ludwig  Freiherr  von  Hol- 
berg, der  Begründer  der  neuen  dänischen  Literatur,  schrieb  1762/3  eine 
Geschichte  Dänemarks,  ihm  folgte  mit  einer  gleichen  Peter  Frederik 
SuHM  in  14  Bänden  1782 — 1828.  Schlözbr  schrieb  1772  eine  allgemein 
nordische  Geschichte,  W.  Chr.  Friere  1791 — 1794  eine  Geschichte  von 
Liv-,  Est-  und  Kurland.  Ein  nach  Polen  Übersiedeiter  italienischer  Jesuit 
Jan  B.  Albertrandy  (1731 — 1808)  hinterliess,  nachdem  er  die  itaUenischen 
Bibliotheken  durchforscht  hatte,  reiche  Quellen  der  Geschichte  Polens. 
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Der  in  gleicher  Weise  thätige  Matthias  Dogibl  gab  drei  Theile  eines  Codex 
diplomatums  heraus,  1760  verhinderte  ihn  der  Tod  an  der  Fortsetzung. 
Von  der  Geschichte  des  Jesuiten  Naruszewicz  erschienen  der  2.  bis  7.  Band. 
Eine  Geschichte  Böhmens  schrieb  Gelasius  Dobner  1784 — 1786.  Die 
Geschichte  Ungarns*  wurde  von  Peter  Bod  (1712 — 1768),  J.  J.  Des- 
CRicius  (1702 — 1765),  Josef  Karl  Eder  (1760 — 1810),  Johann  Christian 
VON  Engel  (1770—1814)  und  Stefan  Katona  1779—1812  bearbeitet.  Eine 
Geschichte  und  Beschreibung  der  Türkei  veröffentlichte  Samuel  Decsy 
1788. 

Die^alte  Geschichte  erhielt  eine  werthvolle  Bereicherung  durch 
Edward  Gibbon's  »Geschichte  des  Untergangs  des  römischen  Reiches«, 
1787  (welche  einen  unnachahmlichen  Stil  mit  gründlicher  Gelehrsamkeit 
und  philosophischem  Blick  vereint),  durch  Charles  de  Brosses'  Geschichte 
der  römischen  Republik  1777,  durch  John  Gillies'  Geschichte  des  alten 
Griechenlands  1786  und  durch  J.  J.  Barthjölemy's  Reisen  des  jungen  Ana- 
CHARsis  (1788).  Letztere  wurden  in  fast  alle  europäischen  Sprachen  übersetzt 
und  führten  das  ganze  öffentliche  und  häusliche  Leben  der  alten  Griechen 
in  einem  anmuthigen  Gemälde  vor. 

Das  tiefere  Studium  des  XVIII.  Jahrhunderts  beweisen  die  Alter- 
thumsforschungen.  Der  Graf  von  Caylus  (1692 — 1765)  veröffentlichte 
in  sieben  Bänden  ägyptische,  griechische,  etruskische,  römische  und  gal- 
lische Alterthümer,  J.  G.  Scherz  gab  nach  Schilter's  Tode  dessen  Thesaurus 
antiquitatum  Teutonicarum  1727  heraus.  Der  Gustos  des  Vaticans  und 
spätere  Conservator  des  Louvre  in  Paris,  Ennio  Qüirino  Visconti  (1751 
bis  1818),  beschrieb  in  einer  Reihe  von  Werken  die  Schätze  der  Museen. 
1748  wurde  Pompeji  wieder  aufgefunden  und  1763  begannen  die  Aus- 
grabungen daselbst.  Zu  gleicher  Zeit  entstand  in  Johann  JoAcmM  Winckel- 
MANN  (1717 — 1768),  aus  Stendal,  der  Begründer  der  wissenschaft- 
lichen Alterthumskunde.  Er  studirte  Theologie,  dann  Reichsgeschichte. 
Die  Dresdener  Gallerie  erweckte  seinen  Sinn  für  bildende  Kunst  und  er- 
regte in  ihm  den  Wunsch,  Rom  zu  sehen.  Seine  »Gedanken  über  die  Nach- 
ahmung der  griechischen  Werke  in  Malerei  und  Bildhauerkunst«  (1754/5) 
verschaflften  ihm  eine  Pension  von  200  Thalem  zur  Reise  nach  Rom.  1764 
gab  er  die  Geschichte  der  Kunst  und  des  Älterthums  heraus.  Indem  er  die 
Perioden  der  Kunst  nach  den  Grimdzügen  der  einem  inneren  Gesetze  ge- 
mäss aufeinander  folgenden  Reihe  von  Stilformen  kennzeichnete  und  die 
mannigfaltigen  Ursachen  der  Kunstblüthe  unter  den  Griechen  mit  histo- 
rischem Sinn  erschöpfend  zergliederte,  schuf  er  die  Kunstgeschichte. 
In  dem  KiipfeTwerkeMonumenti  antichi  tnedüi  (1767/8)  schuf  er  die  archäo- 
logische Hermeneutik,  indem  er  die  bei  den  Alterthumsforscherii  herr- 
schende Erklärung  aus  der  römischen  Geschichte  beseitigte  und  im  Homer 
die  Hauptquelle  der  Stoffe  nachwies. 
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Kriegswissenschaft. 

Der  Ausbruch  des  spanischen  Erbfolgekrieges  veranlasste  in 
Deutschland  1702  einen  Reichsschluss,  der  fttr  den  Krieg  das  Dreifache, 
ftir  den  Frieden  das  Doppelte  der  Xormalleistung  forderte.  Dieser  Beschluss 
erhielt  hinsichtlich  des  Kriegsfusses  sofort  die  kaiserliche  Genehmigung, 
hinsichtlich  des  Friedensfusses  aber,  der  doch  in  verfassungsmässiger  Be- 
ziehung der  wichtigere  war,  blieb  die  Sanction  merkwürdiger  Weise  aus 
und  sie  ist  niemals  erlassen  worden.  Weder  der  Kaiser  noch  das 
Reich  hatten  somit  stehende  Truppen. 

In  Österreich  wurde  das  gesammte  kaiserliche  Heerwesen  unter 
Josef  I.  der  österreichischen  Hof  kanzlei  unterstellt  und  dadurch  vereinigt. 
Die  Heeresmacht  Ungarns  stand  völlig  gesondert  neben  derjenigen  Öster- 
reichs, seine  Truppen  rückten  unter  den  Fahnen  der  Comitate  aus  und 
fochten  unter  diesen  im  siebenjährigen  Kriege.  Die  Heeresaufbringung  er- 
folgte  durch  Werbung.  Die  Landesaufgebote  bestanden  in  hergebrachter 
Weise  fort,  zuweilen,  wie  im  spanischen  Erbfolgekriege,  traten  die  Milizen 
auch  in  Wirksamkeit.  Die  Stände  Ungarns  bewilligten  1715  zum  erstenmal 
die  Unterhaltung  eines  beständigen  regulären  Heeres  und  den  zu  seiner 
Verpflegung  nothwendigen  Sold.  Für  die  Montirung  erliess  Karl  VI.  1720 
ein  genaues  Reglement. 

In  Preussen  nahm  Friedrich  I.  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  An- 
läufe, neben  dem  stehenden  Heere  ein  geordnetes  allgemeines  Aufgebot  zu 
setzen,  doch  hinderte  die  W^eigerung  der  Stände  und  der  andauernde 
Kriegszustand  die  Ausführung.  Friedrich  Wilhelm  I.  war  ein  Gegner  der 
Milizen  und  hob  dieselben  sofort  auf.  Dagegen  hielt  er  an  der  unbedingten 
Verpflichtung  aller  Landesangehörigen  (soweit  sie  nicht  gesetädich 
befreit  waren:  Adel,  Gelehrte,  Beamte,  Grundbesitzer,  Capitalisten  und 
Fabriksarbeiter)  fest,  und  zwar  sollten  die  einmal  Geworbenen  so  lange 
dienen,  als  es  dem  Könige  gefsdlen  würde.  1717  wurde  der  Lehens  verband 
aufgehoben  und  durch  eine  Steuer  ersetzt.  Die  Werbimgen  im  Inlande 
wurden  aufgehoben  und  nur  im  Auslande  vorgenommen.  So  wurde  der 
Gipfel  des  Söldnerthums  erreicht.  Im  Regiment  lernten  die  Leute  lesen 
und  schreiben  und  wurden  zu  Ordnung,  Gehorsam  und  Reinlichkeit  er- 
zogen. Die  lebenslängliche  Dienstzeit  wurde  durch  Beurlaubungen  ge- 
mildert. 1733  brachte  eine  entscheidende  Wendung  durch  Einführung  des 
Cantonsystems:  der  König  wies  den  Regimentern  bestimmte  Cantons 
zur  Recrutirung  zu,  diese  wurden  geheim  gehalten.  Die  Macht  des  Adels 
brach  der  König  durch  die  Einführung  eines  Schwertadels;  er  selbst  wurde 
der  erste  Officier  seines  Heeres,  seit  1723  tragen  die  preussischen  Könige 
beständig  die  Militäruniform  und  allmählich  folgten  die  anderen  Fürsten 
dem  Beispiele  des  Soldatenkönigs.  In  Folge  dessen  drängte  sich  der  Adel 
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freiwillig  mehr  unter  die  Fahnen,  als  ein  anderer  Stand.  Der  König  er- 
weckte ein  starkes  Standesgefühl,  indem  er  jeden  Dienst,  auch  den  ge- 
ringsten, als  »im  Namen  des  Königs«  geschehend  aufzufassen  befahl.  Die 
Obersten  sollten  allezeit  so  verfahren,  als  wenn  der  König  persönlich  zu- 
gegen wäre  und  die  Commandanten  den  Dienst  täglich  so  handhaben,  als 
wenn  der  Feind  vor  den  Thoren  stünde. 

Die  französische  Armee  galt  bis  zu  Friedrich's  Siegen  als  die 
mächtigste  und  tüchtigste  Europas.  Ludwig  XIV.,  welcher  die  Vergrösse- 
rung  des  Staates  für  die  wichtigste  und  angenehmste  Aufgabe  eines  Fürsten 
hielt,  bedurfte  dazu  einer  mächtigen  Armee  und  diese  schuf  Michael  Letel- 
LiBR  Marquis  von  Louvois.  Bisher  waren  alle  Corps  bei  Beginn  jedes  neuen 
Krieges  neu  aufgestellt  und  den  Generalen  zu  werben  überlassen  worden. 
Louvois  brachte  die  Armee  aus  den  Händen  der  Kriegsspeculanten  in  die 
des  Königs,  doch  brachte  er  es  nicht  dahin,  eine  regelmässige  Recrutirung 
einzuführen.  Die  Werber  bedienten  sich  jedes  Mittels,  um  Soldaten  zu  er- 
langen, und  die  Soldaten  benützten  jede  Gelegenheit,  auszureissen. 

Frankreich  zählte  160.000,  Russland  130.000,  Österreich  100.000, 
Preussen  83.000  Soldaten,  doch  waren  die  letzteren  Zahlen  nicht  so  frag- 
lich als  die  ersteren.  Dem  Landesgebiete  nach  war  Preussen  der  zehnte, 
der  Bevölkerung  nach  der  dreizehnte  unter  den  europäischen  Staaten, 
seiner  Kriegsmacht  nach  der  vierte.  Die  Kriege  waren  blutig.  Bei  Prag 
blieben  20.000  Mann,  der  Sicff  bei  Zorndorf  kostete  mehr  als  ein  Drittel 
der  Streitbaren,  der  Überfall  bei  Hochkirch  fast  eben  so  viel. 

sterreich  hat  es  bis  1737  ein  allgemeines  Exercirreglement 
nicht  gegeben.  Friedrich  I.  führte  ein  solches  1702  ein.  Unter  Friedrich 
Wilhelm  I.  war  es  auf  642  Seiten  angewachsen  und  blieb  bis  zu  Ende  des 
siebenjährigen  Krieges  unverändert.  Die  wichtigste  Veränderung  ist  die 
Einführung  des  Schnellfeuerns.  Der  >alte  Dessauer«  (Fürst  Leopold  von 
Dessau)  sagte:  gut  schiessen,  rasch  laden,  Unerschrockenheit  undmuthiger 
Angriff!  Der  gleiche  Schritt,  den  schon  Griechen  und  Römer  und  spätere 
Heerführer  angewendet  hatten,  der  aber  im  XVII.  Jahrhundert  vernach- 
lässigt worden  war,  wurde  vom  König  mit  grosser  Strenge  wieder  zur  Gel- 
tung gebracht.  Nach  dem  schwedischen  Kriege  schied  er  die  Feld-  von  der 
Garnisonsartillerie.  Da  noch  kein  eigenes  Ingenieurcorps  bestand,  gab  er 
Befehl,  eine  Rangliste  für  Ingenieure  anzufertigen,  1715  stellte  er  eine 
eigene  Pontoniercompagnie  bei  der  Artillerie  auf.  Auf  Andringen  des 
Prinzen  Eugen  gründete  Karl  VI.  Ingenieurakademien  in  Wien  und 
Brüssel.  Für  die  Ausbildung  der  Officiere  des  Heeres  wurde  durch  Ritter- 
akademien in  Österreich  und  Preussen  gesorgt.  Der  Berner  Wurstem- 
BERGKR  erfand  1715  Geschwindstücke  (Hinterlader),  sie  dienten  besonders 
für  Kartätschenfeuer.  1704  wurden  Mörserversuche  unter  Friedrich  I. 
vorgenommen.  Dieser  König  liess  das  Zeughaus  in  Berlin  bauen,  welches 
Prachtgeschütze  lieferte.  Die  Wurf  kraft  der  Geschütze  wurde  von  Newton 
wissenschaftlich  und  von  Bernh.  Forest  de  Bolidor  praktisch  untersucht. 

Das  neue  Kriegshandwerk  wurde  gelehrt  in  Hans  Friedrich  von 
Fleming's   Werke:    »Der   vollkommene    deutsche    Soldat«    (1726);    im 
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selben  Jahre  veröffentlichte  der  Marquis  de  Quincy  Uart  de  la  guerre 
in  Paris. 

Von  den  Werken  des  Alterthnms  wurden  die  Caesar's  1712  in 
London,  1713  und  1737  in  Leyden,  die  des  Xenophon  1758  in  Amsterdam 
herausgegeben.  Der  grösste  Kenner  der  Kriegsalterthtimer  war  Karl 
Gottlieb  Güichard  (Qüintüs  Ictliüs,  1724 — 1775). 

Eine  Frucht  der  französischen  Kriege  waren  die  Memoiren  über  den 
Krieg  des  Antoine  de  Pas,  Marquis  de  Feuqui^rbs  (1648 — 1711),  welche 
1731  in  Amsterdam  erschienen.  Der  Marquis,  welcher  in  seiner  letzten 
Lebenszeit  in  Ungnade  gefallen  war,  weil  er  sich  über  Günstlinge  allzu 
frei  ausgesprochen  hatte,  stellte  in  diesem  Werke  Grundsätze  auf,  welche 
er  an  geschichtlichen  Beispielen  erläuterte.  Friedrich  II.  schätzte  das  Buch 
sehr  hoch  und  nannte  den  Verfasser  einen  > Lehrer  der  Generäle«. 

Marquis  de  Santa-Crüz  (1687 — 1732),  ein  Spanier,  veröffentlichte 
1724 — 1730  »Militärische  Betrachtungen«  in  elf  Bänden,  in  denen  er  den 
Anschauungen  seiner  Zeit  entsprechend  die  Weisheit  des  Feldherrn  in 
der  Vermeidung  entscheidender  Schlachten  entwickelte.  PmLipp  V.  von 
Spanien  war  davon  entzückt,  Prinz  de  Ligne  übersandte  ihm  ein  Beifalls- 
schreiben,  Friedrich  II.  zählte  das  Werk  zu  den  wenigen  »classischen« 
der  Militärliteratur;  aber  bald  kam  ein  Rückschlag:  die  Nachkommen, 
welche  die  Siege  Friedrich's  und  Napolbon's  gesehen  hatten,  wollten  von 
dem  Buche  nichts  mehr  wissen. 

Jean  Charles  de  Folard  (1669 — 1752)  schrieb  1727 — 1730  einen 
Commentar  zu  Dom  Vincent  de  Thuillier's  Geschichte  des  Polybius,  in 
welchem  er  die  Stücke  der  römischen  Geschichte  mit  modernen  Beispielen 
verglich  und,  sie  kritisch  zergliedernd,  darauf  ein  neues  System,  das 
Colonnensystem,  aufbaute.  Diese  Colonne  bildete  er  aus  einem  oder 
mehreren,  höchstens  sechs  Bataillonen  k  600  Mann;  sie  war  so  gestaltet, 
dass  sie  ebensowohl  in  eine  Linie  übergehen,  als  in  zwei  Colonnen  ausein- 
andergehen konnte.  Indem  er  diese  Colonnen  in  die  Feuerlinien  der  flachen 
Treffen  seiner  Zeit  (s.  Fig.  149)  einschob,  näherte  er  sich  der  Keiltaktik 
der  mittelalterlichen  Reitergeschwader.  Der  Freimuth,  mit  welchem  er 
Mittheilungen  über  zeitgenössische  Ereignisse  machte  und  deren  Ursachen 
und  Ergebnisse  darlegte,  hat  der  Nachwelt  genützt,  aber  ihm  geschadet; 
als  der  sechste  Band  erschienen  war,  wurde  ihm  die  Fortsetzung  verboten. 
Friedrich  II.  nahm  ein  solches  Interesse  an  dem  Werke,  dass  er  durch  den 
Obersten  von  Sbers  einen  Auszug  herstellen  liess,  den  er  nicht  nur  mit 
einer  Vorrede  versah,  sondern  auch  völlig  neu  gruppirte,  bedeutend  ab- 
kürzte und  hie  und  da  vervollständigte.  Dieser  Auszug  war  in  unzuver- 
lässige Hände  gefallen  und  wurde  unter  dem  Titel  Uesprib  de  chevalter 
Folard  zu  Paris  veröffentlicht.  Für  den  Urheber  dieser  Veröffentlichung 
hielt  man  den  sächsischen  Obersten  Fäsch. 

Der  baierische  Oberstlieutenant  Rozabd  gab  seiner  Nouvelle  Forti- 
ßrationfranqaise  (1731)  eine  kriegswissenschaftliche  Abhandlung  bei. 

Der  französische  Marschall  Moritz  Graf  von  Sachsen  (1696 — 1750), 
der  natürliche  Sohn  August's  des  Starken,  schrieb  während  dreizehn  schlaf- 
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loser  Nächte  1732  Mea  rtveries,  welche  1756  erschienen.  Diese  Träumereien 
sind  Einßllle  eines  wohlmeinenden,  viel  gewandten  grossen  Herrn,  der  sich 


frllh  an  breite  Anffasaung  des  Lebens  genuhnt  und  sich  Unbefangenheit 
des  Urthoils  bewahrt  hat  Frikdkich  II  hielt  sie  hoch  und  schenkte  1769 
dem  Kaiser  Jose*  II  ein  Prachtexemphr  derselben  Naiolki  n  sprach  aich 
wegwerfend  Ober  dieselben  aus,  Pnnz  dk  Ligne  fand  sie  bewunderunga- 
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würdig  und  York  von  Wartenberg  gestand  ihnen  den  grössten  Einflnss 
aut'seine  militärische  Ai't  zu. 

Von  Ludwig  Andreas  KhevenhCllkr  Grafen  von  Aichelbcrg  '1683 


hi  ^  _  ^ 

bcratheii,  3.  keine  Gelegenheit  verlieren  noch  verabsäumen,  4.  das  Com- 
niando  demjenigen  auftragen,  der  Fähigkeit  und  guten  Willen  hat,  5.  sieh 
\^?1  -^^^^^^^^^^^^^^^^^  ^^^^^  verwirren,  6.  genau  beachten  erstlich  die  Ver- 
schwiegenheit, dann  die  Geschwindigkeit,  Anordnung  und  Entschliessung, 
L  VA  issen Schaft  und  Kundschaft  des  Landes,  des  Feindes  und  der  eigenen 
Macht,  8,  sich  in  gefährlichen  Umständen  nicht  verlieren,  sondern  fröhlich 
erzeigen,  9.  vorsichtig  allem  zuvorkommen,  was  dem  Vorhaben  schädlich 
oder  hmderlich  sein  kann,  10.  Disciplin  und  Mannszucht  (exerciren.  das 
Gute  belohnen,  das  Schlimme  strafen). 

Lme  kritische  Würdigung  der  von  ihm  selbst  durchlebten  Kriegs- 
ereignisse bietet  von  HERstANNSDORPF's  >  Betrachtungen  von  den  Pflichten 
eines  Soldaten«  (1735).  welches  auch  durch  die  grosse  Anschaulichkeit 
seiner  Auseinandersetzungen  sehr  belehrend  wirkt. 

Jacques  Fran^ois  de  Chastenet,  Marquis  de  Puysegur  (1655 — 1743  K 
der  .lungere,  empfahl  in  der  Art  de  la  giierre  (1748)  vornehmlich  wissen- 
schaftliches Studium  für  die  Kriegskunst  und  stellte  die  Forderung  auf, 
dass  die  gesammte  Kriegskunst  auf  sicher  festgestellte  theoretische  Grund- 
sätze zurückgeführt  werden  müsse. 

Eine  liiblioth^que  müitaire  veröffentlichte  Herr  von  Loen  1743,  seit 
1755  gab  die  Korn'sche  Buchhandlung  ihre  periodisch  erscheinende 
'  Kri(^gsbibliothek«  heraus,  deren  Schöpfer  Georg  Dietrich  von  der  Groben 
(ha*  Leiter  der  ersten  und  ältesten  kriegswissenschaftlichen  Zeitschrift 
Kuropas  ist. 

FuiEüRK^H  II.  fand  sich  in  jugendlich  heldenhaftem  Aufschwünge 
veranlasst,  kühn  nach  den  höchsten  Zielen  zu  greifen  und  schnelle  Ent- 
scheidung durch  Waffengewalt  zu  suchen.  Die  Wucht  der  Thatsachen 
drängte  ihm  aber  die  traditionelle  Methode  auf,  welche  es  vorzog,  durch 
Manöver  zu  einem  bescheidenen,  doch  sicheren  Ergebniss  des  Feldzuges 
zu  g(^langen.  Ersterem  kam  Schwerin  entgegen,  letzteres  wurde  durch  den 
Fürsten  Leopold  von  Dessau  vertreten.  Alhnählich  fanden  beide  einen 
Ausgleich  in  Friedrich's  Seele,  dessen  Niederschlag  seine  erste  grosse 
kriegs wissenschaftliche  Arbeit  aufweist:  » Generalprincipien  vom  Kriege« 
(1753j.  Ausser  diesen  schrieb  der  König  eine  Reihe  weiterer  Werke  über 
die  Kriegskunst.  Graf  von  Schwerin  schrieb  1779  »Gedanken  über  einige 
militärische  (gegenstände«. 

Sein  nicht  minder  berühmter  Gegner  Graf  von  Daun  schrieb  eine 
Lagerordnung,  eine  Ordre  de  bataille  und  eine  General-Schlachtordnung 
()(h»r  Verhaltung  bei  einem  vorhabenden  Treffen  (veröffentlicht  1872).  Auf 
(hund  dieser  Daunschen  Vorarbeiten  und  der  Kriegserfahrungen  von 
1757  8  erliess  dann  die  Kaiserin  Maria  Theresia  das  Militär-Feld-Regle- 
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ment  von  1759,  ferner  das  vom  Feldmarschall  Grafen  Fritz  Moritz  Lacy 
gegengezeichnete  General-Reglement  von  1 769. 

Über  den  siebenjährigen  Krieg  schrieb  Humfhrey  Evans  Henry 
Lloyd  (f  1783),  welcher  abwechselnd  in  französischen,  preussischen,  öster- 
reichischen und  russischen  Diensten  gestanden,  The  history  of  the  lote  war 
in  Germany  (1766)  und  die  Military  Memoirs  (1781),  verdeutecht  als  »Des 
Herrn  Generals  von  Lloyd  Abhandlung  über  die  allgemeinen  Grundsätze 
der  Kriegskunst«.  Das  populärste  Werk  ist  die  > Geschichte  des  sieben- 
jährigen Krieges«  von  Jon.  Wilhelm  Baron  von  Archenholz  (1793).  Es 
wurde  von  Hbinsius  ins  Lateinische  tibersetzt,  um  in  den  Schulen  an 
Stelle  des  Cornelius  Nepos  gelesen  zu  werden.  Scharnhorst  empfahl, 
es  von  staatswegeu  an  das  Jlilitär  auszutheilen,  was  jedoch  nicht  ge- 
schehen ist. 

Friedrich  Wilhelm  von  Steuben  (1730 — 1794),  aus  Magdeburg,  be- 
fand sich  unter  den  jungen  Officieren,  welche  Friedrich  IL  in  die  höchsten 
Geheimnisse  des  Krieges  einweihte  und  zu  dem  ehrenvollen  Berufe  des 
General-Quartiermeisterstabes  ausbildete.  Nach  dem  Kriege  wurde  er  bei 
einem  Besuche  von  Paris  durch  den  Minister  St.  Germain  für  den  Dienst 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  gewonnen  und  1778  in  Wa- 
shington's  Lager  mit  grossen  Ehren  empfangen.  Er  wurde  der  Bildner  des 
leichten  Fuss Volkes  im  amerikanischen  Heere.  1780  entwarf  er  Operations- 
pläne für  die  Weiterführung  des  Krieges,  deren  zweiten  Washington  an- 
nahm. 1781  brachte  er  die  Festung  Yorktown  zu  Fall.  Er  verfasste  ein 
Regulativ  für  die  Ordnung  imd  Disciplinirung  der  Truppen  und  nach  dem 
Friedensschlüsse  eine  Denkschrift  über  die  Auflösung  der  Armee,  sowie 
eine  Abhandlung  über  die  bewafi&aete  Macht  der  Vereinigten  Staaten  im 
Frieden,  deren  Vorschläge  Washington  annahm. 

Graf  TuRPiN  de  Crisse  schrieb  1764  einen  Essai  sur  Vart  de  la  guerre, 
Graf  Guibert  einen  Essai  g^ndral  de  tactique  1770,  der  k,  k.  Rittmeister 
J.  W.  VON  BouRSCHEiD  Verwendete  in  »Kaiser  Leo's  des  Philosophen  Stra- 
tegie und  Taktik«  (1779 — 1781)  die  Institute  dieses  Kaisers,  um  seine 
eigenen  Ideen  der  Öflfentlichkeit  zu  übergeben;  er  ist  in  mancher  Beziehung 
ein  Vorläufer  derjenigen  Betrachtungsart,  die  um  die  Mitte  unseres  Jahr- 
hunderts in  Rüstow's  Geschichte  der  Infanterie  zu  einem  gewissen  Ab- 
schlüsse gelangt  ist.  Paul  Ged^on  Joly  de  Maizbroy  schrieb  1777  eine 
Theorie  de  la  guerre;  Charles  Emanüel  von  Warnäry  brachte  1777  in 
seinen  Commentaires  sur  les  commentaires  du  Cointe  Turpin  sur  Montecuculi 
eine  Menge  guter  Aufklärungen  über  Einzelheiten  des  siebenjährigen 
Krieges;  der  in  österreichischen  Diensten  stehende  Prinz  Charles  Josef 
DB  LiGNE  (1735 — 1814)  schrieb  eine  Reihe  von  Werken,  unter  denen  Mes 
Fantaisies  et  Prdjugis  müitaires  an  die  Träumereien  des  Marschalls  von 
Sachsen  erinnern.  Friedrich  Nockhern  von  Schorn,  niederländischer 
Oberst,  schrieb  1783  einen  Versuch  über  ein  allgemeines  System  aller 
militärischen  Kenntnisse.  G.  Scharnhorst  schrieb  1787 — 1790  ein  Hand- 
buch für  Officiere,  1792  ein  militärisches  Taschenbuch  zum  Gebrauch  im 
Felde  imd  gab  die  > Militärbibliothek«  heraus.  Die  vollständigste  Militär- 
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bibliothek  ist  die  von  Conrad  Walther.  1797  veröffentlichte  Johann  Gott- 
fried HoYER  eine  Geschichte  der  Kriegskunst. 

Georg  Heinrich  von  Behrrnhorst.  natürlicher  Sohn  des  Fürsten 
Leopold  von  Dessau,  behauptete  in  seinen  »Betrachtungen  über  die  Kriegs- 
kunst«, dassdieKriegswissenschaft  die  unsicherste  aller  Wissen- 
schaften, die  schwierigste  aller  Künste  sei,  ja  dass  es  überhaupt  unmög- 
lich sei,  brauchbare  Regeln  für  die  Kriegführung  au&ustellen;  umsonst 
hätten  Oranien,  Gustav  Adolph,  Türenne  und  Friedrich  es  unternommen, 
den  Zufall  einzuschränken,  immer  sei  nicht  der  Weiseste,  sondern  der 
Glücklichste  Sieger  geblieben.  Das  Buch  machte  grosses  Aufsehen.  Als 
Grundstock  des  Kriegswesens  verlangte  er  ein  Rahmenheer. 

Dietrich  Heinrich  Freiherr  von  Bülow  (1757 — 1807)  ist  der  Be- 
gründer der  neuen  Feldhermkunst.  Sein  Hauptwerk:  »Geist  des  neueren 
Kriegssystems«  (Hamburg  1799)  scheint  von  Behrenhorst's  Betrachtungen 
angeregt  zu  sein.  Da  er  ein  geistreicher,  selbständig  denkender  Mann  war, 
so  bringen  seine  Werke  viele  Gedanken,  die  dauernden  Einfluss  gewannen. 
Er  sprach  bereits  den  Satz  aus:  Die  Schlachten  der  Zukunft  werden  durch 
Tirailleurs  entschieden.  Auch  er  erklärte  ein  Rahmenheer  als  die  allge- 
meinste Erziehungsanstalt  für  die  Jugend  und  sprach  schon  vor  Napoleon 
aus,  dass  »Füsse  und  Zeigefinger«  das  Entscheidende  seien  (Napoleon 
soll  gesagt  haben,  dass  man  den  Feind  mit  den  Stiefeln  schlage).  Sein  Werk 
über  den  Feldzug  von  1805  brachte  ihn  in  russische  Gefangenschaft,  wo 
er  starb  (vielleicht  zu  Tode  gemisshandelt  worden  ist). 

Man  ist  geneigt,  die  allgemeine  Wehrpflicht  zu  den  Principien 
von  1789  zu  rechnen.  Wohl  hatte  Montesquieu  gesagt:  >Die  Armee  muss 
das  Volk  sein  und  den  Geist  des  Volkes  haben«,  und  Lafayettb  begleitete 
die  Errichtung  der  Nationalgarde  mit  einer  begeisterten  Erklärung,  welche 
jener  Meinung  Vorschub  leisten  konnte;  aber  als  es  sich  um  die  Verstär- 
kung der  Armee  handelte,  erklärte  die  Nationalversammlung  die  frei- 
willige Einreihung  als  die  einzige  Recrutirungsweise,  und  als  1792  >das 
Vaterland  in  Gefahr«  erklärt  wurde,  beschloss  der  Convent  eine  ge- 
zwungene Recrutirung  von  300.000  Mann.  Er  behielt  dabei  die  Werbung 
bei,  welcher  der  Wohlfahrtsausschuss  den  nöthigen  Nachdruck  gab.  Erst 
als  das  Gesetz  von  1793  alle  jungen  Männer  vom  18.  bis  26.  Lebensjahre 
unter  die  Waffen  rief  für  die  Dauer  des  Krieges,  bestand  die  allgemeine 
Wehrpflicht  durch  Carnot.  Nach  dem  Frieden  von  Campo  Formio  1798 
wurde  die  Conscription  aller  jungen  Männer  vom  20.  bis  25.  Jahre  ein- 
geführt und  da  diese  auf  Widerstand  stiess,  1800  die  Ersatzmänner  ge- 
stattet. Mit  diesem  Gesetz  hat  Napoleon  seine  Heere  aufgebracht.  Ausser 
der  Conscription  gehörte  zu  den  wichtigsten  militärischen  Ergebnissen 
der  Revolution  die  Einführung  der  Divisionen,  wie  sie  flir  ganz  Europa 
vorbildlich  ward.  Schon  Guibert  hatte  1770  diesen  Gnmdsatz  vertreten, 
eine  Ordonnanz  von  1778  befahl  die  Einrichtung  von  Armeedivisionen, 
deren  jede  aus  einer  Brigade  Cavallerie  und  einer  bis  vier  Brigaden  Infan- 
terie bestehen  sollte.  Damals  kam  sie  nicht  zur  Ausführung,  erst  1790  nahm 
Dubois-Crancä,  der  spätere  Kriegsminister,  dieses  Project  wieder  auf. 
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Die  gröBste  Überraschung  war  der  unglückliche  Feldzug  der  gut 
geübten,  von  erfahrenen  Generalen  geführten  verbündeten  Armeen  gegen 
die  neu  entstandenen  Generale  und  die  frisch  ausgehobenen  Truppen  der 
französischen  Republik.  Moreau  war  ein  Student,  Augbrau  ein  Fecht- 
meister, Brune  ein  Buchdrucker,  Jourdain  ein  Wundarzt,  St.  Cyr  ein  Maler, 
HocHB  ein  Stallknecht,  Nby  ein  Schusterssohn,  bevor  sie  Generäle  wurden; 
aber  viele  der  französischen  Generäle  hatten  die  Schule  in  Amerika  ge- 
macht, wie  Bbrthibr,  ohne  dessen  Generalstabswissenschaft  Napolbon 
vieles  nicht  geleistet  hätte,  Dumoüribz,  Pichborü,  Morbau,  Carnot,  Tnife- 
BAUT  u.  A.,  welche  die  Dinge  leiteten,  bis  sich  Bbrnadottb,  Davoust, 
SoüLT  etc.  herausgearbeitet  hatten.  Abgesehen  von  Napoleon,  der,  von 
Jugend  an  Soldat,  sich  vorzugsweise  durch  Selbststudium  gebildet  hatte, 
haben  diese  anderen  Männer  sich  viel  durch  eifriges  kriegswissenschaft- 
liches Studium  erworben,  so  Hoche,  Jourdain,  Moreaü,  Augbrau.  Freilich, 
in  minutiöser  Evolutionstechnik  war  keiner  dieser  Männer  unterrichtet, 
auch  Napoleon  nicht,  sie  waren  nicht  Kriegshandwerker  gewesen, 
bevor  sie  sich  zu  Kriegskünstlern  emporgeschwungen  hatten,  nicht  auf 
dem  Exercirplatze,  sondern  durch  freies  Studium  kriegswissenschaftlicher 
Werke  und  selbständiges  Denken  über  deren  Gegenstände  waren  sie 
brauchbare  Führer  geworden. 

Das  B.eglement  von  1791  war  im  wesentlichen  ganz  im  Sinne  der 
preussischen  Linientaktik  gehalten;  mit  dieser  Dienstvorschrift  kämpften 
sie  unter  Dumouriez  gegen  die  Preussen  und  Österreicher.  Nun  aber  kamen 
durch  die  Volontärbataillone  ungeübte  Massen  in  das  Heer,  deren  Unbil- 
dung zu  ganz  fremdartiger  Kampfweise  nöthigte.  Die  Bataillone  formirten 
sich  allerdings  in  Linien,  aber  ihnen  voraus  strömten  Massen  von  Plänklern, 
die  den  Feind  mit  ihrem  Feuer  überschütteten,  ihm  auswichen,  wenn  er 
angriff,  dann  aus  den  Bataillonen  verstärkt  wieder  Front  machten  und 
dieses  Verfahren  zuweilen  so  oft  wiederholten,  dass  von  dem  Bestand  der 
Bataillone  gelegentlich  nur  die  Fahnensection  übrig  blieb.  Je  mehr  Umfang 
solche  nicht  nur  unexercirte,  sondern  auch  undisciplinirte,  dabei  aber 
zum  Theil  fanatisirte  Schaaren  im  Heer  gewannen,  umsomehr  nahm  das 
»Ausreissen  nach  vom«  zu;  nicht  selten  mit  glänzendem  Erfolge,  bald 
aber,  nachdem  die  Gegner  diese  Kampfweise  erkannt  hatten,  mit  völligem 
Fehlschlagen,  denn  sobald  die  Franzosen  ein  vorgeschobenes  erstes  Treflfen, 
das  vielleicht  absichtlich  schwach  gehalten  war,  überrannt  hatten  und  nun 
von  einem  in  entsprechender  Entfernung  zurückgehaltenen  zweiten  Treffen 
ein  unvermutheter,  fest  durchgeführter  Gegenstoss  erfolgte,  so  warfen  sich 
die  wilden  Massen  gewöhnlich  mit  demselben  Elan  in  die  Flucht,  mit  dem 
sie  angegriffen  hatten.  Inzwischen  waren  aber  im  französischen  Heere 
Führer  aufgekommen,  welche  dem  Tirailleurgefechte  einen  besseren  Rück- 
halt gaben,  als  die  in  Linien  aufmarschirten  Bataillone,  welche  nur  allzu 
rasch  mitgerissen  wurden,  und  jetzt  kam  die  von  Menil  Durand  und  seinen 
Parteigängern  gepredigte  Colonnentaktik,  die  Tactique  frangatse,  zu 
ihrem  weltgeschichtlichen  Durchbruch.  Die  Colonnen  wurden  zu  festen 
Punkten  des  Gefechtes,  zu  SoiUiens  der  Tirailleurmassen,  zu  Marksteinen 
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des  Haupttiett'eiu>.  Die  sicherste  Schlachtordiiniig  gewann  man  dnrcli  das 
Dreitrcffeiiövstem.  indem  man  dem  einen  in  Bataillonscolonnen  ent- 
Avickelten  Tretfen  noch  ein  zweites  gleichartiges  folgen  liess,  dessen  Batail- 
lone auf  die  Zwischenräume  des  ersten  gerichtet  waren  und  so  jedem 
I Jurehbruchsversuche  des  Feindes  entgegentreten  konnten.  Über  die  Revo- 
lationskriet^e  schrieben:  Friedrich  Christian  Laukhard  (> Briefe  eines 
Augenzeugen^,  1792j,  Dimoüriez  (1796),  Money  (1798),  von  Blücher 
'1796^  u.  A. 

In  der  Befestigung  trat  ein  bewusster  Gegensatz  zwischen  deut- 
selier  und  französischer  Schule  auf.  Leonhard  Christoph  Stürm  (1669  bis 
1719j  löste  Rimpler's  Räthsel,  wenn  auch  in  sehr  subjectiver  Weise,  und 
machte  Rimpler  dadurch  zu  dem,  was  er  seitdem  in  der  Geschichte  der 
Befestigungskunst  darstellt.  Auch  gab  er  mit  aller  Achtung  vor  Vaüban 
den  Anstoss  zu  einer  entschiedenen  Auflehnung  gegen  eine  Überschätzung 
desselben.  In  seiner  Richtung  wirkte  Hermann  Landsberg  (1680 — 1746), 
der  durch  seine  rücksichtslose  Durchführung  des  Tenaillensystems  (Zangen- 
selianzenj  Epoche  machte  und  auch  als  Lehrer  des  Belagerungskrieges 
tiesehätzt  wurde.  Der  Theologe  Bernhard  Bilfinger  (1693 — 1750),  der 
seine  Schriften  über  Befestigungskunst  nur  in  geringen  Auflagen  und  auf 
tut^ene  Kosten  drucken  Hess,  um  sie  an  Fürsten  und  Officiere  zu  ver- 
schenken, erwarb  sich  das  Lob  Friedrich's  II.,  »das  war  ein  grosser  Mami, 
dessen  Andenken  ich  stets  verehre.«  Auch  der  Marschall  Moritz  von 
Sachsen  machte  Befestigungsvorschläge:  seine  Baustoffe  sind  Erde  und 
Holz,  sein  Hauptumriss  ist  die  Tenaille  und  weit  greift  er  ins  Gelände  vor 
mit  selbständigen  Thürmen.  Anton  von  Herbort  veröffentlichte  1735  eine 
neue  Methode,  Plätze  zu  befestigen.  Seine  Vorschläge  waren  von  grosser 
Bedeutung:  Vertheidigungskasemen  als  Abschnitte,  reiche  und  einsichts- 
volle Verwendung  der  Casematten  und  Caponieren  (Laufgräben),  vielfache 
Anwendung  frei  aber  gedeckt  stehender  crenelirter  (gekerbter)  Mauern 
lassen  ihn  als  unmittelbaren  Vorgänger  Montalembert's  erscheinen. 

Während  sich  die  Deutschen  nicht  ohne  Einseitigkeit  in  der  Erfin- 
dung neuer  Grundrisse  abmühten  und  darüber  mehr  als  billig  den  Be- 
lagerungskrieg aus  den  Augen  verloren,  fand  dieser  bei  den  Franzosen, 
welche  am  Bastionärsystera  festhielten,  verständnissvolle  Pflege.  Grossen 
Ruf  genossen  Mr.  Goulon's  M^moirea  pour  Fattaque  et  la  defense  d'une  place 
( 1706j;  er  hatte  an  der  Vertheidigung  Candias  mitgewirkt  und  schlug  eine 
andere  Methode  als  Vauban  ein,  indem  er  Angriff  und  Vertheidigung  nicht 
so  streng  trennte.  Femer  sind  zu  nennen:  Marquis  de  QmNcy  (1726)  und 
Beunhakd  Forest  de  Belidor  (1720),  dessen  Hauptverdienst  in  seiner  Fort- 
entwieklmig  der  Theorie  vom  Minenkrieg  liegt.  Louis  de  Cormontaionb 
(161)7—1752)  hatte  schon  1717  dem  Hof  eine  Denkschrift  über  Befesti- 
^^ungen  eingeschickt,  deren  Schwerpunkt  in  Verbesserungsvorschlägen 
d(5r  von  Vauban  bei  Neu-Breisach  angewendeten  Methode  lag.  Sie  blieb 
unbeachtet,  bis  sie  plötzlich  1732  in  Strassburg  gedruckt  werden  sollte. 
iSinn  Einschreiten  verhinderte  den  Druck,  aber  nicht  für  lange,  das  Werk 
erschien  1741.  Dies  veranlasste  Cormontaigne,  seine  Denkschriften  neu 
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zu  bearbeiten,  doch  blieben  diese  und  die  folgenden  Arbeiten  Handschriften. 
Zwanzig  Jahre  nach  seinem  Tode  liess  der  Chef  des  Ingenieurcorps  Foür- 
CROY  DB  Ramecoürt  Ausztige  aus  den  im  Depot  angesammelten  Porte- 
feuilles machen  und  da  ergab  es  sich,  dass  keine  Arbeit  so  vollständig 
methodisch  und  klar  war,  als  die  Cormontaigne's.  Seine  nachgelassenen 
Werke  erschienen  1806 — 1809  in  Paris.  Marc  Ren^  Marquis  de  Monta- 
LEMBERT  (1714 — 1800),  aus  Angouleme,  veröffentlichte  seine  Fortificaidon 
perpendtctdatre,  da  seine  Entwürfe  unberücksichtigt  geblieben  waren,  1776 
selbst.  Mit  dieser  Polygonalbefestigung  hat  er  Schule  gemacht.  Indem  er 
beharrlich  den  Gedanken  verfolgte,  die  Feuerüberlegenheit  des  Verthei- 
digers  zu  steigern,  kam  er  zu  seiner  Kreisbefestigung.  Nunmehr  errichtete 
er  wie  Dcrer  an  Stelle  der  Walllinien  und  Gräben  mehrfach  hinterein- 
ander liegende  hochragende  Thürme,  um  durch  die  Macht  des  Etagen- 
feuers jedes  Entstehen  und  Wirken  der  feindlichen  Batterien  von  vorn- 
herein unmöglich  zu  machen.  Als  im  Kriege  mit  England  die  Rhede  von 
Rochefort  zu  sichern  war  und  es  an  Material  zum  Bau  eines  Forts  fehlte, 
errichtete  Montalembert  in  kurzer  Zeit  ein  hölzernes  Fort,  welches  seinem 
Zweck  vollkommen  entsprach.  In  Folge  dessen  wurde  sein  Werk  nun- 
mehr ernstlich  beachtet. 
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Die  theologische  Gelehrsamkeit  der  katholischenKirche  bewegte 
sich  in  der  ersten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  noch  immer  in  den  Ge- 
bieten der  Scholastik  und  des  kirchlichen  Rechtes.  Die  deutschen 
Benedictiner  traten  in  die  Fussstapfen  der  Dominikaner  und  vertraten, 
wohl  nicht  ohne  Opposition  gegen  die  Jesuiten,  den  strengen  Thomismus; 
neben  diesen  und  den  Jesuiten  machte  sich  der  Scotismus  bemerkbar 
und  durch  die  Augustiner-Eremiten  wurde  die  vierte  theologische  Rich- 
tung, der  sogenannte  reine  oder  strenge  Augustinismus  vertreten. 

Die  Universalgeschichte  der  Kirche  war  zurückgeblieben,  die 
ersten  Anregimgen  einer  solchen  gingen  von  Frankreich  aus,  grosse  Reg- 
samkeit zeigte  sich  dagegen  in  der  urkundlichen  Forschung  der  deutschen 
Kirchengeschichte.  J.  F.  Schannat,  der  aus  Neigung  zu  geschichtlichen 
Studien  seine  Advocatur  aufgegeben  hatte  und  in  den  geistlichen  Stand 
getreten  war,  unternahm  eine  Sammlung  deutscher  Concilien,  starb  aber 
schon,  als  er  sie  in  zwei  Foliobänden  bis  zum  Jahre  1000  ausgeführt  hatte. 
Der  Kölner  Jesuit  Josef  Hartzheim  vollendete  dieses  Werk  mit  seinen 
Ordensgenossen  Hermann  Scholl  und  Agyd  Neissen  (Goncüia  Germaniae, 
1759—1775,  m  10  Bänden).  Der  Kölner  Professor  Hesselmann  fügte  1790 
ein  Register  als  elften  Band  hinzu.  Daneben  gingen  urkundliche  For- 
schungen über  die  Orden  und  Ordenshäuser. 


602  I^M  Wiffi€n  des  XVIU.  Jahihnnderts. 

Die  Streitigkeiten  mit  den  Protestanten  wurden  fortgeführt. 
EusEBius  Amort  (1692 — 1775)  erneuerte  1744  den  Versnch,  die  Prote- 
stanten auf  dem  Wege  freundlieher  Verständigong  Ton  der  Wahrheit  des 
Katholicismus  zu  überzeugen.  Um  die  Mitte  des  XVUL  Jahrhunderts  trat 
jedoch  der  Streit  mit  den  Protestanten  zurück  gegen  den  Kampf  mit  der 
neu  aufgetauchten  Gleichgiltigkeit,  mit  den  Freidenkern  und  den  An- 
hängern der  Vernunftreligion,  welche  sich  im  protestantischen  Lager 
gebildet  hatten.  Der  Jesuit  Bixer  trat  1744  gegen  die  Gleichgiltigkeit  auf, 
ebenso  der  Prämonstratenser  H.  Knobuicch  1773  und  Gazzaniga's  Theo- 
logia  polemica.  Der  Augsburger  Jesuit  Alois  Merz  bestritt  den  Abt  Jeru- 
salem, welcher  behauptet  hatte,  dass  der  wesentliche  Charakter  der  christ- 
lichen Religion  in  der  Einfachheit  ihrer  Lichrsätze  und  Gebräuche  bestehe 
und  dass  diese  ihre  biblische  Ein&tchheit  der  jetzt  einzig  mehr  mögliche, 
aber  auch  vollkommen  ausreichende  Schutz  der  christlichen  Rechtgläubig- 
keit gegen  die  Angriffe  der  Deisten  sei.  Merz  fand  in  dieser  Äusserung 
nur  den  Ausdruck  der  Geneigtheit,  den  Deisten  möglichst  entgegen  zu 
kommen.  Mit  derselben  Kampflust  wurden  auch  Gegenstände  angegriffen, 
welche  eigentlich  ausserhalb  des  theologischen  Gebietes  zu  liegen  scheinen. 
So  veranlasste  Pufendorff's  »Naturrecht«  ein  Werk  des  Jesuiten  Schwarz 
(Institutiones  juris  universalis^  naturae  et  gentium,  1 743),  in  welchem  dar- 
gelegt wird,  dass  die  wahre  Glückseligkeit  nicht  die  irdische  des  Püpbk- 
DORFF  sei,  sondern  nur  bei  Gott  gefunden  werden  könne,  dass  das  Natur- 
recht  ohnehin  in  der  christlichen  Nächstenliebe  enthalten  sei,  und  bestritten 
wird,  dass  die  Kirche  dem  Staate  untergeordnet  sei,  denn  die  geistliche 
Gewalt  beziehe  sich  auf  Objecte,  die  ihrem  Wesen  nach  über  die  natürliche 
Ordnung  der  Dinge  hinausgehen;  ähnlich  sprach  sich  der  Benedictiner 
Anselm  Desing  (Jus  naturae,  1753)  aus.  Beide  Werke  waren  durch  das 
BedUrfniss  veranlasst  worden,  den  unter  den  katholischen  Studirenden 
sich  verbreitenden  Schriften  der  neueren  protestantischen  Rechtslehrer 
eine  im  katholischen  Sinne  abgefasste  Darstellung  der  Lehre  über  Recht. 
Staat  und  Gesellschaft  entgegenzustellen  und  der  Klage  zu  begegnen, 
dass  Studien  solcher  Art  von  katholischer  Seite  völlig  vernach- 
lässigt würden.  Diese  beiden  Werke  riefen  eine  Reihe  kürzer  gefasster 
hervor,  welche  die  überlieferten  Lehren  der  scholastischen  Moral  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  protestantischen  Theorien  in  einer  dem  Bedürf- 
niss  der  Gegenwart  angepassten  Form  darstellten. 

DieAuflehnung  gegen  die  AristotelischePhilosophie,  welche 
sich  in  Frankreich  erhoben  hatte,  setzte  sich  auch  im  XVIIL  Jahrhundert 
fort,  so  lange  es  noch  Vertheidiger  derselben  gab,  schliesslich  erlosch  diese 
in  dem  Zeitbewusstsein  und  der  Umstimmung  des  philosophischen  Denkens. 
Gegner  des  Aristoteles  waren  theils  Philosophen,  wie  die  Cartesianer  und 
Gassendisten,  theils  Theologen,  wie  die  Jansenisten  und  die  um  die  Wieder- 
herstellung des  sogenannten  reinen  Augustinisnius  Bemühten.  Im  katho- 
h'schen  Deutschland  wurden  die  Nachwirkungen  dieses  Streites  erst  spät 
und  sehr  langsam  fühlbar.  In  den  Schulen  lehrten  Jesuiten  und  Benedictiner, 
von  denen  die  ersteren  an  Aristoteles  festhielten,  die  anderen  dem  strengen 
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Tliomismus  huldigten.  Im  Cistercienserkloster  Salem  wurde  zu  Anfang 
des  XVin.  Jahrhunderts  Cartesische  Philosophie  gelehrt  und  der  Magister 
der  Philosophie  J.  H.  Wiber  widmete  1707  dem  Abte  dieses  Klosters  eine 
im  cartesischen  Sinne  abgefasste  Streitschrift  gegen  den  scholastischen 
Aristotelismus:  Principia  phüosophiae  antiperipateticae.  Von  da  schwieg  die 
Opposition,  bis  der  Erfurter  Benedictiner  Andreas  Gordon,  der  sich  mit 
Physik  beschäftigte,  gegen  Aristoteles'  Physik  und  Logik  auftrat  und 
dieselben  in  seiner  Schrift:  Oratio  philoaophiam  novam  veter i  praeferendam 
suadens  (1745)  als  unnütz  erklärte.  Dadurch  verwickelte  er  sich  in  einen 
Streit  mit  den  Jesuiten  in  Wtirzburg,  Mainz  und  Erfurt:  Peter  Eisen- 
kraut, Johann  Pfriems  und  Lucas  Opfekmann,  welch  Letzterer  so  weit 
ging,  Gordon  der  Ketzerei  anzuklagen.  Dies  veranlasste  die  Erfurter 
Akademie  zu  einer  Collectiverklärung  gegen  Oppermann.  Unmittelbar  dar- 
auf trat  der  schwäbische  Benedictiner  Ulrich  Weiss  (1747)  mit  einer  Er- 
kenntniss-  und  Methodenlehre  hervor,  welche  sichtlich  von  der  Wolff'schen 
Philosophie  beeinflusst,  nebenbei  aber  auch  mit  empiristischen  Tendenzen 
versetzt  war  und  sich  gegen  die  bis  dahin  in  den  deutschen  Benedictiner- 
schulen  gelehrte  Thomistische  Scholastik  richtete.  Weiss  wurde  von  dem 
Minor iten  Fortun at  von  Brescia  heftig  angegriffen,  aber  von  dem  Bischof 
von  Brescia  beschützt.  Der  Benedictiner  Gallus  Cartier  erklärte  1756 
die  Aristotelische  Lehre  von  den  Substantialformen  als  etwas 
Abgethanes,  philosophisch  Unmögliches,  imd  ersetzte  den  specu- 
lativen  Begriff  der  Sinnendinge  durch  den  empiristischen  Begriff  des 
Körpers.  Diese  Umwandlung  der  Lehrweise  hatte  sich  seit  langem  im 
Stillen  vorbereitet  und  war  eine  nicht  abzuwendende  Folge  und  Nachwir- 
kung einer  Umstimmung,  die  im  ganzen  Zeitbewusstsein  vor  sich  ging  und 
der  Vorgänge  auf  dem  Gebiete  der  französischen  Theologie  und  Kirche, 
deren  Rückwirkung  auf  Deutschland  nicht  ausbleiben  konnte.  Vergebens 
unterzog  Amort  1730  alle  neueren  antischolastischen  Systeme  bis  auf 
WoLFF  herab  einer  eingehenden  Kritik  und  unternahm  eine  Rechtfertigung 
des  Aristoteles;  selbst  in  den  Ontologien  der  Jesuiten  Redlhammek, 
Stattlbr,  Storchbnau  wurde  von  den  Kategorien  abgegangen  und  die 
Wolff 'sehe  Behandlungsart  angenommen;  die  in  das  Zeitalter  der  Newton- 
schen  Physik  fallende  philosophische  Weltlehre  wusste  mit  den  Aristoteli- 
schen Begriffen  der  Materia  prima  nichts  mehr  anzufangen.  Der  Jesuit 
J.  A.  Zallinoer  gab  1773  einen  Abriss  der  philosophischen  Weltlehre 
nach  Newton's  Grundsätzen.  Die  katholische  Philosophie  dieses 
Zeitalters  hörte  auf  Speculation  zu  sein  und  stand  unter  dem 
Einflüsse  der  allgemeinen  Bildungszustände  Deutschlands. 

Die  Auflehnung  des  Zeitbewusstseins  gegen  den  ausgelebten  For- 
malismus der  scholastischen  Methode  führte  im  Laufe  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts auch  auf  dem  theologischen  Gebiete  tiefgreifende  Ver- 
änderungenherbe i.  Bibelstudium,  Studium  der  Concilien,  der  päpstlichen 
Decrete,  der  Werke  der  Kirchenväter  traten  in  den  Vordergrund;  zu  diesem 
Behufe  schönwissenschaftliche,  philologische  und  sprachliche  Studien,  be- 
sonders im  Griechischen  und  Hebräischen,  Chronologie  und  Geographie, 
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.    Ut.  •h^.^.i^uk,  Jurisprudenz,  Kritik  und  Alterthumskunde.  Der 
>:       ,1 ' :  vwtuuieser  Bestrebungen  war  der  Fürstabt  von  St.  Blasien, 

• LSir  Erzbischof  von  Wien,  Graf  Trautson,  erliess  1752 

•    »...'.  m'.  Nvclcher  die  vielfach  vorkommenden  Äusserlichkeiten 

.  '•  :    i  ii.i.M  acu  Missbräuche  in  den  Andachtstibungen  des  katholischen 

^       V        i.,;  '     luci  die  Geistlichen  aufforderte,  das  Volk  in  den  Geist  einer 

'.»  M  .1  broxumigkeit  einzuführen,  das  herkömmliche  Predigtwesen  in 

III  ^iu.u-  A\x  verbeflsem  und  nutzbringend  zu  machen.  Ebenso  wollte 

M         »Icii  Geistlichen  nicht  an  der  für  ihren  Stand  nöthigen  Gelehrten- 

.  Im.  ;  'tlius  tT  erklärte  insbesondere,  keinem  Candidaten  des  Priester- 

.  iJf    -liL'  kirchlichen  Weihen  zu  ertheilen,  der  nicht  angeleitet  worden 

v\.in  .  .Jir  Hibel  im  hebräischen  und  griechischen  Urtext  zu  lesen.   Den 

t.     lit.n  HurJe  in  einer  kaiserlichen  Verordnung  vom  Jahre  1752  die 

\i  I  .(•  t(  lisrhc  Lehre  geradezu  verboten.    Der  Benedictinerabt  Stephan 

I X  \ r  i  i:s^  i  uAi  LH  veranlasste  1774  einen  neuen  Lehrplan,  wonach  die  Schola- 

iik    lus  den  theologischen  Schulen  zu  entfernen  und  die  angehenden 

1  Im-.  Im- tu  nur  in  solchen  Dingen  zu  unterrichten  seien,    »welche  zum 

I'm   Uli  «k*r  Seelsorge,  folglich  des  Staates  anwendbar  sind«  (s.  S,  487). 

1  )cr  Trierer  Weihbischof  Jon.  Nicolaus  von  Hontheim  (1701 — 1790), 
«Irr  unter  dtMU  Namen  Justinus  Fkbronius  schrieb,  bestritt,  dass  die 
I  .'luiscb-katholische  Kirche  eine  monarchische  Verfassung 
lial»i',  Christus  habe  die  Schlüsselgewalt  der  Gesammtkirche  übertragen, 
>\  i'lrhc  dieselbe  durch  ihre  Diener  ausübe;  unter  diesen  sei  der  Papst  zwar 
il»  r  tu'8ti\  aber  nichtsdestoweniger  der  Gesammtkirche  untergeordnet. 
Aut  ilioHo  Weise  sei  eine  Verständigung  mit  den  Protestanten 
ni«»^lich.  Er  verlangte  daher  1763:  geeignete  Belehrung  des  Volkes,  Be- 
rn tiing  eines  Generalconcils,  Abhaltung  von  Nationalsynoden,  Vereinigung 
«Irr  kntholischen  Fürsten  zu  einem  unter  Beiziehung  der  Nationalbischöfe 
;il)zut'a8S(»nden  Statut,  durch  welches  die  Grenzen  der  kirchlichen  Prä- 
skliHl^'ewalt  ein  für  allemal  fest  bestimmt  würden,  Einführung  des  Pi^c^^ww 
rti^ium,  gesetzlichen  Widerstand  gegen  die  ungebührlichen  Ausschreitungen 
der  r(hnischen  Curie  und  endlich  die  Appellation  ab  abusu.  Das  Buch  des 
b\jHUoNius  wurde  alsbald  nach  seinem  Erscheinen  in  Rom  verdammt.  In 
Italien  traten  die  namhaftesten  Theologen  dagegen  auf,  in  Deutschland 
w  t*ndeten  sich  vier  Jesuiten  und  ein  Minorit  gegen  dasselbe,  die  Kölner 
l '  ni versität  veröffentlichte  eine  Collectiverklärung  dagegen ;  aber  Fkbronius 
beharrte  bei  seiner  Meinung.  In  Osterreich  konnte  das  päpstliche  Verbot 
keine  Anwendung  finden,  weil  das  Buch  von  der  Censur  bereits  zuge- 
lassen war;  hier  lehrte  auch  der  Professor  des  Kirchenrechtes  J.  P.  Rigoger 
in  seinen  Institutianes  Juris  ecdesiastici  1768  das  Aufsichtsrecht  des  Staates 
imd  das  königliche  Placet.  Kaiser  Josef  II.  hob  gleich  nach  seinem  Regie- 
rungsantritte den  unmittelbaren  Verkehr  der  Bischöfe  seines  Staates  mit 
dem  Papste  auf,  unterwarf  die  bischöflichen  Erlässe  und  Hirtenbriefe  der 
kaiserlichen  Censur,  cassirte  die  vom  Papste  den  Bischöfen  ertheilten 
Dispensen  und  Ablassfacultäten  und  trug  den  Bischöfen  auf,  zufolge  ihrer 
unmittelbar  von  Gott  herrührenden  Gewalt  aus  eigener  Vollmacht  von 
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canonischen  Ehehindernissen  zu  dispensiren.  Zugleich  hob  er  700  Klöster 
rein  beschaulicher  Orden,  deren  Mitglieder  »zum  Besten  des  Nächsten 
und  der  bürgerlichen  Gesellschaft  nichts  beitrügen«,  auf  und  nahm  die 
Ehegesetzgebung  in  eigene  Hand.  Mit  dem  Kirchenrecht  war  es  damals 
so  schwach  bestellt,  dass  an  der  Wiener  Hochschule  das  Lehrbuch  des 
Protestanten  Schröckh  den  Vorlesungen  zu  Grunde  gelegt  wurde;  als 
der  Cardinal  Migazzi  dagegen  Verwahrung  einlegte,  wurde  Professor 
Dannknmaybr  mit  der  Abfassung  eines  Lehrbuches  beauftragt,  welches 
1788  erschien.  In  demselben  war  die  kirchliche  Verfassungsgeschichte 
antipäpstlich  gehalten.  Auch  im  übrigen  Deutschland  fanden  dieFebro- 
nianischen  Grundsätze  Anhänger,  namentlich  unter  den  Erzbischöfen,  wo- 
gegen die  Reichsstifte  und  Bischöfe  der  Meinung  waren,  dass  sie  unter  der 
Gerichtsbarkeit  des  Papstes  sich  grösserer  Freiheiten  erfreuten,  als  durch 
straffere  Anziehung  des  Metropolitan- Verbandes. 

Der  westphälische  Friede  hatte  den  deutschen  Fürsten  die  Befugniss 
ertheilt,  in  ihren  Ländern  das  Bekenntniss,  welchem  sie  selbst  zugethan 
waren,  aufrecht  zu  erhalten.  Kaiser  Josef  U.  begab  sich  dieses  Rechtes 
und  liess  in  seinen  Staaten  1781  das  Toleranzgesetz  verkünden,  welches 
die  freie  Religionsübung  gestattete.  Um  diese  Zeit  erschien  Moses  Mendels- 
sohn's  »Jerusalem«,  in  welcher  Schrift  Religionsfreiheit  verlangt  wurde 
(1783);  der  Berliner  Prediger  Zöllner  stimmte  Mendelssohn  bei.  Dagegen 
schrieb  der baierische  Censor Stattler  ein  »Wahres  Jerusalem«  etc.  (Augs- 
burg 1787),  worin  er  auseinandersetzte,  dass  die  Religion  die  Grundlage 
des  Staates  sei  und  daher  dem  Staate  nicht  gleichgiltig  sein  dürfe;  erklärte 
Gottesläugner  könnten  nicht  geduldet  werden  und  zu  diesen  gehörten 
nicht  nur  die  Atheisten,  sondern  auch  die  Deisten  und  Naturalisten.  Etwas 
anderes  sei  das  Verharren  der  Protestanten  bei  der  von  ihren  Vätern  er- 
erbten Religion;  dieses  könne  bei  den  Katholiken  nicht  mehr  jenen  Ein- 
druck machen,  welchen  seiner  Zeit  der  Abfall  vom  katholischen  Glauben 
gemacht  hatte,  diesen  könne  daher  die  Religionsfreiheit  gewährt 
werden,  die  zugleich  ein  wichtiger  Schritt  zu  einer  dereinstigen  kirch- 
lichen Wiedervereinigung  sei.  Nicolai  in  Berlin  nannte  Stattler  einen 
verkappten  Jesuiten,  der  nach  Aufhebung  des  Ordens  auf  anderem  Wege 
als  bisher,  nämlich  durch  den  Schein  evangelischer  Milde,  die  protestan- 
tischen Gebiete  zurück  zu  erobern  trachte.  B.  Mayer  rieth,  die  Protestanten 
nicht  mehr  »Ketzer«  zu  nennen,  dagegen  sollten  die  Protestanten  aner- 
kennen, dass  die  Kirchenlehren,  obwohl  nicht  unmittelbar  geoffenbart,  sich 
immerhin  ganz  wohl  glauben  lassen,  ohne  dass  damit  der  Heiligen  Schrift 
und  der  natürlichen  Vernunft  etwas  vergeben  werde. 

Die  Kantische  Philosophie  wurde  von  den  Katholiken  eifrig 
studirt,  theils  bestritten,  theils  anerkannt.  Als  Gegner  derselben  traten  auf 
J.  A.  Zallinoer  in  den  Disquisitiones  philosophtae  Kantianae  (1799)  und 
Stattler  in  seinem  »Anti-Kant«  1783;  Letzterer  soll  von  Kant  selbst  als 
einer  der  bedeutendsten  und  achtbarsten  seiner  Gegner  erklärt  worden 
sein.  Gegen  Stattler  trat  Mutschelle  auf,  der  sich  zwar  nicht  unbedingt 
für  Kant's  Lehre  entschied,  aber  im  Grossen  und  Ganzen  an  dieselbe 
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anschloss  und  das  Gate  derselben  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen 
suchte.  Ebenso  fanden  die  folgenden  Philosophen  unter  den  Katholiken 
Beachtung.  Cajbtan  von  Wkiller  schloss  sich  der  Jacobi'schen  Philosophie 
an  und  trat  gegen  die  Schelling'sche  auf,  welche  von  Ignaz  Thanner  ver- 
theidigt  wurde,  der  als  Professor  der  Theologie  in  Salzburg,  Landshut  und 
Innsbruck  lehrte. 

Der  portugiesische  Geistliche  Theodosio  Almeid a  (1722 — 1804) 
schrieb  1751  in  fünf  Bänden  Recrea9«o  filosofica,  in  welcher  er  die  Schola- 
stiker durch  ein  auf  Erfahrung  und  Beobachtung  gegründetes  System  der 
Naturphilosophie  zu  ersetzen  suchte. 

Inder  protestantischen  Kirche  trat  das  Übergewicht  des  Wissen- 
schaftlichen in  der  entzweiten  Doppelgestalt  der  Scholastik  und  der  Calix- 
tinischen  Schule  (s.  S.  412)  auf,  von  welchen  jene  auf  die  reine  Lehre 
bis  in  die  feinsten  Bestimmungen  das  Hauptgewicht  legte,  diese 
zwar  auf  ein  Geringes  von  Lehrartikeln,  die  sie  als  Grundlage  nach 
historischem  Massstab  ansah,  aber  gleichfalls  so,  dass  ihr  die  Begrififebilder 
der  Wahrheit  an  die  Stelle  dieser  traten.  Diesem  doppelten  Lehrbegriffe, 
der  den  Werth  evangelischer  Kirche  mit  Lehrartikeln  gesichert 
glaubte,  setzte  sich  einerseits  der  Pietismus  entgegen,  der  die  praktische 
Seite  des  Christenthums,  die  Bekehrung  und  innere  Heiligung  wieder 
kräftig  in  Erinnerung  brachte  und  das  Christenthum  besonders  als  Sache 
des  Willens  auffassen  lehrte,  während  anderseits  die  Mystik  theils  anti- 
kirchlich sich  in  die  eigene  Anschauung  zurückwarf,  entfremdet  den  bilden- 
den klärenden  Mächten  des  christlichen  Gemeinlebens,  theils  zwar,  wie  bei 
Böhme  (s.  S.  418),  fern  vom  Separatismus,  die  Liebe  zur  Kirche  bewahrte, 
aber  mit  Eigensinn  doch  fremd,  unverstanden  und  ohne  Förderung  durch 
das  kirchliche  Amt  blieb  und  ungeordnete  Phantasie  an  die  Stelle  denken- 
den Erkennens  treten  Hess,  bis  endlich  in  Zinzendorf  das  religiöse  Gefühl, 
frei  und  kräftig  puLsirend  und  mit  praktischem  Verstände  gepaart,  ein  aus- 
erlesenes religiöses  Gemeinschaftsleben  bildete. 

Der  Pietismus  artete  nach  Francke's  Tode  (1724)  allmählich  aus, 
das  frische  Leben  und  kühne  Streben  entfloh  und  äussere  Formen  der 
Frömmigkeit  und  eine  unkindliche  Zucht,  eine  an  vorzeitige  Betrachtungen 
gewöhnende  Methode  traten  an  dessen  Stelle. 

Als  die  stärkste  Hitze  des  pietistischen  Streites  vorüber  war,  trat  ein 
neues  Geschlecht  in  der  Kirche  auf,  welches  den  gegenseitigen  Anklagen 
der  Pietisten  und  Orthodoxen  Recht  gab,  ihre  Fehler  zu  meiden,  ihre  Vor- 
züge zu  vereinigen  suchte.  Leider  ging  diese  Blüthezeit  rasch  vorüber; 
doch  brach  man  dem  alten  Dogma  seine  Spitzen  ab  und  Hess  den  Glau- 
bensstreit, besonders  gegen  die  Reformirten,  verstummen. 

CmusTiAN  Thomasius  (1655 — 1728),  aus  Leipzig,  der  mit  der  Ortho- 
doxie zerfallen,  eine  Zeit  lang  der  juristische  Advocat  der  Pietisten  ge- 
wesen war,  aber  theils  durch  die  unwissenschaftliche  Art  des  Pietismus, 
theils  durch  seinen  weltlichen  Vergnügimgen  geneigten  Sinn  sich  von  diesen 
abgestossen  fühlte,  hat  durch  seine  gefürchtete,  beissend  schlagfertige 
Feder  viel  zur  Reim'gung  der  Luft  von  theologischem  Zelotismus  und  ge- 
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lehrter  Geschmacklosigkeit  mitgewirkt,  am  nachhaltigsten  aber  durch  seine 
Theorie  vom  kirchlichen  Recht  (1695,  1696).  Seine  Hauptsätze  sind 
folgende:  das  Gewissen,  die  innere  Religion  des  Herzens  in  jedem 
Einzelnen,  ist  frei,  kann  und  darf  nicht  vergewaltigt  und  ge- 
brochen werden,  dagegen  steht  dem  Fürsten  unbedingt  das  Recht  zu, 
über  alle  Dinge,  die  in  das  Gebiet  des  äusseren  sinnlichen  Lebens  fallen, 
die  oberste  Entscheidung  zu  treffen  und  die  Ordnung  dafür  festzustellen, 
hierzu  gehört  die  gemeinschaftliche  Religionsübung,  der  Cultus.  Worüber 
aber  der  Fürst  keine  Gewalt  hat  (freilich  auch  weder  Theologen,  noch 
Concilien,  noch  irgend  eine  andere  menschliche  Autorität),  das  ist  die 
Entscheidung  über  Lehrstreitigkeiten  oder  Lehrbewegungen. 
Wo  diese  vorkommen,  da  giebt  es  keinen  Richter,  keine  Entscheidungen, 
wenn  es  auch  an  Anklagen  wegen  Abweichungen  von  der  Kirchenlehre 
nicht  fehlen  sollte.  Die  Kirche  behält  nicht  einmal  das  Recht  einer  Handels- 
gesellschaft, sich  zusammenzusetzen  und  ihre  Glieder  anzuhalten,  ihr  zu 
dienen;  denn  Ausschliessung  aus  der  Kirche  wäre  eine  bürger- 
liche Strafe  an  der  Ehre.  Die  alte  Orthodoxie  war  mit  daran  schuld, 
dass  man  nur  im  Klerus  Kirche  sah,  anderseits  ihren  Anspruch,  Kirche  zu 
sein,  als  Papstthum  von  Grund  aus  bestritt  Dagegen  lehrte  Christ.  Matth. 
Pf  ÄFF  (1686 — 1760),  Professor  in  Tübingen,  in  seinen  Origines  juris  eccl. 
1718,  die  Kirche  sei  ein  CoUegium,  eine  Gesellschaft  mit  Gesellschafts- 
rechten, könne  sich  Statuten  und  Gesetze  geben  und  auf  sie  halten,  der 
Staat  habe  zu  ihr  nur  eine  solche  Stellung,  wie  zu  jeder  anderen  Gesell- 
schaft, nur  übertragungsweise  könne  die  Obrigkeit  Rechte  erhalten,  die 
ursprünglich  in  der  Kirche  bestehen.  Doch  hatte  Thomasius'  Lehre  den 
Erfolg  für  sich. 

Christoph  Friedr.  Otinger  (1702 — 1782),  aus  Göppingen,  suchte 
eine  speculative  Theologie  oder  Religionsphilosophie,  die  Natur  und  Heilige 
Schrift  in  sich  aufnahm.  Eine  kindliehe  Frömmigkeit,  vereinigt  mit  Wissens- 
durst, ausgebreitete  Gelehrsamkeit  und  hellen  Verstand  besitzend,  trat  er 
dem  Spiritualismus  der  Orthodoxie,  wie  dem  Idealismus  der  Wolff'schen 
Philosophie  entgegen.  Die  Natur  ist  ihm  nicht  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Sein,  sondern  ein  Werden,  das  Gott  zu  seinem  Ziele  ninmit.  Diesem  Werden 
auf  die  Spur  zu  kommen,  hat  er  sich  auch  mit  Chemie  beschäftigt,  um  die 
Entstehung  der  Dinge  zu  erforschen.  Das  Leben  ist  ihm  das  Erkennens- 
wertheste,  das  Organ  der  wahren  Naturbetrachtung  ist  ihm  das  ungetrübte 
Lebensgefühl  einer  rein  gestimmten  gottinnigen  Seele,  die  eine  gewisse 
Beziehung  mit  dem  Innersten  der  Natur  in  sich  herstellt  Die  Heilige  Schrift 
und  die  Alten  bilden  ihm  die  Richtschnur  für  die  richtige  Auffassung  des 
Lebens.  Die  Orthodoxie  machte  ihm  den  Vorwurf,  dass  er  mit  der  Kirchen- 
lehre von  der  Erbsünde  nicht  harmonire  und  einer  blos  natürlichen 
Theologie  Vorschub  leiste. 

Nicht  ohne  Verwandtschaft  mit  dem  Vorigen  ist  Immanuel  Sweden- 
borg, eigentlich  Swedberg  (1688 — 1772),  aus  Stockholm;  früher  Berg- 
werksbeamter und  wegen  einer  nützlichen  mechanischen  Erfindung  in  den 
Adelstand  erhoben,  wurde  er  Gründer  einer  neuen  Kirche.  Seine  Lehre 
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ist  offenbar  nicht  der  Heiligen  Schrift  entnommen,  sondern  hat  sich  in  ihm 
beim  Bibellesen  so  entwickelt,  wie  sie  sich  auch  an  einem  anderen  Buche 
hätte  entwickeln  können,  so  lose  hängt  sie  mit  der  Bibel  zusammen.  Seine 
himmlische  Offenbarung  sollte  den  Schlüssel  für  das  wahre  Schriftverständ- 
niss  enthalten,  in  Wahrheit  aber  sollten  sie  einen  Canon  über  den  Canon 
bilden,  der  göttliche  Autorität  für  sich  in  Anspruch  nahm.  Dem  schwedi- 
schen Bergrath,  der  einen  tiefen  Eindruck  von  der  Einheit  und  inneren 
Harmonie  der  Welt  empfangen  hatte,  trotzdem  sie  durch  die  Sünde  gestört 
sei,  war  schon  die  Gleichgiltigkeit  der  hergebrachten  Theologie  gegen  die 
Natur  ein  grosser  Anstoss.  Ihm  ist  die  Natur  die  Stütze  des  Alls,  verleiht 
erst  dem  Geist  und  der  Liebe  ihren  Halt  und  ihre  Grundlage.  Das  Uni- 
versum des  Seins  stellt  er  unter  dem  Bilde  von  drei  concentrischen  Kreisen 
vor,  von  welchem  in  dem  innersten  der  Herr  als  die  Liebe,  umgeben  von 
einer  reich  gegliederten  Welt  höherer,  in  Liebe  thätiger  Geister  ist.  Ein 
zweiter  Kreis  ist  der  Herr  als  das  göttlich  Wahre,  auch  dieser  Kreis  ist 
ein  Reich  von  Geistern  und  zwar  denkenden.  Der  dritte  Kreis  bildet  die 
sichtbare  sinnliche  Welt.  Weil  das  eine  göttliche  Wesen,  wenn  auch  nach 
verschiedenen  Seiten  in  diesem  Kreise  sich  offenbart,  so  hat  jeder  eine  ge- 
wisse innere  Verwandtschaft  und  Beziehung  zu  dem  andern,  es  ist  alles 
in  der  Welt  voll  Correspondenzen.  Ist  der  göttliche  Lebensprocess  im 
letzten,  dem  Menschen,  angekommen,  so  ist  Gott  in  der  Sphäre  der  Wirk- 
lichkeit. Im  Menschen  ist  nach  seinem  sinnlichen  geistigen  Wesen  die  Zu- 
sammenfassung des  von  Gott  Gewollten:  Natur,  Intelligenz  und  Liebe, 
denn  mit  allen  diesen  Sphären  steht  der  Mensch  in  Gemeinschaft  nach 
seiner  göttlichen  Idee.  In  Gott  ist  die  Dreiheit:  das  Göttliche  des  Herrn 
oder  der  Vater,  das  göttliche  Menschliche  oder  der  Sohn,  und  das  Gött- 
liche, das  ausgeht  in  Werken:  der  heilige  Geist.  Im  Menschen  ist  die  Voll- 
endung des  Ganzen,  Christus  ist  dieser  wahre  Mensch,  in  welchem  die 
Dreieinigkeit  wohnt.  Ohne  Christus  wäre  der  Glauben  an  Gott  wie  ein 
Blick  in  die  blöde  ungemessene  Luft.  In  Christo  ruht  die  Kraft,  Weisheit 
und  Liebe  auszugiessen,  was  sich  durch  die  Heilige  Schrift  vermittelt.  Schon 
vor  Christo  hat  das  Wort  eine  vermittelnde  Aufgabe  gehabt,  wie  noch 
jetzt  ausserhalb  der  Christenheit.  Es  hatte  aber  verschiedene  Formen. 
Ursprünglich  war  es  nur  mündlich.  Die  Abgötterei  war  schuld,  dass  aus 
dem  mündlichen  Worte  ein  schriftliches  wurde.  Es  istverfasst  in  der  Bibel. 
Die  wahre  Schrifterklärung  dringt  über  den  buchstäblichen  Sinn  zu  dem 
geistigen  und  himmlischen  vor  und  erkennt  die  allseitigen  Correspondenzen 
der  drei  Welten.  Immanuel  Swedenborg  ist  der  Schlüssel  zu  diesem  Schrift- 
verständniss,  offenbart  behufs  Gründung  der  Kirche  des  neuen  Jerusalem. 
Der  Stamm  der  Brüdergemeinde  kommt  zwar  von  den  mährischen 
Brüdern,  den  Resten  der  hussitischen  Verfolgungen,  ja  von  den  Waiden- 
sem; aber  durch  den  Grafen  Nicolaus  Ludwig  von  Zinzendorp  und  Pot- 
tendorf (1700 — 1760)  trat  in  diesen  Stamm  bestimmter  das  Lutherische 
Element  ein  und  wenngleich  die  Seinigen  sich  keiner  Lutherischen  Landes- 
kirche anschlössen,  sahen  sie  sich  doch  innerlich  als  Genossen  der  Augs- 
burger Confession  an:  Zixzendorf  hat  sich  von  der  Tübinger  Facultät 
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examiniren  lassen  und  ist  auch  ordinirter  Prediger  geworden,  aber  in  der 
Scholastik  der  Lutherischen  Theologie  fand  die  Brüdergemeinde  etwas 
von  sectenhafter  Enge  vor  und  suchte  Herz  und  Blick  derer,  welche  ihre 
Particularkirche  für  die  alleinige  Kirche  Chbisti  ausgaben,  zu  erweitem.  Sie 
hat  wie  eine  priesterliche  Jungfrau  an  ihrem  Herde  die  heilige  Flamme 
genährt  in  Zeiten  verbreiteter  Finstemiss  und  Erstarrung  des  Lebens.  In 
der  Innigkeit  des  Gefühls,  in  der  Freude  an  dem  Heiland  der  Welt 
schmolzen  die  Herzen  der  Gläubigen  auch  aus  verschiedenen  Confessionen 
so  zusammen,  dass  sie  nach  einem  Ebenbild  ihrer  inneren  Einheit  in  ihrem 
Gemeindeleben  verlangten,  und  während  der  Pietismus  mehr  ernster 
Pädagog  war,  so  zeigte  ihre  stille  und  sanft  waltende  Liebe  positiv  organi- 
satorisches Talent  und  schöpferische  Kraft.  Für  die  evangelische  Kirche 
ist  sie  von  hoher  Bedeutung  durch  ihren  Zögling  Schlbiermacher  geworden. 

Das  Bibelstudium  wurde  durch  Jon.  Abr.  Bengel  (1687 — 1752), 
aus  Winnenden  bei  Stuttgart,  auf  eine  neue  Bahn  gewiesen.  Mit  gründ- 
licher philosophischer  Bildung,  scharfem  Verstand,  Nüchternheit  und  gutem 
Takt  ausgerüstet,  war  ihm  die  Theologie  Schrifterkenntniss.  Er  scheute 
keine  Mühe,  die  richtige  Textgestalt  des  Neuen  Testamentes  zu  finden, 
verglich  so  viele  Handschriften,  als  er  habhaft  werden  konnte,  dazu  Über- 
setzungen, Citate  bei  Kirchenvätern  etc.  und  wurde  dadurch  der  Schöpfer 
der  neutestamentlichen  Textkritik  in  Deutschland.  Derselbe 
Eifer,  der  nicht  duldet,  dass  Göttliches  als  nur  Menschliches  behandelt 
werde,  verwehrt  auch,  dass  nur  Menschliches  göttliche  Autorität  geniesse. 
Hierzu  gesellte  sich  die  Auslegung.  Bei  dieser  kam  es  ihm  auf  die  genaueste 
Feststellung  der  biblischen  Grund-  und  Stammbegriffe  an,  die  er  ziemlich 
in  allen  Bezeichnungen  durch  die  ganze  Heilige  Schrift  fand,  ohne  des- 
halb einer  mechanischen,  die  Selbstthätigkeit  der  heiligen  Schriftsteller 
ausschliessenden  Lehre  zu  huldigen.  Sein  Streben  stiess  bei  den  Fach- 
theologen auf  wenig  Gunst  und  viel  Verkennung,  aber  in  der  Stille  sam- 
melte sich  um  ihn  ein  Kreis  gediegener  Männer,  die  in  freier  und  mannig- 
faltiger Weise  Träger  seines  Geistes  wurden. 

Jon.  Salomo  Semlbr  (1725 — 1791),  ein  fleissiger  Schriftsteller  (er 
gab  171  Schriften  heraus),  verlangte  für  die  historische  Auslegung  der 
biblischen  Bücher  Untersuchungen  über  Veranlassung  und  Zweck  einer 
Schrift,  über  die  Zeitverhältnisse  und  Zeitvorstellungen,  über  den  inneren 
Bau  und  die  Anlage  derselben.  Er  wies  nach,  dass  die  fünf  Bücher  Mosis^ 
deren  Glaubwürdigkeit  er  festhielt,  ihre  jetzige  Gestalt  erst  lange 
nach  Moses  erhalten  haben,  dass  aber  mosaische  Schrift;en  ihnen  zu 
Grunde  liegen,  mit  Ausnahme  des  ersten  Buches,  welches  auf  Ver- 
mischungen beruht.  Die  historischen  Bücher  machen  ihm  nicht  den 
Eindruck  der  Inspiration  und  ebenso  viele  Hagiographa  (welche  die  Juden 
von  dem  mosaischen  Gesetze  und  den  Propheten  unterscheiden,  wie  die 
Psalmen,  die  Sprüche  etc.).  Esther  enthält  ihm  eine  jüdische  Fabel,  die 
salamonischen  Sprüche  mögen  zum  Theil  von  den  Männern  des  Hiskia 
gesammelt  sein,  wie  auch  die  Psalmen  erst  in  Esra's  Zeiten.  Im  Neuen 
Testament  haben  ihm  die  ersten  drei  Evangelien  zu  viele  Wunder,  während 
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er  das  vierte,  sowie  den  Paulus  hochstellt.  Die  Apokalypse  (Offenbarung 
JoHANNis)  ist  ihm  eine  judaisirende  Schrift.  Damit  war  der  Anfang  der 
ganzen  kritischen  Bewegung  eröffnet,  welche  der  Reihe  nach  fast 
alle  Schriften  ergriff,  bis  sie  wiederum  bei  der  Echtheit  der  Apokalypse 
anlangte,  freilich  zunächst,  um  diese  gegen  die  Echtheit  der  Evangelien 
zu  setzen. 

Hermann  Samuel  Redcarus  (1694 — 1768),  Professorder  hebräischen 
Sprache  und  der  Mathematik  in  Hamburg,  hatte  mehrere  philosophische 
Arbeiten:  »Die  vornehmsten  Wahrheiten  der  nattlrlichen  Religion«  1754, 
»Betrachtungen  über  den  Kunsttrieb  der  Thiere«  1762,  »Die  Vemunftr 
lehre«  1756  veröffentlicht.  Eine  Anwendung  der  in  letzterem  Werke  auf- 
gestellten Regeln  gegen  das  Positive  des  Christenthums  hatte  er  als  Bruch- 
stück unter  dem  Titel:  »Schutzschrift  für  die  vornehmsten  Verehrer 
Gottes«  seinen  vertrauten  Freunden  mitgetheilt.  Lessing  gelang  es,  eine 
Abschrift  davon  zu  erhalten;  er  veröffentlichte  diese  unter  dem  Vorgeben, 
sie  in  der  Wolfenbtittler  Bibliothek  gefunden  zu  haben,  als  » Wolfenbtittler 
Fragmente  eines  Ungenannten«  und  wurde  dadurch  in  einen  literarischen 
Streit  mit  dem  Hamburger  Pastor  Goeze  verwickelt. 

Gotthold  Ephhaim  Lessing  (1729 — 1781),  ausKamenz,  wurde  durch 
diesen  Streit  zu  theologischen  Erörterungen  veranlasst  und  bestrebte  sich 
nachzuweisen,  dass  das  Christenthum  nicht  auf  der  Bibel  beruhe;  ihm  ist 
es  die  Grundlage,  die  Bibel  nur  eine  Urkunde  und  das  Christenthum  aus 
den  ewigen  geschichtlichen  Wahrheiten  hervorgegangen.  Durch  sein 
Schauspiel  »Nathan«  (1779)  wirkte  er  mächtig  zur  Förderung  derGlaubens- 
freiheit. 

In  der  Philosophie  führte  Christian  Wolf  (1678 — 1754),  aus 
Breslau,  die  Gedanken  Leibniz'  weiter.  Ihm  ist  die  Philosophie  die  Wissen- 
schaft von  allem  Möglichen,  nicht  dass  ein  Philosoph  alles  wisse,  sondern 
dass  sie  alles  umfasse.  Er  theilt  sie  ein  in  theoretische  Philosophie  oder 
Metaphysik  und  in  praktische.  Beiden  geht  die  Logik  als  Vorbereitung 
voran.  Die  Metaphysik  ist  1.  Ontologie  (Wesenlehre),  2.  Kosmologie  (Lehre 
vom  Weltall),  3.  Psychologie  (Seelenkunde),  4.  natürliche  Theologie;  die 
praktische:  1.  Ethik,  deren  Gegenstand  der  Mensch  als  Mensch  ist,  2.  Öko- 
nomik, deren  Gegenstand  der  Mensch  als  Familienglied,  3.  Politik,  deren 
Gegenstand  der  Mensch  als  Staatsbürger  ist.  Die  Ontologie  ist  angelegt 
wie  ein  philosophisches  Wörterbuch,  an  ihrer  Spitze  steht  der  Satz  des 
Widerspruchs:  es  kann  etwas  nicht  zugleich  sein  und  nicht  sein.  Möglich 
ist,  was  keinen  Widerspruch  enthält.  Wessen  Gegentheil  sich  widerspricht, 
ist  nothwendig,  wessen  Gegentheil  eben  so  gut  möglich  ist,  ist  zufällig.  Alles 
was  möglich  ist,  ist  ein  Ding,  wenn  auch  nur  ein  eingebildetes;  was  weder 
ist,  noch  möglich  ist,  ist  nichts.  Wenn  viele  Dinge  zusammen  ein  Ding  aus- 
machen, so  ist  dies  ein  Ganzes,  die  einzelnen  darunter  befassten  Dinge 
seine  Theile.  In  der  Menge  der  Theile  besteht  die  Grösse  eines  Dinges. 
Wenn  ein  Ding  A  etwas  enthält,  woraus  man  verstehen  kann,  warum  ein 
Ding  B  ist,  so  ist  dasjenige  in  A^  woraus  B  verstanden  wird,  der  Grund 
von  B;  das  den  Grund  enthaltende  ganze  A  ist  die  Ursache.  Was  den 
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Grund  seiner  übrigen  Eigenschaften  enthält,  ist  das  Wesen  des  Dinges. 
BÄiim  ist  die  Ordnung  der  Dinge,  die  zugleich  sind;  Ort  die  bestimmte  Art, 
wie  ein  Ding  mit  allen  übrigen  zugleich  ist  Bewegung  ist  Veränderung 
des  Orts,  Zeit  ist  die  Ordnung  dessen,  was  auf  einander  folgt  etc.  In  der 
Kosmologie  erklärt  Wolf  cQe  Welt  als  eine  Reihe  veränderlicher  Dinge, 
die  nebeneinander  sind  und  aufeinander  folgen,  so  dass  immer  eins  den 
Grund  des  andern  enthält.  Alle  Veränderungen  in  der  Welt  müssen  aus 
ihrem  Wesen  hervorgehen.  In  dieser  Beziehung  ist  die  Welt  eine  Maschine. 
Über  die  Frage,  ob  die  Welt  einen  Anfang  in  der  Zeit  habe,  drückt  sich 
Wolf  schwebend  aus.  Da  Gott  ausser  der  Zeit,  die  Welt  aber  von  Ewig- 
keit her  in  der  Zeit  ist,  so  ist  sie  auf  keinen  Fall  auf  solche  Weise  ewig  wie 
Gott.  Es  ist  aber  nach  Wolf  weder  Raum  noch  Zeit  etwas  Substanzielles. 
Körper  ist  ein  aus  Materie  zusammengesetztes  Ding,  das  eine  bewegende 
Kraft  in  sich  hat.  Die  Kräfte  des  Körpers  zusammen  nennt  man  auch  seine 
Natur  und  die  Zusammenfassung  aller  Wesen  Natur  im  allgemeinen.  Was 
seinen  Grund  in  dem  Wesen  der  Welt  hat,  heisst  natürlich,  und  das  Um- 
gekehrte übernatürlich  oder  ein  Wunder.  Die  Vollkommenheit  der  Welt 
besteht  darin,  dass  alles,  was  zugleich  ist  und  aufeinander  folgt,  mit  ein- 
ander übereinstimmt.  Da  aber  jedes  Ding  seine  besonderen  Regeln  hat,  so 
muss  das  Einzelne  so  viel  an  Vollkommenheit  entbehren,  als  zur  Symmetrie 
des  Ganzen  nöthigist.  Nach  der  Psychologie  ist  dasjenige  in  uns,  welches 
sich  bewusst  ist,  die  Seele.  Sie  ist  sich  bewusst  anderer  Dinge  und  ihrer 
selbst.  Das  Bewusstsein  ist  deutlich  oder  undeutlich.  Deutliches  Bewusst- 
sein  ist  Denken.  Die  Seele  ist  eine  einfache,  unkörperUche  Substanz.  Es 
wohnt  ihr  eine  Kraft  inne,  sich  eine  Welt  vorzustellen.  In  diesem  Sinne 
kann  eine  Seele  auch  den  Thieren  zukommen;  aber  eine  Seele,  die  Ver- 
stand und  Willen  besitzt,  ist  Geist  und  kommt  den  Menschen  allein  zu.  Ein 
Geist,  der  mit  einem  Körper  verbunden  ist,  heisst  eine  Seele,  und  dies  ist 
der  Unterschied  von  höheren  Geistern.  Die  Bewegungen  der  Seele  und  des 
Leibes  stimmen  mit  einander  überein  vermöge  der  prästabilirten  Harmonie 
(s.  S.  427).  Die  Freiheit  der  menschlichen  Seele  ist  die  Kraft,  nach  Willkür 
unter  zwei  möglichen  Dingen  dasjenige  zu  wählen,  was  ihr  am  besten  ge- 
filllt.  Aber  die  Seele  entscheidet  sich  nicht  ohne  Beweggründe,  sie  wählt 
immer  nur,  was  sie  für  das  Beste  hält.  So  scheint  die  Seele  zu  ihrem  Han- 
deln gezwungen  durch  ihre  Vorstellungen;  aber  der  Verstand  ist  nicht  ge- 
zwungen, etwas  für  gut  oder  für  schlecht  zu  halten,  und  daher  ist  auch  der 
Wille  nicht  gezwungen,  sondern  frei.  Als  einfache  Wesen  sind  die  Seelen 
untheilbar,  also  unverweslich;  die  Thierseelen  jedoch  haben  keinen  Ver- 
stand, sie  können  sich  also  nach  dem  Tode  ihres  vorhergehenden  Zustandes 
nicht  erinnern;  dies  kann  nur  die  menschliche  Seele,  daher  ist  nur  diese 
unsterblich.  In  der  natürlichen  Theologie  beweist  Wolf  das  Dasein 
Gottes  durch  die  Weltordnung.  Gott  konnte  verschiedene  Welten  schaffen, 
er  hat  aber  die  gegenwärtige  als  die  beste  vorgezogen.  Das  Böse  in  der 
Welt  entspringt  nicht  aus  dem  göttlichen  Willen,  sondern  aus  dem  ein- 
geschränkten Wesen  der  menschlichen  Dinge.  Gott  lässt  es  nur  zu  als 
Mittel  zxmi  Guten. 
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I)ie  Woli'sche  Philosophie,  £Etöslich  und  übersichtlich  und  durch  die 
Anwendung  der  deutschen  Sprache  zugänglicher  als  die  Leibniz'sclie, 
wurde  bald  Popularphilosophie.  Vertreter  derselben  waren  Thümmixg 
(1687—1728;,  Bilfinger  (1693—1750),  BAUMiagTisR  (1708— 1785i,  der 
Ästhetiker  Baumoartbn  (1714^1762),  Mbieb  (1718—1777).  Hure  Folge 
war  die  deutsche  Aufklärung.  Die  Glaubenswahrheiten,  z.  B.  die  Per- 
sönlichkeit Gottes,  wurden  keineswegs  in  Abrede  gestellt,  aber  man  be- 
schäftigte sich  wenig  damit;  dass  man  von  Gott  nichts  wissen  könne, 
wurde  stehender  Glaubensartikel.  Viel  mehr  beschäftigte  man  sich 
mit  der  Unsterblichkeit  der  Seele,  welche  besonders  durch  Mosbs 
Mendelssohn  (1729 — 1786)  vertreten  wurde,  mit  Moralphilosophie, 
vertreten  durch  Garvk  (1742—1798),  Engel  (1741—1802),  Abbt  (1738 
bis  1766),  und  mit  Ästhetik  besonders  Sülzer  (1720—1779). 

Immanuel  Kant  (1724 — 1804),  aus  Königsberg  und  Professor  daselbst, 
las  anfangs  über  Philosophie  im  Sinne  der  Wolf  sehen  Schule,  äusserte 
jedoch  schon  frühzeitig  Zweifel  gegen  den  Dogmatismus  derselben  und 
eröflfhete  mit  seinen  Hauptwerken:  Kritik  der  reinen  Vernunft  (1781  l 
Kritik  der  praktischen  Vernunft  (1787),  die  Religion  innerhalb  der  Grenzen 
der  reinen  Vernunft  (1793)  eine  neue  philosophische  Anschauung.  Die 
Kritik  der  reinen  Vernunft,  sagt  Kant,  ist  das  Inventar  aller  unserer 
Besitze  durch  reine  Vernunft,  systematisch  geordnet.  Sie  zer&llt  in  die 
übersinnliche  Ästhetik  und  in  die  übersinnliche  Analytik.  Jene  befasst  sich 
mit  Raum  und  Zeit,  welche  von  vornherein  vorhanden  sind  und  der  Sinn- 
lichkeit, nicht  dem  Verstände  angehören.  Raum  und  Zeit  sind  der  Boden, 
auf  dem  sich  die  Mathematik  bewegt,  die  Mathematik  spricht  ihre  Sätze  als 
allgemein  und  noth wendig  aus;  allgemeine  und  nothwendige  Sätze  können 
nie  aus  der  Erfahrung  kommen,  sie  müssen  von  vornherein  einen  Grund 
haben  und  wer  das  Dasein  von  vornherein  gegebener  Erkenntnisse  läugnen 
wollte,  mUsste  zugleich  auch  die  Möglichkeit  der  Mathematik  läugnen.  Sind 
aber  die  Grundlagen  der  Mathematik  von  vornherein  gegebene  An- 
schauungen, so  kann  man  schliessen,  dass  es  von  vornherein  gegebene  Be- 
griffe giebt,  aus  welchen  mit  jenen  reinen  Anschauungen  zusammen  sich 
eine  Metaphysik  (s.  S.  98)  erbauen  lässt.  Der  menschliche  Geist  ninunt 
nicht  blos  Gegenstände  auf,  sondern  sucht  sie  auch  durch  den  Verstand  zu 
erfassen.  Die  Untersuchung  dieser  von  vornherein  gegebenen  Begriffe,  die 
im  Verstände  ursprünglich  ebenso  bereit  liegen,  wie  die  Formen  des  Raumes 
und  der  Zeit  im  Anschauungsvermögen,  ist  der  Gegenstand  der  übersinn- 
lichen Zergliederungslehre  (Analytik),  deren  Aufgabe  es  ist,  die 
reinen  Verstandesbegriffe  herauszubekommen.  Das  hatte  schon  Abistotsles 
in  seinen  Kategorien  versucht,  aber  er  hatte  Raum  und  Zeit  darunter  ge- 
mischt, die  doch  keine  Verstandesbegriffe,  sondern  Formen  der  Anschauung 
:5ind.  Verstandesbegriffe  können  nur  Urtheile  sein  und  es  giebt  Urtheile  der 

Quantität:  Qualität:  Relation:  Modalität: 

AUgciiieiHC,        Bejahende,  Kategorische,  Problematische, 

I3('son<iere,  Verneinende,  Hypothetische,       Assertorische, 

Einzelne.  rnendliche  oderLimitirende.      Disjunctive.  Apodiktische. 
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Aus  diesen  Urtheilen  ergeben  sich  die  Stammbegriffe  oder  Kate- 
gorien der 

Quantität:    Qualität:  Kelation:  Modalität: 

Allheit,  Realität,  Subsistenz  und  Inhärenz,      M(5glichkeit  und  Unmöglichkeit, 

Vielhlsit,        Negation,        Causalität  und  Dependenz,   Dasein  und  Nichtsein, 

Einheit.         Limitation.     Gemeinschaft.  Nothwendigkeit  und  Zufälligkeit. 

Ans  diesen  zwölf  Kategorien  lassen  sich  sodann  durch  Combination 
die  übrigen  ableiten.  Sie  selbst  sind  von  vornherein  gegeben,  daher  noth- 
wendig  und  allgemein  giltig,  für  sich  sind  sie  leere  Formen  und  bekommen 
nur  durch  Anschauungen  einen  Inhalt.  Da  aber  unsere  Anschauung  eine 
sinnliche  ist,  so  haben  jene  Kategorien  ihre  Giltigkeit  nur  in  der 
Anwendung  auf  die  sinnliche  Anschauung,  deren  Wahrnehmung 
erst  dadurch,  dass  sie  in  die  Verstandesbegriffe  gefasst  wird,  zur  eigent- 
lichen Erfahrung  erhoben  wird.  Das  hätte  keine  Schwierigkeit,  wenn 
die  Gegenstände  und  die  Verstandesbegriffe  gleichartig  wären,  aber  sie  sind 
es  nicht.  Daher  muss  ein  Drittes  dazwischen  treten,  welches  gleichsam  keine 
Natur  in  sich  tragt.  Dies  ist  die  übersinnliche  Zeitbestimmung,  sie 
ist  mit  den  Kategorien  gleichartig,  weil  sie  von  vornherein  gegeben  ist, 
aber  auch  mit  den  Gegenständen,  weil  alles  Erscheinende  nur  in  der  Zeit 
vorgestellt  werden  kann.  Diese  übersinnliche  Zeitbestimmung  heisst  bei 
Kant  das  transscendentale  Schema  und  der  Gebrauch,  den  der  Verstand 
davon  macht:  transscendentaler  Schematismus  des  reinen  Verstandes.  Die 
Quantität  hat  zum  allgemeinen  Schema  die  Zeitreihe,  die  Qualität  den  Sicit- 
inhalt,  die  Relation  die  Zeitordnung,  die  Modalität  den  Zeitinbegriff.  Alle 
Erscheinungen  sind  extensive  oder  intensive  Grössen.  Erfahrung  ist  nur 
durch  die  Vorstellung  einer  nothwendigen  Verknüpfung  der  Wahrnehmung 
möglich.  Bei  allem  Wechsel  der  Erscheinungen  beharrt  die  Substanz  un- 
verändert, alle  Veränderungen  geschehen  nach  dem  Gesetze  der  Verknü- 
pfung der  Ursache  und  Wirkung,  alle  zugleich  bestehenden  Substanzen 
sind  in  durchgängiger  Wechselwirkung.  Den  Kategorien  der  Modalität 
entsprechen  die  Voraussetzungen  des  Denkens  überhaupt:  1.  was  mit  den 
formalen  Bedingungen  der  Erfahrung  übereinkommt,  ist  möglich,  kann 
erscheinen;  2.  was  mit  den  materiellen  Bedingungen  der  Erfahrung  zu- 
sammenstimmt, ist  wirklich,  befindet  sich  unter  den  Erscheinungen;  3.  das- 
jenige, dessen  Zusammenhang  mit  dem  Wirklichen  nach  allgemeinen  Be- 
dingungen der  Erfahrung  bestimmt  ist,  ist  nothwendig,  muss  sich  unter 
den  Erscheinungen  befinden.  Dies  sind  die  Grundzüge  aller  und 
jeder  Metaphysik.  Es  giebt  jedoch  auch  Begriffe,  die  ausdrücklich  die 
Bestimmung  haben,  über  das  Erfahrungsgebiet  hinauszugehen,  und  welche 
die  Gnmdbegriffe  und  Grundsätze  der  bisherigen  Metaphysik  bildeten. 
Diese  Begriffe  zu  untersuchen  und  den  Schein  objectiver  Wissenschaft  und 
Erkenntniss,  den  sie  fillschlich  hervorbringen,  zu  zerstören,  ist  die  Auf- 
gabe der  übersinnlichen  Dialektik.  Von  dem  Verstände  im  engeren  Sinne 
unterscheidet  sich  die  Vernunft:  der  Verstand  hat  Kategorien,  die  Vernunft 
Ideen.  Die  speculativen  Ideen  der  Vernunft  sind:  1.  die  psychologische 
Idee,  die  Idee  der  Seele  als  einer  denkenden  Substanz  (Gegenstand  der 
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bisherigen  rationalen  Psychologie),  2.  die  kosmologische  Idee,  die  Idee  der 
Welt  als  Inbegriff  aller  Erscheinungen  (Gegenstand  der  bisherigen  Kos- 
mologie), 3.  die  theologische  Idee,  die  Idee  Gottes  als  der  obersten  Bedin- 
gung der  Möglichkeit  von  allem  (Gegenstand  der  bisherigen  rationalen 
Theologie).  Die  Täuschung  der  Vernunft  zeigt  sich  in  den  verschiedenen 
Vernunftideen  auf  verschiedene  Weise:  bei  den  psychologischen  begeht 
sie  einen  einfachen  Fehlschluss,  bei  den  kosmologischen  wird  sie  zu  wider- 
streitenden Behauptungen  hingetrieben,  bei  den  theologischen  treibt  sie 
sich  in  einem  leeren  Ideal  herum.  Die  rationale  Psychologie  hatte  die 
Seele  zu  einem  wesenlosen,  unverderblichen,  unsterblichen  S^lending  ge- 
macht, aber  diese  Sätze  waren  erschlichen,  sämmtlich  aus  dem  einen  »ich 
denke«  abgeleitet,  allein  das  »ich  denke«  ist  weder  Anschauung,  noch  Be- 
griff, sondern  ein  blosses  Bewusstsein,  ein  Act  des  Gemttths.  Ich  kann 
zwar  mein  reines  Denken  ideell  vom  Leibe  sondern,  daraus  folgt  aber 
nicht,  dass  mein  Denken  auch  reell,  abgesondert  vom  Leibe,  fortbestehen 
kann.  Es  giebt  daher  keine  rationale  Psychologie  als  Wissenschaft,  sondern 
nur  als  Lehrzweig,  welche  der  speculativen  Vernunft  unüberschreitbare 
Grenzen  setzt,  einerseits,  um  sie  nicht  dem  seelenlosen  Materialismus  in 
den  Schoss  zu  werfen,  anderseits  sich  nicht  in  dem  ftir  uns  im  Leben 
grundlosen  Spiritualismus  zu  verlieren,  sondern  uns  vielmehr  erinnert 
diese  Weigerung  unseres  Verstandes,  den  neugierigen,  über  dieses  Leben 
hinausreichenden  Fragen  befriedigende  Antwort  zu  geben,  als  einen 
Wink  zu  betrachten,  unsere  Selbsterkenntniss  von  der  frucht- 
losen überschwänglichen  Speculation  zum  fruchtbaren  prak- 
tischen Gebrauche  anzuwenden.  Die  Widersprüche,  zu  welchen  die 
Kosmologie  hingetrieben  wird,  sind  folgende:  I.Satz:  Die  Welt  hat  einen 
Anfang  in  der  Zeit  und  ist  räumlich  begrenzt;  Gegensatz:  Die  Welt  hat 
keinen  zeitUchen  Anfang  und  keine  räumlichen  Grenzen;  2.  Satz:  Eine 
jede  zusammengesetzte  Substanz  in  der  Welt  besteht  aus  einfachen  Theilen 
und  es  existirt  nichts  anderes,  als  das  Einfache  und  das  aus  diesem  Zu- 
sammengesetzte; Gegensatz:  Kein  zusammengesetztes  Ding  besteht  aus 
einfachen  Theilen  und  es  existirt  nichts  Einfaches  in  der  Welt;  3.  Satz:  Die 
Ursächlichkeit  nach  Gesetzen  der  Natur  ist  nicht  die  einzige,  aus  welcher 
die  Erscheinungen  in  der  Welt  insgesammt  abgeleitet  werden  können,  es 
ist  noch  eine  Ursächlichkeit  durch  Freiheit  zur  Erklärung  derselben  an- 
zunehmen; Gegensatz:  Es  giebt  keine  Freiheit,  sondern  alles  in  der  Welt 
geschieht  lediglich  nach  Naturgesetzen;  4.  Satz:  Zu  der  Welt  gehört  etwas, 
welches  entweder  als  ihr  Theil  oder  als  ihre  Ursache  ein  schlechthin  noth- 
wendiges  Wesen  ist;  Gegensatz:  Es  existirt  kein  schlechthin  nothwendiges 
Wesen  weder  in  der  Welt  noch  ausserhalb  derselben  als  ihre  Ursache. 
Aus  diesem  dialektischen  Kampfe  der  kosmologischen  Ideen 
ergiebt  sich  von  selbst  die  Nichtigkeit  des  ganzen  Streites.  Die 
Gottesidee  berulit  1.  auf  dem  ontologischen  Beweise:  es  ist  ein  aller  wirk- 
lichstes Wesen  möglich.  Nun  ist  unter  aller  Wirklichkeit  auch  das  Dasein 
mitbegriffen;  läugne  ich  dies  Dasein,  so  läugne  ich,  dass  ein  aUerwirklich- 
stes  Wesen  möglich  sei,  was  sich  widerspricht.  Allein,  erwidert  Buint,  das 
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Dasein  ist  keineswegs  eine  wirkliche  Eigenschaft,  die  zum  Begriffe  eines 
Dinges  hinzukommen  kann;  hundert  wirkliche  Thaler  z.  B.  enthalten  nichts 
mehr,  als  hundert  mögliche;  nur  für  meinen  Vermögenszustand  macht 
beides  einen  Unterschied,  und  so  würde  ein  Mensch  wohl  ebensowenig  aus 
blossen  Ideen  an  Einsichten  reicher  werden,  als  ein  Kaufmann  an  Ver- 
mögen, wenn  er,  um  seinen  Zustand  zu  verbessern,  seinem  Cassenbestande 
einige  Nullen  anhängen  wollte;  2.  auf  dem  kosmologischen  Beweise:  wenn 
etwas  existirt,  so  muss  auch  ein  schlechthin  nothwendiges  Wesen  als  dessen 
Ursache  existiren.  Nun  aber  existire  zum  mindesten  ich  selbst,  also  existirt 
auch  ein  schlechthin  nothwendiges  Wesen  als  meine  Ursache.  Dieser  Schluss 
begeht  aber  den  Fehler,  dass  er  vom  erscheinenden  Zufklligen  auf  ein  noth- 
wendiges Wesen  über  die  Erfahrungen  hinausschliesst.  Wollte  man  aber 
auch  diesen  Schluss  gelten  lassen,  so  ist  mit  ihm  immer  noch  kein  Gott  ge- 
geben. Es  wird  daher  weiter  geschlossen:  absolut  noth wendig  kann  nur 
dasjenige  Wesen  sein,  welches  der  Inbegriff  aller  Wirklichkeit  ist.  Kehrt 
man  diesen  Satz  um  und  sagt:  dasjenige  Wesen,  welches  der  Inbegriff  aller 
Wirklichkeit  ist,  ist  absolut  nothwendig,  so  hat  man  wieder  den  ontologi- 
sehen  Beweis  und  der  kosmologische  fUlt  mit  diesem.  3.  Wenn  auf  diese 
Weise  weder  der  Begriff  noch  die  Erfahrung  überhaupt  zum  Beweise  des 
Daseins  Gottes  hinreicht,  so  bleibt  noch  ein  dritter  Versuch  übrig,  nämlich 
von  einer  bestimmten  Erfahrung  auszugehen,  um  zu  sehen,  ob  aus  der  An- 
ordnung und  Beschaffenheit  der  Dinge  dieser  Welt  nicht  auf  das  Dasein 
eines  höchsten  Wesens  geschlossen  werden  kann.  Dies  thut  der  physiko- 
theologische  Beweis:  überall  ist  Zweckmässigkeit,  sie  ist  den  Dingen  dieser 
Welt  fremd,  d.  h.  zufkllig;  es  existirt  also  eine  nothwendige,  mit  Weisheit 
und  Intelligenz  wirkende  Ursache  dieser  Zweckmässigkeit;  diese  noth- 
wendige Ursache  muss  das  allerwirklichste  Wesen  sein  und  dieses  hat  also 
nothwendig  Dasein.  Dieser  Beweis  ist  der  älteste,  klarste  und  der  gemeinen 
Vernunft  am  meisten  angemessene;  aber  unbestreitbar  ist  auch  er  nicht. 
Er  schliesst  von  der  Form  der  Welt  auf  eine  zureichende  Ursache  dieser 
Form;  allein  so  bekommen  wir  nur  einen  Weltbaumeister,  aber  nicht  einen 
Urheber  der  Materie,  einen  Weltschöpfer.  In  dieser  Noth  wird  zum  kos- 
mologischen Beweis  übergesprungen  und  der  Urheber  der  Form  als  das 
nothwendige  Wesen  gedacht,  welches  dem  Inhalte  zu  Grunde  liegt.  So 
haben  wir  ein  absolutes  Wesen,  dessen  Vollkommenheit  derjenigen  der 
Welt  entspricht.  In  der  Welt  ist  aber  keine  absolute  Vollkommenheit,  wir 
haben  also  nur  ein  sehr  vollkommenes  Wesen,  zum  vollkommensten  ge- 
brauchen wir  auch  noch  den  ontologischen  Beweis.  So  liegt  dem  theo- 
logischen Beweise  der  kosmologische,  diesem  aber  der  onto- 
logische  zu  Grunde,  und  aus  diesem  Kreise  kommt  das  meta- 
physische Beweisen  nicht  heraus.  In  Wahrheit  bleibt  das  höchste 
Wesen  für  den  blos  speculativen  Begriff  der  Vernunft  ein  blosses,  aber 
doch  fehlerfreies  Ideal,  ein  Begriff,  der  die  ganze  menschliche  Erkennt- 
niss  schliesst  und  krönt,  dessen  objective  Wirklichkeit  jedoch 
nicht  unbestreitbar  bewiesen,  freilich  auch  nicht  widerlegt 
werden  kann. 
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Wenn  somit  die  Freiheit  des  Willens,  die  Unsterblichkeit 
der  Seele,  das  Dasein  Gottes  drei  Hauptsätze  sind,  die  uns  zum  Wissen 
gar  nicht  nöthig  sind  und  uns  gleichwohl  durch  unsere  Vernunft  dringend 
empfohlen  werden,  so  werden  sie  ihre  eigentliche  Bedeutung  im  praktischen 
Gebiete  für  die  moralische  Überzeugung  haben.  Die  Überzeugung  ist  nicht 
logische,  sondern  moralische  Gewissheit.  Da  sie  ganz  auf  subjectiven 
Gründen,  der  moralischen  Gesinnung,  beruht,  so  kann  ich  nicht  einmal 
sagen:  es  ist  moralisch  gewiss,  dass  ein  Gott  sei,  sondern  nur:  ich  bin 
moralisch  gewiss  etc.  Das  heisst,  der  Glaube  an  einen  Gott  und  an  eine 
andere  Welt  ist  mit  meiner  moralischen  Gesinnung  so  verwebt,  dass  ich, 
so  wenig  ich  Gceühr  laufe,  die  letztere  einzubüssen,  ebensowenig  jenes 
Glaubens  irgend  je  verlustig  zu  gehen  besorge.  Diesen  Gedanken  führt 
Kant  in  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft  durch. 

Blieben  auf  dem  theoretischen  Gebiete  die  Vemunftideen  als  etwas 
Negatives,  weil  die  Vernunft,  wenn  sie  hier  zum  Ding  an  sich  gelangen 
wollte,  anschauungslos  wurde,  so  ist  im  praktischen  das  Gegentheil  der 
Fall;  hier  handelt  es  sich  nicht  um  ein  Verhältniss  der  Vernunft  zu  äusseren 
Dingen,  sondern  zu  etwas  Innerem,  zum  Wollen;  es  zeigt  sich,  dass  die 
Vernunft  den  Willen  rein  aus  sich  selbst  zu  bestimmen  vermag,  und  von 
hier  aus  erhalten  sodann  auch  die  Ideen  der  Freiheit,  der  Unsterb- 
lichkeit, der  Gottheit  ihre  Gewissheit  zurück,  welche  die  theoretische 
Vernunft  ihnen  nicht  zu  geben  vermochte. 

Die  Wirklichkeit  eines  höheren  Begehrungsvermögens  in  uns  ist 
gewiss  durch  die  Thatsache  des  Sittengesetzes,  das  nichts  anderes  ist, 
als  das  Gesetz,  das  die  Vernunft  durch  sich  selbst  dem  Willen  giebt.  Das 
Sittengesetz  ist  ein  kategorischer,  nicht  ein  hypothetischer,  blosse  Nütz- 
lichkeitsregeln für  empirische  Zwecke  gebender  Imperativ,  es  ist  ein  all- 
gemeines, jeden  vernünftigen  Willen  verbindendes  Gesetz.  Nur  diejenigen 
Grundsätze  dürfen  daher  zu  Bestimmungsgründen  des  Han- 
delns gewählt  werden,  welche  fähig  sind,  allgemeine  Vernunft- 
gesetze zu  werden.  Einzige  Triebfeder  des  menschlichen  Willens  muss 
das  moralische  Gesetz  selbst,  die  Achtung  vor  ihm  sein.  Geschieht  die 
Handlung  zwar  dem  Gesetze  gemäss,  aber  nur  vermittelst  eines  GeftLhls, 
welches  die  Glückseligkeit  einflösst,  aus  einer  sinnlichen  Neigung,  geschieht 
sie  nicht  rein  um  des  Gesetzes  willen,  so  ist  blosse  Legalität,  nicht  Mora- 
lität  vorhanden.  Der  Inbegriff  der  sinnlichen  Neigungen  ist  Eigenliebe 
und  Eigendünkel.  Jene  wird  von  dem  Sittengesetze  eingeschränkt,  dieser 
ganz  niedergeschlagen.  Was  aber  unseren  Eigendünkel  niederschkl^,  was 
uns  demüthigt,  das  muss  uns  höchst  schätzenswerth  erscheinen.  Das  thut 
nun  aber  das  moralische  Gesetz. 

Die  reine  Vernunft  hat  jederzeit  ihre  Dialektik,  weil  es  im  Wesen 
der  Vernunft  liegt,  zu  dem  gegebenen  Bedingten  das  Unbedingte  zu  fordern. 
So  sucht  also  auch  die  praktische  Vernunft  zu  den  bedingten  Gütern,  nach 
denen  der  Mensch  strebt,  ein  unbedingtes  höchstes  Gut.  Versteht  man 
darunter  die  Grundbedingung  aller  anderen  Güter,  so  ist  es  die  Tugend, 
allein  diese  ist  nicht  das  vollendete  Gut,  da  das  endliche  Vemunftrwesen  als 
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empfindendes  auch  der  Glückseligkeit  bedarf.  Das  höchste  Gut  ist  also 
nur  dann  vollständig,  wenn  sich  mit  der  höchsten  Tugend  die  höchste 
Glückseligkeit  verbindet.  Da  aber  keine  von  beiden  die  Ursache  des  andern 
ist,  weder  das  Streben  nach  Glückseligkeit  Triebfeder  zur  Tugend,  noch 
die  Tugend  wirkende  Ursache  der  Glückseligkeit,  so  suchte  Kant  die 
Lösung  des  Widerspruches  in  der  Unterscheidung  der  sinnlichen  und  über- 
sinnlichen Welt;  in  der  letzteren  ist  die  Tugend  jederzeit  der  Glückselig- 
keit gleich,  mit  seinem  Übertritt  in  dieselbe  kann  der  Mensch  auch  die 
Verwirklichung  des  höchsten  Gutes  erwarten.  Das  höchste  Gut  aber  hat 
zwei  Bestandtheile:  1.  höchste  Tugend,  2.  höchste  Glückseligkeit.  Die 
geforderte  Verwirklichung  des  ersten  Momentes  setzt  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  voraus,  diejenige  des  zweiten  das  Dasein  Gottes. 
Da  die  Ideen  von  Gott  und  Unsterblichkeit  uns  theoretisch  dunkel 
sind,  so  verunreinigen  sie  unsere  moralischen  Triebfedern  nicht  durch 
Furcht  und  Hoffiiung  und  lassen  der  Achtung  vor  dem  Gesetze  freien 
Lauf. 

Der  Schrift:  »Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  reinen 
Vernunft«  liegt  die  Zurückführung  der  Religion  auf  die  Moral  zu  Grunde. 
Entweder  ist  die  Moral  auf  die  Religion  gegründet,  oder  diese  auf  die  Moral. 
Im  ersten  Falle  würden  Furcht  und  Hoffiiung  zu  Triebfedern  des  sittlichen 
Handelns  gemacht,  daher  bleibt  nur  der  andere  Weg  übrig.  Moral  führt 
zur  Religion,  weil  das  höchste  Gut  nothwendig  Ideal  der  Vernunft  ist  und 
dasselbe  nur  durch  Gott  realisirt  werden  kann.  Religion  ist  nach  Kant 
die  Anerkennung  aller  unserer  Pflichten  als  göttlicher  Gebote.  Sie  ist  eine 
geoffenbarte,  wenn  ich  in  ihr  vorher  wissen  muss,  dass  etwas  göttliches 
Gebot  sei,  um  zu  wissen,  dass  es  mir  Pflicht  sei;  sie  ist  eine  natürliche 
Religion,  wenn  ich  zuerst  wissen  muss,  dass  etwas  Pflicht  sei,  um  zu  wissen, 
dass  es  göttUches  Gebot  sei.  Kirche  ist  ein  sittliches  Gemeinwesen,  welches 
die  Erfüllung  und  möglichst  vollkommene  Darstellung  der  moralischen 
Gebote  zum  Zwecke  hat,  ein  Verein  von  solchen,  welche  mit  vereinigten 
Kräften  dem  Bösen  widerstehen  und  die  Moralität  fördern  wollen.  Als 
unsichtbare  Kirche  ist  sie  eine  blosse  Idee  von  der  Vereinigung  aller 
Rechtschaffenen  unter  der  göttlichen  moralischen  Weltregierung,  als  sicht- 
bare Kirche  diejenige,  welche  das  Reich  Gottes  auf  Erden,  so  viel  es 
durch  die  Menschen  geschehen  kann,  darstellt.  Nach  der  Quantität  muss 
die  Kirche  allgemein  sein  und  wenn  sie  auch  in  zufiQlige  Meinungen  ge- 
theilt  ist,  muss  sie  doch  auf  solchen  Grundsätzen  gebaut  sein,  welche  noth- 
wendig zu  einer  allgemeinen  Vereim'gung  in  eine  Kirche  ftihren  müssen. 
Der  Qualität  nachmusssie  lauter  sein,  also  die  Vereinigung  unter  keinen 
andern  als  moralischen  Triebfedern  und  zugleich  gereinigt  von  Aberglauben, 
Wahn  und  Schwärmerei.  Der  Relation  nach  ist  sie  ein  Freistaat,  keine 
Hierarchie  noch  Demokratie,  sondern  eine  freiwillige,  allgemeine  und  fort- 
dauernde Herzensvereinigung.  Der  Modalität  nach  verlangt  die  Kirche 
Unveränderlichkeit  ihrer  Einrichtung,  wenn  man  auch  die  Verwaltung 
den  wechselnden  Zeitbedürfnissen  anpasst.  Eine  allgemeine  Kirche 
kann  nur  der  Vernunftglaube  gründen,  denn  nur  dieser  lässt  sich 
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jedermann  zur  Überzeugung  mittheilen;  allein  die  Schwäche  der  mensch- 
lichen Natur  ist  daran  schuld,  dass  auf  diesen  reinen  Glauben  niemals  so 
viel  gerechnet  werden  kann,  um  eine  Kirche  auf  ihn  allein  zu  gründen. 
Die  Menschen  meinen  immer,  sie  müssen  Gott  noch  einen  besonderen,  durch 
Tradition  vorgeschriebenen  Dienst  leisten,  wobei  es  nur  darauf  ankomme, 
dass  er  geleistet  werde.  Zur  Gründung  einer  Kirche  gehört  also  noch  ein 
auf  Thatsachen  gegründeter  geschichtlicher  und  statutarischer  Glaube:  das 
ist  der  Kirchenglaube.  In  jeder  Kirche  sind  also  zwei  Elemente  bei- 
sammen: der  rein  moralische  oder  Vemunftglaube  und  der  geschichtlich- 
statutarische oder  Kirchenglaube.  Der  Werth  einer  Kirche  hängt  von  dem 
Verhältniss  dieser  beiden  Elemente  ab:  wird  das  statutarische  Element 
selbständiger  Zweck,  so  wird  die  Kirche  verderbt;  geht  sie  in  den  Ver- 
nunftglauben über,  so  ist  sie  die  Annäherung  zum  Reiche  Gottes.  Das 
Dogma  hat  nur  Werth,  so  weit  es  moralischen  Gehalt  hat,  aus  der  Drei- 
einigkeitslehre lässt  sich,  dem  Buchstaben  nach  genommen,  schlechterdings 
nichts  für's  Praktische  machen.  Ob  wir  in  der  Gottheit  drei  oder  zehn  Per- 
sonen zu  verehren  haben,  macht  insofern  nichts  aus,  als  sich  für  unseren 
Lebenswandel  keine  verschiedenen  Regeln  daraus  ergeben.  Auch  die  Bibel 
und  ihre  Auslegung  ist  unter  den  moralischen  Gesichtspunkt  zu  stellen. 
Die  Vernunft  ist  in  Religionssachen  die  oberste  Auslegerin  der 
Heiligen  Schrift.  Man  darf  die  Vorstellungen  der  Bibel  nur  ihrer  mysti- 
schen Hülle  entkleiden  (ein  Versuch,  den  Kant  selbst  bei  den  wichtigsten 
Dogmen  durch  moralische  Umdeutung  angestellt  hat),  so  bekommt  man 
^en  allgemein  giltigen  Vemunftglauben.  Je  reifer  die  Vernunft  wird, 
desto  entbehrlicher  werden  die  statutarischen  Satzungen  des  Kirchen- 
glaubens. Die  wirkliche  Realisation  des  Reiches  Gottes  ist  das  Ende  der 
Welt,  das  Aufhören  der  Geschichte. 

Die  Aufregung,  welche  Kant's  Philosophie  in  der  katholischen 
Theologie  hervorrief  ist  oben  (S.  605)  erwähnt  worden;  die  protestan- 
tische erkannte  bald  die  ihr  freundlich  zugewandten  Seiten  des  Systems 
und  es  bildete  sich  nun  auf  dem  Boden  der  Subjectivität  der  zweite  Eini- 
gungsversuch der  Theologie  und  Philosophie.  Schwerlich  hat  ein  anderes 
philosophisches  System  der  Neuzeit  so  dauernde  Spuren  in  der  Theologie 
zurückgelassen.  Eine  Reihe  von  Theologen  suchte  die  vollkommenste  Har- 
monie zwischen  der  praktischen  Philosophie  und  dem  Christenthum  nach- 
zuweisen, so  J.  Bartels,  Tibptrünk  (1793),  C.  F.  Ammon  (1793),  G.  S.  Lange 
(1803),  P.  S.  VoGBL  (1808).  Dagegen  bestritten  andere  Kantianer,  wie  C.  F. 
Stäudlin  (1798)  und  G.  L.  Cannabich  (1810)  diese  Übereinstimmung,  und 
zwar  zu  Ungunsten  der  christlichen  Moral.  Während  jene  sagten,  dass  alle 
christlichen  Sittengebote  sich  zugleich  als  Vemunftgebote  nachweisen 
lassen,  erinnerten  diese  nicht  nur  daran,  dass  der  christlichen  Sittenlehre 
die  systematische  und  vemunftgemässe  Form  fehle,  sondern  auch,  dass  sie 
noch  sinnliche  Motive,  wie  Lohn  und  Strafe,  besitzt.  Cannabich  bestritt 
auch  die  Vollkommenheit  des  Beispiels  Jbsu.  Doch  verblieb  der  Theologie 
als  Gewinn  seit  Kant  die  Erhebung  über  die  Welt  der  blos  endlichen  Nütz- 
lichkeiten in  ein  ideales  Gebiet  und  Friedrich  Schiller  kann  in  dieser 
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Hinsicht  als  der  von  Kant'schen  Ideen  begeisterte  Dichter  des  deutschen 
Volkes  bezeichnet  werden. 

Die  meisten  ans  der  Kant'schen  Schule  hervorgegangenen  Schrift- 
steller beschränkten  sich  auf  erläuternde  und  populäre  Ausführung  und 
Anwendung  des  empfangenen  Lebensbegriffes.  Auch  diejenigen,  welche 
ihn  verbessern  wollten,  wie  Reinhold  (1758 — 1813),  Schulze,  Bbck,  Fries, 
Krug,  Boütbrwbck,  waren  nur  darauf  bedacht,  theils  dem  Lehrbegriff  eine 
festere  Grundlage  zu  geben,  theils  den  Standpunkt  des  übersinnlichen 
Idealismus  reiner  und  sorgfältiger  durchzuführen.  Friedrich  Heinrich 
Jacobi  (1743 — 1819),  ein  reicher  Düsseldorfer  Kaufinann,  der  sich  in  seiner 
freien  Zeit  mit  Philosophie  beschäftigte,  war  mit  der  Kant'schen  Theorie 
der  sittlichen  Erkenntniss  nicht  einverstanden,  behauptete  die  Wahrhaftig- 
keit der  Sinneswahmehmung  und  läugnete  das  Vorausgegebensein  von  Raum 
und  Zeit.  Doch  setzte  er,  nach  Kant's  Vorgang,  die  Vernunft  dem  Ver- 
stände entgegen.  Der  Vemunftglaube,  die  Yernunftanschauung,  sind 
ihm  das  Organ  zur  Vernehmung  des  Übersinnlichen.  Als  solches 
stehen  sie  dem  Verstände  entgegen.  Es  muss  ein  höheres  Vermögen  geben^ 
welchem  sie  das  Wahre  in  und  über  den  Erscheinungen,  auf  eine  den  Sinnen 
und  dem  Verstände  unbegreifliche  Weise  kund  thut.  Dem  erklärenden 
Verstände  steht  gegenüber  die  nicht  erklärende,  positiv  offen- 
barende, unbedingt  entscheidende  Vernunft,  der  natürliche  Ver- 
nunftglaube. Es  ist  begreiflich,  dass  diese  Anschauung  in  katholischen 
Kreisen  (s.  S.  606)  Anklang  finden  konnte. 

Johann  Gottlieb  Fichte  (1762 — 1814)  hatte  Kant's  Philosophie  so 
gut  erfasst,  dass  seine  1792  anonym  erschienene  Schrift  »Kritik  aller  Offen- 
barung«, worin  er  die  Möglichkeit  einer  Offenbarung  aus  der  Vernunft 
herleiten  wollte,  allgemein  für  ein  Werk  Kant's  gehalten  wurde.  Diese 
Schrift  verschaffte  ihm  eine  Professur  der  Philosophie  zu  Jena.  In  seiner 
»Wissenschaftslehre«  (1794),  seinem  »Naturrecht«  (1796)  und  seiner  Sitten- 
lehre (1798)  nahm  er  einen  über  Kant  hinausgehenden  Standpunkt  ein. 
Hatte  dieser  ein  Ding-an-sich  aufgestellt,  das  unerkennbar  und  doch  wirk- 
lich sein  sollte,  so  stellte  Fichte  £e  allgemeine  Vernunft  als  Ich  hin  (Kate- 
gorie der  Kealität),  stellte  diesem  ein  Nicht-Ich  gegenüber  (Kategorie  der 
Negation)  und  da  das  Ich  und  Nicht-Ich  sich,  ohne  sich  aufzuheben,  nur 
so  denken  lassen,  dass  sie  sich  beschränken,  fand  er  die  Kategorie  der 
Limitation  (der  Bestimmung  oder  Begrenzung),  mit  welcher  zugleich  die 
Kategorie  der  Quantität  gegeben  ist,  denn  etwas  beschränken  heisst:  die 
Realität  desselben  durch  Negation  nicht  gänzlich,  sondern  nur  zum  Theil 
aufheben.  Dadurch  entsteht  der  logische  Satz  des  Grundes:  das  Ich  setzt 
sich  beschränkt  durch  das  Nicht-Ich,  es  verhält  sich  erkennend,  das  Ich 
setzt  das  Nicht-Ich  beschränkt  durch  das  Ich,  es  verhält  sich  handelnd. 
Jener  Satz  begründet  den  theoretischen,  dieser  den  praktischen  Theil  der 
Wissenschaftslehre.  Das  Ich,  sofern  es  praktisch  ist,  hat  zwar  die  Tendenz, 
über  die  wirkliche  Welt  hinauszugehen,  eine  ideale  Welt  zu  gründen;  allein 
dieses  Streben  bleibt  doch  mit  der  Endlichkeit  behaftet,  einmal  durch  sich 
selbst  schon,  weil  es  auf  Objecte  geht  und  die  Objecte  endlich  sind,  und 
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sodann,  weil  die  Intelligenz  durch  ein  ihr  gegenüberstehendes,  ihre  Thätig- 
keit  begrenzendes  Nicht-Ich  bedingt  bleibt.  Wir  sollen  die  Unendlichkeit 
zu  erreichen  suchen,  aber  wir  können  es  nicht:  eben  dieses  Streben  und 
Nicht-Können  ist  das  Gepräge  unserer  Bestimmung  für  die  Ewigkeit.  Seine 
Sittenlehre  enthält  den  Entwurf,  alle  Verhältnisse  der  Wirklichkeit  mit 
dem  Ideal  zu  durchdringen  und  zu  erneuem;  seine  Rechtslehre  geht  darauf 
aus,  das  angeborene  und  unveräusserliche  Recht  der  Freiheit  tiberall  zur 
Realität  zu  bringen,  er  war  deshalb  in  seiner  Lehre  wie  in  seinem  Leben 
der  begeisterte  und  rücksichtslose  Verfechter  der  Freiheit.  Seine  religiöse 
Anschauung,  welche  früher  auf  dem  moralischen  Standpunkte  beruhte, 
wurde  durch  die  Jenaer  Ereignisse  und  durch  den  Umgang  mit  Fb.  Schlikjel 
und  Schleiermacher  erschüttert,  er  suchte  nunmehr  die  Religion  mit  seinem 
Standpunkte  der  Wissenschaflslehre  auszugleichen.  Gott,  dessen  BegrifiF 
er  früher  nur  in  der  zweifelhaften  Gestalt  einer  moralischen  Weltordnung 
an  das  Ende  seines  Systems  gestellt  hatte,  wurde  ihm  nun  zum  absoluten 
Anfang  und  einzigen  Element  seiner  Philosophie.  Der  Mensch  kann  sich 
keinen  Gott  erzeugen,  aber  sich  selbst  als  die  eigentliche  Negation  kann 
er  vernichten  und  sodann  versinkt  er  in  Gott 

In  England  gründete  John  Wbsley  (1703 — 1791),  der  Sohn  eines 
Geistlichen,  mit  seinem  Bruder  und  anderen  Genossen  schon  auf  der  Uni- 
versität Oxford  einen  Verein,  der  sich  gemeinsames  Lesen  der  Heiligen 
Schrift,  Gebet,  häufige  Abendmahlsfeier  und  Verkündigung  des  Evan- 
geliums unter  Kranken  und  Ai*men  zur  Aufgabe  setzte.  Die  Gegner  nannten 
sie,  weil  sie  ihre  Frömmigkeit  methodisch  betrieben,  spottweise  Metho- 
disten, welche  Bezeichnung  sie  dann  selbst  annahmen.  1735  gingen  die 
beiden  Brüder  nach  Amerika,  wo  ihnen  ihre  Unduldsamkeit  solche  Feind- 
schaft zuzog,  dass  sie  schon  1738  nach  England  zurückkehrten.  Nun  sam- 
melten sie  Vereine  in  der  Weise  der  Herrenhuter  und  errichteten  Bethäuser. 
Doch  trennte  sich  Wesley  1740  von  den  Herrenhutern  in  Fetterlane  wegen 
Streitigkeiten  über  die  Unverlierbarkeit  des  Heilsbesitzes,  später  sonderte 
sich  George  WrarEPiELD,  der  in  der  Prädestinationslehre  calvinistisch 
dachte,  von  dem  Arminianisch  (s.  S.  249)  gesinnten  Wesley  ab.  Der  cal- 
vinistische  Zweig  fand  an  der  Gräfin  Huntingdon,  der  »Methodisten- 
Königin«,  eine  geistliche  Führerin,  welche  zahlreiche  Capellen  und  ein 
eigenes  Predigerseminar  1768  gründete,  wogegen  Wesley  selbständige 
Gemeinden  bildete.  1744  gesellte  er  sich  eine  Conferenz  zu,  welche  später 
aus  100  Predigern  bestand  und  nach  seinem  Tode  die  kirchliche  Ober- 
behörde wurde.  Die  Methodisten  halten  täglich  Predigten  und  Gebets- 
stunden, wöchentlich  Classenversammlungen,  monatlich  Wachnächte,  vier- 
teljährlich mit  Wasser  und  Brot  gefeierte  Abendmahle  etc.  Doch  hielt 
Wesley  jeden  Streit  mit  der  Staatskirche  fem  imd  mahnte  die  Seinen,  die 
kirchlichen  Sacramente  zu  suchen.  Ein  Jahr  vor  Wesley's  Tode  war  der 
Methodismus  schon  über  ganz  England  verbreitet  und  hatte  auch  in  Schott- 
land, Irland,  Westindien  und  Britisch- Amerika  festen  Fuss  gefasst.  In  den 
Vereinigten  Staaten,  wo  1766  durch  einen  Laienprediger  aus  Irland, 
Philipp  Embüry,  wieder  eine  Gemeinde  gebildet  und  zwei  Jahre  später  die 
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erste  Kirche  gebaat  wurde,  entstand  nach  der  Trennung  der  Vereinigten 
Staaten  von  England  die  bischöfliche  Methodistengemeinde,  welche  durch 
ihre  Bekehrungsthätigkeit  alle  anderen  überflügelte  und  auch  die  Bekeh- 
rung der  Indianer  eifrig  betrieb. 

John  Hutchinson  (1674 — 1737),  Haushofmeister  des  Herzogs  von 
Somerset,  griflF  vom  Standpunkte  der  Bibel  Nbwton's  Gravitationstheorie 
an  und  entwickelte  in  seinen  »Gedanken  über  Keligion«  die  Ansicht,  dass 
die  Heilige  Schrift  die  Grundzüge  sowohl  aller  rationalen  Philosophie,  als 
der  wahren  Religion  enthalte;  er  erhielt  eine  einträgliche  Pfründe.  Dagegen 
starb  Thomas  Woolston  (1669 — 1733)  im  Gefkngniss,  weil  er  (ein  Vor- 
läufer Rbnan's)  erklärt  hatte,  die  Wunder  Christi  seien  nicht  wirklich  voll- 
bracht worden,  sondern  nur  mystisch  zu  deuten. 

In  der  Philosophie  führte  der  Bischof  Georg  Berkeley  (1684  bis 
1753)  die  Ansicht  Leibniz',  dass  Raum,  Bewegung,  Körperdinge  Phänomene 
seien,  die  nur  in  der  verworrenen  Vorstellung  existiren,  weiter,  indem  er 
selbst  die  von  Leibniz  ihnen  zu  Grunde  gelegte  Realität,  die  Monadenwelt, 
nicht  anerkannte.  Demnach  besteht  eine  materielle  Aussenwelt  überhaupt 
nicht,  es  bestehen  nur  Geister,  d.  h.  denkende  Wesen,  deren  Natur  im 
Vorstellen  und  Wollen  besteht.  Gott  bringt  die  Ideen  in  uns  hervor;  da  es 
aber  ein  Widerspruch  ist,  dass  ein  Wesen  Ideen  mittheile,  welches  selbst 
keine  hat,  so  bestehen  die  Ideen  in  Gott.  Die  Ideen  in  Gott  sind  Archetype 
(Urbilder),  die  in  uns  Eklype  (Abbilder).  Natur  ist  nur  die  Aufeinander- 
folge oder  der  Zusammenhang  von  Ideen.  Statt  von  einer  Natur  zu  sprechen, 
in  welcher  etwa  die  Sonne  Ursache  der  Wärme  sei,  sollten  wir  sagen:  Gott 
kündigt  uns  durch  die  Empfindung  des  Auges  an,  wir  würden  bald  eine 
Wärmewirkung  spüren.  Der  Bischof  glaubte  darin  ein  sicheres  Mittel  ge- 
funden zu  haben,  imi  dem  Atheismus  und  Materialismus  zu  entgehen. 

Die  Gedanken  Locke's  wurden  von  David  Huhe  (1711 — 1776),  aus 
Edinburgh,  fortgeführt.  Hatte  Locke  den  Gedanken  ausgesprochen,  der 
Begriff  der  Substanz  komme  uns  nur  durch  die  Gewohnheit,  gewisse 
Modi  immer  zusammen  zu  sehen,  so  fragte  Hume:  woher  wissen  wir,  dass 
zweiDinge  in  einem  ursächlichenZusammenhange  zu  einander  stehen? 
Wir  können  es  nicht  von  vornherein  wissen,  denn  da  die  Wirkung  etwas 
anderes  als  die  Ursache  ist,  die  Erkenntniss  von  vornherein  aber  nur  zu 
Idealischem  fortgeht,  so  kann  die  Wirkung  nicht  in  der  Ursache  entdeckt 
werden;  wir  wissen  es  auch  nicht  aus  Erfahrung,  denn  die  Er&hrung  bietet 
uns  nur  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  zweier  Thatsachen.  Alle  unsere 
Schlüsse  aus  Erfahrung  gründen  sich  daher  blos  auf  die  Gewohnheit. 
2ieitliche  Verbindung  ist  aber  natürlich  etwas  anderes,  als  ursächliche  Ver- 
bindung. Mit  dem  Ursachenbegriff  gehen  wir  also  über  das,  was  in  der 
Wahrnehmung  gegeben  ist,  hinaus  und  bilden  uns  Vorstellungen,  zu  denen 
wir  eigentlich  nicht  berechtigt  sind.  Alle  Begriffe,  die  ein  Verhältniss  zur 
Nothwendigkeit  ausdrücken,  alle  vermeintlichen  Erkenntnisse  eines  wirk- 
lichen objectiven  Zusanmienhanges  der  Dinge  beruhen  letztlich  nur  auf 
der  Ideenverbindung.  Aus  derLäugnung  des  Substanzialitätsbegriffes  folgt 
auch  die  Läugnung  des  Ichs  oder  Selbsts.  Dieses  wäre,  wenn  es  wirklich 
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bestünde,  ein  Sabstanzielles,  ein  beharrender  Träger  innewohnender  Eigen- 
schaften. In  der  That  ist  das  Selbst  oder  Ich  nichts  anderes,  als  ein  Inbe- 
griff  vieler,  achneU  aufeinander  folgender  VorsteÜnngen,  nAd  diesem  In- 
begrifif  legen  wir  alsdann  eine  erdichtete  Grundlage  unter,  die  wir  Seele, 
Selbst,  Ich,  nennen,  die  aber  auf  Einbildung  beniht.  Von  einer  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  kann  unter  diesen  Voraussetzungen  natürlich 
nicht  die  Rede  sein,  ist  die  Seele  nur  der  Inbegriff  neuer  Vorstellungen, 
so  hört  sie  mit  denselben  auf. 

Gegen  diese  Anschauung  erhob  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XVIU.  Jahrhunderts  ein  Widerspruch  in  der  schottischen  Philosophie 
(RsiD  1704 — 1 796,  Bbattie,08waij),Dugald  Stewart  1753 — 1826),  welche 
gegen  die  Locke'sche  tabula  rasa  und  die  Hume'sche  Bezweiflung  der  Ver- 
nunftnothwendigkeit  die  dem  Subject  innewohnenden  angeborenen  Wahr- 
heitsgrundsätze geltend  zu  machen  suchte,  nämlich  als  Thatsache  des 
morsdischen  Instincts  und  gesunden  Menschenverstandes  (common 
sense),  als  ein  er£sthrungsmässig  Gegebenes,  das  durch  Selbstbeobachtung, 
durch  Aufmerksamkeit  auf  das  gemeine  Bewusstsein  gefunden  wird.  Der 
»gesunde  Menschenverstand«  spielte  eine  grosse  Rolle  in  der  deutschen 
Aufklärung,  deren  Verbreitung  die  vom  Berliner  Buchhändler  Nicolai 
1765 — 1806  herausgegebene  »Allgemeine  deutsche  Bibliothek«  sich  zur 
Aufgabe  setzte. 

David  Hartlby  (1705 — 1757),  praktischer  Arzt,  leitete  in  seinen 
Observationa  ofman  (zwei  Bände,  1749),  deren  dritten  Theil  Pribstlby  unter 
dem  Titel:  Theory  ofthe  human  mtnd  1775  herausgab,  alle  geistige  Thätig- 
keit  von  der  Vereinigung  der  Vorstellungen  ab,  die  er  auf  materialistische 
Weise  zu  erklären  suchte.  Seine  Associations-Psychologie  läuft  dar- 
auf hinaus,  dass  der  Ablauf  der  psychischen  Thätigkeit  gänzlich  durch 
denjenigen  der  nervenphysiologischen  Processe  bedingt  sei.  Er  und  sein 
Nachfolger  Priestley  wussten  diese  wissenschaftliche  Theorie  mit  dem 
Glauben  zu  vereinigen,  andere  fanden  darin  die  Grundlagen  des  Atheismus. 

In  Frankreich  hatte  ein  Priester  des  Oratoriums,  Paschasius 
QuBsi^L  (1634 — 1719),  eine  französische  Übersetzung  des  Neuen  Testa- 
ments mit  moralischen  Anmerkungen  in  mildem  jansenistischen  Geiste 
1687  herausgegeben.  Obwohl  Bossuet  undNoAiLLBs,  Erzbischof  von  Paris, 
das  Werk  als  Erbauungsbuch  empfahlen,  wussten  die  Jesuiten  es  durch- 
zusetzen, dass  dasselbe  1708  verboten  und  in  der  Bulle  ünigenttus  des 
Papstes  Innocenz  XI.  101  Sätze  desselben  als  ketzerisch  verdammt  wurden. 
Die  römische  Kirche  hatte  sich  damit  offen  zum  Semipelagianismus  (s.  S.  108) 
bekannt,  die  französische  spaltete  sich  in  dem  Streit  über  die  Anerkennung 
oder  Ablehnung  der  Bulle  in  die  beiden  Parteien  der  Constituonischen 
oder  Acceptanten,  welche  die  Bulle  annahmen,  und  der  Appellanten,  welche 
vom  Papst  an  ein  Concilium  appellirten;  an  der  Spitze  der  letzteren  stand 
NoAiLL.Es.  Als  dieser  1719  vom  Papste  excommunicirt  wurde,  unterwarfen 
sich  viele,  auch  der  Widerstand  des  Parlaments  war  von  kurzer  Dauer; 
1720  ward  die  Bulle  Unigenttus  für  Frankreich  anerkannt  und  zum  Reichs- 
gesetz erhoben,  worauf  auch  Noailles  sich  unterwarf,  während  andere 


Theologie  und  Philosophie.  623 

Jansenisten  nach  den  Niederlanden  auswanderten,  wo  sie  noch  heute  unter 
dem  Erzbischof  von  Utrecht  und  den  Bischöfen  von  Harlem  und  Deventer 
ein  eigenes  von  Rom  unabhängiges  Gemeinwesen  bilden.  Die  Jesuiten 
konnten  sich  ihres  Triumphes  nicht  lange  erfreuen,  ihre  Herrschsucht 
machte  sie  der  übrigen  katholischen  Geistlichkeit  und  den  Parlamenten 
verhasst;  nachdem  sich  der  Minister  Choisbül  vergebens  bemüht  hatte,  den 
Ordensgeneral  Kicci  zur  Reform  des  Ordens  zu  bestimmen,  dieser  ihm  aber 
antwortete:  SitU,  tU  sunt,  atU  non  stnb  (sie  seien,  wie  sie  sind  oder  gar  nicht), 
wurde  der  Orden  1764  für  Frankreich  aufgehoben,  neun  Jahre  vor 
der  päpstlichen  Aufhebung  (s.  S.  484). 

Die  Frömmelei  und  Sittenlosigkeit  des  Hofes  Ludwiö's  XV.  erweckte 
eine  Sehnsucht  nach  der  Einfalt  der  Natur  und  der  Roman  »Paul  und 
Virginie«  des  Jacques  Henri  Bernakdin  de  Saint-Pierrb  (1784)  erregte 
ungeheueren  Beifall. 

Jean  Jacques  Rousseau  (s.  S.  476)  beantwortete  in  seiner  Abhandlung 
Discours  sur  les  arts  et  les  sdences  (1750)  eine  Preisfrage  der  Akademie 
dahin,  dass  die  Ausbüdung  der  Künste  und  Wissenschaften  zur  Verschlim- 
merung der  Sitten  beitrage;  dennoch  erhielt  er  den  Preis  und  ward  be- 
rühmt. In  dem  Gontrat  sociale  (1762)  vertheidigte  er  die  Lehre  von  der 
ursprünglichen  Gleichheit  der  Menschen  und  von  der  Souveränetät  des 
Volkes,  sein  »Emil«,  welcher  die  Erziehung  unter  Entwicklung  der  natür- 
lichen Anlagen  predigte,  wurde  vom  Parlament  für  gottlos  erklärt,  im 
Hofe  des  Justizpalastes  zerrissen  und  verbrannt,  und  sein  Verfasser  konnte 
dem  Gefängniss  nur  durch  die  Flucht  entgehen. 

Voltaire  (s.  S.  585),  kein  Atheist,  denn  von  ihm  stammt  der  Satz: 
»Wenn  es  keinen  Gott  gäbe,  so  müsste  man  einen  erfinden,«  betrachtete  die 
Vernichtung  des  hierarchischen  Glaubenszwanges  als  seine  Aufgabe  und 
richtete  seinen  glänzenden  Geist  und  seinen  scharfen  Witz  gegen  die  Un- 
duldsamkeit und  gegen  die  Justizmorde,  indem  er  die  Unschuld  der  hin- 
gerichteten Calas  und  Vally  aufdeckte. 

Denis  DmBROT  (1713 — 1784),  aus  Langres,  der  bei  den  Jesuiten  er- 
zogen war  und  die  Tonsur  erhalten  hatte,  dann  wegen  Abneigung  gegen 
den  geistlichen  Stand  zur  juridischen  Laufbahn  bestimmt  wurde,  aber  sich 
lieber  mit  der  schönen  Literatur,  mit  Mathematik,  Physik  und  Philosophie 
beschäftigte,  trat  1746  mit  seinen  Pensdes  phüosophigues,  welche  auf  Be- 
schluss  des  Parlaments  durch  den  Scharfrichter  verbrannt  wurden,  als 
Gegner  des  Christenthums  auf,  seine  »Briefe  über  die  Blinden  zum  Ge- 
brauch der  Sehenden«  zogen  ihm  ein  Jahr  Ge&ngniss  zu;  aber  durch  sein 
Encyklopädisches  Lexikon,  welches  er  1751  mitDAüBBNTON,RoussEAü, 
Marmontel,  Leblond,  Lemonnier  und  d'Alembert  herausgab,  gelang  es  ihm, 
die  ganze  öffenthche  Meinung  für  Ideen  zu  gewinnen,  die  im  Gegensatze 
zu  den  bestehenden  politischen  und  kirchlichen  Meinungen  standen.  Der 
materielle  Erfolg  des  Unternehmens  war  allerdings  so  gering,  dass  er  sich 
genöthigt  sah,  seine  Bibliothek  zu  verkaufen;  doch  kaufte  dieselbe  die 
Kaiserin  von  Kussland  für  500.000  Livres  und  überliess  sie  ihm  zu  lebens- 
länglichem Gebrauch. 
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Die  genannten  französischen  Schriftsteller  haben  keine  philo- 
sophischen Systeme  aufgestellt,  wenn  sie  auch  für  die  Verbreitung 
philosophischer  Gredanken  mächtiger  wirkten,  als  die  Fachgelehrten.  Ein 
solcher  war  der  Abb6  Etibnne  Conoillag  (1715 — 1780),  aus  Grrenoble. 
Er  ging,  wie  Lockb,  von  dem  Satze  aus,  dass  alle  unsere  Erkenntniss  aus 
der  Erfahrung  stanune;  während  dieser  jedoch  zwei  Quellen  der  Erfah- 
rungserkenntniss  angenommen  hatte:  die  Sensation  und  die  Reflexion,  den 
äusseren  und  inneren  Sinn,  verringert  Condillac  diese  beiden  auf  eine,  die 
Reflexion  auf  die  Sensation;  alle  geistigen  Vorgänge,  auch  das  Verbinden 
der  Ideen  und  das  Wollen  sind  nach  ihm  nur  als  veränderte  Empfindungen 
anzusehen.  Er  sucht  diesen  Gedanken  anschaulich  zu  machen  an  einer 
fingirten  Bildsäule,  die  innerlich  ganz  so  eingerichtet  ist,  wie  der  Mensch, 
die  aber  noch  gar  keine  Ideen  besitzt  und  in  welcher  nun  nach  und  nach 
ein  Sinn  nach  dem  andern  erwacht  und  die  Seele  mit  Eindrücken  erfüllt. 
Der  Mensch  tritt  bei  dieser  Auffassung,  indem  er  alle  seine  Erkenntnisse 
und  Willensmotive  durch  die  sinnUche  Empfindung  erhält,  ganz  auf  die 
Stufe  des  Thieres.  Demnach  nennt  Condillac  die  Menschen  vollkommene 
Thiere,  die  Thiere  unvollkommene  Menschen.  Doch  scheut  er  sich  noch, 
die  Sterblichkeit  der  Seele  zu  behaupten  und  das  Dasein  Gottes  zu  läugnen. 
Diese  letztere  Folgerung  des  Sensualismus  haben  nach  ihm  andere  ge- 
zogen und  sie  lag  in  der  That  nahe  genug.  Condillac  wurde  1768  Mitglied 
der  Akademie. 

Claude  Adrien  Helvetius  (1715 — 1771),  ein  reicher  Generalpächter, 
schrieb  De  Vesprü,  worin  die  Selbstliebe  als  Hebel  aller  geistigen  Thätig- 
keiten  bezeichnet  wird.  Es  sei  abgeschmackt,  zu  verlangen,  dass  der  Mensch 
das  Gute  um  des  Guten  willen  thue;  dies  könne  er  so  wenig,  als  er  das 
Böse  um  des  Bösen  willen  wolle.  Solle  darum  die  Moral  nicht  ganz  un- 
fruchtbar bleiben,  so  müsse  sie  zu  ihrer  Grundlage  zurückkehren  und  die 
Kühnheit  haben,  den  wahren  Grundsatz  alles  Handelns,  die  sinnliche  Lust 
und  den  sinnlichen  Schmerz,  d.  h.  den  Eigennutz,  auch  wirklich  zum  Moral- 
grundsatz zu  machen.  Wie  darum  die  richtige  Gesetzgebung  durch  Lohn 
und  Strafe,  d.  h.  durch  Eigennutz  zum  Befolgen  der  Gesetze  bewegt,  so 
werde  auch  eine  richtige  Moral  die  sein,  welche  die  Pflichten  der  Menschen 
aus  der  Selbstliebe  ableitet,  welche  zeigt,  dass  das  Verbotene  ein  solches 
ist,  das  Überdruss  etc.,  kurz  Unannehmlichkeit  zur  Folge  hat.  Bringe  die 
Moral  das  eigene  Interesse  des  Menschen  nicht  mit  ins  Spiel,  streite  sie  gar 
dagegen,  so  bleibe  sie  noth wendig  fruchtlos. 

Der  Arzt  La  Mettrie  (1709 — 1751)  sprach  geradezu  aus,  alles 
Geistige  sei  ein  Wahn,  und  leiblicher  Genuss  das  höchste  Ziel 
des  Menschen.  Der  Glaube  an  das  Dasein  Gottes  sei  ebenso  grundlos  als 
unfruchtbar.  Die  Welt  werde  nicht  eher  glückUch  sein,  als  bis  der  Atheis- 
mus allgemein  herrschend  geworden,  denn  dann  werde  es  keine  religiösen 
Kriege  mehr  geben  und  die  gegenwärtig  vergiftete  Natur  wieder  zu  ihrem 
Rechte  kommen.  Alle  Beobachtungen  und  Erfahrangen  der  grössten  Philo- 
sophen und  Arzte  sprächen  daftir^  dass  Seele  nichts  sei  als  ein  blosser  Name, 
der  einen  vernünftigen  Sinn  nur  dann  habe,  wenn  man  darunter  den  Theü 
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des  Körpers  verstehe,  welcher  denkt.  Dies  ist  das  Grehim,  das  ebenso  seine 
Denkfibem  habe,  wie  die  Beine  Muskehi  zum  Gehen.  Der  Vorzug  des 
Menschen  vor  dem  Thiere  bestehe  in  der  Organisation  seines  Gehirns  und 
in  dem  Unterricht,  den  er  empfange.  Unsterblichkeit  sei  ein  Unsinn;  die 
Seele  als  Theil  des  Körpers  vergehe  mit  ihm.  Mit  dem  Tode  sei  alles  aus, 
lafarce  est  jovde!  (die  Posse  ist  ausgespielt).  Die  Nutzanwendung  ist,  man 
geniesse,  so  lange  man  besteht  und  verschiebe  den  Genuss  nicht. 

Denselben  Gedanken  suchte  das  Systeme  de  la  Nature  (1770)  mit 
grösserem  Ernst  und  wissenschaftlicher  Bestimmtheit  durchzuführen.  Als 
den  Verfasser  oder  wenigstens  Mitbearbeiter  desselben  betrachtet  man  den 
Baron  Paul  Heinbich  Dietrich  von  Holbach  (1723 — 1789),  aus  Heideis- 
heim,  der  als  liebevoller  Familienvater,  treuer  Freund  und  wohlthätiger 
geselliger  Mann  geschildert  wird.  Diese  »Bibel  des  Materialismus«  lehrt, 
es  gebe  nichts,  als  Materie  und  Bewegung;  beide  sind  untrennbar  ver- 
bunden. Wenn  die  Materie  ruht,  so  ist  sie  nur  an  der  Bewegung  verhindert, 
an  und  für  sich  ist  sie  keine  todte  Masse.  Die  Bewegung  selbst  ist  eine 
doppelte:  Anziehung  und  Abstossung.  Durch  diese  beiden  entstehen  die 
verschiedensten  Bewegungen  und  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  Dinge. 
Die  Gesetze,  nach  denen  dies  geschieht,  sind  ewig  und  unveränderlich. 
Hieraus  folgt:  1.  Die  Materialität  des  Menschen.  Der  Mensch  ist  kein 
Doppelwesen  aus  Geist  und  Materie.  Wenn  der  Geist,  wie  behauptet  werde, 
unerkennbar,  untheilbar,  unausgedehnt,  unsichtbar  etc.  sei,  so  sei  er  eine 
Verneinung  dessen,  was  eine  Erkenntniss  giebt.  Ein  Wesen  aber,  welches 
selbst  nicht  materiell  sei,  könne  auf  materielle  Dinge  nicht  einwirken,  da 
es  keinen  Berührungspunkt  unter  ihnen  gebe.  In  der  That  hätten  die- 
jenigen, welche  ihre  Seele  von  ihrem  Leibe  unterscheiden,  nur  ihr  Gehirn 
von  ihrem  Körper  unterschieden.  2.  Das  Nichtdasein  Gottes.  Der 
Glaube  an  Gott  sei  auf  ähnliche  Weise  entstanden,  wie  der  Glaube  an  eine 
Seele.  Die  Übel,  die  der  Mensch  erfuhr  und  deren  natürliche  Ursachen  er 
nicht  entdecken  konnte,  leitete  er  von  einer  Gottheit  ab,  die  er  sich  er- 
dichtete. Leiden,  Fui'cht  und  Unwissenheit  seien  also  die  Quellen  der  ersten 
Vorstellungen  von  einer  Gottheit.  Aber  nicht  blos  die  rohere,  auch  die 
theologische  Gottesidee  sei  werthlos,  denn  sie  erkläre  keine  einzige  Natur-- 
erscheinung;  sie  sei  auch  voller  Widersinnigkeiten,  denn,  indem  sie  Gott 
moralische  Eigenschaften  zuschreibe,  vermenschliche  sie  ihn,  während  sie 
ihn  doch  anderseits  durch  eine  Menge  negativer  Eigenschaften  möglichst 
von  allen  anderen  Wesen  zu  unterscheiden  suche.  Das  wahre  System  der 
Natur  sei  daher  atheistisch;  aber  eine  solche  Lehre  bedürfe  einerseits  einer 
Bildung,  anderseits  eines  Muthes,  beide  seien  nicht  das  Eigenthum  aller, 
nicht  einmal  vieler.  Bezeichne  man  die  bewegende  Kraft  in  der  Natur  mit 
dem  Namen  Gott,  so  gebe  es  allerdings  keine  Atheisten;  wenn  man  jedoch 
unter  einem  Atheisten  den  verstehe,  welcher  das  Dasein  eines  geistigen 
Wesens  läugne,  dessen  ihm  angedichtete  Eigenschaften  den  Menschen  nur 
beunruhigen  können,  so  gebe  es  allerdings  Atheisten,  und  es  würde  ihrer 
noch  viel  mehr  geben,  wenn  eine  richtige  Naturerkenntniss  und  die  ge- 
sunde Vernunft  mehr  verbreitet  wären.  Ist  aber  der  Atheismus  Wahrheit, 
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ßo  müsse  er  auch  verbreitet  werden.  Zwar  gebe  es  viele,  die  sich  von  dem 
Joch  der  Behgion  be&eit  haben,  aber  doch  meinen,  sie  sei  ftir  das  Volk 
noth  wendig,  um  dasselbe  in  Schranken  zu  halten.  Dies  heisse  nichts  anderes, 
als  iemand  Gifb  s^ben  wollen,  damit  er  seine  Kräfibe  nicht  missbrauche. 
J  Jr  Deismus  f£e  no4w2dig  zun.  Aberglauben,  da  es  nicht  mSgüd. 
sei,  auf  dem  Standpunkte  des  reinen  Ddsmus  stehen  zu  bleiben.  3.  Von 
einer  Freiheit  und  Unsterblichkeit  des  Menschen  könne  bei 
diesen  Voraussetzungen  keine  Bede  sein.  Der  Mensch  sei  ein  Glied 
in  der  Kette  des  nothwendigen  Zusammenhanges,  ein  blindes  Werkzeug 
in  den  Händen  der  Nothwendigkeit  EÜitte  irgend  ein  Ding  die  Fähigkeit, 
sich  selbst  zu  bewegen,  d.  h.  eine  Bew^ung  hervorzubringrai,  die  nicht 
durch  andere  Ursachen  hervorgebracht  ist,  so  hätte  es  die  Gewalt,  die  Be- 
wegrmg  im  Weltall  aufisuheben,  das  doch  eine  endlose  Beihe  nothwendiger, 
stets  weiter  sich  fortpflanzender  Bewegungen  ist  Die  Annahme  dner  per- 
sönlichen Unsterblichkeit  sei  smnlos,  denn  sie  würde  behaupten,  eine  Modi- 
fication  könne  fortbestehen,  nachdem  ihr  Substrat  verschwunden  ist  Es 
giebt  keine  andere  Unsterblichkeit,  als  die  im  Gedächtmss  der  Nachwelt 
4.  Die  Folgerungen  aus  dieser  Weltanschauung  seien  günstig. 
Während  die  Ideen  der  Theologen  den  Menschen  nur  beunruhigen  und 
quälen,  lehrt  ihn  diese  Anschauung  die  G^enwart  gemessen,  s^  Schicksal 
fügsam  tragen  und  giebt  ihm  die  Gleichgütigkeit,  die  jeder  als  ein  Glück 
ansehen  muss.  Die  Moral,  wenn  sie  wirksam  sein  soll,  kann  nur  auf  die 
Selbstliebe,  auf  das  Interesse  gegründet  werden,  sie  muss  demMenschen 
zeigen,  wohin  sein  wohlverstandenes  Interesse  flihrt.  Derjenige  Mensch, 
der  sein  Interesse  auf  solche  Weise  befriedigt,  dass  die  anderen  um  ihres 
eigenen  Interesses  willen  dazu  beitragen  müssen,  heisst  ein  guter  Mensch. 
Das  System  des  Interesses  befördere  also  die  Verbindung  der  Menschen 
unter  einander  und  damit  die  wahre  Moralität 

Die  Beligion  war  aber  nicht  nur  in  diesen  Kreisen  ausgestorben,  auch 
in  kathoUschen.  Der  italienische  Philosoph  und  Nationalökonom  Fernando 
Galiani  (1728 — 1787),  aus  Chiete,  welcher  vom  Papst  Bonifacius  XIV.  ein 
Canonicat  erhalten  hatte,  erkannte  in  der  Welt  nichts,  als  den  Kampf 
der  persönlichenÜberlegenheit  mit  der  persönlichenSchwäche 
und  spottete  über  diejenigen,  welche  für  die  höheren  Ideen  in 
die  Schranken  treten. 

Die  französische  Bevolution  zog  das  Facit  dieser  Bechnung,  ind^n 
sie  1793  das  Christenthum  abschaffte,  1798  den  Kirchenstaat  zur  Bepublik 
machte  und  den  Papst  Pius  VI.  als  Gefangenen  nach  Frankreich  jftihrte, 
wo  derselbe  in  der  Citadelle  von  Valence  am  29.  August  1799  starb. 
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In  Deutschland  war  das  Streben  der  Fürsten  stets  auf  Beschrän- 
kung der  Kaisergewalt  gerichtet.  Seit  der  Abfiissung  des  Projectes  der  be- 
ständigen Wahlcapitulation,  welche  den  Wahlcapitulationen  seit  1711  zu 
Grunde  lag,  mussten  die  Kaiser  versprechen,  ohne  EinwiUigung  des  reichs- 
ständigen Collegiums  keine  Reichsstandschaft  mehr  zu  verleihen.  Der 
Kaiser  konnte  nur  die  Bewilligung  ertheilen,  dass  eine  FamiUe  sich  bei 
einem  CoUegium  um  die  Aufnahme  in  dieselbe  bewarb.  Zur  Zeit  des  Regie- 
rungsantrittes des  Kaisers  Franz  II.  (1793)  zählte  man  in  Deutschland 
324  Territorien  mit  Landeshoheit  und  1475  freie  Rittergüter,  darunter 
51  Reichsstädte.  Das  Verbot  der  Fehde  vermochte  weder  den  österreichi- 
schen Erbfolgekrieg,  noch  die  beiden  schlesischen  Kriege  und  den  sieben- 
jährigen zu  verhindern.  Die  zu  Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts  erfolgte 
Auflösung  des  deutschen  Reiches  war  schon  lange  reif,  als  der  Rheinbund 
den  Anstoss  dazu  gab. 

Unter  diesen  Umständen  vermochten  die  Untersuchungen  über  die 
alten  Volksrechte  von  H.  C.  von  Senkenberg  (1765),  Grupen,  Moser 
und  Dreyer  und  die  Darstellung  der  Rechtsgeschichte  von  J.  G.  Heinec- 
cius  1772/3,  J.  St.  Püttbr  1786,  F.  C.  J.  Fischer  1781  und  C.  G.  Biener 
keine  Früchte  zu  tragen. 

Desto  eifriger  waren  die  Fürsten  auf  ihre  Landesrechte  bedacht. 
Karl  VI.  erliess,  um  die  Erbfolge  in  seinen  Staaten  ungetheilt  bei  seinem 
Hause,  wenn  auch  nur  in  der  weiblichen  Nachfolge,  zu  erhalten,  1713  das 
Staatsgrundgesetz  der  pragmatischen  Sanction.  In  Folge  derselben 
gelangte  Maria  Theresia  auf  den  Thron  Österreichs,  welche  durch  zahl- 
reiche, aber  langsame  und  vorsichtige  Reformen  eine  grössere  Centrali- 
sation  besonders  für  die  deutschen  Erblande  einführte.  Gegenüber  dem 
Klerus  wurde  1747  das  landesherrliche  Placet  für  päpstliche  und  bischöf- 
liche Erlässe  eingeführt,  die  Vermehrung  der  geistlichen  Güter  verboten, 
sowie  viele  Wallfahrts-  und  Feiertage  abgeschafift.  Die  Elaiserin  beschränkte 
die  Frohndienste  und  bestellte  eine  Commission  zur  Ausarbeitung  eines 
Gesetzbuches,  welche  aber  nur  1768  ein  Criminalrecht  fertigbrachte.  Trotz 
der  ihr  aufgezwungenen  Kriege  gediehen  unter  ihrer  Herrschaft  Ackerbau, 
Gewerbe  und  Handel.  Ihr  grosser  Sohn  Josef  II.  war  ein  Vertreter  des 
aufgeklärten  Despotismus  und  der  Centralisation  in  der  Verwaltung. 
Er  verband  zum  erstenmale  die  österreichischen  Länder  zu  einem  in 
13  Regierungsbezirke  getheilten  Staatsganzen (Gesammtstaat),  unterliess 
daher  auch  die  Krönung  in  Ungarn  und  führte  die  deutsche  Sprache 
als  Staatssprache  ein,  wie  er  auch  die  Staatseinheit  durch  Gleichheit 
der  Einrichtungen  zu  befestigen  suchte.  Er  verordnete  die  Begründung 
der  Abgaben  auf  die  Grundsteuer  nach  Umfang  tmd  innerem  Werth  des 
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Bodens,  drang  auf  Abschaffung  der  Leibeigenschaf);,  setzte  die  Freizügig- 
keit in  den  böhmisch-deutschen  Ländern  fest,  veranstaltete  seit  1783  die 
Ausarbeitung  einer  allgemeinen  Gerichts-  und  Concursordnung  und  neuer 
Gesetzbücher,  in  denen  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  angeordnet  wurde. 
Grosse  Fürsorge  widmete  der  Kaiser  den  Interessen  der  Gewerbe  und  des 
Handels,  er  liess  Fabriken  anlegen,  ermunterte  die  Industrie  durch  Geld- 
vorschUsse  und  Belobimgen,  hob  fesselnde  Monopole  auf,  machte  Finme 
zu  einem  Freihafen  und  verschaffte  seinen  Unterthanen  die  freie  Schiff&hrt 
auf  der  Donau  und  bis  ins  Meer.  Ebenso  förderte  er  Künste  und  Wissen- 
schaften und  milderte  den  Presszwang,  indem  er  die  Büchercensur  in  die 
Hände  freisinniger  Gelehrten  legte  und  die  Tagespresse  freigab.  Freilich 
musste  der  Kaiser  am  Ende  seiner  Regierung  manche  Anordnungen,  ins- 
besondere die  auf  Ungarn  bezüglichen,  wieder  aufheben. 

Der  volkswirthschaftliche  Rathgeber  des  Kaiserhauses  war 
Josef  von  Sonnbnfbls  (1737 — 1817),  aus  Nikolsburg,  dessen  Vater  jüdischer 
Abkunft  war.  Er  theilt  die  Staatswissenschaft  in  vier  Theile:  1.  Staats- 
klugheit oder  Politik,  die  Lehre  von  der  äusseren  Sicherheit;  2- Polizei, 
die  Lehre  von  der  inneren  Sicherheit;  3.  Handlungswissenschaft,  die 
Lehre  von  der  Vervielfilltigung  der  Nahrungswege;  4.  Finanzwissen- 
schaft, die  Lehre  von  den  Staatseinkünften.  Der  oberste  Grundsatz  der 
Staatswissenschaft  lehrt,  dass  durch  Vergrösserung  der  Gesellschaft  alle 
Zwecke  des  Staates,  sowohl  die  Sicherheit  als  die  Bequemlichkeit  des  Lebens 
besser  erreicht  werden.  Gebäranstalten  für  gefallene  Mädchen  gehören  zu 
den  unentbehrlichen  Anstalten,  weil  dadurch  der  Staat  mehr  Unterthanen 
erhält,  Findelanstalten  sollen  auch  eheliche  Kinder  aufiiehmen  und  keine 
Nachforschungen  nach  den  Eltern  der  Kinder  anstellen.  Er  ist  entschieden 
gegen  jeden  Makel  der  unehelich  Geborenen.  Die  Menschen  sollen  nützlich 
beschäftigt  werden,  Bettelei  ist  verboten.  Wohlfeilheit  der  Maschinenarbeit 
ist  nur  dann  als  Gewinn  zu  betrachten,  wenn  sie  dem  wichtigeren  Zwecke, 
die  Beschäftigung  der  Menschen  zu  vermehren,  nicht  entgegentritt.  Als 
Grundsatz  des  Arbeitslohnes  betrachtet  er  die  Unterhaltungskosten  der 
Arbeiter  nebst  einem  »kleinen  Überschüsse.  Ein  gesetzliches  Mass  der 
Zinsen  könne  nicht  allgemein  giltig  sein  wegen  Verschiedenheit  in  der 
Person  der  Leiher  und  Verleiher,  Verschiedenheit  der  Geschäfte,  Gefahr 
etc.,  doch  soll  ein  sehr  hoher  Zinsfuss,  etwa  das  Doppelte  des  gewöhnlichen, 
immer  noch  als  Wucher  gelten.  Für  Luxusverbote  ist  er  nicht;  wenn  sich 
jemand  durch  Luxus  zu  Grunde  richtet,  so  gehe  das  Vermögen  nur  aus 
einer  Hand  in  die  andere.  In  der  Landwirthschaft  ist  er  für  Cultur  im 
Kleinen,  weil  sie  mehr  Menschen  beschäftige  als  die  grosse;  deshalb  wird 
die  Zerschlagung  grosser  Bauerngüter  in  kleine  empfohlen.  Bezüglich  der 
Gewerbe  hält  er  die  Mitte  zwischen  der  deutschen  Praxis  seiner  Zeit  und 
(Jewerbefreiheit.  Obrigkeitliche  Schauanstalten  sind  nöthig,  sie  verhüten 
die  Verfälschung  der  Nahrungsmittel.  Die  Zünfte  sollen  reformirt^  die 
Unehrlichkeitsbegriffe  abgeschafft  werden,  aber  nicht  die  Lehrjahre  und 
^leisterstücke.  Die  Messen  sind  mehr  schädlich  als  nützlich,  nur  als  Anstalten 
fies  Zwischenhandels  kann  man  sie  loben.  In  hohen  Sportein  sieht  er  eine 
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Art  Rechtsverweigerung  gegenüber  den  Armen.  Steuerfreiheiten  sollen 
aufgehoben  werden,  der  Adel  kann  sich  nicht  auf  seine  Verdienste  berufen, 
weil  das  jeder  Stand  könne.  Wolle  sich  der  Klerus  auf  die  Leviten  berufen, 
so  müsse  er  auch,  wie  diese,  auf  seine  Güter  verzichten.  Ein  Staatsschatz, 
selbst  ein  massiger,  ist  tadelnswerth.  Sonnenfels  übte  einen  solchen  Ein- 
fluss  aus,  dass  noch  Kudler  bis  zur  Abfassung  eines  eigenen  Lehrbuches 
(1845)  genöthigt  war,  nach  Sonnenfels  zu  lesen. 

Preussen  war  1700  mit  Einwilligung  des  Kaisers  zum  Königreich 
erhoben  worden;  der  erste  König  von  Preussen,  Friedrich  I.,  suchte  durch 
Prachtliebe  den  Glanz  der  Krone  zu  erhöhen.  Sein  Nachfolger,  Friedrich 
Wilhelm  I.,  war  ein  sparsamer,  aber  guter  Staatswirth.  Gasser,  der  vor 
Antritt  seiner  ökonomischen  Professur  Audienz  erhielt,  sagte  von  ihm: 
»Seine  Majestät  haben  die  erste  Stunde  in  dieser  wichtigen  Materie  selbst 
docirt,  so  dass  ich  nicht  mehr  wünschen  möchte,  als  von  der  Capacität  zu 
sein,  in  den  andern  hierzu  destinirten  Stunden  auf  gleiche  Weise  continuiren 
zu  können.«  Jede  Behörde,  sogar  wichtige  Einzelbeamte,  erhielten  voll- 
ständige lehrbuchartige  Instructionen,  von  denen  Koscher  sagt,  es  klingt 
nicht  selten  wie  der  stenographisch  nachgeschriebene  Vortrag  eines  doci- 
renden  Professors.  Der  König  legte  grosses  Gewicht  auf  Domänen  und  er- 
klärte die  Unveräusserlichkeit  derselben.  Dem  Adel  wurde  verboten,  das 
Holz  unter  der  Kammertaxe  zu  verkaufen,  einen  höheren  Preis  durfte  er 
nach  Belieben  fordern.  Die  Staatsschuld  befahl  er  in  zwei  Jahren  zu  tilgen. 
Freigebig  für  alles,  was  ihm  nützlich  schien,  war  er  karg  für  Dinge,  deren 
Werth  er  nicht  schätzte.  Seinen  grossartigen  Schenkungen  an  das  Berliner 
Krankenhaus  steht  die  Kargheit  gegen  die  königliche  Bibliothek  gegen- 
über. Er  war  ein  Gönner  der  Volksvermehrung,  liess  alle  Einfuhren  ver- 
theuem,  alle  Ausfuhren  begünstigen.  Die  Hypothekenordnung  von  1722 
entspricht  den  Anforderungen  der  neueren  Zeit.  Der  Gewerbefleiss  wurde 
gehoben,  1713  wurde  eine  Liste  der  in  einzelnen  Städten  »noch  fehlenden 
Handwerker«  bekannt  gemacht,  »welche  sich  darinnen  gar  folglich  nähren 
könnten.«  Den  Bauern  liess  er  in  guten  Jahren  das  auf  den  Markt  ge- 
brachte, nicht  abgesetzte  Getreide  für  einen  bestimmten  Preis  abkaufen, 
um  es  dann  in  schlechteren  Jahren  an  die  Ärmeren  unter  dem  Marktpreise 
verkaufen  zu  lassen.  Hausirhandel  wurde  streng  verboten.  Um  einen  lebens- 
fähigen Bauernstand  zu  erhalten,  wurden  für  eJle  heimgefallenen  oder  ver- 
lassenen Bauerngüter  der  Leihzwang  eingeführt  und  die  Einziehung  seitens 
der  Herren  untersagt.  (Die  dabei  aufrecht  erhaltenen  bäuerlichen  Leistungen 
wurden  1799  für  ablösbar  erklärt.)  Er  steigerte  die  Einkünfte  seines  Landes 
auf  7,400.000  Thaler  und  hinterliess  einen  Staatsschatz  von  beinahe  9  Mil- 
lionen  Thaler. 

Friedrich  II.,  sein  Nachfolger,  sagte:  Ein  Staat,  der  wie  Frankreich 
dem  Grundsatz  huldige,  »ich  brauche  so  und  so  viel,  sucht  die  Mittel  dazu,« 
müsse  Bankrott  machen;  es  müsse  heissen,  »ich  habe  so  und  so  viel  ein- 
genommen und  kann  daher  so  und  so  viel  ausgeben.«  Nicht  blos  in  Frie- 
denszeiten, sondern  auch  in  jedem  Kriegsjahre  lagen  die  Kosten  des  nächsten 
Feldzuges  im  Schatze  bereit,  sogar  noch  am  Schlüsse  des  siebenjährigen 
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Krieges.  In  seinem  Testamente  heisst  der  Schatz  ein  dem  Staate  angehöriges 
Gut,  das  nur  dazu  dienen  soll,  die  Völker  zu  vertheidigen  oder  ihnen  zu 
helfen.  Er  war  ein  G^ner  der  Vergrössemng  des  Domänenbesitzes  und 
liesB  Vorwerke  in  Banemdörfer  umwandeln;  was  die  Krone  dabei  an  un- 
mittelbaren Einkünften  verUere,  gewinne  sie  durch  die  Volksvermehrung- 
Tabak  und  Kaffee  wurden  zu  Staatsmonopolen  gemacht,  dagegen  die  Ab- 
gabe von  Getreide  aufgehoben.  Die  Steuern  sollten  eine  Art  Gleichgewicht 
zwischen  den  Beichen  und  den  Ärmeren  herstellen.  Beziiglich  des  Handels 
erklärte  er  drei  Arten  für  ntttzUch:  1.  Im  Lande  erzeugte  Sachen  auszu- 
führen, 2.  firemde  Waaren  durchzuführen,  3.  Landeswaaren  gegen  aus- 
wärtige, die  man  nothwendig  braucht,  zu  vertauschen.  Den  Ackerbau  nennt 
er  »die  erste  der  Künste,  ohne  die  es  keine  Kaufleute,  Könige,  Poeten, 
Philosophen  geben  würde«.  Die  Verordnung  von  1751  lässt  dem  Schulzen 
einen  Einfluss  auf  die  Technik  der  Bauemwirthschaft.  1714  gab  er 
10.000  Thaler,  um  damit  Versuche  enghscherWirthschaft  zumachen,  1781 
empfahl  er,  lieber  wenig  Land  gut,  als  viel  Land  schlecht  zu  bestellen, 
Hebung  derManufacturen,  um  den  Bauern  etc.  Absatz  zu  verschaffen.  Das 
Feudalwesen,  das  nur  noch  in  Polen  bestand,  nennt  er  ein  abscheuliches 
Gouvernement,  dagegen  war  er  für  das  Erstgeburtsrecht,  die  Väter  sollen 
lieber  ihre  jüngeren  Kinder  enterben,  als  ihrem  Hause  den  sicheren  Verfall 
bereiten.  Die  Leibeigenschaft  wünschte  er  abgeschaffl;,  vermochte  sie  aber 
selbst  auf  seinen  Domänen  nicht  zu  beseitigen.  Er  war  bemüht,  die  Ritter- 
güter in  adeligen  Händen  zu  erhalten  und  schuf  auf  Anregung  des  Berliner 
Kaufmannes  Bühring  ritterschaftliche  Creditvereine.  Die  Kornmagazine 
waren  anfangs  für  den  Bedarf  seines  Heeres  bestimmt,  galten  ihm  aber 
bald  für  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  jeder  Regierung.  Von  der  Obrig- 
keit forderte  er  sechs  Dinge:  die  Gesetze  aufrecht  zu  erhalten,  Sittenver- 
derbniss  möglichst  zu  wehren,  den  Staat  zu  vertheidigen,  für  den  Landbau 
ein  Auge  zu  haben,  der  Gesellschaft  einen  Überfluss  an  Lebensmitteln  zu 
verschaffen,  Gewerbefleiss  zu  heben  und  zu  ermuntern. 

Tafel  X  zeigt  Friedrich  II.  mit  seiner  aus  Gelehrten  bestehenden 
Tafelrunde  in  Sanssouci  nach  dem  Gemälde  von  Menzel. 

Als  Vertreter  der  norddeutschen  Volkswirthschaft  haben 
sich  drei  Männer  besonders  verdient  gemacht.  Christian  Thomasius  (s.  S.  606) 
bezeichnet  als  die  Hauptregel,  reich  zu  werden:  sparen,  aber  ohne  Ängst- 
lichkeit. Der  Geiz  hindert  das  Reichwerden  mehr,  als  er  es  fördert.  Er 
warnt  vor  dem  Irrthum,  als  ob  viele  Arbeiten  unziemUch  seien,  wenigstens 
für  gewisse  Stände,  sowie  vor  Geringschätzung  der  körperUchen  Arbeit 
gegenüber  der  geistigen.  Vielmehr  sei  der  Ackerbau  die  älteste,  edelste  und 
unschuldigste  Kunst.  Über  den  Luxus  wird  die  Meinung  ausgesprochen, 
dass  die  Welt  im  ganzen  weder  besser  noch  schlimmer  werde,  folglich  das 
Steigen  des  Luxus  mehr  vom  Steigen  des  Reichthums  herrühre,  als  vom 
Sinken  der  Sittlichkeit.  Eine  obrigkeitliche  Taxe  sei  nothwendig,  um  Streit 
zu  vermeiden.  Er  ist  für  einen  merkbaren  Unterschied  der  Stände:  man 
soll  zwar  tüchtige  Personen  aus  niederen  Ständen  von  den  Studien,  Ämtern 
etc.  nicht  ausschliessen,  aber  ebensowenig  aus  ihrer  niederen  Herkunft  ein 
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Verdienst  machen,  da  die  Erziehung  der  Niederen  doch  meist  eine  sehr 
schlechte  sei.  Was  die  Geschäfte  betriff);,  so  schade  der  gewerbsmässige 
Betrieb  des  Handels  dem  Adel  an  sich  so  wenig,  wie  z.  B.  der  Verkauf  des 
Gretreides,  das  auf  seinem  eigenen  Gute  gewachsen  ist;  aber  so  lange  der 
Bttrgerstand  seine  städtische  Nahrung  ausschliesslich  für  sich  behält,  sehe 
er  keinen  Grund,  welchen  man  »mit  Vernunft«  gegen  das  Verbot,  Ritter- 
güter in  unadelige  Hände  zu  veräussem,  geltend  machen  könne.  Er  ist 
gegen  die  Geschlossenheit  der  Zünfte;  wo  es  jedem  freisteht,  zu  treiben, 
was  er  versteht,  da  ist  der  Eifer  und  die  Pflege  der  Künste  grösser. 

JusTus  Moser  (s.  S.  587),  aus  Osnabrück,  Secretär  der  Landstände 
und  Syndicus  der  Ritterschaft  daselbst,  war  gegen  das  Beamtenwesen.  Ein 
Fürst,  der  alles  selbst  sehen  und  wissen  will,  sei  in  seinen  Augen  ein  Mann, 
der,  um  einen  Fuchs  zu  fangen,  mit  zehntausend  Treibern  eine  Treibjagd 
anstellt.  Er  war  auch  gegen  eine  hoch  entwickelte  Arbeitstheilung,  weil 
dadurch  eine  Menge  natürUcher  Fähigkeiten  gelähmt  werden.  Volksver- 
mehrung  gilt  ihm  wenig;  die  Fürsten  wollen  eine  Menge  menschlichen 
Viehes  erzielen,  welches  sie  auf  die  Schlachtfelder  liefern  können.  Die  An- 
schauung würdiger  Bedürfiiisse  hebt  den  Menschen;  ein  hübscher  weisser 
Strumpf  hat  allemal  den  grössten  Einfluss  auf  die  natürliche  Bildung  des 
Menschen;  doch  innerhalb  vernünftiger  Grenzen,  »nicht  wie  bei  jenem, 
dessen  Bedürfiiisse  jedes  Avancement  überwuchsen,  bis  er  mit  seiner  Frau 
ins  Zuchthaus  kam  und  nun  leben  konnte.«  In  der  Landwirthschaft  war 
er  gegen  das  Privateigenthum;  ein  untüchtiger  Bauer  müsse  entsetzt  werden, 
gleichviel  ob  er  seinen  Hof  zu  eigen  besitze  oder  nicht.  Im  Gewerbe  war 
er  für  Kleinbetrieb.  Im  ganzen  war  Mösbr  der  Verfechter  der  alten  Zeit. 

Karl  August  von  Struknsbb  (1735 — 1804),  aus  Halle  (Bruder  des 
bekannten  dänischen  Ministers,  welcher  die  Finanzen  Dänemarks  ordnete, 
die  Folter  abschaffte,  die  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  herstellte,  überhaupt 
Dänemark  im  Sinne  des  aufgeklärten  Despotismus  umgestaltete,  dann  aber 
in  Ungnade  fiel  und  hingerichtet  wurde),  schätzt  die  Glückseligkeit  eines 
Staates  nach  der  Dichtigkeit  seiner  Bevölkerung  und  nach  der  Leichtig- 
keit ihres  Erwerbs.  Dazu  gehört  viel  Geld,  das  nur  durch  lebhaften  inneren 
Umlauf  zu  erhalten  ist.  Ein  blosser  Ackerbaustaat  kann  im  heutigen  Europa 
nicht  mächtig  und  blühend  sein,  daher  muss  der  Fleiss  sich  auf  alle  Ge- 
werbe erstrecken,  um  allen  Unterthanen  den  Verkehr  unter  einander,  also 
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Geld,  wovon  der  Staat  einen  Theil  ftir  sich  ninunt,  zum  Bedürfniss  zu 
machen.  Eine  ungünstige  Bilanz  kann  alles  Geld  aus  dem  Lande  ziehen, 
nur  soweit  sie  günstig  ist,  können  im  Auslande  gemachte  Anlehen  ohne 
Schaden  verzinst  werden.  Selbst  die  Grösse  des  Banknotenumlaufes  muss 
sich  hiemach  richten.  Staatsmagazine  sind  nicht  nützUch,  da  sie  ein  nach- 
theiliges Sinken  oder  Steigen  der  Preise  höchstens  verzögern  können.  In 
einer  Welt,  die  kein  Utopien  ist,  können  Gewerbfleiss  und  auswärtiger 
Handel  nur  gedeihen,  wenn  der  gemeine  Arbeiter  nicht  mehr  als  sein  noth- 
dürftiges  Auskommen  hat. 

In  England  erhielt  die  parlamentarische  Regierung  eine  Stetigkeit 
durch  die  Acte  von  1716,  nach  welcher  ein  Parlament  je  sieben  Jahre 
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aaucru  sollte;  iiieselbe  trug  wesentlich  zur  Abhängigkeit  der  Krone  vom 

I  arlameut  bei  Die  englißche  Verfassung  wurde  von  Jean  Louis  Dälouib 

I I  *4ü-  1806)  gefeiert,  einem  französischen  Advocaten,  der  sein  Vaterland 
wo^en-tWiiien,  welche  sein  Werkt-Eo^men  de»  öw  erfahr, 
vu  Jassen  hatte.  Sein  Werk  Gan^tütUum  de  FAngleterre  (1771  von  ihm  selbst 
11X6  ^üglxsche  und  1776  ins  Deutsche  übersetzt)  war  sehr  zeilgemfiss,  da  die 
aristoi5:ratische  Anaichie  in  Schweden  und  Polen  ihren  Höhepunkt  erreicht 
natte  und  man  m  England  fürchtete,  auf  dem  Wege  zu  einem  ähnKchen  Ziele 
^u  Nom.  .Noch  grösseren  Einfluss  hatte  es  in  Frankreich,  welches  auf  dem 

ege  zur  itevolution  war  undsichspäter  nach  englischemMustereinrichtete. 
SmitmMToq  i^nr.^®^  engüschen  Volkswirthschaftslehre  ist  Adam 
war  Fr  ;>"  .  ^  *^  Kirkaldy  in  SchotÜand,  wo  sein  Vater  ZoUbeamter 
burLrh  Vn  1  ^  GHasgow  und  Oxford  Theologie,  hielt  seit  1748  zu  Edin- 

IVijsor  rW  T   ^^'^  ^^®^  Rhetorik  und  schöne  Literatur,  bis  er  1751  Pro- 
Ileizorr  w.    ?F      ^^  -^^^  2SU  Glasgow  wurde.  Nachdem  er  1764/5  den 
^'leitet  hltT    i^^^^UöH  auf  einer  Reise  durch  Frankreich  und  ItaUen  be- 
die  eintrax^r'  k    a    ^^  ^^^^  ^^^^  «^^®  ^^*  ^^^^^  Studien.  1778  erhielt  er 
land.  In  seii       H   ^^  ^^^^  könighchen  Commissäxs  für  die  Zölle  in  Schott- 
of  natiojis  (^^^  ***^ptwerke:  Inquiry  irUo  tke  nature  and  causes  ofthe  weaUh 
«taiides  der  V *?v*^^^^^^®^  ^^®^  ^®  ^BXjir  und  die  Ursachen  des  Wohl- 
übersetzt Av  ^    ®T)?  welches  1776  erschien  und  von  Gakve  ins  Deutsche 
Volksreichtr^  ^^  ^^^  unterscheidet  er  zwischen  Geld  und  Capital.  Der 
stihaftliche     v^^^  beruht  ebensowenig  ausschliesslich  auf  der  landwirth- 
^  ird  durch  •    f  *®^8^^Sj  ^^  *^^  einer  günstigen  Handelsbilanz,  sondern 
^He  Quell  •'^1     ^^  nützlicher  Arbeit  befördert  und  daher  ist  die  Arbeit 
"tab  des  wf  Volkswohlstandes  und  zugleich  der  eigentliche  Mass- 

^^<'ie  un  ^'^^®8  der  wirthschafüichen  Güter.  Die  freie  Concurrenz,  die 
<iie  2we(.u  ^  .^®^*®  Bewegung  in  Bezug  auf  Arbeit  und  Verkehr  führt 
**^<;hufti<rn  ^^®®*8^^ö  Theilung  und  Verbindung  der  wirthschaftUchen  Be- 
^li<*«e  ArK^^^  herbei  und  erweise  sich  dadurch  am  wirksamsten.  Durch  | 

^^^*lor  \Y'    /^*^^®^^üng  und  die  freie  Bethätigung  menschlicher  und  so  i 

^Hfl  2^fu.  Y^^sehaftskräfte  werde  die  Ausgleichung  zwischen  Bedürfnissen  1 

^^v  X  Jijj  ^    '  zwischen  Mühe  und  Vergütung  oder  der  angemessensten  Preise  | 

l>üh|.^,j^  jS^^  hergestellt  und  jedem  Theilnehmer  in  der  Erzeugung  der  ge-  i 

^^Isoi^j    f  Antheil  zugeführt.  Die  Völker  gelangen  dadurch  zu  einer  wech-  i 

^u    liii^^^^  Ergänzung  und  Ordnung  der  verschiedenen  Erwerbszweige  und  | 

^^H^Hii^ij^jV  Austausch  der  Güter  und  Kräfte,  worauf  die  Wohlfahrt  der  | 

*^^*trü    l^*^en  Gesellschaft  beruht.  Der  Staat  hat  sich  darauf  zu  be-  ) 

Kr^jv  .  ^11}  die  der  freien  Entwicklung  der  wirthschaftUchen 
^  11 1  £^  ^  ^  ^^  Landwirthschaft  und  Gewerbe,  im  inneren  und  äusseren  Ebmdel 
^'"^^'^H  ^^'^stehenden  Hindernisse  zu  beseitigen.  Im  Einzelnen  weist 
di-*js  j^r  ^*^^^auf  hin,  dass  die  Arbeitstheilung  von  der  Grösse  des  Capitals  und 
^^^X*i,^  ^^'ktes  bedingt  wird,  dass  jeder  Waarenpreis  in  drei  Einkommen- 
^^ixii^  ^''^'^^irente,  Arbeitslohn  und  Capitalszinsau%elöst werden 
<loolj| '  ^^ss  Ersparen  und  Verzehren  keine  unbedingten  Gegensätze  sind, 
^**t?t  er:  es  sei  nur  billig,  dass  diejenigen,  welche  die  Gesanmithdt  des 
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Volkes  nähren,  kleiden  und  behausen,  einen  solchen  Theil  des  Arbeits- 
erzeugnisses haben,  um  selbst  erträglich  wohlgenährt,  gekleidet  und 
behaust  zu  sein.  Das  Privatinteresse  der  Grundeigenthümer  und  Arbeiter 
falle  mit  dem  Gesammtinteresse  des  Volkes  zusammen,  nicht  aber  dasjenige 
der  Capitalisten.  Eine  bedeutende  Staatsschuld  werde  wahrscheinlich  alle 
grossen  Nationen  zuletzt  ruiniren. 

In  demselben  Jahre,  als  dies  Buch  erschien  (1776),  hatte  England 
durch  die  Unabhängigkeitserklärung  der  Vereinigten  Staaten 
in  Amerika  den  grossen  Fehler  gebtisst,  seine  Colonien  durch  Taxen  und 
Zölle  in  der  freien  Verwerthung  ihrer  Erzeugnisse  gehindert  zu  haben.  Die 
volle  Entwicklung  der  Smith'schen  Lehre  machte  sich  im  folgenden  Jahr- 
hundert geltend. 

Frankreich  erlebte  am  Anfange  des  XVIII.  Jahrhunderts  das  erste 
jener  Speculationsfieber,  welche  eine  chronische  Krankheit  des  folgen- 
den Jahrhunderts  geworden  sind.  Ein  Schotte,  Jean  Law  (1671 — 1729), 
hatte  die  Operationen  der  Amsterdamer  Bank  studirt  und  den  Plan  zu  einer 
grossen  Creditanstalt  entworfen,  welchen  er  verschiedenen  Höfen  ver- 
gebens anbot.  Er  selbst  hatte  sich  als  Spieler  ein  Vermögen  von  zwei  Mil- 
lionen Livres  erworben.  Die  französische  Geldnoth  veranlasste  Ludwig  XTV. 
auf  Law's  Pläne  einzugehen,  der  König  starb  aber,  als  die  Bank  ins  Leben 
treten  sollte.  1716  erhielt  Law  die  Erlaubniss,  eine  Privatbank  auf  Actien 
zu  gründen,  welche  1718  in  eine  Staatsbank  verwandelt  wurde,  deren 
Leitung  er  erhielt.  Sogleich  begann  eine  ungeheuere  Ausgabe  von  Bank- 
zetteln. Law  hatte  unterdessen  eine  Handelscompagnie  auf  Actien  ge- 
gründet, welche  die  Ausbeutung  und  Colonisirung  Canadas  und  der  Länder 
am  Mississippi  bezweckte;  mit  dieser  wurde  die  Ostindische  Compagnie 
vereinigt.  Um  den  Gewinn  zu  steigern,  überliess  man  dieser  Gesellschaft 
die  Pachtung  der  Staatsgei^Ue,  das  Tabaksmonopol,  die  Generalpacht  der 
Steuern,  das  Münzregal  und  die  Verwaltung  der  allgemeinen  Einnahmen. 
Die  Speculationswuth  bemächtigte  sich  des  Volkes,  man  trug  das  Geld  in 
die  Bank  und  war  glücklich,  Zettel  zu  bekommen,  die  eigentlich  gar  keine 
Garantie  besassen.  Die  Actien  stiegen  und  beliefen  sich  bald  auf  625.000, 
an  Bankzetteln  wurden  an  372  Milliarden  ausgegeben.  Die  ungeheuere 
Papiermasse,  nur  durch  Agiotage  künstlich  gehalten,  konnte  weder  je  be- 
zahlt werden  noch  wirklich  in  Umlauf  bleiben.  Bald  folgte  die  Enttäuschung, 
die  Papiermasse  nahm  ihren  Weg  zur  Bank  zurück,  die  bald  erschöpft 
war.  Um  den  Staat  von  der  Verantwortlichkeit  zu  befreien,  vereinigte  Law 
die  Bank  mit  der  Compapnie.  Im  Juli  1720  stellte  die  Bank  ihre  Zahlungen 
ein.  Law  überliess  sein  Vermögen  dem  Staate  und  floh,  vom  Volkshass  ver- 
folgt, ins  Ausland;  seine  Hinterlassenschaft  war  ein  Diamant  im  Werthe 
von  40.000  Livreau 

Es  gab  wohl  Männer,  welche  tiefer  blickend  die  wirthschaftliche 
Wiedergeburt  des  Landes  ins  Auge  fassten,  aber  ihre  Stimmen  wurden 
nicht  gehört.  An  der  Spitze  derselben  stand  der  Leibchirurg  des  Königs 
Fran^ois  Qubsnay  (1694 — 1774),  welcher  die  Quelle  des  Nationalreich- 
thums  nicht  im  Handel,  sondern  im  Ackerbau  suchte,  er  schrieb  gegen  die 
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Beschränkung  des  inneren  Verkehrs  durch  ZöUe  zwischen  den  Provinzen, 
gegen  die  Begünstigung  des  städtischen  Gewerhfieisses  auf  Kosten  der 
Landwirthschaf);  und  behauptete,  dass  die  Freigebung  aller  wirthschaft- 
liehen  Ej'äfte  die  beste  Wirthschaftspolitik  sei:  Laissez  passer,  laissez  aller, 
le  monde  va  de  lui-mime  (Lasst  alles  gewähren,  lasst  es  gehen,  die  Welt 
kommt  schon  von  selbst  fort).  Quesnay  entwickelte  seine  Ansichten  zuerst 
in  der  Diderot'schen  Encyklopädie,  dann  1758  in  dem  TaUeau  ecanomique, 
DuFONT  DE  Nemoubs  iu  dcm  Werke  PhysiocraHe,  ou  Constitution  naturelle  du 
gouvemement  le  plus  avantageux  au  genre  kumain  (1767/8),  wonach  diese 
Theorie  Physiokratismus  genannt  wurde.  Auch  Mirabeau  und  Tubgot 
huldigten  derselben,  in  Engkjid  entwickelten  sie  A.  Sioth  tmd  Ricahdo, 
sowie  die  spätere  Manchesterschule. 

Bis  zum  Jahre  1763  dauerten  die  Kriege.  Jetzt  wäre  es  möglich  ge- 
wesen, die  Finanzen  zu  ordnen,  allein  die  Maitressenwirthschaft  Lud- 
wig's  XV.  hinderte  jede  Verbesserung.  1771  wurden  sogar  die  alten  Par- 
lamente aufgehoben,  doch  nicht  für  lange,  Ludwig  XVI.  stellte  dieselben 
wieder  her.  Die  Bevölkerung  Frankreichs  bestand  damals  aus  24,466.000, 
davon  waren  150.000  Adelige,  316.000  Geistliche  und  24,000.000  Gemeine. 
Die  Einnahmen  der  Adeligen  betrugen  386  Mill.  Frcs.,  die  der  Geistlichen 
370  Mill.  Frcs.,  die  der  Gemeinen  1465  Mill.  Frcs.,  die  Abgaben  des  Adels 
61  Mill.  Frcs.,  die  der  Geistlichen  27  V2  MiQ.  Frcs.,  die  der  Gemeinen 
936  Mill.  Frcs.  Das  Reineinkonunen  betrug  für  jeden  Adeligen  2160  Frcs., 
für  jeden  Geistlichen  1100  Frcs.,  für  jeden  Gemeinen  22  Frcs.  Dazu  hatte 
der  Adel  noch  den  fast  ausschliesslichen  Besitz  aller  höheren  Ämter.  Das 
Elend  des  Volkes  war  gross;  A.  Smith  schrieb:  Hemden  und  Schuhe  sind 
Dinge,  welche  für  den  englischen,  aber  nicht  für  den  französischen  Bauer 
noth wendig  sind.  Massillon  sagte:  Das  Volk  auf  dem  Lande  lebt  in  einem 
schrecklichen  Elend,  ohne  Betten  und  ohne  Möbel.  Die  Mehrzahl  hat  die 
Hälfte  des  Jahres  nicht  einmal  Brot  zu  essen.  Im  XVIII.  Jahrhundert  gab 
es  zehnmal  eine  Hungersnoth  in  Frankreich,  von  der  man  sich  jetzt  keine 
Vorstellung  macht,  zehnmal  ging  der  Preis  des  Hectoliters  Korn  über 
50  Frcs.  hinauf  Ludwig's  XVI.  Moralität,  Gerechtigkeit  und  Vaterlands- 
liebe waren  so  gross,  dass  er  es  für  seine  erste  Pflicht  hielt,  durch  eine 
strenge  Ordnung  des  Staatshaushaltes  und  zeitgemässe  Reformen  den 
grösseren  das  Reich  bedrohenden  Übeln  vorzubeugen.  Wäre  er  nicht  auf 
den  Widerstand  der  aus  den  tmheilbringenden  Zuständen  Vortheil  ziehen- 
den Grossen  des  Hofes  und  ihrer  Anhänger,  namentlich  der  privilegirten 
Classen  gestossen,  so  würde  diese  Umgestaltung  auf  dem  friedlichen  Wege 
der  Reform  vor  sich  gegangen  sein,  allein  dieser  Widerstand,  welcher  die 
Abhilfe  von  Jahr  zu  Jahr  hinauszuschieben  wusste,  rief  den  gewaltsamen 
Umsturz  der  bisherigen  Ordnung  der  Dinge  und  alle  mit  einer  Revolution 
verbundenen  Gräuel  hervor  und  brachte  Frankreich  viele  Jahre  lang  in 
namenloses  Elend.  Ausser  den  Widerstrebenden  wurden  Tausende  der 
Edelsten  nächstes  Opfer  der  entfesselten  Volkswuth. 

Das  Deficit  war  auf  112  Millionen  gestiegen,  der  König  berief  die 
Generalstaaten  ein,  der  Widerstand  der  Privilegirten  gegen  die  Forderungen 
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der  Volksvertreter  führte  am  17.  Jnni  1789  zur  Constituirung  der  National- 
versammlung, die  Versuche,  diese  zu  beseitigen,  führten  zur  Erklärung  der 
Unverletzlichkeit  ihrer  Mitglieder  und  jeder  Gewaltthat  gegen  dieselbe  als 
Hochverrath,  zu  einem  Aufstand  in  Paris,  zur  Errichtung  einer  Bürger- 
wehr und  zur  Erstürmung  der  Bastille  am  14.  Juli.  Jetzt  verbreitete  sich 
die  Bewegung  im  ganzen  Lande,  überall  entstanden  Bürgerwehren  und  die 
königliche  Gewalt  war  gebrochen.  In  der  Nacht  des  4.  August  hob  die 
Nationalversammlung  alle  Feudalrechte  und  persönlichen 
Lasten  ohne  Entschädigung  auf  und  liess  darauf  die  Erklärung 
der  Menschenrechte  folgen.  Im  November  begann  eine  neue  Eintheilung 
des  Landes.  Die  alten  Provinzen  wurden  durch  83  Departements  ersetzt, 
welche  in  Districte  und  Cantone  zerfielen;  die  Wahl  der  Verwaltungs- 
räthe  vollzogen  alle  activen,  den  Werth  dreier  Arbeitstage 
steuernden  Bürger;  dieselben  wählten  auch  die  Wähler  und  diese  die 
Abgeordneten  zur  Nationalversammlung.  Jedes  Departement  er- 
hielt einen  Civil-  und  einen  Criminal-Gerichtshof,  jeder  Canton  ein  Friedens- 
gericht. Am  2.  December  folgte  die  Einziehung  der  Kirchengüter,  bald 
darauf  die  Aufhebung  der  geistUchen  und  weltlichen  Orden,  Corporationen 
und  Titel. 

Aus  dem  Schutte  der  Revolution  haben  sich  drei  volkswirthschaft- 
liche  Grundsätze  erhalten:  die  Gleichheit  der  Bürger  vor  dem  Ge- 
setze, die  Befreiung  des  Bauernstandes  und  die  Befreiung  der 
Arbeit  durch  Aufhebung  der  Zünfte.  Der  freie  Bauernstand  wurde  1790 
durch  die  Aufhebung  des  Grundsatzes  der  unablösbaren  Grundrechte,  so- 
wie durch  die  Erklärung  geschaffen,  dass  jede  Grundrente  ablösbar  sei. 
Durch  die  Bestimmung,  dass  alle  Erben  des  gleichen  Grades  gleiche  Theile 
erhalten  sollten  (1791),  wnrde  die  Auflösung  des  Grossgrundbesitzes  her- 
beigeführt, durch  die  Beschlagnahme  der  Kirchengüter  und  der  Güter  des 
ausgewanderten  Adels  und  deren  Wiederverkauf  wurden  Besitzänderungen 
geschaffen,  welche  auch  die  Restauration  nicht  mehr  ändern  konnte.  Der 
Aufhebung  der  Zünfte  folgten  die  Gesetze  vom  7.  Januar  und  25.  Mai, 
durch  welche  die  industriellen  Privilegien,  die  höchstens  auf  15  Jahre  ver- 
liehen werden  können,  ins  Leben  gerufen  wurden,  dadurch  wurde  der 
Erfindungsgeist  angespornt  und  die  Arbeiter  erhielten  trotzdem  die  Bürg- 
schaft, dass  jede  Erfindung  nach  einer  kurzen  Zeit  ein  Gemeingut  werden 
musste.  Der  Aufschwimg,  welchen  die  Industrie  nahm,  war  ungeheuer  und 
die  Republik  feierte  1799  den  Sieg  der  nationalen  Industrie  in  der  ersten 
Industrieausstellung,  welche  die  Welt  gesehen. 

Das  Völkerrecht  wurde  von  Chk.  von  Wolf  einen  Schritt  weiter 
geführt,  indem  er  es  gegen  Grotius  fllr  unzulässig  erklärt,  die  Kriegs- 
gefangenen zu  Sclaven  zu  machen.  Montesquieu  ging  von  der  Auffassung 
aus,  dass  der  Krieg  die  Ausübung  einer  Execution  zwischen  den  Völkern 
sei  und  daher  auf  denselben  Grundsätzen  beruhen  müsse,  wie  die  Voll- 
streckung der  Gerechtigkeit  gegenüber  Privatpersonen.  Gerecht  sei  der 
Vertheidigungskrieg,  welcher  der  bürgerlichen  Nothwehr  entspreche.  Doch 
räumt  er  auch  das  Recht  des  Angriffes  ein,  faUs  ein  Volk  bemerke,  dass  bei 
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fortdauerndem  Frieden  ein  anderes  so  stark  werden  würde,  dass  ihm  selbst 
Vernichtung  drohe.  Emerich  Vattbl  fasste  in  seinem  Droit  des  gens,  1758, 
die  tiefen,  aber  oft  ungeordneten  Gedanken  des  Grotius,  die  meöiodischen, 
aber  nicht  selten  allzufeinen  Darlegungen  Püfbndorp's,  wie  die  dogma- 
tischen Wolf's,  dessen  Anschauungen  er  zuweilen  entgegentritt,  zusammen, 
und  so  entstand  ein  Fundamentalwerk,  das  den  hohen  Ruf,  den  es  schnell 
errang,  verdiente.  Es  vertrat  den  Standpunkt  der  gesunden  Vemtmft,  sprach 
viele  fttr  immer  geltende  Sätze  zum  erstenmal  in  klarer  Fassung  freimüthig 
aus  und  war  aufrichtig  bestrebt,  Gerechtigkeit  und  Ehrlichkeit  zu  Grund- 
lagen der  Politik  zu  machen.  Im  Kriege  verlangt  Vattel,  dass  man  so 
wenig  Übles  thue,  als  irgend  mit  dem  Zweck  des  Krieges  vereinbar  sei.  Er 
verlangt  die  Unverletzlichkeit  der  Frauen,  Kinder  und  Greise,  sowie  des 
Privateigenthums,  und  bestreitet,  dass  man  den  hartnäckigen  Vertheidiger 
eines  Platzes  mit  dem  Tode  bedrohen  dürfe,  wenn  er  denselben  nicht  über- 
gebe. Die  Tapferkeit  sei  niemals  ein  Verbrechen. 

Ein  Versuch  Ehhery's  de  la  Croix  (1623),  einen  allgemeinen 
Frieden  und  die  Freiheit  des  Handels  für  alle  Welt  zu  schaffen,  war  un- 
beachtet geblieben.  Der  Abb6  de  Saint  Pierre  trug  die  wesentlichsten  Ge- 
danken desselben  in  seinem  >  Vorschlag  eines  ewigen  Friedens«  1713  auf's 
neue  vor  und  regte  damit  eine  allgemeine  Besprechung  an.  Er  knüpfte  an 
einen  Entwurf  Heinrich's  IV.  an,  einen  europäischen  Bund  zu  gründen, 
der  unauflöslich  sei,  dessen  Mitglieder  auf  das  Waffenrecht  gegeneinander 
verzichten  und  sich  unbedingt  den  Mehrheitsbeschlüssen  einer  Commission 
von  Bevollmächtigten  unterwerfen,  in  welcher  die  mächtigsten  Herrscher 
Virilstimmen,  die  kleineren  Staaten  Curiatstimmen  ftlhren.  Sicherung  gegen 
aussen  und  innen,  Verbesserung  der  Wohlfahrt,  Schlichtung  der  Zwistig- 
keiten  und  Schutz  der  Verträge  sei  Zweck  des  Bundes.  Der  Abb6  nahm 
den  Frieden  von  1713  als  Grundlage.  Die  Ähnlichkeit  dieses  Vertragsent- 
wurfes mit  den  wichtigsten  Bestimmungen  der  deutschen  Bundesacte  vom 
8.  Juni  1815  ist  so  gross,  dass  man  fast  an  eine  directe  Übernahme  der 
Ideen  St.  Pierre's  denken  könnte.  Dieser,  Almosenier  der  Herzogin  von 
Orions,  sandte  sein  Buch  an  Leibniz;  dieser  antwortete  mit  einigermassen 
ironischer  Verbindlichkeit,  St.  Pierre  habe  recht,  es  fehle  den  Menschen, 
um  sich  von  unendlich  vielen  Übeln  zu  befreien,  nur  der  Wille,  aber  der 
fehle  eben.  Rousseau,  der  anknüpfend  an  St.  Pierrb's  Schrift  selbst  als 
Friedenstheoretiker  aufgetreten  ist,  äusserte:  dass  die  Durchftihrung  jenes 
Vorschlages  vielleicht  mit  einem  Schlage  mehr  Übel  hervorbringen  dürfte, 
als  diejenigen  seien,  denen  er  für  Jahrhunderte  vorbeugen  wolle.  Voltaire, 
der  die  ganze  Welt  für  einen  ungeheueren  Kampf  der  Zwietracht  erklärte, 
hielt  diese  Idee  noch  fttr  chimärischer  als  die  einer  Weltsprache.  1769  er- 
schien in  London  eine  Schrift  von  M.  D.  M.,  welche  sich  leidenschaftlich 
gegen  den  Krieg  erklärte,  auch  die  Encyklopädisten  waren  ftlr  den  ewigen 
Frieden.  Friedrich  II.  verspottete  alle,  Immanuel  Kant  aber  nahm  1795  in 
der  Schrift  »Vom  ewigen  Frieden«  den  Gedanken  St.  Pierre's  wieder  auf. 

Seit  Grotius  war,  namentlich  unter  Pufendorf's  Einfluss,  das  Völker- 
recht als  ein  auf  Staaten  imd  Völker  angewendetes  Naturrecht  behandelt 
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worden,  während  man  die  wirklich  bestehenden  Gewohnheiten  und  Ver- 
träge der  Staaten  nur  als  Beispiele  für  rechtsphilosophische  Sätze  benutzte, 
ja  nebenbei  mehr  Rücksicht  auf  biblische  und  antike  Dinge  nahm,  als  auf 
die  Gegenwart.  Dem  trat  Jon.  Jac.  von  Moser  in  den  >  Beiträgen  zu  dem 
neuesten  europäischen  Völkerrecht«  (1779 — 1781)  entgegen;  ihm  galten 
die  Vorgänge  im  internationalen  Rechte  als  unmittelbare  Zeugnisse  des 
Rechtsbewusstseins  der  Regierungen  und  Völker,  nicht  blos  als  Bei- 
spiele, sondern  als  die  eigentUchen  Grundlagen  eines  positiven  Völker- 
rechtes. 

Das  deutsche  bürgerliche  Recht  wurde  zuerst  von  Georg  Beyer 
(1665 — 1714),  aus  Leipzig,  vom  römischen  Recht  getrennt.  Er  gab  ein 
eigenes  Lehrbuch  desselben  heraus  und  eröffnete  1707  an  der  Universität 
Vorlesungen  über  dasselbe.  Bald  wurden  auch  an  anderen  Universitäten 
Lehrstühle  fttr  Particularrecht  errichtet.  Das  Streben  nach  Vereinfachung 
und  Abkürzung  des  Verfahrens  im  Civilprocess  durch  Abschneidung  über- 
flüssiger Weitschweifigkeit  und  Beschränkung  der  Rechtsmittel  trat  in  dem 
Codex  juris  Bavarici  Judtciarius  von  1753  hervor.  Das  neue  baierische 
Landrecht  von  1756  steht  noch  unter  der  Herrschaft  des  römischen  Rechtes. 
Der  Verfasser  und  Commentator  der  baierischen  Gesetzbücher  war  der 
Vicekanzler  Axoys  Wiguläus  Freiherr  von  E^RErrMAYER  (1705 — 1790),  aus 
München.  In  Preussen  kam  es  unter  Friedrich  II.  zu  einer  Civilprocess- 
ordnung  1781,  eine  Hypothekenordnung  folgte  1783.  Zur  Entwerfung 
eines  allgemeinen  preussischen  Landrechtes  wurde  eine  Commission  ein- 
gesetzt, deren  Seele  der  Rath  Karl  Gottlieb  Suarbz  (1746 — 1798),  aus 
Schweidnitz,  war.  Der  Entwurf  wurde  1784 — 1788  veröflfentlicht  und  der 
Kritik  übergeben.  1791  erfolgte  die  amtliche  Veröffentlichung,  aber  noch 
bevor  sie  in  Rechtskraft  trat,  wurde  sie  zurückgezogen  und  einer  Revision 
unterzogen,  die  schliessliche  VeröffentUchung  erfolgte  1794;  sie  bildet  einen 
zwar  nicht  immer  tadelfreien,  doch  für  die  damalige  Zeit  grossartigen  Auf- 
bau des  bürgerlichen  und  öffentlichen  Rechtes.  Das  Jus  civüe  coviroversum 
des  Freiherrn  Samuel  von  Cocceji  (1679 — 1755),  welcher  gleichfalls  an  der 
preussischen  Gesetzgebung  mitgewirkt  hatte,  war  noch  bis  ins  XIX.  Jahr- 
hundert im  Gebrauch.  In  Österreich  gelangte  1786  der  das  Familienrecht 
enthaltende  erste  Theil  des  Josefinischen  Gesetzbuches  zur  Veröffentlichung, 
das  »Allgemeine  bürgerliche  Gesetzbuch«  erschien  erst  1811.  Der  Anfang 
der  Rechtsphilosophie  ist  von  dem  Auftreten  Wolp's  (s.  S.  610)  an  zu 
rechnen.  Bedeutender  wurde  dieselbe  seit  Kant,  dessen  metaphysische 
Anfangsgründe  der  Rechtslehre  (1797)  von  entschiedenem  Einfluss  auf  die 
Darstellung  der  Rechtsbegriffe  in  allen  Theilen  des  politischen  Rechtes  ge- 
wesen sind.  F.  A.  Hommel  (1697—1765)  veröffentlichte  1739  zu  Halle  die 
»Anleitung,  Gerichtsacten  geschickt  zu  extrahiren,  zu  referiren  und  eine 
Sentenz  darüber  abzufassen«,  welche  noch  1808  in  7.  Auflage  erschien; 
sein  Sohn  K.  F.  Hommel  (1722 — 1781),  Professor  in  Leipzig,  suchte  durch 
seinen  »Deutschen  Flavius«  (1763,  4.  Auflage  1800)  eine  reinere,  zweck- 
mässigere  und  geschmackvollere  juristische  Schreibart  in  den  deutschen 
Gerichten  einzuführen. 


* 
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In  England  machte  sich  Sir  William  Blackstonb  (1723 — 1780> 
ans  London,  Professor  in  Oxford,  durch  seine  Vorlesungen  über  englische 
Verfassung  und  Gesetzgebung,  die  grossen  Beifall  fanden,  verdient.  Ein 
englischer  Jurist,  namens  Viner,  setzte  in  Folge  dessen  eine  Summe  znr 
(xründung  eines  Lehrstuhls  für  das  gemeine  englische  Becht  aus,  auf  den 
Blackstone  berufen  wurde;  später  trat  er  ins  Parlament  und  wurde  Richter 
am  königlichen  Gerichtshofe  der  Common  Pleas.  Aus  seinen  Vorlesungen 
in  Oxford  entstanden  die  Commentaries  on  the  Laws  of  England  (1765  bis 
1768),  welche  noch  jetzt  als  Autorität  in  allen  Constitutionsfragen  gelten 
tmd  zahlreiche  Auflagen  erlebten. 

In  Frankreich  war  EusiiBE  de  Lauri&re  (1659 — 1728)  der  grösste 
Kenner  des  altfranzösischen  Rechtes,  sein  Commentar  desselben  (1710) 
wird  immer  ein  unentbehrlicher  Schatz  für  die  Rechtsgeschichte  Frank- 
reichs bleiben.  Robert  PoxmEE  (1699 — 1772),  aus  Orleans,  Magistrat  und 
Professor  daselbst,  gab  als  tüchtiger  Kenner  des  römischen  Rechtes  seine 
Pandectae  JvMiniancLe  heraus,  deren  Verdienst  nicht  blos  in  der  Zusammen- 
stellung der  Stellen  des  Corpus  juris  in  einer  wissenschaftlichen  Ordnung 
unter  jedem  Pandektentitel,  sondern  auch  darin  bestand,  dass  er  durch 
kritische,  geschichtliche  und  exegetische  Noten  die  schwierigsten  Texte 
beleuchtete  und  das  Quellenstudium  des  römischen  Rechtes  unendlich  er- 
leichterte. 1740  schrieb  er  den  Commentar  zu  den  CoiOumes  d^OrUans, 
dessen  Einleitung  eine  zwar  kurze,  aber  ebenso  gründliche  als  gehaltvolle 
Stütze  der  Grundsätze  des  praktisch  geltenden  französischen  Rechtes  ent- 
hält. 1761  begann  er  mit  seinen  Traüi  des  obligations  in  zwei  Bänden  eine 
Reihe  von  civilistischen  Abhandlungen  über  das  praktisch  geltende  Recht 
Frankreichs. 

Die  theilweise  Verwirklichung  der  Einheit  und  Ausgleichung  des 
Rechtes,  welche  Ludwig  XIV.  angebahnt  hatte,  wurde  durch  Henri  Fran- 
gois  d'Aguesseau,  den  Kanzler  Ludwig's  XV.,  fortgesetzt;  er  hatte  aber  eine 
zu  gründliche  Kenntniss  vom  wahren  Rechtsbestande  seines  Vaterlandes, 
als  dass  er  eine  absolute  Gleichmachung  der  Rechte  für  möglich  gehalten 
hätte,  nur  was  die  Formen  der  wichtigsten  Rechtsgeschäfte  betriffi,  und 
für  die  Rechte,  die  unmittelbar  auf  das  Gesetz  sich  stützen,  schien  ihm  die 
Einheit  erlaubt  und  erreichbar,  und  nicht  weniger  glaubte  er,  dass  die 
privatrechtliche  Freiheit  durch  Rücksichten  des  Gemeinwohls  Beschrän- 
kungen unterworfen  werden  könne.  So  legte  er  die  Hand  an  die  Gesetz- 
gebung über  die  Schenkungen  (1731),  die  Testamente  (1735),  das  Ver- 
brechen der  Fälschung  (1737),  endlich  regulirte  er  das  gerichtliche 
Verfahren  beim  Qrand  Conseil  (1738).  1747  erschien  die  Ordonnance  über 
die  Substitutionen  und  1749  über  die  Rechte  der  Todten  Hand,  d.  h.  der 
geistlichen  Körperschaften;  1771  erschien  noch  eine  neue  Hypotheken- 
ordnung, wodurch  der  Grundsatz  der  Publicität  der  Pfandrechte  zuerst, 
freilich  nur  sehr  beschränkt,  sanctionirt  wurde.  Die  wenigen  Verordnungen 
Ludwig's  XVI.,  welche  sich  auf  die  Reichsgesetzgebung  beziehen,  sind 
schon  als  eine  Wirkung  der  philosophischen  Ideen  des  XVIII.  Jahrhunderts 
anzusehen,  deren  freilich  nicht  sehr  kühne  und  durch  den  gesammten 
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politischeii  Zustand  der  Monarchie  gehemmte  Vertreter  die  Minister 
TüRGOT  und  Nbckbr  waren.  Die  von  ersterem  1776  veranlasste  Flugschrift 
Des  inconv^iens  des  droits  f^daux  wurde  auf  Befehl  des  Parlaments  durch 
den  Henker  verbrannt.  Wie  bereits  oben  erwähnt,  wurden  die  so  zaghaft 
unternommenen  Reformen  von  der  Revolution  mit  Gewalt  durchgeführt, 
Sonderrechte  galten  ihr  als  Verbrechen  und  damit  war  die  Bahn  der  ein- 
heitlichen Gesetzgebung  breit  geöffiiet.  Nachdem  schon  die  Consti- 
tution von  1791  das  Bedür&iss  eines  Civilgesetzbuches  fttr  das  ganze  Reich 
festgestellt  und  CAMBAc^iss  1793  und  1794  bei  dem  Convent,  1796  bei 
dem  Rathe  der  fünfhundert  Entwürfe  eingebracht  hatte,  nahm  sich  die 
Consularregierung  mittelst  Beschluss  vom  18.  Juli  1800  der  Sache  an  und 
Uess  die  ausgezeichnetsten  Juristen  sich  an  der  Sache  betheiligen.  Die  Ver- 
öffentlichung des  Code  civile  des  Frangats  erfolgte  1804,  das  Kaiserreich 
änderte  den  Titel  1807  in  Code  NapoUon  um. 

Im  deutschen  Straf  recht  wurde  am  Anfang  des  XVIIL  Jahrhun- 
derts die  Carolina  noch  gelehrt  und  J.  Samuel  Friedrich  von  Böhmer  (1704 
bis  1772),  aus  Halle  und  Professor  daselbst,  schrieb  1770  den  letzten  Com- 
mentar  zu  derselben.  Er  entwickelte  darin  alle  Vorzüge,  welche  die  früheren 
Commentare  der  Carolina  nur  im  Einzelnen  besassen,  wenn  auch  noch 
manche  Missgriffe,  die  durch  seine  Zeit  verschuldet  sind,  darin  vorkommen. 
Er  hat  alles  erschöpft,  was  zu  ihrer  Erläuterung  gesagt  werden  kann.  In 
seinen  Observationes  seleciae  zu  Carpzow's  Practica  nova  (1759)  trat  er 
Carpzow's  Meinungen  entgegen  und  stellte  das  Ansehen  der  durch  sie 
untergrabenen  Gesetze  wieder  her.  Während  man  früher  das  Strafrecht 
auf  den  Universitäten  bei  den  übhchen  Vorlesungen  über  die  Libri  terri- 
biles  der  Pandecten  behandelt  hatte,  begann  man  jetzt  Lehrbücher  des 
peinlichen  Rechtes  zum  Behufe  akademischer  Vorlesungen  herauszugeben: 
Gärtner  (Leipzig  1729),  Kehmerigh  (Jena  1733),  Böhmer  (Halle  1733).  Die 
Strafvollziehungen,  welche  meist  öffentlich  vor  einer  schaulustigen  Menge 
stattfanden,  hat  Chodowiecki  in  seinen  für  Basedow's  Elementarbuch  ge- 
lieferten Kupferstichen  dargestellt  (s.  Beilage  22).  Die  mildeste  Strafe  war 
die  Geldbusse,  nicht  entehrende  Strafen  waren  Auspeitschen  und  Gassen- 
laufen, entehrende  Strafen  waren  die  Karre,  die  Galeere  und  die  Hinrich- 
tungen. LüderUche  Dirnen  wurden  zum  Strassenkehren  verurtheilt. 

In  den  Einzelstaaten  wurde  die  für  das  ganze  Reich  geltende  Pein- 
liche Halsgerichtsordnung  durch  Landesstrafgesetze  ausser  Wirksam- 
keit gesetzt.  Friedrich  I.  gebot,  jeden  in  den  Residenzen  verübten  gewalt- 
samen Diebstahl,  ohne  Rücksicht  auf  die  ÖffentUchkeit  des  Falles,  mit  dem 
Tode  zu  bestrafen  und  diejenigen,  welche  in  den  Residenzen  einen  Haus- 
diebstahl verüben  oder  auch  nur  daran  Theil  nehmen  sollten,  an  und  vor 
demselben  Hause,  in  welchem  gestohlen  worden,  aufzuknüpfen.  Doch 
rühren  auch  andere  zweckmässige,  z.  B.  die  Verhütung  des  Kmdesmordes 
bezweckende  Verordnungen  von  ihm  her.  Unter  seinem  Nachfolger  erhielt 
Preussen  1717  eine  neue  Griminalordnung,  die  ein  nach  festen  Regeln 
bestimmtes  Verfahren  vorschrieb  und  Tortur  und  Hexenprocesse,  wenn 
auch  nicht  aufhob,  doch  beschränkte.  Dagegen  erschienen  unter  seiner 
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Begienmg  eine  Reihe  von  Strafsanctioneii,  die  ganz  der  Eigenthümlichkeit 
des  Herrschers  entsprachen  und  eine  oft  aus  Bigotterie  hervorgegangene 
Strenge  enthalten.  Diebstähle  verfolgte  er  unerbittlich  mit  dem  Tode,  den 
qnalificirten  (Diebstahl  mit  Einbruch  oder  mit  Waffe)  mit  dem  Rade,  Sodo- 
mie ohne  Unterschied  des  Falles  mit  Feuer,  Eindesmörderinnen  mit  der 
Strafe  des  Säckens,  den  Verkauf  atheistischer  Schriften  mit  der  Karre  etc. 
Mit  der  grössten  Willkür  durchbrach  er,  so  oft  seine  Leidenschaft  gereizt 
war,  alle  Schranken  der  Gesetze,  schärftie  die  von  Criminalgerichten  er- 
kannten Strafen,  gebot  die  Formen  des  Processes  zu  vernachlässigen,  die 
Untersuchungen  in  wenigen  Tagen  oder  Wochen  zu  beendigen  und  so  ge- 
schah es  oft,  dass  häufig  Angeschuldigte  die  Opfer  seiner  Eigenmacht  und 
Tyrannei  wurden.  Baiern  erhielt  1751  ein  von  dem  tüchtigen  Juristen 
Kbbitmater  (s.  S.  637)  ausgearbeitetes  Strafgesetzbuch.  Die  1768  er- 
schienene Canstüutio  crimtnalia  Theresiana  (der  Kaiserin  Maria  Thsresia) 
war  ein  sehr  ins  Einzelne  gehendes,  aber  auch  mit  einem  allgemeinen  TheUe 
versehenes  Strafgesetz,  welches  sich  bestrebte,  Schuld  und  Strafe  gewissen- 
haft abzuwägen.  Allerdings  enthält  sie  noch  eine  Vereinigung  unzweck- 
mässiger und  martervoller  Strafen,  legalisirt  den  Reinigungseid,  die  Ver- 
jährung als  Tilgungsgrund  der  Verbrechen,  die  Tortur  (s.  Fig.  150),  welche 
jedoch  acht  Jahre  später  (1776)  von  der  Kaiserin  aufgehoben  wurde,  die 
Confiscation  selbst  des  gesammten  Vermögens,  die  Strafe  der  Ehrlosigkeit 
auch  bei  denjenigen  Verbrechen,  deren  Geist  einer  solchen  Strafe  durch- 
aus widerstrebt.  Noch  ist  in  ihr,  wie  in  der  Carolina,  der  moralische  Stand- 
punkt mit  dem  juridischen  verwechselt,  daher  harte  Strafen  der  sogenannten 
Verbrechen  wider  die  Gottheit  und  namentlich  der  Gotteslästerung,  die 
Drohung  der  Todesstrafe  wider  die  Apostasie  (Abfall  vom  Glauben)  etc. 
In  der  Theresiana  wird  das  Strafrecht  als  eine  von  Gott  ertheilte  Voll- 
macht betrachtet,  den  man  sich  zürnend  über  die  Sünden  der  Menschheit 
denkt  und  der  durch  Grausamkeit  der  Martern  versöhnt  werden  sollte. 

Gegen  die  Ausartung  der  Rechtspflege  erhob  sich  zuerst  Thomasius. 
Er  sprach  und  schrieb  kräftig  gegen  die  Barbareien  der  Ketzer-  und  Hexen- 
verfolgungen und  gegen  die  Widersinnigkeit  und  Vemunftwidrigkeit  der 
Tortur.  Dass  seine  Bemühungen  nicht  ganz  vergeblich  waren,  beweist  die 
im  Vergleich  gegen  frühere  Zeiten  im  XVIII.  Jahrhundert  nur  noch  ge- 
ringe Zahl  der  Hexenprocesse.  Noch  mächtiger  als  er,  verstand  es  Cksaro 
BoNESANo  Marquis  de  Begcaria  (1735 — 1793),  aus  Mailand,  mit  seinem 
Werke  Dei  delitti  e  delle  pene  (1781,  deutsch  von  J.  A.  Bebok,  1798)  die 
öffentliche  Meinung  zu  erregen.  Mit  Jubel  empfangen  und  begierig  ver- 
schlungen, wurde  sein  Buch  der  belebende  Mittelpunkt,  der  eine  Menge 
criminal-politischer  Schriften  ins  Leben  rief.  Mit  einer  zum  Herzen  dringen- 
den Beredsamkeit  erhob  er  seine  Stimme  gegen  jede  Despotie  des  Menschen 
über  den  Menschen,  gegen  jede  Grausamkeit,  welche,  wenn  man  den 
Charakter  der  Menschheit  nicht  durch  das  Verbrechen  zerstört  wähnt,  auf 
keine  Weise  entschuldigt  werden  kann;  vor  allem  eiferte  er  gegen  Todes- 
strafen, Tortur  und  andere  Missbräuche  der  Praxis.  In  den  Schriften  eines 
SoDBN  (1782),  Globig,  Hurter,  Wieland  (1783),  Gmelin  (1785),  welche  das 
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ganze  Gebiet  der  Criminalpolitik  zu  umfassen  strebten,  sowie  in  den  zahl- 
reichen Entwürfen  zu  peinlichen  Gesetzbüchern  von  manchen  der  wür- 
digsten und  trefflichsten  Männer  der  Nation,  z.  B.  einem  Karl  von  Dahl- 
BKRG,  wurden  Bbccaria's  flüchtige  Andeutungen  und  Vorschlüge  erweitert 
oder  berichtigt,  in  Verbindung  mit  vielen  eigenthümhchen  und  hellen 
Bhcken  über  das  Geschäft  der  Criminal-Gesetzgeber  modificirt  und  dem 
Zustande  der  Nation  angepasst. 

Den  Geist  der  neuen  Zeit  athmet  die  Strafgesetzgebung  Frtedrich's  II. 
Tiefe  Blicke  in  die  Natur  des  Menschen,  Schonung  menschlicher  Schwach- 
heiten und  ein  dem  Aberglauben  und  der  Priestertjrannei  öffentUch  ange- 
kündigter Krieg  durchdringen  seine  Strafgesetze.  Überall  findet  man  den 
fleissigen  Leser  der  Voltaire'schen  Schriften.  Seinem  Vorgänger  glich  er 
nur  darin,  dass  auch  er  zuweilen  die  Macht  zur  Beugung  oder  Hemmung 
der  Justiz  missbrauchte.  Er  begann  damit,  dass  er  den  Gebrauch  der  Tortur 
auf  Hochverrath,  Majestätsverbrechen  und  quahficirten  Mord  einschränkte, 
dagegen  das  Geständniss  des  überführten  Verbrechers  flir  nöthig  zur  Ver- 
urtheilung  erklärte  und  für  die  sogenannten  schweren  VerdachtsftUe  die 
Todesstrafe  durch  ewiges  Gefitngniss  ersetzte.  Die  Härte  mancher  Strafen 
wurde  gemildert  und  manche  bis  dahin  hart  geahndete  Handlung  von  der 
Drohung  der  Strafgesetze  ausgeschlossen.  Gegen  Diebe  sollte  der  Strang 
nur  dann  angewendet  werden,  wenn  sie  zugleich  etwas  Mörderliches  be- 
gangen, und  selbst  lange  und  harte  Festungsarbeit  nur  gegen  unverbesser- 
liche Diebe  zur  Anwendung  kommen.  An  die  Stelle  des  Säckens  beim 
Kindesmord  trat  die  Schwertstrafe,  an  die  der  Feuerstrafe  bei  Sodomie  ein- 
jährige Festungsarbeit.  Auch  die  früher  grausamen  Strafen  der  Wüddiebe 
wurden  gemildert,  die  einfache  Hurerei  für  straflos  erklärt  und  die  Kirchen- 
busse aufgehoben.  Die  Bestrafung  des  Ehebruches  sollte  nur  auf  Antrag 
des  beleidigten  Ehegatten  erfolgen.  Auch  die  Bestrafung  der  sogenannten 
Verbrechen  wider  die  Gottheit  wurde  aufgehoben.  Das  1794  publicirte 
Strafrecht  des  allgemeinen  preussischen  Landrechtes  (ein  Werk  Klein's)  ist 
das  Muster  eines  Gesetzbuches  eines  ängstHch  wohlmeinenden  Polizei- 
staates, der  sich  belehrend  oder  strafend  in  alle  Verhältnisse  mengt. 

Das  Strafgesetzbuch  Kaiser  Josbf's  II.  (1787/8)  unterscheidet  Crimi- 
nal-  und  sogenannte  poUtische  Verbrechen  (Polizeifrevel).  Todesstrafe  tritt 
nur  ein,  wenn  mit  Standrecht  verfahren  werden  muss.  Die  Todesstrafe  ist 
durch  Gefangniss  und  öffentliche  Arbeit  ersetzt,  die  aber  oft  mit  so  grau- 
samen Martern  verbunden  sind,  dass  sie  die  Todesstrafe  an  Härte  über- 
wiegen. Auch  Brandmarkung  kommt  noch  hinzu,  und  die  Zuf ügung  mancher 
anderer  Strafen,  z.  B.  körperlicher  Züchtigungen,  ist,  was  das  Mass  betrifft 
ganz  der  Willkür  des  Richters  anheimgegeben.  Confiscation  des  gesammten 
Vermögens  verordnet  das  Gesetzbuch  nur  bei  den  Verbrechen  der  Maje- 
stätsbeleidigung, ausserdem  wird  das  Vermögen  nur  sequestrirt  und  während 
der  Dauer  der  Strafzeit  die  Nutzung  desselben,  nach  Abzug  des  Unter- 
haltes für  Frau  und  Kinder  des  Verbrechers,  zum  Unterhalte  der  Arre- 
stanten und  zur  Erhaltung  der  Gefängnisse  verwendet.  Bei  weitem  sorg- 
fältiger als  die  Tkeresiana  unterscheidet  die  Josefina  die  moralische  von 
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der  juridischen  Würdigung  der  Handlungen.  Sie  kennt  kein  Verbrechen 
gegen  die  Gottheit,  Gotteslästerer  sollen  als  Wahnsinnige  behandelt  werden, 
Ketzerei  und  religiöse  Irrlehren  werden  nur  als  Polizeivergehen  mit  Züch- 
tigung geahndet,  Ehebruch  ist  gleichfalls  nur  ein  Polizeivergehen  und  soll 
nicht  anders  als  auf  Anforderung  des  beleidigten  Ehegatten  untersucht 
werden.  Nur  zuweilen  erinnern  Verordnungen  noch  an  Vermischung  der 
moralischen  und  juridischen  Strafbarkeit,  z.  B.  die  Bestimmung,  dass  Selbst- 
mörder vom  Schinder  begraben  werden  sollen.  TreflFlich  ist  im  allgemeinen 
Joskf's  peinhche  Gerichtsordnung.  Sie  trennt  die  den  Criminalprocess  mög- 
lich machenden  und  vorbereitenden  Handlungen  von  dem  Criminalprocess 
und  überträgt  jene  der  ordentlichen  Obrigkeit  jedes  Ortes.  Sie  verwirft  die 
Verjährung  als  Tilgungsgrund  der  Verbrechen,  sowie  den  ßeinigungseid 
und  die  Tortur  als  Beweisergänzungsmittel. 

Seitdem  die  Tortur  in  den  meisten  deutschen  Staaten,  wenn  auch 
nicht  gänzlich  abgeschaffi,  doch  wenigstens  beinahe  ausser  Gebrauch 
gekommen  war,  geschah  es  oft,  dass  man  zwar  einen  zur  Zuerkennung 
der  Tortur  hinreichenden  Verdacht,  aber  keineswegs  einen  zur  Verurthei- 
lung  hinreichenden  Beweis  aufbrachte.  Alle  älteren  Criminalisten,  von 
Carpzow  an  bis  auf  Quistorp  (1774)  erlaubten  dem  Richter  in  dieser  Ver- 
legenheit auf  eine  ausserordentliche  Strafe  zu  erkennen.  Kleinsohrod 
war  der  Ansicht,  dass  in  solchem  Falle  nur  Sicherheitsmassregeln  gegen 
den  Verdächtigen  (Haft  oder  Caution)  stattfinden  sollten,  womit  viele 
Juristen  übereinstimmten.  Klein  und  Kxeinschrot  machten  diesen  Gegen- 
stand zu  einer  Preisfrage  im  >  Archiv  für  Criminalrecht« :  >  Inwiefern  lässt 
sich  eine  ausserordentliche  Strafe,  welche  nicht  als  blosses  Sicherheitsmittel, 
sondern  als  eigentliche  Strafe  zuerkannt  wird,  rechtfertigen?«  Dadurch 
wurden  Schriften  von  Eisenhart,  Vezin,  Bergk  und  Zachariä  veranlasst, 
ohne  dass  die  Frage  gelöst  erschien.  Bergk  verlangte  die  Einführung  von 
Geschwornengerichten,  womit  aber  die  Juristen  jener  Zeit  nicht  ein- 
verstanden waren.  In  Baiem  wurde  die  Tortur  1806  aufgehoben  durch 
eine  Vorschrift,  welche  ein  Verfahren  gegen  halsstarrige  und  läugnende 
Angeklagte  enthält  (Ungehorsamkeitsstrafe). 

Die  innere  Organisation  der  Gerichte  ist  in  diesen  Zeiten  dieselbe  ge- 
blieben. Die  früheren  Klagen  über  Unwissenheit  und  Bestechlichkeit  der 
peinlichen  Richter  trafen  den  grossen  Theil  der  Richter  dieser  Zeit  nicht. 
Bei  der  allgemein  verbreiteten  Aufklärung  und  dem  erwägenden  Studium 
der  Philosophie  und  Strafrechtswissenschaft  koimte  es  nicht  fehlen,  dass 
die  Richter,  von  der  Würde  ihres  Amtes  durchdrungen,  einzig  der  Gerech- 
tigkeit zu  dienen  bemüht  waren.  In  dieser  Zeit  kam  der  inquisitorische 
Process  mit  seinem  schriftlichen  Verfahren  in  Aufnahme  (welcher 
jedoch  den  Übelstand  hatte,  dass  die  oberen  Richter,  ohne  den  Angeklagten 
gesehen  zu  haben,  einzig  auf  Grund  der  protokollarischen  Aufnahmen  der 
Verhöre  urtheilten),  zugleich  trat  eine  Trennung  der  untersuchenden  und 
entscheidenden  Behörde  ein.  Den  Patrimonialgerichten  der  Adeligen  stand 
zwar  die  Untersuchung  in  peinlichen  Sachen  zu,  aber  sie  waren,  sobald  die 
Sache  zum  Spruche  reif  war,  verbunden,  die  Acten  an  die  landesherrlichen 

41* 


344  ^^^  Wissen  des  XYin.  JahrhondertB. 

Gerichte,  oder,  was  jedoch  seltener  war,  an  joiidische  Facultäten  oder 
Schöppenstühle  zum  Spruche  einzusenden. 

Nur  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  XVIII.  Jahrhunderts  wurden  noch 
verstümmelnde  Strafen  verhängt,  länger  und  häufiger  verschärfte  Todes- 
strafen. Doch  war  man  früh  schon  so  menschlich,  diese  Verschärfung  der 
Todesstrafe  nur  die  Zuschauer,  nicht  den  Verbrecher  selbst,  dessen  Leben 
durch  einen  schnellen  Tod  geendet  wurde,  empfinden  zu  lassen.  Die  Abkäuf- 
lichkeit  der  Strafen  hat  grösstentheils  aufgehört,  obgleich  man  sich  häufig 
die  Ungerechtigkeit  erlaubte,  den  Reichen  mit  Geld  zu  strafen,  wo  der 
Ärmere  eine  Freiheits-  oder  gar  eine  Leibesstrafe  erdulden  musste. 

Die  Landesverweisung,  welche  die  peinliche  Gerichtsordnung  so 
häufig  im  Gefolge  von  Staupenschlägen  anordnete  und  wodurch  die  in 
einer  Provinz  im  Schwünge  gehenden  Verbrechen  durch  ganz  Deutsch- 
land fortgepflanzt  wurden,  fand  in  den  meisten  Ländern  ihre  bald  still- 
schweigende, bald  ausdrückliche  Aufhebung  oder  wurde  auf  Ausländer 
beschränkt.  An  ihre  Stelle  traten  Freiheits-  und  Arbeitsstrafen,  vor- 
nehmlich in  Zuchthäusern,  welche  dem  früheren  Jahrhundert  beinahe  völlig 
unbekannt  waren,  jetzt  aber  immer  mehr  in  Aufnahme  kamen.  Nur  war 
es  ein  grosses  Gebrechen  aller  dieser  Anstalten,  dass  man,  kaum  etwas 
anderes  als  Freiheitsbeschränkung  der  Verbrecher  bezweckend,  die  innere 
Einrichtung  derselben  durchaus  vernachlässigte,  dass  man  femer  diese 
Zuchthäuser  die  verschiedensten  Verbrecher  umfassen  Hess  und  nur  durch 
die  Dauer  des  Aufenthaltes  in  ihnen  einen  Unterschied  in  der  Strafbarkeit 
der  Verbrechen  anerkannte.  Diese  Mängel  zogen  die  traurigsten  Folgen 
nach  sich,  indem  sie  die  Zuchthäuser  zu  Schulen  des  Lasters  für  den  minder 
verdorbenen  Verbrecher  umwandelten  und  damit  einen  unendlich  wuchern- 
den Keim  der  Vervielfältigung  der  Verbrechen  legten.  Howard 's  Arbeiten 
über  die  Gefengnisse  fanden  in  Deutschland  einen  Widerhall :  Köster  (1 780), 
Wächter  (1786),  Wagnitz  (1787)  und  Grüber  (1799)  behandelten  die  Ge- 
fängnissfrage in  Schriften,  doch  wurde  in  der  Wirklichkeit  wenig  für  die 
Verbesserung  des  Gefengnisswesens  gethan. 

John  Howard  (1726 — 1790),  aus  Hackney  bei  London,  ein  Elauf- 
mann,  wurde  auf  einer  Reise  nach  Portugal  von  einem  französischen  Caper 
gefangen  genommen  und  als  Kriegsgefangener  nach  Brest  gebracht,  wo  er 
die  Leiden  der  Gefangenen  kennen  lernte.  Nach  seiner  Freilassung  vei^ 
anlasste  er  die  Regierung  Massregeln  zu  treffen,  um  das  Los  der  Kriegs- 
gefangenen zu  verbessern.  1773  zum  Sheriff  in  der  Grafschaft  Bedford 
gewählt,  lernte  er  die  Zustände  der  englischen  Gefängnisse  kennen  und  er- 
stattete einer  Parlamentscommission  darüber  Bericht,  welcher  zwei  Gesetze 
zu  Gunsten  der  Gefangenen  zur  Folge  hatte.  Hierauf  setzte  er  seine  Unter- 
suchungen über  englische  Gefiingnisse  fort  und  unternahm  mehrere  Reisen 
nach  dem  Festlande  und  Nordamerika,  welche  er  in  dem  Account  of  the 
principal  lazaretJis  in  Europe  1791  veröffentlichte.  Sein  Landsmann  Jeremv 
Bestham  veröffentlichte  1791  den  Vorschlag  zu  einem  Gefängnisse,  in 
welchem  ein  einziger  Mann  von  einem  in  der  Mitte  des  runden  Gebäudes 
befindlichen  Thurm  aus  die  Aufsicht  über  alle  Gefangenen  zugleich  führen 
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kann,  und  der  Quäkerstaat  Pennsylvanien  baute  1791  ein  Gefängniss  mit 
30  Stellen,  als  Bussanstalt  (Penüentiary)  bezeichnet,  welches  den  Gefangenen 
selbst  die  Arbeit  als  Gegenstand  der  Zerstreuung  versagte,  um  sie  ganz  zur 
Reue  zu  führen;  doch  bewährte  sich  das  System  nicht  und  wurde  selbst  in 
Pennsylvanien  wieder  aufgegeben. 

In  Frankreich  hatte  schon  1788  der  Präsident  des  Parlaments  von 
Bordeaux  seine  Stimme  gegen  die  Verderblichkeit  des  geheimen  Gerichts- 
verfahrens und  gegen  das  Missverhältniss  zwischen  Strafen  und  Verbrechen 
erhoben.  Die  französische  Revolution  begann  am  14.  Juli  1789  mit  der 
Erstürmung  der  Bastille  als  des  Werkzeuges  der  willkürUchen  Justiz.  Ein 
Decret  von  1790  bestimmte,  dass  jedes  Verbrechen  ohne  Rücksicht  auf 
Rang  und  Stand  mit  derselben  Strafe  an  jedem  Verbrecher  geahndet  werde, 
die  Strafe  solle  nur  den  Verbrecher  treflFen  und  für  seine  Familie  keine 
nachtheiUge  Wirkung  mehr  nach  sich  ziehen,  weshalb  denn  auch  die  Ver- 
mögensconfiscation  für  unzulässig  erklärt  wurde;  der  Körper  eines  Hin- 
gerichteten sollte  der  Familie  überwiesen  und  ordentlich  begraben  werden. 
Die  Strafprocessordnung  von  1791  führte  das  englische  Geschwornen- 
gericht  in  Frankreich  ein.  Nach  dem  Strafgesetze  vom  selben  Jahre  ist 
jede  Verschärfung  der  Todesstrafe  verbannt,  nur  Enthauptung  noch  zu- 
gelassen (die  massenhaften  Hinrichtungen,  durch  welche  die  Revolution 
berüchtigt  wurde,  beruhen  theils  auf  der  poUtischen  Erregung,  theils  auf 
dem  Humanismus,  der  sich  in  NachäfFung  griechisch-römischer  Bluturtheile 
gegen  Vaterlandsverrath  gefiel),  von  körperlicher  Züchtigung  ist  keine 
Rede  mehr  und  keinem  zur  Freiheitsstrafe  Verurtheilten  wurde  die  HoflF- 
nung  auf  endliche  Befreiung  genommen,  die  lebenslängliche  Freiheitsstrafe 
wurde  abgeschafit.  Dem  Verurtheilten  wurde  der  Wiedereintritt  in  die 
bürgerliche  Gesellschaft  erleichtert,  ein  Drittheil  seines  Arbeitsverdienstes 
wurde  ihm  als  Capital  angesammelt  und  bei  der  Entlassung  ausgezahlt. 
Entlassene  Sträflinge  konnten  nach  guter  Aufführung  während  zehn  folgen- 
der Jahre  die  bürgerlichen  Ehrenrechte  wiedererlangen.  Zum  erstenmal 
wurde  auch  die  Macht  der  Zeit  durch  Aufstellung  einer  Verjährung  für 
bereits  zuerkannte  Strafen  anerkannt,  zum  erstenmal  trat  hier  auch  ein 
Strafgesetz  gegen  Verletzung  des  Briefgeheimnisses  auf.  Die  Stürme  der 
Revolutionszeit  waren  Ursache,  dass  der  bürgerUche  Tod  aus  der  Rüst- 
kammer des  alten  französischen  Rechtes  wieder  hervorgeholt  und  zunächst 
gegen  Emigranten,  dann  gegen  Deportirte  angewendet  wurde. 
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>Wenn  man  das  Gute,  welches  ein  halbes  Dutzend  wahre  Söhne  des 
Aesculap  seit  der  Entstehung  der  Kunst  auf  der  Erde  gestiftet  haben,  mit 
dem  Übel  vergleicht,  welches  die  unermessliche  Menge  von  Doctoren 
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clieöcs  Gewerbes  unter  dem  Menschengeschlecht  angerichtet  haben,  so  wird 
Ti\ati  ohne  Zweifel  denken,  dass  es  weit  vortheilhafter  wäre,  wenn  es  nie 
Ärzte  in  der  Welt  gegeben  hätte.«  So  lautete  das  herbe  Urtheil,  welches 
HERMANN  BoERHAAVB  (1668—1738),  Sohn  eines  Pfarrers  in  dem  Dorfe 
Voorhout  bei  Leyden,  in  seinem  Schlussprotokolle  fiülte.  Auch  er  sollte 
Pfarrer  werden,  da  er  aber  als  Anhänger  Spikoza's  dazu  keine  Aussicht 
hatte,  studirte  er  gründlich  Chemie  (welcher  er  durch  ein  Lehrbuch  zu 
grosserer  Anerkennung  verhalf),   Botanik,   Anatomie   und  theoretische 
Medicin.  Als  lüiniker  (seit  1714)  trug  er  frei  vor  und  sein  Ruf  zog  Zuhörer 
aus  allen  Ländern  an,  als  praktischer  Arzt  war  er  so  gesucht,  dass  er  zwei 
Millionen  hinterUess,  obwohl  er  zur  Förderung  wissenschaftlicher  Zwecke 
mit  Geld  nicht  geizte.  Seine  Lehren  bildeten  keinneuesSystem,  sondern 
umfassten  viele  Gedanken  früherer  Systeme.  Man  findet  die  Lehre  der 
Methodiker  vom  Stricten  und  Laxen,  nur  mit  der  durch  das  Mikroskop  er- 
worbenen, blos  scheinbar  besseren  Ersetzung  durch  eine  sogenannte  »Faser«: 
straflfe  Faser,  schlaffe  Faser;  als  drittes  wird  zugefügt:  die  schwache  Faser. 
Ferner  findet  sich  bei  ihm  die  >Fäulniss«  der  Pneumatiker  wieder,  die  er 
näher  als  den  Vorgang  innerhalb  der  Säfte  bestimmt,  bei  dem  diese  viel 
Wasser  aushauchen.  Auch  benützt  er  das  Hippokratische  Enormon  (Lebens- 
kraft) als  die  Ursache  der  Bewegung,  die  ihm  mit  Leben  eins  ist;  jenes  gUt 
als  ein  unbekanntes  Etwas,  das  weder  Stoff  noch  Geist  allein  und  nicht  mit 
den  Sinnen  erfassbar  ist.  Ebenso  hat  er  die  Lehre  von  der  Verstopfung  und 
dem  falschen  Ort  (error  loci)  wieder  aufgenonunen,  nur  werden  wieder  die 
neu  entdeckten  Blutkörperchen  dem  Vorgange  zu  Grunde  gelegt,  die  in 
den  kleinsten  GefHssen  vermöge  einer  zu  grossen,  zu  eckigen,  zu  scharf- 
kantigen etc.  Beschaffenheit  haften  bleiben.  Aber  auch  die  Schärfen  in  den 
Säften  spielen  bei  ihm  eine  Bolle,  und  zwar  offenbar  die  grösste;  es  giebt 
saure,  salzige,  ölige,  glutinöse  (klebrige),  alkaUsche  und  aus  diesen  ge- 
mischte »Schärfen«.  Sie  sind  die  gewöhnlichen  Krankheitserwecker,  ent- 
springen aus  der  Nahrung  und  sind  besonders  wirksam  in  chronischen 
Zuständen.  Das  Princip  der  Reibung  der  stockenden  Säfte  durch  die  noch 
in  Bewegung  befindlichen  dient  ihm  zur  Erklärung  der  Entzündungen. 
Auch  die  Vollblütigkeit  erhält  eine  Stelle  unter  seinen  Krankheitsursachen. 
Krankheit  ist  nach  Boerhaave  der  Zustand,  in  welchem  die  Körper- 
bewegungen gestört  und  unstetig  sind  oder  nur  schwach  von  statten  gehen. 
Das  Gegentheil  giebt  den  Begriff  der  Gesundheit.  Fieber  ist  die  Bemühung 
der  Natur,  den  Tod  zu  verhindern;  dabei  strömt  der  Nervensaft  zu  schnell 
in  die  Muskeln  und  das  Herz  zieht  sich  zu  rasch  zusammen,  so  dass  das 
Blut  zu  schnell  in  die  Haarröhrchen  fliesst.  Die  Verdauung  wird,  wie  der 
Kreislauf,  nach  mechanischen  Grundsätzen  gedeutet.   In  der  Heilung 
nahm  er  neben  dem  Streben,  die  Säuren  zu  versüssen,  den  Magen  zu 
reinigen,  Schärfen  zu  beseitigen  etc.  Hippokrates  und  Sydenham  (s.  S.  455) 
zum  Muster.  Er  war  verhältnissmässig  einfach  in  seinen  arzneilichen  Ver- 
ordnungen, die  übrigens  oft  genug  noch  abenteuerlich  sind,  z.  B.  Blut  von 
Raubvögeln.  Seine  Hauptwerke  sind  die  Institutiones  medicae  (1708)  xmd 
die  Aphorismi  (1709). 
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Einer  seiner  Schüler,  Hieronymus  David  Gaub  (1705 — 1780),  aus 
Heidelberg,  1731  Professor  in  Leyden,  hat  das  erste  geschlossene  Werk 
über  allgemeine  Erankheitskunde  (Pathologie)  geschrieben. 

Ein  anderer  seiner  Schüler  war  Gerhard  van  Swibtbn  (1700 — 1772), 
aus  Leyden,  einer  katholischen  Adelsfamilie  der  Niederlande  entstammend ; 
er  war  Bobrhaavb's  Lieblingsschüler.  Durch  Überanstrengung  trübsinnig 
geworden,  konnte  er  erst  1725  promoviren.  Da  er  als  E[atholik  keine  An- 
stellung erhalten  konnte,  blieb  er,  einen  Ruf  nach  London  mit  20.000  Mark 
Jahresbesoldung  ausschlagend,  als  Arzt  und  Privatlehrer  in  Leyden  bis  zu 
seines  Lehrers  Tode.  Von  der  Erzherzogin  ihrer  Schwester,  der  Kaiserin 
Maria  Theresia,  empfohlen,  kam  er  1745  als  Leibarzt  nach  Wien,  wurde 
Vorsteher  des  österreichischen  gesammten  Medicinalwesens  und  später 
Freiherr.  Er  lehrte  in  Wien,  ohne  Professor  zu  sein,  neun  Jahre  und  ver- 
anlasste die  Einführung  des  klinischen  Unterrichtes.  Seine  Hauptsorge 
widmete  er  der  Hebung  der  ärztlichen  Zustände  in  Österreich,  besonders 
der  medicinischen  Facultät  (s.  S.  483),  was  ihm  auch  gelungen  war,  als  er 
im  Kufe  eines  grossen  Arztes  und  Wohlthäters  der  Armen  starb.  Seine 
Hauptwerke  sind  die  Commentare  zu  Bobrhaave's  Aphorismen,  an  denen 
er  dreissig  Jahre  arbeitete. 

Ein  dritter  Schüler  Bobrhaavb's,  Anton  de  Haen  (1704 — 1776),  aus 
dem  Haag,  wurde  1754  durch  van  Swieten  als  Vorstand  der  Klinik  nach 
Wien  berufen.  Er  legte  grosses  Gewicht  auf  Krankheitszeichen,  gleich 
HippoKRATEs,  dem  er  auch  in  der  häufigen  Verordnung  von  Gersten-  und 
Haferschleim  in  Fiebern  folgte,  desgleichen  in  der  Darreichung  von  säuer- 
lichen Honiggetränken,  in  Nahrungsentziehung,  kühlem  Verhalten,  guter 
Lüftung  etc.  Die  Natur  sollte  durch  gewaltsam  wirkende  Mittel  nicht  ge- 
stört werden.  Deshalb  wollte  Haen  Brech-  und  Abführmittel  nur  selten  und 
»zu  rechter  Zeit«  gegeben  wissen,  was  um  so  verdienstlicher  war,  als  man 
damals  noch  jede  Cur  der  fieberhaften  Krankheiten  mit  Darreichung  eines 
Brechmittels  einleitete,  dem  dann  jeden  zweiten  Tag  ein  Abführmittel  folgte. 
Haen  trennte  die  Krankheiten  in  gutartige  und  bösartige,  nahm  die  Lehre 
von  den  kritischen  Tagen  auf,  gestand  aber  zu,  dass  ausser  dem  eintägigen 
Fieber  jede  Krankheit  bösartig  und  fast  jede  gutartig  sein  könne.  Er  er- 
achtete die  Medicin  als  ebenso  wichtig  für  den  Staat,  wie  für  den 
einzelnen  Kranken,  berechnete  also  auch  schon  die  volkswirthschaft- 
lichen  Gewinne  und  Verluste,  welche  durch  Gesundheit  und  Krankheit 
seiner  Bürger  jenem  erwachsen.  Auch  das  Thermometer  ftlhrte  er  wieder 
ein.  Sein  Hauptwerk  ist  Ratio  medendi  (15  Bände,  1753 — 1773).  Er  war 
sehr  streitsüchtig  und  Boerhaave  soll  der  einzige  gewesen  sein,  über  den 
er  nicht  schimpfte. 

Maximilian  Stoll  (f  1788),  aus  Schwaben,  Schüler  und  Nachfolger 
Haen's,  hatte  gefunden,  dass  gastrische  Fieber  besser  durch  Brechmittel, 
als  mit  dem  damals  übUchen  Aderlass  geheilt  wurden  und  kam  dadurch 
zu  der  Anschauung,  dass  die  Hauptursache  aller  Krankheiten  falsche  Säfte, 
besonders  in  den  ersten  Wegen,  sogenannte  > gastrische«  und  vor  allem 
»gallige  Unreinigkeiten«  seien.  Um  diese  zu  entfernen,  machte  er  aus- 
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gedehnten  Gebrauch  von  Abführmitteln  (auch  Breehmitteki),  damit  jene 
nicht  ins  Blut  tibergehen  möchten. 

Eine  eigene  Schule  begründete  Georg  Ernst  Stahl  (s.  S.  544),  aus 
Ansbach,  Professor  in  Halle,  zuletzt  Leibarzt  in  Berlin.  Er  bezeichnete  in 
seinem  Hauptwerke  >Wahre  Theorie  der  Medicin«  (1707)  die  Seele  als 
Leben  gebendes  und  Leben  erhaltendes  Princip,  so  dass  Fäulniss  eintritt, 
wenn  die  Seele  freiwillig  den  Leib  verlässt.  Die  Seele  (nicht  eins  mit  Geist) 
ist  etwas  Selbständiges,  Selbstbewusstes  und  Selbstschaffendes;  sie  wirkt 
im  Körper  durch  Bewegung,  welche  sowohl  Au&ahme  als  Ausscheidung 
der  Stoffe  besorgt.  Wird  sie  darin  von  den  Organen  des  Körpers  gehemmt, 
so  entsteht  Krankheit,  die  nichts  anderes  als  das  Streben  der  Seele  ist,  die 
richtigen  Bewegungen  im  Organismus  wieder  herzustellen,  zu  welchem 
Zwecke  sie  oft  gewaltige  Anstrengungen  macht.  Am  häu£g8ten  treten 
Störungen  ein  durch  Vollblütigkeit,  die  im  Kindesalter  Blutandrang  nach 
dem  Kopfe  und  damit  Nasenbluten,  im  Jünglingsalter  Andrang  nach  der 
Brust,  im  späteren  nach  den  Ausscheidungsge&ssen  verursacht,  so  dass 
eine  Stockung  von  Hämorrhoiden  verhindert  werden  muss,  da  sonst  Hypo- 
chondrie und  Melancholie  entstehen.  Von  Anatomie  und  Physiologie  hielt 
er  nicht  viel,  er  sagte:  »Der  Bau  der  mäandrischen  Gänge  im  Ohr,  des 
Ambosses,  Ilammers,  Steigbügels  und  —  welche  herrliche  Entdeckung!  — 
des  runden  Knöchelchens  würde,  wenn  er  nicht  bekannt  wäre,  die  phy- 
sische Kenntniss  des  Körpers  sehr  mangelhaft  machen.  Aber  der  Medicin 
nützt  diese  Kenntniss  gerade  so  viel,  wie  die  Kunde  von  dem  vor  zehn 
Jahren  gefallenen  Schnee.«  Dabei  schwor  er  zu  dem  Satze,  dass  gute  Theo- 
retiker, zu  denen  er  doch  vor  allem  zählte,  schlechte  Praktiker  seien.  Seine 
Heilkunde  bestand  darin,  die  Seele  in  ihrem  Heil  werke  zu  unterstützen. 
Dämpfen  muss  man,  wenn  die  Bewegungen  der  Seele  zu  stark  sind,  sind 
sie  aber  schwach,  so  müssen  sie  gekräftigt  werden.  Als  oberster  Dämpfer 
galt  ihm  Aderlass,  von  dem  er  übertriebenen  Gebrauch  machte,  sogar  als 
Vorbeugungsmittel  (zweimal  des  Jahres)  empfahl.  Zur  Herstellung  des 
Hämorrhoidalflusses  gab  er  reizende  Mittel,  die  er  sonst  verwarf,  dann  die 
»balsamischen  Pillen«  und  andere  Geheimmittel,  mit  denen  er  ein  gewinn- 
bringendes Geschäft  machte.  Ausserdem  gab  er  Abführ-  und  Brechmittel, 
schweisstreibende  Arzneien  und  besonders  umstimmende  Heilmittel,  dar- 
unter mit  Vorliebe  Salpeter.  Viele  wirksame  Heilmittel  verwarf  er,  vor 
allem  die  China,  weil  sie  das  an  sich  heilsame  Fieber  durch  ihre  zusammen- 
ziehenden Eigenschaften  unterdrücke,  Opium,  weil  es  auf  die  Bewegungen 
hemmend  einwirke,  Eisenmittel,  Mineralwässer  etc.  Im  ganzen  bekannte  er 
sich  zu  dem  hippokratischen  Grundsatze,  wonach  die  Aufgabe  des  Arztes 
auf  sorgfältiger,  zuwaii;ender  Beobachtung  beruhe,  anderseits  aber  auch 
auf  Handeln  zu  rechter  Zeit. 

Stahl's  Lehre  hat  man  alsAnimismus  bezeichnet,  sie  war  dieReac- 
tion  gegen  die  ausschliesslich  mechanischen  und  chemischen  Theorien  des 
XVIL  Jahrhunderts  und  hat  diese  ihre  culturgeschichtliche  Aufgabe  er- 
füllt. Sie  fand  viele  Anhänger,  obgleich  diese  zum  Theil  von  Stahl  ab- 
wichen. So  JoH.  Aug.  Unzkr  (1727 — 1799),  praktischer  Arzt  in  Hamburg, 
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dann  Professor  in  Rinteln,  ein  bedeutender  Nervenkenner.  Er  trennte 
die  mechanischen  Erscheinungen  im  Körper  streng  von  den  Wirkungen 
der  Seele,  unter  deren  Gewalt  er  die  Nervenwirkung  zu  Stande  kommen 
liess,  die  nach  ihm  mit  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  (Irritabilität  und 
Sensibilität,  s.  S.  311)  und  »Lebenskraft«  eins  ist.  Am  bekanntesten  und 
am  reichsten  unter  den  Anhängern  Stahl's  wurde  Christian  Friedrich 
Richter  (1676 — 1711),  der  Erfinder  der  »Halleschen  Mittel«,  dessen  »höchst 
nöthige  Erkenntniss  des  Menschen«  (1708)  sieben  Auflagen  erlebte.  Auch 
in  England  und  Frankreich  gewann  die  »Seelentheorie«  Anhänger. 

Ein  Gegner  derselben  war  Friedrich  Hoffmann  (1660 — 1742), 
aus  Halle,  Sohn  eines  gleichnamigen  Arztes.  Schon  mit  21  Jahren  Doctor, 
reiste  er  nach  Holland  und  England,  wo  er  unter  dem  Einflüsse  des  Rob. 
BoYLE  Chemie  studirte.  Nach  Deutschland  zurückgekehrt,  wurde  er  1688 
Physicus  in  Halberstadt  und  nach  sechs  Jahren  an  die  neugegrtlndete  Uni- 
versität Halle  berufen.  Als  Chemiker  hat  er  sich  einen  bleibenden  Namen 
durch  seine  zahlreichen  Mineralwasser-Analysen  sowie  durch  seine 
Untersuchungen  über  die  ätherischen  Öle  erworben,  auch  gelang  ihm  die 
Erfindung  eigener  Arzneimittel,  mit  denen  er,  gleich  Stahl,  einen  einträg- 
lichen Handel  trieb  (am  bekanntesten  sind  »Hoffmann's  Tropfen«  Liquor 
anodymis  mtneralis  geworden).  Er  war  einer  der  berühmtesten  damaligen 
Professoren,  alle  lobten  seinen  fliessenden  Vortrag  und  seine  persöidiche 
Liebenswürdigkeit.  1709  wurde  er  als  Leibarzt  nach  Berlin  berufen,  kam 
aber  durch  die  Umtriebe  der  Berliner  Ärzte,  besonders  eines  gewissen 
GuNDEusHEiMER,  dcsscu  Namc  als  der  eines  schlechten  CoUegen  fortlebt,  zu 
Fall.  Er  kehrte  als  Professor  nach  Halle  zurück,  das  er  nicht  mehr  verüess. 
Hoffmann  war  ein  glücklicher  Praktiker,  den  selbst  Bobrhaavk  sich  als  eben- 
bürtig erklärte.  Friedrich  Wilhelm  I.  schickte  ihm  seine  kranken  Soldaten 
zur  Cur  zu  und  tröstete  ihn  wegen  Ablebens  seiner  Frau  in  einem  eigen- 
händigen Schreiben  damit,  dass  es  doch  immer  besser  sei,  jene  sei  gestorben, 
als  er  selbst,  da  er  ja  sicher  der  Welt  mehr  nützen  könne,  als  seine  Frau  es 
gekonnt  hätte.  Hofpk ann  hat  ausserordentlich  viel  geschrieben,  eine  Aus- 
gabe seiner  lateinisch  verfassten  Schriften  weist  27  Bände  in  Octav  auf, 
sein  Hauptwerk  war  Systema  medicinae  rationalia  (9  Bände,  1718 — 1740). 
Nach  Hoffmann  ist  unsere  Erkenntniss  eine  begrenzte,  wurzelt  in  den 
Sinnen  und  ist  auf  das  sinnlich  Wahrnehmbare  beschränkt;  alle  letzten 
Ursachen  aber  sind  unerforschUch.  Kräfte  sind  der  Materie  anhaftend  und 
äussern  sich  als  mechanische,  durch  Mass,  Zahl  und  Grewicht  bestimmbare 
Bewegungen,  eine  Auffassung,  die  neuerdings  eine  überaus  weitgreifende 
Bestätigung  erhalten  hat.  Auch  im  Körper  äussern  sie  sich  durch  Bewe- 
gung als  Action  und  Beaction  (Wirkung  und  Rückwirkung),  Zusammen- 
ziehung und  Erschlaffung.  Leben  ist  Bewegung,  besonders  des  Herzens; 
Tod  ist  Aufhören  der  Bewegung,  in  Folge  dessen  Fäulniss  eintritt.  Tod 
und  Leben  sind  mechanische  Erscheinungen,  Gesundheit  ist 
regelmässiges  Vonstattengehen  der  Bewegung,  Krankheit  Störung  der- 
selben. Die  Herzzusammenziehungen,  die  der  Adern  und  Fasern,  beziehungs- 
weise der  Ruysch'schen  Röhrchen,  setzen  den  Kreislauf  des  Blutes  in 
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Bewegung  und  bewirken  als  Haupterscheinongen  der  Gesundheit  die  regel- 
mässigen Absunderungen  und  Entleerungen.  Die  Verdauung  ist  eine  Auf- 
lösung der  Nahrungsstoffe  durch  Speichel  und  Wärme,  die  Ausdünstung 
aber  eine  Wirkung  der  Wärme  allein  und  geschieht  nicht  nur  durch  die 
Poren,  sondern  auch  durch  die  kleinsten  Ge&sse  der  Haut.  Der  Körper 
gleicht  ganz  einer  hydraulischen  Maschine,  deren  Bewegungen 
durch  ein  dynamisch-materielles  Princip  von  flüssiger,  aber  äusserst  flüch- 
tiger Beschaffenheit,  den  Äther  (gleichbedeutend  mit  Nervenäther,  Nerven- 
geist, empfindende  Seele,  Pneuma  der  Alten)  bewirkt  und  erhalten  werden. 
Er  wirkt  nach  den  Gesetzen  nicht  der  gewöhnlichen,  sondern  einer  höheren, 
noch  unerforschten  Mechanik  und  wird  zum  kleinsten  Theil  aus  der  Atmo- 
sphäre entnommen,  zum  grössten  Theil  aber  aus  dem  Blute  im  Gehirn  ab- 
gesondert. Die  > Bewegungen«  dieses  letzteren  treiben  ihn  auf  dem  Wege 
der  Nervenröhrchen  durch  den  ganzen  Körper.  Diese  bewegende  Grund- 
kraft hat  Vorstellung  und  Empfindung,  istdieempfindendeSeele.  Nach 
ihrer  Idee  bildet  und  erhält  sie  den  Körper,  von  dessen  Zusammensetzung 
und  Mechanismus  jedes  einzelne  Theilchen  derselben,  gleich  den  Monaden, 
eine  Vorstellung  hat.  Die  wichtigste  Sammel-  und  Ausflussstelle  des  Äthers 
ist  das  Mark;  übrigens  kreist  er  auch  im  Körper  mit  dem  Blute.  Es  giebt 
dies  einen  doppelten  Kreislauf  des  Äthers:  der  Mittelpunkt  des  einen  ist 
das  Gehirn,  dessen  peripherische  Theile  die  Nerven  sind;  den  Mittelpunkt 
des  andern  bildet  das  Herz,  dessen  peripherische  Theile  die  Adern  dar- 
stellen. Beide  aber  stehen  in  Verbindung.  Krankheit  kann  in  zu  schwachem 
oder  zu  starkem  Tonits  (Spannkraft)  bestehen,  Atonie  (Schwäche)  und 
Krampf  sind  die  Folgen,  welche  letztere  in  nervösen  Theilen  als  Schmerz 
sich  äussern.  Dieser  entsteht  durch  zu  starkes,  jene  durch  zu  schwaches 
Einströmen  des  Nervenäthers.  Ausserdem  ist  Vollblütigkeit  eine  der  häufig- 
sten Krankheitsursachen.  Diese  wirken  übrigens  meist  von  den  ersten 
Wegen  her,  besonders  von  dem  Magen  aus,  der  besondere  > Sympathie« 
einerseits  zum  Darmcanal,  anderseits  zum  ganzen  Körper  zeigt  und  des- 
halb ein  Gegenstand  steter  Aufmerksamkeit  der  Ärzte  sein  muss.  Das 
Fieber,  dessen  Ursache  Hoffmann  im  Bückenmark  sucht,  ist  Krampf  der 
Arterien  und  Venen,  eine  volle  Krankheit  und  im  allgemeinen  kein  heil- 
samer Arzt,  wie  Stahl  lehrte;  nur  bisweilen  wirkt  es  heilend  durch  ZufiäU. 
Desgleichen  beruht  die  Entzündung  auf  Krampf,  und  zwar  auf  krampf- 
hafter Hemmung  des  Blutumlaufes  in  dem  entzündeten  Theile,  Hoffmann's 
Heilung  war  einfach  und  mit  Absicht  arm  an  Arzneimitteln,  aber  nicht 
frei  von  theoretischer  Anschauung.  Der  Arzt  hat  vor  allem  die  gestörte 
Bewegung  zu  regeln,  da  die  Natur  häufig  nicht  im  Stande  ist,  dies  zu  thun: 
aber  es  giebt  Ej-ankheiten,  welche  andere  heilen,  so  z.  B.  das  Fieber  die 
Krämpfe.  Die  Arzneimittel  wirken  nach  mechanischen  Regeln,  Hof!Fmann 
trennte  sie  in  solche,  welche  stärkend  oder  schwächend,  umstimmend  oder 
ausleerend  sind;  er  verwendete  gerne  seine  eigenen  Mittel  und  Wein,  zumal 
Hochheimer,  den  er  für  den  besten  von  allen  hielt,  wie  die  flngländer  (wohl 
von  ihm  her)  noch  heute;  ferner  Kampher  (Opium  verwarf  er),  Mineral- 
wässen  kaltes  Wasser,  dann  Seidlitzer  Salz,  China,  Eisen.  Den  Aderlass 
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empfahl  er  häufig  und  betonte  sehr  die  Befolgung  geordneter  Diät,  Bewe- 
gung etc.  Ausleerend  (nach  oben  und  nach  unten)  verfuhr  er  nur  mit  Hilfe 
der  gelinderen  Arzneimittel.  Auf  seiner  einfachen  Heilmethode  beruht  wohl 
sein  Glück  am  Krankenbette  und  sein  dauernder  Ruhm  als  Heilktinstler. 
Hoffmann  hatte  viele  Anhänger,  besonders  die  Halleschen  Professoren 
in  geschlossener  Reihe,  aber  auch  englische,  französische  und  italienische 
Arzte  schlössen  sich  ihm  an. 

William  Güllen  (1709  oder  1712—1790),  aus  Lamark  in  Schott- 
land, war  der  ersten  einer  unter  jenen  aus  tiefster  Armuth  sich  hinauf- 
arbeitenden grossen  englischen  Ärzten,  welche  die  Nachwelt  wegen  ihrer 
Liebe  zur  Wissenschaft  und  ihrer  Leistungen  bewundert.  Anfangs  Barbier, 
ward  er  Apotheker,  dann  Schiffs-,  später  Dorfchirurg,  zuletzt  mit  William 
Hunter  abwechselnd  praktischer  Art  in  Hamilton.  Da  beide  in  gleich  dürf- 
tiger Lage  waren,  verabredeten  sie  sich  (ein  einzig  dastehendes  Beispiel 
unter  Ärzten!),  um  zu  einer  höheren  Ausbildung  zu  gelangen,  dahin,  dass, 
während  der  eine  in  der  Praxis  das  nöthige  Greld  verdiene,  immer  der 
andere  die  Hochschule  besuche.  Auf  diese  Weise  konnte  Cullbn  1740  pro- 
moviren,  sechs  Jahre  später  ward  er  in  Glasgow  Professor  der  Chemie, 
nach  weiteren  fünf  Jahren  der  Medicin;  fünf  Jahre  darauf  kam  er  nach 
Edinburgh,  um  die  gleiche  Reihenfolge  durchzumachen.  Als  berühmter 
Lehrer  war  er  dort  bis  an  sein  Ende  thätig,  starb  aber,  wie  er  seine  Lauf- 
bahn begonnen,  in  Armuth.  Seine  Hauptwerke  sind:  Synopsis  nosologiae 
methodicae,  1772,  Physiologie,  Elemente  der  praktischen  Medicin,  Materia 
medtca,  Klinische  Vorlesungen.  Sein  System  beruht  auf  dem  Hofiinann'schen 
und  der  nach  ihrer  Entstehung  sofort  auf  die  theoretische  Medicin  ange- 
wandten Lehre  Halleb's  von  der  Irritabilität.  Eigentlich  Lebengebendes 
ist  ein  unbestimmtes  dynamisches  Etwas,  das  vom  materiellen  Äther  Hoff- 
mann's  und  von  Stahl's  übernatürlicher  Seele  verschieden  ist,  die  Nerven- 
kraft, Nerventhätigkeit,  nervöses  Princip.  Dieses  bewirkt  Krampf  und 
Abspannung  (Atonie).  Der  erste  ist  aber  nicht  immer  ein  auf  verstärkter 
Nerventhätigkeit  beruhender,  sondern  kann  auch  aus  Schwäche  des  Ge- 
hirns, des  Mittelpunktes  der  Nerventhätigkeit,  entstehen.  Fortleiter  dieser 
Thätigkeit  sind  die  Nerven:  alles  wirkt  in  und  durch  das  Gehirn  und  die 
Nerven,  und  alles,  auch  die  Krankheitsursache,  wirkt  auf  beide.  Die  Krank- 
heitsursachen sind  meist  schwächend,  wecken  aber  die  Rückwirkung  der 
Naturheilkraft.  Fieber  sind  eine  solche  Heilbestrebung  der  Natur,  selbst 
schon  im  frühesten  Stadium,  und  kennzeichnen  sich  durch  Schwäche  des 
Gehirns,  mit  der  oft  eine  Art  Wahnsinn  (Ddirium)  verbunden  ist,  bei  gleich- 
massigem  Krämpfe  der  äusseren  GefUssenden,  durch  welchen  rückwärts 
das  Herz  beschleunigt  und  die  Arterien  erregt  werden.  Daneben  ist  aber 
noch  in  den  Ge&ssenden  eine  Abspannung  vorhanden,  welche  ^durch  Sym- 
pathie auf  die  Häute  des  Magens  sich  fortpflanzt  und  dort  die  mit  allen 
Fiebern  verbundene  Appetitlosigkeit  bewirkt.  Beide,  Krampf  und  Abspan- 
nung, währen  so  lange,  bis  das  Gehirn  seine  gewöhnhche  Wirksamkeit 
wieder  erlangt  hat,  was  man  am  entstehenden  Schweiss  erkennt.  Berühmt 
war  Cüllen's  Erklärung  der  Gicht.  Diese  beruht  nach  ihm  auf  einer 
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Abspannung  des  Magens,  beziehungsweise  der  Verdannngsorgane,  gegen 
welche  sich  ein  periodisches  Natnrheilbestreben  in  Form  einer  Entzündung 
der  Gelenke  geltend  macht.  Gicht  ist  eine  allgemeine  Krankheit,  einen 
Gichtstoff  giebt  es  jedoch  nicht.  Dagegen  nahm  Ccllen  bei  Scropheln  eine 
eigene  Schärfe,  bei  Faulfieber  Fäulniss  der  Säfte  an.  Die  Heilung  Culles's 
war  einfach:  er  empfahl  mit  Vorliebe  stärkende  und  reizende  Mittel  gegen 
die  Abspannung  (Wein,  China  etc.),  oder  krampfstillende  gegen  den  Krampf 
(Opium  etc.),  verfuhr  aber  sehr  oft  seiner  Theorie  entgegengesetzt,  woher 
auch  sein  Glück  in  der  Praxis  stammen  mochte.  Cullen  fand  viele  An- 
hänger in  Italien  und  Deutschland. 

Christoph  Ludwig  Hofpmann  (1721 — 1806),  Leibarzt  zu  Mainz,  nahm 
im  gesunden  Zustande  zehn  verschiedene  Grade  des  Reizes  an  und  ausser- 
dem Mischungen  dieser  und  Reflexe  auf  innere  Theile,  wie  Darm,  Harn- 
blase etc.  In  Krankheiten,  besonders  in  Fiebern,  wirken  als  Reize  auf  die 
festen  Theile  faule  oder  saure  Zersetzungsproducte  im  Blute,  besonders 
jene.  Alles  ist  faul  im  Menschen,  beim  gesunden  der  Harn,  der  Schweiss, 
die  Athemluft,  der  Koth  etc.  Diese  werden  ausgeschieden,  damit  der  Mensch 
gesund  bleibe,  auch  in  Krankheiten  wird  das  Sauerfaule  entfernt,  was  man 
besonders  aus  dem  sauren  Gerüche  der  Kranken  absehen  kann.  Beim 
Scorbut  sitzt  die  Fäulniss  in  den  Kiiochen,  beim  Hypochonder  im  Darm- 
canal  etc.  Die  Behandlung  und  die  Mittel  müssen  fkuhiisswidrig  sein. 

Johann  Kämpf  (f  1753),  dessen  Lehre  von  seinem  gleichnamigen 
Sohn  um  die  Achtziger-Jahre  veröflfentlicht  wurde,  führt  die  Krankheit  auf 
einen  Infarctus  (Verstopfung)  zurück,  entstehend  aus  der  Verdichtung  in 
den  PfortadergeftlBsen  und  dem  Darme,  »wenn  jene  ganz  oder  stellenweise 
von  einem  in  seinem  Umlaufe  zaudernden,  endlich  stillstehenden,  stocken- 
den, übelgemischten,  verschiedentlich  verdorbenen,  seiner  Flüssigkeit  be- 
raubten, dicken,  zähen,  polypösen  und  verhärteten  Geblüt  angefüllt,  voll- 
gestopft und  ausgedehnt  worden  sind,  oder  wenn  sich  das  verdickte  Serum 
(Blutwasser)  in  denselben,  in  den  Drüsen,  in  dem  Zellgewebe  und  in  den 
Verdauungswegen  anhäuft,  vermodert,  vertrocknet  und  vielerlei  Arten  der 
Verderbniss  eingeht.«  Aus  dieser  Theorie  entwickelte  sich  eine  weitver- 
breitete Klystiermethode.  Dem  Urheber  kaim  man  wenigstens  grosse 
Menschenkenntniss  nicht  absprechen;  er  gab  ein  Universalverfahren  und 
stellte  mit  den  massenhaft  nöthigen  Kräutern  die  Apotheker  zufrieden. 

Ein  eigenes  System  begründete  Th^ophil  de  Bordeu  (1722 — 1776), 
aus  Iseste  in  Bearn.  Er  hatte  in  Montpellier  studirt,  lehrte  Anatomie  in 
Pau,  ging  dann  nach  Paris,  ward  1749  Director  der  Pyrenäenbäder,  kehrte 
1752  nach  Paris  zurück,  wo  er  mit  der  Facultät  in  einen  solchen  Streit 
gerieth,  dass  dieselbe  seine  Ausstossung  aus  der  Facultät  durchsetzte,  doch 
wusste  das  Parlament  1764  die  Sentenz  der  Facultät  zu  Gunsten  Bordeu's 
wieder  gut  zu  machen.  Er  starb  hochberühmt,  ohne  seine  »Collegen«  zu 
Freunden  zu  haben.  Seine  Hauptwerke  sind:  Anatomische  Untersuchungen 
über  die  Drüsen,  1752;  über  die  Milchsaftbereitung  im  Magen,  über  den 
Puls,  die  Krisen,  die  Scropheln.  Bordeu  nimmt  ein  Gesammtleben  des 
Körpers  an,  das  aus  dem  harmonischen  Zusammenwirken  der  Einzelleben 
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und  Einzelkräfte  aller  Organe  hervorgeht.  Die  Organe  sind  mit  einander 
verbunden,  aber  jedes  hat  seine  bestimmte  Verrichtung,  ist  gleichsam  eine 
Art  Geschöpf  im  Geschöpf.  Die  vornehmsten  Organe  sind:  Magen, 
Herz  und  Gehirn,  der  »Dreifuss  des  Lebens«;  sie  regeln  das  Leben  der 
anderen  Organe;  von  ihnen  gehen  die  beiden  Hauptlebenserscheinungen, 
durch  die  sich  der  thierische  Organismus  von  den  leblosen  Dingen  ab- 
klüftet,  Gefühl  und  Bewegung  aus,  und  diese  kehren  auch  nach  ihrem 
Kreislauf  im  Körper  nach  jenen  zurück.  Die  Nerven  sind  es  hauptsächlich, 
Avelche  mit  dem  Gehirn  als  ihrem  Mittelpunkt  in  Verbindung  stehen  und, 
von  da  am  besten  mit  Lebenskraft  versorgt,  Bewegung  und  Gefühl  im 
ganzen  Körper  gleichmässig  vertheilen  und  regeln,  aber  nicht  nach  chemi- 
schen und  physikalischen  Gesetzen  wirken.  Der  Magen  besorgt  die  Nah- 
rung, das  Herz  treibt  das  Blut  und  den  Milchsaft  durch  den  ganzen  Körper. 
Gesundheit  ist  der  ungestörte  Bj-eislauf  der  Bewegung  und  Empfindung 
von  imd  nach  den  Körpermittelpunkten.  Es  giebt  aber  keine  voll- 
kommene Gesundheit,  denn  sie  schwankt  von  Augenblick  zu  Augen- 
blick, sondern  nur  eine  möglichst  grosse  Annäherung  an  einen  gleichmässig 
von  statten  gehenden  Kreislauf  der  eben  genannten  Art.  Individuell  be- 
wirkt die  relativ  grössere  oder  geringere  Vollkommenheit  dieses  die  Ver- 
schiedenheit der  Temperamente.  Ab-  und  Ausscheidungen,  Schlafen  und 
Wachen,  Muskelbewegung,  der  Gebrauch  der  inneren  und  äusseren  Sinne 
sind  den  drei  Hauptorganen  unterstellt  und  werden  von  ihnen  unter-  und 
erhalten.  Die  Drüsen  sind  besonders  wichtig  in  der  Ökonomie  des 
Körpers.  Es  ninunt  die  Absonderung  derselben  jedesmal  ihren  Ausgang 
von  einem  Nervenreiz,  ja  die  Nerven  schliessen  und  öffiaen  die  Poren  der 
Drüsen.  In  der  Krankheitskunde  legte  Bordeu  grosses  Gewicht  auf  die 
Krisen.  Jede  Krankheit  entscheidet  sich  durch  eine  Woche,  nachdem  sie 
das  Stadium  der  Reizung  und  Kochung  durchgemacht  hat.  Dem  ent- 
sprechend kann  man  deshalb  die  Krankheit  mit  der  Drüsenthätigkeit  ver- 
gleichen. Auch  gehen  die  Krankheiten  meist  von  Drüsen  aus.  Die  Pulse 
werden  von  ihm  in  viererlei  Arten  eingetheilt.  Seine  Heilkunde  zielt  auf 
Beförderung  der  Krisen  ab,  die  er  in  langwierigen  Ej<ankheiten  durch  Reiz- 
mittel befördert,  als  welche  vorzugsweise  die  Mineralwässer  der  Pyrenäen- 
quellen dienen. 

Paul  Jos.  Bakthez  (1739 — 1806),  aus  Montpellier,  war  schon  mit 
zehn  Jahren  in  den  Vorschulen  seinen  Lehrern  so  überlegen,  dass  er  aus 
denselben  austreten  musste.  Er  studirte  zuerst  Theologie,  vertauschte  diese 
aber  im  16.  Lebensjahre  mit  der  Medicin,  die  er  zuerst  in  seiner  Vaterstadt, 
dann  in  Paris  studirte.  Nach  Beendigung  der  Lehrjahre  machte  er  einen 
Feldzug  mit,  ward  darauf  Redacteur  des  Journal  des  Savans  und  mit 
27  Jahren  Professor  in  Montpellier,  dessen  medicinische  Facultät  durch 
ihn  hochberühmt  wurde.  Unbefriedigt  von  der  Medicin,  widmete  er  sich 
der  Rechtswissenschaft  und  hatte  es  1780  zum  Gerichtsrath  gebracht,  als 
er  auch  diese  verliess  und  sich  nunmehr  der  Philosophie  zuwandte.  1785 
nahm  er  jedoch  die  Stelle  eines  Kanzlers  in  Montpelher  an,  womit  seiner 
Eitelkeit  und  Ehrsucht  gedient  war.  Da  er  sich  während  der  Revolution  zu 
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den  Aristokraten  gesellte,  wurde  er,  nachdem  die  Facoltäten  den  Ecoles 
gewichen  waren,  nicht  mehr  angestellt  und  sah  sich  genöthigt,  in  Narbonne 
und  Toulouse  zu  prakticiren.  1802  wurde  er  von  Napoleon  zum  Arzt  des 
Gouvernements  ernannt,  später  ward  er  Ritter  der  Ehrenlegion  und  kaiser- 
licher Leibarzt.  Seine  Hauptwerke  sind:  De  principio  vitali,  femer:  Neue 
Lehre  von  den  Verrichtungen  des  menschlichen  Körpers  1774,  Neue  Ele- 
mente der  Wissenschaft  vom  Menschen  1778,  Neue  Mechanik  der  Bewe- 
gungen 1778,  Gichtische  Krankheiten  1802.  —  Vitales  Leben  nennt 
Barthez  »die  Ursachen  der  Lebenserscheinungen  im  menschlicheuKörper«. 
sein  eigentliches  Wesen  ist  unbekannt,  es  ist  aber  mit  Bewegung  und 
Empfindlichkeit  begabt  und  verschieden  vom  denkenden  Geiste.  Auch  die 
Pflanzen  besitzen  es.  Im  Körper  findet  sich  jene  »Lebenskraft«  überall  in 
allen  Theilen,  sie  kann  in  keinem  dieser  letzteren  jedoch  lange  gesondert 
wirken,  sondern  tritt  alsbald  durch  Sympathie  auf  alle  anderen  über.  Aus 
derselben  entstehen  die  muskulären  und  tonischen  Kräfte,  die  allgemeinen 
und  besonderen  sensitiven  Elräfte,  die  thierische  Wärme,  die  Sympathien. 
Krankheit  ist  die  Wirkung  einer  Veränderung  der  Lebenskraft.  Jede 
Krankheit  ist  aber  zerlegbar  in  einzelne  Krankheitselemente,  diese  als 
Theile  eines  Ganzen  aufgefasst,  das  man  eben  Krankheit  nennt.  Dieselben 
sind  wieder  in  Elemente  zweiten  Grades  zerlegbar.  So  z.  B.  kann  Entzün- 
dung, selbst  Element  eines  complicirten  Fiebers,  wieder  ein  Element  des 
Schmerzes,  der  Reizung  etc.  besitzen.  Jene  ersten  Elemente  an  sich  be- 
trachtet, nicht  als  Theile  der  ganzen  »Krankheit«,  nennt  man  Stand  (stattiSy 
dtat)  und  spricht  von  galligem,  entzündlichem,  wirkendem  Stand.  Im  Ein- 
zelnen erklärt  Barthez  die  nervösen  Ki'ankheiten  aus  Schwächung  des 
ganzen  Systems  der  Kräfte,  des  vitalen  Princips,  die  Faulfieber  sind  da- 
gegen specifisch  vitale  Gährungen,  die  zur  Eiterung  neigen,  wogegen  die 
Wechselfieber  wieder  dem  Fehlen  einer  besonderen,  »Stabihtät  der  Energie« 
genannten  Kraft  zur  Last  fallen,  die  schweren  oder  bösartigen  Erkran- 
kungen endlich  aber  Minderung  oder  Verlust  der  Elraft  darstellen.  Barthez 
legte  grosses  Gewicht  auf  die  Krankheitszeichen,  ja  die  Medicin  ist  ihm 
nur  die  Wissenschaft  von  diesen.  So  wurde  er  nothwendig  der  Schöpfer 
der  naturgemässen,  analytischen  und  empirischen  Behand- 
lungsmethode. Die  erste  besteht  darin,  dass  man  den  Winken  der  Natur 
folgt,  z.  B.  ein  Brechmittel  giebt  bei  Üblichkeiten,  die  zweite  darin,  dass 
man  die  Krankheitselemente  aufsucht  imd  jedes  dieser  für  sich  behandelt 
die  dritte  beseitigt  die  Krankheit  durch  die  Mittel,  wie  sie  die  Erfahrung 
kennen  lehrte,  besonders  die  Specifica.  Die  letzte  Methode  ist  anzuwenden, 
wenn  die  Naturheilbestrebungen  Heilung  nicht  bewirken  können  und  wenn 
die  Zerlegung  in  die  Elemente  nicht  gelingen  will. 

Einer  gleichen  Lehre  huldigte  Johann  Christian  Reil  (1759  bis 
1813),  aus  Rhaude  in  Ostfriesland,  wo  er  auch  nach  Beendigung  seiner 
Studien  in  Halle  und  Göttingen  mehrere  Jahre  prakticirte,  worauf  er  (man 
sagt  in  Folge  einer  unglücklichen  Liebe)  sich  in  Halle  als  Privatdocent 
niederliess.  Hier  war  er  seit  1787  Professor  der  Medicin,  bis  er  1810  als 
solcher  nach  Berlin  berufen  wurde.   1813  übernahm  er  die  Leitung  der 
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Kriegslazarethe  zu  Halle  und  Leipzig,  unterlag  aber  bald  dem  Kriegs- 
typhus. Seine  Hauptwerke  sind:  Über  den  Bau  des  Hirns  und  der  Nerven, 
Über  die  Lebenskraft,  Entwurf  einer  allgemeinen  Ej*ankheitskunde,  Über 
die  Eigenschaften  des  G-angliensystems  und  sein  Verhältniss  zum  Central- 
system,  Archiv  für  Physiologie  etc.  Nach  Reil  hängt  die  Lebenskraft  mit 
Form,  Mischung  und  ursprünglicher  Verschiedenheit  der  Materie  zusammen, 
von  welch  letzterer  sie  untrennbar  ist.  Sie  unterliegt  wegen  ihrer  Abhängig- 
keit von  Form  und  Mischung  nach  Massgabe  der  Lebensjahre  den  Jahres- 
und Tageszeiten,  der  Gewohnheit  etc.  auch  während  der  Thätigkeit  der 
Organe  steten  Veränderungen.  Jedes  Organ  hat  seine  besonderen  Kräfte, 
ist  aber  mit  dem  übrigen  Körper  durch  Sympathie  verbunden.  Ausser  der 
an  der  Materie  haftenden  und  von  ihr  ausgehenden  BIraft  giebt  es  nur  noch 
Vorstellungen;  beider  letzte  Ursache  ist  aber  unerforschlich.  »Der  Grund 
aller  Erscheinungen  thierischer  Körper,  die  nicht  Vorstellungen  sind,  oder 
nicht  mit  Vorstellungen  als  Ursache  oder  Wirkung  in  Verbindung  stehen, 
liegt  in  der  thierischen  Materie,  in  der  ursprünglichen  Verschiedenheit  ihrer 
Grundstoffe  und  in  der  Mischung  und  Form  derselben.  Die  Materie  heischt 
aber  zur  Hervorrufung  ihrer  Erscheinungen  gewisse  unwägbare  Stoffe,  wie 
Wärme,  Licht,  Elektricität  und  andere  unbekannte  Stoffe,  die  sich  mit  ihr 
verbinden,  ihr  aber  nicht  beigemischt,  sondern  nur  zu&llige  Eigenschaften 
sind.  Die  organische  Natur  steht  über  der  unorganischen,  weil  jene  die 
Fähigkeit  der  Selbsterzeugung  und  Organisation  besitzt.  Der  Körper  nimmt 
fremde  Stoffe  auf  und  giebt  ihnen  die  geeignete  Form.  Ein  Geschlecht 
schafft  stets  dasselbe  Geschlecht  und  die  Art  ist  unsterblich,  nur  die  Ein- 
zelwesen wechseln.  Die  Bildung  des  Thierkörpers  beginnt  in  einem  Bil- 
dungskern in  Folge  »thierischer  Krystallisation«  und  »Anziehung«.  Die 
Grundform  der  ersteren  ist  die  Faser,  der  die  Erregbarkeit  (Irritebilität, 
s.  S.  649)  eigen  ist.  Die  Ursache  der  Erregbarkeit  ist  wieder  Form  und 
Mischung.  Die  Reize  müssen  für  jedes  Organ  specifisch  sein,  entsprechend 
den  BIräften  desselben,  nur  der  Grad  der  Reizbarkeit  ist  verschieden. 
Krankheit  ist  Abweichung  von  Form  und  Mischung.  Mischungsver- 
änderungen sind  der  Grund  aller  der  mannig&Itigen  Erscheinungen  im 
gesunden  und  kranken  Zustande,  in  ihnen  liegt  die  nächste  Ursache  der 
Krankheiten  und  die  Heilmittel  wirken  nur,  insoferne  sie  der  krankhaft 
veränderten  Mischung  abhelfen  und  die  gesunde  herstellen.  Reil's  Fieber- 
theorie wird  heute  noch  anerkannt.  Grosses  Verdienst  erwarb  er  sich 
um  die  Lrenheilkunde.  In  späterer  Zeit  ging  er  zu  naturphilosophischen 
Anschauungen  über.  Er  betrachtete  den  Lebensvorgang  und  den 
Galvanismus  als  eins,  jener  ist  ein  erhöhter  Galvanismus,  Reizbarkeit 
und  Empfindlichkeit  entsprechen  den  Polen,  jene  dem  positiven,  diese  dem 
negativen.  Jedes  Organ  zeigt  Polarität.  Indifferenzpunkt  (derjenige  Punkt 
zwischen  zwei  entgegengesetzten  Polen,  wo  sie  sich  gegenseitig  aufheben) 
ist  das  Zwerchfell.  Überall  herrscht  »Spannung«  zwischen  organischen 
und  unorganischen  Stoffen  und  Wesen,  zwischen  dieser  und  der  äusseren 
Welt.  Der  Tod  entsteht  durch  einen  elektrischen  Schlag,  durch  den  eine 
Neutralisation  der  Spannungen  geschaffen  wird. 
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Erasmus  Darwin  (1731 — 1802),  aus  Nottinghamshire,  machte  seine 
Studien  zu  Edinburgh,  später  war  er  praktischer  Arzt  in  Lightfield,  Rad- 
boume  und  Derby,  und  zeichnete  sich  als  solcher  wie  auch  als  Dichter, 
Philosoph  und  Physiolog  aus.  Durch  Praxis  und  zwei  gute  Heiraten  reich 
geworden,  »ass  er  viel  und  trank  nur  Wasser.«  Sein  Hauptwerk  ist:  Zoo- 
nomie  oder  System  der  allgemeinen  Gesetze  der  lebenden  Natur.  Nach 
Darwin  giebt  es  zwei  Grund  Wesenheiten:  Geist  und  Materie.  Princip 
des  Lebens  ist  Bewegung,  von  der  es  drei  Arten  giebt:  1.  vitale  Bewegungen 
aus  äusseren  Reizen,  z.  B.  Blut-  und  Ortsbewegung,  2.  ursprüngliche, 
3.  chemische  Bewegungen;  Im  Körper  bestehen  sensorielle  und  übröse 
Bewegungen.  Die  ersteren  umfassen  die  Sinne  und  Nerven,  sowie  die  Be- 
wegungen des  Lebensgeistes,  die  sogar  den  Pflanzen  nicht  abgehen  und 
sich  als  Reizbarkeit,  Empfindhchkeit,  Willenskraft  und  Verbindungskraft 
äussern.  Die  fibrösen  können  Reizungs-,  Empfindxmgs-,  Willens-  und  Ver- 
bindungsbewegungen sein.  Diesen  vier  Arten  gleichnamig  sind  die  Krank- 
heitsarten, deren  jede  wieder  vier  Unterabtheilungen  hat.  Die  Heilmittel 
zerfallen  in  solche,  welche  die  Reizungsbewegungen  unterhalten,  in  solche, 
welche  sie  vermehi'en.  in  solche,  welche  sie  wieder  herstellen  und  endlich 
in  solche,  welche  sie  vermindern. 

Mit  der  Lehre  von  der  Lebenskraft  verwandt,  eigentlich  eine  Aus- 
artung derselben,  ist  der  thierische  Magnetismus,  begründet  durch 
Franz  Anton  Mesmkr  (1733 — 1815).  Er  hatte  in  Wien  studirt,  wo  er  schon 
in  seiner  Dissertation,  vielleicht  auf  Haen's  Anregung  hin,  mit  der  Ein- 
wirkung der  Planeten  auf  den  Menschen  und  mit  der  Anwendung  des  natür- 
lichen Magneten  sich  beschäftigte.  Diesen  wandte  er  später  auch  in  der 
Praxis  an,  fand  aber  dabei,  dass  auch  die  blosse  Hand  schon  wirke,  die 
schon  Professor  Leupoldt  in  Erlangen  als  Sinnesorgan  mit  dem  Geiste  in 
Verbindung  stehen  Hess.  Mesmer  lässt  das  in  der  ganzen  Welt  und  daher 
natürlich  auch  im  Menschen  vorhandene  Fluidum  (geistige  Flüssigkeit) 
durch  sie  hindurch  auf  andere  heilend  überfliessen  xmd  Kranke  besonders 
für  jenes  empfänglich  sein.  1774  veröffentUchte  er  seine  Erfahrungen, 
machte  Reisen  und  errichtete  dann  in  Wien  eine  Privatheilanstalt.  Durch 
eine  von  der  Kaiserin  eingesetzte  Commission  des  Betruges  überführt,  floh 
er  1778  nach  Paris,  wo  er  das  Glück  hatte,  den  Leibarzt  d'Eslon  zu  ge- 
winnen, der  jedoch  bald  auf  eigene  Rechnung  magnetisirte.  Bis  1783  ge- 
lang es  Mesmer  hier  sein  Wesen  zu  treiben,  selbst  die  Königin  zu  täuschen 
und  viel  Geld  zu  gewinnen,  endlich  kam  die  so  oft  begehrte  Commission 
zusammen,  deren  ab&lliges  Urtheil  seinem  Wirken  ein  Ende  machte.  Mesmer 
fand  in  Frankreich  und  Deutschland  viele  Anhänger,  darunter  Freiherm 
Karl  von  Reichbnbach  (f  1869),  dessen  »Od«  ein  Mittelding  zwischen 
Magnetismus  und  Elektricität  ist,  das  man  nur  durch  Nerven  gewahr  wird. 

Die  phlogistische  Theorie  ist  nur  eine  Theorie  der  thierischen 
Wärme.  Nach  ihr  wird  bei  der  Athraung  dem  Körper  durch  die  einge- 
athmete  Luft  die  in  dieser  vorhandene  freie  Wärme  einverleibt  und  zu 
gleicher  Zeit  Stahl's  »Phlogiston«  (s.  S.  545)  aus  dem  Blute  durch  eben 
dieselbe  entzogen.  Die  Haut  vollzieht  denselben  Austausch.  Krankheiten 
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entstehen  danach  durch  zu  viel  oder  zu  wenig  aufgenommene  freie  Wärme 
und  ausgeschiedenes  Phlogiston.  Als  Heilmittel  empfahl  man  reine,  d.  h. 
dephlogistisirte  Luft.  Diese  Anschauungen  lehrten  der  Chemiker  Prtestley 
und  A.  Crawford  (1749 — 1793).  E.  Rigby  dagegen  verlegte  das  Phlogiston 
in  den  Magen,  liess  durch  die  Verdauung  freie  Wärme  entstehen  und  diese 
durch  die  Haut  ausdünsten.  Ist  die  Verdauung  gestört,  so  entstehen  Haut- 
ausschläge etc. 

Die  antiphlogistische  Theorie  von  Christoph  Ghitannbr  (1760 
bis  1800),  Professor  in  G-öttingen,  nahm  den  Sauerstoff  als  das  eigent- 
liche Princip  der  Reizbarkeit,  als  > Lebenskraft«  an.  Krankheit  beruht  auf 
zu  viel  oder  zu  wenig  aufgenommenem  Sauerstoff.  Die  Krankheitsursachen 
wirken  störend  auf  das  regelmässige  Verhältniss  dieser  Aufnahme.  Aus 
Mangel  an  Sauerstoff  im  Körper  entstehen  Scorbut  (nach  Th.  Trotter  in 
Edinburgh),  Faulfieber,  Fett-  und  Schlafsucht  etc.,  vom  Überfluss  Schwind- 
sucht (nach  Th.  Beddoes  in  Oxford).  Als  Heilmittel  galt  demnach  Luft  mit 
mehr  oder  weniger  Sauerstoff.  G.  Ch.  Reich  (1769 — 1848),  Professor  in 
Berlin,  baute  1800  auf  »durch  widernatürliche,  absolute  oder  relative,  ört- 
liche oder  allgemeine  Verminderung  des  Sauerstoffes  bewirkte  widernatür- 
liche allgemeine  Trennung  und  Wiederverbindung  der  einfachsten  Bestand- 
theile  des  menschlichen  Körpers«  seine  Fiebertheorie.  Universalheilmittel 
der  Fieber  sind  deshalb  die  Säuren.  Dagegen  suchte  Jag.  FroELis  Acker- 
mann (1765 — 1815),  Professor  in  Mainz,  Jena  und  Heidelberg,  im  Wechsel 
von  Sauerstoff,  Kohlen-  und  Wasserstoff  die  Grundursachen  des  Lebens. 
Im  oxydirten  Stickgas  glaubte  Mitchell  alle  ansteckenden  und  mehrere 
andere  Krankheiten  begründet.  In  seinem  generalisirten  Chemismus  nahm 
J.  B.  T.  BaumIss  (t  1815),  Professor  in  Montpellier,  fttnf  Krankheitsdassen 
an:  die  oxygenisirten,  calorisirten,  hydrogenisirten,  aconitisirten  und  phos- 
phorenisirten  Krankheiten  mit  weiteren  Unterabtheilungen. 

John  Brown  (1735 — 1788),  aus  einem  Dorfe  in  Berwickshire,  zeigte 
schon  als  Kind  eine  glänzende  Begabung,  welche  ihm  ermöglichte,  sich 
trotz  seiner  Armuth  durch  Lehrer-  und  Hofmeisterstellen  zur  Universität 
durchzukämpfen.  Anfangs  zur  Theologie  geneigt,  bekam  er  durch  Über- 
setzung einer  Dissertation  ins  Lateinische,  welche  er  für  einen  Studenten 
besorgte,  Lust  zur  Medicin,  die  er  nun  in  Edinburgh  studirte.  Durch  einen 
selbst  erlittenen  Gichtanfall,  der  durch  Reizmittel  verschwand^  während 
schwächendes  Verfahren  ihn  nur  verschlimmert  hatte,  gelangte  er  zu  seiner 
Theorie,  welche  die  medicinische  Schule  in  zwei  Lager  spaltete,  die  sich 
selbst  mit  Schlägen  tractirten.  Zügellos  lebend,  gerieth  er  in  das  Schuld- 
gefilngniss,  aus  welchem  ihn  seine  Schüler  auslösten.  Er  ging  hierauf  nach 
London,  wo  er,  nachdem  seine  Berufung  nach  Berlin  und  Padua  von  seinen 
Feinden  hintertrieben  worden  war,  von  Schulden  und  Unterstützungen 
seiner  Schüler  lebte,  bis  ihn  Opiumgenuss,  dem  er  als  Reizmittel  unmässig 
fröhnte  und  von  dem  er  sagte:  »Opium  lässt  wahrlich  nicht  untergehen,« 
ins  Grab  brachte.  Er  hinterliess  eine  Witwe  mit  acht  Kindern  in  Armuth.  — 
Leben  ist  nach  Brown  kein  natürlicher  Zustand,  sondern  eine  er- 
künstelte Folge  von  Reizen;  alle  Wesen  neigen  deshalb  stets  zum  Tode. 
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Aber  die  Reize  können  erzwungen  werden  und  die  lebenden  Wesen  sind 
der  Erregbarkeit  fehig,  die  zwar  ihrer  Natnr  nach  unerforschlich  ist,  aber 
nachweisbar  ihren  Sitz  in  den  Muskeln  und  dem  Rückenmark  hat.  Sie  ist 
ungetheilt  und  untheilbar,  gleich  ihrer  Wirkung,  der  Erregung.  Die  Reize 
sind  äussere  und  innere,  allgemeine  und  örtliche.  Die  allgemeinen  ver- 
pflanzen die  Erregung  auf  den  ganzen  Körper,  die  örtlichen  wirken  zu- 
vörderst auf  einen  einzelnen  Theil,  und  erst,  wenn  dies  geschehen,  auf  das 
Ganze.  Gesundheit  ist  ein  mittlerer  Grad  von  Erregung,  Krank- 
heit ein  schwacher  oder  heftiger.  Beide  sind  nicht  wesentlich  ver- 
schiedene Zustände,  sondern  gradweise  Abstufungen  einer  und  derselben 
Wirkung  auf  die  Erregbarkeit.  Die  Krankheiten  sind  allgemeine  und  ört- 
liche, sie  werden  auch  eingetheilt  in  sthenische  (vollblütige)  und  asthenische 
(kraftlose).  Die  Brown'sche  Krankheitserkenntniss  bedarf  keiner  Symp- 
tome, sondern  nur  der  Rücksicht  auf  die  vorausgegangenen  Schädlich- 
keiten und  den  früheren  Gesundheitszustand.  Sie  verlangt  die  Bestimmung 
der  Krankheit  nach  der  Stärke  oder  nach  der  Schwäche  der  wirkenden 
Reize,  zu  welchem  Zwecke  die  Schüler  Brownes  eine  Art  Krankheitsbaro- 
meter entwarfen.  Die  Kunst  des  Arztes  besteht  in  der  Abmessung  des  rich- 
tigen Grades  sthenischer  und  asthenischer  Mittel,  beziehungsweise  ihrer 
Gabe.  Zu  jenen  gehören  Opium,  Äther,  Gewürze,  Wein,  Bewegung,  Fleisch- 
nahrung etc.,  zu  diesen  vor  allem  Aderlass,  Brech-  und  Abführmittel,  Fasten, 
Ruhe,  Kälte,  Schwitzen  etc.  Obgleich  das  System  nach  seinem  Bekannt- 
werden grosses  Aufsehen  erregte,  fand  es  dennoch  verhältnissmässig  wenige 
Anhänger  und  auch  Gegner;  erstere  aber  in  allen  Ländern,  besonders  in 
Italien. 

Philippe  Pinbl  (1745 — 1826),  Sohn  eines  Dorfarztes  im  Departement 
du  Tarne,  war  für  die  katholische  Theologie  bestimmt  und  fand  erst  im 
30.  Jahre  Gelegenheit,  in  Toulouse  und  Montpellier  Medicin  zu  studiren. 
Dies  geschah  mit  grossem  Erfolge.  Als  er  nach  Paris  übersiedelt  war,  musste 
er  sich  anfangs  als  Lehrer  der  Geometrie  xmd  Übersetzer  ernähren,  bis  er 
1792  am  Hop.  BicÜre  und  dann  in  der  Salpetrüre  angestellt  wurde.  Später 
wurde  er  Professor,  aber  1822  entlassen.  Zum  Studium  der  Geisteskrank- 
heiten, für  welches  Gebiet  er  bahnbrechend  wurde,  führte  ihn  der  zu- 
fällige Umstand,  dass  einer  seiner  Freunde  wahnsinnig  wurde,  in  die  Wälder 
entfloh  und  dort  von  Wölfen  aufgefressen  wurde.  Pinbl  ist  für  die  Ent- 
wicklung der  Medicin  von  grosser  Bedeutung  geworden  durch  seinen  Grund- 
satz, an  Stelle  der  synthetischen  die  analytische  Methode  zu  setzen.  Er 
suchte  die  Krankheiten  durch  das  aus  den  Kennzeichen  zu  gewinnende 
sorgfältige  Unterscheiden  festzustellen  und  nach  den  Anzeichen  zu  ordnen, 
was  ihm  deshalb  durchführbar  erschien,  weil  er  Krankheit  als  etwas  ein- 
heitliches, aus  ganz  regelmässig  sich  folgenden  Hauptanzeichen  zu- 
sammengesetztes, nur  in  unwesentlichen  Lebenserscheinungen  wechselndes, 
untheilbares  Ganzes  betrachtete,  das  so  geordnet  werden  könnte,  wie  die 
Gegenstände  der  Naturwissenschaften,  wozu  Linnä's  und  Anderer  künst- 
liche Eintheilung  die  Vorbilder  geliefert  haben  mochten.  Die  pathologische 
Anatomie  ordnete  er  den  Symptomen  unter.  Danach  hielt  Pinsl  auch  das 
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Fieber  für  etwas  Wesenhaftes.  Seine  Ordnungen  richteten  sich  in  zweiter 
Linie  nach  den  Geweben.  Die  später  so  sehr  überhandnehmende  Unter- 
scheidung des  praktischen  Endzieles  der  Medicin  stellte  schon  Pinel 
über  Gebühr  in  den  Vordergrund,  indem  er  sagte:  »Die  wahre  Medicin, 
welche  viel  weniger  in  der  Verordnung  von  Arzneien,  als  in  der  tieferen 
Kenntniss  der  Elrankheiten  besteht,  muss  wieder  aufgenonmien  und  ge- 
pflegt werden,  wie  ein  Zweig  der  Naturwissenschaften.«  Dazu  bemerkte 
Ch.  V.  DABEBfBERG  (1817 — 1872):  »Dabei  verhert  die  Heilkunde  viel  und 
die  (klinische)  Krankheitskunde  gewinnt  nichts.« 

Seine  Methode  wurde  weiter  gebildet  durch  Franz  X.  Bichat  (1771 
bis  1802),  den  Begründer  der  allgemeinen  Anatomie.  Er  war  der 
Sohn  eines  Arztes  zu  Thoirette,  Dep.  Jura,  studirte  anfangs  zu  Nantes,  lag 
dann  in  Lyon  der  Chirurgie  und  Anatomie  und  in  Montpelher  weiteren 
chirurgischen  Fachstudien  ob;  später  ging  er  naxjh  Paris  und  ward  dort 
Liebimgsschüler,  Gehilfe,  Freund  und  Hausgenosse  Dbsault's,  dem  er  mit 
grosser  Zuneigung  und  Dankbarkeit  anhing  und  dessen  Werke  er  nach 
dessen  Tode  (1795)  herausgab.  Von  jetzt  an  gab  er  die  Chirurgie  auf  und 
ertheilte  Privatcurse  über  Anatomie,  auch  entwickelte  er  eine  ungeheuere 
wissenschaftliche  Thätigkeit;  nebenbei  wurde  er  Stifter  der  Social  ^hnu- 
laJtion  (Gesellschaft  der  Nacheiferung).  Seine  Hauptwerke  sind:  Traiii  des 
menJyranes,  Anatomie  g4n4rale,  Anatomie  paihologiqtie.  —  Bichat  ergänzte 
Pinbl's  Einfluss  auf  die  spätere  Medicin  nach  der  Seite  der  von  diesem 
weniger  geachteten  pathologischen  Anatomie;  ja  er  hielt  die  Beob- 
achtung der  Erscheinungen  allein  für  unfruchtbar,  falls  die  Kenntniss  ihres 
anatomischen  Sitzes  fehlt.  Bichat  nennt  als  Lebenseigenthümhchkeiten, 
deren  Störung  als  Krankheit  aufzufassen  ist,  Empfindlichkeit  und  Zu- 
sammenziehbarkeit.  Diese  zwei  zerfallen  nach  den  beiden  von  ihm  auf- 
gestellten Arten  des  Lebens  (organisches,  das  Thieren  und  Pflanzen  gemein- 
sam ist,  und  animales,  das  nur  den  Thieren  zukommt),  in  1.  organische  oder 
unbewusste  und  animale  oder  bewusste  Empfindlichkeit,  2.  in  organische 
und  animalische  Zusammenziehbarkeit.  Sie  wirken  nur  eine  Zeit  lang  und 
die  Zeit  ihrer  Wirksamkeit  heisst  Leben,  die  endliche  Grenze 
ihres  Wirkens  aber  ist  der  Tod.  Neben  dieser  zeithch  abgegrenzten 
Wirkungsdauer  haftet  ihnen  femer  die  Beständigkeit  der  Gresetze  der  un- 
organischen Natur  nicht  an  und  sie  fügen  sich  auch  nicht  der  Rechnung 
wie  jene.  Es  können  deshalb  die  Körpervorgänge  nicht  unter  dem- 
selben Gesichtspunkte  wie  chemische  und  physikalische  Vor- 
gänge betrachtet  werden,  da  beide  die  weite  Kluft  trennt,  welche 
zwischen  Unbeständigkeit  und  Beständigkeit  liegt.  Jedem  Gewebe  gab 
Biohat  dazu  eine  eigene  Art  von  Empfindlichkeit  und  Zusammenziehbar- 
keit, wie  z.  B.  den  Drüsen,  den  wässerigen  xmd  Hautflächen,  in  denen  jene 
beiden  unbewusst  sind.  Das  ZeUengewebe  hat  keine  animale,  wohl  aber 
organische  Empfindlichkeit  und  empfindliche  und  unempfindliche  Zu- 
sammenziehbarkeit. Das  Nervensystem  hat  niemals  Empfindlichkeit,  aber 
keine  animale  und  organische  Zusammenziehbarkeit,  das  arterieUe  Blut- 
gefässsystem  hat  keine  animale  empfindliche  Zusammenziehbarkeit,  selten 
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sehr  ausgesprochene  unempfindliche  organische  Zusammenziehbarkeit  und 
Empfindlichkeit;  das  venöse  Blutge&sssystem  hat  keine  animale  Empfind- 
lichkeit und  Zusammenziehbarkeit  etc.  Aus  dem  Blute  zieht  jedes  dieser 
Gewebe  die  Stoffe  an,  welche  zu  seinen  besonderen  Kräften  in  jeweiliger 
Beziehung  stehen.  Übrigens  theilt  Bichat  dem  Blute,  beziehungsweise  den 
Säften,  noch  eine  Rolle,  nämlich  Lebenskraft  zu.  Er  sagt:  »Fast  alle 
Krankheitserscheinungen  weisen  auf  die  festen  Theile  hin,  aber  die  Ursache 
kann  sowohl  in  den  Flüssigkeiten  wie  in  jenen  liegen.«  Ein  Beispiel  wird 
dies  deuthch  machen:  Das  Herz  kann  sich  xmnatürlich  zusammenziehen 
1.  weil  die  organische  Empfindlichkeit  gesteigert  ist,  während  das  Blut 
desselben  sich  gleich  bleibt;  2.  weil  das  Blut  vermehrt  ist,  wie  in  der  Voll- 
bltitigkeit,  oder  verändert,  wie  in  den  Faulfiebern  etc.,  während  die  orga- 
nische Empfindlichkeit  nicht  abgeändert  ist.  Mag  auch  die  Erregung  doppelt 
oder  das  Organ  zweimal  empfilnglicher  als  gewöhnlich  sein,  die  Wirkung 
ist  stets  dieselbe:  es  giebt  eine  Beschleunigung  des  Pulses.  Es  ist  immer 
das  feste,  was  die  erste  Rolle  in  den  Krankheiten  spielt.  Zu  sagen,  was  die 
Lebenskraft  der  Flüssigkeiten  sei,  ist  unmöglich,  aber  es  ist  nichtsdesto- 
weniger vorhanden,  und  der  Chemiker,  der  die  Flüssigkeiten  analysiren 
will,  hat  nur  den  Leichnam  derselben,  wie  der  Anatom  nur  den  der  festen 
Theile  hat.  Die  Heilkunde  hat  die  Aufgabe,  die  den  Theilen  eigen- 
thümliche  Lebenskraft  auf  den  regelrechten  Stand  zurück- 
zuführen. 

Eine  segensreiche  Erfindung  machte  Lbopold  Auenbrugoer,  Edler 
VON  AuENBRUQG  (1722 — 1809).  Sohn  eines  wohlhabenden  Gastwirthes  in 
Graz,  studirte  er  in  Wien  Medicin  und  war  hierauf  mehrere  Jahre  als  prak- 
tischer Arzt  thätig.  1751  erhielt  er  die  Leitung  des  spanischen  Militär- 
und  Heiligen  Dreifaltigkeits-Hospitales,  ohne  dafür  anftiJiglich  eine  Bezah- 
lung zu  empfangen.  Er  nahm  diese  Stelle  an,  um  besser  seinen  selbständigen 
Studien  obliegen  zu  können,  als  dies  in  der  Privatpraxis  möglich  war.  In 
diese  Zeit  fkllt  seine  folgenwichtige  Erfindung  d^r  Percussion  {Inventum 
novum  etc.  1761),  die  er  sieben  Jahre  prüfte,  ehe  er  sie  veröffentlichte.  Zu 
seinen  Lebzeiten  blieb  diese  Erfindung  unbeachtet,  wurde  missverstanden, 
sogar  absichtlich  angefeindet,  insbesondere  von  Haen;  eine  rühmliche  Auf- 
nahme machten  nur  Stoll  und  sein  Schüler  Eyerell.  Hätte  aber  nicht  Cor- 
visART  1808  die  Abhandlung  ins  Französische  übersetzt  (Rosse^b  de  la 
Chassaone  hatte  das  schon  1770  gethan),  vor  allem  Auenbrugger's  Besitz- 
recht gewahrt  und  dessen  Erfindung  durch  seinen  Namen  und  seine  Stell- 
iung  gehoben,  so  würde  vielleicht  des  deutschen  Auenbrugger's  Name  nur 
als  der  eines  Sonderlings  bekannt  sein,  der  es  gewagt,  schon  vor  einem  be- 
rühmten Franzosen  einen  grossen  und  fruchtbringenden  Gedanken  gehabt 
zu  haben.  Als  Auenbrugger  1768  die  Thätigkeit  am  spanischen  Hospital 
aufgab,  ward  ihm  die  Wahl  gelassen  zwischen  einer  jährlichen  Pension 
von  200  Gulden  oder  Erhebung  in  den  Adelstand.  Der  vorurtheilslose  Arzt 
wählte  das  etstere,  durch  Kaiser  Josef  H.  erhielt  er  auf  sein  Ansuchen  auch 
den  Adel,  wahrscheinlich  aus  Rücksicht  auf  seine  Tochter,  welche  einen 
Freiherrn  heiratete.  —  Während  die  Chirurgie  schon  Sonden,  Spiegel  etc. 
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benutzte,  beschränkte  sich  die  innerärztliche  Krankheitsschau  vor  Aubn- 
BRuaoBR  fast  ausschliesslich  auf  die  einfache  Verwendung  der  unbewaffneten 
Sinne,  besonders  des  Gehörs.  Santoro  erst  wendete  die  Wage  an,  einen 
Pulszähler  und  eine  Art  Thermometer,  sowie  das  Hygrometer  (Feuchtig- 
keitsmesser), BoERHAAVE  Thcrmometcr  in  der  Achsel  und  die  Loupe,  John 
Floybr  und  nach  ihm  Haller  die  Secundenuhr;  das  Ohr  ward  schon  früher 
verwerthet  und  klopfend  bei  Bauchwassersucht  vorgegangen  (auf  den  Alten 
fussend,  thaten  dies  auch  die  Salemitaner).  Erkennung  der  Krankheiten 
der  grossen  Körpereingeweide  wurde  jedoch  nicht  angestrebt,  bis  endlich 
AuEKBRüGGER  Selbständig  ein  vor  ihm  gar  nicht  oder  nur  planlos  verwen- 
detes Hilfsmittel  zu  Tage  förderte,  das  den  Anstoss  zu  bis  dahin  noch  uner- 
reichter und  unerreichbarer  Klarheit  in  der  Erkenntniss  eines  grossen 
Theiles  der  äusseren  Erscheinungen  des  kranken  Lebens  gab,  nämlich  das 
Beklopfen  der  Brust,  die  Percussion.  Er  machte  die  einfache  Wahr- 
nehmung: »Der  Brustkasten  des  gesunden  Menschen  schallt,  wenn  er  ge- 
klopft wird.«  Wie  wichtig  seine  Entdeckung  war,  beweist  der  Satz  Sprkn- 
gbl's  (1803):  »Kaum  glaublich  ist,  dass  er  (Aüenbruggbr)  einzelne  Fehler 
der  Lunge  und  des  Brustkastens  durch  den  Schall  hatte  erkennen  können. « 
Die  Übertragung  der  nattlrlichen  Blattern  auf  Gesunde,  um  diese 
vor  den  Gefahren  jener  zu  bewahren,  reicht  ins  graue  Alterthum  zurück. 
Schon  bei  den  Indem  wird  derselben  in  dem  Auharva-  Veda  erwähnt,  bei 
den  Chinesen  wurde  sie  schon  1000  v.  Chr.  geübt,  die  Araber,  die  Cir- 
cassier,  ja  selbst  die  Neger  kannten  sie;  nach  Europa  kam  diese  Impfung 
von  Constantinopel,  warm  empfohlen  durch  Lady  Worthlby  Montague 
(1690 — 1762),  Gemahlin  des  englischen  Gesandten  bei  der  Pforte,  die  ihren 
Sohn  in  Constantinopel  und  nach  ihrer  Rückkehr  ihre  Tochter  in  London 
impfen  Hess.  An  Stelle  dieser  nicht  unge&hrlichen  Impfung  wurde  die  mit 
Kuhpocken  eingeführt  durch  Edward  Jisnner  (1749 — 1823),  aus  Berkley. 
Er  war  der  Sohn  eines  Pfarrers  und  widmete  sich  der  Chirurgie.  Während 
seiner  Lehrjahre  erhielt  er  durch  ein  Milchmädchen,  welches  die  Kuh- 
pocken gehabt  hatte,  von  der  durch  Volksbeobachtung  festgestellten  Schutz- 
kraft dieser  gegen  die  Menschenblattern  Kenntniss.  Der  Gedanke  an  die 
segensreiche  Bedeutung  solches  Schutzes  für  das  ganze  Menschengeschlecht 
verliess  ihn  seitdem  nicht  mehr.  1770  gelangte  er  nach  London  und  in 
John  Hüntbr's  Unterricht.  Diesem  theilte  er  seine  Gedanken  mit  und  der 
grosse  Chirurg  sagte  zu  ihm:  »Denke  nicht,  sondern  versuche!«  Das  wollte 
er  denn  auch  thun  und  ging  deshalb  nach  Berkley  als  Arzt  und  Chirurg, 
weil  dort  in  den  Meiereien  Material  für  seine  Untersuchungen  sich  finden 
musste.  Die  gemachten  Untersuchungen  theilte  er  1788  Evbrard  Home 
mit,  impfte  aber  erst  1796  einen  Knaben  von  der  Hand  der  Sarah  Nilmes 
herüber,  die  sich  beim  Melken  die  Kuhpocken  zugezogen  hatte.  1798  ver- 
öffentlichte er  dann  seine  Erfolge  in  seinen  »Untersuchungen  über  die 
Ursachen  der  Kuhpocken  und  Kuhblattem«.  Jenner  war  eine  Zeit  lang  in 
Cheltenham  und  in  London,  starb  aber  in  seinem  Geburtsorte,  hochberühmt 
und  hochgeehrt,  nachdem  er  1802  und  1807  Nationalbelohnungen  im  Ge- 
sammtbetrage  von  600.000  Mark  erhalten  hatte  und  Ehrenbürger  von 
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1857  erliielt  er  ein  Denkmal  auf  dem  Trafalgar- 


London  geworden  t 
platze. 

Die  Krätzmilbe,  deren  Nichtkenntniaa  Hbluokt  zur  Verzweiflung 
an  der  Medicin  gebracht  hatte  (s.  S.  447),  wurde  zuerst  von  JoHAira  Ernst 
WiCBMANN  (1740 — 1802),  aus  Hannover,  nachgewiesen,  abgebildet,  be- 
Bondera  aber  deren  Übertragung  von  Mann  zn  Mann  als  Ursache  der  An- 
steckung bezeichnet.  Er  legte  dies  dorch  Versuche  an  sich  selbst  dar,  nach- 
dem BoNOHo  hundert  Jahre  vorher  darauf,  als  auf  eine  Volksbeobachtung, 
aufmerksam  gemacht  hatte  (s.  S.  457).  Erst  von  jetzt  an  gelang  es,  die 
Krätze,  die  bis  dahin  allen  Mitteln  der  Medicin  gespottet  und  sich  in  un- 
heimlicher Weise  verbreitet  hatte,  zu  beseitigen. 

Die  Hautkrankheiten  erfuhren  durch  J.  Jac.  von  Plenck  (1738 

bis  1807),  Professor  am  Josefinnin  in  Wien,  eine  Eintheilung,  eine  noch 

sorgfältigere  durch  Rob.  Willan,  dessen  Werk,  in  welchem  Abbildungen 

gegeben  wurden,  von  Thomas  Batbhah  (1778 — 1820) 

fortgesetzt  wurde,  A. 

Ch.  Lorey  (1725  bis 

1785),    Professor   in 

Paris,  widmete  ihnen 

bessere  Beobachtung 

und       Behandlnngs- 

arten.   Die   Krank- 

-yjl  heiten  der  Einge- 

G/t^.  3.  weide  erfreuten  sich 

"^  nar  geringer  Pflege, 

"">e-  da    man    die    Stahl- 

rttKin.  sehen  Hämorrhoiden 

Au  EHirr  WicHKAXK'a  >ÄUologla  dar  KriUie.,  17M.  und  PfoFtaclerstO- 

ckungen  zu  sehr  an- 
erkannte. Über  die  Krankheiten  der  Lunge  herrschte  noch  viele 
Unklarheit.  Die  Katarrhe  der  Lungen-  und  Luftröhrenäste  worden  noch 
nicht  getrennt,  ebensowenig  Brustfell-  und  LungenentzUndnng.  Die 
Schwindsucht  erfuhr  eine  Bereicherung  dnrch  die  von  Borsibri  zuerst 
aufgestellte  Kehlkopf-  und  Lulfa-öbrenschwindsacht,  die  chronische  Longen- 
tubereulose  wurde  von  Boerhaave,  van  Swiktbn  und  besonders  von  Sau- 
vAGKs  bearbeitet.  Die  Krankheiten  des  Herzens  tintersuehte  sehr  sorg- 
fältig PiKRKE  (Jon.  Bapt.)  Sänac  (1693—1770),  ein  Gascc^er,  später 
königlicher  Leibarzt,  weicher  die  Unsicherheit  der  Beurtheilung  hervorhob, 
DieKrankheJten  der  Nerven  erfreuten  sich  besonderer  Pfl^e,  dagegen 
litt  die  Lehre  von  den  Gfehirnkrankheiten  noch  an  der  allgemeinen 
Benennung  Phrenttia  (Himentztlndung),  erst  Moroaoni  sprach  von  Ent- 
zündung der  Hirnhant  (Meningitis).  Fotheroill  bearbeitete  die  Kopf- 
wassersucht,  Hofpmann  und  sein  Schüler  Bcchsbr  klärten  die  Lehre 
vomSchlagfluss  durch  den  Nachweis  des  Blutergusses  auf,  Cheibt.  Gott- 
lieb  Ludwig  (1709 — 1773),  Professor  in  Leipzig,  bahnte  die  Bearbeitung 
des  Rückenmarkes  an.  Um  die  praktische  Kinderheilkunde  machten 
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sich  J.  J.  Mastalier  (f  1793)  und  A.  Gölis  (1764—1827)  verdient.  Paul 
GoTTLiBB  Wbrlhof  (1699 — 1767),  aus  Helmstädt,  erwarb  sich  als  Vor- 
kämpfer des  Chinagebrauches  in  Deutschland  Verdienste.  Johann 
Georg  Zimmermann  (1728 — 1795),  ein  Schweizer,  nützte  der  medicinischen 
Wissenschaftbesonders  dadurch,  dass  er  sie  von  dem  geheimnissvollen 
Wesen  befreite  und  bei  den  Gebildeten  ein  Verständniss  ihrer  rein  wissen- 
schaftlichen Thätigkeit  erweckte.  Jon.  Peter  Frank  (1745 — 1821)  lehrte 
seine  Schüler,  nicht  auf  die  Worte  des  Lehrers  zu  schwören,  son- 
dern mit  ängstlicher  Wissbegierde  an  das  Krankenbett  als  den  untrüglichen 
Probirstein  sich  halten.  John  Huxham  (1694 — 1768),  aus  Plymouth,  förderte 
die  Lehre  von  den  epidemischen  Krankheiten.  Leonhard  Ludwig 
Fricke  (1747 — 1820)  schrieb  einen  »Versuch  einer  allgemeinen  medi- 
cinisch-praktischen  Geographie«.  Eine  Reihe  von  Ärzten  schrieb 
über  Geschichte  der  Medicin. 

Die  Chirurgie  gelangte  im  XVIII.  Jahrhundert  endlich  zu  einer 
Gleichstellung  mit  der  inneren  Medicin.  Der  Anstoss  ging  von  Frankreich 
aus,  wo  der  Eangstreit  zwischen  Ärzten  und  Chirurgen  zuerst  endgiltig 
zu  Gunsten  der  letzteren  entschieden  wurde.  Unter  den  französischen 
Chirurgen  ist  der  wichtigste  Fran<?ois  Gigot  de  la  Peyronie  (1678 — 1747), 
aus  Montpellier,  Director  der  Akademie  der  Chirurgie,  die  er  mit  Mar&sghal 
gründen  half.  Er  verwendete  sein  bedeutendes  Vermögen  fast  nur  zur 
Hebung  der  Chirurgie,  stiftete  zu  den  1724  errichteten  ffinf  chirurgischen 
Lehrstühlen  auf  eigene  Kosten  einen  sechsten  und  gab  jedem  Lehrer  einen 
Gehilfen.  Desgleichen  bewirkte  er  auch  die  Stiftung  von  vier  Lehrstühlen 
der  Chirurgie  in  Montpellier.  1743  veranlasste  er  die  Trennxmg  der  Chirur- 
gen von  den  Barbieren.  In  seinem  Testamente  wandte  er  seinen  ganzen 
übrigen  Besitz  den  Zwecken  zu,  denen  er  sein  Leben  gewidmet  hatte.  Als 
Chirurg  hat  er  sich  besonders  um  Darmwunden  und  Bruchoperationen 
verdient  gemacht.  Jean  Louis  Petit  (1674 — 1750),  der  von  Pique  auf  ge- 
dient hatte  und  zuletzt  Director  der  Akademie  der  Chirurgie  und  Professor 
war,  verbesserte  fast  das  ganze  Gebiet  der  Chirurgie;  besonders  erwähnens- 
werth  sind  dessen  Schrauben-Toumiquet,  zweiseitige  Amputation  und 
Bruchschnitt  ohne  Eröfihung  des  Bauchsackes,  er  schrieb  »Abhandlung 
über  die  Knochen«,  »Abhandlung  über  chirurgische  Krankheiten  und 
Operationen«  (s.  Fig.  152, 153)  etc.  Ren^  Jacques  Croissant  de  Gakengeot 
(1688 — 1795),  Professor  in  Paris,  verwarf  die  Wiekeneinlage  nach  dem 
Bruchschnitt,  erfand  einen  eigenen  Zahnschlüssel,  heilte  eine  abgehauene 
Nase  noch  nach  lAngerem  Liegen  derselben  an  und  schrieb  über  »chirur- 
gische Operationen«.  Pierre  Jos.  Desault  (1744 — 1795)  richtete  die  erste 
chirurgische  Klinik  ein  und  machte  sich  durch  die  Begründxmg  der  chirur- 
gischen Anatomie  verdient.  Am  Ende  seines  Lebens  von  den  Revolutions- 
männem  verfolgt  (er  behandelte  als  letzten  seiner  Kranken  den  unglück- 
lichen Ludwig  XVII.),  starb  er  rasch  an  einer  GehirnaflFection.  In  Italien 
glänzte  als  Chirurg  Antonio  Scarpa,  der  sich  besonders  durch  die  Lehre 
von  den  Brüchen  auszeichnete,  in  Spanien  Antonio  de  Gimbbrnat  (1795), 
von  welchem  das  innere  Leistenband  den  Namen  Gimbernat'sches  Band 
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führt.  In  Deutschland  war  der  erste  Chirurg  mit  vollständiger  wissen- 
schaftlicher Bildung  Lorenz  Heister  (1683 — 1758),  aus  Frankfurt  a.  M.; 
er  bearbeitete  die  Chirurgie  von  dem  gewöhnlichen  Wundverbande,  auf 
den  er  besonderes  Gewicht  legte,  bis  zu  den  höchsten  chirurgischen  Ope- 
rationen, und  verschaffte  der  Ansicht,  dass  der  Staar  auf  Verdunkelung  der 
Linse  beruht,  in  Deutschland  Eingang.  Li  gleicher  Weise  wirkte  Acgust 
Gottlieb  Richter  (1742 — 1812),  Professor  in  Göttingen.  Li  England  war 
als  Wundarzt  und  Anatom  hochberühmt  William  Hunter  (1771 — 1783). 

Die  Augenheilkunde  Mrurde  von  den  meisten  Chirurgen  gepflegt. 
Das  erste  vollständige  Werk  über  Zahnheilkunde  schrieb  Pierre  Fau- 
OHARD  zu  Paris  1728.  Die  durch  Duvernby  begründete  Ohrenheilkunde 
ward  durch  des  Postmeisters  Güyot  Versuch  der  Kathetrisation  der  Eustach- 
schen  Röhre  vom  Munde  her  praktisch  gefördert,  Antoine  Petit  empfahl 
das  Verfahren  von  der  Nase  her,  nachdem  Julien  Busson  schon  vorher 
Dampf  in  dieselbe  einzutreiben  gerathen  hatte.  In  Deutschland  begründete 
G.  J.  Beer  (1762 — 1821)  den  Ruf  der  Wiener  Hochschule  in  Bezug  auf 
Augenheilkunde. 

In  der  Geburtshilfe  musste  im  XVIU.  Jahrhundert  die  Erfindung 
der  Zange  durch  Johann  Palfin  1723  nochmals  gemacht  werden,  wenn 
auch  der  Erfinder  die  eigentliche  Anregung  dazu  durch  seinen  Vorgänger 
erhalten  haben  mag.  Für  die  Verbreitung  derselben  in  Deutschland  wirkte 
besonders  Stein  der  Ältere  (1737 — 1803). 

Die  Anatomie  hat  im  XVIII.  Jahrhundert  weniger  zahlreiche  und 
glänzende  Entdeckungen,  als  vielmehr  gründlichere  Beai*beitung  einzelner 
Theile  und  noch  wenig  durchforschter  Gebiete  aufzuweisen.  Man  stellte 
sich  mehr  die  Aufgabe,  in  Beschreibung  und  Darstellung  grösstmögliche 
Genauigkeit  zu  erreichen,  sowie  die  anatomischen  Thatsachen  mit  Rücksicht 
auf  die  Physiologie  auszubauen.  Die  glänzendste  Errungenschaft  des 
XV 111.  Jahrhunderts  ist  ohne  Frage  die  Wiedererweckung  der  Expe- 
rimentalphysiologie,  die  seit  Galen's  diesbezüglichen  Arbeiten  g&iz- 
lich  brach  gelegen  war,  durch  Albert  von  Hallbr,  allgemein  der  Grosse 
genannt  (1708 — 1777),  aus  einer  angesehenen  Bemer  Bürgerfamilie.  Seinen 
Vater  verlor  der  junge,  kränkliche  Haller,  als  er  erst  zwölf  Jahre,  aber 
schon  ein  grosser  Gelehrter  war.  Mit  15  Jahren  bezog  er  die  Universität 
Tübingen  und  schrieb  im  zweiten  Jahre  seines  dortigen  Aufenthaltes  bereits 
einen  anatomischen  Aufsatz  gegen  Coschwitz.  1725  ging  er  nach  Leyden 
und  ward  im  19.  Jahre  Doctor,  nachdem  er  einen  langen  Streit  gegen  den 
Heilmathematiker  Hamberger  begonnen  hatte.  Dann  bereiste  er  England, 
wo  er  bei  Douglas  anatomischen  Unterricht  genoss;  dieser  wollte  ilm  bei 
sich  behalten,  doch  zog  Haller  vor,  weitere  Studien  in  Paris  zu  machen. 
Im  anatomischen  Übereifer  (in  Tübingen  hatte  er  noch  Hundesectionen  ge- 
macht und  in  Leyden  nur  ftLr  schweres  Geld  von  Albinus  eine  halbe  Leiche 
erkaufen  können)  wurde  er  hier  zum  Leichenräuber  und  musste,  durch 
den  Gestank  verrathen,  flüchtig  gehen.  1728  ging  er  nach  Basel,  studirte 
hier  Botanik  und  Mathematik  und  unternahm  mit  Jon.  Gesner  eine  bota- 
nische Reise  durch  die  Schweiz.    Schliesslich  machte  er  sich  in  seiner 
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Vaterstaclt  als  praktischer  Arzt  ansässig,  versänmte  aber  nicht,  fortwährend 
zu  botanisiren  und  zu  dichten.  Mit  26  Jahren  wurde  er  Hospitalsdirector 
und  Lehrer  der  Anatomie,  als  welcher  er  die  Errichtung  eines  anatomischen 
Theaters  veranlaaste.  1736  erhielt  er  einen  Ruf  nach  Göttingen  als  Pro- 
fessor der  Anatomie,  Chirurgie,  Chemie  und  Botanik.  1739  wurde  er  eng- 
lischer Leibarzt,  zehn  Jahre  später  englischer  Staatsrath  und  erhielt  d^ 
deutschen  Beichsadel.  Er  war  der  Stifter  des  botanischen  Giartens  in  GKitr 
tingen,  des  anatomischen  Theaters  und  anatomischen  Zeichenseiales,  der 


E\g.  lit,  IM.  Anienoperatloaen  von  Petit. 
II  J.  L.  Fmr'B  Traili  dn  nai.  ehir.  PuU  1794.   (<l,  OrSHa  d> 


*Köa%lichen  Gesellschaft;  der  Wissenschaftern  und  erster  Präsident  der- 
selben. 1752  veröffentlichte  er  seine  berühmte  Versuchsreihe  über  Reiz- 
barkeit (Irritabilität).  1753  kehrte  er  in  seine  Vaterstadt  zurück,  wo  er  in 
den  Grossen  Rath  aufgenommen  und  später  zum  Landamman  gewählt 
wurde.  Trotz  der  Last  dieses  Geschäftes  war  er  noch  literarisch  äusserst 
thätig,  wie  seine  >Physiologie',  seine  berühmten  -Bibliotheken«  und  viele 
andere  heute  noch  nicht  überfa-ofFenen  Musterwerke  beweisen,  bei  deren 
Hervorbringung  seine  Schüler  und  Frau  und  Kinder  mithalfen.  Auf  die 
praktische  Medicin  wirkte  Haller  nur  mittelbar  nachhaltig  ein,  sein  Schwer- 
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gewicht  galt  der  theoretischen  Seite  der  Arzneikimde.  Trotzdem  er  Pro- 
fessor der  Chirurgie  war  und  viel  vivisecirte,  konnte  er  es  doch  nicht  über 
sich  gewinnen,  jemals  eine  chirurgische  Operation  zu  machen.  Unter  seinen 
vielen  Funden  (er  bereicherte  die  Entwicklungsgeschichte,  die  Physio- 
logie des  Kreislaufes,  die  Lehre  vom  Athmen,  widerlegte  die  bis  dahin 
gütige  Lehre  von  der  schwingenden  Bewegung  der  Nerven  und  brachte 
der  von  den  Lebensgeistern  den  Todesstoss  bei)  ragt  die  Lehre  von  der 
Irritabilität  hervor,  mit  welcher  er  alle  Geister  seines  Jahrhunderts  ei^ 
regte.  Schon  in  den  Jahren  1739  und  1743  schrieb  er,  dass  die  Reizbarkeit 
die  Ursache  der  Muskelbewegung  sei  und  gab  1747  in  seiner  »Physiologie« 
die  »todte  Nervenkraft«  (Elasticität),  die  »eingepflanzte  Nervenkraft« 
(Irritabilität)  und  die  »Nervenkraft  an  sich«  als  die  drei  Kräfte  an,  welche 
dieselbe  bewirken.  Er  hat  567  Versuche  beschrieben,  welche  er  anstellte, 
um  diejenigen  Theile  des  Körpers  nachzuweisen,  welche  Reizbarkeit  be- 
sitzen. Er  fand  solche  nur  in  der  Muskelsubstanz,  unabhängig  von  den  zu 
ihr  gehenden  Nerven.  Und  obwohl  ein  langer  Streit  darüber  geführt  wurde, 
ob  Nerv,  ob  Muskelsubstanz  die  Zusammenziehung  einschliesse,  ein  Streit, 
der  erst  in  unseren  Tagen  entschieden  ward,  blieb  Haller's  anfängliche 
Meinung  bestehen,  denn  es  hatte  sich  gezeigt,  dass  curarisirte  Thiere  (Curare 
ist  ein  Pflanzengift),  beziehungsweiße  die  Muskeln  solcher,  noch  reagiren 
(gegen  Salze,  hohe  Hitzegrade,  Kälte,  Säuren,  Alkalien  und  den  elektrischen 
Strom),  ferner  auch  Muskeln  ohne  Nerven,  wie  die  Enden  des  Schneider- 
muskels des  Frosches.  Zudem  ist  die  Zusammenziehung  verschieden,  wenn 
der  Nerv  von  einem  constanten  Strom  durchlaufen  wird  oder  wenn  dieser 
den  Muskel  durchströmt:  im  ersten  Falle  giebt  es  nur  Öfiiiungs-  und 
Schliessungs-Zuckungen,  im  zweiten  aber  so  lange  andauernde  Zusammen- 
ziehung, als  der  Strom  fliesst. 

Kaspar  Friedrich  Wolf  (1735 — 1794)  lehrte  im  Gegensatz  zu  Hal- 
lbr's  und  Harvby's  Entstehungstheorie,  nach  welcher  der  Keim  voraus- 
gebildet sei,  dass  eine  Neuschöpfung  vorliege  und  dass  vor  dem  Herzen 
und  den  Blutgefässen  die  Blutkügelchen  im  bebrüteten  Ei  sich  bewegen; 
er  machte  als  erster  darauf  aufmerksam,  dass  im  Zellgewebe  keine  eigent- 
lichen Zellreihen  vorhanden  seien.  Blümbnbach  (s.  S.  516)  schuf  die  Lehre 
vom  Bildungstriebe,  d.  i.  von  einem  neben  Keizbarkeit  und  Empfind- 
lichkeit jedem  thierischen  Körper  als  ein  Theil  der  Lebenskraft  eigenthüm- 
lich  zukommenden  Triebe  sich  zu  erhalten  und  innerhalb  seiner  Gattung 
(in  den  Geschlechtem)  wieder  zu  erzeugen.  Samuel  Thomas  Sömmering 
(1755 — 1830)  erweiterte  die  Anatomie  durch  seine  zahlreichen  Werke  und 
durch  die  vorzüglichen  Abbildungen  in  Kupferstich,  die  ihm  der  Künstler 
Christian  Köck  herstellte.  Eine  Probe  davon  giebt  Beilage  23*).  Bernhard 


*)  Tabula  prima:  1.  Linkes  Auge  eines  Europäers  im  mittleren  Alter.  3.  Auge 
einer  zwanzigjährigen  Europäerin.  5.  Auge  eines  dreissigjährigen  Mohren.  7.  Auge  eines 
elQährigen  Mainzer  lichtscheuen  Mädchens,  einer  sogen,  weissen  Mohrin.  9.  Auge  eines 
filnfundzwanzigjährigen  Frauenzimmers  im  ruhigen  Morgenschlafe,  2.  4.  6.  8. 10.  dieselben 
von  der  Seite.  Tabula  quinta:  1.  Vordere  Hälfte  des  senkrecht  halbirten  linken  Augapfels, 
dessen  hintere  Hälfte  Fig.  2  bildet.  3.  Untere  Hälfte  eines  horizontal  halbirten  Augapfels. 
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Siegfried  Weiss,  genannt  Albikus  (1697 — 1770),  aus  Frankfurt  a.  O.,  von 
seinem  24.  Jahre  bis  zu  seinem  Tode  Professor  der  Anatomie  in  Leyden, 
lieferte  unter  Beihilfe  des  Künstlers  Wandblaar  (1632 — 1759)  künstlerisch 
vollendete  Darstellungen,  besonders  des  Skelets  und  der  Muskeln.  Er  be- 
wies durch  Einspritzung  den  Zusammenhang  des  Gefässsystems  von  Mutter 
und  Frucht.  Jan  Ladmiral  heferte  bunte  Drucke  ftlr  Arterien  und  Venen. 
Der  Begründer  der  Anatomie  der  Krankheitskunde  war  Gio. 
Batt.  Morgagni  (1682 — 1772)  aus  Forli.  Er  war  der  Schüler  Valsalva's 
und  von  seinem  19.  Jahre  an  dessen  Assistent,  bis  er  1715  als  Vallisnieri's 
Nachfolger  Professor  in  Padua  wurde.  Sein  bahnbrechendes  Werk  liess 
er  erst  in  seinem  79.  Lebensjahre  unter  dem  Titel  De  sedibus  et  causis  mor- 
borum  per  anatomen  indagatis,  Venedig  1762,  erscheinen.  Während  man 
vorher  nur  seltene  Funde  der  Anatomie  verzeichnete,  befasste  er  sich  zum 
erstenmal  in  ausgedehnter  Weise  auch  mit  den  anatomischen  Erzeugnissen 
gewöhnlicher  Ej*ankheiten;  auch  berücksichtigte  er  die  vorausgegangenen 
Krankheiten,  deren  Geschichte  er  selbst  aufnahm  oder  sich  berichten  hess, 
suchte  aber  nicht  allein  nach  dem  Sitze,  sondern  betrachtete  die  Erzeug- 
nisse irrthümlich  auch  als  Ursache  der  Elraukheiten,  worüber  er  die  ent- 
fernten Ursachen  vernachlässigte.  Den  Nutzen  solcher  Untersuchungen, 
auch  wenn  die  Funde  die  Heilung  der  Krankheiten  nicht  zu  fördern  im 
Stande  wären,  suchte  er  darin,  dass  sie  die  Naturlehre  und  die  regelmässige 
Anatomie,  sowie  die  Beziehungen  zwischen  Anzeichen  und  Wirkungen  der 
Krankheiten  aufhellten  und  verhüteten,  dass  unheilbare  Ej*anke  mit  Arznei- 
mitteln fort  und  fort  geplagt  würden,  endlich  befestige  sie  die  Krankheits- 
erkeImu^g,  die  an  sich  schon  eine  Ehre  für  den  Arzt  sei.  Diese  Anatomie 
der  Krankheitskunde  wurde  noch  von  Matthew  Baillib  (1761 — 1823),  der 
sich  mit  Untersuchungen  des  Hirns,  des  Herzens,  der  Lunge,  des  Kehl- 
kopfes, des  Unterleibes  etc.  beschäftigte,  gefördert  (sein  Werk  wurde  von 
SöMMisRiNo  ins  Deutsche  übersetzt),  ferner  von  Bichat  (s.  S.  659),  welcher 
den  Ärzten  sagte:  »Ihr  mögt  20  Jahre  morgens  und  abends  Notizen  am 
Krankenbette  über  die  Krankheiten  des  Herzens,  der  Lungen,  der  Unter- 
leibseingeweide etc.  aufiiehmen,  so  giebt  das  alles  einen  Wirrwarr  in  den 
Erscheinungen,  der  sich  zu  nichts  Ganzem  vereinigt.  Öffnet  Ihr  aber  nur 

4.  Hintere  Ansicht  der  Markhaut  oder  Nerrenhaut  des  linken  Augapfels.  5.  Vordere  Ansicht 
derselben.  6.  Ansicht  der  äusseren  Seite  der  Markhaut,  die  am  Glaskörper  haftet.  7.6efasshaut 
des  linken  Augapfels  mit  künstlich  ausgespritzten  Blutgefässen.  8.  Untere  oder  der  Wange 
zugewendete  Seite  der  Gefässhaut  des  linken  Augapfels,  deren  Venen  noch  mit  Blut  gefüllt 
sind.  9.  Untere  Fläche  der  GefassLaut  und  Blendung  des  linken  Augapfels  von  Fig.  7 

10.  Hintere  Fläche  des  voderen  Stückes  einer  senkrecht  halbirten  Gefässhaut  von  Fig.  1 . 

11.  Vordere  Fläche  des  vorderen  Stückes  der  Gefässhaut,  Blendung  und  Membran  des 
Lichtloches  aus  einem  siebenmonatlichen  Kinde  (die  Arterien  und  Venen  waren  mit  Zinn- 
ober künstlich  gefüllt).  12.  Vorderes  Stück  der  Bindehaut  und  Hornhaut  des  linken  Aug- 
apfels aus  einem  sechsmonatlichen  Kinde  (doppelte  Grösse).  13.  Linse  aus  dem  Auge  eines 
neugeborenen  Kindes  in  der  Profilansicht.  14.  Dieselbe  eines  fast  sechsjährigen  Kindes. 
15.  Dieselbe  eines  erwachsenen  Mannes.  16.  Eine  Linse,  die  in  Weingeist  aufbewahrt 
und  dann  halbirt  worden.  17.  Eine  gleiche,  welche  in  vier  Segmente  zersprang.  18.  Eine 
solche  in  acht  Segmente  zersprungen.  19.  Scheibchen  oder  Blättchen  eines  Segmentes 
von  Fig.  18. 
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eine  einzige  Leiche,  so  werdet  Ihr  alsbald  die  Dunkelheit  weichen  sehen, 
was  nie  die  einfache  Beobachtung  zuwege  bringt,  wenn  man  nicht  den  Sitz 
der  Krankheit  kennt.«  Bichat  ist  der  Begründer  der  allgemeinen  Anatomie 
geworden.  Er  unterscheidet  allgemeine  Gewebssysteme,  die  liberall  im 
Körper  sich  finden,  wie:  die  Zellgewebe,  Nervensysteme  des  thierischen 
und  organischen  Lebens,  Arteriensysteme,  Venensysteme,  Systeme  der  aus- 
hauchenden Ge&sse  und  Lymphgefesssysteme;  nebenbei  besondere  Ge- 
webssysteme, die  gewissen  Theilen  eigenthtimlich  sind:  Knochensystem, 
Knochenmarksystem,  Knorpelsystem  etc.,  im  Ganzen  21  Gewebe,  welche 
er  als  einfache,  als  ähnliche  Elemente  des  Körpers,  wie  solche  in  der  Chemie 
gelten,  betrachtete  und  theilte  sie  der  allgemeinen  Anatomie  zu,  wogegen 
die  beschreibende  Anatomie  sich  mit  ihren  verschiedenen  Zusammen- 
setzungen zu  befassen  hat.  Bichat  missachtete  die  Gelehrsamkeit  und  sagte: 
»Wenn  ich  so  rasch  vorwärts  gegangen  bin,  so  kommt  das  daher,  dass  ich 
wenig  gelesen  habe.  Die  Bücher  sind  nur  die  Aufzeichnungen  von  That- 
sachen.  Aber  ist  dies  nöthig  in  einer  Wissenschaft,  deren  Material  immer 
in  unserer  Nähe  ist,  wo  wir  sozusagen  lebendige  Bücher  an  den  Kranken 
und  Todten  haben?«  Er  verachtete  die  grübelnde  Richtung  der  Medicin 
und  stellte  die  Thatsachen  in  den  Vordergrund:  »Halten  wir  ein,  wenn  wir 
an  der  Grenze  der  sorg&ltigsten  und  strengsten  Beobachtung  angelangt 
sind,  und  streben  wir  nicht  dahin  vorzudringen,  wohin  uns  die  Erfahrung 
nicht  voranzuleuchten  vermag!«  Er  wurde  der  erste,  der  der  Medicin 
den  Rang  einer  streng  beweisenden  Wissenschaft  zuerkannte: 
»Die  Medicin  war  lange  von  dem  Busen  der  streng  beweisenden  Wissen- 
schaften fortgestossen,  sie  wird  von  jetzt  an  das  Recht  haben,  ihnen  zugesellt 
zu  werden,  wenigstens  betreffs  der  Krankheitserkennung,  wenn  man  mit 
genauester  und  strengster  Beobachtung  die  Untersuchung  der  Verände- 
rungen, welche  unsere  Organe  erleiden,  verbunden  haben  wird,«  xmd  damit 
ward  er  die  Richtschnur  für  das  ganze  XIX.  Jahrhundert,  welches  der 
Medicin  den  Rang  einer  Naturwissenschaft  zutheilt. 

Die  Staatsarznei  gewann  im  XVIII.  Jahrhundert  bedeutend  an 
Ausbildung  und  Förderung,  zumal  in  Deutschland.  Als  neue  Gegenstände 
der  medicinischen  Polizei  kamen  regelmässige  Leichenschau  (zuerst  in 
Österreich),  in  Folge  davon  Leichenhäuser  (veranlasst  in  Frankreich 
durch  DB  Gardanne,  in  Deutschland  durch  Hufkland),  Rettungshäuser 
für  Ertrunkene,  Entfernung  derKirchhöfe  aus  der  Umgebung  der  Kirche, 
endlich  die  Impfung  auf.  Der  Begründer  der  medicinischen  Polizei- 
wissenschaft war  Jon.  Peter  Frank  (1745 — 1821),  aus  Rothalben  im 
Badischen,  welcher  1769  Hofmedicus  des  Landgrafen  von  Baden,  1784 
Professor  der  Philosophie  und  der  medicinischen  Polizei  in  Göttingen, 
1785  Professor  in  Padua  wurde,  wo  er  das  ganze  Medicinalwesen  der  Lom- 
bardei reformirte,  1795  kam  er  als  Director  des  Allgemeinen  Kranken- 
hauses nach  Wien,  1804  wurde  er  nach  Russland  berufen,  um  das  dortige 
Medicinalwesen  zu  verbessern,  von  hier  kehrte  er  nach  Wien  zurück.  Sein 
»System  einer  vollständigen  medicinischen  Polizei«,  sechs  Bände,  1784  bis 
1819,  wurde  ins  Italienische  und  Holländische  übersetzt. 
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Die  allgemeine  Gesundheitslehre  beförderten  der  berühmte 
Fr.  Hopfmann  mit  einer  >  Anweisung,  wie  ein  Mensch  etc.  sich  verwahren 
könne«  (1715),  Fr.  Ant.  May  (1743 — 1814)  durch  seine  populären  >medi- 
cinischen  Fastenpredigten«,  endlich  Chr.  Wilh.  Hufbland  (1762 — 1836) 
durch  seine  »Matrobiotik  oder  die  Kunst,  das  menschliche  Leben  zu  ver- 
längern« (Jena  1796),  welche  in  fast  alle  europäischen  Sprachen,  selbst  in 
die  chinesische,  tibersetzt  wurde  und  noch  jetzt  in  neuen  Auflagen  ge- 
lesen wird. 

Die  Irrenheilkunde  erhielt  erst  gegen  Ende  des  XVIII.  Jahrhun- 
derts einen  Anstoss  zum  Besseren.  Man  begann  die  Irren  aus  den  Winkeln 
der  Hospitäler,  den  Geftlngnissen,  den  Ketten  und  den  Händen  roher  Wärter 
zu  befreien  und  sie  ärztlicherseits  als  wirklich  Kranke  aufzufassen,  die  in 
das  Gebiet  der  medicinischen  Wissenschaft  und  Kunst  gehören.  Es  bildeten 
sich  nun  sogenannte  »Schulen«  in  der  Irrenheilkunde.  Der  Reformator 
war  PiNEL  (s.  S.  658),  der  die  körperlichen  Strafen,  beziehungsweise  Miss- 
handlungen, sowie  den  beliebten  Aderlass  beseitigte,  er  bewirkte  die  Tren- 
nung der  Irren  von  den  Verbrechern,  trennte  sie  nach  ihren  Krankheiten 
und  lehrte  sie  mit  schonenden  Mitteln  und  durch  Arbeit  zu  heilen.  Ihm 
folgte  in  Deutschland  Jon.  Gottfr.  Lanoermann  (1768 — 1832),  aus  Maxen 
bei  Dresden,  welcher  die  Anstalt  zu  St.  Georgen  bei  Baireuth  zu  einer 
Musteranstalt  machte.  Er  starb  als  oberster  Medicinalrath  in  Berlin. 

Die  Thierarzneikunde  fing  im  XVIII.  Jahrhundert  an,  eine 
Wissenschaft  zu  werden,  zumal  die  grossen  Thierseuchen  jener  Zeit  (in 
Holland  sollen  allein  60.000  Rinder  zu  Grunde  gegangen  sein)  die  Staaten 
aus  ihrer  Gleichgiltigkeit  herausrüttelten.  Befördert  wurde  dieselbe  durch 
die  ausgedehnten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Thierkunde  von  Bup- 
FON,  CoüviER  u.  A.,  selbst  bedeutende  Arzte  befassten  sich  mit  Gegenständen 
der  Thierheilkunde.  Man  gründete  nunmehr  eigene  Thierarzneischulen. 

In  der  Arzneimittellehre  wurden  viele  neue  Mittel  dem  über- 
reichen Arzneischatze  zugeführt,  daneben  noch  veraltete,  wie  Mumie, 
Tausendfüsse,  Kellerasseln,  mehrere  Kothsorten,  als  wirksam  gebraucht. 
Dagegen  traten  drei  neue  Heilverfahren  auf:  1.  die  Mineralwässer  (s. 
Hoffmann  und  BoRDEu);  2.  das  kalte  Wasser  als  Heilgetränk  imdinForm 
von  Waschungen  und  Bädern,  in  Deutschland  gleichfalls  von  Hoffmann 
empfohlen,  worauf  Jon.  Sigm.  Hahn  1770  einen  »Unterricht  von  der  wun- 
derbaren Heilkraft  des  kalten  Wassers«  herausgab;  3.  die  Elektricität, 
welche  zuerst  Stephan  Gray  (f  1736)  auf  Menschen  übertrug,  während 
Chr.  Gottl.. Kratzenstein  (1723 — 1795),  aus  Wernigerode,  Professor  in 
Kopenhagen,  sie  benützte,  um  Schwäche  und  Lähmungen  zu  heilen.  Das 
elektrische  Bad  führte  Gottl.  Friedr.  Rössler  (1768)  und  den  Elektro- 
meter J.  Friedr.  Hartmann  (1770)  in  die  Krankenbehandlung  ein. 

Die  Unterrichtsmethode  in  Krankheitskunde  und  Heilkunde 
war  bis  zur  Mitte  des  Jahrhunderts  nur  in  Leyden  erst  die  klinische,  an 
anderen  Universitäten  wurden  in  althergebrachter  Weise  beide  Gegenstände 
theoretisch  vorgetragen.  Selten  und  nur  in  Folge  besonderer  Vergünstigung 
sah  der  Student,  wenn  er  nicht  selbst,  was  trotz  des  Verbotes  häutig  genug 
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vorkam,  schon  prakticirte,  Kranke  unter  Anleitung  eines  Lehrers.  Die 
früheste  ambulatorische  Klinik  wurde  1745  für  Prag  anbefohlen:  >Die 
Studirenden  sollen  das  Examiniren,  Untersuchen,  Besichtigen  und  Behan- 
deln der  Kranken  nach  der  Leydener  Art  erlernen.«  Bei  dieser  Gelegenheit 
erhielten  die  Armen  Bath  und  Arznei  umsonst;  doch  bestand  diese  Anstalt 
nur  ein  Jahr.  Die  erste  klinische  Anstalt  in  Deutschland  wurde 
durch  VAN  SwiBTKN  1754  in  Wien  ins  Leben  gerufen  und  db  ELabn  ihr  vor- 
gesetzt, der  auch  klinische  Jahresberichte  herauszugeben  verpflichtet  war. 
Naoh  Wien  wurden  dann  Kliniken  an  den  übrigen  österreichischen  Uni- 
versitÄten  errichtet.  In  Göttingen  machte  sich  Pbtbr  Frank  (s.  S.  668)  und 
in  Jena  Hufeland  durch  Einführung  der  klinischen  Methode  verdient.  In 
Frankreich  wurde  die  klinische  Methode  für  innere  Krankheiten  erst  1795 
durch  Desbois  von  Rochefort  eingeführt. 


Tafel  XI. 


In  der  »Kuhmeshalle  der  deutschen  Wissenschaft  1740 — 1840«  erbUckt  man  im 
Mittelpunkte  links  auf  der  oberen  Stiege  den  Juristen  Thibaut,  vor  ihmSAVioKY,  zwischen 
baldun  von  rechts  nach  links  Puchta  und  Huoo,  unterhalb  Sayigny^s  Sculözbb  und  von 
rechts  nach  links  mit  zugewendetem  Gesicht  Stahl,  Seuffebt,  Eichhorn,  Feuehbach,  mit 
»eltwärts  gewendetem  Gesicht  Moser  und  Justub  Moser,  links  Yon  dieser  Gruppe  steht 
der  Nationalökonom  List.  Hieran  schliessen  sich  die  Theologen  links  neben  List:  Dk 
Wkttk,  vor  ihm  Mosheim  und  Paulus,  ihnen  gegenüber  stehen  Möhler  und  Hermes,  eine 
Htufe  tiefer  rechts  Hontheim,  links  Sailer,  links  von  demselben  Bauer.  In  der  Ecke  stehen 
von  rechts  nach  links  die  Pädagogen  Pestalozzi,  Basedow,  Salzmasn.  Unterhalb  Baues^s 
folgen  von  links  nach  rechts  Ewald,  Neander,  Wessenbero,  ScHLEiERifACHER,  Davb  und 
Baader.  Auf  der  rechten  Seite  oben  befinden  sich  von  links  nach  rechts  folgend  die  Ar  zt  e 
HuPELAND,  Schönlein,  ROKITANSKY,  SwiETEN,  Stoll,  DE  Harn,  vot  dicscn  Skoda,  Weiter 
von  rechts  nach  links :  Langenbeck,  Heister,  Dieffenbach,  Johannes  Müller,  Purkinje, 
Blumenbach,  R.  Waoner,  Sömmebbino,  A.  von  Halleb,  unter  diesem  Siebold,  neben  Haller 
von  links  nach  rechts:  Meckel,  Ehrenbero,  Oken.  Eine  Stufe  tiefer  stehen  von  rechts 
nach  links  die  Naturforscher  Nees  von  Esenbeck,  Mohl,  Mohs,  dann  folgen  die  Astro- 
nomen: Schboeter,  Olbers,  Herschel  mit  dem  Femrohr  in  der  Hand,  weiter  nach  links 
Bkssel,  Schumacher,  vor  ihnen  der  Geograph  Bitter,  links  davon  die  Geologen  Buch 
und  Werner.  In  der  Mitte  stehen  Alexander  von  Humboldt,  links  davon  die  Philosophen 
Kant,  Herbart,  F.  H.  Jacobi,  Ch.  Wolf  und  etwas  tiefer  Schellino.  Eine  Stufe  tiefer 
stehen  Fichte,  rechts  von  ihm  Heoel  und  vor  diesem,  fast  mit  der  ganzen  Grestalt  sichtbar, 
W.  VON  Humboldt.  Unterhalb  der  Stiege  stehen  von  links  nach  rechts  die  Geschichts- 
pchreiber  Schlosseb,  Dahlmann,  Ranke,  Joh.  von  Müller,  unter  diesen  Niebuhr.  Etwas 
mehr  im  Vordergründe  stehen  die  Sprachforscher:  Jacob  Grimm,  rechts  daneben  Wil- 
helm Grimm,  etwas  im  Hintergrunde  von  Hnks  nach  rechts:  Thiersch,  Gottfried  Her- 
mann, Hammer,  vor  diesen  Boeb:h  und  Boff,  ganz  im  Vordergründe  lesend  Lachmann, 
hinter  diesem  von  links  nach  rechts  Otfried  Müller,  Hetne,  F.  A.  Wolf.  Auf  der  rechten 
Seite  stehen  dieser  Gruppe  gegenüber  von  rechts  nach  links  die  Chemiker  H.  Rose, 
Mitscheruch,  der  Physiker  Chladny,  dann  hervorragend  Liebiq,  unter  ihm  schreibend 
WöHLER.  Links  von  Liebio  schliessen  sich  an:  Fuchs,  Dove,  Bohnenbebger,  D.  Bernoulli, 
Tobias  Meyer,  den  Kopf  mit  dem  Dreispitze  bedeckt.  Hinter  diesen,  etwas  erhöht,  stehen 
rechts  Frauen  hofer,  links  Encke.  Ganz  im  Vordergrunde  sitzen  die  Mathematiker, 
rechts  Gauss,  links  Euler,  dazwischen  K.  G.  J.  Jacobi. 
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Die  Volksscliiile. 

Die  österreichische  »Politische  Verfassung  der  deutschen  Volks- 
schulen* von  1805  bestimmte,  dass  in  jeder  Pfarre  eine  Trivialschule,  in 
jedem  Kreise  eine  Hauptschule  und  in  jeder  Landeshauptstadt  eine  Nor- 
mal- oder  Musterschule  bestehen  soUe.  Alle  schulpflichtigen  Kinder 
vom  sechsten  bis  zwölften  Jahre  waren  jährlich  aufzuzeichnen  und  die  Hin- 
dernisse des  Schulbesuches  mit  Energie  zu  beseitigen  (was  keineswegs  ge- 
schehen ist).  Arme  Bänder  sollten  Gratisbücher  erhalten,  jedoch  so,  dass 
je  zwei  gemeinsam  in  der  Schule  ein  solches  Buch  bentltzen  durften.  Die 
Schulbauten  sollten  nach  den  im  Kreisamte  erliegenden  Rissen  hergestellt 
werden.  Für  Lehramtscandidaten  einer  Trivialschule  war  ein  drei- 
monatlicher pädagogischer  Curs  an  einer  Hauptschule,  für  die  der  Haupt- 
schulen ein  sechsmonatlicher  an  einer  Normalschule  vorgeschrieben.  Mit 
dem  Schuldienste  solle  überall,  wo  es  thunlich  war,  der  Chorregenten-  und 
Messnerdienst  verbunden  werden.  Die  Ertheilung  des  Nachstunden-Unter- 
richtes  war  ein  erlaubter  Nebenerwerb  der  Trivialschullehrer,  dagegen 
war  ihnen  das  Musiciren  bei  Hochzeiten  etc.  und  das  Halten  einer  Schank- 
wirthschaft  verboten.  In  der  Trivialschule  durften  nur  Religion,  Lesen, 
Schreiben  und  Rechnen  gelehrt  werden,  ausserdem  noch  eine  praktische 
Anweisung  zu  Aufsätzen;  ein  Mehr  könne  die  Kinder  mit  ihrem  Stande 
unzufrieden  machen.  Den  Religionsunterricht  ertheilte  der  Ortsseelsorger. 
Ein  erweiterter  Unterricht  fand  in  den  ersten  dreiClassen  der  Haupt- 
schule statt,  er  umfasste:  Religion  mit  Inbegriff  der  biblischen  Geschichte 
und  Erklärung  der  Evangelien,  Lesen,  Schön-  und  Rechtschreiben,  Rech- 
nen, deutsche  Sprachlehre,  Anleitung  zu  schriftlichen  Aufsätzen.  In  der 
vierten  Classe  wurden  in  zwei  Jahrgängen  Religion,  Schönschreiben,  Rech- 
nen mit  zusammengesetzten  und  schwierigen  Rechnungen,  Sprachlehre, 
schriftliche  Aufsätze,  Geographie,  österreichische  Gescluchte,  Geometrie, 
Mechanik,  Baukunst,  Zeichnen,  Naturgeschichte  und  Naturlehre  gelehrt, 
der  grössere  Umfang  dieser  Unterrichtsgegenstände  aber  durch  den  Man- 
gel an  einem  festen  Lehrplane  und  durch  das  mangelnde  Zusammenwirken 
der  Lehrer  in  seinem  Nutzen  sehr  beeinträchtigt;  hemmend  auf  den  Fort- 
schritt wirkte  auch  das  Festhalten  an  den  einmal  eingeführten  Schul- 
büchern. 

Die  Verhältnisse  in  Deutschland  waren  ähnliche.  Der  Lehrplan 
für  die  960  Stunden  einer  Oberclasse,  wie  er  vom  sächsischen  Dorfschul- 
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lehret  C.  W.  Lotzb  1837  aufgestellt  wtirde,  tunfasste:  120  Stunden  Kate- 
chismus, 60  biblische  Geschichte,  60  Bibelerklärung,  30  Religionsgeschichte, 
60  deutsche  Sprache  und  Stil,  60  Orthographie  und  Dictiren,  60  Accent- 
Leseübungen,  30  Lesestunden  in  verschiedenen  Handschriften,  30  Denk- 
übungen, 30  Kopfrechnen,  120  Tafelrechnen,  120  Schönschreiben,  60  Sin- 
gen, 60  Geographie,  20  Geschichte,  40  Naturlehre  und  Naturgeschichte. 
Doch  war  die  Lehrerbildung  eine  tiefere  und  der  Gebrauch  der  Schulbücher 
ein  freierer. 

Für  die  Hebung  des  Volksschulunterrichtes  wirkten  besonders:  Bern- 
hard Gottlieb Denzix  (1773 — 1836),  aus  Stuttgart,  der  als  Hauslehrer  mit 
Pestalozzi  bekanntgeworden  war,  als  Pfarrer  in  Pleidersheim  sich  um  den 
Unterricht  annahm,  1811  Vorstand  des  neuerrichteten  Schullehrerseminars 
in  Esslingen  und  1816  zur  Einrichtung  einer  gleichen  Anstalt  nach  Idstedt 
berufen  wurde;  er  veröffentUchte  1814 — 1822  eine  »Einleitung  in  die  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtslehre  *  in  drei  Bänden.  Christian  Friedrich  Dm- 
ter  (1760 — 1831),  aus  Borna,  der  schon  als  Pastor  zu  Eitzscheer  bei  Borna 
1787  junge  Leute  zu  Schullehrem  vorbereitet  hatte,  übernahm  1797  die 
Leitung  des  Schullehrerseminars  zu  Friedrichstadt-Dresden,  mit  welcher 
zugleich  das  Rectorat  einer  Elementarschule  verbunden  war,  und  wurde 
1816  Doctor  der  Theologie  und  preussischer  Schulrath  in  Königsberg;  er 
war  ein  Meister  der  Sokratischen  Methode,  mit  welcher  er  lange  2^it 
das  Volksschulwesen  beherrschte,  und  wirkte  in  einer  Reihe  von  Schriften 
für  Förderung  des  Unterrichtes.  Friedrich  Adolf  Wilhelm  Debsterwbo 
(1790 — 1866),  aus  Siegen,  der  1813  Lehrer  an  der  Musterschule  zu  Frank- 
furt a.  M.  und  1820  Director  des  Schullehrerseminars  in  Mors  wurde,  be- 
gründete hier  seinen  Ruf  als  pädagogischer  Schriftsteller.  1832  wurde  er 
als  Director  des  Seminars  der  Stadtschulen  nach  Berlin  berufen,  aber  1847 
ausser  Thätigkeit  gesetzt,  da  die  von  ihm  angestrebte  Erziehung  zur  Selbst- 
bestimmung und  zur  Freiheit  dem  preussischen  Unterrichtsminister  J.A.F. 
Eichhorn  verhasst  war. 

Die  in  der  Frankfurter  Nationalversammlung  1848/49  verfassten 
»Grundrechte  des  deutschen  Volkesc  bestimmten  im  Artikel  VI: 
»§  22.  Die  Wissenschaft  und  ihre  Lehre  ist  frei.  §  23.  Das  Unterrichts- 
und Erziehungswesen  steht  unter  der  Oberaufsicht  des  Staates,  und  ist, 
abgesehen  vom  Religionsunterrichte,  der  Beaufsichtigung  der  Geistlichkeit 
als  solcher  enthoben.  §  24.  Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten  zu  grün- 
den, zu  leiten  und  an  solchen  Unterricht  zu  ertheilen,  steht  jedem  Deut- 
schen frei,  wenn  er  seine  Befähigung  der  betreffenden  Staatsbehörde  nach- 
gewiesen hat.  Der  häusliche  Unterricht  unterliegt  keiner  Beschränkung. 
§  25.  Für  die  Bildung  der  deutschen  Jugend  soll  durch  öffentliche  Schulen 
überall  genügend  gesorgt  werden.  Eltern  oder  deren  Stellvertreter  dürfen  ihre 
Kinder  oder  Pflegebefohlenen  nicht  ohne  den  Unterricht  lassen,  welcher  ftir 
die  unteren  Volksschulen  vorgeschrieben  ist.  §  26.  Die  öffentUchen  Lehrer 
haben  die  Rechte  der  Staatsdiener.  Der  Staat  stellt  unter  gesetzlich  geord- 
neter Betheiligung  der  Gemeinden  aus  der  Zahl  der  Geprüften  die  Lehrer 
der  Volksschulen  an.   §  27.  Für  den  Unterricht  in  Volksschulen  und 


Die  Volksschule.  675 

niederen  Gewerbeschulen  wird  kein  Schulgeld  gezahlt.  Unbemittelten  soll 
auf  allen  öflfentlichen  Unterrichtsanstalten  freier  Unterricht  gewährt  werden. 
§  28.  Es  steht  einem  jeden  frei,  seinen  Beruf  zu  wählen  und  sich  für  den- 
selben auszubilden,  wie  und  wo  er  will.« 

Diese  Grundrechte  sind  zwar  nicht  Gesetz  geworden,  aber  sie  durch- 
drangen allmählich  den  deutschen  Volksschuluntericht  und  fanden  ins- 
besondere eine  Verkörperung  in  dem  vom  österreichischen  Unterrichts- 
minister Leopold  Hasner  Ritter  von  Aktha  ausgearbeiteten  österreichi- 
schen Volksschulgesetze  vom  14.  Mai  1869.  Nach  demselben  ist  jede 
Volksschule,  zu  deren  Gründung  oder  Erhaltung  der  Staat,  das  Land  oder 
die  Ortsgemeinde  die  Kosten  ganz  oder  theilweise  beiträgt,  eine  öffent- 
liche, ihre  Lehrämter  und  ihr  Besuch  Angehörigen  aller  Glaubensbekennt- 
nisse zugänglich.  Zu  den  Lehrgegenständen  der  allgemeinen  Volks- 
schule treten:  das  Wissenswertheste  aus  Naturkunde  und  Geschichte, 
geometrische  Formenlehre,  Gesang  und  Turnen;  für  Mädchen  überdies 
weibUche  Arbeiten  und  Haushaltungskunde.  Die  Bürgerschule  gewährt 
in  den  nämlichen  Gegenständen  einen  eingehenderen,  über  das  Lehrziel  der 
allgemeinen  V\)lksschule  hinausreichenden  Unterricht.  Die  Schulpflicht 
dauert  vom  vollendeten  sechsten  bis  zum  vollendeten  vierzehnten  Lebens- 
jahre. Auch  in  der  allgemeinen  Volksschule  ist  der  Lehrstoff  so  zu  ver- 
theilen,  dass  jedem  dieser  Jahre  eine  Unterrichtsstufe  entspricht.  Den  Lehr- 
plan und  die  innere  Ordnung  jeder  Kategorie  von  Volksschulen  stellt  der 
Alinister  fest  und  entscheidet  über  die  Zulässigkeit  von  Lehr-  und  Lese- 
büchern. Auf  je  80  Schüler  muss  eine  Lehrkraft  entfallen,  zwischen  der 
Zahl  von  Lehrern  und  Unterlehrern  ein  festes  Verhältniss  eingehalten  wer- 
den. Die  Rechtsverhältnisse  des  Lehrstandes  sind  nach  den  Landesverhält- 
nissen zu  ordnen,  stets  aber  die  Sicherung  eines  Diensteinkommens,  wel- 
ches die  Beseitigung  aller  hemmenden  Nebengeschäfte  gestattet  und  die 
Pensionsberechtigung  für  Lehrer  und  Hinterbliebene  derselben  ins  Auge 
zu  fassen.  Der  Lehrerbildungscurs  ist  vierjährig,  der  Unterricht  un- 
entgeltlich; am  Schlüsse  desselben  findet  die  Reifeprüfung  statt,  welche  zur 
Anstellung  als  Unterlehrer  oder  provisorischer  Lehrer  berechtigt.  Nach 
zweijähriger  praktischer  Verwendung  im  Schuldienste  kann  die  Lehr- 
befilhigungsprüfung  abgelegt  werden.  Die  Errichtung  von  Privatlehr- 
anstalten für  schulpflichtige  Kinder  setzt  nur  Lehrbe&higung  und  Un- 
bescholtenheit der  Vorsteher  und  Lehrer,  einen  den  Anforderungen  der 
öffentlichen  Schule  entsprechenden  Lehrplan  und  den  Besitz  zweckmäs- 
siger Localitäten  voraus.  Sie  können  das  Recht  erlangen,  staatsgiltige 
Zeugnisse  auszustellen. 

Die  Folgen  dieses  Gesetzes  zeigen  sich  schon  äusserlich  in  den  Schul- 
bauten. Fig.  154  gibt  Ansicht  und  Plan  einer  Dorfschule,  Fig.  155  die 
Ansicht  einer  städtischen  Volks-  und  Bürgerschule.  Der  Unterricht  ist 
unentgeltlich  und  die  Schulpflicht  streng  durchgeführt.  Der  Religions- 
unterricht dieser  Schulen  wird  von  den  Geistlichen  der  einzelnen  Glaubens- 
gemeinden besorgt.  Die  Prügelstrafe  ist  aus  den  Schulen  verschwunden. 
Um  die  Heranbildung  eines  tüchtigen  Lehrerstandes  im  Geiste  Pestalozzi'» 
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und  DiEaTERWEo'a  hat  sich  Friedrich  Dittes,  welcher  1868  aua  Gotha  zur 
Leitung  des  städtischen  Pädagogiums  nach  Wien  berufen  wurde,  grosse 
Verdienste  erworben. 

In  Preussen,  wo  durch  die  von  Ferdinand  Stiehl  ausgearbeiteten 
Regulative  1854  das  Volksschulwesen  in  streng  confessionelle  Bahnen  ge- 
lenkt war,  brach  mit  der  Elmennung  Falk's  zum  Unterrichtsminister  1872 
eine  freiere  Richtung  des  Volksscbulwesens  an.  Er  hob  die  R^ulative  auf, 
führte  die  Oberaufsicht  des  Staates  über  alle  öffentlichen  und  Privatunter- 
richtsan  stalten  durch,  sorgte  für  eine  erhebliche  Vermehrung  der  Seminare, 
bessere  Dotirung  der  Lehrer  und  Verbesserung  der  LehrpIJlne.  Die  Ein- 
führung eines  Volksschulgesetzes  konnte  er  nicht  durchsetzen. 

In  Frankreich  wurde  unter  Napoleon  I.  die  Volksschule  wieder 
den  Brüdern  der  christlichen  Schalen  anvertraut.  Diesen  kam  auch  die  im 
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Budget  für  das  gesammte  Volksschulwesen  eingestellte  Summe  von  4200 
Francs  zu.  Das  einzige  Schullehrerseminar  bestand  1810  in  Straasburg. 
Eine  Fürsoi^  für  den  Unterricht  zeigte  Napoleon  nur  durch  die  Stiftung 
von  Dienstauszeichnimgen  ftlr  Lehrer.  Die  Restauration  gründete  sieben 
Lehrerseminare.  An  der  Spitze  der  Unterrichtsbehörde  stand  ein  Geist- 
licher. Neben  den  Schulbrlldern  wurden  sieben  Congregationen  autorisirt, 
den  Unterricht  in  der  Volksschule  zu  ertheilen.  Der  Unterrichtsminister 
GuizoT  widmete  der  Volksschule  grosse  Sorgfalt.  V.  Cousin,  welcher  sich 
durch  langen  Aufenthalt  in  Deutschland  genaue  Kenntnisse  des  dortigen 
Volksschidonterrichtes  erworben  hatte,  erstattete  1831  darüber  einen  Be- 
richt, welcher  im  Gesetze  von  1832  berücksichtigt  wurde.  Nach  diesem 
bestand  der  Unterricht  im  Lehrerseminare  aus:  Religion  und  Sittenlehre, 
Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  Mass  und  Gewicht,  Grammatik,  Linearzeich- 
nen, Feldmessen  und  den  im  täglichen  Leben  nützlichen  Kenntnissen  aus 
der  Chemie,  Musik  und  Gymnastik,  den  Elementen  der  Geographie  und 
Geschichte,  besonders  Frankreichs;  femer  lernten  die  Lehramtszöglinge 
die  AbÜEissoDg  von  Civilstaudsregistem  und  Protokollen,  sowie  Pfropfen 
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und  Oculiren  der  Obstbäume.  Wer  eine  Freistelle  haben  wollte,  musste 
sich  verpflichten,  zehn  Jahre  im  öffentlichen  Schuldienste  zu  bleiben.  Bis 
1848  hatte  sich  die  Zahl  der  Seminare  auf  78  erhöht,  darunter  sechs  für 
Lehrerinnen.  Unter  Napoleon  m.  und  seinem  Minister  Falloux  gelangte 
wieder  die  Geistlichkeit  an  die  Spitze,  doch  liess  man  die  Semmare  nicht 
fallen.  Die  Republik  bestimmte  durch  das  Gesetz  von  1881  die  Unent- 
geltlichkeit des  Unterrichtes  und  die  Staatsanstellung  der  Leh- 
rer, 1882  den  obligatorischen  Schulbesuch  und  die  Confessions- 
losigkeit  der  Schule.  Die  Volksschule  besteht  aus  einer  Unterstufe 
(8. — 9.  Jahr),  einer  Mittelstufe  (10.  und  11.  Jahr),  einer  Oberstufe  (12.  und 
13.  Jahr),  woran  sich  noch  ein  einjähriger  Fortbildungscurs  anschliesst. 
Strafmittel  sind:  Schlechte  Striche,  Verweis,  theil weise  Entziehung  der  Er- 
holungspausen, Nachsitzen,  Ausschliessung  auf  bestimmte  Zeit,  aber  nicht 
länger  als  drei  Tage;  körperliche  Züchtigung  ist  verboten.  Eigenthümlich 
ist  der  französischen  Neuschule  ein  neben  dem  obligatorischen  Turnunter- 
richte stattfindender  militärischer  Unterricht,  welcher  mit  dem  elften 
Jahre  beginnt. 

In  England  herrschte  mittelalterliche  Unterrichtsfreiheit.  Lehrer 
war,  wer  lehren  wollte,  und  es  wird  behauptet,  dass  1851  708  Privatlehrer 
und  -lehrerinnen  sowie  35  Lehrer  an  öffentlichen  Schulen  ihren  Namen 
nicht  schreiben  konnten.  Erst  als  die  zwei  grossen  Schulgesellschaften  ge- 
gründet waren,  wurde  ein  Anfang  mit  Heranbildung  von  Lehrern  gemacht. 
Ein  weiterer  Schritt  war  die  Gründung  der  Eanderschulgesellschaft  für 
das  Inland  und  die  Colonien,  deren  anfknglicher  Plan  die  Heranbildung 
von  Lehrern  und  Lehrerinnen  für  Eleinkinderschulen  war,  bald  aber  auf 
Elementarschulen  ausgedehnt  wurde.  1840  gründete  der  um  das  englische 
Schulwesen  hochverdiente  Sir  J.  K.  Shuttlkworth  mit  C.  Tupfnell  auf 
eigene  Kosten  ein  Lehrerseminar  in  Battersea,  nachdem  sie  sich  vorher 
durch  eigene  Anschauung  mit  dem  Erziehungwesen  in  Frankreich  und  in 
der  Schweiz  vertraut  gemacht  hatten.  Nach  vier  Jahren  wurde  das  Semi- 
nar der  Nationalgesellschaft  übergeben,  die  inzwischen  St.  Marks 'Col- 
lege, eine  Anstalt  für  Präparanden,  und  eine  andere  für  Lehrerinnen  in 
Whitelandhouse  eröfl&iet  hatte.  Sie  unterwarf  die  Anstalten  der  Inspection 
des  königlichen  Erziehungsausschusses  und  erhielt  deshalb  Staatsunter- 
stützung. 1862  gab  es  36  Seminarien  für  Lehrer  und  Lehrerinnen. 

In  den  amerikanischen  Gemeindeschulen  giebt  es  keinen  Reli- 
gionsunterricht, doch  wird  durch  Gebet  und  Bibellesen,  welche  den  Unter- 
richt eröfl&ien,  die  Schule  in  der  religiösen  Richtung  erhalten.  Die  Religion 
verbleibt  der  Predigt,  dem  Hausgottesdienste  und  der  Sonntagsschule.  In 
den  unteren  Schulen  werden  die  Kinder  im  Alter  von  sechs  bis  sieben 
Jahren  im  Buchstabiren,  Lesen,  Zählen  und  Kopfrechnen  unterrichtet,  auf 
der  Schiefertafel  machen  sie  die  Vorübungen  zum  Schreibunterrichte.  In 
den  mittleren  Schulen,  den  sogenannten  granwiar  achoola  werden  Kinder 
aufgenommen,  wenn  sie  fliessend  lesen  können,  und  bis  zum  15.  Jahre  in 
der  englischen  Grammatik,  in  Geographie,  Geschichte,  Schreiben,  Rechnen 
und  Zeichnen  unterrichtet. 
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Die  Sorge  für  die  Jugend  konnte  auf  den  Elementarunterricht  nicht 
beschränkt  bleiben;  die  Fürstin  Paulinb  von  Lippe-Detmold  rief  1802  eine 
Kleinkinderbewahranstalt  ins  Leben,  welche  späteren  Anstalten  als 
Muster  diente.  Friedrich  FrObel  (1782 — 1852)  suchte  die  Spiele  der  Kin- 
der erziehlich  durch  seine  Kindergärten  zu  gestalten,  1844  rief  Morbeau, 
Mitghed eines Comit6s für Kinderbewahranstalten,  die  Säuglingsbe wahiv 
anstalten  oder  Krippen  ins  Leben,  wodurch  den  Müttern  Arbeitstage  er- 
möglicht oder  den  älteren  zur  Eanderpflege  oft  verwendeten  Geschwistern 
die  Schulversäumnisse  erspart  wurden.  Die  allgemeine  Schulpflicht  be- 
dingte auch  besondere  Schulen  für  schwachsinnige  und  verwahrloste  Kin- 
der. Anderseits  fand  der  Volksschulunterricht  eine  Fortsetzung  in  den 
Gewerbeschulen  für  Handwerker,  welche  zuerst  in  Preussen  1817 
durch  Barth  ins  Leben  gerufen  wurden. 


Mittelscliulen. 

Die  österreichischen  Gymnasien  waren  nach  dem  Lehrplane 
von  1805  an  den  Sitzen  von  Lyceen  und  Universitäten  sechsclassig  (letz- 
tere hiessen  >  akademische  « ),  alle  übrigen  f  ünf classig.  An  sämmtlichen  Gym- 
nasien wurden  Fachlehrer  angestellt  Latein  war  Hauptunterricht  in  jeder 
Classe,  von  den  übrigen  Gegenständen  sollte  jeder  Schülerfnur  so  viel  ler- 
nen, als  in  Ansehung  seines  Alters  und  ohne  Nachtheil  des  Hauptstudiums 
möglich  sei.  Schriftliche  Aufgaben  wurden  von  den  Lehrern  der  latei- 
nischen Grammatik  und  des  Stils  gegeben,  bald  in  Form  eines  lateinischen, 
bald  in  jener  eines  deutschen  Aufsatzes.  In  dem  fÜnQährigen  Lehrcurse 
wurden  Geographie  und  Geschichte,  Mathematik  und  Naturwissenschaft 
kürzer  gegeben,  an  kleinen  Gynmasien  fiel  der  Unterricht  in  der  Natur- 
lehre, dessen  gedeihhcher  Erfolg  grössere  Lehrmittelsammlungen  voraus- 
setzt, ganz  hinweg.  Die  Prügelstrafe  war  schon  1804  gän^ich  ausge- 
schlossen worden. 

Gleichzeitig  trat  eine  neue  Ordnung  der  philosophischen  Studien 
ins  Leben.  An  den  Lyceen  umfassten  sie  nur  den  Kreis  der  nothwendig- 
sten  Gegenstände,  an  den  Gymnasien  sollten  sie  aber  Gelegenheit  zur 
vollständigen  philosophischen  Ausbildung  bieten,  jene  dauerten  zwei,  diese 
drei  Jahre.  Obligate  Gegenstände  waren:  Religion,  Philosophie  (Psycho- 
logie, Logik,  Metaphysik  und  Moralphilosophie),  Elementar-Mathematik, 
Physik,  allgemeine  Geschichte.  Der  Unterricht  in  der  Philosophie,  Mathe- 
matik und  Physik  war  lateinisch  zu  ertheilen,  ausserdem  waren  zwei  Stun- 
den wöchentlich  dem  Griechischen  zu  widmen,  damit  dieses  nicht  vergessen 
werde.  Künftige  Theologen  hatten  nebstdem  griechische  Philologie  zu 
Studiren,  derselbe  Unterricht  nebst  einem  Halbjahre  Naturgeschichte  war 
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für  den  künftigen  Mediciner  obligat,  wogegen  der  künftige  Jurist  blos  noch 
zum  Unterrichte  der  österreichischen  Geschichte  verpflichtet  war.  Zur  Er- 
gänzung der  14  wöchentlichen  Minimallehrstunden  wurden  den  Studiren- 
den  zur  Auswahl  überlassen:  Ästhetik  mit  besonderer  Anwendung  auf  die 
Meisterstücke  deutscher  Literatur,  Geschichte  der  Künste  und  Wissen- 
schaften, Pädagogik,  praktische  G^metrie  {Mathesü  forensis),  Landwirth- 
schaft»lehre  und  Technologie.  Ganz  frei  war  der  Unterricht  in  der  Diplo- 
matik,  Heraldik,  Numismatik,  höheren  Mathematik,  Astronomie  und  neueren 
Sprachen. 

Die  Besetzung  aller  Lehrstellen  an  Gymnasien  und  philosophischen 
Studien,  welche  der  Staat  vergab,  geschah  mittelst  Concursprtifung,  nur 
für  Wien  mittelst  Berufung.  Der  Versuch  mit  Einführung  eines  eigenen 
Unterrichtes  für  angehende  Lehrer  scheiterte,  weil  sich  kein  Zögling  fand. 
Als  Ersatz  systemisirte  man  an  den  akademischen  Gymnasien  sowie  an 
den  Universitäten  je  zwei  Adjunctenstellen  für  zwei  bis  vier  Jahre,  deren 
Inhaber  sich  für  das  praktische  Lehramt  auszubilden  und  erledigte  Lehrer- 
stellen zu  suppliren  hatten. 

Nach  Beendigung  der  Napoleonischen  Kriege  trat  ein  Rückschritt 
ein.  Es  wurde  üblich,  alles  was  einer  nur  etwas  vorgeschrittenen  Richtung 
huldigte,  als  revolutionär,  antikirchlich  (protestantisch)  und  antiöster- 
reichisch (preussisch)  in  Verruf  zu  erklären.  Nach  dem  Lehrplane  von 
1819  wurden  alle  Gymnasien  sechsclassig  eingerichtet  und  jede  Gymnasial- 
classe  erhielt  neben  dem  Katecheten  nur  einen  Lehrer  für  alle  Gegen- 
stände. Der  Unterricht  im  Griechischen  wurde  um  zwei  Stunden  vermehrt, 
der  Unterricht  in  Geometrie,  Naturgeschichte  und  Physik  aufgelassen.  Bei 
der  Anstellung  von  Lehrern  wurden  nicht  nur  Wissen  und  Kenntnisse, 
sondern  auch  Denkungsart,  Sittlichkeit  und  Religiosität  berücksichtigt. 
Nunmehr  musste  entweder  der  Philolog  sämmtliche  früheren  Nebengegen- 
stände lehren  oder  der  Lehrer  eines  solchen  Nebengegenstandes  den  Sprach- 
unterricht übernehmen.  Von  den  neuangestellten  Lehrern  aber 'konnte 
man  kaum  mehr  verlangen,  als  Beftübigung  füi*  den  Lateinunterricht.  Die 
Schulbücher  blieben  von  allen  Fortschritten  der  Wissenschaft  unberührt. 

Dem  Gymnasiallehrplane  folgte  1824  die  Einschränkung  der  philo- 
sophischen Studien,  der  obligate  Lehrcurs  dauerte  nun  zwei  Jahre  und 
umfasste  blos  Religion,  Philosophie,  Mathematik,  Physik  und  lateinische 
Philologie.  Mit  Ausnahme  der  letzteren  waren  alle  Gegenstände  in  deut- 
scher Sprache  zu  behandeln. 

Vergebens  erhoben  Gelehrte  von  Ruf,  wie  A.  Baumgartneb,  A.  vok 
Ettingshausen,  Fr.  Ficker,  M.  Arnbth,  in  Gutachten  ihre  Stimme  gegen 
diese  Herabdrückung  der  Gymnasien  auf  Lateinschulen  und  gegen  die 
Bedrückungen  der  philosophischen  Studien,  vergebens  verlangten  sie:  das 
Gymnasium  soll  eine  Abtheilung  von  Schulen  sein,  in  welcher  durch  all- 
seitige und  harmonische  Entwicklung  Wler  Seelenkräfl«  der  unmittelbare 
Grund  zu  den  Facultätsstudien  mit  gleichzeitiger  Entwicklung  des  religiös- 
moralischen  Charakters,  unter  Berücksichtigung  des  praktischen  Lebens, 
gelegt  werde;   vergebens   befürwortete   die  Studien-Hofcommission  die 
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betreffenden  Vorschläge:  der  Hof  konnte  sich  nicht  entschliessen,  eine 
Änderung  im  Schulwesen  zu  gestatten.  Erst  das  Jahr  1848  brachte  die 
Reformen. 

Preussen  war  in  politischer  Reaction  nicht  hinter  Osterreich  zurück- 
geblieben, aber  als  aufstrebender  Staat  wusste  es  die  Macht  des  Wissens 
zu  schätzen  und  unter  Fkikdrich  Wilhelm's  III.  Regierung  kam  eine  voll- 
ständige, die  äusseren  und  inneren  Verhältnisse  gleichmässig  umfassende 
Umgestaltung  der  preussischen  Gelehrtenschulen  zum  Abschluss,  natürlich 
auf  Grundlage  des  neuen  Humanismus,  der  zu  jener  Zeit  die  norddeutschen 
Universitäten  beherrschte  (s.  S.  473).  Aus  der  grossen  Menge  von  Latein- 
schulen mit  sehr  verschiedener  Leistungsfähigkeit  wurde  eine  kleine  An- 
zahl ausgesondert,  welcher  unter  dem  Namen  von  Gymnasien  die  Vor- 
bereitung für  die  Universitätsstudien  in  fest  geregeltem  Cursus  ausdrücklich 
vorbehalten  wurde.  Die  Gjrmnasien  wurden  aus  der  kirchlichen  Verwaltung 
herausgelöst  und  als  ein  besonderes  Glied  der  Staatsverwaltung  angefügt. 
Die  theologischen  Lehrer  wurden  durch  Philologen  ersetzt,  zu  denen  Mathe- 
matiker und  Lehrer  der  neuen  Sprachen  kamen.  Bis  1810  war  die  allge- 
meine theologische  Prüfiing  zugleich  Lehramtsprüfung,  durch  das  Edict 
von  1810  wurde  eine  allgemeine  Lehramtsprüfung  eingeflihrt.  Diese 
sollte  ohne  Hinsicht  auf  ein  bestimmtes  Lehramt  die  wissenschaftliche  Be- 
fähigung zur  Übernahme  eines  solchen  überhaupt  ermitteln.  Mit  der  Ab- 
lösung der  Gymnasien  von  der  Kirche  verschwand  auch  die  Gurrende 
vom  Gynmasium,  dagegen  trat  der  Adel  ein,  da  Ritterakademien  und 
Privatunterricht  fast  gänzlich  aufhörten.  Es  trat  der  Unterschied  zwischen 
»Gebildeten«  und  »Ungebildeten«  hervor,  zu  jenen  wurden  die  Familien 
gerechnet,  deren  Söhne  das  Gymnasium  besuchten  und  einjährig  dienten. 
Zugleich  traten  die  Gymnasiallehrer,  welche  früher  ein  gelehrtes  Prole- 
tariat bildeten,  zur  feinen  Gesellschaftsciasse  und  unterhielten  einen  wirk- 
samen Corpsgeist. 

Nach  dem  Lehrplane  von  1816  waren  die  Hauptgegenstände  des 
Gvmnasialunterrichtes:    Latein,  Griechisch,    Mathematik,  daneben  Ge- 
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schichte  und  Geographie,  Religion  und  Naturwissenschaft  mit  einem 
Drittel  der  Stunden  für  die  Hauptgegenstände.  In  den  beiden  oberen 
Classen  waren  dem  Latein  8,  dem  Griechisch  7,  der  Mathematik  6,  dem 
Deutschen  4,  der  Geschichte  und  Geographie  3,  der  Religion  und  Natur- 
wissenschaft je  2  Stunden  gewidmet.  Der  Polizei-  und  Unterrichtsminister 
VON  Kamptz  drang  1824  und  1826  darauf,  dass  Anhänglichkeit,  Treue  und 
Gehorsam  gegen  Landesherm  und  Staat  geweckt  und  befestigt,  und  dass 
nicht  blos  eine  in  der  Luft  schwebende  Moralität,  sondern  ein  gläubiges 
Christenthum  gelehrt  werden  solle.  Der  Leiter  der  UntCTrichtsangelegen- 
keiten,  Johannes  Schulze  (1786 — 1869),  erklärte  1829  es  im  allgemeinen 
für  noth wendig,  dass  den  Schülern  der  Gymnasien,  die  sich  einem  gelehrten 
Berufe  widmen  wollen,  ihr  Vorhaben  nicht  zu  leicht  gemacht,  dass  ihnen 
vielmehr  schon  in  der  Schule  und  mittelst  derselben  die  Beschwerden,  Müh- 
seligkeiten und  Aufopferungen,  welche  die  unvermeidlichen  Bedingungen 
eines  erfolgreichen,  dem  Dienste  der  Wissenschaft,  des  Staates  und  der 
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Kirche  gewidmeten  Lebens  sind,  vergegenwärtigt  und  sie  früh  an  den 
Ernst  ihres  Berufes  gewöhnt  werden  sollen.  Unter  Schulzens  Herr- 
schaft ist  das  gelehrte  Schulwesen  ausserordentlich  vervollkommnet  und 
dadurch  die  Erzielung  eines  bedeutenden  Durchsehnittsmasses  an  Kennt- 
nissen gesichert  worden.  Die  Abiturienten  kamen  mit  einem  Masse  von 
sprachlichen,  mathematischen  und  sachwissenschaftlichen  Kenntnissen  auf 
die  Universität,  wie  es  im  vorigen  Jahrhunderte  unerhört  war. 

Friedrich  Wilhelm  IV.  war  mit  dem  an  den  Gymnasien  herrschen- 
den Geiste  nicht  zufrieden:  allgemeine  Bildung,  statt  der  sachlichen  die 
formale,  statt  des  Könnens  das  Gehörthaben.  Doch  schuf  sein  Unterrichts- 
minister Eichhorn  wenig  organisatorische  Massregeln,  sondern  suchte  durch 
Personenveränderungen  einen  dem  König  angenehmen  Geist  in  das  Schul- 
wesen zu  bringen. 

Zur  Reformation  der  baierischen  Gymnasien  wurde  Friedrich 
Wilhelm  Thiersch  (1784 — 1860)  aus  Freiburg  a.  d.  U.  berufen.  Als  Nord- 
deutscher angefeindet  und  sogar  einem  Mordversuche  ausgesetzt,  wirkte 
er  seit  1809  an  dem  neueingerichteten  Gymnasium  in  München  und  stiftete 
ein  philologisches  Institut,  das  später  mit  der  Universität  vereinigt  wurde. 
Sein  mit  Schelliko  1829  entworfener  Lehrplan  kam  nur  verkümmert  zur 
Ausführung.  Sein  Zweck  war:  Nicht  Kenntnisse  übergeben,  sondern  ein 
Können  erzeugen.  Ein  wirkliches  Können  auf  beschränktem  Gebiete  ist 
mehr  werth  als  ein  ausgedehntes  passives  Wissen.  Dass  das  Können  kein 
anderes  als  das  der  alten  Sprachen  sei,  war  damals  selbstverständlich.  lAit 
dem  preussischen  Gymnasialwesen  war  TmERscn  nicht  ganz  einverstanden, 
er  warf  ihm  vor,  es  ersticke  die  geistige  Kraft  und  Lust  der  Jugend 
durch  Überbürdung  mit  Au%aben.  Es  war  das  erstemal,  dass  den  preus- 
sischen G3rmnasien  dieser  Vorwurf  gemacht  wurde,  er  ist  seitdem  nie 
wieder  ganz  verstummt,  nur  ist  man  gegen  ihn  unempfindlicher  geworden. 

Der  einflussreichste  Philologe  war  Friedrich  Ritschblt  (1806  bis 
1870),  Professor  in  Breslau,  Bonn  und  Leipzig.  Das  Alterthum  war  nicht 
mehr  Gegenstand  einer  phantastischen  Cultur,  sondern  objectiver  wissen- 
schaftlicher Forschung.  Seine  Schüler,  welche  grösstentheils  Lehrer  der 
Jugend  wurden,  brachten  vor  allem  technische,  geschulte  Festigkeit  zur 
wissenschaftlichen  Untersuchung  auf  dem  Gebiete  des  Alterthums  heim. 
Nach  seiner  Meinung  musste  der  Lehrer  ein  Besitzthum  haben^  das  über 
die  praktischen  Berufszwecke  hinausreichte.  Das  Einerlei  der  Schularbeit 
macht  müde  und  matt,  die  wissenschaftliche  Forschung  ist  es,  die  den 
Lehrer  wieder  erfirischt  und  belebt.  Die  Folge  davon  war,  dass  die  Lehrer 
auch  in  der  Schule  mit  ihrer  Weisheit  glänzen  wollten.  Dadurch  wurde 
das  dassische  Studium  dem  gebildeten  Publicum  allmählich  fremder. 

Sachsen  verhielt  sich  gegen  denNeuhumanismus  spröde,  auch  gegen 
die  theologische  Reaction.  Gottfried  Hermann  (1772 — 1848),  aus  Leipzig 
und  Professor  daselbst,  der  1799  die  griechische  Gesellschaft  gegründet 
hatte  und  seit  1834  das  philologische  Seminar  leitete,  trat  der  humanistischen 
Einseitigkeit  selbst  entgegen:  >Wer  kennt  nicht  jene  der  Wirklichkeit 
fremden  Stubengelehrten,  die  es  für  die  göttlichste  aller  Künste  halten, 
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Griechisch  und  Latein  zu  können?  Das  halten  sie  für  das  Eine  und  Wahre, 
alles  andere  achten  sie  für  nichts.  Griechisch  lesen  können  gilt  ihnen  für 
den  Gipfel  menschlicher  Vollkommenheit  und  Cicero-römisches  Latein 
schreiben  für  imsterblichen  Ruhm;  ja  sie  meinen,  eigentlich  seien  die 
Griechen  und  Römer  allein  Menschen  gewesen  und  wenn  sie  könnten, 
machten  sie  aus  uns  Allen  Griechen  und  Römer.«  In  Sachsen  wurde  1829 
die  Abgangsprüfung  eingeführt. 

In  Österreich  trat  1848  ein  Umschwung  ein.  Ernst  Freiherr  von 
Fbüchtbrslbbbn,  als  Unterstaatssecretär  in  das  Unterrichtsministerium  be- 
rufen, stellte  in  seinem  »Entwürfe  der  Grundzüge  des  öffentlichen  Unter- 
richtswesens« höhere  allgemeine  Bildung  mit  vorzüglicher  Benützung  der 
alten  classischen  Sprachen  und  ihrer  Literatur  als  Zweck  der  Gymnasien 
hin,  welche  künftighin  den  philosophischen  Obligatcurs  in  sich  au£iehmen 
und  achtclassig  bestehen  sollten,  den  Abschluss  des  Obergymnasiums  bildet 
die  Maturitiltsprüfung.  Um  die  für  die  Neugestaltung  nöthigen  Lehrbücher 
zu  erlangen,  wurde  das  Privilegium  des  Schulbücherverlages  für  die  Gym- 
nasien aufgehoben.  Durch  den  Gymnasialreferenten  Franz  Exner  und  den 
aus  Stettin  berufenen  Professor  Hermann  Bonitz  wurde  mit  Beiziehung 
von  Schulmännern,  unter  denen  R.  von  Enk  hervorragte,  der  »Entwurf 
zur  Organisation  der  Gymnasien  und  Realschulen  in  Österreich«  ver- 
fasst  und  mit  kaiserlicher  Genehmigung  1849  veröffentlicht,  welcher 
sich  in  Bedachtnahme  auf  die  Ergebnisse  der  pädagogischen  Theorie  und 
Praxis  der  vorgeschrittensten  Staaten  unmittelbar  auf  die  Höhe  der  Zeit 
stellte.  Von  den  preussischen  Gymnasien  unterscheiden  sich  die  öster- 
reichischen wesentlich  dadurch,  dass  in  jenen  die  französische  Sprache 
Obligatunterricht,  hier  neben  Englisch  freier  Lehrgegenstand  ist,  dagegen 
wurde  in  den  neben  den  Untergymnasien  eingeführten  Realgymnasien 
der  Wegfall  des  Griechischen  durch  dieVerpflßchtung  zur  Erlernung  einer 
modernen  Cultursprache  auf  philologischer  Grundlage  ersetzt  und  der 
Zeichenunterricht  obligat. 

Auch  in  Deutschland  gab  das  Jahr  1848  Anregungen.  Eine  in 
diesem  Jahre  abgehaltene  sächsische  Lehrerversammlung  erklärte:  Eine 
Bevorzugung  des  Lateinischen  vor  der  griechischen  Sprache  findet  nicht 
statt.  Sie  hat  die  Priorität,  nicht  die  Superiorität.  Das  Lateinsprechen  ist 
gesetzlich  aufgehoben.  Freie  poetische  Arbeiten  in  lateinischer  oder  gar  in 
griechischer  Sprache  dürfen  nicht  gefordert  werden,  sondern  können  höch- 
stens ganz  freiwillige  Arbeiten  sein.  Eine  preussische  Landesschulconferenz 
beschloss  1849  in  ähnlichem  Sinne.  Als  Ziel  des  Unterrichts  in  den  alten 
Sprachen  wurde  Bekanntschaft  mit  dem  Geiste  und  Leben  des  classischen 
Alterthums  bezeichnet.  Lateinische  Interpretation  wurde  nicht  mehr  ver- 
langt. Lateinische  Sprechübungen  seien  als  Lehrmittel  gestattet.  Zum  Über- 
setzen ins  Lateinische  sollten  nicht  deutsche  Originalaufsätze  dienen,  son- 
dern zugerichtete  Dictate.  Die  Regierungsvorlage  enthielt  folgenden  Plan: 
Die  gelehrte  Schule  zerfilllt  in  zwei  Abtheilungen:  das  Untergymnasium 
mit  drei  Jahrescursen  und  das  Obergymnasium  mit  fünf  Jahrescursen, 
letztere  in  doppelter  Form  als  humanistisches  (Obergymnasium)  und  rea- 
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listisches  (Realgymnasium).  Die  Curse  beider  gehen  parallel,  doch  erhält 
das  letztere  nur  das  Recht  zum  Besuche  der  philosophischen  Facultät. 

Die  Realschulen  liess  die  österreichische  Verordnung  von  1804 
zwar  zu,  aber  nur  als  Zweig  des  Volksschulunterrichtes  und  mit  den  gleichen 
Formen  ihrer  inneren  Gliederung.  Nach  einer  Verordnung  von  1808  waren 
obligate  Lehrgegenstände  für  den  Kaufinann:  Buchhaltung,  Handlungs- 
wissenschaft, Waarenkunde  und  Wechselrecht;  für  den  Cameralisten  und 
Landwirth:  Buchhaltung,  Physik,  Landwirthschaftslehre,  landwirthschaft- 
liches  Zeichnen;  für  den  Techniker  und  Künstler:  Mathematik,  technisches 
Zeichnen,  Chemie.  Die  französische  Sprache  war  obligater,  die  itaUenische 
freier  Lehrgegenstand.  Zu  einer  solchen  Realschule  wurde  1809  die  Real- 
Handlungsakademie  in  Wien  umgestaltet.  Bald  veranlasste  die  Errichtimg 
von  Lehrcursen  für' Landwirthschaftslehre  an  den  philosophischen  Cursen 
und  die  Begründung  der  Kunstakademie  eine  Berücksichtigung  dieser 
Berufszweige,  zugleich  fand  der  Eintritt  in  die  Realschule  nicht,  wie  in  das 
Gymnasium,  nach  zurückgelegter  dritter,  sondern  nach  absolvirten  beiden 
Jahrgängen  der  vierten  Hauptschulclasse  statt,  so  dass  diese  eine  Art  Unter- 
realschulen bildeten.  Die  Absperrung  Österreichs  in  geistiger  wie  in  Han- 
delsbeziehungen war  nicht  geeignet,  das  Realschulwesen  zu  fbrdem.  Erst 
in  den  Vierzigerjahren  nahmen  dieselben  einen  Aufschwung,  doch  wurde 
eine  Revision  des  Lehrplanes  durch  die  Ereignisse  von  1848  überholt. 
ExNER  nahm  die  Realschulen  in  den  Organisationsentwurf  auf  und  sah  in 
ihnen  keine  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Fachschulen,  sondern 
Anstalten  allgemeiner  Bildung.  Demnach  hatte  sie  in  die  Unter-  und  Ober- 
realschule zu  zerfallen,  die  letztere  kann  für  sich  nicht  bestehen,  wohl  aber 
die  erstere.  Unterrichtsgegenstände  der  Oberrealschule  waren  Religion, 
Muttersprache  und  Kenntniss  der  Literatur,  eine  zweite  lebende  Sprache, 
Geschichte,  Algebra  und  Geometrie  als  strenge,  beweisende  Wissenschaften, 
wissenschaftliche  Naturgeschichte  und  Physik,  Zeichnen.  1851  wurden 
die  allgemein  bildenden  Lehrgegenstände  eingeschränkt  und  die  tech- 
nischen vermehrt,  1872  wurde  die  allgemeine  Bildung  wieder  in  den  Vor- 
dergrund gestellt  und  die  Maturitätsprüfungen  eingeführt,  welche  zum 
Eintritt  in  die  technische  Hochschule  befähigen.  Als  die  Regierung  1857 
in  ihrem  Eifer  für  die  Realschulen  nachliess,  traten  die  Städte  eifrig  ftir 
dieselben  ein  und  gründeten  solche.  Fig.  156  zeigt  eine  von  der  Gemeinde 
Wien  erbaute  Realschule. 

InPreussen  erhielt  die  von  Hbcker  gegründete  »Königliche  Real- 
schule« 1822  durch  A.  G.  Spillkckb  eine  zeitgemässe  Organisation,  welcher 
1832  eine  Instruction  über  die  Entlassungsprüfung  folgte.  Die  Realschulen 
standen  in  keiner  Gunst  bei  den  obersten  Behörden.  Man  behauptete,  sie 
bildeten  die  jungen  Leute  über  ihren  Beruf.  Ihre  Zöglinge  wollten  den 
Mützenhandel  ihres  Vaters  nicht  mehr  fortsetzen,  suchten  Dienst  in  grossen 
Handelsstädten  und  fanden  keinen.  Der  intelligentere  Theil  der  Umsturz- 
und  Fortschrittspartei  bestände  aus  diesen  Unglücklichen  und  aus  den 
Zöglingen  der  Gymnasien  und  Universitäten,  die  nicht  zu  Staatsstellen 
kommen  konnten.    Die  literarische  Zeitung  brachte  auch  einen  Artikel 


über  Eisenbalmeii,  welche  sie  zwar  nicht  geradeza  verwarf,  aber  daran 
nergelte.  Diirchdie  Verordnungen  von  1848  und  1850  wiirden  die  An- 
sprüche i^r  die  Zulassung  zur  Bauakademie  gesteigert,  nur  die  Reife- 
prüfung von  Anstalten  mit  achtjährigem  Cnrsus  in  sechs  Classen  wurde 
für  berechtigt  erkannt.  Trotzdem  gediäien  die  RealacbuJen,  sie  vermehrten 
sich  von  18  im  Jahre  1850  auf  43  im  Jahre  1855.  In  diesem  Jahre  warde 
allen  Realschulen  ohne  Unterschied  das  Recht  zur  Zulassung  zur  Bau- 
akademie entzogen  imd  den  Gymnasien  ausschliesalich  vorbehalten;  ent- 
sprechende Bestimmungen  Über  das  Berg-  und  Postfach  folgten  in  den 
nächsten  Jahren.  Gleichzeitig  arbeiteten  die  Philologen  mit  Eifer  an  der 
Discreditirung  der  Realschulen  in  der  öffentlichen  Meinung;  als  »gemeine 
Nutzlichkeitskramanstalteu'  wTirden  sie  der  Verachtung  eines  jeden,  der 
noch  einen  Ruf  und  Empfindung  für  das  Höhere  und  an  sich  Werthvolle 
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der  Bildung  habe,  preisgegeben.  Die  Verfolgung  der  Realschulen  durch 
die  Regierung  nahm  erst  mit  der  Reaction  ein  Ende.  Nach  der  >Unter- 
richts-  und  Prüfungsordnung'  von  1859  unterschied  man  Realschulen 
erster  und  zweiter  Ordnung  und  wurde  von  den  letzten  Unterricht  im 
Lateinischen  nicht  gefordert;  als  höhere  Bürgerschulen  mit  Berechti- 
gungen wurden  Realschulen  erster  Ordnung  ohne  Prima  angesehen.  Das 
Abiturientenzeugniss  einer  Realschule  erster  Ordnung  sollte  anter  anderem 
zur  Anfnahme  in  die  Forstlehranstalt  und  in  das  Gewerbeinstitut,  sowie  zn 
den  höhereu  Studien  für  den  Staatsbandienst  und  das  Bergfach  berechtigen. 
Gegen  die  Zulassung  zu  den  Universitäten  sprach  sich  die  Mehrzahl  der 
Gutachten  derselben  aus,  doch  hat  man  den  Abiturienten  zu  gewissen 
Fächern  der  philosophischen  Facultät  den  Zutritt  geatattet  nnd  ihnen  die 
Berechtigung  gewährt,  das  Staatsexamen  fUr  den  Lehrerberuf  in  diesen 
Fächern  abzulegen.  Die  Verordnung  von  1882  unterscheidet  Realgym- 
nasien (früher  Realschulen  erster  Ordnung)  und   Oberrealschalen, 


686  ^^^  Wissen  des  XIX.  Jahrhunderts. 

beide  mit  neunjährigem  Curs,  jene  mit,  diese  ohne  Unterricht  im  Latei- 
nischen, Realschulen  (früher  Realschulen  zweiter  Ordnung)  mit  sieben- 
jähriger Lehrdauer  und  höhere  Bürgerschulen  mit  sechs  Jahrescursen 
ohne  Unterricht  im  Lateinischen. 

Während  die  Realschulen  anfangs  auch  die  Wissenszweige  des  Han- 
dels lehrten,  begann  man  allmählich  letztere  in  eigenen  Anstalten  zu  lehren. 
1831  errichtete  die  Leipziger  Kaufmannschaft  (Krämerinnung)  eine 
>üffentliche  Handelslehranstalt«.  Die  Wiener  »Handelsakademie«  wurde 
als  Hochschule  gegründet,  nahm  aber  später  den  Charakter  einer  Mittel- 
schule an. 

In  Frankreich  war  die  Errichtung  der  polytechnischen  Schule 
(1795)  Veranlassung,  dass  alle  höheren  Bildungsanstalten  (Lyceen  und 
CoUegien,  jene  bezeichnen  die  staatlichen,  diese  die  städtischen  Schulen) 
wetteiferten,  ihren  Zöglingen  die  zur  Aufnahme  in  dieselbe  erforderlichen 
mathematischen  Kenntnisse  mitzutheilen.  Eine  nicht  geringe  Anzahl  aus- 
gezeichneter Mathematiker  kam  diesem  Bestreben  durch  Ausarbeitung 
vortrefflicher  Lehrbücher  zu  Hilfe,  so  dass  die  Anregung  zu  den  mathe- 
matischen Studien,  welche  sich  im  Laufe  des  gegenwärtigen  Jahr- 
hunderts allmählich  über  ganz  Europa  und  selbst  ferne  Welttheile  aus- 
gedehnt haben,  im  Anfange  desselben  hauptsächlich  von  Frankreich 
ausgegangen  ist.  Die  polytechnische  Schule  war  militärisch  eingerichtet 
und  1810  erwiderte  der  Regierungsvertreter  im  gesetzgebenden  Körper 
auf  die  Bemerkung,  dass  die  Lyceen  eine  militärische  Richtung  verfolgten: 
in  diesen  Anstalten  würden  nicht  blos  Kriegsleute  gebildet,  wenn  auch  zur 
Aufrechthaltung  der  Ordnung  militärische  Formen  und  zur  Vorbereitung 
für  den  Kriegsdienst  militärische  Übungen  eingeführt  und  nothwendig 
seien.  Das  Studium  der  Mathematik  sei  keineswegs  exclusiv,  wenn  auch 
Mathematik  und  Naturwissenschaft  mit  mehr  Sorgfalt  und  Gründlichkeit 
betrieben  würden,  als  dies  in  früherer  Zeit  der  Fall  gewesen  sei.  Diese 
Wissenschaften  seien  nun  zu  einer  Bedeutung  gelangt,  dass  man  sie  in  den 
Schulen  nicht  mehr  zurücksetzen  dürfe,  sie  gäben  den  Schlüssel  ab  zu 
einer  Menge  von  Phänomenen,  über  die  sich  nicht  Rechenschaft  geben  zu 
können  schmählich  sei.  Die  Lyceen  vereinigten  mit  den  Vortheilen,  welche 
die  frühere  Einrichtung  für  das  Studium  der  alten  Sprachen  boten,  das  was 
sie  zu  wünschen  übrig  liessen  in  Beziehung  auf  die  neueren  Sprachen, 
Geschichte,  Geographie,  insbesonders  auf  die  mathematischen  und  Natur- 
wissenschaften. 

In  England  sind  die  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  meist  Theo- 
logen. Einen  besonderen  Lehrstand  giebt  es  nicht,  oder  genauer  gesagt: 
da  die  Universitätsbildung  weit  mehr  eine  allgemein  humanistische  als  eine 
specielle  Fachbildung  ist,  so  sind  alle,  die  den  Universitätscursus  durch- 
gemacht haben,  für  das  Lehramt  mehr  oder  minder  vorbereitet.  Die  eng- 
lischen Theologen  sind,  wenn  sie  die  Universität  verlassen  haben,  im 
Grunde  nur  Philologen.  Die  Universitätsprüfungen  und  die  akademischen 
(Irade  eines  B.  A.  (Baccalaureus  artium)  oder  M.  A.  (Magister  arHum)  und 
der  ebenfalls  nur  eine  höhere  classische  Bildung  bezeichnende  Grad  eines 
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D.  L.  C.  (Doctor  legis  civilis)  ersetzen  gewissermassen  ein  philologisches 
Examen.  Da  in  Oxford  die  classischen,  in  Cambridge  die  mathematischen 
Studien  vorwiegen,  so  werden  die  Philologen  gewöhnllich  von  Oxford,  die 
Mathematiker  von  Cambridge  berufen.  Zwischen  den  studirten  und  gra- 
duirten  Lehrern  und  den  nicht  studirten  (Hilfslehrern,  ünterlehrern)  ist 
eine  grosse  Kluft,  was  ihre  sociale  Stellung  und  ihr  Einkommen  betriffit. 
Die  Unterlehrer  erhalten  ihre  Bildung  wo  imd  wie  sie  können  und  da  ihnen 
der  Lehrberuf  nur  ein  Erwerbszweig  ist,  so  gehen  sie  auch  gerne  zu  einem 
anderen  einträglicheren  Geschäfte,  als  Schreiber  etc.,  über.  Es  ist  zwar  eine 
Prüfungscommission  gebildet,  deren  Prüfungen  sich  unterziehen  kann,  wer 
will;  aber  gewöhnlich  werden  die  Lehrer  nur  auf  Empfehlung  angestellt 
und  meist  von  Schulagenten,  deren  eine  grosse  Zahl  ist,  verschrieben.  Die 
englischen  Mittelschulen  heissen  public  schools  oder  grammar  schools. 

In  Amerika  setzt  die  Aufnahme  in  die  höheren  Schulen  ein  Alter 
von  mindestens  zwölf  Jahren  und  eine  grtlndliche  Vorbildung  bei  den  Zög- 
lingen voraus,  deren  literarische,  mathematische,  naturwissenschaftliche 
und  historische  Bildung  diese  Schulen  weiter  zu  fördern  haben.  Je  nach- 
dem das  mathematisch-naturwissenschaftliche  Element  vorwiegt  oder  die 
Elemente  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  gelehrt  werden,  zer- 
fallen diese  Schulen  in  JEnglish  high  schools  und  in  Latin  high  schools.  Sie 
dienen  für  die  Mehrzahl  ihrer  Zöglinge,  namentlich  für  die  weiblichen,  zum 
Abschluss  der  Schulbildung;  für  viele  Schüler  bilden  sie  jedoch  auch,  zu- 
mal die  Latein-Hochschule,  nur  eine  Vorbereitung  für  das  College  (Uni- 
versität). 
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In  Osterreich  wurde  den  1802  wieder  eingeführten  Studiendirec- 
toren  ein  sehr  weitreichender  Einfluss  auf  die  Studien  und  selbst  auf  die 
Doctorencollegien  eingeräumt:  »ohne  sie  darf  von  den  Professoren  nichts 
geändert  oder  hinzugefügt  und  in  keinem  Stücke  von  Vorschrift  und  Ord- 
nung abgewichen  werden.«  Alle  Wahl  der  Studirenden  zwischen  verschie- 
denen Lehrfächern  wurde  auf  ein  Minimum  beschränkt,  auch  durften  nur 
(mit  besonderer  Bewilligung  zugelassene)  Ausländer,  welche  durch  ihre 
Studien  keinerlei  Berechtigung  in  Osterreich  zu  erwerben  beabsichtigten, 
sich  auf  einzelne  Lehr&cher  eines  Studiencurses  beschränken.  Das  Auf- 
steigen in  einen  höheren  Jahrgang  wurde  strengstens  an  den  Erfolg  der 
Prüftingen  des  nächstvorangehenden  gebunden,  bei  Ausstellung  der  Zeug- 
nisse über  diesen  Erfolg  an  öffentlich  Studirende  aber  stets  auch  die  Classi- 
fication des  Fleisses  im  Besuche  der  Vorlesungen  und  des  sittlichen  Be- 
tragens angeordnet.  Das  Studium  an  ausländischen  Universitäten  wurde 
unbedingt  verboten  und  für  ungiltig  erklärt;  kein  Inländer  durfte  ein 
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Diplom  einer  nichtösterreichischen  Anstalt  annehmen.  Vortragssprache 
sollte  bei  den  Lehrfächern  der  Physiologie,  allgemeinen  und  speciellen 
Pathologie  und  Therapie  für  die  Mediciner  wieder  die  lateinische  sein.  Für 
die  Ausländer  durften  die  Professoren  Privatvorlesungen  halten,  zu  denen 
aber  kein  Inländer  zugelassen  werden  konnte.  Aus  den  geringen  Aende- 
rangen  dieser  Universitätsordnung  ist  hervorzuheben,  dass  1819  eine  k.  k. 
theologische  Lehranstalt  ftlr  beide  evangelische  Confessionen  mit  einem 
dreijährigen  Unterriehtscurse,  vorwiegend  deutscher  Unterrichtssprache 
und  zahlreichen  Stipendien  zu  Wien  begründet  wurde.  Da  geklagt  wurde, 
dass  an  die  jungen  Leute  vielMtig  zu  hohe  Anforderungen  gestellt  wür- 
den, erklärte  Kaiser  Franz  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  8.  Juni 
1813:  »Da  einige  Professoren  in  ihrem  Eifer  zu  weit  gehen,  so  ist  ihnen  zu 
erinnern,  dass  der  Zweck  der  Schule  nicht  sei  und  sein  könne,  Gelehrte  zu 
bilden.« 

In  Deutschland  verschwanden  mit  dem  Napoleonischen  Umstürze 
die  alten  Universitäten  zu  Wittenberg,  Frankfurt  a.  0.,  Duisburg,  Helm- 
städt,  Rinteln,  Altdorf,  Köln,  Paderborn,  Bamberg,  Ingolstadt,  Dillingen; 
dagegen  entstanden  neue  Universitäten  zu  Berlin,  Bonn,  Breslau,  Minden. 
Die  Gründung  der  Universität  Berlin  war  das  Ende  der  Aufklärungszeit. 
Wilhelm  von  Humboldt  wurde  ihr  Organisator,  Fichte  und  Hegel  ihre 
Philosophen,  Schleiermacher  ihr  Theologe,  Niebuhr  las  hier  zum  ei*sten- 
male  über  römische  Geschichte,  F.  A.  Wolf  kam  mit  seinen  drei  Lieblings- 
schülem  Heindorf,  Bekkrr  und  Böckh.  Nach  Hegel's  und  Schleier- 
macher's  Tode  waren  Böckh,  der  philosophische  Philologe,  und  Trendelen- 
burg, der  philologische  Philosoph,  viele  Jahre  hindurch  ihre  einflussreichsten 
Lehrer;  neben  ihnen  wirkte  der  Germanist  Lachmann  (1825)  und  als  dessen 
Nachfolger  seit  1853  Haupt.  Saviony  und  Eichhorn  vertraten  die  humani- 
stische philologische  Richtung  innerhalb  der  juridischen  Facultät.  Aber 
trotz  aller  Anpreisungen  der  Unentbehrlichkeit  der  classischen  Studien 
waren  die  Vorlesungen  so  wenig  besucht,  dass  Böckh  1818  vom  Ministe- 
rium den  Lehrzwang  für  die  humanistischen  Fächer  verlangte.  Das  Mini- 
sterium ging  darauf  nicht  ein  und  begnügte  sich  mit  einer  Ermahnung  an 
die  Studirenden.  Als  besonderes  Institut  für  die  Erhaltung  und  Aus- 
breitung der  AJterthmnsstudien  wurden  an  aUen  preussischen  Universitäten 
philologische  Seminare  begründet.  Wolf's  Seminar  in  Halle  war  das 
Muster.  Sie  sollten  übrigens  nicht  Schulmänner,  sondern  Gelehrte  bilden; 
die  Vorbereitung  für  das  Schulamt  fiel  den  pädagogischen  Seminaren  zu, 
deren  sechs  (zu  Berlin,  Breslau,  Königsberg,  Halle,  Stettin  und  Münster) 
bestanden.  Die  jüngeren  Statuten  ordneten  indess,  wenn  auch  in  verschie- 
denster Weise,  schulmeisterliche  Übungen  an.  Im  übrigen  gediehen  die 
deutschen  Universitäten  trotz  des  polizeilichen  Druckes  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Concurrenz ;  jede  Universität  suchte  durch  hervorragende  Ge- 
lehrte zu  glänzen  und  es  war  um  diese  Zeit,  als  sich  die  Deutschen  den 
Namen  des  »Volkes  der  Denker«  erwarben. 

Die  deutschen  Regierungen  fürchteten  weniger  den  Geist  der  Wissen- 
schaft als  vielmehr  den  an  den  Hochschulen  zu  Tage  tretenden  politischen 
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Geist  Am  12.  Juni  1815  war  zu  Jena,  znm  Theile  von  Bolchen  Studenten, 
welche  die  Befreiungskriege  mitgemactc  und  an  die  Universität  ernstere 
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Anschauungen  zurückgebracht  hatten,  die  Burschenschaft  mit  dem 
Wahlspruche:  »Ehre,  Freiheit,  Vaterland«  gegründet  worden,  um  den 
Aus\i1ichsen  des  studentischen  Lebens  zu  steuern  und  ein  Symbol  der  all- 
gemeinen deutschen  Einigung  zu  sein.  Mehrere  Landsmannschaften  traten 
zur  Burschenschaft  über.»  Auf  dem  Wartburgfeste  1817  wurde  eine  »All- 
gemeinedeutsche Burschenschaft«  beschlossen,  1818 dieselbe  durchgeflihrt, 
zugleich  wurden  die  angeblichen  alten  Reichsfarben  Schwarz-Roth-Gold 
als  Verbindungsfarben  angenommen.  Misstrauisch  standen  die  Regie- 
rungen diesem  Treiben  gegenüber,  zumal  schon  beim  Wartburgfeste  eine 
Verbrennung  missliebiger  Schriften  stattgefunden  hatte.  Als  der  russische 
StaatsrathvoNKoTZEBUE,  welcher  sich  als  polizeilicher  politischer  Spion  und 
Herausgeber  des  »Literarischen  Wochenblattes«,  in  welchem  er  die  libe- 
ralen Ideen  verspottete,  verhasst  gemacht  hatte,  von  dem  ehemaligen  Bur- 
schenschafter Sand  1819  ermordet  worden  war,  wurde  die  Burschenschaft 
für  aufgelöst  erklärt  und  auf  fast  allen  deutschen  Universitäten  Unter- 
suchungen wegen  demagogischer  Umtriebe  geführt.  Das  geheime  Fort- 
bestehen der  Burschenschaft  in  verschiedenen  Formen  und  ein  revolutio- 
närer Versuch  (das  Frankfurter  Attentat  von  1833)  hatte  Strafurtheile 
gegen  Hunderte  von  Studenten  zur  Folge,  welche  nun  die  Gefängnisse  und 
Festungen  bevölkerten,  bis  die  preussische  Amnestie  von  1840  ihnen  die 
Freiheit  zurückgab. 

Das  Jahr  1848  brachte  auch  den  österreichischen  Hochschulen 
Selbstverwaltung,  Lehr- und  Lernfreiheit,  im  selben  Jahre  wurde  auch  hier 
die  Habilitirung  von  Privatdocenten  geregelt  Der  Unterrichtsminister 
Graf  Leo  Thün,  obgleich  der  strengkirchlichen  Richtung  angehörend,  berief 
Lehrer  der  classischen  Philologie,  der  Geschichte,  des  römischen  Rechtesund 
der  Sprachwissenschaften  aus  Deutschland,  um  ihre  Lehren  in  Österreich 
einzubürgern.  Die  philosophischen  Facultäten  wurden  ganz  neu  geschaffen 
und  äusserten  sofort  in  der  Bildung  von  Lehrern  für  Mittelschulen  ihre 
segensreiche  Wirksamkeit.  Der  reactionäre  Rückschlag  von  1855  hatte 
für  eine  Reihe  von  Jahren  zwar  eine  Hemmung  zur  Folge,  die  Lemfreiheit 
für  die  rechts-  und  staatswissenschaftlichen  Studien  wurde  nahezu  voll- 
ständig beseitigt,  die  Einrichtung  der  theologischen  Studien  sammt  der  Er- 
nennung der  Professoren  nach  den  Bestimmungen  des  mit  dem  päpstlichen 
Stuhle  abgeschlossenen  Concordats  den  Bischöfen  anheim  gegeben,  aber 
das  1873  sanctionirte  Unterrichtsgesetz  streifte  den  letzten  Rest  kirchlich- 
confessionellen  Charakters  von  der  Universität  wieder  ab  und  enthob  auch 
die  Doctorencollegien  des  Einflusses  auf  die  Universitätsverwaltung.  In 
dem  auf  den  Stadterweiterungsgründen  erbauten  grossartigem  Gebäude 
(s.  Fig.  157)  erhielt  die  Wiener  Universität  ein  der  Neuzeit  entsprechen- 
des Heim. 

Die  deutschen  Universitäten  sind  staatliche  Lehranstalten,  welche 
der  Controle  der  unteren  Behörden  entrückt,  unmittelbar  unter  dem  Mini- 
sterium stehen  imd  sich  auch  dem  Ministerium  gegenüber  einer  ausgedehn- 
ten Selbstverwaltung  erfreuen.  Sie  sind  zugleich  mit  den  ihnen  vielfach 
verwandten  Akademien   oder  Gesellschaften   der  Wissenschaften, 
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welche  nur  der  Forschung,  nicht  dem  Unterrichte  dienen,  die  Vertreter  der 
Wissenschaft,  aber  nicht  mehr  die  einzigen.  Nach  dem  Muster  der  franzö- 
sischen Ecoh  poli/techmque  gründeten  die  böhmischen  Stände  1806  die 
polytechnische  Hochschule  in  Prag,  Erzherzog  Johann  rief  in  Ver- 
bindung mit  den  steierischen  Ständen  eine  gleiche  1811  in  Graz  ins 
Leben,  welcher  1815  die  Wiener  polytechnische  Hochschule  folgte.  In 
Berlin  entstand  die  Gewerbeakademie  1820,  welcher  gleiche  Anstalten  in 
anderen  deutschen  Städten  folgten,  die  Schweiz  besitzt  seit  1860  das  treff- 
liche Eidgenössische  Polytechnicum  in  Zürich.  1871  wurde  in  Wien  eine 
Hochschule  für  Bodencultur  gegründet.  Für  die  wissenschaftliche 
Ausbildung  des  Militärs  wurde  in  Preussen  1816  die  Allgemeine 
Kriegsschule  gestiftet,  aus  welcher  1858  die  Kriegsakademie  in  Berlin 
hervorging;  in  Osterreich  bestehen  die  Militärakademien  zu  Wien  und 
Wiener-Neustadt.  Die  Wissenschaft  drängt  nach  Specialisirung. 


Sprachwissenschaft. 

In  dem  Aschenbrödel,  als  welches  die  deutsche  Sprache  von  den 
Humanisten  behandelt  wurde,  entdeckte  man  erst  im  XIX.  Jahrhunderte 
die  Königin  der  Sprachen.  Fr.  von  Schlbgbl  (1772 — 1829),  aus  Hannover, 
fand  in  seinen  Vorlesungen  1812  in  der  Edda  »jenes  durchdringende 
tiefe  Naturgefühl,  welches  aus  den  germanischen  Sitten  und  Einrichtungen 
des  Lebens  hervorleuchtet«,  A.W.vonSchlegel(1767 — 1845),  sein  Bruder, 
war  begeistert  von  der  Schönheit  und  Qrossartigkeit  des  Nibelungenliedes, 
er  setzte  es  weit  über  alle  anderen  Dichtungen  des  Mittelalters  und  stellte 
es  unmittelbar  neben  den  Homer.  Er  forderte,  dass  das  Nibelungetüied  in 
allen  Schulen,  die  sich  nicht  kümmerlich  auf  den  Boden  desNothdürftigsten 
einschränken,  gelesen  und  erklärt  werde.  Friedrich  Heinrich  von  der 
Hagen  (1780 — 1856)  wurde  von  Schlegel's  Vorlesungen  über  die  Ge- 
schichte der  deutschen  Dichtkunst  so  ergriffen,  dass  er  den  Staatsdienst 
verliess,  imi  sich  einzig  dem  Studium  der  älteren  deutschen  Literatur  zu 
widmen;  1810  zum  Professor  der  neugegründeten  Universität  Berlin  er- 
nannt, führte  er  das  Althochdeutsche  in  die  Reihe  der  Universitätsstudien 
ein.  Seine  Ausgabe  des  Nibelungenliedes  sollte  »nach  bestem  Wissen  und 
Vermögen  eine  wirklich  und  durchaus  kritische  sein  in  der  Art,  wie  wir 
sie  von  den  Werken  des  griechischen  und  römischen  Alterthums  haben«. 
Diesem  folgte  die  Herausgabe  der  Edda,  sowie  eines  »Literarischen  Grund- 
risses der  Geschichte  der  deutschen  Poesie  von  den  ältesten  Zeiten  bis  ins 
XVI.  Jahrhundert«  (1812),  ein  möglichst  vollständiges  Verzdchniss  aller 
bis  dahin  bekannten  Handschriften  und  Drucke  altdeutscher  Dichtungen. 
Gemeinschaftlich  mit  ihm  wirkte  Johann  Gustav  BüscmNo,  Archivar  und 
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später  Professor  der  Alterthnmswissenschaft  in  Breslau;  beide  gründeten 
mit  Dogen  1809  das  > Museum  für  deutsche  Literatur  und  Kunst«.  Josef 
GöRREs  machte  1807  durch  seine  Ausgabe  die  >deutschen  Volksbücher« 
wieder  bekannt  und  1806  erschien  zu  Heidelberg  »Des  Knaben  Wunder- 
hom«,  alte  deutsche  Lieder,  gesanmielt  von  L.  A.  von  Arnim  und  Clemens 
Brentano.  Das  Buch,  welches  Goethe  gewidmet  ist,  wurde  vom  deut- 
schen Publicum  mit  ungemeinem  Beifall  begrüsst,  auch  Goethe  spendete 
ihm  sein  Lob,  wogegen  es  von  Voss^  dem  Übersetzer  des  Homer,  grimmig 
angegriffen  wurde.  Jacob  Ludwig  Grimm  (1785 — 1863)  veröffentlichte 
1811  seine  Schrift  »über  den  altdeutschen  Meistergesang«  und  im  selben 
Jahre  sein  Bruder  Wilhelm  Karl  Grimm  (1786 — 1859)  die  altdänischen 
Heldenlieder,  beide  gaben  1812  gemeinsam  die  »Kinder- und  Hausmärchen« 
in  der  bewundemswerthen  Weise  heraus,  die  alle  mundartlichen  Formen 
abstreift  und  dabei  doch  die  ganze  Einfachheit  beibehält,  durch  welche  sich 
die  Volkssprache  von  der  Schrifl»prache  unterscheidet;  einzelne  Märchen 
nahmen  sie  auch  in  plattdeutscher  Mundart  auf.  1814  folgte  ein  weiterer 
Band,  sowie  in  den  folgenden  Jahren  eine  Reihe  ähnficher  Veröffent- 
lichungen. 

Inzwischen  hatte  Arnold  Kanne  1804  sein  Buch  »Über  die  Ver- 
wandtschaft der  griechischen  und  deutschen  Sprache«  veröffenthcht,  worin 
er  den  Lautwechsel  nachwies,  Rasmus  Christian  Rask  (1787 — 1832)  seine 
bahnbrechende  »Untersuchung  über  den  Ursprung  der  alten  nordischen 
oder  isländischen  Sprache«  1818  veröffentlicht,  welche  von  der  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Kopenhagen  mit  einem  Preise  gekrönt  wurde;  die 
Kenntniss  des  Mittelhochdeutschen  war  gefordert  worden  durch  Georg 
Friedrich  Benecke  in  seiner  1816  erfolgten  Ausgabe  von  Boner's  »Edel- 
stein« mit  beigefügtem  Wörterbuche,  sowie  durch  Karl  Lachmann  (1793 
bis  1851),  der  1816  das  Nibelungenlied,  1820  die  »Auswahl«  und  mit 
Beneckb  den  Iwein  herausgab,  in  dessen  Vorrede  er  die  Ausgabe  als  den 
ersten  Versuch  bezeichnete,  ein  altdeutsches  Gedicht  kritisch  zu  behandeln. 
Während  Lachmann  die  kritische  Herstellung  des  Textes  besorgte,  lieferte 
Brnecke  die  erklärenden  Anmerkungen;  später  lieferte  Benecke  auch  ein 
Wörterbuch  dazu,  welches  den  Grund  zur  mittelhochdeutschen  Lexiko- 
graphie legte,  welche  später  von  Matthias  Lexer  (1872 — 1879  in  drei 
Bänden)  vervollkommnet  worden  ist.  Grimn  sagte  von  Lachmann:  »Er  war 
zum  Herausgeber  geboren,  seinesgleichen  hat  Deutschland  in  diesem 
Jahrhunderte  noch  nicht  gesehen.«  Auf  den  Iwein  folgten  Walther  von  der 
Vogelweide,  Wolftam  von  Eschenbach,  der  Nibelungen  Noth,  Ulrich  von 
Lichtenstein.  • 

1819 — 1837  erschien  Jacob  Grimmas  bahnbrechende  »Deutsche 
Grammatik«.  Die  Aufgabe,  welche  er  sich  darin  gestellt  hatte,  war:  nicht 
die  Sprache  zu  meistern,  sondern  durch  gewissenhaftes  Studium  und  liebe- 
volle Hingabe  ihrem  geheimnissvollen  geschichtlichen  Gange  auf  die  Spur 
zu  kommen.  »Kein  Volk  auf  Erden  hat  eine  solche  Geschichte 
für  seine  Sprache,  wie  das  deutsche.  Zweitausend  Jahre  reichen 
die  Quellen  zurück  in  seine  Vergangenheit  und  in  diesen  zwei- 


Sprachwissenschaft.  g93 

tausend  Jahren  ist  kein  Jahrhundert  ohne  Zeugniss  und  Denk- 
mal.« Grimmas  Grammatik  ist  eine  der  wunderbarsten  Arbeiten,  welche 
je  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  vollzogen  sind.  Unter  »Deutsch«  behan- 
delt er  Gothisch,  Althochdeutsch,  Altniederländisch,  Altsächsisch,  Angel- 
sächsisch, Altfriesisch,  Altnordisch,  Mittelhochdeutsch,  Mittelniederdeutsch, 
Mittelsächsisch,  Mittelenglisch,  Mittelniederländisch,  Neunordisch,  Schwe- 
disch, Dänisch,  Neuhochdeutsch,  Neuenglisch.  Hierbei  kennt  und  berührt 
er  alles  Brauchbare,  was  bis  dahin  auf  dem  Gebiete  der  germanischen 
Sprachforschung  erschienen  war.  In  der  Lautlehre,  welche  erst  in  der 
zweiten  Ausgabe  erschien,  trat  zum  erstenmale  vollständig  (ein  Theil  war 
Bchon  von  Bask  dargelegt)  das  eigenthümliche  Lautverschiebungsgesetz 
hervor.  Wie  hier,  so  wurde  auch  in  der  Grammatik  die  ganze  Entwicklung 
der  germanischen  Sprache  herangezogen  und  die  geschichtUche  Bedeutung 
der  starken  und  schwachen  Biegung  dargelegt.  Die  Lehre  vom  Ablaut  und 
die  vom  Umlaut,  der  ganz  etwas  anderes  ist  als  der  Ablaut,  gehören  zu  den 
glänzendsten  Ergebnissen  der  Grimm'schen  Forschung.  Dieses  Werk  ist  die 
Arbeit  von  20  Jahren  und  umfasst,  die  erste  und  dritte  Ausgabe  des  ersten 
Bandes  mitgerechnet,  über  4000  zum  grossten  Theile  sehr  enggedruckte 
Seiten.  Dieser  Grammatik  schloss  sich  die  »Geschichte  der  deutschen 
Sprache«  an,  deren  erste  Auflage  1848  erschien.  Schliesslich  folgte  das 
mit  seinem  Bruder  Wilhelm  begonnene  Riesenwerk,  das  »Wörterbuch  der 
deutschen  Sprache«,  fortgesetzt  von  Dr.  Rudolf  Hildebrand  und  Dr.  Karl 
Wbigand,  dessen  erster  Band  1854  erschien.  Ausserdem  erschienen  von 
den  beiden  Brüdern  Grimm  eine  grosse  Anzahl  von  Einzelwerken,  welche 
sich  über  alle  Gebiete  des  deutschen  Geistes  verbreiteten:  Deutsches  Recht, 
Religion,  Mythologie,  Sage,  Märchen*  Fabeln,  Volksdichtungen  etc. 

Johann  Andreas  Schmbllbr  veröffentlichte  1821  »die  Mundarten 
Baierns,  grammatisch  dargestellt«  und  1827 — 1837  die  vier  Bände  seines 
»baierischen  Wörterbuches«,  worin  er  die  Kenntniss  der  alten  Sprachen 
mit  der  des  Volkes  in  einer  unübertroffenen  Weise  verband.  Ausser- 
dem veröffentlichte  er  den  Heliand  und  eine  Reihe  alter  Schriften.  Nach 
seinem  Tode  erschien  das  von  ihm  bearbeitete  cimbrische  Wörterbuch. 
Heinrich  Hofpmann  von  Fallersleben  verdankt  man  die  Erforschung  der 
alten  niederländischen  Literatur  in  seinen  Horae  Belgicae  (1830 — 1862), 
sowie  eine  Reihe  altdeutscher  Schriften,  welche  er  meist  in  den  »Fund- 
gruben für  die  Geschichte  deutscher  Sprache  und  Literatur«  und  in  den 
mit  Moritz  Haupt  herausgegebenen  »Altdeutschen  Blättern«  veröffent- 
lichte. Hans  Ferdinand  Massmann  veröffentlichte  eine  Reihe  wichtiger 
Sprachdenkmäler.  Eberhard  Gottlieb  Grafp  den  »Althochdeutschen 
Sprachschatz«,  der  auf  Kosten  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  ge- 
druckt wurde.  Li  gleicher  Weise  wirkten  Wilhelm  Wackernagel,  Karl 
SiMRocK,  Fr.  J.  Mone,  Freiherr  von  Lassbero,  K.  H.  G.  von  Meusebagh, 
K.  V.  Müllenhopf.  Das  von  Fr.J.Schmitthenner  herausgegebene  und  von 
Wbigand  umgearbeite  und  vertiefte  »Wörterbuch  der  deutschen  Sprache« 
veranlasste  K.  Faulmann  zu  eingehenden  Vergleichungen  der  deutschen 
Wörter  unter  sich  mit  Beziehung  auf  den  Ablaut,  welche  den  früher  nur 
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theihveise  bekannten  ursächlichen  Zusammenhang  der  starken  Zeit- 
wörter im  ganzen  Gebiete  der  Sprache  ergaben  und  damit  den  Schlüssel 
zur  Entstehung  der  Wörter  boten.  Als  Frucht  dieser  Arbeit  erschien  1892 
das  »Etymologische  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache«. 

In  England  beförderte  Thomas  Wriöht  (1810—1877)  das  Studium 
der  altenglischen  Sprache  und  Literatur,  er  veranstaltete  eine  grosse  An- 
zahl sorgfeltiger  Ausgaben  von  Denkmälern  der  angelsächsischen,  alteng- 
lischen, mittelalterlichen  und  anglonormannischen  Literatur.  Ron.  Gorbon 
Latham  trat  1841  mit  dem  Werke  »The  English  laTiguage*  in  die  Fuss- 
stapfen  Grimmas  und  stellte  in  England  zuerst  die  historische  Entwicklung 
der  Sprache  dar.  Er  gehörte  zu  den  Gründern  der  philologischen  Gesell- 
schaft in  London.  George  Parkins  Marsh  veröffentlichte  1862  »Ursprung 
und  Geschichte  der  englischen  Sprache«. 

Die  Runenkuude  wurde  von  Rochus  Freiherm  von  Liliencrok 
und  Müllbnhoff  gefördert,  sie  gaben  1852  das  Werk  »Zur  Runenlehre« 
heraus. 

Unter  den  Vertretern  der  classischen  Philologie  zeichneten  sich 
aus:  H.  G.  F.  Ch.  Haasb  (1808—1867),  aus  Magdeburg,  welcher  1835 
über  die  »Vergangenheit  und  Zukunft  der  Philologie«  schrieb  und  den 
Artikel  »Philologie«  in  Ersch  und  Grubbr's  »Allgemeiner  Encyklopädie« 
verfasste;  seine  »Vorlesungen  über  lateinische  Sprachwissenschaft«  er- 
schienen in  zwei  Bänden  1874—1880.  Phil.  K.  Buttmann  (1764—1829), 
aus  Frankfurt  a.  M.,  hat  durch  seine  griechische  Grammatik  eine  lange 
Zeit  hindurch  die  alleinige  Herrschaft  auf  den  deutschen  Gymnasien  geübt 
und  wesentlich  zum  Aufblühen  des  griechischen  Sprachstudiums  nicht 
nur  in  Deutschland,  sondern  auch  in  anderen  Ländern  beigetragen,  denn 
sie  wurde  ins  Schwedische,  Engliche,  Italienische  und  Neugriechische  über- 
setzt. Joh.  Gottfried  Jab.  Hermann  (s.  S.  682)  gerieth,  da  er  die  genaue 
Kenntniss  der  Sprache  als  den  einzigen  sicheren  Weg  zur  klaren  An- 
schauung des  geistigen  Lebens  der  Alten  hielt,  in  einen  Streit  mit  August 
BöcKH  (1785 — 1867),  welcher  ihm  Einseitigkeit  vorwarf,  und  in  seinen 
Vorlesungen  sich  nicht  blos  auf  die  gründliche  grammatische  und  histo- 
rische Erklärung  fast  aller  bedeutenden  Denkmäler  beschränkte,  sondern 
das  ganze  griechische  Leben  behandelte.  Böckh  veröflFentlichte  1817  »Die 
Staatshaushaltung  der  Athener«  und  beschäftigte  sich  seit  1815  mit  der 
Sammlung  und  Erklärung  der  griechischen  Inschriften. 

DucANGEs  Glossar  (s.  S.  301)  wurde  1840 — 1850  in  sieben  Bänden 
von  Henschel  neu  herausgegeben  und  Diefenbach  lieferte  1857  ein  Sup- 
plement zu  demselben. 

Der  Begründer  der  romanischen  Philologie  wurde  ein  Deutscher, 
Fr.  Chr.  Dietz  (1794 — 1876),  aus  Giessen,  seit  1823  Professor  in  Bonn. 
Er  begründete  seinen  literarischen  Ruf  durch  »  Die  Poesie  der  Troubadours« 
(1826)  und  »Leben  und  Werke  der  Troubadours«  (1829),  welche  ftlr  das 
wissenschaftliche  Studium  der  romanischen  Literatur  bahnbrechend  wur- 
den; noch  bedeutender  wirkten  in  dieser  Richtung  die  »Grammatik  der 
romanischen  Sprachen«  (1836 — 1842)  und  das  »Etjnmologische  Wörter- 
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buch  der  romanischen  Sprachen«  (1856),  welche  selbst  von  den  romanischen 
Völkern  als  grundlegende  Meisterwerke  anerkannt  worden  sind.  Der 
Schweizer  Scheler,  welcher  die  vierte  Auflage  von  Dibtz  besorgte,  ver- 
öffentlichte auch  ein  Etymologisches  Wörterbuch  der  französischen  Sprache. 
Neben  dem  Wörterbuche  der  Pariser  Akademie  zeichnet  sich  das  von 
Maximilian  Paul  Emile  Littr^  (1801 — 1881),  einem  Arzt,  herausgegebene 
Wörterbuch  der  französischen  Sprache  aus. 

Die  altitalischen  Sprachen  wurden  von  Wilh.  Paul  Corssen 
(1820 — 1875),  aus  Bremen,  bearbeitet,  welcher  1874/5  die  Inschriften  und 
Denkmäler  der  Etrusker  behandelte,  sowie  von  J,  W,  A.  Eirchhoff  und 
Aufrecht,  welche  1848 — 1851  »Die  umbrischen  Sprachdenkmäler«  ver- 
öffentlichten. J.  K.  Zeuss  (1806 — 1856)  gab  durch  die  Qrammatica  Cdtica 
(1853)  den  Ausgangßpunkt  für  eine  neue  Erforschung  der  keltischen 
Sprache  und  Alterthumsforschung. 

Zu  den  Begründern  der  wissenschaftlichen  Forschung  auf  dem  Ge- 
biete der  slavischen  Sprache  gehört  Aleicander  Christoforowitsch 
WosTÖKow  (1781 — 1864),  seine  russische  Grammatik  ist  eine  Autorität 
geworden.  Paul  Josef  Schafa6ik  (1795 — 1861)  veröffentlichte  1826  eine 
Geschichte  der  slavischen  Sprache  und  Literatur  nach  allen  Mundarten. 
Franz  von  Miklosich  (1813 — 1891),  aus  Luttenberg  in  Steiermark,  Pro- 
fessor in  Wien,  wandte  sich,  durch  ein  gründliches  Studium  der  Arbeiten 
Grimmas  und  Bopp's  vorbereitet,  der  sorgfältigen  Erforschung  der  altslove- 
nischen  oder  kirchenslavischen  Literatur  zu  und  veröffentlichte  1852  bis 
1874  in  vier  Bänden  die  »Vergleichende  Grammatik  der  slavischen 
Sprachen*. 

Zur  Erforschung  der  orientalischen  Sprachen  bildeten  sich  ge- 
lehrte Gesellschaften.  Die  älteste  ist  die  SocieU  Asiatique  zu  Paris,  welche 
1822  von  Stlvsstre  de  Sacy,  Klaproth,  Abel-Be.musat,  Jomard,  CnifezY  u.  a. 
namhaften  (relehrten  begründet  wurde  und  seit  1823  das  Journal  asiatique 
herausgiebt.  Bald  darauf  wurde  die  »Königliche  asiatische  Gesellschaft  von 
Grossbritannien  und  Irland«  gestiftet,  welche  Colebrooke  am  19.  März  1823 
eröffnete;  sie  gab  anfangs  die  Tranaactions  heraus,  seit  1833  das  Journal 
of  the  Royal  Aßiatic  Society,  Eine  »Deutsche  morgenländische  Gesellschaft« 
wurde  von  der  Orientalisten- Versammlung  zu  Leipzig  1845  begründet,  ihre 
Bibliothek  befindet  sich  in  Halle,  ihre  Zeitschrift  erscheint  in  Leipzig. 

Die  hebräische  Sprache  wurde  vorwiegend  von  Theologen  gepflegt. 
F.  H.  W.  Gesbnius  (1786—1842)  nahm  unter  Berücksichtigung  auch  des 
Aramäischen  und  Arabischen  eine  übersichtliche  Gruppirung  des  empirisch 
vorliegenden  Sprachstoffes  vor,  G.  H.  A.  Ewald  (1803 — 1875)  machte  sich 
das  rationelle  Verständniss  der  hebräischen  Sprache  als  eines  geistigen 
Organismus  nach  historisch-genetischer  Methode  zur  Aufgabe,  J.  Ols- 
HAUSEN  (1800 — 1882)  benützte  die  vorgeschichtlichen  aus  dem  Altarabischen 
erkennbaren  Wortformen  zur  Erklärung  der  hebräischen  Spracherschei- 
nungen. Fr.  K.  Movers  (1806 — 1856)  widmete  den  Phöniciern  ein  ein- 
geh^des  Studium,  er  veröffentlichte  1840  ein  Werk  über  dieselben  imd 
1845/7  phönicische  Texte.  Die  1868  entdeckte  Inschrift  des  Moabiter- 
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königs  Mesa  war  für  die  hebräische  Alterthumskimde  noch  von  grösserer 
Bedeutung,  als  die  um  diese  Zeit  eifrig  aufgesuchten  sinaitischen  Inschriften^ 
veranlasste  aber  auch  die  schlauen  Araber  zur  Herstellung  künstlicher 
Alterthümer,  deren  Unechtheit  von  E.  Fr.  Kautsch  und  Professor  Socrs 
1876  nachgewiesen  wurde.  Die  arabische  Sprache  wurde  von  S.de  Sacv 
(1810 — 1831)  grammatisch  bearbeitet,  wozu  Fleischer's  >Beiträge  zur 
arabischen  Sprachkunde«  (1863)  sehr  wesentliche  Verbesserungen  bieten, 
sowie  die  Werke  von  Lumsden  (1813),  Ewald  (1831)  und  P.  Caspau  (1848), 
des  letzteren  Grammatik  ist  in  der  von  W.  Wright  (1859,  zweite  Auflage 
1874)  besorgten  englischen  Übersetzung  zu  einem  fast  neuen  Werke  ge- 
worden. Wörterbücher  der  arabischen  Sprache  verfassten  Freytag  (1830X 
Handj&ri  (1840),  Kazimoiski  (1848/60),  Cüchb  (Beirut  1862)  nnd  neuer- 
dings in  bisher  noch  unerreichter  Vollständigkeit  und  mit  musterhafter 
Gewissenhaftigkeit  in  der  Benutzung  der  sdtarabischen  Wörterbücher 
E.  W.  Lane  (London  1863/81). 

Eine  wesentliche  Bereicherung  erhielt  das  Studium  der  semitischen 
Sprachen  durch  die  von  Paul  Emil  Botta  1843  und  von  Acstbn  Henry 
Layard  1845  in  Ehorsabad  und  Ninive  vorgenommenen  Ausgrabungen, 
welche  die  assyrischen  und  babylonischen  Inschriften  zu  Tage 
forderten.  Es  gelang  den  Sprachforschern  JoAcmn  M^ant,  Julius  Oppkrt, 
Eberhard  Schradbr,  George  Shith,  Friedrich  Diblitzsch  u.  A.  die  in 
Ziegelsteinen  eingegrabenen  Inschriften  zu  entziffern  und  damit  eine  ver- 
loren gegangene  Bibliothek  der  Vorzeit  wieder  verständlich  und  ftir  Sprach- 
und  Geschichtsforschung  zugänglich  zu  machen. 

Schon  früher  war  es  dem  Scharfsinn  G.  Fr.  Grotefend  s  gelungen, 
die  aus  den  Classikem  bekannten  Namen  der  persischen  Könige  in  den 
persischen  Keilschriften  imd  damit  den  Schlüssel  zum  Verständniss 
derselben  zu  finden.  Auf  diesen  Grundlagen  bauten  Euoia^E  Burkouf  und 
Christian  Lassen  fort,  die  grosse  historische  Inschrift  von  Bisutun  wurde 
von  Rawlinson  zuerst  veröffentlicht  und  die  Arbeiten  Benfey's  (1847). 
Oppert's  (1851)  und  Spiboel's  (1860)  haben  die  Erklärung  sämmtlicher 
Inschriften  zu  vollkommener  philologischer  Gewissheit  gebracht.  Letzterer 
tibersetzte  auch  die  Zendbticher  (1852 — 1863)  und  gab  Grammatiken  des 
Pehlewi  (1851),  sowie  der  altbaktrischen  Sprache  (1867)  heraus,  nachdem 
schon  BuRNouF  1830  eine  Handschrift  des  Vendidad  in  getreuer  Litho- 
graphie veröffentlicht  und  1835  einen  Theil  der  Sammlung  zu  erläutern 
begonnen  hatte. 

Von  der  indischen  Sanskritsprache  veröffentlichte  Ch.  Wilkixs 
1808  eine  Grammatik  und  1815  ein  Verzeichniss  der  Wurzelwörter.  H.  Th. 
Colebrookb  (1765 — 1837),  Richter  in  Indien,  bearbeitete  die  Grammatik 
des  Paxini  (um  300  v.  Chr.)  und  das  Wörterbuch  des  Amara-Eo<;!a,  doch 
erschien  von  der  ersteren  1805  in  Calcutta  nur  ein  geringer  Theil,  voll- 
ständig dagegen  das  Wörterbuch  1808.  In  seinen  MittheUungen  gab  er 
schon  1805  die  erste  genauere  Kunde  von  den  Veden.  Seither  haben  sich 
die  Orientalisten  mit  einem  Eifer,  welcher  dem  der  Humanisten  nicht 
nachsteht,  auf  das  Studium  des  Sanskrit  geworfen,  neben  den  genannten 
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Engländern  Wilson,  Prinsep,  Cowell,  Ballantyne,  Hall,  Muir,  Bürnell 
der  Amerikaner  W.  D.  WmrNEY  u.  A.  In  Deutschland  gab  Friedrich  von 
Schlegel,  der  während  eines  Aufenthaltes  in  Paris  das  Sanskrit  kennen 
gelernt  hatte,  durch  seine  geistreiche  Schrift  »Sprache  und  Weisheit  der 
Indier«  (1808)  den  ersten  Anstoss  zum  ernstlichen  Studium  desselben,  dem 
bald  sein  Bruder  A.  W.  von  Schlegel,  W.  von  Humboldt,  Bopp,  später 
Lassen,  Rosen,  Benfey,  Stenzler,  EIerm.  Brockhaus,  Böhtlingk,  Gold- 
stücker, Roth,  Max  Müller,  Aufrecht,  Weber  u.  A.  folgten;  in  Frank- 
reich hat  BuRNOUF  am  meisten  für  das  gründUche  Studium  des  Sanskrit 
gewirkt,  ihm  folgten  Ad.  Regnier,  Mich.  Bräal,  Senart,  Garrez,  Barth, 
Bergaigne.  Unter  den  Grammatiken  verdienen  die  von  Bopp  (neunte  Auf- 
lage 1868)  und  die  von  WmTNEY  (deutsch  1879)  den  Vorzug;  die  um- 
fassendste hat  Benfey  (1852/4)  gegeben.  Unter  den  Wörterbüchern  ist  das 
umfassendste  von  Böhtungh  und  Roth  (Petersburg  1853/75),  neue  Aus- 
gabe seit  1879. 

Die  chinesische  Sprache  wurde  in  Grammatiken  von  Marshman 
(Serampore  1814),  Pri^mare  (lat.  Malakka  1831,  engl,  von  Bridgman,  Can- 
ton  1847),  RäMusAT  (1822,  zweite  Auflage  von  Rosny,  1858),  Gon^alvez 
(Macao  1829),  Medhurst  (Batavia  1842),  Summers  (London  1863),  Endlicher 
(Wien  1845),  Schott  (Berlin  1857),  G.  v.  d.  Gabelentz  (Leipzig  1881)  be- 
arbeitet, daneben  erschienen  Wörterbücher  von  Basilius  de  Glemona  (1813) 
nebst  Klaproth's  Supplement  (1819),  Morrison  (Macas  1815/22),  Gon^alvez 
(1833),  Medhurst  (Batavia  1842)  etc.  Um  die  Kenntniss  der  japanischen 
Sprache  hat  sich  besonders  J.  J.  Hoffmann  aus  Würzburg  (1868)  verdient 
gemacht. 

Die  ural-altaischen  Sprachen  wurden  von  Schott  (1849),  Castren 
(1857),  Winkler  (1884)  durchforscht,  H.  C.  v.  d.  Gabelentz  veröffentlichte 
1833  eine  Mandschu-Grammatik  und  entzifferte  die  chinesische  Pa-sse-pa- 
Inschrift,  Hermann  Vambäry,  welcher  Asien  durchreist  hatte,  veröffent- 
lichte  Cagataische  Sprachstudien  und  ein  etymologisches  Wörterbuch  der 
turko-tatarischen  Sprachen,  K.  E.  Ujfalvy,  welcher  gleichfalls  wissen- 
schaftliche Reisen  nach  Asien  unternommen  hatte,  verfasste  eine  B,eihe  von 
Grammatiken  und  grammatischen  Forschungen  über  die  magyarischen, 
finnischen  und  andere  uralaltaische  Sprachen  und  Jos.  Budenz  (ein  Deut- 
scher) begann  1868  an  der  Budapester  Universität  Vorträge  über  altaische 
Sprachvergleichung  zu  halten,  welche  1872  die  Gründung  eines  eigenen 
Lehrstuhls  für  dieses  Fach  zur  Folge  hatten. 

DieErgrtindungdergeheimnissvoUenHieroglyphen  der  Ägypter 
knüpft  sich  an  die  Auffindung  der  Inschrift  von  Rosette  während  der 
Napoleonischen  Expedition  1799,  welche  einen  dreifachen  Text  in  hiero- 
glyphischer, demotischer  und  griechischer  Schrift  enthält,  der  1803  ver- 
öffentlicht wurde.  Da  der  hieroglyphische  Theil  nicht  vollständig  war, 
beschäftigten  sich  die  Gelehrten  zunächst  nur  mit  der  Vergleichung  des 
demotischen  und  griechischen  Textes.  Der  schwedische  Gesandte  Akerblad 
analysirte  zuerst  die  demotischen  Namen  und  bestimmte  den  lautlichen 
Werth  für  die  einzelnen  Zeichen  in  den  Namen  Ptolemabus,  Alexander, 
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Arsinoe,  Berenike  u.  A.  Das  hiernach  aufgestellte  Alphabet  war  im 
wesentlichen  richtig.  Hier  blieb  aber  das  Werk  vorerst  stehen.  Dr.  Th. 
YouNQ  erkannte  1819,  dass  die  einzelnen  Zeichen  in  den  hieroglyphischen 
Namenschildern  den  bereits  erkannten  Zeichen  der  demotischen  Namen- 
gruppen entsprechen;  den  entscheidendsten  Schritt  aber  that  Jean  Fbax- 
gois  Champollion  (1791 — 1832),  aus  Figeac,  welcher  in  seiner  Lettre  h 
Mr,  Daoieh  1822  durch  die  Analyse  einer  Reihe  von  Königsnamen  ein 
wenn  auch  noch  beschränktes  hieroglyphisches  Alphabet  aufstellte.  Noch 
glaubte  er,  dass  die  Lautzeichen  nur  in  Namen  vorkämen,  der  übrige  Text 
aber  aus  Wortzeichen  bestehe,  erst  1824  konnte  er  in  dem  Pr^cia  du  ayaüme 
hUroglypMque  nachweisen,  dass  mit  den  Lautzeichen  auch  andere  Zeichen- 
gruppen als  Wörter  erklärt  werden  konnten  und  1836  erschien  seine 
Grammaire  dgyptienne,  in  welcher  das  ganze  System  der  Eüeroglyphik  durch 
zahlreiche,  den  verschiedensten  Inschriften  aller  Epochen  entnommene 
Beispiele  nachzuweisen  versucht  wurde.  Einen  Fortschritt  machte  die  Ent- 
zifferung der  Hieroglyphen  durch  Karl  Bicharo  Lepsius  (1805 — 1884), 
welcher  in  einem  Briefe  an  Rosellini  das  in  Chakpoluon's  Grammatik 
bis  auf  232  Zeichen  angewachsene  Lautalphabet  in  verschiedene  Classen 
zerlegte  und  als  rein  und  ausschliesslich  lautlichen  Theil  desselben  nur 
34  Zeichen  anerkannte.  Von  jetzt  an  beschäftigte  sich  eine  Reihe  ausge- 
zeichneter Forscher  mit  der  Entzifferung  ägyptischer  Texte,  deren  inmaer 
mehr  aus  den  Gräbern  zu  Tage  gefördert  wurden.  Während  durch  Rosel- 
lini, Lepsius,  Leemans,  Hincks,  Brugsgh  der  lexikaUsche  Theil  der  Hiero- 
glyphenkenntniss  Bereicherungen  erfuhr,  übersetzten  BmcH,  de  Rouoö, 
Chabas,  Goodwin,  Lauth,  DOmighen,  Ebers,  Eisenlohr,  Naville,  Pierret, 
Maspbro  u.  A.  Texte.  Den  Beginn  der  Wörterbücher  machte  Bruosch's 
»Hieroglyphisch-demotisches Wörterbuch«, Leipzig  1867/8,  in  vierBänden. 
Der  Eifer  der  Sprachforscher  in  grammatikalischer  Bearbeitung  der 
Sprachen  erstreckte  sich  über  die  ganze  Erde.  Ausser  den  oben  erwähnten 
Sprachgruppen  wurden  auch  die  afrikanischen,  amerikanischen  und  austra- 
lischen Sprachen  der  allgemeinen  Kenntniss  zugeführt;  die  1804  gegrün- 
dete British  and  Foreign  Bible  Society  wirkte  dabei  fördernd  durch  ihre 
Bibelübersetzung  in  alle  Sprachen  mit.  Bald  ergab  sich  aber  der  Übel- 
stand,  dass  die  Laute  in  den  europäischen  Cultursprachen  verschieden  ge- 
schrieben werden,  daher  z.  B.  eine  englische  Umschreibung  von  einem 
Deutschen  anders  gelesen  würde,  und  wieder  anders  von  einem  Franzosen. 
Es  ist  ein  Verdienst  Lepsius',  das  seinen  hieroglyphischen  Entdeckungen 
nicht  nachsteht,  in  seinem  Standard- Alphabet  1855  eine  gleichmässige 
Schreibung  der  fremden  Sprachen  angebahnt  zu  haben.  Eine  Zusammen- 
stellung aller  Alphabete  des  Erdkreises  wurde  von  Professor  Boller 
in  Auer's  »Vaterunser  in  206  Sprachen«  1847  auf  zwei  Tafeln  veröffent- 
licht, bei  einer  neuerlichen  Redaction  1878  durch  Professor  K.  Fal^lmann 
entstand  daraus  das  >Buch  der  Schrift;«.  Eine  physiologische  Behand- 
lung der  Laute  der  menschhchen  Sprache  veröffentlichte  zuerst  Job. 
Müller  in  seinem  Handbuch  der  Philologie  1840,  ihm  folgte  mit  einer 
Reihe  von  Abhandlungen  Ernst  Brücke,  U.  Helhholtz  in  seiner  >  Lehre 


Sprachwiflsenflchaft.  599 

von  den  Tonempfindungen«  1862  und  F.  H.  du  Bois-Reymond  im  »Cadmus 
oder  allgemeine  Alphabetik«  1862. 

Die  Fülle  des  sprachwissenschaftlichen  Stoffes  drängte 
nach  Übersicht  und  Vergleichung.  Lorbnzo  Hbrvas  (1735 — 1809), 
ein  Jesuit,  welcher  lange  als  Almosenier  in  Amerika  gewirkt  und  eine 
Menge  Grammatiken  geschrieben  hat,  veröffentlichte  zu  Madrid  1800/5 
einen  Gatalogo  de  las  lengtms  de  las  nassiones,  in  welchem  er  die  Sprachen 
der  Welt  nach  ihrer  Abstammung  zu  ordnen  versuchte.  Der  erste  Band 
behandelte  die  amerikanischen,  der  zweite  die  asiatischen  Sprachen  und  die 
der  Inseln  im  Grossen  Ocean,  die  vier  folgenden  die  europäische;  die  afrika- 
nischen fehlen.  Das  Verhältniss  der  Sprachen  ist,  so  weit  es  die  damaligen 
Verhältnisse  gestatteten,  richtig  dargestellt  und  als  ein  Verdienst  ist  Hsrvas 
anzurechnen,  dass  er  die  Beachtung  der  Grammatik  bei  der  Vergleichung 
der  Sprachen  anerkannte  und  berücksichtigte.  Er  war  der  Ansicht,  dass 
die  Sprachen  verschiedenen  Ursprunges  seien;  wie  diese  ursprüngliche 
Verschiedenheit  zu  erklären  sei,  untersuchte  er  nicht  genauer,  sondern 
berief  sich  auf  die  babylonische  Sprachenverwirrung. 

In  gleicher  Richtung  bewegte  sich  das  grosse  Werk  von  J.  Chr. 
Adblunq  (s.  S.  496),  welches  unter  dem  Titel  Mithridates  oder  allgemeine 
Sprachenkunde  mit  dem  Vaterunser  als  Sprachprobe  in  beinahe  fünfibundert 
Sprachen  in  vier  Bänden  erschien.  Adelung  starb,  während  der  elfte  Bogen 
des  zweiten  Bandes  gedruckt  wurde,  die  Fortsetzung  ging  an  Johann 
Sbverin  Vater  (1771 — 1826)  über,  der  ausser  den  gewöhnlichen  Sprach- 
kenntnissen eines  Gelehrten  auch  Kenntnisse  der  semitischen  und  slavischen 
Sprachen  besass.  Das  Werk  ist  gleichfalls  nach  den  Erdtheilen  geordnet 
und  das  genealogische  Verhältniss,  besonders  von  Vatek,  sorg&ltig  berück- 
sichtigt. 

Um  diese  Zeit  erschien  Sghusgel's  Schrift  über  die  Indier  (s.  S.  697). 
Das  erste  Buch  derselben:  »Von  der  Sprache«,  handelt  nicht  blos  von  der 
indischen  Sprache  überhaupt,  sondern  auch  von  deren  Verwandtschaft 
in  materieller  und  formeller  Beziehung  mit  den  jetzt  »indoger- 
manisch« genannten  Sprachen.  Schlegel  gebrauchte  zuerst  den  Aus- 
druck » vergleichende  Grammatik  « ,  welcher  in  der  Entwicklung  der  neueren 
Sprachwissenschaft  eine  so  bedeutende  Rolle  zu  spielen  bestimmt  war. 

Franz  Bopp  (1791 — 1867),  aus  Mainz,  hatte  sich  gleichfalls  in  Paris 
mit  Sanskrit  beschäftigt.  Nach  seiner  Rückkehr  erschien:  »Franz  Bopp 
über  das  Conjugationssystem  der  Sanskritsprache  in  Vergleichung  mit 
jenem  der  griechischen,  lateinischen,  persischen  und  germanischen  Sprache 
etc.,  herausgegeben  und  mit  Vorerinnerungen  begleitet  von  Dr.  K.  J.  Win- 
DisGHMAMN«,  Frankfurt  1816.  In  diesem  Werke  tritt  die  Aufgabe  hervor, 
deren  Lösung  die  Hauptthätigkeit  des  Ver£Etösers  fortan  bilden  sollte:  ver- 
mittelst vergleichender  und  historischer  Untersuchungen  die 
Entstehung  der  grammatischenFormen  in  den  mit  demSanskrit 
verwandten  Sprachen  zu  erforschen.  Damit  war  die  Sprachver- 
gleichung, welche  bis  dahin  nur  von  etymologischem  oder  ethnogra- 
phischem Nutzen  gewesen  war,  für  die  Sprache  aber  selbst  so  gut  wie  gar 
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keine  Früchte  getragen  hatte,  zum  Mittelpunkt  der  Sprachwissen- 
schaft geworden,  zugleich  aber  auch  im  Übereifer  bezüglich  der  ger- 
manischen Sprachen  ein  Irrthum  geschaffen  worden,  denn  Bopp,  um  den 
Ablaut  in  die  flectirenden  Sprachen  einzufügen,  lehrte,  dass  das  Praesens 
vom  Praeterüum  entstanden  sei,  während  doch  vom  Praisterüum  entstammte 
ganz  andere  neue  Bildungsformen  vorliegen.  Grimm  hat  sich  entschieden  gegen 
diesen  Irrthum  ausgesprochen,  aber  die  Indogermanisten  sind  über  seinen 
Widerspruch  hinweggegangen.  Bopp's  vergleichende  Grammatik  erschien 
1833/52. 

AüG.  Friedr,  Pott's  »Etymologische  Forschungen«  (1833/6)  er- 
gänzten sich  mit  der  Bopp'schen  vergleichenden  Granmiatik;  das  gleiche 
Ziel  verfolgten  F.  G.  Eichhoff  in  der  ParaUäe  des  langues  de  VEurope  et  de 
f/ncfo(1836)und  J.  A.  B.  Dorn  »Über  die  Verwandtschaft  des  persischen, 
germanischen  und  griechisch-lateinischen  Sprachstammes«  (1827).  Alb. 
HöFBR  veröffentlichte  1839/42  ein  griechisches  Wurzellexikon,  in  welchem 
der  Versuch  gemacht  wurde,  vermittelst  der  sprach  vergleichenden  Methode 
die  sogenannten  Wurzeln  des  griechischen  Sprachschatzes  zu  erfoi*scheii 
und  diesen  aus  ihnen  abzuleiten.  Die  gleiche  Richtung  verfolgte  G.  Curtius 
in  den  »Grundztigen  der  griechischen  Etymologie«.  Aug.  ScniiEiCHER  ver- 
öffentlichte 1848/50  seine  »sprachvergleichenden  Untersuchungen«,  1845 
erschien  die  »Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  der  Sprache«  von  Höfer; 
Kühn  begründete  mit  Aufrecht  1851  die  »Zeitschrift  fttr  vergleichende 
Sprachforschung«,  mit  Schleicher  1856  die  »Beiträge  zur  vergleichenden 
Sprachforschung«,  welche  beide  seit  1875  zu  einer  »Zeitschrift  fhr  ver- 
gleichende Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen 
Sprachen«  vereinigt  sind.  Aug.  Fick  veröffentlichte  1868  ein  »Wörterbuch 
der  indogermanischen  Grundsprache«. 

W.  VON  Humboldt  (1767 — 1835),  der  schon  als  Gesandter  und  Minister 
sich  eifrig  mit  der  Wissenschaft  beschäftigte,  1821  die  »Prüfung  der  Unter- 
suchungen über  die  Urbewohner  Spaniens  vermittelst  der  baskischen 
Sprache«  und  später  eine  Reihe  sprachwissenschaftlicher  Abhandlungen 
veröffentlichte,  hinterliess  sein  Hauptwerk  »Über  die  Kawisprache  auf  der 
Insel  Java«,  welches  von  Eduard  Buschmann,  der  sich  ebenfalls  diesem 
Studium  gewidmet  hatte,  herausgegeben  wurde.  In  der  Einleitung  zu  diesem 
Werke:  »Über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues  und 
ihren  Einfluss  auf  die  geistige  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes« 
nahm  er  drei  Arten  der  Gestaltung  der  Begriffe  an:  1.  die  Lautnach- 
ahmung, wo  der  Schall,  welchen  ein  tönender  Gegenstand  hervorbringt,  in 
dem  Worte  so  weit  nachgebildet  wird,  als  articulirte  Laute  unarticulirte 
wiederzugeben  im  Stande  sind;  2.  die  Symbolik,  die  nicht  unmittelbare, 
sondern  in  einer  dritten,  dem  Laute  und  dem  Gegenstande  gemeinschaft- 
lichen Beschaffenheit  nachahmende  Bezeichnung;  3.  die  analogische  durch 
Lautähnlichkeit  nach  der  Verwandtschaft  der  zu  bezeichnenden  Begriffe. 
In  der  Geschichte  der  Sprache  unterschied  er  zwei  Perioden:  eine,  wo 
der  Laut  schaffende  Trieb  der  Sprache  noch  im  Wachsen  und  in  lebendiger 
Thätigkeit  war,  die  andere,  wo  nach  vollendeter  Gestaltung  wem'gstens  der 


Sprachwissenscbaft.  701 

äusseren  Sprachform  ein  scheinbarer  Stillstand  eintrat  nnd  dann  eine  sicht- 
bare Abnahme  jenes  schöpferisch  sinnlichen  Triebes  folgte.  Bezüglich  der 
ersten  Periode  bemerkte  er:  »In  der  Periode  der  Formenbildung  sind  die 
Nationen  mehr  mit  der  Sprache,  als  mit  dem  Zwecke  derselben,  mit  dem 
was  sie  bezeichnen  soU,  beschäftigte  Sie  ringen  mit  dem  Gedankenausdruck 
und  dieser  Drang,  verbunden  mit  der  begeisternden  Anregung  des  Gelun- 
genen, bewirkt  und  erhält  ihre  schöpferische  Kraft.  Die  Sprache  entsteht, 
wenn  man  sich  ein  Gleichniss  erlauben  darf,  wie  in  der  physischen  Natur 
ein  Krystall  an  den  anderen  schiesst.  Wenn  diese  Krystallisation  geendigt 
ist,  steht  die  Sprache  gleichsam  fertig  da.« 

An  diese  Forschung  nach  dem  Urspnmge  der  Sprache  schlössen  sich 
die  Classificationsversuche.  W.  von  Schlegel  theute  1818  die  Sprachen 
in  1.  solche,  welche  kein  grammatisches  Gefüge  haben,  2.  in  Sprachen  mit 
Affixen,  3.  in  flectirende.  Schleicher  1848/50  in  1.  isolirende,  2.  aggluti- 
nirende,  3.  flectirende  Sprachen  und  verstand  unter  isolirenden  solche, 
deren  Wörter  unverändert  bleiben,  unter  agglutinirenden  (d.  i.  zu- 
sammenleimenden) solche,  welche  die  Wurzel  nicht  verändern,  sondern 
nur  Beziehungslaüte  nach-,  vor-  oder  einfügen,  unter  flectirenden  jene, 
die  die  Wurzel  selbst  zum  Zwecke  des  Beziehungsausdruckes  regelmässig 
verändern  können  und  dabei  die  Mittel  der  Zusammenftlgung  beibehalten 
(Semitisch,  Indogermanisch).  Nach  Pott  sind  isolirende  Sprachen,  in 
welchen  noch  Stoff  und  Form  in  völliger  Getrenntheit  verharren,  agglu- 
tinirende,  worin  Stoff  und  Form  fast  nur  äusserlich  aneinander  kleben, 
flexivische,  in  denen  innige  Durchdringung  von  Stoff  und  Form  statt- 
findet. Max  Müller  charakterisirt  sie  als  Familiensprachen,  Nomaden- 
sprachen und  Staatssprachen. 

In  der  Beilage  24  ist  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der 
obigen  drei  Sprachclassen  und  der  ihnen  eigenthümlichen  Schriftzeichen 
gegeben,  mit  Ausnahme  der  afrikanischen  und  amerikanischen  Sprachen, 
welche  wie  lockeres  Gerolle  sich  einer  solchen  Übersicht  schwer  einfügen. 

In  seinen  »Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache«  (1861) 
gab  Dr.  Max  Müller  eine  Übersicht  über  den  damaligen  Standpunkt  der 
Sprachwissenschaft,  verwarf  dabei  die  Ansicht,  dass  die  Sprache  aus  Nach- 
ahmung von  Lauten  (Bau-wau-Theorie)  oder  aus  Empfindungslauten  (Pah- 
pah-Theorie)  entstanden  sei,  lässt  die  Sprache  auf  Wurzeln  beruhen  und 
hält  einen  gemeinsamen  Ursprung  der  Sprache  nicht  für  ausgeschlossen. 

Dr.  FiuEDRiGH  Müller  hält  sich  in  seinem  >Grundriss  der  Sprach- 
wissenschaft« 1876,  welcher  alle  Sprachen  der  Erde  in  gleichmässiger 
grammatikalischer  Weise  vorführt  und  damit  eine  unübertroffene  Zu- 
sammenstellung des  Sprachbaues  aller  Völker  bietet,  an  die  genealogische 
Classification  der  B,assen,  welche  die  Naturwissenschaft  aufgestellt  hat. 
Damit  hat  er  der  ferneren  Entwicklung  der  allgemeinen  Sprach- 
wissenschaft eine  sichere  Grundlage  gegeben,  auf  welcher  sie  weiter- 
bauen kann,  und  zu  bauen  giebt  es  hier  noch  sehr  viel. 
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Zoologie. 

Mit  der  im  XIX.  Jahrhundert  sich  vollziehenden  Durchforschung 
der  ganzen  Erde  wurden  auch  die  Thiere  derselben  völlig  bekannt.  Die 
Thierkunde  Südamerikas  wurde  von  Al.  von  Humboldt  und  seinem  Ge- 
führten AiME  BoNPLAND  bcreichcrt,  die  Naturgeschichte  Brasiliens  be- 
sonders durch  den  Prinzen  Wibd-Neuwird  (1782 — 1867),  die  Ethnographie 
und  Thierkunde  Perus  durch  J.  J.  von  Tschudi  (1818—1887),  für  Nord- 
amerika wirkten  die  einheimischen  Naturforscher,  die  Thierwelt  Austra- 
liens wurde  von  Georg  Shaw  (1757 — 1813)  u.  A.  bekannt  gemacht.  Für 
die  Eenntniss  der  Thiere  der  Tiefsee  wurden  die  Untersuchungen  von 
Edward  Forbes  (181 5 — 1854)  im  Mittelmeer  und  von  Stefan  Andr.  Renier 
(1759 — 1830)  im  Atlantischen  Meer  sehr  wichtig;  sie  bewiesen,  dass  eine 
reiche  und  seltsame  Thierwelt  in  Meerestiefen  vorkommt,  wo  man  früher 
das  Leben  für  unmöglich  gehalten  hatte.  Durch  Arbeiten  über  die  geo- 
graphische Verbreitung  der  Thiere  machten  sich  Iluoer  (1811)  und 
Andr.  Wagner  (1844/6)  bezüglich  der  Säugethiere,  Lovifi^N  bezüglich  der 
Vögel,  H.  ScHLEOEL  bezüglich  der  Schlangen  und  L.  Agassiz  bezüglich  der 
Fische  verdient.  Alfred  Rüssel  Wallace  veröffentlichte  1876  eine  Geo- 
graphie der  Thierwelt,  in  welcher  neben  Karten  auch  charakteristische 
Gruppen  von  Thieren  der  einzelnen  Länder  im  Bilde  vorgeführt  wurden 
(8.  Fig.  158, 159). 

Während  bisher  lebende  fremde  Thiere  nur  in  Käfigen  gehalten 
wurden,  in  denen  sie  ihre  Eigenart  wenig  entfalten,  fing  man  jetzt  an,  ihnen 
in  Thiergärten  Areien  Baum  zur  Bewegung  zu  gewähren  und  ihren  Auf- 
enthalt thunlichst  ihrer  Heimat  entsprechend  zu  gestalten.  Heinrich  Booinus 
(1814—1884),  der  1859  den  Thiergärten  in  Köhi  ins  Leben  gerufen,  1869 
den  Berliner  umgestaltet  und  zugleich  in  Bezug  auf  Acclimatisation  und 
Züchtung  fremder  Thiere  Erfolge  erreicht  hatte,  wie  man  sie  bisher  unter 
dem  nordischen  Himmel  für  unmöglich  hielt,  wurden  an  anderen  Orten 
nachgeahmt.  Edmund  Brehm  (1829 — 1884)  gründete  1867  das  Vivarium 
in  Berlin,  Emil  Adolf  Rossmässler  (1806 — 1867)  gab  Anleitung  zur  An- 
legung von  Süsswasser-Aquarien  und  von  Anton  Dohrn  wurde  1870 
in  der  Villa  Nazionale  zu  Neapel  ein  Seewasser-Aquarium  gegründet, 
welchem  andere  derlei  Anstalten  sich  anschlössen. 

Grössere  Werke  über  Thierkunde  erschienen  von  Lorenz  Oken 
(1806/11),  CüviER  >Das  Thierreich,  geordnet  nach  seiner  Organisation« 
(deutsch  von  Voigt,  1831/43),  Bergmann  und  Leückardt  »Anatomisch- 
physiologische Übersicht  des  Thierreiches«  (1852),  K.  Vogt  »Zoologische 
Briefe  <  (1 854),  Claus  » Lehrbuch  der  Zoologie  « (dritte  Auflage  1876),  Bronn 
»Die  Classen  und  Ordnungen  des  Thierreiches«  (fortgesetzt  von  Kefer- 
STEiN,  Ad.  Gerstäcker,  Giebel,  Hoffmann,  Bütschli  u.  A.  1859),  E.  Brehm 
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iDluBtrirtes  Thierleben«  (1863/6),  V.  Carus  und  Gerstäckbä  >Handbach 
der  Zoologie»  (1868/75),  Schmarda  »Zoologie«  (1871/2),  Paqenstbcher 
'Allgemeine  Zoologie«  (1875/8),  G.  Jaosr  >Lehrbnch  der  allgemeinen 
Zoologie<  (1871/7),  Ph.L, Martin  •Naturgeschichte  der Thiere*.  V.Carus 
schrieb  eine  'Geschichte  der  Zoologie«  (1878). 

Besondere  Werke  über  die  Sängethiere  schrieben  Giebel  1853/6, 
Blasius  1857,  über  die  Vögel  (meist  Prachtwerke):  Vaillakt,  Vieillot, 
Temmink.  Audubon,  Lrsson,  Gould,  Beckstein,  Rrss,  J.  F.  Naumann,  Giebel; 
tlber  die  Fische:  Aoassiz,  Cutikk  und  Valenciennes,  Joh.Mcller,  GOntrer, 
Siebold,  Mülde-Bosgoed;  über  die  Inaecten;  J.  Chr.  Fabricils,  Latreille, 
Kirby  und  Spencer,  Burmeister,  Erichson.  Gruber  u.  A. 


WeiMmka. 

1/  ontaigli,  18?e. 


Für  die  Förderung  der  Naturkunde  wirkten  insbesondere  die  Ver- 
vollkommnungen des  VervielfältigungBverfahrens:  der  Wiederaufscbwnng 
der  Holzschneidekunst  und  die  Erfindung  der  Lithographie,  beide  noch  in 
Verbindung  mit  dem  Farbendruck.  Durch  künstlerisch  ausgeführten  Holz- 
schnitt in  Verbindung  mit  populärer  Darstellung  haben  RosshAssler  in 
der  •  Heimat  ■  sowie  Karl  Mollbr  und  0.  Ule  in  der  » Natur  <  das  Interesse 
in  den  weitesten  Kreisen  für  die  Naturkunde  geweckt. 

Leopold  Christian  Friedrich  Dagobert  Cüvier,  als  Schriftsteller 
Gborqes  Cütier  (1769 — 1832),  aus  Mömpelgard,  der  als  Hauslehrer  nach 
Frankreich  kam  nnd  1802  Professor  am  Pflanzengarten  in  Paris  wurde, 
hat  sich  den  Namen  eines  »Gründers  der  vergleichenden  Anatomie« 
dadurch  erworben,  daas  er  in  seinen  Le^on»  tfanatomie  comparie  (1801/5) 
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die  Anfixierksamkeit  von  der  Leistung  des  zu  vergleichenden  Organs  ab- 
zog und  auf  das  Thier  lenkte,  in  dessen  Nutzen  die  Leistung  verwendet 
wurde.  So  schildert  er  z.  B.  die  Athmungswerkzeuge  der  Säugethiere,  weist 
den  Mechanismus  des  Aus-  und  Einathmens,  die  Form  der  Luftwege  etc. 
nach  und  zeigt  dann,  wie  bei  Insecten  das  Athmen  nicht  an  örtliche  Organe, 
sondern  an  ein  den  ganzen  Körper  durchdringendes  System  geknüpft  ist; 
wie  dann  bei  Krustenthieren  das  Blut  an  bestimmten  Stellen  der  Körper^ 
Oberfläche  in  Athmungswerkzeuge  eintritt,  bis  endlich  bei  den  einfachsten 
und  niedrigsten  Thieren  die  ganze  Haut  athmet.  Durch  diese  Art  der  Ver- 
gleichung  kam  Cuvier  zu  wichtigen  Folgerungen:  Wie  an  dem  gewähl- 
ten Beispiele  klar  wird,  stehen  die  Veränderungen  eines  Organs  nie 
vereinzelt,  sondern  müssen  stets  von  bestimmten  Veränderungen  anderer 
Organe  begleitet  sein.  Geht  die  Athmung  in  einem  bestimmten  Organe  vor, 
so  muss  das  Blut  diesem  zugeftlhrt  werden,  beim  Vorhandensein  eines 
localisirten  Athmungsorganes  muss  also  auch  ein  irgendwie  entwickeltes 
Gefasssystem  vorhanden  sein;  fehlt  ein  solches,  dann  fehlen  auch  localisirte 
Athmungsorgane,  oder  wie  bei  den  Insecten,  das  Blut  braucht  dann  nicht 
die  Luft  aufzusuchen,  es  muss  umgekehrt  die  Luft  das  Blut  suchen.  Die 
an  den  einzelnen  Organen  auftretenden  Veränderungen  stehen  daher  zu 
einander  in  Wechselbeziehung.  Jeder  Organismus  bildet  ein  einziges  und 
geschlossenes  Ganzes,  in  welchem  einzelne  Theile  nicht  abändern  können, 
ohne  an  allen  übrigen  Theilen  Änderungen  erscheinen  zu  lassen.  Aus 
einzelnen  Theilen  kann  man  daher  auf  alle  übrigen  schliessen. 
Dies  ist  das  Gesetz  der  Wechselbeziehung  (Correlation)  der  Theile,  welche 
in  Cuvier's  Händen  besonders  bei  dem  Wiederaufbau  der  nur  in  einzehien 
Bruchstücken  bekannt  gewordenen  versteinerten Thiere  so  ausserordentlich 
fruchtbar  geworden  ist. 

Marie  F.  X.  Bichat  (s.  S.  659)  gab  mit  seiner  Abhandlung  von  den 
Membranen  (1800)  und  seiner  Allgemeinen  Anatomie  (1802)  den  Ausgangs- 
punkt zu  Untersuchungen,  welche  zum  Nachweis  der  gleichartigen 
elementarenZusammensetzungsämmtlicherThiere  geführt  haben. 
Blümenbach  veröffentlichte  1805  das  erste  deutsche  Handbuch  der  ver- 
gleichenden Anatomie.  Ignaz  Döllinoer  (1770 — 1841)  hob  in  einem  1814 
erschienenen  Programm  die  Bedeutung  der  vergleichenden  Anatomie  her- 
vor, freilich  als  Hilfswissenschaft  der  Medicin.  1817  schilderte  C.  Fr.  Bur- 
BACH  die  Aufgabe  der  Morphologie  (Gestaltenlehre). 

Schon  zeitig  traten  nun  Einzelarbeiten  auf,  welche  als  wichtige  Bau- 
steine zur  Errichtung  des  zunächst  nur  in  matten  Umrissen  vorschweben- 
den Gebäudes  der  Gestaltenlehre  zu  betrachten  sind.  Gotthelf  Fischer, 
geadelt  von  Waldheim  (1771 — 1853),  später  Vorstand  des  Museums  in 
Moskau,  schrieb  1795  über  die  Schwimmblase  der  Fische,  1800  über  den 
Zwischenkiefer,  1804  über  die  Anatomie  der  Maki  (Faulthieraffen),  Döl- 
LiNGER  suchte  1805  einige  Punkte  der  Anatomie  der  Fische  aufzuklären, 
Friedrich  Tiedemann  (1781 — 1860),  ein  Schüler  Cüvier's,  lieferte  eine 
Anatomie  des  Fischherzens  und  des  Affiengehirns,  Ludwig  Heinrich  Bojanus 
(1776 — 1827)  die  Anatomie  der  Schildkröte,  eine  mustergiltige  Einzel- 
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beschreibung,  K.  G.  Caeus  bebandelte  das Nenenaysteni  in  vergleichender 
Darstellaog,  den  EreislRaf  bei  Insecten  etc.;  in  dem  Werke  Über  die  Ur- 
Theile  des  Knochen-  und  Schalengerüstes  hat  er  die  Lehre  von  den  Wirbeln 
am  coasequentcRten  auf  sfimmtliche  Hartgebilde  ausgedehnt,  er  war  anch 
der  erste,  welcher  durch  ein  Bämmtliche  Thierclassen  berückBiehtigendes 
Handbuch  (1818)  das  allgemeine  Interesse  an  der  Thieranatomie  fbrdem 
half  JoH  Fe  Mecbki.  (1781 — 1833),  aus  Halle,  welcher  gleichfalls  unter 
CuMER  in  Fans  gearbeitet  hatte  und  in  Halle  ttber  ein  Vierteljahrbundert 
als  Lehrer  und  Forscher  wirkte,  veröÖenthchte  1821/35  das  leider  unvoll- 
endet gebliebene  System  der  vergleichenden  Anatomie,  welches  die  1805 
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geschlossenen  Vorlesungen  Cuvier's  ersetzen  und  den  inzwischen  gemachten 
FortBcbrittenRechnung  tragen  sollte.  Karl  AsjiundRuik>li'hi(1771 — 1832), 
aus  Stockholm,  schuf  in  Berlin  das  zootomische  Museum,  machte  sich  um 
die  Naturgeschichte  der  Eingeweidewürmer,  die  Anatomie  der  Pflanzen 
verdient  und  beschäftigt«  sich  spAter  eingehend  mit  Wirbelthieren.  Zu  den 
Genannten  sind  noch  Erüst  Heinrich  Weber  und  Martin  Heinrich  Rathre 
zu  reebnen.  In  England  zeichneten  sich  Harwood,  dessen  Handbuch  nicht 
vollendet  wnrde,  und  Etbrard  Home  durch  seine  Vortesungen  aus.  Lehr- 
bücher der  vergleichenden  Anatomie  lieferten  in  Italien  Guis.  Jacopi  (1808) 
und  Stefano  delle  Chiaji:.  In  Frankreich  waren  noch  Cuvikr'b  Bruder 
Fribdbich  (1773—1838),  Geo.  Loms  Duvernois  (1777—1855),  der  ältere 
DiiuAril,  später  noch  Ahtoine  Duofes,  Audomk,  Henri  Milne- Edwards, 
Blainville  u.  A.  als  Thieranatomen  thätig. 

FiDlmann,  K.,  Im  R*lelis  du  GelA».  40 
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Jean  B.  Pierre  Antoixe  de  Monet,  später  Chevalier  de  Laharck 
(1744 — 1829),  früher  Militär,  dann  durch  eine  Verwundung  der  Medicin 
zugeführt,  beschäftigte  sich  ausser  mit  Botanik,  welche  er  durch  eine  fran- 
zösische Flora  bereicherte,  auch  mit  Chemie  und  Physik.  Nachdem  er  1793 
im  Pflanzengarten  die  Professur  flir  die  Insecten  und  Würmer  erhalten 
hatte,  warf  er  sich  mit  Eifer  auf  die  Thierkunde  und  gelangte  1797  zu  der 
Eintheilung  der  Thiere  in  Wirbelthiere  und  Wirbellose.  Ihm 
folgte  CüviER  dadurch,  dass  er  die  vier  höheren  Classen  von  der  Abthei- 
lung der  Wirbelthiere  vereinigte  und  Blainville,  der  zuerst  den  Ausdruck 
Typus  in  die  Thierkunde  einführte.  In  ßeiner  Phüosaphie  zoologique (1801) 
lieferte  Lamarck  die  erste  zusammenhängende  und  streng  bis  zu  allen 
Consequenzen  durchgeführte  Darstellung  der  Abstammungslehre.  Das 
Werk  wurde  damals  todtgeschwiegen.  Etiennb  Geofproy  Saint-Hilaire 
(1772 — 1844),  der  diese  Lehre  später  wieder  au&ahm,  wurde  dadurch  in 
einen  Streit  mitCuviBR  verwickelt,  welcher  1830  in  der  Akademie  geftthrt 
wurde,  wobei  Cüvier  noch  Sieger  blieb,  da  die  Beweisgründe,  welche 
Darwik  später  lieferte,  damals  fehlten. 

Die  Entwicklungsgeschichte  der  Thiere  war  bisher  vielfach 
Gegenstand  der  Untersuchungen  gewesen.  Bahnbrechende  Erfolge  errang 
sie  jedoch  erst,  als  Döllinger  gegen  den  unter  seiner  Leitung  in  Würzburg 
mit  Thieranatomie  beschäftigten  Karl  Ernst  von  Baer  (1792 — 1836),  aus 
Piep  in  Esthland,  äusserte,,  es  wäre  sehr  wünschenswerth,  dass  sich  ein 
junger  Mann  f^nde,  welcher  die  Entwicklung  des  Hühnchens  von 
Stunde  zu  Stunde  der  Bebrütung  sorgfältig  verfolge.  Da  beide  nicht 
die  Mittel  zur  Ausführung  besassen,  fand  Baer  seinen  Landsmann  Chr. 
Heinr.  Pandbr  hiierzu  bereit  und  der  Kupferstecher  d'Alton  der  Ältere 
übernahm  es,  sich  in  die  Untersuchungen  so  einzuarbeiten,  um  die  bild- 
liche Darstellung  des  Gefundenen  übernehmen  zu  können.  Durch  diese 
Arbeit  wurde  die  Bildungsweise  des  Vogelkörpers  aus  drei  Blät- 
tern, in  welche  sich  die  Keimhaut  scheidet,  nachgewiesen  und 
der  eigenthümliche  Gang  der  Veränderung  eines  jeden  derselben  wenigstens 
angedeutet.  Baer,  der  hierauf  nach  Königsberg  übersiedelte,  dehnte  diese 
Untersuchungen  nicht  blos  auf  die  übrigen  Wirbelthierdassen  aus,  sondern 
wies  auch  sofort,  das  Gesetzmässige  dieses  Entwicklungsvorganges  über- 
haupt betonend,  auf  die  mehrfachen  Sonderungen  hin,  welche  am  Keime 
auftreten.  Er  zeigte,  wie  die  Blätter  des  Keimes  sich  zur  Bildung  der  beiden 
im  Wirbel  vorhandenen  Röhren,  dem  Nerven-  und  Darmrohr,  eigenthüm- 
lich  umgestalten,  wie  dann  an  diesen  Centraltheilen  durch  Entwicklung 
einzelner  Abschnitte  die  Reihe  jener  individuellen  Formen  auftritt,  welche 
in  späterer  Zeit  besondere  Verrichtungen  haben,  aber  doch  nur  unter- 
geordnete Glieder  der  Gesammtverrichtung  des  ganzen  Fundamental- 
organes  sind.  Er  wies  nach,  wie  an  der  sich  in  Hirn-  und  Rückenmark 
sondernden  Nervenröhre  die  Sinneswerkzeuge  sich  als  Ausstülpungen  ent- 
wickeln, ebenso  aus  dem  sich  in  Mundhöhle,  Munddarm,  Mitteldarm  und 
Enddarm  sondernden  Darmrohre  der  Athmungsapparat,  die  Leber,  die 
Harnhaut;  ferner  entdeckte  er  den  Achsenstab,  welcher  die  erste  Anlage 
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des  Rückgrates  ist.  Hier  wurde  zum  erstenmal  der  Wirbeltypus  genetisch 
erfasst  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  eingehend  dargestellt. 

Diese  Entwicklungslehre  ergänzte  Rathkb  (1793 — 1860)  durch  seine 
Forschungen  über  die  Fische,  die  Entwicklungsgeschichte  der  Natter,  der 
Schildkröten  und  der  Krokodile,  Jon.  Müller  durch  die  Erforschung  der 
Geschlechtsorgane  und  der  Drüsen,  während  die  Entdeckung  der  Kiemen- 
bogen  durch  Emil  Huschkb  und  von  Baer  bestätigt  und  erweitert  wurde. 
Für  Wirbellose  fehlten  noch  Arbeiten,  welche  die  Betheiligung  des  Dotters 
und  das  Verhalten  des  Keimes  in  ähnlicher  Weise  aufklärten,  wie  Fander's 
Untersuchungen  Licht  auf  die  Art  der  Wirbelthiere  zu  werfen  begonnen 
hatten.  Rathke  hat  nicht  so  ausgedehnte,  aber  doch  wichtige  Untersuchungen 
auch  über  die  Entwicklungsgeschichte  der  Wirbellosen,  besonders  der 
Gliederthiere,  angestellt.  Das  über  die  Verwandlung  der  Schmetterlinge 
Bekannte  wurde  1815  von  J.  M.  D.  Herold  weitergeführt,  indem  er  die 
Umgestaltung  einzelner  Organe  während  des  Larvenlebens  verfolgte;  merk- 
würdige Formveränderungen  während  der  Entwicklung  niederer  Krusten- 
thiere  waren  durch  L.  Jurine  1820  bekannt  geworden.  Diesen  Einzel&agen 
gegenüber  trat  auch  hier  Rathke  mit  seinem  Werke  über  die  Entwicklung 
des  Flusskrebses  (1829)  grundlegend  auf.  Er  wurde  dadurch  auf  den  Ge- 
danken der  rückschreitenden  Umwandlung  geführt,  der  zwar  für  das  Ver- 
ständniss  dieser  Verhältnisse  nur  ein  Durchgangsmoment  ist,  aber  zur 
Weiterführung  desselben  wesentliche  Dienste  geleistet  hat.  Man  kannte 
jetzt  das  Ei  der  Vögel,  Frösche,  Fische,  ebenso  die  Eier  mehrerer  niederer 
Thiere,  konnte  sich  aber  über  die  formale  Bedeutung  der  im  Ei  vorliegen- 
den Substanz  keine  Rechenschaft  geben;  namentlich  fehlte  der  Nachweis 
der  Gleichartigkeit  der  ersten  Bildung  und  ursprünglichen  Form  des  Eies. 
Über  die  Eier  der  Säugethiere  machte  man  sich  oft  die  wunderbarsten  Vor- 
stellungen. Die  von  I^sgnier  de  Graap  1677  beschriebenen  und  von  ihm 
für  die  wahren  Eier  gehaltenen  Schläuchlcin  (Graafsche  Follikel)  des  Eier- 
stockes hatten  verschiedene  Forscher  nach  der  Begattung  bersten  gesehen, 
auch  hatten  Cruikshank,  Prevost  und  Dumas  wahrscheinlich  das  wahre  Ei 
bald  nach  dem  Austritt  aus  dem  Schläuchlein  sogar  im  Eierstocke  gesehen. 
Da  trat  Baer  1827  in  der  Epiatola  de  om  mammalium  et  hominis  genere  mit 
dem  Nachweis  des  Eies  innerhalb  des  Schläuchleins  auf  und  zeigte  damit, 
dass  auch  bei  den  Säugethieren  das  Ei  vorgebildet  im  Eierstock 
enthalten  sei,  dass  also  dasselbe  Bildungsgesetz  für  das  ganze 
Thierreieh  herrsche  (s.  Beilage  25). 

Hierzu  trat  die  Entdeckung  des  Furchungsvorganges,  welchen  Prk- 
vosT  und  Dumas  1824  am  Froschei  zuerst  beobachteten,  an  welchem  dann 
Baer  den  Vorgang  eingehend  untersuchte.  Rusconi  fand  1836  die  Furchung 
bei  Fischeiern.  Für  wirbellose  Thiere  war  das  Vorkommen  des  gleichen 
Vorganges  nur  andeutungsweise  aus  einigen  Mittheilungen  E.  H.  Weber's 
über  den  Blutegel  erschlossen  worden,  bis  ihn  1837  C.  Th.  E.von  Sibbold 
bei  zahlreichen  Eingeweidewürmern  deutlich  beobachtete.  Durch  alle  diese 
Aufklärungen  waren  nun  die  Grundlagen  gegeben  zum  näheren  Verständ- 
nisse des  durch  die  Entwicklung  sämmtlicher  Thiere  hindurchgehenden 
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einheitlichen  Verhaltens  der  Elementartheile.  Um  dieselben  zu  einer  be- 
fruchtenden Theorie  zu  gestalten,  fehlte  nur  noch  ihre  planmässige  Zu- 
sammenstellung. Diese  ward  aber  erst  möglich,  nachdem  man  über  die 
Elementartheile  selbst  zu  einer  bestimmten  Ansicht  gelangt  war,  zu  der  die 
Zellenlehre  beitrug. 

Bei  der  Schilderung  des  Pflanzenbaues  war  man  schon  seit  langer 
Zeit  von  Zellen  zu  sprechen  gewohnt.  Einzelne  Thierforscher  machten  auf 
die  Zellen  im  Thierkörper  aufmerksam  und  es  ist  das  Verdienst  Theodor 
Schwann's  (1810 — 1882),  nicht  blos  die  einzelnen  Beobachtungen  tlber 
thierische  Zellen  gesammelt,  sondern  auch  selbst  die  Entwicklung  vieler 
Gewebe  auf  die  Betheiligung  der  Zellen  dabei  untersucht  und  sämmtliche 
Thatsachen  zu  einer  Theorie  der  thierischen  Zelle  verwebt  zu  haben. 
Er  sprach  1839  aus,  »dass  es  ein  gemeinsames  Entwicklungsprincip  für 
die  verschiedenen  Elementartheile  der  Organismen  giebt,  und  dass  die 
Zellenbildung  dieses  Entwicklungsprincip  ist.«  So  richtig  im  aUgemeinen 
dieser  Ausspruch  ist,  so  ging  Schwann  doch  in  zwei  Punkten  bei  seinen 
theoretischen  Verallgemeinungen  zu  weit.  Während  Schlbidbn  bei  den 
Pflanzen  die  Zellenbildung  als  innerhalb  bereits  bestehender  Zellen  vor  sich 
gehend  schilderte,  nahm  Schwann  nicht  blos  die  Möglichkeit  einer  Zellen- 
bildung auch  ausserhalb  anderer  Zellen  an,  sondern  hielt  diese  Bildungs- 
weise für  die  weitaus  häufigste.  Der  andere  Punkt  betrifft  die  Form  der 
Zelle,  für  welche  Schwann  das  Schema  aufstellte,  dass  eine  jede  aus  Mem- 
bran, Inhalt  und  Kern  mit  Kemkörperchen  bestehe.  Es  war  aber  schon 
vor  Schwann  (1835)  von  Fblix  Dujardin  eine  Erscheinungsform  lebender 
Substanz  bekannt,  jedoch  wenig  beachtet  worden,  welche  nicht  mit  dem 
Schwann'schen  Schema  in  Übereinstimmung  zu  bringen  war.  Weitere 
Untersuchungen  dieser  Substanz  bahnten  allmählich  der  heutigen  Auf- 
fassung der  Zelle  als  eines  Urgebildes  Eingang.  Gleich  die  ersten  embryo- 
logischen Arbeiten,  welche  nach  dem  Erscheinen  von  Schwann's  Buche 
veröffentlicht  wurden,  die  Entwicklungsgeschichte  des  Kaninchens  (1840), 
des  Hundes  (1842),  des  Meerschweinchens  (1852),  des  Rehes  (1854)  von 
Th.  L.  W.  Bischoff  und  des  Frosches  von  Karl  Bogislav  Rbichbrt  hoben 
den  genetischen  Zusammenhang  der  in  die  Gewebe  sich  umwandelnden 
Embryonalzellen  mit  den  Furchungskugeln  hervor  und  legten  den  un- 
unterbrochenen Zusammenhang  der  zelligen  Formen  von  der 
Eizelle  bis  zu  den  entwickelten  Geweben  im  fertigen  Thiere 
dar.  Hieran  schlössen  sich  die  Arbeiten  von  Karl  Vogt  über  die  Geburts- 
helferkröte (1842),  von  Fritz  Müller  über  die  Crustaceen  und  von  Albkrt 
KöLLicKBR  über  die  Tintenfische  (1844),  sowie  über  die  Entwicklungs- 
geschichte des  Menschen  (1861). 

Johannes  Müller  (1801 — 1858),  der  Begründer  der  physikalisch- 
chemischen Schule  in  der  Physiologie,  dessen  Arbeiten  sich  alle  dadurch 
auszeichnen,  dass  er  mit  weitem  Bhck  die  Beziehungen  der  einzelnen  That- 
sachen zu  ganzen  Gruppen  verwandter  Erscheinungen  übersah  und  des- 
halb kaum  eine  einzige  Beobachtung  unvermittelt  als  blosses  »Material« 
hinstellte,    veröffentlichte    1835/45    die    »Vergleichende   Anatomie    der 
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Myxinoiden«,  deren  Titel  nicht  ahnen  lässt,  dass  sie  das  Gesetzbuch 
der  Morphologie  der  Wirbel thiere  enthält.  Es  ist  zwar  behauptet 
worden,  dass  der  Ausdruck  > Morphologie«  nur  ein  neuer  Name  für  eine 
alte  Sache  sei.  Die  Form  aber,  welche  die  vergleichenden  anatomischen 
Darstellungen  jetzt  gewannen,  beweisen  deutlich,  dass  von  nun  an  zu  den 
Vergleichungen  etwas  Neues  und  Selbständiges  hinzugetreten  ist.  Den 
bisherigen  Vergleichungen  fehlten  noch  die  Beziehungen  auf  Bildungs- 
gesetze. Die  Erfassung  solcher  war  erst  mit  dem  Nachweise  der  thierischen 
Typen  überhaupt  möglich  geworden.  Das  Eintreten  derartiger  allgemeiner 
Ideen  machte  aber  wiederum  allgemeine  formale  Grundlagen  nothwendig 
und  zu  diesen  that  die  ersten  wichtigen  Schritte  Righasd  Owen  (geb.  1803), 
Arzt  in  London,  welcher  mit  ausserordentlichem  Scharfsinne  und  strenger 
Consequenz  den  Versuch  machte,  die  Grundformen  der  einzelnen  anato- 
mischen Systeme  der  Wirbelthiere,  zunächst  ausfllhrlich  das  Knochen- 
system, nach  ihren  verschiedenen  Wandlungen  in  abgerundeter  Darstellung 
zu  entwickeln.  Während  dieser  die  Wirbelthiere  bearbeitete,  erforschte  in 
gleich  eingehender  Weise  Marie  Jules  C^sar  Lelorone  de  Savigny  (1778 
bis  1851),  aus  Provins,  die  wirbellosen  Thiere.  Er  deutete  zwar  zunächst 
nur  die  gegliederten  Anhänge  des  Gliederthierkörpers  und  suchte  die 
verschiedenen  Entwicklungsformen  desselben  bei  den  einzelnen  Classen 
aufeinander  zurückzuführen,  damit  begründete  er  aber  selbstverständlich 
die  Beziehung  der  jene  Anhänge  tragenden  Abschnitte  der  einen  Classe 
auf  die  entsprechenden  Abschnitte  in  anderen  Classen.  Eine  Reihe  von 
Forschem  setzte  diese  Arbeiten  fort  und  wendete  die  morphologische  Be- 
trachtungsweise auf  die  einzelnen  Typen  sowie  auf  die  wichtigsten  Formen 
der  Entwicklungsvorgänge  an.  J.  Victor  Carus  (geb.  1823)  stellte  in  seinem 
System  der  thierischen  Morphologie  (1853)  die  allgemeinen  Bildungs- 
gesetze der  thierischen  Körper  auf,  wie  sich  solche  unabhängig  von  der 
selbständigen  Entwicklung  der  einzelnen  Typen  darbieten. 

Bezüglich  der  versteinerten  Thiere  hatte  Cuvier  die  Verschieden- 
heit der  versteinerten  von  den  lebenden  Arten  zuerst  in  weiterem  Umfange 
und  durch  eingehende  anatomische  Vergleichungen  planmässig  nachge- 
wiesen, sich  dabei  mit  den  Wirbelthieren  beschäftigend;  Lamarck  that  dies 
bezüglich  der  Schalthiergehäuse.  Nachdem  Werner  die  verschiedenen 
übereinander  lagernden  Gebirgsarten  als  Urgebirge,  Übergangs-  und  Flötz- 
gebirge  bezeichnet  und  mineralogisch  charakterisirt,  dabei  auch  eine  zeit- 
liche Aufeinanderfolge  ihrer  Bildung  ausgesprochen  hatte,  versuchte  der 
englische  Baumeister  William  Smith,  der  »Vater  der  englischen  Geognosie«, 
der  auf  seinen  häufigen  Besuchen  der  Steinbrüche  auf  die  regelmässige 
Vertheilung  dieser  Versteinerungen  in  bestimmten  Schichten  aufinerksam 
geworden  war,  die  verschiedenen  Formationen  durch  die  eingeschlossenen 
Reste  zu  bestimmen.  Cuvier  lenkte  durch  die  Aufstellung  der  Theorie 
mehrfacher  Erdrevolutionen,  in  denen  das  thierische  Leben 
zeitweise  unterging,  um  später  in  neuen  Formen  wieder  ge- 
schaffen zu  werden,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Formen  und  den  Bau 
der  untergegangenen  Thiere.  Auf  den  Fortgang  der  Thierkunde  hatte  nun 
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die  Versteinerongskunde  einen  doppelten  Einflnss:  einmal  erweiterte  sie 
die  Kenntniss  einzelner  Formen,  von  welchen  viele  sogar  den  bislang  auf- 
gestellten systematischen  Gruppen  nicht  ohne  gewissen  Zwang  eingeordnet 
werden  konnten,  somit  die  systematischen  Anschauungen  umzubilden  be- 
gannen, anderseits  riefen  besonders  die  Wirbelthiere  vergleichende  Unter- 
suchungen hervor,  liessen  auch  häufig  auf  entwicklungsgeschichtliche 
Betrachtungen  zurückkommen  und  stellten  daher  die  Beziehungen  der 
gegenseitigen  Verwandtschaft  in  ein  neues  Licht.  Die  Fortschritte  der 
Geologie  beseitigten  nach  und  nach  die  Theorie  der  plötzlichen 
Erdumwälzungen,  dadurch  erhielten  die  thierischen  Bevölkerungen  der 
einzelnen  Schichten  den  ihnen  von  jener  Theorie  geraubten  Zusammen- 
hang, insbesondere  führten  die  Forschungsreisen  auf  die  Erkenntniss,  dass 
Thiere,  welche  in  der  alten  Welt  nur  versteinert  vorkamen,  im 
lebenden  Zustande  auf  anderen  Welttheilen  gefunden  wurden, 
anderseits  wies  der  Infusorienforscher  Chr.  G.  Ehrenbebg  1839  nach,  dass 
in  der  Kreide  sowie  im  Kieseiguhr  Schalen  mancher  Infusorien  auftreten, 
welche  noch  derzeit  lebend  vorkommen. 

So  lagen  die  Verhältnisse,  als  Charles  Robert  Darwin  (1809 — 1882), 
der  schon  durch  die  Werke  über  seine  Weltumsegelung  (1831/6)  die  Auf- 
merksamkeit der  gelehrten  Welt  auf  sich  gelenkt  hatte,  1859  mit  dem 
Werke  On  theorigin  ofapedes  by  meana  ofnaiurtd  seUction  (deutsch:  »Über 
die  Entstehung  der  Arten  durch  natürliche  Zuchtwahl«)  auftrat  Durch 
einige  Thatsachen  der  geographischen  Verbreitung  organischer  Wesen  in 
Amerika  und  das  Verhältniss  der  früheren  Bewohner  dieses  Erdtheils  zu 
den  jetzigen  angeregt,  hatte  er  1837  angefangen,  alle  Arten  von  That- 
sachen zu  sammeln,  welche  in  irgend  einer  Beziehung  zu  der  Frage  nach 
dem  Ursprung  der  Arten  standen.  Durch  planmässige  methodische  Be- 
arbeitung derselben  gelangte  er  zu  der  sich  ihm  von  1844  an  immer  klarer 
gestaltenden  Anschauung  von  der  Entstehung  der  Arten,  welche  sowohl 
wegen  ihrer  Begründung  in  den  allgemeinen  wie  speciellen  biologischen 
Gesetzen,  als  auch  wegen  ihrer  engen  Beziehung  zu  einem  fast  alle  Er- 
scheinungskreise der  belebten  Natur  umfassenden  allgemeinen  Gesetze 
nicht  blos  auf  die  beschreibenden  Naturwissenschaften,  sondern  auch  auf 
die  gesammte  Anschauung  der  belebten  Natur  einen  von  Grund  aus  um- 
gestaltenden Einfluss  äusserte.  Was  vor  ihm  nur  hypothetisch  ausgesprochen 
worden  war,  dass  die  ganze  Natur  nicht  auf  einzelnen  willkür- 
lichen Schöpfungsacten  beruhe,  deren  Urheber  nach  Willkür 
Pflanzen-  und  Thierreihen  schaffe  und  weil  sie  ihm  nicht  ge- 
nügten, zerstöre  (wie  Cüvier  annahm),  wurde  durch  die  von  Darwin 
angesammelten  überwältigenden  Thatsachen  nicht  nur  festgegründet,  son- 
dern durch  den  Nachweis  des  »Kampfes  um  das  Dasein«,  der  fort- 
während in  der  Natur  herrscht,  sowie  der  Vererbung  von  Eigenschaften, 
welche  durch  Züchtung  oder  in  der  Anpassung  an  geänderte  Verhält- 
nisse erworben  worden  waren,  zugleich  der  Grund  angegeben,  wes- 
halb die  Veränderung  der  Arten  erfolgte.  Gleichzeitig  entwickelte 
auch  Alfr.  Rüssel  Wallace,  welcher  bei  dem  Studium  der  Naturgeschichte 
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der  malayischeu  Inselwelt  zu  fihnlichen  allgemeineii  Betrachtungen  ver- 
anlasst worden  war,  den  Grundsatz  der  natürliclien  Zuchtwahl  und  seinen 
Einfluss  auf  den  Ursprung  der  Arten. 

Niemandem  kam  die  neue  Lehre  unangenehmer,  als  Cuyier,  der  in 
der  Wechselbeziehung  der  Theile  des  Thierkörpers  für  die  Bestimmung 
der  Arten  so  genaue  Anhaltspunkte  gefunden  hatte  und  nun  durch  die 
neue  Lehre  das  feste  Gefüge  seines  Lehrgebäudes  gefährdet  sah;  ihm  ge- 
sellte sich  der  Schweizer  Louis  Agassiz  (1807 — 1873)  zu,  obgleich  gerade 
er  durch  sein  ausgezeichnetes  Werk  »Über  die  fossilen  Fische«  (1833/42) 
wesentliche  Bausteine  zu  der  neuen  Entwicklungslehre  geliefert  hatte, 
indem  er  den  merkwürdigen  Parallelismus  zwischen  der  embryonalen  und 
paläontologischen  Entwicklung  hervorgehoben  hatte.  Niemand  hatte  vorher 
so  bestimmt  hervorgehoben,  dass  von  den  Wirbelthieren  zuerst  nur  Fische 
existirt  haben,  dass  erst  später  Amphibien  auftraten  und  dass  erst  in  noch 
viel  späterer  Zeit  Vögel  und  Säugetluere  erschienen.  Dennoch  war  in  seinem 
Werke:  Essay  an  Classification,  das  fast  gleichzeitig  mit  Darwin's  Werk 
erschien,  die  Idee  der  willkürlichen  Schöpfung  bis  zum  höchsten  Grade 
entwickelt. 

Darwin  hatte  unterlassen,  seine  Entwicklungslehre  bis  zu  den  ein- 
fachsten Organismen  auszudehnen  und  anderseits  die  Abstammung  des 
Menschen  zu  berühren;  seine  bibelgläubigen  Landsleute  waren  in  letzterem 
Punkte  sehr  empfindlich  und  er  wollte  seiner  Lehre  nicht  von  vornherein 
Feinde  schaffen.  Die  Menschenkunde  war  bisher  vielfach  behandelt  worden. 
BLxmENTHAL  Stellte  den  Menschen  wieder  in  die  Säugethierwelt,  und  zwar 
als  Ordnung.  Hierin  folgten  ihm  Cuvier,  Dum&ril,  Illiger  und  J.  B.  Fischek, 
während  J.  C.  Gray  (1825)  und  J.  Godman  (1826)  gewissennassen  die 
Linnc  sehe  Gattung:  Mensch,  Affe,  Halbaffe  zu  Familien  erweiterten.  Geof- 
PROY  St.  Hilaire  machte  den  Menschen  zwar  zum  Gegenstande  der  Natur- 
forschung, aber  nicht  mehr  der  Thierkunde.  Doch  verdankt  die  Menschen- 
kunde der  streng  naturhistorischen  Methode  wichtige  Förderung.  Einmal 
war  es  die  systematische  Stellung  des  Menschen  und  die  Beurtheilung  des 
systematischen  Werthes  seiner  einzelnen  Formen,  dann  die  Geschichte  des 
Menschen  als  Naturerzeugniss,  welche  zu  untersuchen  waren.  In  erster 
Beziehung  gaben  James  Cowles  Prichard  (1786 — 1848)  und  Jan  van  der 
HoEVEN  (1802 — 1868)  Gesammtberichte  der  Erfolge  naturwissenschaftlicher 
Untersuchungen  über  den  Menschen,  wie  auch  durch  ihre  Arbeiten  der 
Ausdruck  »Naturgeschichte  des  Menschen«  Verbreitung  und  Annahme 
fand,  während  Rob.  Gordon  Latham,  Graf  J.  A.  Gobinbau  und  A.  F.  Pott 
die  Verschiedenheit  der  Rassen  sprachlich  untersuchten.  E.  von  Baer  und 
Andr.  Retzius  zeichneten  sich  durch  Schädelmessungen  aus,  welche  zahl- 
reiche neuere  Forscher  verbesserten;  diese  Messungen  wurden  zuerst  von 
den  die  »Novara«  begleitenden  Forschem  Scherzer  und  Schwarz  auf  den 
ganzen  Körper  ausgedehnt. 

So  häufte  sich  das  Material  an,  welches  in  seiner  schliesslichen  Ord- 
nung zu  einer  ununterbrochen  Stufenleiter  von  dem  einfachsten  Einzel- 
wesen bis  zum  Menschen  führte: 
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Das  Wisfien  des  XIX.  Jahrhunderts. 


Voriahren-Reihe  des  menschliehen  Stammbaumes. 


Geologische 
Perioden 


Erstes  Zeit- 
alter der  orga- 
nischen    Erd- 
geschichte : 
Archozoische 

oder 

Primordial- 

zeit. 

A,  Laurent. 
ü.  Cambrisch 
C,  Silurisch 


FUnf  Reiben  der 
Ahnen 

I.  Reihe: 

Ahnen  aus  der 

Gruppe  der 

Urthiere 

(Frotozoa) 


II.  Reihe: 
Ahnen  aus  der 
Qruppe  der  wirbel- 
losen Metazoen 
(Evertebrata) 


96  Hftnptftafen  der  thierisehen 
Ahnenreihe  des  Menschen 


1.  Moneren 

2.  Einzellige 

3.  Vielzellige 

4.  Hohlkugeln 


Monera 
Brotozoa 
Moraeada 
BUutaeada 


5.  Urdarmthiere      Oastreieades 


6.  Plattenthiere 

7.  Schnur- 
würmer 

8.  Kiemendarm- 
würmer 

9.  Ur-Chorda- 
thiere 


Piatodes 
Nemertina 

JSnteropneusta 

Prochordonia 


Lebende  niehste  Ver- 
wandte der  Ahnen 

1.  Protatnoeba 

2.  Amoeba 

3.  Morula 

4.  Volvox.  Ma- 
goßphaera 

Ö.  Hydra.  Pto- 
phyttema 

6.  Wiäbdoeoela 

7.  Nemertina 

8.  Balanoglotua 

9.  Copelata 


I 


Grenze  zwischen  den  Wirbellosen  und  Wirbelthier-Ahnen. 

Aerania 


I 


6 


r 


Silur- 
Periode 

Devo- 
nische 
Periode 

Carbon 
(Stein- 
kohle) 

Permische 
Periode 

Trias 

Jura 

Kreide 


Tertiiir- 
zeit 


Quartär- 
zeit 


III.  Reihe: 
Ahnen  aus  der 

Gruppe  der  nie- 
deren Wirbelthiere 
(Ichthyopsiden) 

IV.  Reihe: 
Ahnen  aus  den 

Classen  der 

Amphibien  und 

Reptilien 


V.  Reihe: 

Ahnen  aus  der 

Classe  der 

Sängethiere 


10.  Schädellose 

11.  Rundmäuler 

12.  Urfische 

13.  Schmelzfische 

14.  Lurchfische 

15.  Kiemenlurche 

16.  Schwanz- 
lurche 

17.  Proreptilien 

18.  SäugereptiHen 

19.  Ursäuger 

20.  Beutelthiere 

21.  Halbaffen 

22.  Schwanzaffen 

23.  Menschen- 
affen 

24.  Affen- 
menschen 

25.  Sprechende 
Menschen 


Cydostoma 
Selaehü 

Oanoides 
Dipneusta 

Stegosauria 
Urodela 

Protamnia 

Theriosauria 


10.  Ampkioxtu 

11.  Petromyzon 

12.  Squali  (Haie) 

13.  Sturio  (Stör) 

14.  CeratoduB 

15.  Proteus  (01m) 

16.  Salamaudrina 

17.  LacertaHa 
(Eidechsen) 

18.  BaUeria 


Promammalia    19.  JEehidna 
MarsupiaUa       20.  Diddphys 


Prosimiae 

Cynopüheea 

Anthropoides 

Alali 


Homo 


(Beutelratte) 

21.  Stenops 

22.  SemnopUhecus 

23.  GoriUa,Orang 

24.  Hylobaies 
(Sing-Affe) 

25.  Australneger, 
Hottentotten. 


Während  noch  Cuvier  das  fossile  Vorkommen  von  Affen  längnete, 
fand  Dr.  Schmerling  1833/4  in  den  Höhlen  bei  Lüttich  neben  Knochen 
von  Elefanten,  Rhinoceros  und  ausgestorbenen  Arten  Menschenknochen, 
in  der  Engishöhle  den  Schädel  eines  jungen  Menschen  neben  einem  Mam- 
mutzahn^  ein  zweiter  Schädel  und  der  einzige,  den  er  in  ziemlich  gutem 
Zustande  erhalten  konnte,  fand  sich  neben  Rhinoceroszähnen,  Knochen 
von  Pferden  und  Renthieren.  1856  wurde  im  Neanderthale  beim  Weg- 
brechen von  Kalkfelsen  in  einer  Höhle  ein  menschliches  Gerippe  gefunden, 
welches  vom  Steinbruchbesitzer  dem  Dr.  Fühlrott  in  Elberfeld  geschenkt 


wurde,  der  dem  Pro- 
fessor H.  ScHAAFBABSBN 
(1816—1893)  die  Be- 
schreibung' dsvon  ttber- 
lieas.  Der  Schädel  dieses 
Neanderthalers  erregte 
grosses  Aufsehen  und 
ist  vielfach  besprochen 
worden.  Schaafhadskn 
hat  nachgewiesen,  dass 
der  Schädel  sowie  die 
Knochen  einer  niedrig 


rasee  angehören  und  als 
die  bis  jetzt  bekannten 
ältesten  Spuren  des  Meb- 
schengeschlechtes  zu  be- 
trachten sind ;  er  entwarf 
zu  dem  Schädel  das 
muthniaasliche  Bild  des 
Kopfes(s.Fig.l60au.*). 
BoucHER  DE  Perthes 
wies  in  den  ArUiqutUs 
Celtiquea  et  ant^diluvien- 
nes  (1846/65)  auf  das 
Vorkommen  von  Kunst- 
producten  in  vorge- 
schichtlicher Zeit  hin. 
Labtet  fand  in  der  Höhle 
von  La  Madelaine  ein 
Bruchstück  eines  Mam- 
mutzahns, aufweichen! 
dasThier  selbst  in  rohen 
Umrissen  aber  genau 
charakterisirt  eingeritzt 
war  (s.  Fig.  161).  Die  Be- 
denken, welche  gegen 
die  Echtheit  deshtdb  er- 
hoben wurden,  weil  die 
Töpfe  ans  jener  Zeit 
keine  Verziermigen  zei- 
gen, sind  nicht  mass- 
gebend, da  heute  noch 
rohe  Völker,  wie  die 
Buschmänner,  Vorliebe 
und  etwas  Geschick  im 
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Zeichnen  haben.  Als  im  Winter  1853/4  der  Waaserstand  des  Züricher  Sees 
ein  ganz  ungewöhnlich  niederer  war  nnd  man  diesen  Umstand  zur  Trocken- 
legung neuen  Landes  durch  Äbdftmmmig  des  Sees  an  seinen  flachen  Ufern 
benutzte,  kamen  bei  dem  Dorfe  Obermeilen  beim  Ausstechen  des  Lettens 
Köpfe  von  Pfählen,  eine  grosse  Menge  Hirschgeweihe  und  verschiedene 
Gergthschaften  zum  Vorschein.  Der  Lehrer  Äppu  machte  der  antiqua- 
rischen Gesellschaft  in  Zürich  dann  die  Anzeige  und  Dr.  Ferdinand  Keller 
veröffentlichte  darüber  eine  Abhandlung,  in  welcher  er  die  Erfolge  der 
weiteren  Untersuchung  darlegte  und  Abbildnngen  der  Gegend,  der  Pfahl- 
bauten, das  muthmassliche  Aussehen  eines  ehemaligen  Pfahlbaudorfes 
(s.  Fig.  162)  und  der  Funde  veröffentlichte;  letztere  sind  Ger&the  aus  Stein, 
Erz,  Eisen,  Thon  und  Holz,  Nach  und  nach  wurden  150  solcher  ehemaliger 
Ffahlbaadörfer  in  der  Schweiz  aufgefunden  und  unzählige  Gegenstände 
vorbiBtorischer  Industrie  aus  dem  Schlamm  gegraben,  der  von  den  sehweize- 


Fig.  161.  ZalohnniiK  anf  einem  HuDinatkiioolieu. 
Kub  Sir  CaABLM  Lteli-'i  Otolotical  iMmea  0/  At  oniiiiulii  0/  w 


rischenAlterthumsforschemnichtunpaasend  als  »Culturscbicht«  bezeichnet 
zu  werden  pflegt.  Nach  den  Flusseinschwemmungen,  welche  an  jedem  ein- 
zelnen Orte  ziemlieh  gleichmässig  vorschreiten,  hat  man  die  Zeit,  welche 

seit  diesen  Pfahlbauten  verstrichen  sein  muss,  auf  viertausend  Jahre  ge- 
schätzt. Der  dänische  Naturforscher  J.  J.  S.  Stbknstbup  machte  1862  auf 
die  Küchenab falle  aufmerksam,  welche  sich  an  verschiedenen  Stellen  der 
danischen  Küste  linden  und  oft  eine  Ausdehnung  von  100  bis  200  Fosa 
und  wie  die  Absetzungen  der  Vogel  auf  den  Guanoinseln  der  Sudsee  einen 
fast  geologischen  Charakter  angenommen  haben. 

Auf  Grund  des  angesammelten  wissenschaftlichen  Materials  nahm 
Ernst  Häckel  (geb.  1834  zu  Potsdam),  Professor  in  Jena,  dessen  For- 
schungen sich  über  vergleichende  Anatomie,  Entwicklungsgeschichte, 
Histologie  (Anatomie  der  Pflanzen),  Paläontologie  und  andere  mit  der  Zoo- 
logie innig  verknüpfte  Gegenstände  erstreckten,  in  seiner  »Generellen 
Morphologie  der  Organismen»  (1866)  und  Inder  > Natürlichen Sehöpfungs- 
geschichte«  (1868)  keinen  Anstand,  auch  die  letzte  entscheidende 


Frage  zu  beantworten.  Häckel  hatte  1864  in  den  Gewässern  bei  Nizza 
ein  mit  freiem  Auge  kaum  sichtbares,  kaum  einen  Stecknadelkopf  grosses 


*.  MnIbmHilicbe  Aadeht  elnei  ehemmllgsii  FfehLbsndnrrH. 

Flg.  ItS.   Bohveliar  PlkhlbmnMn. 

Aiigd»n>M1Uli«llDngeDdcrAntlqaulHtaenaaHllKtianii]ZIMeli.,l§iS/B.  C/iOrSiKdBrOiliiiuJHicliiiuiig.) 

Lebewesen,  das  M  o  n  e  r  (EinzellÜiier),  entdeckt,  welches  aus  nichts  als  einem 
Eiweissstoff  besteht,  der  sich  durch  veränderliche  Fortsätze  bewegt,  darch 
dieselbe  andere  Ei>rper  in  sich  einzieht,  sie  aussaugt,  vollgefressen  sich  in 
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□  dea  XIX.  Johrbmiderta. 


zwei  Theile  sondert  (3.  Fig.  163)  und  auf  diese  Weise  neue  Moneren  bildet, 
welche  sich  in  gleicher  Weise  und  in  kurzer  Zeit  unendlich  vermehren. 
Das  Moner  stellt  die  unterste  Stufe  der  Organismen  dar,  es  ist 
weder  Thier  noch  Pflanze  und  kann  zu  beiden  organischen  Reichen  ge- 
rechnet werden,  weshalb  es  Häceei,  als  neutrales  Urweaen  bezeichnet.  Be- 
züglich seiner  Entstehung  nahm  er  die  Selbstentstehung  an,  indem  er  sich 
darauf  berief,  dass  der  Chemiker  Wöhlbr  1828  auf  künstlichem  Wege  aus 
unorganischen  Körpern  (Cyan-  und  Ammoniak -Verbindungen)  den  rein 
organischen  Harnstoff  hergestellt  hat  und  dass  in  neuerer  Zeit  viele  lorga- 
nische<  Kohlenstoffverbindungen  aus  nnorganischen  Stoffen  hei:^estellt 
werden. 

Hierauf  baute  er  nun,  die  Entwicklungslehre  mit  der  Geo- 
logie und  der  von  dieser  zu  Tage  geförderten  Schichten- 
reihe verbindend,  eine  Vorfahrenreihe  des  menschlichen 
Stammbaumes  auf,  welche 
von  den  Moneren  bis  zum 
Menschen  in  stufenweiser 
Folge  25  organische  Ejit- 
wicklungen  enthalt  (s.  Tabelle 
S.  712). 

Die    das    ganze   Natur- 
reich umfassenden  Kenntnisse 
HicKBt'a  gestatteten  ihm,  sich 
nicht  blos  auf  das  Thierreich 
.  B  Darch  miuien  Ein Hhna rann  In     ZU  beschränken,  Boudem  anch 

...   _...      .Dd.    C  Jade  der  bilden  HUftsn  tob         ,  ■     i.       t     i. 

udu  getrannt  all  telbitladlte  lodiTldaen.  O&S   gaUZC    OrganiSCbC   LieOCn 

Fig.  lea.  Du  Honet.  in  einem  Stammbaum  zu  ver- 

Au  E.  HtcKEL-i  .AntbrapogfDiei,  IB74.  einigen: 


Witbelthiere 
Verlebrata 

Gliederthiere 

Arlhropoda 

Siemthiere    1 
Jicltinoderiaa 


I 


''«geUbiliscbe  Uonerea         Neutrmle  Moneren 


Animsle  Moneren 


Durch  Urzengnng  enUtandene  Moneren. 
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In  seiner  »Anthropogenie«  (1874)  entwickelte  Häckel  die  Ent- 
wicklangageschichte  des  Menschen  im  Einzelnen  unter  steter 
Vergleichnng  der  Entwicklung  der  entsprechenden  Thiergruppen,  Er 
schildert  die  Samenzellen  (Fig.  164),  deren  birnförmig 
plattgedrückter  Kemtheil  in  o  i  von  der  breiten,  bei  c  d 
von  der  schmalen  Seite  gezeigt  wird,  und  vergleicht  die- 
selben mit  den  Samenzellen  eines  Kalkschwammes  (e  f). 
Hierauf  folgt  die  Befruchtung  der  Eizelle  (Fig.  165) 
durch  die  Samenzellen.  Die  fadenfbrmigen  lebhaft  be- 
weglichen Samenzellen  dringen  durch  die  feinen  Poren- 
canäle  der  Eihaut  in  die  körnige  Masse  des  Dotters  hinein, 
wo  sie  sich  auflasen.  In  Folge  dieser  Befruchtung  ver- 
schwindet der  Kern  der  Eizelle.  Der  kernlose  Dotter 
verdichtet  sich  und  zieht 
sich  zusammen,  wodurch 
zwischen  ihm  und  der 


Sunamenan. 


Flg.  IST.  Die  SifOTOhiuiK. 

{FU.  IM— 187  Ruk  TargrOHert.) 

Au  E.  BACKU.'!  •Anthropogenlei,  IB», 

EihUlle  ein  mit  heller  Flüssigkeit  erfttllter  Zwischenraum  entsteht.  Das 
befruchtete  Ei  (Fig.  166)  zeigt  in  b  den  neugebildeten  Kern  und  das 
Eemkörperchen  (a).  Die  Dotterkugel  (c),  welche  von  der  EihüUe  (d)  um- 
schlossen ist,  enthält  jetzt  auch  die  aufgelüste  Substanz  der  Samenzellen. 
Hierauf  entsteht  der  erste  Beginn  der  Entwicklung  des  Sfiugethier-Eies,  die 
sogenannte  Eifurchung  (Fig.  167).  Die  Eizelle  zerfkllt  in  zwei  Zellen  (Ä), 
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(B),  acht  Zellen  (C),  zu- 
letzt   in    einen    kugeligen,    manlbeeren- 
förmigen  Haufen  von  Zellen  (D),   dem 
Maolbeerdotter   oder  die  Morula.    (Vgl. 
BeüacB  25,  Fig.  I— V.)  In  der  zweiten 
Wocne   der  Entwicklung   zeigt   der 
Urkeim  des  Menschen  die  (restalt  einer 
Schuhsohle  {Fig.  168,  vergl.  Beilage  25, 
Fig.  6,  VI).  In  der  Mitte  ist  die  Rucken- 
furche  sichtbar,  in  deren  Mitte  sich  die 
Urwirbel   ansetzen,   während  sich  oben 
eineHimblase  bildet.  EinDnrchschnitt 
des  menschlichen  Embryo  (Fig.  169) 
zeigt  die  Eihtlllea  nach  Koluker;  m  die 
dicke  fleischige  Wand  des  Frachtbehälters 
(Gebärmutter),  plu  die  Flacenta  (Matter- 
kuchen,    Samenlap- 
pen),   deren    innere 
Schichte    plu'    mit 
Fortsetzong        zwi- 
schen   die   Chorion- 
oder      Eihantzotten 
hineingreift  (cA/' zot- 
tige,  chl  glatte  Ei- 
haut), a  ist  das  Amnion 
(Fruehtwaaserhaut), 
ah  ist  die  Ämnion- 
höfale,  aa  die  Amnion- 
scheide    des    Nabel- 
stranges, der  unten  in 
den  Nabel  des  hier 
nicht      dargestellten 
Embry  o  ü  hergeht,  dg 
ist   der   Dottei^ang, 
d  s   der   Dottersack, 
dv  dr  ist  die  Decidua, 
eine  feine  Haut.  Die 
Grebärmntterhöhle  u  A 
öffiiet  sich  unten  in 
die     Scheide,     oben 
recbta   in  einen   Ei- 
leiter (l).   Den  vier 

Ant  E.  HÄCKEL-i  .Anlhropoeeaie.,  1S74.  WocheU  alten 

menschlichen  Em- 
bryo, von  der  Bauchseite  geöffnet,  Brustr  und  Bauch  wand  weggeschnitten, 
so  dass  der  Inhalt  der  Brust-  und  Bauchhöhle  freiliegt  und  sämmtUche 


Flg.  17D.  lleDBOhlloheT 
Embryo  In  der  Tlertsn 
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Anhänge  {Amnion  etc.)  entfernt,  ebenso  den  mittleren  Theil  des  Darmes, 
zeigt  Fig.  170:  n  Auge,  3  Nase,  4  Oberkiefer,  5  Unterkiefer,  6  zweiter, 
6"  dritter  Kiemenbogen,  ov  Herz  (o  rechte,  o'  linke  Vorkammer,  v  rechte. 
v'  linke  Kammer),  Ä  Ursprung  der  Aorta  (Schlagader),  /  Leber,  «  Nabel- 
vene, e  Darm  mit  der  Dotterarterie,  bei  a'  abgeschnitten,  j'  Dottervene, 
m  Umiere,  t  Anlape  der  Geschlechtsdrüse,  r  Eiiddarm  nebst  dem  Gekröse, 
z  abgeschnitten,  n  Nabelarterie,  7  After,  8  Schwanz,  0  Vorderbein,  9'  Hinter- 
bein, Der  Schwanz,  der  erst  allmählich  verschwindet,  zeigt  die  Urver- 
wandtschaft des  Menschen  mit  den  übrigen  geschwänzten  Vier^ 
füsfllern,  welche  in  Fig.  171  wfiiter  nachgewiesen  wird.  Diese  zeigt  die 
Entwicklung  des  Schweines  (8),  des  Rindes  (U),  des  Kaninchens  (K)  nnd 
des  Menschen  (M).  Die  erste  (oberste)  Querreihe  /  stellt  ein  sehr  &(thes 


Fli.  17t.  VeisIalchniiK  d«r  Sk«l«tM  von  Affan  und  HMUOb«D. 
Au  E.  HicKBL'i  lAolbropsgeiil»! ,  t>74. 


Stadium  dar  mit  Kiemenspalten,  ohne  Beine.  Die  zweite  (mittlere)  Qaer- 
reihe  II  zeigt  ein  etwas  späteres  Stadium,  mit  der  erstpn  Anlage  der  Beine, 
noch  mit  Kiemenapalten.  Die  dritte  (unterste)  Querreibe  ///  zeigt  ein  noch 
späteres  Stadium,  mit  weiter  entwickelten  Beinen,  nach  Verlust  der  Kiemen- 
Spalten,  Die  Hüllen  und  Anhänge  dea  Embryokörpt'ra  (Amnion  etc.)  sind 
weggelassen.  Summtliche  Figuren  sind  schwach  vergrössert,  die  oberen 
,  stärker,  die  unteren  schwächer.  Zur  besseren  Vergleichung  sind  alle  aof 
nahezu  dieselbe  Grosse  in  der  Zeichnung  reducirt.  Alle  Embryonen  sind 
von  der  linken  Seite  gesehen,  das  Kopfende  ist  nach  oben,  das  Schwanz- 
ende nach  unten,  der  gewölbte  Rücken  nacli  rechts  gekehrt  Die  Buch- 
staben bedeuten  in  allen  Figuren  dasselbe:  v  Vorderhim,  z  Zwischenhim, 
m  Mittelhirn,  h  Hinterhim,  n  Nachhim,  r  Rückenmark,  «  Nase,  a  Auge, 
o  Ohr,  k  Kiemenbogen,  c  Herz,  tc  Wirbelsäule,  f  Vorderbeine,  b  Hinter- 
beine, «  Schwanz.  Bezüglich  der  weiteren  Ausführung  muas  auf  das  Ori- 
ginalwerk verwiesen  werden. 
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Schon  in  der  Schöpfangageschiehte  hatte  Häckel  ausgesprochen, 
dass,  wie  alle  Thiere  sich  auf  Grundlage  der  Darwin'Bcheii  Lehre  dorch 
Anpassung  an  verÄnderte  Lebensbedingungen  und  durch  Vererbung  der 
erworbenen  Eigenschaften  ans  den  einfachen  Moneren  entwickelt  haben, 
auch  der  Mensch  aus  dem  Affengeschlecht  entstanden  sei,  zwar 
nicht  als  Nachkomme  einer  der  jetzt  lebenden  Affenarten,  wohl 
aber  einer  ausgestorbenen  Art  ans  der  Gruppe  der  in  der  altfin  Welt 
vorkommenden  achmalnasigen  Affen  (Catarrhinae).  Zum  Beweise  dessen 
führte  er  die  Skelette  von  Affen  und  Mensch  (Fig.  172)  vor,  wo// 
den  Hylobates  oder  Gibbon,  Singaffen,  0  den  Orang,  S  den  Schimpanse, 


G  den  Gorilla,  M  den  Menschen  darstellt,  ferner  eine  Gruppe  der  drei 
letztgenannten  Affen  neben  emem  Keger  (Fig.  173).  Darwin  erklärte  sich 
in  dem  Werke  »Die  Abstammung  des  Menschen«  (1871)  vollkommen 
damitein  verstanden,  indem  er  nach  seiner  Weise  viele  EinzelzBge  auf- 
führte, darunter  die  Kopfbehaarung  mancher  Affen  (Fig.  174),  die 
Käse  des  Nasenaffen  (Fig.  175),  dessen  Bild  er  aus  Breum's  »Thier- 
leben  <  entlehnte,  welche  Eigenthtlmlichkeiten,  wenn  sie  irgend  einen  Zweck 
hatten,  nur  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  zuzuschreiben  sind.  Darwin 
erkannte  an,  dass  der  Mensch  in  seinem  Körperbau  den  achwanalosen 
Affen:  Gorilla,  Sclüinpanse  und  Orang  am  nächsten  stehe,  anderseits  der 
geschwänzte  Gibbon  oder  Singaffe  (Hylobates)  ihm  im  Brustkorbe  gleiche. 
Diese  Singaffen  vermögen  vom  Grundton  E  angefangen  eine  ganze  musika- 
lische Octave  mit  ihrer  Stimme  zu  durchlaufen. 


Zoologie. 
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Damit  war  der  Einwurf  beseitiget  welchen  Peter  Camper  vom  ana 
tomischen  Standpunkte  dem  Uberganffe  vom  Affen  zum  Menschen  ent 
gegengeatellt  hatte  (s  b  516|  wobei  allerdings  die  Sprache  noch  immei 
die  Kluft  bildet  welche  den  Menschen  vom  Thiere  scheidet  Aber  diese 
sowie  die  mannigfaltigen  noch  bestehenden  Korperunterschiede  zwischen 
Affen  und  Menschen  sind  die  Frucht  einer  vieltauaendjilhn^n  Cultur 
arbeit  welche  auch  die  Menschenrassen  unterscheidet   Übrigens  ist  die 


.-fl^ 


Fl(.  I7S.  Der  NuanftlTa. 
iekh's  •IllD«iirWm  TbierlcbeD' ,  1803. 


Frage  nach  der  Abstammung  def  Menschen,  welche  so  viel  Staub  aufge- 
wirbelt hat,  nur  ein  letztes  Glied  und  die  logische  Folgerung  aus  der  Kette 
der  Beweise  von  der  Umwandlung  der  Arten,  welche  der  Naturforschung 
eine  neue  Richtung  gegeben  hat,  indem  an  Stelle  der  blossen  Beschrei- 
bung und  Erforschung  einzelner  Thiergattungen  die  Entwicklungs- 
geschichte, die  Erforschung  des  Verschwindens  hier  der  Lebensformen, 
dort  der  Vervollkommnung  derselben  getreten  und  Aussicht  gegeben  ist, 
deren  Regeln  und  Gesetze  zu  linden. 

Wie  die  Arbeiten  Häckel's  sieh  durch  zahlreiche,  bis  ins  Einzelne 
durchgeführte  Stammbäume  der  verschiedenen  Gruppen  anszeichnen,  so 
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hat  er  auch  die  Entwicklung  der  zwölf  Menschenarten  und  ihrer  36  Rassen 
in  folgender  Weise  veranschaulicht. 


9.  Amerikaner 

I      £skimo8 


Hyperboräer        Tataren 
8.  Arktiker  ' 


Magyaren 

.  I 

Finnen 

Samojeden 


Indogermanen 
Semiten  j 

I  Kaukasier 
Basken 

I 


Kalmücken 
Tungusen 


Altajer 


Uralier 


12.  Mittelländer 
Singalesen 

Fulater 


Dongolesen 
II.  Nubier 


Dekaner 
10.  Dravidas 


Japanesen     Chinesen 


Ural-Altajer 


I 


Koreaner 

I 

Koreoj  apaner  ,    ,      ,. 

••,  *  Indoehinesen 


Siamcsen 

I 
I 

Tibetaner 


Euplocomen 


Madagassen 
Polynesier 


7.  Mongolen 


Sundanesier 
6.  Malajen 


4.  Neger 
3.  Kaffern 


Eriocomen 


Vromalayen 

5.  Australier 


2.  Hottentotten 
1.  Papuas  ' 


Euthycomen 


Schlichthaarige 
Lissotrichen 


Lophocomen 


Wollhaarige 
Ulotrichen 


1 


Urmenschen 


Menschenaffen. 


Die  beste  Naturgeschichte  des  Menschen  hat  Dr.  Friedrich  Mcller 
in  seiner  »Allgemeinen  Ethnographie«  (1873)  geliefert,  welche  sich  bezüg- 
lich der  Menschenrassen  an  Häckrl  anschliesst. 


Botanik. 

Wie  die  Thierkunde,  so  erhielt  auch  die  Pflanzenkunde  durch  die 
Reisenden  eine  grosse  Bereicherung.  Seine  botanischen  Sammlungen  aus 
dem  tropischen  Amerika  schätzte  Alexander  von  Humboldt  auf  6000  Arten^ 
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von  denen  mehr  als  die  Hälfte  damals  noch  unbeschrieben  waren.  Man 
kann  die  Bedeutung  dieser  Entdeckungen  daraus  ermessen,  dass  in  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  kaum  8000  Gewächse  bekannt  ^^•aren. 
RobkrtBrown(1773 — 1858),  ein  Engländer,  der  sich  fünf  Jahre  in  Austra- 
lien aufgehalten  hatte,  brachte  von  dort  4000  neue  Arten  nach  Europa  zu- 
rück. A.  VON  Humboldt  begründete  die  Pflanzengeographie,  indem  er 
nachwies,  dass  unter  verschiedenen  Kältegraden  andere  Pflanzen  den  Boden 
bedecken.  Die  geographische  Verbreitung  der  Pflanzen  vom  Äquator  bis 
zur  Eisgegend  stellte  sich  ihm  in  der  aufsteigenden  Pflanzenwelt  des  Chim- 
borazo  auf  einem  Blick  entgegen  (s.  Beilage  26). 

Von  den  Werken  über  Botanik  zeichneten  sich  aus:  H.  F.  Link 
(1767 — 1851)  Elementa  philosophiae  botanicaey  Grundlehren  der  Kräuter- 
kunde (1824),  G.  W.  BiscHOPP  (1797 — 1854)  >Lehrbuch  der  allgemeinen 
Botanik«  (1834/9),  M.  J.  ScHLBmBN  (1804—1881)  »Grundzüge  der  wissen- 
schaftlichen Botanik*  (1842/3),  St.L.  Endlicher  (1804—1849)  und  Franz 
Ungbr  (1800—1870)  »Grundztige  der  Botanik«  (1843),  Jul.  von  Sachs 
(geb.  1832)  »Lehrbuch  der  Botanik«  (1868),  Joh.  Lbunis  (1802—1873) 
»Synopsis  der  Botanik«.  Die  Geschichte  der  Botanik  wurde  bearbeitet 
vonE.  Mkyer  (1854/7),  Thilo  Irmisch  (1816—1879)  »Einige  Botaniker  deei 
XVI.  Jahrhunderts«  (1862),  Jessen  »Botanik  der  Gegenwart  und  Vorzeit« 
(1865),  Sachs  »Geschichte  der  Botanik«  (1875). 

Das  grossartigste  Werk  der  beschreibenden  Botanik  schuf 
Augustin  Pyrame  de  Candolle  (1778 — 1841),  aus  Genf,  Professorin  Mont- 
pellier, dann  in  Genf,  in  dem  Prodromua  aystematis  naturalis  regni  vegetaiilis 
(17  Bünde,  vom  achten  Bande  an  von  seinem  Sohne  fortgesetzt,  1824/73), 
in  welchem  alle  bis  dahin  bekannten  Species  nach  seinem  natürlichen 
System  geordnet  und  genau  beschrieben  sind.  Ein  noch  grösseres  Ver- 
dienst erwarb  er  sich  dadurch,  dass  er  die  Theorie  der  Systematik,  die 
Gesetze  der  natürlichen  Classification  mit  einer  Klarheit  und  Tiefe  ent- 
wickelte, wie  niemand  vor  ihm.  Seine  Morphologie  und  seine  Theorie 
der  Classification  entwickelte  er  in  seiner  Theorie  ä^mentaxre  de  botanique 
1813.  Seine  Regeln  über  die  Morphologie  schloss  er  mit  den  Worten:  Die 
ganze  Kunst  der  natürlichen  Classification  besteht  darin,  den  Symmetrie- 
plan (d.  i.  was  man  später  Typus  nannte)  zu  erkennen  und  von  den  Ver- 
änderungen desselben  zu  abstrahiren.  Damit  war  im  Pflanzenreiche  dieselbe 
Vorstellungsweise  zur  Herrschaft  gebracht,  welche  Cuvier  im  Thierreiche 
als  Typentiieorie  aufgestellt  hatte.  Unter  den  Veränderungen  begriff  er 
den  Abortus,  die  Degeneration  und  die  Verwachsungen.  Wäre  er  nicht  in 
dem  Glauben  an  die  ünveränderlichkeit  der  Arten  befangen  gewesen,  so 
liätte  ihn  das,  was  er  Abortus  nannte,  nämlich  die  Verhinderung  eines 
Organs,  seine  Aufgabe  zu  erfüllen,  weshalb  es  andere  Verrichtungen  tiber- 
nimmt, wie  die  abortirenden  Blätter  der  Wicken  zu  Ranken  werden,  zur 
Descendenztheorie  führen  müssen.  Die  Zahl  der  Familien  (bei  Likn6  67, 
bei  JussiEu  100)  vermehrte  er  auf  161. 

R.  Brown  (s.  oben),  welcher  ausser  seinen  eigenen  Entdeckungen 
auch  die  Ergebnisse  der  Reisen  Anderer  jn  die  Polargegenden  und  in  die 
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Tropen  bearbeitete,  fand  dabei  Gelegenheit,  die  durch  Humboldt  herrschend 
gewordenen  Ideen  über  die  Geographie  der  Pflanzen  mit  dem  natürUchen 
System  zu  durchdringen;  auch  brachte  er  in  seinen  Untersuchungen  viel 
Neues  zu  Tage,  z.  B.  die  Untersuchung  der  Samenanlage  vor  der  Befruch- 
tung, die  Unterscheidung  der  nacktsamigen  Pflanzen  von  den  Dikotyle- 
donen,  zu  denen  man  sie  bisher  gerechnet  hatte,  die  Weise,  in  welcher  der 
Befruchtungsstoflf  der  Pollenkörner  in  die  Samen  geführt  wird  etc. 

Karl  Fuhlrott  verglich  1829  die  Systeme  von  Jussieu  und  de  Cax- 
DOLLE  mit  dem  von  Linnä,  Fr.  G.  Bartling  verbesserte  1830  das  natürliche 
System,  und  gleichzeitig  erfuhren  die  von  Brown  und  de  Candolle  auf- 
gestellten Grundsätze  der  Blüthenmorphologie  durch  Röper's  Monographien 
der  Euphorbien  und  Balsaminen  eine  geistvolle  Anwendung  zur  Klärung 
morphologischer  und  systematischer  Begriffe.  Von  1825  bis  1845  wurden 
nicht  weniger  als  24  Systeme  aufgestellt,  unter  diesen  eines  von  Endlicher, 
dem  Director  des  botanischen  Gartens  in  Wien,  der  bei  geringem  Gehalt 
sein  Vermögen  in  wissenschaftUchen  Ankäufen  und  durch  die  Herausgabe 
seiner  Werke  so  zerrüttet  hatte,  dass  er  seinem  thätigen  Leben  durch  Blau- 
säure ein  Ende  machte. 

Karl  Friedrich  Schimper  (1803 — 1867)  glaubte  in  der  Stellung 
der  Blätter  die  Richtung  einer  Schraubenlinie  zu  finden,  welche  bei  der- 
selben Art  an  der  Achse  wechseln  und  selbst  von  Blatt  zu  Blatt  ausspringen 
kann.  Alexander  Braun.  Wydler  und  Irmin  haben  seit  1837  diese  Theorie 
verwendet,  um  in  geistvoller  Weise  ihren  Lesern  und  Hörern  die  ver- 
wickeltsten  Pflanzengestalten  klar  zu  machen.  Indessen  kam  der  neueste 
Bearbeiter  der  Blattstellungslehre,  Wilhelm  Hofmeister  (1824 — 1877),  zu 
dem  Schluss:  »Die  Vorstellung  vom  schraubenförmigen  oder  spiraligen 
Gange  der  Entwicklung  seithcher  Sprossungen  der  Pflanze  ist  nicht  blos 
eine  unzweckmässige  Hypothese,  sie  ist  ein  Irrthum.  Ihre  rückhaltlose 
Aufgebung  ist  die  erste  Bedingung  zur  Erlangung  eines  Einblicks  in  die 
nächsten  Ursachen  der  Verschiedenheit  der  Stellungsverhältnisse  im  Pflan- 
zenreiche.« Hofmeister  suchte  an  Stelle  der  rein  formellen  eine  genetisch- 
mechanische Erklärung  der  Stellungsverhältnisse  zu  setzen. 

Um  1840  begann  auf  allen  Gebieten  der  Botanik  (Anatomie,  Physio- 
logie und  Morphologie)  ein  neues  Leben.  Die  Morphologie  verband  sich 
jetzt  besonders  mit  erneuten  Untersuchungen  über  das  Geschlechtsleben 
der  Pflanzen  und  die  Embryologie,  die  sich  bald  nicht  mehr,  wie  früher, 
blos  auf  die  Blüthenge  wachse,  sondern  auch  auf  die  Kryptogamen  erstreckte. 
Diese  entwicklungsgeschichtUchen  Untersuchungen  waren  erst  mögUch, 
als  die  Anatomie  durch  Hugo  von  Mohl  (1805 — 1872)  neu  begründet  und 
die  Zellentheorie  durch  Karl  Wilhelm  von  Näoeli  (geb.  1817)  grund- 
legend bearbeitet  worden  war;  beides  hing  aber  ab  von  der  vorher  aus- 
gebildeten Kunst  des  Mikroskopirens. 

In  dem  Werke:  »Die  Botanik  als  inductive  Wissenschaft«  wollte 
Schleiden  die  Botanik  auf  eine  Stufe  mit  der  Physik  und  Chemie  stellen. 
Bezüglich  der  Kryptogamen  gelang  es  ihm  nocht  nicht,  einen  sicheren 
Boden  für  die  entwicklungsgeschichtliche  Gestalten  lehre  zu  gewinnen,  desto 
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erfolgreicher  waren  seine  Bemühungen  bei  den  Blüthengewächsen.  Seine 
Theorie  der  Bltithe  und  Frucht  war  für  ihre  Zeit  eine  ausgezeichnete 
Leistung  (s.  Fig.  176 — 178).  Ihm  folgte  Payen,  der  in  seiner  Organoginie 
de  la  fleur  1857  ein  grundlegendes  Werk  schuf,  gleich  ausgezeichnet  durch 
die  Sicherheit  der  Beobachtung,  einfache  vorurtheilsfreie  Deutung  des  Ge- 


6- 


u 


1.— 11.  Pi9um  9aHvum.  BntwloklanK  des  Blattes.  1.  Keimendes  Pflinzchen.  o  Warmel,  h  Samen- 
lappen,  c~/ erste«  bis  viertes  Blatt.  8.  Samenlappen  von  der  inneren  Seite.  8.  Erstes  Blakt  vom  ROcken 
gesehen.  4.  Zweites  Blatt  ebenso.  6.  Drittes  Blatt  von  vorne.  6.  Terminalknospe,  a  eben  angelegtes  Blatt, 
b  Spitze  desselben,  e  Endpunkt  der  Achse,  d  eben  entstehendes  Blatt.  7.  Drittes  Blatt  von  der  Terminal- 
knnspe  getrennt.  8.  Viertes  Blatt.  9.— 11.  Drei  Terminalknospen  in  verschiedener  Anabildnng  der  BUUter 
von  oben  gesehen.  18. — 80.  Entwicklung  der  BlQthen  von  CawiM  exigua.  18.  Jüngster  Znstand, 
la.  Ongsschnitt  dieser  Binthe.  e  FmchtknotenhOhle.  14.  Sp&terer  Znstand.  15.  16.  Die  vier  Blattkrelae 
von  aussen  nach  innen  ah  ed.  17.  Späterer  Zustand  von  oben  gesehen.  18.  Dasselbe  Blatt  (17tf)  im 
Llngsiirhnitt  der  Blttthe  von  innen  gesehen.  19.  Zustand  des  Staubweges,  ehe  die  R&nder  de«  Blatte« 
verwachsen.  80.  Querschnitt  desselben.  81.— 23.  Agrottia  aiba  Sehntd,  81.  Sehr  junge  Ahrcben.  ah  die 
beiden  Bracteen,  «  BlUthenhttUe,  d  Stanbflden,  e  Fruchtknoten.  88.  2S.  BlQthe  aus  demselben  Ährohen 
von  zwei  leiten  gesehen.  Die  drei  Staubflden  (28)  schlieasen  den  Fruchtknoten  ein,  ans  welchem  noch 
der  Kern  der  Samenknospe  hervorragt.  84.-86.  Carex  lagopodioide»  (weibliehe  Blttthe).  84.  Sehr  Jnnger 
Znstand  der  BlUthe  von  oben.  86.  Von  der  Seite  gesehen,  e  Fruchtblatt,  d  Kern  der  Samenknospe. 
86.  Blttthe  in  späterem  Znstande,  e  der  sich  entwickelnde  Fruchtknoten. 

Fig.  177.  Bntwioklnng  der  Blätter  nnd  Blüthen. 

Ans  Dr.  M.  J.  Schlkiden's  »Die  Botanik  als  inductive  Wissenschaft«,  1849. 

(*/«  GrGsse  der  Originalzeichnnng.) 


sehenen,  wie  durch  die  Schönheit  und  den  Reichthum  der  Abbildungen. 
Nägeli  fing  mit  seinen  Versuchen  bei  den  Kryptogamen  an,  um  sie  an  den 
höheren  und  an  den  Blüthengewächsen  weiterzuführen,  d.  h.  er  ging  von 


Botanik.  729 

den  einfachen  Tbatsachen  zu  den  schwierigen  Über.  Damit  gewann  die 
GeBtaltenlehre  nicht  blos  eine  streng  geschichtliche  Gnmdlage,  sie  erhielt 
auch  ein  ganz  anderes  Ansehen  dadurch,  dass  die  bisher  an  den  BlUthen- 
gewächsen  ahstrahirten  morphologischen  Begriffe  hier  an  den  niederen 
BlUthenloseo  entwicklungsgeschichtlich  untersncht  wurden.  Die  erste  Ent- 
stehnng  der  Algen  nicht  nur,  sondern  auch  das  weitere  Wac-hsthum  wurden 
auf  die  Entstehung  der  einzelnen  Zellen  zurQckgeiVlhrt-,  es  ergab  sich  sofort 
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das  merkwürdige  Resultat,  dass  zunächst  bei  den  BlUthenlosen,  deren 
Wachsthtun  flberhaupt  mit  Zellentheilungen  verbunden  ist,  eine  ganz  be- 
stimmte Gesetzmässigkeit  in  der  Aufeinanderfolge  nnd  Richtung  der 
TheilungBwände  obwaltet,  daas  Zellen  von  ganz  bestimmter  Ableitung  den 
Ursprung  nnd  das  weitere  Wachsthnm  jedes  Organs  vermittelten.  Das 
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Merkwürdigste  war,  dass  jeder  Stamm  oder  Zweig,  jedes  Blatt 
oder  sonstige  Organ  an  seinem  Scheitel  eine  einzelne  Zelle  be- 
sitzt, durch  deren  gesetzmässige  Theilung  alle  übrigen  ent- 
stehen, so  dass  für  jede  Gewebszelle  ihre  Herkunft  aus  jener  Scheitelzelle 
nachgewiesen  werden  kann,  und  schon  1845  und  1846  zeigte  Nägeli  die 
drei  Hauptformen,  unter  denen  die  Segmentirung  einer  Scheitelzelle  sich 
vollzieht:  die  einreihige,  zwei-  und  dreireihige.  An  einer  Alge  zeigte  Nagelt, 
dass  das  Wachsthum  einer  Pflanze  auch  dann  die  gewöhnUchen  morpho- 
logischen Differenzirungen  in  Achse,  Blatt  und  Wurzel  zeigen  könne,  wenn 
die  Fortpflanzungszelle  bei  der  Entwicklung  und  weiterem  Wachsthum 
überhaupt  gar  keine  Zellentheilungen  erleidet.  Hofmeister  zeigte  1849  in 
seinem  Werke:  >Die  Entstehung  des  Embryos  der  Phanerogamen«,  dass 
im  Embryosack  schon  vor  der  Befruchtung  das  Keimkörperchen  liegt, 
welches  aurch  das  Eintreffen  des  Pollenschlauches  zur  weiteren  Entwick- 
lung, zur  Bildung  des  Embryos  angeregt  wird.  Die  Organisation  der  Samen- 
knospe, die  Natur  des  Embryosackes  und  des  Pollenkornes,  sowie  die  Ent- 
stehung des  Embryos  aus  der  befruchteten  Eizelle  hatte  Hofmeister  Schritt 
für  Schritt,  Zelle  für  Zelle  verfolgt  und  die  ganze  Klarheit,  welche  Nägeli 's 
Zellentheorie  und  seine  Zurückführung  aller  Entwicklungsprocesse  auf 
die  Zellenbildungsvorgänge  selbst  in  die  Entwicklungsgeschichte  eingefühi-t 
hatte,  durchleuchtete  Hofmeister's  Darstellung  dieser  Vorgänge.  Dieselbe 
Methode  führte  Hofmeister  sofort  auch  in  die  Samenkunde  der  Moose  ein. 
An  einer  langen  Reihe  von  Arten  wurde  die  Entstehung  der  Geschlechts- 
organe Zelle  für  Zelle  verfolgt,  die  zu  befruchtende  Eizelle  in  ihrer  Ent- 
wicklung ebenso  wie  der  Ursprung  der  Samenzellen  beobachtet,  vor 
allem  aber  die  in  der  befruchteten  Eizelle  stattfindenden  Zelltheilungen 
und  ihre  Beziehung  zur  weiteren  Gliederung  des  sich  ausbildenden  Ge- 
schlechtsproductes  dargethan. 

Das  Ergebniss  dieser  vergleichenden  Untersuchungen  war  ein  so 
grossartiges,  wie  es  auf  dem  Gebiete  der  beschreibenden  Botanik  nicht  zum 
zweitenmal  vorgekommen  ist.  Die  Vorstellung  von  dem,  was  die  Entwick- 
lung einer  Pflanze  bedeutet,  war  plötzlich  eine  ganz  andere  geworden.  Die 
innere  Verwandtschaft  ausserordentlich  verschiedener  Organismen  liess  sich 
mit  einer  Durchsichtigkeit  der  Verhältnisse  überblicken,  von  der  die  bishe- 
rige Systematik  nicht  die  entfernteste  Vorstellung  geben  konnte.  Mit  der  An- 
nahme, dass  jede  natürliche  Gruppe  des  Pflanzenreiches  eine  >Idee«  dar- 
stellte, war  nichts  mehr  zu  machen,  die  Vorstellung  von  dem,  was  das 
natürliche  System  zu  bedeuten  habe,  musste  sich  gänzlich  ändern.  Als 
acht  Jahre  nach  Hofmeister's  vergleichenden  Untersuchungen  Darwis's 
Descendenztheorie  erschien,  lagen  die  verwandtschafthchen  Beziehungen 
der  grossen  Abtheilungen  des  Pflanzenreiches  so  offen,  so  tief  begründet 
und  so  durchsichtig  klar  vor  Augen,  dass  die  Descendenztheorie  eben 
nur  anzunehmen  brauchte,  was  hier  die  genetische  Morphologie 
zur  Anschauung  gebracht  hatte. 

Die  methodische  Behandlung  der  versteinerten  Pflanzen  hatte 
in  den  Zwanziger-Jahren  begonnen.  Die  Pflanzen  der  Vorwelt  wurden  von 
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Sternbbrö  1820 — 1838,  von  Brongniart  1827 — 1837,  von  Goeppbrt 
1837 — 1845,  von  Corda  1845  zum  Gegenstande  eingehender  Unter- 
suchungen gemacht  und  die  versteinerten  Formen  mit  den  lebenden  sorg- 
fältig verglichen.  Ganz  besonders  aber  war  es  Unger,  welcher  1852  nach 
zwanzigjähriger  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Zellenforschung,  Anatomie  und 
Physiologie  der  Pflanzen  es  unumwunden  aussprach,  dass  die  Unver- 
änderlichkeit  der  Species  eine  Einbildung  sei,  dass  die  imLaufe 
der  geologischen  Zeiträume  auftretenden  neuen  Arten  im 
organischen  Zusammenhange  stehen,  die  jüngeren  aus  den 
älteren  entstanden  seien,  und  in  demselben  Jahre,  in  welchem 
Darwin's  erstes  Buch  über  die  Entstehung  der  Arten  erschien,  schrieb 
Nägeli:  >  Äussere  Gründe,  gegeben  durch  die  Vergleichung  der  Formen 
aufeinanderfolgender  geologischer  Perioden,  und  innere  Gründe,  enthalten 
in  physiologischen  und  morphologischen  Entwicklungsgesetzen  und  in  der 
Veränderlichkeit  der  Art,  lassen  kaum  einen  Zweifel  darüber,  dass  auch 
die  Arten  auseinander  hervorgegangen  sind.« 

Bis  1850  boten  die  Algen,  Pilze  und  Flechten  noch  eine  chaotische 
Masse  unverstandener  Formen.  Noch  1827  liess  Mbybn  die  Priestley'sche 
Materie  (kleine  Algen,  die  in  stehendem  Wasser  auch  in  verschlossenen 
Gefässen  sich  entwickeln)^durch  freie  Zeugung  entstehen,  auch  die  Grenz- 
bestimmung zwischen  niederen  Thieren  und  Pflanzen  machte 
Schwierigkeit;  man  zerhieb  aber  den  Knoten:  was  sich  durch  innere 
Kraft  von  selbst  bewegte,  wurde  dem  Thierreiche  zugetheilt.  Ganze  Algen- 
familien wurden  von  den  Zoologen  reclamirtund  als  man  die  ersten  Schwärm- 
aporen  einer  echten  Alge  ausschlüpfen  sah,  wurde  dies  als  Thierwerdung 
bezeichnet.  Anderseits  hatte  Vaucher  die  Bildung  neuer  Netze  in  den  alten 
Zellen  von  Hydrodictyon  erkannt,  Areschoug  sah  1842  das  Wimmeln  der 
jungen  Zellen  in  den  alten,  Hofmeister's  Untersuchungen  wirkten  auf  die 
Erforschung  der  Algen  hin  und  1853  wurde  durch  Thuret's  Befruchtungs- 
geschichte der  Gattung  Fucus  ein  glänzendes  Ergebniss  erzielt.  Sie  war  in 
ihrer  embryologischen  Seite  sehr  einfach,  der  Geschlechtsact  selbst  so  klar, 
der  experimentalen  Behandlung  sogar  zugänglich,  dass  dadurch  sofort  Licht 
auf  andere  schwieriger  zu  beobachtende  Fälle  liel.  Nun  folgten  Entdeckungen 
Schlag  auf  Schlag.  Pringsheim  liess  es  nicht  bei  der  Beobachtung  des  Ge- 
schlechtsactes  bewenden,  er  gab  von  den  betreffenden  Familien  ausführliche, 
Zelle  für  Zelle  fortschreitende  Geschichten  des  Wachsthums,  der  Entstehung 
der  Geschlechtswerkzeuge  imd  der  Entwicklung  des  Geschlechtsproductes. 
Die  Algen  bieten  gegenwärtig  eine  Mannigfaltigkeit  der  Entwicklungsvor- 
gänge,wiekeineanderePflanzenclasse;geschlechtliche,  ungeschlecht- 
liche Fortpflanzung  und  Wachsthum  greifen  da  in  einer  Weise 
ineinander,  welche  ganz  neue  Einblicke  in  das  Wesen  der 
Pflanzenwelt  eröffnen.  Zu  ähnlichen,  aber  noch  umfassenderen  Er- 
gebnissen führte  die  methodische  Untersuchung  der  Pilze  seit  1850.  Schon 
1 820  hatte  Ehrenberg  Beobachtimgen  über  die  Sporen  und  ihre  Keimung 
veröffentHcht,  den  Verlauf  der  Zellfäden  in  grossen  Fruchtkörpern  u.  dgl. 
abgebildet,  vor  allem  aber  den  ersten  Fall  von  Geschlechtlichkeit  bei  einem 
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Schimmelpilz  beschrieben.  In  demselben  Jahre  säete  Nees  von  Esbnbeck 
MucoT  stolonifer  auf  Brot  aus  und  erhielt  nach  drei  Tagen  bereits  reife 
Samengeftsse.  Trog  brachte  neue  Beweise  für  die  schon  von  Glbditsch 
aufgestellte  Behauptung  bei,  dass  Pilzsporen  durch  die  Luft  überallhin 
verbreitet  werden  können.  Der  Schwerpunkt  lag  jedoch  in  den  niederen 
einfachen  kleinen  Pilzen,  welche  auf  und  in  Pflan  zen  und  Thieren  schmarotzer- 
haft leben. Das  Verdienst,  in  dieser  Richtung  die  Bahn  gebrochen  zu  haben,  ge- 
bührt den  Gebrüdem  Tulasnk,  welche  schon  vor  1850  die  ersten  genaueren 
Untersuchungen  über  die  Brand-  und  Rostpilze  veröffentlichten.  Ihre 
heutige  Form  aber  verdankt  die  Pilzkunde  den  mehr  als  zwanzigjährigen  Be- 
mühungen Anton  de  Bary's,  der  sich  nicht  begnügte,  neue  Entwicklungs- 
stufen der  niederen  Pilze  an  ihren  natürlichen  Standorten  aufzusuchen, 
sondern  dieselben  mit  allen  Vorsichtsmassregeln  selbst  zu  cultiviren  und 
so  vollständig  geschlossene  Entwicklungsreihen  herzustellen.  Auf  diese 
Weise  gelang  es  ihm,  das  Eindringen  schmarotzender  Pilze  in  das  Innere 
gesunder  Pflanzen  und  Thiere  mit  aller  Bestimmtheit  festzustellen  und  zu 
zeigen,  wie  auf  diese  Weise  das  merkwürdige  Räthsel  sich  löst,  dass  Pilze  in 
anscheinend  ganz  unverletzten  Geweben  anderer  Organismen  leben,  was 
früher  zu  der  Annahme  geführt  hatte,  dass  solche  Pilze  durch  Erzeugung 
aus  dem  lebendigen  Zellinhalte  ihrer  Wirthe  entstehen.  Er  zeigte,  wie  der 
eingedrungene  Pilz  innerhalb  seiner  Nährpflanze  oder  des  befallenen  Thieres 
weiter  vegetirt,  ohne  seine  Fortpflanzungswerkzeuge  an  die  freie  Luft  zu 
bringen,  und  wie  nun  zu  gegebener  Zeit  der  vom  Pilze  befallene  Organis- 
mus erkrankt  oder  getödtet  wird.  Auf  diese  Weise  wurde  für  die 
Land-  und  Forstwirthschaft,  ja  selbst  fürdieMedicineineReihe 
der  werth  vollsten  Ergebnisse  erzielt.  Bezüglich  der  Flechten  hatte 
schon  Wallroth  1825  festgestellt,  dass  zwischen  den  pilzähnlichen  Binde- 
geweben des  Thallus  (Lagers)  grüne  Zellen  eingestreut  sind,  die  man  als 
Gonidien  bezeichnet.  Man  kannte  seit  Mohl's  Untersuchungen  von  1833 
die  freie  Sporenbildung  in  den  Schläuchen  der  Flechtenfrüchte  und  wusste, 
dass  pulverförmige  Aussonderungen  des  Thallus  aus  einem  Gemenge  von 
Gonidien  und  Hyphen  (Bindegeweben)  bestehend  im  Stande  sind,  die 
Species  fortzupflanzen.  Bis  1868  weiss  man,  dass  Gonidien  echte  Algen 
und  die  Hyphenkörper  echte  Pilze,  die  Flechten  also  als  Schlauchpilze 
zu  betrachten  sind.  Mohl  förderte  auch  die  mikroskopische  Messung  und 
gab  den  Optikern  vielfache  Winke  über  die  praktische  Einrichtung 
der  Mikroskope. 

DiePflanzenzerlegung(Phytotomie)wurdeim  XIX.  Jahrhundert 
von  Brisseau  Mirbbl  (1776 — 1854)  1802  mit  seinem  Traitd  d^anatomie  et 
de  Physiologie  vdgdtcde  eröffnet,  im  wesentlichen  sind  seine  Vorstellungen 
von  der  inneren  Einrichtung  der  Pflanze  die  von  Wolff.  Die  Zellhöhlen 
seien  nur  Hohlräume  von  verschiedener  Form  und  Ausdehnung  in  einer 
gleichartigen  Grundmasse,  bedürfen  also  nicht,  wie  Grew  angenommen 
hatte,  eines  Fadensystems,  um  unter  einander  zusammengehalten  zu  werden; 
eine  Ausnahme  machten  nur  die  Röhren,  von  denen  er  annahm,  es  seien 
schmale,  schneckenartig  gewundeneBlättchen,  die  im  Gewebe  eingeschlossen 
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sind  und  mit  diesem  nur  an  ihren  Enden  zusammenhängen,  der  Säfleaus- 
tausch  werde  durch  Poren  ermöglicht.  Karl  Sprbngel  (1787 — 1859)  erhob 
gegen  Mhibbl  den  Vorwurf,  er  habe  die  in  den  Zellen  liegenden  Stärke- 
körnchen flttr  Poren  gehalten,  doch  nahm  1 805  Bernhardi  (Professor  in  Erfurt) 
die  Poren  in  Schutz.  Bernhardi  beschrieb  nicht  nur  die  Gefkssform,  sondern 
auch  die  übrigen  Gewebsformen  und  unterschied:  das  Mark,  den  Bast  und 
dieGefässe.  In  Folge  einer  Göttinger  Preisfrage  wurden  1804  drei  Arbeiten 
über  den  Gefässbau  der  Gewächse  angenommen,  obgleich  sie  einander  in 
wesentlichen  Punkten  widersprachen;  es  waren  die  Arbeiten  von  Heinrich 
Friedrich  Link,  Karl  Asmund  Rudolphi  und  L.  C.  TRBvmANus.  Letzterer 
stellte  fest,  dass  die  Haut  nicht  aus  einem  Häutchen,  sondern  aus  einer  Zellen- 
schichte besteht.  Ausser  diesen  trat  noch  PaulMoldenhawer  1812  mit  Bei- 
trägen zur  Anatomie  der  Pflanzen  hervor.  Er  Hess  die  Pflanzen  in  Wasser  faulen 
und  schied  durch  Zerdrücken  und  Zerfasern  die  Zellen  von  den  Gefässen.  Er 
&nd  dabei  die  Zellen  und  Gefksse  als  geschlossene  Schläuche  und  Säcke 
vor.  Diese  Ansicht  blieb  so  lange  bestehen,  bis  man  in  der  Lage  war,  aus  der 
Entwicklung  der  Zellgewebe  die  ursprüngliche  Einfachheit  der  Scheide- 
wände abzuleiten,  und  solange  man  nicht  aus  sehr  starken  Vergrüsserungen 
die  wahre  Structur  der  Scheidewände  und  ihre  spätere  Spaltung,  sowie 
die  DiflFerenzirung  der  ursprünglichen  ein&chen  Wände  in  zwei  trennbare 
Blättchen  darthun  konnte.  F.  J.  F.  Meyen  (1804—1840),  aus  Tilsit,  ver- 
öffentlichte 1830  ein  Lehrbuch  der  Phytotomie  mit  sehr  schönen  Kupfer- 
tafeln. Er  prüfte  nicht  nur  die  Ge&sse,  sondern  auch  den  Inhalt  derselben 
und  beobachtete  besonders  die  strömende  Bewegung  desselben.  Bei  seiner 
hastigen  Arbeit  unterliefen  ihm  manche  Irrthümer,  von  denen  er  einzelne 
später  selbst  verbesserte.  H.  Mohl  brachte  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger 
zum  Abschluss  und  legte  so  einen  festen  Grund,  auf  welchem  die  später  von 
Näoeli  begründeten  entwicklungsgeschichtlichen  Untersuchungen  vor- 
genommen werden  konnten.  Mohl  war  der  erste,  welcher  die  Entstehung 
der  Gefhsse  aus  Reihen  geschlossener  Zellen  erkannte  (1831)  und  Begründer 
des  wichtigen  Satzes,  dass  nicht  nur  die  faserförmigen  Elemente  der  Bastes 
und  Holzes,  sondern  auch  die  Gefässe  des  Holzes  aus  Zellen  be- 
stehen. Er  sah  die  Scheidewände  in  den  Einschnürungen  der  Gefässe,  deren 
Existenz  von  seinen  Vorgängern  geläugnet  worden  war;  er  beobachtete  femer 
das  Dickenwachsthum  der  Zellhaut  imd  untersuchte  durch  Reactionen 
den  Inhalt  der  Zellhäute.  Anselmb  Payen  (1795 — 1871)  wies  1844  nach, 
dass  die  Substanz  aller  Zellhäute,  wenn  sie  von  fremden  Einlagerungen  ge- 
reinigt ist,  eine  gleichchemische  Zusammensetzung  zeigt,  denn  in  den  Pflanzen- 
zellhäuten  ist  nach  Payen  dieser  Stoff,  die  Cellulose,  ziemlich  rein  vor- 
handen. Seine  Ansicht  wurde  von  Mohl  angenommen  tmd  weiter  ausge- 
bildet, wobei  er  auch  in  seinen  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  der 
Kieselsäure  in  den  Zellhäuten  einen  sehr  reichhaltigen  und  folgenreichen 
Beitrag  zur  Eenntniss  der  feineren  Structur  der  Zellhäute  in  der  Art,  wie 
iucrustirende  Substanzen  sich  in  diese  ablagern,  lieferte.  Femer  führte  Mohl 
den  Begriff  der  Intercellularsubstanz  (1836)  in  die  Wissenschaft  ein, 
schränkte  aber  später  das  Vorkommen  derselben  auf  gewisse  Fälle  ein; 


734  ^^^  Wissen  des  XIX.  Jahrhimderts. 

schliesslich  machte  er  wichtige  Forschungen  im  Gebiete  der  Gewebsformen. 
namentlich  über  den  Kork. 

Um  1840  gelangte  man  zur  Erkenntniss,  dass  die  Zellbildung  im 
Thierreiche  mit  der  im  Pflanzenreiche  in  der  Hauptsache  über- 
einstimmt, worauf  Schwann  1839  und  Kölliker  1845  hinwiesen.  Durch 
die  entwicklungsgeschichtlichen  Beobachtungen  wurde  man  um  diese  Zeit 
auf  eine  Substanz  aufinerksam,  welche  sich  regelmässig  bei  der  Entstehung 
aller  Zellen  betheiligt,  den  von  Robert  Brown  entdeckten  Zellkern  ent- 
hält und  bei  dem  Wachsthum  der  Zellen  die  wesentlichsten  Veränderungen 
erleidet,  allein  den  ganzen  Körper  der  Schwärmsporen  darstellt,  nach 
deren  Verschwinden  aber  die  Zellhäute  als  ein  todtes  Gerüst  zurückbleiben. 
Diese  den  Lebensprocess  der  Pflanzen  viel  unmittelbarer  als  die  Zellhaut 
tragende  Substanz  hatte  ScHLEroEx  1838  gesehen  und  für  Gummi  gehalten. 
Nägeli  1842/6  sorgfältiger  studirt  und  als  eine  stickstoffhaltige  Substanz 
erkannt,  1844  und  1846  wurde  sie  von  anderen  Gesichtspunkten  ausgehend 
von  MoHL  ebenfalls  beschrieben,  mit  dem  noch  jetzt  geltenden  Namen 
Protoplasma  belegt  und  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Substanz,  nicht 
aber  der  eigentliche  Zellsaft  es  ist,  wodurch  die  von  Corti  im  vorigen  Jahr- 
hundert entdeckte,  1811  von  Treviranus  wieder  ans  Licht  gezogene  Be- 
wegung, die  sogenannte  Rotation  und  Circulation  in  den  Zellen  ausgeführt 
wird.  Besonders  lehrreich  erwiesen  sich  für  die  Studien  dieser  merk- 
würdigen Substanz  abermals  die  Algen ;  die  von  Alexander  Braun,  Thuret, 
Nägeli,  Pringsheim  und  Bary  an  Algen  imd  Pilzen  beobachteten  Schwärm- 
sporen zeigten,  dass  das  Protoplasma  ganz  unabhängig  von  der  Zellhaut 
lebensfähig  ist,  durch  innere  Kräfte  getrieben  seine  Form  verändern  und 
selbst  Ortsbewegungen  ausführen  kann.  Schon  1855  wies  Unger  in  seinem 
Lehrbuch  auf  die  Ähnlichkeit  dieser  Substanz  mit  der  sogenannten  Sarcode 
der  niedersten  Thiere  hin,  eine  Ähnlichkeit,  die  noch  besonders  hervortrat, 
als  1859  durch  de  Bary's  Studien  über  die  Myxomyceten  klar  wurde,  dass 
die  Körpersubstanz  auch  dieser  Gebilde  aus  Protoplasma  besteht,  welches 
sehr  lange  Zeit  und  oft  in  mächtigen  Klumpen  fortlebt,  um  erst  später  Zell- 
häute zu  bilden.  Jetzt  nahmen  auch  die  Thierforscher  an  diesen  Ergebnissen 
der  Botaniker  Interesse;  Max  Schültze  (1863),  Brücke,  Kühne  studirten 
das  thierische  und  pflanzliche  Protoplasma,  und  mehr  und  mehr  gewann 
man  im  Laufe  der  Sechziger- Jahre  die  Überzeugung,  dass  das  Proto- 
plasma die  natürliche  Grundlage  sowohl  des  pflanzlichen 
wie  des  thierischen  Lebens  ist;  eines  der  bedeutendsten  Ergebnisse 
der  neueren  Naturwissenschaft. 

Nicht  weniger  wichtige  Resultate  ergab  das  Ergebniss  der  übrigen 
organischen  Inhaltstheile  der  Zellen.  Mohl  zeigte,  dass  die  Chlorophyll- 
( Blattgrün-)  Körner,  die  wichtigsten  Ernährungsorgane  der  Pflanzen,  aus 
dem  Protoplasma  entstehen,  Theodor  Hartig  entdeckte  die  sogenannten 
A 1  e  u  r  o  n-  ( Weizenm  ehl-)  Körner  in  dem  Samen  und  der  in  ihnen  zuweilen  vor- 
kommenden krvstallähnlichen  Einschlüsse,  welche  ebenfalls  aus  dem  Proto- 
plasma  entstehen  und  deren  Substanz  zur  Neubildung  von  solchem  ver- 
wendet wird,  Nägeli  veröffentlichte  1858  ein  Werk  über  die  Stärke- 
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körner,  worin  er  unter  Anwendung  von  Untersuchungsmethoden,  welche 
bis  dahin  der  gesammten  Mikroskopie  fremd  waren,  zu  bestimmten  Vor- 
stellungen über  die  Molecularstructur  der  Stärkekörner  und  ihr  Wachsthum 
durch  Einlagerung  neuer  Molectile  zwischen  die  vorhandenen  gelangt  war. 
Diese  an  den  Stärkekörnem  ausgebildete  Intussusceptions-  (Einsaugungs-) 
Theorie  war  deshalb  von  grosser  Wichtigkeit,  weil  sie  sich  unmittelbar  auch 
zur  Erklärung  des  Wachsthums  der  Zellhaut  benfitzen,  überhaupt  auf  die 
Molecularvorgänge  bei  der  Entstehung  und  Veränderung  organisirter  Ge- 
bilde übertragen  Hess,  während  sie  zugleich  Rechenschaft  gab  von  einer  langen 
Reihe  merkwürdiger  Erscheinungen,  zumal  von  dem  Verhalten  der  organi- 
sirten  Körper  im  polarisirten  Licht.  Näqeli's  Moleculartheorie  warder 
erste  glückliche  Versuch,  die  mechanisch-physikalische  Betrachtung  auch 
auf  das  organische  Leben  anzuwenden.  Er  entdeckte  auch  die  Entstehung 
der  gesammten  (jrewebemasse  der  ganzen  Pflanze  aus  der  Scheitelzelle  der 
fortwachsenden  Pflanzen.  Jetzt  wurde  die  Thatsache  des  dichten  Wachs- 
thmns  der  Holzpflanzen  erst  verständlich. 

DieBefruchtungsforschun  gen  wurden  anfangsdes  Jahrhunderts 
vernachlässigt.  Die  1819  von  der  Berliner  Akademie  gestellte  Preisfrage: 
>Giebt  es  eine  Bastardbefruchtung  im  Pflanzenreiche?«  bekam  nur  eine  und 
nicht  genügende  Antwort.  Eine  ähnliche  Frage  der  Harlemer  Akademie 
wurde  von  Karl  Friedrich  Gärtner  (1772 — 1850),  aus  Calw,  glänzend 
beantwortet.  Seine  Bastardirungsversuche  überschritten  die  Zahl  9000  und 
stellten  ausser  Zweifel,  dass  die  Mitwirkung  des  Staubes  zur  Embryobildung 
in  dem  heranwachsenden  Samen  unentbehrlich  sei,  dass  also  die  Pflanzen 
eine  Geschlechtlichkeit  ganz  im  Sinne  der  Thiere  besitzen.  ScHLBmEN  hatte 
1837  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  der  Embryo  der  Blüthenpflanzen  im 
Ende  des  Pollenschlauches  selbst  durch  freie  Zellbildung  entstehe,  nach- 
dem derselbe  bis  in  den  Embryosack  hingewachsen  sei.  Aber  schon  1 846  zeigte 
Amici  und  1849  Hofmeister  das  IiTthümliche  dieser  Auffassung,  indem  sie 
nachwiesen,  dass  die  Keimanlage  innerhalb  des  Embryosackes  bereits  vor 
der  Ankunft  des  Pollenschlauches  vorhanden  ist,  durch  dessen  Eintreffen 
aber  erst  zur  Weiterentwicklung,  zur  Bildung  des  Embryos  angeregt  wird. 
Thuret  zeigte  1854,  dass  die  grossen  Eizellen  der  Tange  von  Befruchtungs- 
zellen (Spermatozoiden)  umschwärmt  und  befruchtet  werden,  es  gelang  ihm 
sogar,  Bastardirungen  durch  Vermischung  der  Befruchtungszellen  einer 
Art  mit  denen  einer  anderen  herbeizuführen.  Noch  blieb  die  Frage  offen,  ob 
eine  blosse  Berührung  der  männlichen  und  weiblichen  Organe  genüge  oder 
ob  die  Befruchtung  durch  die  Verschmelzung  des  Stoffes  der  Befruchtungs- 
zelle  und  der  Eizelle  stattfindet.  Diese  Frage  wurde  1855  von  Pringsheim 
entschieden,  indem  er  bei  einer  Süsswasseralge  die  männlichen  Be- 
fruchtungskörper in  den  Stoff  der  Eizelle  eindringen  und  in 
derselben  sich  auflösen  sah.  Eingehendere  Arbeiten  über  die  Be- 
fruchtung der  Blüthen  lieferte  J.  v.  Sachs  (s.  Fig.  179). 

DieFrageder  Ernährung  der  Pflanzen  blieb  lange unfruchtbar,da 
man  durch  die  Naturphilosophie  zum  Glauben  an  seine  Lebenskraft  verführt 
wurde,  welche  im  Humusboden  ihre  Nahrung  finden  sollte.  Den  Chemikern 
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{jelang  es,  organische  Verbindongen,  die  man  früher  als  die  ErzeugnisEe 
der  Lebenskraft  betrachtet  hatte,  künstlich  herzostellen.  Der  Arzt  R.  H. 
Joachim  Dltiiochkt  i  1776 — 1847)  hatte  die  Wirkungen  der  Endosmoae 
iEinBaiigung)zueret  an  oi^aniachen  Gebildenkennen  gelernt:  der  ÄOBtritt  der 
Zoosporen  eines  Waeserpilzes  und  die  AuBBtossong  des  Spermas  aus  den 
Öanienbeutehi  der  Schnecken  hatten  ihn  zuerst  auf  die  Annahme  geführt, 
dass  der  von  den  organischen  Häuten  umschlossene  dichtere  Inhalt  eine 
Anziehung  auf  das  umgebende  Wasser  ausübe,  welches  indengeschlossenen 
Raum  eindringend  daselbst  im  Stande  ist,  namhafte  Druckkräfte  geltend 
zu  machen.  Dieser  Vorgang  war  geeignet, 
verschiedene  Lebenserseheinungen  der 
Pflanzen  auf  physikalische  Grundsätze  zu- 
rückzuführen. Tb.  i>eSaussurk{s.S.530) 
war  der  erste,  welcher  in  exacter  Weise 
die  Aufnahme  der  Nährstoffe  in  der  Pflanze 
erforschte  und  besonders  über  die  Bil- 
dung der  organischen  Substanz  durch 
Assimilation  der  Kohlensäure  grund- 
legende Versuche  anstellte.  Er  u.  A.  zeig- 
ten, dass  die  Eigenwärme  der  Pflanze  ein 
Product  der  SauerstofFathmong  sei,  und 
mit  Beginn  der  Vierziger-Jahre  konnte 
die  frühere  Theorie  der  Lebenskraft  als 
abgethan  angesehen  werden.  Jdstus  Frei- 
herr VON  LiEBio  (1803 — -1873),  der  grosse 
Chemiker,  zeigte  in  seinem  1840  erschie- 
nenen Werke:  -Die  organische  Chemie 
in  ihrer  Anwendung  auf  Agricultur«,  dass 
der  sogenannte  Humus  durch  das  Waehs- 
thum  nicht  nur  nicht  vermindert,  sondern 
beständig  vermehrt  wird,  dass  der  vor- 
handene zur  Erreichung  einer  kräftigen 
Vegetation  auf  die  Dauer  gar  nicht  hin- 
reichen würde  und  dass  er  von  Pflanzen 
überhaupt  nicht  aufgenommen  wird.  War 
diesfestgesteUt,undLiEBia'sBerechnungen 
Hessen  darüber  keinen  Zweifel,  so  bGeb 
nur  eine  einzige  Quelle  des  Kohlenstoffes 
derPflanzen  übrig:  die  atmosphärische 
Kohlensäure,  von  welcher  eine  sehr 
einfache,  auf  LnftgUtemessung  gestützte 
Rechnung  darthat,  dass  ihre  Menge  anf 
undenkliche  Zeiten  hinaus  für  die  Vegetation  der  ganzen  Erde  ausreicht. 
Freilich  ging  Likbio  in  seinem  Eifer  zu  weit,  wenn  er  in  der  echten  Athmting 
der  Pflanzen,  weil  dieselbe  mit  KohleusKureaushauchung  verbunden  ist, 
etwas  Widersinniges  fand  und  die  ThatsächUchkeit  desselben  bestritt. 
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Dagegen  fand  erst  jetzt  die  von  Saussure  festgestellte  Thatsache,dass  mit  dem 
Kohlenstoff  zugleich  die  Elemente  des  Wassers  assimilirt  werden,  ihre  klare 
theoretische  Beleuchtung.  Ljebig  kam  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Ammoniak 
in  letzter  Instanz  die  einzige  Quelle  des  Stickstoffes  der  Pflanzensubstanz 
sein  müsse,  und  dass  das  Ammoniak  in  der  Atmosphäre  imd  im  Boden  voll- 
kommen  ausreiche,  um  die  Vegetation  mit  genügenden  Stickstoffinengen 
ZU  versehen,  geradeso  wie  die  atmosphärische  Kohlensäure  zuletzt  einzige 
Quelle  alles  Kohlenstoffes  der  Pflanzen  ist.  Und  so  kam  Liebio  zu  dem 
Schlusse:Kohlensäure,  Ammoniak  undWasser  enthalten  in  ihren 
Elementen  die  Bedingungen  zur  Erzeugung  aller  Thier-  und 
Pflanzenstoffe  während  ihres  Lebens;  Kohlensäure,  Ammoniak 
und  Wasser  sind  die  letztenProducte  des  chemisehenProcesses 
ihrer  Fäulniss  und  Verwesung.  J.  B.  J.  D.  Boussingault  (geb.  1802) 
stellte  1851/55  fest,  dass  die  Pflanzen  nicht  im  Stande  sind,  den  freien  Stick- 
stoff der  Atmosphäre  zu  assimiliren,  dass  man  dagegen  eine  normale  und 
kräftige  Vegetation  erzielt,  wenn  ihnen  der  Stickstoff  in  Form  von  salpeter- 
sauren Salzen  dargeboten  wird.  Diese  Versuche  lehrten  zugleich  die  Möglich- 
keit, in  einem  Boden,  dem  durch  Ausglühen  jede  Spur  organischer  Substanz 
entzogen  worden  ist,  dem  man  aber  ausser  den  Aschenbestandtheilen  ein 
salpetersaures  Salz  zusetzt,  eine  normale  Ernährung  der  Pflanzen  zu  erzielen. 
Im  XIX.  Jahrhundert  trat  auch  die  physikalische  Physiologie  mehr 
hervor;  es  wurden  die  Wirkungen  der  Schwerkraft,  der  Wärme,  des 
Lichtes  auf  die  Bewegungserscheinungen  unddasWachsthum  der  Pflanzen 
eingehend  behandelt.  Th.  Andrew  Knight,  Präsident  der  HorticuUure  society^ 
wies  nach,  dass  das  Aufrichten  des  Stengels,  das  Eindringen  der  Wurzeln 
in  den  Boden  von  der  Schwerkraft  abhängig  sei. 


Mineralogie  und  Geologie. 

Mit  dem  Ende  des  XVIII.  Jahrhimderts  begannen  in  der  Mineralogie 
genauere  Untersuchungen.  Man  begnügte  sich  nicht  mehr  mit  annähernden 
Beschreibungen,  man  strebte,  das  Wesentliche  vom  Zu&lligen  zu  sondern, 
bestimmte  Gesetze  aufzufinden  und  die  physikalische  Beschaffenheit  eines 
Minerals  mit  seinem  chemischen  Wesen  im  Zusammenhange  zu  erkennen. 
Die  Anwendung  der  Mathematik  gab  der  Krystallkunde  eine  neue  Gestalt, 
die  Entwicklung  der  optischen  Verhältnisse  eröffiaete  ein  grossartiges  Ge- 
biet wunderbarer  Erscheinungen  und  einen  EinbUck  in  die  Kräfte,  welche 
den  regelrechten  Bau  der  Körper  leiten  und  beherrschen. 

Die  Lehre  von  den  Form  Verhältnissen  der  Mineralien  (Mineral- 
Morphologie)  erhielt  durch  Rena  Juste  Hauy  (1743 — 1822),  von  1802  an 
Professor  der  Mineralogie  in  Paris,  das  Gesetz  der  Symmetrie  und  das 
Gesetz  der  Achsen  Veränderung  durch  rationale  Ableitungscoäfficienten; 
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er  verband  mit  seiner  Ableitung  der  Krystallformen  eine  atomistische 
Theorie  derselben  nnd  gab  eine  dieser  angepasste  Krystallbezeichming.  die 
jedoch  später  verlassen  wurde.  W.  H.  Woixaston  (1776 — 1829)  in  London 
beschrieb  1809  sein  Beflexionsgoniometer,  welches  ein  wesentliches  Mittel 
zu  einer  genauen  Winkelbemessung  geworden  ist.  FancDRicH  Mohs 
(1773 — 1839)  schuf  mit  Beziehung  auf  die  Achsenverhältnisse  eine  Kry- 
stallsymbolik,  welche  von  K.  F.  Naumann  (1797 — 1873)  1825  eine  zweck- 
mässige Vereinfiichung  erhielt.  Seine  sechs  Erystallsysteme  sind:  1.  Das 
tesserale,  2.  das  tetragonale,  3.  das  rhombische,  4.  das  monoklinische,  5.  das 
triklinische,  6.  das  hexagonale  System. 

Von  den  physikalischen  Eigenschaften  der  Mineralien 
(Mineralphysik)  entdeckte  E.  Louis  Malus  1808  die  Polarisation  des 
Lichtes,  d.  i.  die  Eigenschaft  durchsichtiger,  doppelt  brechender  Miner 
raUen,  das  durch  sie  hindurchgehende  Licht  in  eigenthUmlicher  Weise  zu 
verändern  und  benützte  dies,  um  einfach  brechende  und  doppelt  brechende 
Krystalle  zu  erkennen.  D.  F.  J.  Arago  (1786 — 1850)  entdeckte  1811  am 
Quarz  die  nachmals  von  A.  J.  FresnSl  (1788 — 1827)  als  eigenthümlich  er- 
kannte Circularpolarisation,  Sir  D.  Brewster  (1781 — 1868)  unterschied 
1813  die  optischen  einax^hsigen  und  zweiachsigen  Krystalle  und  erwies, 
dass  die  ersteren  zum  quadratischen  und  hexagonalen  System,  letztere  aber 
zum  rhombischen  und  klinischen  System  gehören.  Die  Untersuchxmgen 
über  die  Polarisations-Eigenschaften  der  Krystalle  durch  Th.  J.  Seebeck  in 
Berlin  1813  und  J.  B.  Biot  in  Paris  1814  erwiesen  die  Turmalinzange  als 
treffliches  Polariskop,  bis  W.  Nicol  1828  den  nach  ihm  benannten  Apparat 
mittelst  einer  Verbindung  von  Kalkspathprismen  erfand  und  1853  Hsra- 
path  aus  schwefelsaurem  Jodchinin  das  Herapathit  herstellte,  welches  ein 
fünfmal  stärkeres  Vermögen  als  Turmalin  besitzt.  Der  Wiener  Professor 
Wilhelm  Ritter  von  Haidinger  (1795 — 1871)  tmtersuchte  1857  einen  an- 
geblichen grossen  geschliffenen  Diamanten,  fand  denselben  doppelt  brechend 
und  bestimmte  ihn  als  Topas. 

Mit  der  Verbesserung  der  Mittel  mehrte  sich  der  Antheil  an  solchen 
Untersuchungen  und  stellte  sich  ein  Zusammenhang  der  Polari- 
sations-Erscheinungen mit  der  Krystallform  heraus.  Im  Zu- 
sammenhange damit  wurden  die  Erscheinungen  des  Dichroismus  (Zwei- 
farbigkeit) und  Polychroismus  (Vielfarbigkeit),  welche  P.  L.  A.  Cobdieb 
1809  und  Brewster  1817/9  entdeckten,  weiter  verfolgt;  Haidinger  hat  zu 
diesen  Beobachtungen  1845  eine  eigene  Lupe  erfunden. 

Die  Beobachtung  Biot's  (1 815),  dass  an  gewissen  Krystallen  der 
ausserordentliche  Strahl  der  stärkste  gebrochene  sei,  an  anderen  der  ordent- 
liche, begründete  die  Abtheilungen  der  positiven  und  negativen  Kry- 
stalle^ 1843  entdeckte  derselbe  die  Lamellen-(Blättchen-)Polarisation, 
welche  an  den  gewöhnlich  einfach  brechenden  tesseralen  Krystallen  unter 
Umständen  eine  Doppelbrechung  hervorruft.  Hieran  schliesst  sich  die  von 
Brewster  1830  entdeckte  elliptische  Polarisation,  die  von  W.Hamil- 
ton theoretisch  vorausgesagte,  von  H.  Lloyd  1833  am  Aragonit  und  von 
Haidinger  1855  am  Diopsid  nachgewiesene  konische  Polarisation,  die 
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von  Brbwster  1838  sogenannte  Fluor escenz  (eine Lichterscheinung,  bei 
welcher  Stoffe  im  Stande  sind,  Licht,  womit  man  sie  beleuchtet,  als  anders 
gefilrbt  von  ihrer  Oberfläche  und  den  zunächst  darunter  liegenden  Schichten 
zurückzustrahlen),  welche  zuerst  an  Krystallen  von  Flussspath  (Fluorcal- 
cium)  untersucht  wurde,  ferner  der  von  Nobili,  Marx  und  vorzüglich  von 
Hau>in6er  beobachtete  Pleochroismus  (Verschiedenfttrbigkeit)  reflec- 
tirten  Lichtes  von  gewissen  schillerfj&rbigen  Krystallen,  sowie  mehrfache 
Untersuchungen,  welche  die  Brechungsverhältnisse,  Polarisationswinkel, 
Intensität  der  Polarisation  etc.  betreffen.  Wie  durch  die  Bestimmung  der 
optischen  Hauptschnitte  an  den  verschiedenen  Krystallformen  die  Krystall- 
systeme  auf  einfache  Weise  charakterisirt  werden,  hat  F.  von  Eobell  mit 
dem  Stauroskop  gezeigt. 

Alle  diese  Verhältnisse  gewähren  einen  interessanten  Einblick  in  den 
Bau  der  Krystalle,  es  wurden  aber  noch  andere  Erscheinungen  bekannt, 
welche  die  Structur  charakterisu*en  und  öfters  als  höchst  complicirt  er- 
kennen lassen.  Danibll  sah  1817  durch  Ätzen  regelmässige  Vertiefungen 
aufKrystallflächen  entstehen  undLEYDOLDT  hat  1855  diese  Beobachtungen 
fortgesetzt.  Brewstbr  zeigte  aber  1837,  wie  durch  Reflexion  einer  Licht- 
flamme auch  bei  den  feinsten,  ganz  unscheinbaren  Atzungen  sehr  mannig- 
faltige Lichtfiguren  sich  kundgeben,  welche  zugleich  mit  dem  sogenannten 
Asterismus  durch  Babinet  1837  die  Erklärung  als  von  einer  Funken- 
und  Gittererscheinung  herrührend  gefunden  haben. 

Daneben  wurden  die  Wärmewirkungen  untersucht  und  1825  von 
E.  MrrscHBRiJCH  (1794 — 1863)  die  Ausdehnung  beim  Erwärmen  cor- 
respondirend  mit  gleichartigen  oder  verschiedenartigen  Achsen  erkannt, 
Ähnüches  von  Nbumann,  Ppafp,  Graiuch  und  W.  Lang.  Analog  zeigte  sich 
nach  Versuchen  von  H.  von  Sänarmont  das  Wärmeleitungsvermögen. 

Die  Verhältnisse  der  Härte  wurden  von  Mohs  1825  in  zehn  Graden 
bestimmt,  von  denen  jeder  Grad  härte;*  ist,  als  der  vorhergehende,  so  dass 
man  mit  Splittern  desselben  die  vorausgehenden  Glieder  zu  ritzen  vermag; 
es  sind:  1.  Talk,  2.  Steinsalz,  3.  Calcit  (Ealkspatb,  Marmor),  4.  Fluss  (Fluss- 
spath). 5.  Apatit  (Spargelstein),  6.  Orthoklas  (Feldspath,  Adular),  7.  Quarz 
(Bergkrystall,  Amethyst  etc.),  8.  Topas,  9.  Korund  (Demantspath,  Rubin, 
Saphir),  10.  Diamant.  Kbnngott  machte  1853  auf  das  Verhältniss  der  Härte 
zum  specifischen  Gewichte  bei  gleichgestalteten  Species  aufmerksam. 

Hauy's  Darlegung,  dass  die  Eigenschaft  des  Magnetismus  in  viel 
mehr  Fällen  zur  Charakteristik  dienen  könne,  als  man  früher  geglaubt 
hatte,  sowie  die  Elektricität  waren  Gegenstand  fleissiger  Forschung. 

Schon  die  älteren  Mineralogen  und  Chemiker  hatten  der  En  tstehung 
und  Fortbildung  der  Krystalle  Aufinerksamkeit  geschenkt,  die 
neueren  setzten  die  Versuche  fort.  1821  entdeckte  Mitscherlich  den 
Dimorphismus  (Doppelgestaltigkeit)  und  J.W.  von  Fuchs  (1774 — 1856) 
den  Amorphismus  (die  Gestaltlosigkeit  im  Gegensatze  zur  Kry  stallisation), 
welche  Berzelhis  auf  die  Isometrie  (Massgleichheit)  zurückführen  zu 
können  glaubte.  Beide  boten  eine  Molecularbewegung  im  festen  Zu- 
stande, und  Haidinger  erklärte  schon  1827  damit  eine  Reihe  von  Pseudo- 
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morphosen  (Traggestalten),  welche  das  äussere  Ansehen  von  Krystallen, 
aber  nicht  die  Structur  derselben  haben,  sondern  aus  Umbildungen  oder 
gänzlicher  Verdrängung  der  früheren  Stoffe  entstanden  sind.  Dieselben 
sind  Gegenstand  eingehender  Untersuchungen  von  Lakdgrebe  (1841),  Bluk 
(1843),  ScHSERER  (1852),  Volger  (1853),  Delesse  (1859)  u.  A.  geworden. 
Die  Wirkung  schwacher  elektrischer  Ströme  für  die  Krystallbildung  zeigte 
Begquerel  1827/32,  die  Krystallbildung  durch  Hilfe  von  Lösxmgsmitteln 
im  Schmelzflusse  Ebelmen  1847/51,  durch  fortgesetzte  Einwirkung  flüch- 
tiger Substanzen  Wöhler  1834,  und  durch  Zei'setzung  solcher  selbst  Dau- 
BRfeE  und  DüROCHER  1849.  Die  Wirkung  langsamer  Bildung  durch  Diffusion 
(Zersetzung)  untersuchten  Mac&  1853,  Drbvermann,  Vohl  und  Euhucank 
1855,  die  schon  früher  bekannten  Bildungen  aus  dem  Schmelzflusse  (s.  S.  533) 
wurden  wieder  aufgenommen  und  bereichert  von  Hausmann  1820,  Mit- 
BCHERLiGH  1822/3  u.  A.,  Beobachtungen  über  das  Wachsen  der  Kry- 
stalle,  die  Ausbildung  secundärer  und  das  Verhalten  künstlich  ange- 
brachter Flächen  sind  von  Leblanc  1802,  Beüdant  1812,  Wakhbrnaoel 
1825,  Kopp  1855,  von  Hauer  1860  mitgetheilt  worden.  Andere  auf  die 
Entstehungsweise  und  Structur  der  Krystalle  bezügliche  Untersuchungen 
haben  Frankenheim,  Knop,  V.  von  Lang  und  Schärft  geliefert  und  mit 
Rückschluss  auf  die  Krystalleinschlüsse  Gerhard  1814,  Blum,  Seyfert 
und  Söchting  1854/9. 

Nachdem  H.  F.  Link  1839  gezeigt  hatte,  dass  alle  Niederschläge,  sie 
mögen  in  Krystalle  übergehen  oder  nicht,  zuerst  aus  kleinen  kugelförmigen 
Körpern  bestehen,  welche  keineswegs  fest  sind,  sondern  ineinander  über- 
gehen und  zusammenfliessen,  und  erst,  nachdem  dieselben  in  grösseren 
Massen  zusammengegangen  sind,  die  dem  Körper  eigenthümliche  Krystal- 
lisationskraft  erweckt  wird,  wodurch  dann  ein  symmetrischer  starrer  Körper 
entsteht,  gelang  es  Hermann  Vogelsang,  unentwickelte,  embryonische  Kry- 
stalle zu  erhalten,  denen  eine  regelmässige  Gliederung  oder  Gruppirung 
eigenthümlich  ist,  ohne  dass  sie  eine  regelmässige  polyedrische  Umgren- 
zimg zeigen,  er  nannte  sie  Krystallite.  Seine  Untersuchungen  wurden 
nach  seinem  Tode  von  Ferdinand  Zirkel  1875  veröffentlicht  (Fig,  180). 

Die  ersten  Versuche,  künstliche  Edelsteine  herzustellen,  gelangen 
Gaudin  1839,  welcher  Korund  erzeugte;  verschiedene  Methoden  haben 
Ebelmen,  Devillb,  Caron,  Hautbfeuillb  angewendet,  aber  erst  1877  wurde 
von  Frbmy  und  Feil  ^  Paris  ein  Verfahren  entdeckt,  welches  sich  durch 
die  Einfachheit  der  Reactionen  und  durch  die  Möglichkeit,  gix)sse  Quanti- 
täten der  Substanz  zu  gewinnen,  auszeichnet  und  selbst  füi*  die  fabriks- 
mässige  Darstellung  des  Rubins  und  Saphirs  im  Grossen  geeignet  ist.  1879 
glückte  es  nach  zahlreichen  Versuchen  J.  B.  Hannay  in  Glasgow,  Diamanten 
zu  erzeugen,  doch  ist  seine  Methode  viel  zu  gefahrvoll,  um  im  Grossen  an- 
gewendet zu  werden. 

Die  Mineralchemie  hat  sich  erst  in  der  gegenwärtigen  Periode 
wissenschaftlich  gestaltet.  Die  mittelst  der  Voltaischen  Säule  durch  Davy, 
Nicholson,  Carlisle  u.  A.  vorgenommenen  Experimente  führten  Jon.  JAa 
Freiherrn  von  Berzelius  (1779 — 1848),  Professor  der  Medicin  und  Phar- 
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macie  in  Stockholm,  dem  die  Chemie  eine  Keihe  von  Eatdeckungen  ver- 
dankt, zur  elektrochemischen  Theorie  nnd  zu  den  Anwendungen,  welche 
er  davon  für  die  Erklärung  und  Bezeichnung  der  Mineralmiachungen  ge- 
macht haL  Von  besonderem  Werthe  fUr  die  Mineralogie  waren  die  zahl- 
reichen Arbeiten,  welche  mit  dem  Löthrohr  für  die  qualitative  Analyse 


a  der  BntwIoklanB 
iTgrUferuag). 
Adi  H.  Tooluiia'i  •Krj'aullltciK,  ISlfi. 

vorgenommen  wurden,  von  Bgbzeuus,  Joh.  Nep.  von  Fuchs  (1774 — ^1856), 
Oberbergrath  in  München,  J.  Lewis  MAELK-äHrrasoN  (f  1829),  Edward 
TüEKEB  (1796—1837),  Professor  in  London,  Che.  G.  Gmblin  (1792—1860), 
ans  Tübingen,  Eduard  Harkort  (1797^1835),  zuletzt  Oberst  im  texa- 
niscben  Heere,  K.  F.  Plattner  (1800 — 1858)  und  mit  Knallgas  nnd  anderen 
künstlichen  Geblfiaen:  Robert  Haue  (1781—1858),  Professor  in  Phila- 
delphia U.A.  Fflr  die  quantitative  Analyse  hat  Eerzeuus  eine  weit 
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sich  verbreitende  Schule  gegründet,  er  war  es  auch,  welcher  die  chemische 
Proportionslehre  ausbildete  und  auf  die  Mineralogie  anwendete;  die  mine- 
ralogischen und  chemischen  Formeln  sind  ebenfalls  von  ihm 
ausgegangen.  In  der  nachstehenden  Tabelle  sind  die  Atomgewichte  nach 
Lothar  Meybr  (1872)  angegeben. 


Stoffe 


Zel- 
icben 


Atom- 
gewicht 


Entdeckung 


Stofie 


Zei-I  Atom- 
eben' gewicht 


Entdeekang 


A.  Ametalle. 


Wasserstoff 

(Hydrogenium) 

Sauerstoff 

(Oxygeniam) 

Schwefel 

(Sulfur) 

Selen 

Tellur 

Chlor 

Brom 

Jod 

Fluor 

Stickstoff 
(Nltrogenium) 

Phosphor 
Bor 

Silicium 
Kohlenstoff 
(Carbonium), 


H 


O 


Se 

Te 

Cl 

Br 

J 

Fl 

N 

P 
B 
Si 
C 


1      ;  Cavendish  1766 
15-96 
31-98      Altbekannt 


r  PriesÄey  1774 
[  Scheele  1776 


78        BerzeUus  1817 
128        Klaproth  17^8 

35-37    Scheele  1774 

79-75    Baiard  1826 
126-531  Courtois  1811 

19-1  !   Ampere  1810 


14-01 

30-96 
11 
28 
11-97 


Kutherford  1772 

Brandt  1669 

Gay  Lussac  1807 

Berzelius  1823 

1771—1779 


B.  MetaUe. 
1.   Leichte  Metalle. 


a)  MetaUe  der  Alkallen. 


Kalium 

Rubidium 

CJi&ium 

Natrium 

Lithium 


K  ■    39-04     Davy  1807 
Rb     85-2    r      Kirchhoff 
Cs    132-7?  \&  Bunsen  1860 
Na     22-99      Davy  1807 
Li.      7-01  Arfvedson  1817 


b)  MetaUe  der  alkallBChen  Erden. 


Barium 
I  Strontium 
!  Calcium 

Magnesium 

!  ""^ 

,  Aluminium 

i  Bervllium 
Zirkonium 
Yttrium 

'  Erbium 

,  Thorium 

,  Lanthan 
l>idym 

.  Cerium 


'  Ba  136  8 
Sr  872 
Ca 
Mg 


39-9 
2394 


Davy  1808 
Davy  1808 
Daw  1808 
DavV  1808 


MetaUe  der  Erden. 

AI  27-3  Wöhler  1827 

Be  9-3?  Wöhler  1827 

Zr  90  Berzelius  1824 

Y  61-7?  Wöhler  1828 

£  112-6?  Mosanderl845 

Th  231-5?  BerreUu8l828 

La  94    ?  Mosander  1839 

Di  95    ?  Mosander  1839 

Ce  92    ?  Klaproth  1803 


2.  Schwere  Metalle, 

a)  Unedle  Metalle. 

Kobalt (Cobal-I  Co !    586  '    Brandt  1733  ' 


tum) 
Nickel 

Eisen    (Fer- 
rum) 
Mangan 

Uran 

Chrom 

Zink 

Cadmium 

Indiimi 

Blei    (Plum- 

bum) 
Thallium 


xr*  .    KQ  c    f   Cronstedt  & 

\  Bergmann  17ol 
Fe     55-9        Altbekannt 


Mn 

,U 
Cr 
Zn 


54-8 
120 


{Scheele  & 
Bergmann  1782 
Klaproth  1789 
52-4    Vauquelin  1797 
64*9         Paracelsus 

Cd   111-6    '  Stromeyer  & 
\  Hennann  1818 
/      Reich  & 
\  Richter  1863 
Altbekannt 


'  In    113-4 
'  Pb  206-4 


Tl 


202-7 
63-3 


Kupfier    (Cu-    Cu 

prum) 
Wismuth  Bi    210 

(Bismuthom) 
Antimon        '   Sb    122 

(Stibium) 
Arsen  As 

Vanadin  V 

Molybdän  Mo 

Wolfram  W 

Zinn     (Stan-    Sn 

num) 
Titan 


I 


Tantal 

Niobium 

b) 

Quecksilber 
(Hydrargvram  ) 

Silber  (Argen- 

tnm) 
Gold  '^Aurum; 
Platii 
Palladium 
Bhodium 
Buthenium 
Iridium 
Osmium 


Ti 
Ta 
Nh 


740 
51-2 
956 

184 

117-8 

48 

182 

94 


Crookes  1861 
Altbekannt, 
von  Cypem 
J  Um  170U  be- 
\        kannt 

IBasilius, 
um  1413 

Bnmdt  1733 
Se£str5m  1830 
Scheele  1778 
Scheele  1781 
Altbekannt 


Klaproth  1795 
lEkeberg  1782 
lUatchett  1801 

H.  Böse  1844 


Edle  MetaUe. 
Hg  199-8       Altbekannt 

Ag  107-66     Altbekannt 

Au  196-2        Altbekannt 

Pt  196-7     XVm.  Jahili. 

Pd  106-2  WoDastooi  181» 

Bh  104-1  WoDastim  18DI 

Bu  103-5       ClaiB  1844 

Ir  196-7  Tennant  1804 

Os  198-6  Tennaat  18(U 
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Werner  (s.  S.  532)  wurde  durch  die  sächsischen  Gebirge,  welche  er 
durchforschte,  zu  der  Annahme  geführt,  dass  alle  Gesteine  des  Erdbodens 
aus  den  Bodensätzen  im  Wasser  hervorgegangen  seien,  die  Vulcane  hielt 
er  f(ir  Resultate  localer  Entzündung  brennbarer  StofTe  im  Erdinnern,  die 
Laven  daher  für  umgeschmolzene  Gesteinsmassen.  Das  war  die  Lehre  des 
Neptunismus.  Ausgebildet  wurde  sie  auf  Smith's  Anregung  durch  die 
Untersuchung  der  organischen  Überreste  in  den  Bodensätzen,  nach  welchen 
man  die  Lagerungsformationen  genauer  bestimmte,  da  sich  gezeigt  hatte, 
dass  dieselben  in  einer  gewissen  Reihe  aufeinander  folgten  und  je  tiefer  sie 
lagen,  je  weniger  Ähnlichkeit  mit  den  gegenwärtigen  Organismen  hatten, 
während  sie  diesen  mehr  glichen,  je  höher  sie  vorkamen.  Durch  CimB^'s 
Forschungen  war  es  möglich  geworden,  aus  Fussspuren,  aus  vereinzelten 
Knochen  auf  den  ganzen  Bau  der  Thiere  zu  schliessen,  und  Franz  Unoer 
(s.  S.  725)  benützte  diesen  Umstand,  um  eine  Reihe  von  geologischen  Bil- 
dern der  verschiedenen  Formationen  zu  entwerfen,  welche  seither  oft  nach- 
geahmt und  vermehrt  worden  sind.  Fig.  181  und  182  enthalten  Proben 
zweier  solcher  Landschafken.  Die  Silurperiode  zeigt  eine  Wasserwüste,  aus 
dem  untiefen  Meere  tauchen  einige  Klippen  auf,  mit  Algen,  Korallen,  Weich- 
und  Krustenthieren  besetzt,  die  dem  Wasser  zueilen,  die  Steinkohlen- 
periode zeigt  die  üppige  Vegetation  eines  dumpffeuchten  Tropenklimas. 

Der  Schotte  James  Hutton  (1726 — 1797)  liess  die  Lehre  Wkrnbr's 
nur  für  alle  deutlich  geschichteten  und  mit  Überresten  von  Pflanzen  und 
Tliieren  (Petrefacten)  erfüllten  Felsmassen  gelten  und  nahm  für  Basalte, 
Grünsteine,  Granite  einen  vulcanischen  Ursprung  an;  dies  war  die  Lehre 
des  Plutonismus.  Leopold  von  Buch  (1774 — 1853)  und  A.  von  Humboldt, 
beide  Schüler  Wkrnbr's,  wurden  an  der  Lehre  ihres  Meisters  irre,  als  jener 
auf  den  Höhen  der  Auvergne  und  am  Kraterrande  des  Vesuvs,  dieser  auf 
der  amerikanischen  Reise  die  Folgen  der  vulcanischen  Thätigkeit  betrach- 
tete. Hutton's  Ansichten  wurden  jetzt  von  Buch  nicht  blos  aufgenommen 
und  verbreitet,  sondern  auch  mehr  und  mehr  erweitert.  Hierbei  wurde  der 
Unterschied  zwischen  vulcanisch  und  plutonisch,  auf  welchen  Hutton 
zuerst  aufmerksam  gemacht  hatte,  schärfer  festgestellt:  vulcanisch  ist,  was 
an  der  Erdoberfläche,  plutonisch  dagegen,  was  im  Erdinnern  durch  vul- 
canische  Thätigkeit  entsteht  oder  zur  Erstarrung  gelangt.  Bald  gelangten 
die  Plutonisten  dahin,  nicht  blos  sftmmtlichen  Gesteinen,  welche  Wbrner 
bereits  als  häufig  regellos  und  abweichend  gelagert  bezeichnet  hatte:  den 
Porphyren,  Mandelsteinen,  Grünsteinen,  Graniten,  vulcanischen  Charakter 
zuzuschreiben,  sondern  auch  dem  Gneiss  und  Glimmerschiefer,  dem  Kalk, 
dem  Quarz  u.  a.  Stofien.  Da  Gneisse  und  Granite  in  manchen  Gegenden 
die  tiefsten  uns  bekannten  Massen  des  Bodens  bilden,  so  entstand  die  An- 
sicht, dass  diese  die  Grundlage  aller  übrigen  Gesteinsmassen 
seien.  Eine  Probe  der  geologischen  Anschauungen  jener  Zeit  giebt  der 
Idealdurchschnitt  der  Erdrinde  von  Wbbstbr,  welchen  Berghaus  in  seinen 
physikalischen  Atlas  aufgenommen  hat.  (Beilage  27.) 

Dagegen  zeigte  F.  J.  Huoi  (1796—1855)  in  Solothum  1841,  dass 
Gneiss  und  Granite  in  den  Alpen  nicht  die  Unterlage  der  Gebirge  bilden, 
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vielmehr  Über  ztmi  Theil  verhältnisBmassig  jngendlicheo,  uuzweifelliaft 
bodensatzTreise  entstandenen  Gesteinen  liegen,  anderseits  wiesen  die 
Chemiker  Fuchs  und  Liebiq  die  UnmUglichkeit  nach,  dsAs  jene  Gesteine 
durch  allmähliche  Erstaming  und  den  aaSBcbeidenden  Krystallwachs  der 
Bestandtheile  einer  glnthflUssigen  Lava  entstehen  konnten;  die  Geol<^ii 
nahmen  nun  im  Gegensatze  zu  den  Chemikern  an,  die  bodensatzweiae  in 
den  Gewässern  gebildeten  Scbichtenmassen  hätten  dnrcb  die  Berührung 
und  DurchstrOmung  der  vermeintlich  aus  dem  Erdinnem  hervorgebrochenen 
Felsarten  eine  Umwandlung  erfahren,  womit  insbesondere  Bcch  die 
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Dolomitgebilde  erklärte,  indem  man  annahm,  dass  heisse  Dämpfe  wie 
Magnesia  den  Kalkstein  in  Dolomit  (benannt  nach  Deodat  db  Dolomien, 
1750—1801)  umgewandelt  hätten. 

Bisher  war  man  stets  von  der  Vorauasetzimg  ausgegangen,  dass 
sämmtlicheGebirgsarten  seit  ihrer  Bildung  keine  Veränderung 
erlitten  hätten,  oder  man  hatte  sich,  wie  die  Lehre  von  der  Berührungs- 
umwandlung es  mit  sich  brachte,  nur  eine  einmalige,  gleichfalls  in 
einem  Vorgange  vollzogene  Umänderung  vorgestellt  Immerbin 
enthielt  letztere  Lehre  das  Zugeständniss,  dass  zahlreiche  Gesteine  ihrer 
Beschaffenheit  nach  weder  unmittelbar  lavaartig,  noch  unmittelbar  boden- 
satzweise gebildet  waren.  Dass  viele  dieser  Gesteine  ursprüngliche  Boden- 
sätze seien,  welche  eine  Umwandlung  in  der  Ordnung  und  Mischung,  auch 
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wohl  in  dem  Grundstoff  ihrer  BeBtandtheile  erlitten  haben  usd  aus  blossen 
Anhäufungen  einander  gleichartiger  nnd  fremder,  durch  äussere  Kräfte 
aufbereiteter  Theile  in  gewachsene  Verbindungen  übergegangen  aind, 
konnte  immer  weniger  abersehen  werden,  nnd  eine  solche  Entwicklung 
muBste  sogar  den  Graniten  zugestanden  werden;  z.  B.  ist  der  Mergelschlamm 
in  verschiedenen  Gegenden  von  der  verschiedensten  Beschaffenheit,  nnd 
diese  Unterschiede  machen  selbst  da,  wo  weder  das  Ange  noch  die  Scheide- 
kunst  dieselben  nachweisen  können,  durch  den  verschiedenen  Ein- 
ftuss  auf  dasGedeihen  derPflanzen  sich  geltend.  Ein Keupermergel, 


jünger  als  der  Triaakalk,  und  ein  Röthelmergel,  älter  als  jener,  von  ganz 
gleichenBestandtheilenundinvölliggleicherLage,  lassen  sehr  verschiedene 
landwirtbsehaftliche  Ei^ebnisae  beobachten. 

Der  Grand  liegt  darin,  dass  in  den  älteren  Gebilden  die  Be- 
standtheile  offenbar  bereits  in  ganz  anderer  Weise  mit  ein- 
ander verbunden  sind  als  in  den  jüngeren,  aber  die  Annahme,  dass 
die  >Urmeere<  andere  Stoffe  enthalten  hätten  als  die  jetzigen  Meere,  ist 
unhaltbar,  da  die  Thiere  und  Pflanzen  zu  allen  Zeiten  im  wesentlichen  die- 
selben gewesen  sind.  B.  M.  Kkilhan,  der  Verfasser  einer  geognostischen 
Karte  von  Norwegen  (1849)  und  der  Berner  Professor  Bebhhahd  Studke 
(geb.  1794)  behaupteten  daher,  dass  es  eine  von  der  Berührung  plutonischer 
Steine  unabhängige  selbständige  Umwandlung  innerhalb  boden- 
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satzweise  gebildeter  Schichten  gebe,  besonders  der  erstere  leitete  von  einer 
solchen  Umwandlung  nicht  allein  die  Beschaffenheit  der  krystaUinischen 
Schiefergesteine  nnd  des  Gneisses  ab,  sondern  er  vermuthete  znerst,  dass 
selbst  der  Granit  ein  Erzeugniss  derartiger  Veränderungen  seL  Leider  ver- 
mochte er  seine  Ansichten  nicht  zu  beweisen.  Studeb  wies  nach,  dass 
Schiefer,  welche  reich  an  thierischen  Überresten  sind,  in  anderen  G^enden 
allmählich  eine  andere  Beschaffenheit  zeigen  und  mit  Verlust  jeder  orga- 
nischen Überbleibsel  in  völlig  krystallinische  Schieferarten,  insbesondere 
Talkschiefer,  Chloritschiefer,  Glimmerschiefer,  ja  selbst  in  gneissartige 
Gesteine  tibergehen,  welche  unmöglich  für  unmittelbare  Bodensatzbildungen 
eines  Meeres  gehalten  werden  können.  Aber  auch  er  zeigte  nur  vorliegende 
Verhältnisse,  deren  Beobachtung  sich  seitdem  vermehrte,  ohne  im  Stande 
zu  sein,  den  Gang  der  angenommenen  Umwandlung  aufzuklären.  Studek 
hielt  für  möglich,  was  die  Chemie  zwar  nicht  für  unmöglich  erklärt,  wofür 
es  aber  bisher  an  jeder  erfahrungsmässigen  Begründung  fehlt,  dass  die 
Grundstoffe,  welche  die  Chemie  heute  als  solche  anerkennt,  etwa  nur  ver- 
schiedene Zustände  eines  und  desselben  Stoffes  seien,  dass  demnach  eine 
Umwandlung  von  Kalkerde  in  Magnesia,  von  Kalkerde  oder  Magnesia  in 
Kieselerde  etc.  möglich  sei  So  hatte  die  Entwicklungslehre  in  der  Minera- 
logie einen  Lamarck  gefunden,  es  fehlte  ihr  noch  der  Darwin. 

Wie  dieser,  erforschte  Wilhelm  Ritter  von  Haidinger  (s.  S.  738),  xmi 
das  Ganze  zu  erklären,  das  Kleinste.  Durch  ihn^vurde  die  Untersuchung 
der  Gesteine  zunächst  eine  vorherrschend  mineralogische  Aufgabe. 
Aber  far  die  auf  solche  Weise  inniger  denn  je  mit^der  Geologie  verbun- 
dene Mineralogie  brach  er  die  Bahn  zu  einer  gänzlich  neuen  Behandlungsr- 
weise.  Er  forschte  nach  dem  Werden,  Bestehen  und  V^gehen  der  -soge- 
nannten unorganischen  Naturkörper.  Durch  Versuche  Vnd  mit  seinem 
eindringenden  Verstände  verfolgte  er  die  Umwandlung:  der  Stoffe, 
der  Krvstalle,  die  Bildung  eines  Stoffes  aus  dem  a»deren,  und 
schuf  so  eine  völlig  neue  Grundlage  ftlr  eine  wissenschaftliclj^  Geologie. 
Er  gelangte  bereits  dahin,  den  ganzen  Weg  der  stofflichen  TSJmwand- 
lung  vom  Schlammbodensatze  bis  zum  Gneiss  anzudeVten,  er 
wies  nach,  dass  nicht  minder  als  die  Bestandtheile  des  Bodensatz<^B  auch 
jene  der  vulcanisch  dem  Boden  entquollenen  Gesteinsmassen  eiiier  be- 
ständigen Umwandlung  unterworfen  seien,  und  indem  er  nun  auf  d^  ver- 
schiedene Alter  der  neugebildeten,  eigentlich  vulcanischen,  aber  unz wifel- 
haft  in  gleichartiger  Weise  von  früheren,  jetzf  erloschenen  Vulcanen  erzeug- 
ten sogenannten  vulcanoidischen  und  der  der  Annahme  nach  in  einem  ndtch 
früheren  Zustande  gleichartig  entstandenen  plutonischen  Felsarten  Rü< 
sieht  nahm,  glaubte  er  auch  von  der  Lava  bis  zum  Gneiss  eine  ähnp 
liehe  Reihenfolge  von  Umänderungen  verfolgen  zu  können.  BesonV 
ders  ergab  die  Vergleichung  der  in  Truggestalten  (s,  S.  740)  auftretenden^ 
Stoffe  mit  jenen  Stoffen,  deren  Krystalle  die  Form  der  Truggestalt  ursprüng- 
lich gebildet  haben  müssen,  allemal  die  Endglieder  einer  Stoffumwandlung, 
nämlich  als  Ausgangspunkt  den  Stoff  der  ursprünglichen  Krystalle  und 
als  Endpunkt  den  Stoff,  der  in  der  Tmggestalt  vorliegt  In  manchen 
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Fällen  ist  der  Vorgang  leicht  zu  erklären,  in  anderen  auf  den  ersten  An- 
blick geradezu  unbegreiflich,  z.  B.  wenn  eine  Säure  aus  der  Stoffverbindung 
entschwunden  und  an  ihrer  statt  eine  andere  getreten  ist,  welche  man  als 
eine  schwächere  ansehen  und  daher  zur  Vertreibung  jener  nicht  für  ge- 
eignet halten  muss«  Es  ist  vielfach  nachgewiesen,  dass  unter  einfachem 
Luftdruck  Kohlensäure  durch  Kieselerde  ausgetrieben  wird,  dass  dagegen 
die  Kohlensäure  den  Vorrang  behauptet,  selber  die  Kieselsäure  ihrer  Unter- 
lagen beraubt,  sobald  eine  Pressung  unter  mehrfachem  Druck  stattfindet. 
So  zeigten  die  Versuche  von  F.  A.  Struvb  in  Dresden,  natürliche  Heil- 
wässer auf  künstlichem  Wege  herzustellen,  dass  unter  höherer  Pressung 
Kieselsäureverbindungen  in  kohlensaure  verwandelt,  zugleich  auch,  dass 
bei  einfachem  Luftdruck  für  unlöslich  gehaltene  Verbindungen  bei  mehr- 
fachem Luftdruck  löslich  wurden.  Durch  die  Berücksichtigung  derartiger 
lOrgebnisse  wurden  für  HAroiNGER  die  in  den  Gresteinslagen  vorkommenden 
Truggestalten  zu  Beweisen  für  Veränderungen  der  Lagerungs- 
verhältnisse, welche  die  Lagerstätte  erlitten  haben  musste,  indem  sie 
entweder  aus  einer  unbedeckten  Oberfläche  in  eine  bedeckte  überlagerte 
Tiefstellung  übergegangen  sein  musste,  oder  umgekehrt.  Auf  eben  solche 
Veränderungen  deuten  zum  Theil  die  Beweise  veränderlicher  Löslichkeits- 
zustände  hin,  sowie  die  Durchdringung  von  Gesteinen  durch  Wasser, 
Avelches  Bestandtheile  herzuführte  oder  auslaugte,  während  diese  Gesteine 
unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  an  der  Oberfläche  der  Erde  undurch- 
dringlich erscheinen.  Schwach  gebrannte  Heilwasser-Thonkrüge,  wenn  sie 
mit  einer  Auf  lösimg  von  1 Y2  Drachmen  kohlensauren  Natrons  auf  20  Unzen 
kohlensäurehältigen  Wassers  gefüllt  werden,  lassen  unter  achtfachem 
Luftdruck  Gas  und  Wasser  durch  ihre  Wandungen  entweichen.  Sind 
solche  aber  stärker  gebrannt,  so  entweicht  nur  Gas,  nicht  Wasser,  welchem 
unter  solcher  Pressung  die  allzudichten  Wände  den  Durchgang  versagen; 
sind  sie  noch  stärker  gebrannt,  so  entweicht  unter  sehr  heftiger  Pressung 
keine  Spur  des  Gases,  welches  in  so  verdichtetem  Zustande  offenbar  keinen 
Durchgang  findet,  sondern  es  entweicht  Wasser  mit  sammt  dem  aufgelösten 
Salze.  So  wird  es  begreiflich,  wie  unter  der  Pressung  mächtiger 
Meere  und  Gebirgsmassen  die  festesten  Gesteinsschichten  für 
eingedrungene  Gase,  für  Wasser  und  für  Salzlösungen  durch- 
dringlich werden,  wie  Stoffe  sich  bewegen  und  aufgelöst  werden 
können,  welche  man  als  völlig  undurchdringlich,  als  völlig  starr 
und  völlig  unlöslich  anzusehen  gewohnt  ist.  Indem  HAmixosR  diese 
Verhältnisse  durchforschte,  fand  er  die  geologische  Bedeutung  der  Trug- 
gestalten überhaupt  und  der  beiden  entgegengesetzten  Veränderungsrich- 
tungen, welche  an  ihnen  sich  beweisen,  und  welche,  in  einander  zurück- 
führend, den  ewigen  Stoffwechsel  des  Erdkörpers  einschliessen. 

Der  französische  Geolog  Eub  de  Beaumont  (1798 — 1874)  versuchte 
in  seinen  Recherches  sur  qudques-unes  des  rSoolutians  de  la  aurfcuce  du  globe 
(1834)  die  Entstehung  der  Gebirgsketten  durch  plötzliche  Er-^ 
hebung  nach  den  bestimmten  Richtungen  grösserer  Kreise  in  ganz 
bestimmten   Perioden    zu   erklären    xmd    theilte   die    hauptsächlichsten 
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europäischen  Gebirgszüge  in  21  Erhebungssysteme,  Diese  Meinung  stimmte 
mit  der  damals  herrschenden  Ansicht  von  der  wiederholten  Erschaffung 
neuer  Lebewesen  überein.  Dagegen  erklärte  der  Engländer  Charles  Lyell 
(1797 — 1875)  in  seinen  Prindples  ofgeology  (1830/3,  deutsch  von  K.  Hart- 
mann 1840/1)  die  Veränderungen  der  Erdoberfläche  aus  noch  jetzt 
wirksamen  Ursachen,  ohne  Annahme  besonderer  wunderbarer 
Umwälzungen.  Ein  belgischer  Geolog,  A.  H*  Dumont  (1809 — 1858),  be- 
hauptete 1852,  die  heutigen  zonenförmigen  Verschiedenheiten  der  Klunate 
seien  von  jeher  vorhanden  gewesen,  die  Lebewesen  verschiedener  Perioden 
möchten  leicht  zugleich,  doch  in  verschiedenen  Breiten  gelebt  haben  und 
seien  nacheinander  allmählich  von  den  Polen  zum  Äquator  vorgedrungen. 
Dabei  trat  er  Beaumont's  Anschauungen  nicht  entgegen,  betrachtete  aber 
neben  den  angeblich  raschen  Erhebungen  der  Gebirge  die  langsamen  Be- 
wegungen der  Erdrinde,  das  Vordringen  oder  Zurückweichen  gewisser 
Ablagerungen  auf  grosse  Strecken  und  benützte  diese  zur  Feststellung  von 
Unterabtheilungen  der  Tertiärformation.  D'ARcmAc  in  seiner  Histoire  des 
Progrla  de  la  Qiologie  (1857)  sprach  mit  Bestimmtheit  die  volle  Unschäd- 
lichkeit der  grossen  Verschiebungen  der  Erdrinde  gegenüber  den  Gesetzen 
der  Lebensfolge  aus  und  1859  zeigte  Hubert  die  Ausdehnung  der  Sttss- 
wasserschichten,  welche  Jura  und  Kreideformation  trennen,  vom  Jura- 
gebirge bis  Hannover  und  England,  imd  folgerte  aus  denselben  die  Ab- 
hängigkeit dieser  Vorkommnisse  von  der  schwingenden  Bewegung  weiter 
BodenJflächen,  nicht  aber  von  der  örtlichen  Erhebimg  der  Gebirge.  Während 
in  Frankreich  die  Ansicht  von  dem  wiederholten  plötzlichen  Untergange 
alles  Lebens  mehr  zurückgedrängt  wurde,  lehrte  Edward  Forbes  in  Eng- 
land, dass  man  selbst  innerhalb  der  heutigen  Lebewesen  Europas 
Elemente  von  verschiedenem  Alter  zu  unterscheiden  vermöge, 
und  Professor  H.  E.  Bbyrich  in  Berlin  umgrenzte  auf  Grund  einer  weithin 
nachgewiesenen  Transgression  die  oligocäne  Schichtgruppe  der  Tertiär- 
formation. Die  Verschiebung  (Dislocation),  welche  nach  der  neueren  An- 
sicht in  Folge  der  Verdichtung  des  Erdkörpers  durch  Zusammen- 
wirkung Faltungen  und  Senkungen  hervorbringt,  unterscheidet  sich 
von  der  Transgression  dadurch,  dass  jene  sich  auf  ein  Gebirge  beschränkt, 
diese  aber  sich  auf  grosse  Theile  der  Erdoberfläche  erstreckt.  Die  dis- 
locirende  Schichte  war  vor  dem  Eintritte  eines  Ereignisses  vorhanden,  die 
transgredirende  Schichte  hat  sich  darnach  oder  während  desselben  gebildet. 
Die  steilen  Verschiebungsflächen  in  den  östlichen  Alpen  lassen  sich  in 
jedem  Grade  des  Einflusses  auf  den  Gebirgsbau  verfolgen  von  der  Dis- 
location grosser  Gebirgstheile  an  beiden  Seiten  eines  Querthaies  bis  herab 
von  der  nur  wenige  Meter  betragenden  Verschiebung  an  einem  erzführenden 
Blatte  und  endlich  bis  zur  feinen,  einem  geraden  Haarrisse  gleichender 
Trennungsfläche  im  Kalkstein,  und  diese  letzteren  Flächen  scheinen  im 
Gebirge  eine  ähnliche  Rolle  zu  spielen,  wie  die  noch  kleineren  Verschie- 
bungsflächen, welche  das  Mikroskop  in  gekrümmtem  Gestein  erkennen  lässt 
Bernhard  von  Cotta  (1808 — 1879)  stellte  in  seiner  »Geologie  der 
Gegenwart«  (1866)  die  Hypothese  auf,  dass  die  Erde  sich  einst  in  einem 
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heissflttssigen  Zustande  befunden  habe,  durch  stete  Wärmeausstrahlung 
in  den  Weltraum  wurde  die  Erdmasse  kälter,  auf  ihrer  Oberfläche  bildete 
sich  eine  Erstarrungskruste,  die  erste  Gesteinsbildung;  sie  wurde  aber, 
wie  eine  Eisdecke  auf  bewegtem  Wasser,  vielfach  von  der  heissfiüssigen 
Innenmasse  gesprengt  und  durchbrochen;  so  entstanden  die  ersten  Erup- 
tivgesteine, deren  Bildung  mit  Wechsel  von  Raum  und  Zeit  bis  jetzt 
fortdauerte.  Ein  zweites  Stadium  der  Abkühlung  ist  bezeichnet  durch  die 
Wasserbildung  auf  der  starren  Kruste,  die  unter  dem  Drucke  einer 
dichteren  Atmosphäre,  jedenfalls  schon  bei  einer  höheren  Temperatur  als 
dem  gegenwärtigen  Siedepunkte,  eintrat  Von  da  ab  begann  die  geologische 
Thätigkeit  des  Wassers  durch  Auflösung  und  mechanische  Zerstörung, 
sowie  durch  Wiederablagerung  an  anderen  Stellen.  Auch  diese  geologische 
Wirksamkeit  hat,  durch  Hebungen  und  Senkungen  periodisch  den  Raum 
wechselnd,  fortgedauert  bis  heute.  Ein  Hauptproduct  derselben  sind  die 
sedimentären  Gesteine  der  verschiedensten  Art  und  des  ungleichsten 
Alters.  Ein  drittes  Stadium  der  Abktlhlung  ist  bezeichnet  durch  die  Ent- 
wicklung des  organischen  Lebens,  dessen  Überi'este  wir  vielfach  in 
den  sedimentären  Ablagerungen  vorfinden,  und  aus  deren  Vertheilung  in 
den  ungleich  alten  Schichten  sich  eine  aufsteigende  Reihe  von  den  niederen 
zu  den  höchsten  Formen,  sowie  zu  immer  grösserer  Mannigfaltigkeit  der 
Gestaltung  xmd  Organisation  ergiebt.  Ein  viertes  Abkühlungsstadium 
scheint  nach  allmählicher  Entwicklung  von  Klimazonen,  durch 
die  ersten  Spuren  von  Eisbildung  auf  der  Erdoberfläche  bezeichnet  zu 
sein,  die  vielleicht  in  das  Ende  der  sogenannten  Tertiärzeit  fallen.  Nach 
der  Entstehungsart  zerfallen  die  Gesteine  in  zwei  Hauptgruppen:  1.  Er- 
starrungsgesteine, meist  eruptiv;  2.  Sedimentärgesteine,  meist 
durch  Wasser  abgelagert.  Das  zuerst  Entstandene  ist  zuweilen  sehr  stark, 
ja  bis  zur  Unkenntlichkeit  umgewandelt,  und  hieraus  ergiebt  sich  eine 
dritte  Gruppe  von  metamorphischen  Gesteinen.  Das  ist  zugleich  eine  chrono- 
logische Reihenfolge.  Zuerst  konnten  nur  Erstarrungsgesteine  entstehen, 
aus  ihren  Zerstörungen  sedimentäre  und  aus  diesen,  seltener  auch  aus  er- 
starrten, metamorphüsche.  Aber  jede  Entstehungsart,  einmal  be- 
gonnen, hat  bis  jetzt  fortgedauert,  daher  giebt  es  in  jeder  der  drei 
Gruppen  alte  und  neue  Gesteine.  Cotta  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
gegenwärtige  Oberfläche  der  Erde  mit  allen  ihren  Eigenthümlichkeiten 
etwas  nach  und  nach  Gewordenes  ist,  ebenso  alles  Leben  auf  ihr  und 
beides  in  steter  gegenseitiger  Beziehung  zu  einander. 

Die  gegenwärtige  Zeiteintheilung  der  geologischen  Ablagerung  ist 
folgende: 

Primär:  Erstarrungs-Periode, 

Erste  Ablagerungs-Periode  (meist  metamorphisch), 
Cambrische  Periode  (uran&ngliche  Wesenschichte), 
Silur-Periode  (älteres  Grauwackengebirge), 
Devon-Periode  (jüngeres  Grauwackengebirge), 
Kohlen-Periode, 
Dyas-Periode  (Kupfergebirge), 


750  ^^  Wissen  des  XIX.  Jahrhunderts. 

Secundftr:  Trias-Periode  (Salzgebirge),    . 

Jura-Periode  (Rogensteingebirge),  . 

Kreide-Periode. 
Tertiär:      Eocän-Periode  (neue  Morgenröthe,  ältere  Braunkohle), 

Mioeän-Periode  (Neubildung), 

Pliocän-Periode. 
Quartär:     Diluvial-Periode  (Überschwemmung,  Eiszeit), 

Neuere  Periode. 
Professor  Eduard  Süess  (geb.  1831)  hat  in  dem  Werke  »Das  Antlitz 
der  Erde«  ( 1885)  die  eingehendste  Beschreibung  der  Erdoberfläche  geliefert. 


Landwirthschaft 

Die  neue  Epoche,  welche  mit  Thaer  kam,  brachte  die  zahlreich  vor- 
handenen Schätze  der  deutschen,  französischen  und  englischen  Experi- 
mental-Okonomie  in  ein  System,  welches  die  Grundlage  des  Unterrichtes 
auf  höheren  landwirthschaftlichen  Lehranstalten  wurde.  Der 
Lehranstalt  in  Möglin  (s.  S.  541)  folgten  1809  das  Joanneum  in  Graz, 
1811  das  Institut  Marimont  bei  Warschau,  1819  die  landwirthschafUiche 
Bildungsanstalt  zu  Ungarisch-Altenburg,  gegründet  vom  Herzog  Ai^bert 
VON  Sachsex-Tkschbn,  1819  die  von  König  Wilhelm  gegründete  württera- 
bergische  Anstalt  zu  Hohenheim,  1822  die  baierische  Centralschule,  im 
selben  Jahre  die  landwirthschaftliche  Lehranstalt  zu  Roville  durch  eine 
Actiengesellschafb,  1826  die  Lehranstalt  zu  Jena,  im  selben  Jahre  zu  Grignon 
in  der  Nähe  von  Paris,  1833  in  Petersburg  etc.  Der  erste,  welcher  eine 
landwirthschaftliche  Lehranstalt  organisch  mit  einer  Universität  in  Ver- 
bindung setzte,  war  Fr.  G.  Schulze,  welcher,  nachdem  er  die  landwirth- 
schaftliche Akademie  in  Eldena  bei  Greifswalde  1834  eingerichtet  hatte, 
die  Ackerbauschule  in  Zwätzen  bei  Jena  gründete.  Auf  Veranlassung  des 
Professors  Julius  Kühn  wurde  1863  an  der  Universität  Halle  ein  land- 
wirthschaftliches  Institut  errichtet;  eigene  Hochschulen  für  Boden- 
cultur  entstanden  in  Wien  1872  und  in  Berlin  1881. 

Die  Versuche,  die  Landwirthschaft  in  die  unteren  Schulen  einzu- 
bürgern, hatte  lange  keinen  Erfolg;  die  Versuche,  landwirthschaftliche 
Lesebücher  einzuführen,  scheiterten.  Die  Humanisten,  welche  nützliche 
Kenntnisse  hassten,  verhöhnten  die  Absicht,  des  Bauers  Geist  durch  Natur- 
wissenschaft aufzuhellen,  und  misshandelten  in  absprechenden  Kritiken  die 
Bücher,  den  Lehrern  selbst  fehlte  die  nöthige  Vorbildung  imd  die  bureau- 
kratischen  Regierungen  gingen  mit  den  Humanisten.  Mit  Lambert  von  Babo 
(1790 — 1862),  aus  Mannheim,  begann  eine  Änderung.  Man  pflanzte  hart 
neben  die  Elementarschule  die  landwirthschaftliche  Volksschule,  und  als 
man  durch  das  Interesse,  welches  ihr  einige  fachkundige  Lehrer  schenkten, 
zu  glücklichen  Resultaten  kam,  ergab  sich,  dass  in  der  That  die  Dorf- 
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Jugend  noch  ausser  dem  Auswendiglernen  des  Katechismus,  der  Bibel- 
sprüche und  Kirchenlieder  fünf  bis  sechs  Jahre  hindurch  Zeit  genug  habe, 
um  noch  von  dem  etwas  zu  lernen,  was  sie  in  der  Regel  ein  halbes  Jahr- 
hundert fortan  beschäftigte.  Württemberg  folgte  den  badischen  Vorgängen, 
•bald  auch  Baiern  und  andere  Länder,  und  so  entstanden  in  wenigen  Jahren 
hunderte  von  landwirthschaftlichen  Fortbildungsschulen. 

Landwirthschaftliche  Geräthe  wurden  von  Thaer  1803/6  ab- 
gebildet und  beschrieben.  Graf  Lasteyrib  beschrieb  1821  in  der  Collection 
de  macliines,  dfinatruinens  etc.  alle  Geräthe,  welche  in  der  Land-  und  Haus- 
wirthschaft,  selbst  in  den  landwirthschaftlichen  Gewerben  gebraucht 
wurden.  Hofrath  Rau  veröflFentlichte  1845  eine  Geschichte  des  Pfluges, 
Wilhelm  von  Hamm  (1820 — 1880),  aus  Darmstadt,  veröffentlichte  auf  Grund 
seiner  Reisen  in  Frankreich,  England  und  Norddeutschland  1845  »Die 
landwirthschaftlichen  Geräthe  und  Maschinen  Englands«  und  gründete 
1851  in  Leipzig  eine  Fabrik  landwirthschaftlicher  Maschinen  und 
Geräthe,  welche  bald  Nachahmung  fand.  Nachdem  er  1866  das  Werk: 
»Wesen  und  Ziele  der  Landwirthschaft«  veröffientlicht  hatte,  wurde  er 
nach  Wien  berufen,  wo  er  das  Ackerbau-Ministerium  organisirte  und 
vom  Kaiser  in  den  Adelstand  erhoben  wurde. 

Sobald  der  Dampfbetrieb  in  der  Industrie  sich  zu  verbreiten  an- 
fing, suchte  man  ihn  auch  auf  die  Landwirthschaft  auszudehnen.  Zuerst 
-trat  John  Heathcoat  in  Dumfries  (Schottland)  auf,  welcher  1832  ein  Patent 
auf  Dampfpflüge  erwirkte,  ihm  folgte  der  österreichische  Hauptmann 
Bauer,  mit  dessen  von  Harkort  in  Leipzig  erbauter  Maschine  1847  der 
.«rste  Versuch  in  Schönfeld  bei  Leipzig  gemacht  wurde,  dann  folgte  Usher 
in  Edinburgh,  Romaine  in  Ca^ada  u.  A.  Der  Erfolg  derartiger  directer 
Maschinen  scheiterte  immer  an  der  Zerbrechhchkeit  der  Arbeitstheile, 
welche  von  dem  ganzen  schwerfälligen  Apparate  untrennbar  waren.  Die 
Einführung  der  Dampf  kraft  in  die  Bodenbearbeitung  nahm  erst  eine  greif- 
barere Gestalt  an,  als  J.  T.  Osbornb  in  England  sich  ein  Patent  auf  das  so- 
genannte indirecte  System  erwirkte,  bei  welchem  die  Dampfmaschine  den 
•  Pflug  mittelst  eines  Seiles  zog.  Lord  Willoughby  suchte  diesen  Gedanken 
durehzuftlhren,  scheiterte  aber  daran,  dass  noch  eine  Eisenbahn  inmitten 
des  Feldes  nöthig  war  und  der  Streifen  derselben  ungebrochen  blieb.  End- 
lich gelang  es  1849  zwei  englischen  Schullehrern,  den  Gebrüdern  Fiskbn 
•in  HartlepQol,  im  Vereine  mit  dem  Dorfschmied  Kodgbrs  in  Stockton  on 
Tees,  einen  Apparat  auszudenken,  welcher  die  Grundlage  der  heutigen 
Dampfmaschinensysteme  bildet,  und  zwar  dadurch,  dass  sie  den  Balancir- 
pflug  und  den  Ankerwagen  anwandten.  Der  Ingenieur  Fowler,  welcher 
•schon  1849  das  Drahtseil  erfunden- hatte,  verfolgte  die  Fisken'sche  Idee 
.weiter  und  ist  als  der  Vater  des  Dampfpfluges  in  seiner  jetzigen  Gestalt  zu 
betrachten.  J.  Howard  und  W,  Smith  arbeiteten  ein  von  dem  Fowler'schen 
insoferne  abweichendes  System  aus,  als  bei  dem  Fowler'schen  die  Dampf- 
maschine entsprechend  der  Breite  des  bei  jedesmaligem  Zuge  des  Pfluges 
/umgebrochenen  Stück  Landes  vorrückt,  bei  Howard  dag^en  die  Dampf- 
(inäsehine  feststeht.  Eine  1856  zu  Vincennes  bei  Paris  stattgehabte  Dampf- 
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pflug-Concurrenz  bewies,  dass  zu  dieser  Zeit  die  Zakimfk  der  Dampfboden- 
cultur  schon  gesichert  war.  In  Deutschland  arbeitete  der  erste  Dampfpflug 
1865  auf  der  Ausstellung  in  Köhi,  er  wurde  von  Baron  Hirsch  in  München 
für  seine  in  Baiern  gel^enen  Güter  angekauft.  Gegenwärtig  sind  in 
Deutschland  und  Osterreich  etwa  zweihundert  solcher  Apparate  im  Ge- 
brauch, den  grössten  Nutzen  jedoch  zog  Amerika,  welches  wegen  seiner 
dünnen  Bevölkerung  in  den  der  neuen  Cultur  zuzuführenden  Ländern  in 
den  landwirthschaftlichen  Maschinen  jeder  Art  willkommene  Helfer  fand, 
die  Schätze  seines  Bodens  auszunützen. 

Die  Agriculturchemie  wurde  1804  durch  Theodore  de  Saussurb's 
Becherches  chimtques  sur  la  vdgdtcttion  in  ein  System  gebracht.  Obwohl  der- 
selbe die  Noth wendigkeit  der  Mineralsalze  für  die  Ernährung  der  Pflanzen 
anerkannte,  war  er  doch  noch  in  der  Überzeugung  von  der  directen  Auf- 
nahme des  Humus  durch  die  Pflanzenwurzeln  befangen  gleich  seinen  Nach- 
folgern ScHRADER,  Einhof,  Braconnbt,  Vauoqüblin,  die  ausserdem  der 
Pflanze  noch  eine  geheimniss volle  »Lebenskraft«  beilegten.  Sir  Humphry 
Davy  (1778 — 1829),  aus  Cornwall,  anfangs  Chirurgenlehrling,  daim  Assi- 
stent des  Naturforschers  Beüdoes,  seit  1801  Professor  in  London,  bekannt 
durch  seine  vielfachen  Leistungen  und  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der 
Chemie  und  Physik,  hielt  1802 — 1812  agriculturchemische  Vorträge, 
welche  als  Elements  of  agrictdture  chemistry  1813  erschienen,  ins  Deutsche 
und  Französische  übersetzt  wurden  und  die  Lehre  von  der  Pflanzen- 
nahrung begründeten.  Sein  Grundsatz  war:  die  extractartige  Substanz 
der  Gartenerden,  von  zersetzten  Vegetabilien  herrührend,  wird  aus  der 
Erde  vom  Wasset*  angezogen  und  scheint  eine  der  vorzüglichsten  Ursachen 
der  Bodenfruchtbarkeit  auszumachen.  J.  A.  Chaptal,  Graf  von  Chantb- 
Loup  (1756 — 1832),  Professor  in  Montpellier,  unter  Napoleon  Minister, 
aber  eine  Zeit  lang  in  Ungnade  gefallen,  weil  er  sich  weigerte,  den  Rüben- 
zucker für  besser  als  den  Rohrzucker  zu  erklären,  schrieb  1810  die  Ghimie 
appliqu^e  ä  Vagriculture,  welche  von  Hbrmbstädt  ins  Deutsche  übersetzt 
wurde.  Seine  ursprünglich  rohen  Ansichten  über  Pflanzennahrung  ver- 
besserte er  später  dahin,  dass  er  auch  nährenden  und  reizenden  Dünger 
unterschied ;  letzterer  sei  gleichsam  Gewürz.  Auflöslichkeit  im  Wasser  war 
ihm,  nicht  aber  Davy,  Grundbedingung  der  Düngerwirkung.  Gemässigter 
und  nur  d6n  sicheren  Boden  der  Erfahrung  verfolgend,  hat  der  Florentiner 
Chemiker  Gazzari  1819  die  Lehrsätze  Davy's  und  Chaptal's,  welche  er 
im  allgemeinen  angenommen  hatte,  gesichtet,  sehr  vernünftig  zusammen- 
gestellt und  mit  dem  gemeinen  Leben  verglichen;  seine  Theorie  des  Stall- 
mistes ist  noch  jetzt  gütig. 

In  Em.  von  Fellenberg's  »Landwirthschaftlichen  Blättern  von  Hof- 
wyl«  (wo  dieser  1804  eine  berühmte  Lehranstalt  für  Landwirthe  gerundet 
hatte)  veröffentlichte  1817  Schübler  eine  Abhandlung  »Über  die  physika- 
lischen Eigenschaften  der  Erde«  und  wurde  damit  der  Gründer  der  Agri- 
culturphysik.  Er  betrachtete  den  Boden  nicht  blos  als  Pflanzennahning, 
sondern  auch  als  Vermittler  pflanzennährender  Stoffe,  aufweiche  er  groas^i 
Einfluss  ausübt.  Von  der  Aiisicht  ausgehend,  dass  die  Stoffe  je  nach  dem 
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Verhalten  des  Bodens  gegen  Wärme,  Feuchtigkeit  und  Luft,  je  nach  seiner 
Cohäsion,  Adhäsion,  Schwere,  Elektricität  etc.  sich  sehr  verschieden  ver- 
halten, stellte  er  in  vielen  Versuchen  an  einzelnen  Erdproben  dieses  Ver- 
hältniss  so  fest,  wie  es  jetzt  noch  in  allen  Schriften  zu  finden  ist.  Begreiflich 
ist  die  Grundlage  des  physikalischen  Bodens  im  physikalischen  Klima 
selbst  zu  suchen,  und  diese  Anschauung  vertrat  C.  Fraas,  der  1847  in  dem 
Werke  »Klima  und  Pflanzenwelt  in  der  Zeit«  auf  die  ausgedehnten  Länder- 
striche in  Asien,  Afrika  und  Amerika  hinwies,  wo  theilweise  eine  uralte 
Cultur  ohne  jede  Düngung  stattfindet,  wonach  man  den  Stallmist  als  klima- 
tisches Corrigens  (aber  allein  nicht)  anzusehen  geneigt  wird.  Auch  Bous- 
siMGAULT  widmete  in  seinen  grösseren  Schriften  diesem  starken  Einfluss 
des  Klimas  auf  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  sehr  hohe  Beachtung  und 
E.  Freiherr  von  Bibra  trat  1860  in  seinem  Werke:  »Die  Getreidearten  und 
das  Brot«  diesen  Ansichten  bei. 

Für  die  Ausbildung  der  praktischen  Landwirthschaft  ist 
J.  Nep.  Schwerz  (1759 — 1844)  durch  seine  Schriften  über  die  belgische 
Landwirthschaft  (1807/1 1),  über  die  Fellenberg'sche  Landwirthschaft  (1816) 
und  seine  »Anleitung  zum  praktischen  Ackerbau«  (1823/8)  bahnbrechend 
geworden,  wie  Thabr  es  für  die  theoretische  wurde;  er  organisirte  die  An- 
stalt zu  Hohenheim.  Die  Reformen  von  Thaer  wurden  in  Frankreich  von 
Matmeu  DB  DoMBASLE  vou  sciucm  Gute  Roville  aus,  in  Italien  von  de  Crüd 
und  SisMONDi  verbreitet.  In  Osterreich  wirkte  in  seinem  Geiste  Burger 
(geb.  1773),  der  Sismondi's  Tahleau  d^agriculture  de  Toscane  übersetzte  und 
sich  durch  sein  Lehrbuch,  vorzüglich  aber  durch  seine  Arbeit  über  den 
Maisbau,  einen  weit  über  Süddeutschland,  wo  er  am  meisten  galt,  geachteten 
Namen  erwarb.  In  Baiem  wirkte  in  gleicher  Weise  Max  Sghönleutner 
(1777 — 1831),  welcher,  nachdem  er  Thaer  gehört  hatte,  als  Lehrer  in 
Weihen-Stephan,  dann  in  Schieissheim  wirkte.  J.  G.  Koppe  (1782 — 1863), 
auch  ein  Schüler  Thabr's  und  Mitarbeiter  an  den  Mögliner  Annalen,  später 
Rittergutsbesitzer,  schrieb  1829  eine  »Anleitung  zu  einem  vortheilhaften 
Betrieb  der  Landwirthschaft«,  welche  neun  Auflagen  erlebte. 

Als  eine  neue  Lehre  erschien  im  Jahre  1840  Justus  Freiherr  von 
Liebig's  Werk:  »Die  organische  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Agri- 
cultur«  (achte  Auf  läge  1865),  worin  er  den  Satz  aufstellte:  »Das  Entstehen 
und  den  Untergang  der  Nationen  beherrscht  ein  und  dasselbe  Naturgesetz. 
Die  Beraubung  der  Länder  an  den  Bedingungen  ihrer  Fruchtbarkeit  be- 
dingt ihren  Untergang,  die  Erhaltung  ihre  Fortdauer,  ihren  Reichthum 
und  ihre  Macht.«  Der  wesentliche  Kern  seiner  Lehre  ist,  dass  dem  Boden 
alles  wieder  ersetzt  werden  müsse,  was  ihm  durch  die  Ernten  an 
Pflanzennährstoffen  entzogen  wurde,  dass  der  Dünger  nicht  blos 
ein  die  Wirkung  des  Bodens  ergänzender  Factor  sei,  dass  die  Nfthrung 
aller  Pflanzen  (mit  Ausnahme  der  Pilze)  unorganischer  Natur  sei,  aus  un- 
organischen Elementen  alle  Bestandtheile  des  Pflanzenleibes  sich  bilden 
und  in  ihm  aus  niederen  die  höchst  zusammengesetzten  des  Blutes,  aus 
dem  sich  der  thierische  Organismus  gestalte.  Femer  lehrte  er,  dass  ein 
einmal  seiner  Bodenfruchtbarkeit  beraubtes  Land  vorerst  gar  nicht,  auch 

Faulmann,  K.,  Im  Reiche  des  Geistes.  48 


754  Das  Wissen  des  XIX.  Jahrhunderts. 

beim  besten  Anbau,  wieder  fruchtbar  werden  könne.  Ausführlich  hat  er 
sf*ine  iVnschauungen  in  50  Thesen  begründet.  Wie  alles  Neue,  fanden  seine 
Lehrsätze  Widerspruch.  Der  Streit  drehte  sich  um  die  Bedeutung  der 
Wirkung  des  Stickstoffes  einer-  und  der  Mineralsubstanzen  anderseits,  und 
während  Liebk^  behauptete,  dass  ohne  künstliche  Stickstoffquelle  im  Boden, 
aber  bei  sehr  vielen  Mineralsubstanzen  im  rechten  Verhältniss  ein  mittel- 
inässiger  Ertrag  folge,  wollten  die  Gegner  keinen  oder  beinahe  keinen  an- 
nehmen. 

Die  nächste  Folge  der  Liebig'schen  Lehre  war  die  Begründung 
von  agriculturchemischen  Versuchsstationen.  Man  erkannte,  dass 
man  die  Bahnen  der  Naturforschung  durch  das  Experiment  wandeln  müsse. 
Eine  grosse  Zahl  Jünger  der  Naturwissenschaften  weihten  sich  den  Arbeiten 
an  agriculturchemischen  und  landwirthschaftlichen  Versuchsstationen, 
Phannaceuten  und  Mediciner,  hie  und  da  selbst  Doctoren  der  Naturwissen- 
schaften oder  der  Cameralien  gingen  mit  der  Weihe  der  Hochschule  in 
diese  noch  ziemlich  ausbeutbaren  Schächte,  welche  Meister  Liebig  ihnen 
erschlossen  hatte.  Die  landwirthschaftliche  Literatur  erhielt  dadurch  plötz- 
lich einen  völligen  Umschwung,  sie  lernte  die  Sprache  der  Wissenschaft 
und  begann  zu  ahnen,  dass  ihre  schönste  Zukunft  erst  blühe,  wenn  sie 
eiue  landwirthschaftliche  Naturforschuug  ohne  Rücksicht  auf  den  Ertrag 
selbst  treibe. 

■ 

Das  Brennen  des  Bodens,  die  Mistpflege,  die  Kunstdünger  fanden  an 
Völker,  dem  Chemiker  der  englischen  Ackerbaugesellschaft,  die  Drainage 
an  Schober,  Stöckhardt,  Gropp,  Göppbrt,  John,  Kjreuter,  Vincent  u.  A. 
kräftige  Vertretung,  Horsky  Ritter  von  Horsktsfeld  (1801 — 1877),  der  in 
Kolin  eine  Musterwirthschaft  errichtete,  lehrte,  den  Dünger  mehrere  Monate 
im  Stalle  unter  den  Thieren  liegen  zu  lassen,  wodurch  eine  ausgezeichnete 
Conservirung  desselben  bewirkt  wird  und  Jauchegrube  sowie  Düngerstätte 
überflüssig  sind;  durch  seine  »Feld predigten«  wurde  er  der  Reorganisator 
der  bäuerlichen  Wirthschaften.  C.  Fraas  stellte  die  Alluvion  (Anschwem- 
mung) als  neue  Lehre  in  die  Ackerbauwissenschaft  ein,  Payen  und  Gasparin 
in  Frankreich,  Fraas  und  von  Rottbnhan  in  Deutschland  hoben  die  Be- 
deutung der  Erde  als  Spreumaterial  und  als  conservirend  für  alle  Pflanzen- 
stoffe hervor,  zahllose  Versuche  und  Analysen  erfolgten  mit  Guano, 
Knochenmehl  in  vielen  Präparaten  und  mit  Kunstdünger  überhaupt,  vom 
( 'hilisalpeter  bis  zum  Ofenruss.  Auch  die  Thierchemie  hielt  gleichen  Schritt. 
Freiherr  von  Bibra,  Fraas  u.  A.  untersuchten  die  Harne  vieler  Hausthiere, 
Thierfutterstoffe  wurden  geprüft,  ebenso  die  Lehre  von  der  Fütterung  und 
Ernährung  untersucht.  Hierzu  traten  noch  die  Verbesserungen  der  Werk- 
zeuge, die  Maschinen  der  verschiedensten  Art,  zu  dem  Zwecke,  die  von  der 
Witterung  so  abhängige  Bodenbearbeitung  von  der  Zahl  der  verfügbaren 
Hände  möglichst  unabhängig  zu  gestalten. 

Für  Thierzucht  wirkten  H.  E.  von  Nathusius,  H.  Setteoast  und 
M.  WiLCKER.  Die  Bienenzucht  wurde  von  Dzierzon  (1848)  gefördert. 
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Forstwirtliscliaft. 

Unter  den  Botanikern  zeichnete  sich  Burgsdorf  (s.  S.  543)  durch 
seine  Abhandlungen  über  einzelne  Bäume,  besonders  Eichen  und  Buchen, 
aus;  1800  erschien  seine  > Einleitung  in  die  Dendrologie  oder  Systema- 
tischer Grundriss  der  Forst-Naturkunde«  als  Beilage  zum  ersten  Theil 
seines  Forsthandbuches.  Dr.  J.  Chr.  F.  Mbyer,  Lehrer  an  der  Forstakademie 
zu  Dreissigacker,  veröffentlichte  1808  eine  »Naturgetreue  Darstellung  der 
Entwicklung,  Ausbildung  und  des  Wachsthums  der  Pflanzen«.  Dr.  Th. 
Hartig,  braunschweigischer  Forstrath  und  Professor  (Sohn  G.  Ludwig's, 
s.  S.  544),  gab  1840/51  das  beste  Kupferwerk  über  die  Forstwirthschaft 
heraus,  worin  auch  alle  die  Forstwirthschaft  berührenden  Richtungen  ge- 
pflegt sind.  Heinrich  Cotta,  welcher  1810  nach  Sachsen  berufen  wurde, 
betrieb  vorzugsweise  Vermessungswesen,  Waldbewerthungs-Berechnung 
und  Forsttaxation;  die  Naturwissenschaften  blieben  Nebenzweige. 

Als  die  naturforschenden  CameraJisten  der  Hochschulen  sich  um  die 
Forstwirthschaft  besonders  annahmen,  trat  die  Jagd  in  den  Hintergrund 
und  die  Insectenkunde  ward  als  der  wichtigste  Theil  der  Zoologie  für 
den  Forstwirth  erkannt.  Von  Glbditsch  an  haben  die  Cameralisten  die 
Insectenkunde  im  Geiste  LiNNjfc's  weiter  entwickelt,  aber  das  eigentliche 
Studium  trat  erst  mit  Bechsteik's  »Naturgeschichte  der  schädlichen  Wald- 
insecten«  (1798),  dann  Bechstbin's  und  Sgharfenbbrg's  »Vollständiger 
Naturgeschichte  aller  schädlichen  Forstinsecten«  (drei  Bände,  1804/5), 
endlich  mit  Bechstbin's  »Forstinsectologie«  (1813/8)  in  den  Vordergrund. 
Schon  1792  hatte  Bechstein  eine  »Kurze,  aber  gründliche  Musterung  aller 
bisher  mit  Recht  oder  Unrecht  von  dem  Jäger  als  schädlich  erkannten  und 
getödteten  Thiere,  nebst  Aufzählung  einiger  wirklich  schädlicher,  die  er  in 
seinem  Beruf  erkennt«  herausgegeben  und  1805  neu  auflegen  lassen.  Er 
zeigte  hier  zuerst  den  Forstwirthen,  dass  sie  nicht  blos  von  dem  Natur- 
forscher für  ihre  Theorie  zu  borgen  brauchten,  sondern  dass  ein  gründ- 
liches, mit  allen  Behelfen  der  Naturforschung  durchgeführtes  Studium  im 
Walde  an  sich  schon  wissenschaftlich  brauchbare  Erfolge  liefern  könne, 
ganz  abgesehen  vom  Reinertrag.  Noch  heute  geniesst  er  die  grösste  Auto- 
rität. Ihm  folgten  E.  A.  Rossmässler  durch  sein  Werk  »Forstinsecten«, 
das  er  als  Leitfaden  für  den  Unterricht  an  der  Forstakademie  zu  Tharand 
herausgab;  Th.  Hartig,  der  in  mehreren  Einzelarbeiten  die  Naturgeschichte 
einzelner  forstlich  wichtiger  Insecten  genauer  schilderte;  J.  Th.  Ch.  Ratze- 
burg, welcher  1837/47  »Die  Forstinsecten«  mit  vielen  Kupfern  und  Ab- 
bildungen herausgab,  wovon  in  Auszügen  »Die  Waldverderber«  in  mehreren 
Auflagen  erschienen. 

Durch  Aufforstungen  hat  sich  Karl  Heyer  (1797 — 1856)  sehr 
verdient  gemacht,  der  abwechselnd  als  Lehrer  und  als  praktischer  Forst- 
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mann  wirkte  und  zuletzt  (1835)  Professor  in  Giessen  wurde.  Seine  Schriften 
über  Forstwirthschaft  wurden  von  seinem  Sohne  Gustav  Heyer  (1826  bis 
1883)  neu  herausgegeben  und  fortgeführt,  letzterer  veröffentlichte  1852 
»Das  Verhalten  der  Waldbäume  gegen  Licht  und  Schatten«.  Gottlikb 
ZöTL,  Assistent  an  der  k.  k.  Forstakademie  in  Mariabrunn,  wirkte  durch 
sein  »Handbuch  der  Forstwirthschaft  im  Hochgebirge«  (1831)  bahn- 
brechend für  die  Behandlung  der  Gebirgsforste. 

Eine  der  jüngsten  forstlichen  Hilfswissenschaften  ist  die  Boden- 
kunde oder  Agronomie,  und,  wie  schon  der  Name  sagt,  zunächst  land- 
wirthschaftlichen  Ursprunges.  Bernhard  Cotta's  »Anleitung  zum  Studium 
der  Geognosie  und  Geologie  für  Forstwirthe«  erschien  1842,  dann  folgten 
1851  »Der  innere  Bau  der  Gebirge«  und  1853  »Deutschlands  Boden,  sein 
geologischer  Bau  und  dessen  Einwirkung  auf  das  Leben  des  Menschen«, 

Wie  die  Landwirthschaft,  so  wurde  auch  die  Forstcultur  wissen- 
schaftlich gepflegt,  in  Österreich  wurde  die  1813 — 1871  zu  Mariabrunn 
bestandene  Akademie  für  Landwirthschaft  mit  der  Hochschule  für 
Bodencultur  in  Wien  1872  vereinigt,  in  Preussen  bestehen  Forstakademien 
zu  Eberswalde  und  zu  Münden,  in  Baiern  zu  Aschaffenburg,  in  Sachsen  zu 
Tharand,  in  der  Schweiz  ist  die  Forstwissenschaft  mit  der  Polytechnik  zu 
Zürich  vereinigt,  in  Frankreich  besteht  eine  Forstakademie  zu  Nancy,  in 
Italien  zu  Vallombrosa  bei  Florenz;  es  giebt  fast  kein  Land,  welches  nicht 
der  Forstkunde  Lehrstätten  errichtet  hätte. 

Eine  Geschichte  der  Landbau-  und  Forstwissenschaft  veröffent- 
lichte 1865  Karl  Nie.  Fraas  (1810 — 1875),  welcher  sich  durch  Reisen 
einen  weiten  Blick  erworben  hatte  und  unermüdlich  bestrebt  war,  die  Er- 
rungenschaften der  Naturwissenschaft  dem  praktischen  Betriebe  nutzbar 
zu  machen. 


Chemie. 

Das  XIX,  Jahrhundert  war  eifiig  bestrebt,  die  Gesetze  der 
chemischen  Verbindungen  zu  erforschen  und  es  wurde  eine  Reihe  von 
Theorien  aufgestellt,  welche,  wenn  sie  auch  sich  nicht  immer  als  richtig  er- 
wiesen, doch  zweckmässig  für  Beurtheilung  der  Thatsachen  waren.  John 
Dalton  (1766 — 1844)  stellte  die  Atomtheorie  auf,  er  fand  1804,  dass 
auch  die  Verbindung  zwischen  einfachen  Körpern  nach  unveränderlichen 
und  bestimmten  Verhältnissen  stattfindet,  welcher  Thatsache  er  das  Gesetz 
von  der  vielfachen  Proportion  zufügte.  Erstellte  auch  die  erste  Atom- 
gewichtstabelle auf:  Wasserstoff  1,  Stickstoff  4*2,  Kohlenstoff  4*3,  Am- 
moniak 52  etc.  Die  von  ihm  entworfenen  Atomgewichte  nannte  Davy  1807 
Proportionalzahlen,  Woixaston  1814  Äquivalente.  Der  Begriff 
Molecül  wurde  von  Amadeo  Avogadro  (1776 — 1856)  in  die  Wissenschaft 


Chemie.  757 

eingeführt,  sein  Gesetz  (1811)  lautet:  »Gleiche  Volumina  verschiedener  Gase 
oder  Dämpfe  enthalten  eine  gleiche  Zahl  von  Molecülen.«  Der  BegriflFfand 
jedoch  erst  später  die  gebührende  Würdigung,  obgleich  in  ihm  das  von  Gay- 
LussAG  (1808)  gefundene  Volumgesetz  einen  ein&chen  Ausdruck  erhielt. 

HuMPHRBY  Davy  (1778—1815)  entdeckte  1807  durch  Hilfe  der  Vol- 
taischen  Säule,  dass  die  bisher  ftlr  einfache  Stoffe  gehaltenen  Alkalien  und 
Erden  aus  einem  Metall  xmd  Sauerstoff  bestehen.  Hierdurch  trat  die  Chemie 
mit  der  Physik  in  Verbindung  und  man  kann  diese  Epoche  die  elektro- 
chemische Periode  nennen.  Davy  erfand  1815  die  Sicherheitslampe, 
welche  darauf  beruht,  dass  eine  Flamme  durch  ein  kleinlöcheriges  feines 
Drahtnetz  nicht  hindurchbrennen  kann,  weil  die  dünnen  Metall&den  als 
vorzüglicher  Wärmeleiter  der  Flamme  die  Wärme  rasch  entziehen  und 
dieselbe  so  abkühlen,  dass  sie  ausserhalb  des  Drahtgeflechtes  erlischt.  Im 
Innern  brennt  eine  Öllampe  in  einem  cylindrischen,  oben  und  unten  ge- 
schlossenen Gehäuse  von  Drahtgewebc.  Diese  Lampe  hat  die  früher  so 
häufigen  Explosionen  in  Kohlengruben  zwar  nicht  ganz  verhütet,  aber  sehr 
vermindert. 

Bbrzelius  (s.  S.  740)  nahm  (1819)  an,  jedes  Atom  besitze  zwei  Pole, 
von  denen  der  eine  positive,  der  andere  negative  Elektricität  enthält;  ist  die 
positive  Elektricität  vorherrschend,  so  ist  das  Atom  elektropositiv,  ist  die 
negative  vorherrschend,  elektronegativ.  Die  chemische  Verbindung  findet  in 
der  Weise  statt,  dass  sich  die  Atome  verschiedener  Elemente  mit  denjenigen 
Enden  zusammenlegen,  in  welchen  entgegengesetzte  Elektricitäten  frei  sind. 
Es  war  dies  die  dualistische  oder  Primärtheorie.  Dass  Berzelius  die 
noch  heute  in  der  Chemie  übliche  Zeichensprache  erfand,  ist  bereits  er- 
wähnt worden  (s.  S.  742). 

Schon  Lavoisier  hatte  den  Versuch  gemacht,  die  dualistischen  An- 
sichten zur  Erklärung  der  Structur  organischer  Verbindungen  zu  ver- 
werthen.  Diese  Versuche  nahm  Berzelius  1817  wieder  auf,  indem  er  be- 
hauptete, die  oxydirten,  unorganischen  Körper  enthielten  ein  einfaches,  die 
organischen  ein  zusammengesetztes  Radical.  Die  Entdeckung  des  Cyans 
und  des  Benzoyls  verliehen  dieser  Ansicht  eine  feste  Grundlage.  Nach  der 
Radicaltheorie  wurden  (1837)  alle  Verbindungen,  die  organischen  wie 
die  unorganischen,  als  binäre  betrachtet  imd  in  ihnen  spielen  die  zusammen- 
gesetzten Radicale  dieselbe  Rolle,  wie  die  einfachen  Körper  in  den  Mineral- 
substanzen. 

Seit  1834  häuften  sich  Thatsachen,  zu  deren  Erklärung  die  elektro- 
chemische Theorie  nicht  mehr  ausreichte.  Man  fand,  dass  Chlor,  Brom  und 
ähnhche  Elemente  den  Wasserstoff  organischer  Verbindungen  ersetzen 
konnten,  was  nach  der  Radicaltheorie  nicht  zu  erklären  war.  Daher  stellte 
Auguste  Laurent  1835  die  Substitutionstheorie  auf:  Viele  organische 
Substanzen  verlieren,  wenn  sie  mit  Chlor  behandelt  werden,  eine  gewisse 
Zahl  Wasserstofl&quivalente,  welche  als  Salzsäure  entweichen;  dem  elimi- 
nirten  Wasserstoff  substituirt  sich  eine  gleiche  Anzahl  Chloräquivalente,  so 
dass  die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  der  ursprünglichen 
Substanz  nicht  wesentlich  verändert  werden. 
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Die  Kerntheorie,  welche  Laurbnt  1836  zur  Erklärung  der  Substi- 
tutionsgesetze aufstellte,  verschwand  bald  wieder  aus  der  Wissenschaft  und 
ist  nur  dadurch  berühmt  geworden,  dass  Leopold  Gmelin  (1788 — 1853) 
sie  seinem  ausgezeichneten  Handbuch  der  organischen  Chemie  zu  Grunde 
legte.  Nach  dieser  Theorie  sind  die  Atome  der  organischen  Verbindungen 
theils  Kerne,  theils  Verbindungen  der  Kerne  mit  verschiedenen,  sieh 
ausserhalb  an  dieselben  anlegenden  Stoffe.  Die  Kerne  sind  Zusammen- 
häufungen von  Kohlenstoffatomen  mit  den  Atomen  einiger  anderen  Elemente, 
nach  einer  für  jede  Art  von  Kern  bestinunten  Zahl  und  Ordnung,  zu  mathe- 
matischen Figuren. 

Nachdem  man  bereits  eine  ziemliche  Anzahl  von  Substitutionsstoffen 
und  Jean  B.  Dumas  1839  die  Trichloressigsäure  entdeckt  hatte,  welche  so- 
wohl die  ßadicaltheorie  in  der  damaligen  Gestalt  bedrohte,  als  auch  die 
elektrochemische  Theorie  verdrängte,  suchte  Dumas  eine  Erklärung  jener 
Thatsache  in  der  Typentheorie.  Demselben  chemischen  Typus  ge- 
hören alle  Körper  an,  welche  dieselbe  Zahl  von  Äquivalenten  in  gleicher 
Weise  gruppirt  enthalten  und  dieselben  Grundeigenschaften  besitzen;  zu 
dem  Molecular-  oder  mechanischen  Typus  sind  alle  Verbindungen 
zu  zählen,  welche  zwar  eine  gleich  grosse  Anzahl  von  Äquivalenten  ent- 
halten, aber  dabei  in  ihren  Eigenschaften  wesentlich  verschieden  sind. 

K,  F.  Gerhardt  (1816 — 1856),  aus  Strassburg,  stellte  1839  eine 
Theorie  der  Reste  {rdaidus)  auf,  d.  s.  die  Atomgruppen,  welche  bei  ge- 
wissen Zersetzungen  unangegriffen  bleiben,  sie  sind  oft  dasselbe  wie  die 
Radicalen,  doch  besteht  ein  Unterschied.  Die  Radicaltheorie  nahm  eine 
^rrosse  Zahl  enggeschlossener  und  in  den  Verbindimgen  präexistirender 
Radicale  an,  die  Resttheorie  sieht  von  jeder  Hypothese  ab  und  vermag  die 
chemischen  Verwandlungen  ebenso  einfach  zu  erklären,  indem  sie  sagt: 
Wenn  zwei  Körper  aufeinander  reagiren,  so  tritt  aus  dem  einen  ein  Element 
(H)  aus,  das  sich  mit  einem  Elemente  (0)  des  andern  vereinigt,  um  eine 
stabile  Verbindung  (Wasser)  zu  erzeugen,  während  die  Reste  zusammen- 
treten. Durch  den  Satz:  das  austretende  Element  wird  entweder  durch  ein 
Äquivalent  eines  andern  Elementes  oder  durch  den  Rest  des  reagirenden 
Körpers  ersetzt,  fanden  auch  die  Substitutionserscheinungen  ihre  Erklärung. 
Der  Begriff  von  Rest  verdrängte  allmählich  den  des  Radicals,  obgleich  dieser 
Name  auch  für  die  Gerhardt'sche  Auffassung  beibehalten  wurde. 

Charles  Adolphe  Wurtz  (1817 — 1884),  aus  Strassburg,  gab  1849 
durch  seine  Entdeckung  der  dem  Ammoniak  ähnlichen  Basen,  welche  er 
als  Ammoniak  auffasste,  in  welchem  ein  Atom  -ff  durch  die  Radicale  Methyl, 
Äthyl,  Amyl  etc.  ersetzt  sei,  die  Anregung,  Radicale  in  die  Typen  ein- 
zusetzen, worauf  A.  W.  Hofmann  seine  glänzenden  Entdeckungen  der  zahl- 
reichen, dem  Ammoniak  analogen  Basen  machte.  Dem  Typus  Ammoniak  fügte 
A.  W.  WiLUAMsoN  1850  den  Typus  Wasser  und  Gerhardt  noch  zwei  hinzu. 
Seine  Grundformen  waren:  1.  Wasser  H2O,  2.  Wasserstoff  Hj,  3.  Salz- 
säure HCl 3  und  4.  Ammoniak  H3N.  Nach  dem  zweiten  Typus  sind  die 
Metalle  und  viele  organische  Verbindungen  gebildet,  nach  dem  dritten  die 
Haloidsalze.  Der  zweite  und  dritte  waren  übereinstimmend  und  wurden  auch 
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später  nur  als  eine  Form  aufgefasst.  Als  vierten  Typus  stellte  F.  A.  Kekulk 
1857  das  Grubengas  H^  C  auf,  dem  man  noch  ein  fünftes  und  sechstes  hin- 
zufügen musste,  da  Tantal  und  Niob  fünfwerthig  sind  und  Molybdän  sechs- 
werthig. 

Im  Jahre  1849  stellten  Gerhardt  und  Laurent  eine  Molecular- 
theorie  auf,  durch  welche  eine  klare  Begrenzung  von  Atom,  Molecül  und 
Äquivalent  ermöglicht  wurde.  Das  Molecül  ist  die  kleinste  Menge  einer 
Substanz,  die  erforderlich  ist,  um  eine  Verbindung  herzustellen,  und  die  in 
Gasform  stets  das  doppelte  Volumen  eines  Atoms  H  einnimmt.  Das  Atom 
ist  die  kleinste  Menge  eines  Elementes,  welches  in  zusammengesetzten 
Körpern  vorkommt,  während  die  Äquivalente  gleichwerthige  Mengen 
analoger  Substanzen  bedeuten. 

Im  Jahre  1838  hatte  Jüstüs  Liebig  (s.  S.  736)  die  Idee  von  mehr- 
basigen Säuren  ausgesprochen, durch  seine  Untersuchungen  über  zweibasige 
Säuren  gelangte  Williamson  1851  zu  der  Ansicht,  dass  ihre  Existenz  auf 
dem  Vorhandensein  mehrbasiger  Radicale  beruhe.  So  fasste  er  die  Schwefel- 
säure als  zweibasiges  Hydrat  des  Radicals  SO2  auf:  durch  SO2  können 
nach  seiner  Ansicht  zwei  vorher  getrennte  Molecüle  zu  einem  einzigen  ver- 
einigt werden,  wodurch  die  Theorie  der  condensirten  Typen  entstand. 
Wichtig  für  die  fernere  Entwicklung  der  Theorie  der  mehratomigen 
Kadicale  waren  die  Arbeiten  von  Frankland  über  metallhaltige  Radicisde, 
vouOdling  über  Salze,  von  Bertholet  über  das  Glycerin,  von  Wurtz  über  die 
Glycole  und  von  Hopmann  über  die  Polyamine.  Durch  diese  Untersuchungen 
war  der  Boden  vorbereitet,  auf  welchem  die  finichtbringende  Idee  der  Ato- 
migkeit  oder  Werthigkeit  der  Elemente  entspross.  Namentlich  war  es  neben 
CowPBR  Kbkule,  der  1858  die  Vieratomigkeit  des  KohlenstoflFes  nachwies 
und  die  Nothwendigkeit  des  Studiums  der  Natur  der  Elemente  hervorhob. 
Seit  jener  Zeit  sind  die  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Chemie  bemüht,  die 
Natur  und  die  Eigenschaften  der  chemischen  Verbindungen  und  der  zu- 
sammengesetzten Radicale  aus  elementaren  Bedingungen  abzuleiten  und 
dieselben  auf  die  Natur  der  Elemente  selbst,  d.  i.  ihre  Werthigkeit  oder 
Valenz  zurückzuführen. 

Diese  Bestrebungen  bilden  die  Grundlage  der  Theorie  der  chemi- 
schen Structur.  Dieser  Name  wurde  1861  von  Bütlerow  in  die  Wissen- 
schaft eingeführt,  gleichbedeutende  Ausdrücke  sind:  > Theorie  der  Lage- 
rung«, »Stellung«  oder  »Anordnung  der  Atome«,  »Theorie  der  chemischen 
Constitution«,  »Theorie  der  Atomverkettung«.  Dieselbe  hat  das  Ziel  im 
Auge,  die  Gesetze  der  Aneinanderreihung  und  Reihenfolge  der  Atome  in 
einer  jeden  Verbindung  oder  die  Art  und  Weise  der  gegenseitigen  chemischen 
Bindung  der  elementaren  Atome  in  einemMolecül  zu  erforschen,  mitanderen 
Worten:  die  rationellen  Formeln  für  die  Zusammensetzung  der  chemischen 
Verbindungen  aufzusuchen;  sie  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  »die 
Anziehung  der  Atome  aufeinander  nur  von  Atom  zu  Atom  wirkt;  jedes 
haftet  nur  am  nächstvorhergehenden  und  an  ihm  hängt  wieder  das  folgende, 
wie  in  der  Kette  Glied  an  Glied  sich  reiht.  Kein  Glied  der  Kette  kann  ent- 
fernt werden,  ohne  dass  die  ganze  Kette  zerreisst«. 


760  ^^  Wissen  des  XIX.  Jahrhunderts. 

Durch  Friedrich  Wöhler's  Darstellung  des  Harnstoffes  aus  Cyan- 
säure  und  Ammoniak  (1828)  war  das  frühere  Dogma,  dass  im  allgemeinen 
die  Her  vorbringimg  organischer  Substanzen  der  lebenden  Naturvorbehalten, 
der  Aufbau  solcher  Stoffe  aus  ihren  Elementen  durch  chemische  Kunst  un- 
möglich sei,  unhaltbar  geworden.  Anfangs  glaubte  man,  dass  die  Chemie 
höchstens  ausnahmsweise  eine  oder  die  andere  organische  Verbindung  von 
den  Elementen  aus  zusammensetzen  könne,  aber  bald  häuften  sich  die 
Entdeckungen:  die  Büdung  der  Ameisensäure  aus  der  Weinsteinsäure 
(DöBERBiNER  1822),  dic  des  in  der  Weidennnde  enthaltenen  Salicin  zu  dem 
flüchtigen  Öle  der  Blüthen  der  Spiraea  ulmaria  (Piria  1833),  die  des 
Kartoffelfuselöls  zu  der  in  der  Baldrianwurzel  sich  bildenden  Säure  (Duicas 
und  Stas  1840),  die  des  Zuckers  zur  Buttersäure  (Pelouzb  und  GIiles 
1843)  etc. 

G.  A,  Daubr^  (geb.  1814),  aus  Metz,  der  schon  1843  für  eine  Arbeit 
über  die  Entstehung  der  eisenhaltigen  Mineralien  in  Seen  und  Meeren  einen 
Preis  erhalten  hatte,  erzielte  als  Professor  in  Strassburg  die  künstliche 
Krystallisation  von  Mineralien  dadurch,  dass  er  die  Dämpfe  von 
Metallchloriden  und  Wasser  in  einer  glühenden  Porzellanröhre  aufeinander 
reagiren  Hess.  So  gelang  ihm  die  künsthche  DarsteUung  des  Zinnsteines, 
des  Eisenglanzes,  selbst  des  Quarzes;  femer  machte  er  Versuche  über  die 
umwandelnde  Kraft  des  überhitzten  Wassers,  er  vermochte  dadurch  eine 
ganze  Reihe  von  Silicaten  zu  erzeugen,  Thon  in  Glimmer,  vulcanisches  Glas 
in  Trachytgestein,  Tannenholz  in  anthracitische  Kohle  umzuwandeln. 

Der  alte  Wahn  der  Alchimisten,  Gold  zu  machen,  ist  unerfüllt,  das 
Gold  ein  bisher  unaufgelöstes  Element  geblieben ;  dagegen  hat  die  an- 
gewandte Chemie  sich  durch  die  Ausbildung  der  Gewerbe  zu  einer  Gt)ld- 
grube  für  dieselben  gestaltet.  Der  Berliner  Apotheker  Markgraf  hatte  1747 
den  Zuckergehalt  der  Runkelrübe  nachgewiesen,  F.R.  Achard(1753 — 1821) 
errichtete  1801  die  erste  Zuckerfabrik,  welche  er  ausführlich  beschrieb 
(Fig.  183  giebt  eine  Probe  seiner  Kupfertafeln).  Um  die  Gährungschemie 
hat  sich  besonders  Louis  Pasteur  (geb.  1822)  verdient  gemacht.  Er  wies 
nach,  dass  die  Gährung  nur  durch  Pilzkeime  entsteht,  welche  durch  die 
Luft  den  Stofifen  zugeführt  werden,  dass  aber  Gährung  und  Fäulniss  nicht 
stattfinden,  wenn  durch  Hitze  die  in  der  Luft  sich  befindenden  Keime  ge- 
tödtet  werden;  er  erfand  eine  Methode,  um  die  durch  Pilzbildungen  hervor- 
gerufenen Krankheitserscheinungen  im  fertigen  Weine  zu  verhüten,  welche 
sich  auch  bei  der  Behandlung  von  zum  Export  in  tropische  Gegenden  be- 
stimmtem Bier  bewährt  hat;  er  entdeckte  die  Ursache  der  Körperchen- 
krankheit der  Seidenraupen  und  lehrte  ihr  vorzubeugen,  ebenso  die  Ur- 
sache des  Milzbrandes  und  die  Verhütung  der  Hundswuth.  Der  Prager 
Professor  Bbllino  (1805 — 1868)  förderte  die  landwirthschaftlichen  Gewerbe 
durch  seine  Gährungschemie  (1845/7)  und  führte  das  Saccharometer  bei 
der  Brauerei  und  Branntweinbrennerei  ein.  Der  Pharmaceut  J.  B.  A. 
Chevallibr  (1793—1879)  gab  1852  sein  Wörterbuch  der  Verfälschung 
der  Nahrungsmittel  heraus,  welches  der  Vorläufer  vieler  Bücher  ähnlichen 
Inhaltes  wurde. 
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Die  Färberei  erhielt  durch  die  Chemie  eine  Menge  ktlnatlicher 
Stoffe,  insbesondere  erfand  1825  Chari.b8  Mackihtosh  (1766 — 1843)  die 
Fabrication  des  PariBer-  und  Berlinerblau,  Adolf  Bakykr  (geb.  1835)  einen 
grünen  Farbestoff  (CöruleYn),  einen  rothen  (Eoain),  ihm  gelang  die  Synthese 
des  Indigoblau  und  zwar  in  solcher  Form,  dass  dieselbe  im  Grossen  aus- 
geführt werden  kann,  wobei  er  das  lodol,  welches  als  Zersetznngsproduct 
von  Eiweisskörperchen  auch  im  menschlichen  Organismus  gebildet  wird, 
entdeckte;  in  seinem  Laboratorium  wurde  1868  von  Graebe  und  Lieder- 
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KANN  die  künstliche  Darstellung  des  Erapproths  ans  Steinkohlentheer  and 
1877  von  Otto  Fischer  das  Bittermandelgrün  entdeckt.  J.  G.  Dinglgr 
(1778 — 1855), der Begründerdea  »Polytechnischen  Journals- (1820),  machte 
sich  durch  Erfindungen  und  Vervollkommnung  der  Färberei  und  des  Zeug- 
drnckes  einenNamen,  er  veröffentlichte  das  •  Magazin  für  die  Drack-,  Färbe- 
nnd  Bleichkunst«  1818/20  u.  A.  und  gab  1817/8  mit  Kuhrke  Bakchoft's 
>  Neues  englbches  Färbebnchi  heraus. 

Die  Hüttenindustrie  erfuhr  durch  Henry  Besseher  (geb.  1813) 
zahlreiche  Verbesserungen,  seine  nach  ihm  benannte  Frischmethode,  das 
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Bessemern,  d.  i.  die  Umwandlung  von  Roheisen  in  Stahl  ohne  Anwendung 
jeglichen  Brennmaterials  durch  Einblasen  von  Luft  in  flüssiges  Roheisen, 
ermöglicht  die  Darstellung  grosser  Quantitäten  Stahl  in  kürzester  Zeit  und 
hat  seit  ihrer  Einführung  (1856)  zu  einer  vollständigen  Umwälzung  der 
Stahlindustrie  geführt;  Mackiktosh  erfand  1825  die  Stahlbereitung  durch 
Glühen  von  Schmiedeeisen  in  Kohlenwasserstoffgas,  K.F.E.  von  Schafhäutl 
erfand  1836  die  erste  Puddelmaschine,  um  Schmiedeeisen  anstatt  durch 
Menschenkraft  durch  Maschinenarbeit  zu  bereiten,  er  entdeckte  1838  die 
Anwesenheit  des  Stickstoffes  im  Eisen;  die  durch  Friedrich  Krupp  1816  in 
Essen  errichtete  Gussstahlfabrik  wurde  durch  Alfred  Krupp  zu  einer  welt- 
berühmten Werkstatt,  die  nur  in  Hermann  Grüson  und  seinem  Hartguss 
einen  Mitbewerber  gefunden  hat.  Dem  österreichischen  General  Franz 
Freiherrn  von  Uchatius  (1811 — 1881)  gelang  es  durch  Erfindung  der  Stahl- 
bronze, sein  Vaterland  von  dem  fremden  Gussstahl  unabhängig  zu  machen. 

Der  Medicin  war  die  Chemie  wie  von  jeher  eine  gabenreiche  Ge- 
hilfin, sie  lieferte  viele  neue  Heilmittel,  gab  Anlass  zu  der  wissenschaftlichen 
Begründung  der  Giftkunde  durch  den  französischen  Arzt  und  Chemiker 
Orfila(1787 — 1853),  wie  auchR.W.BuNSEN  (geb.  1811)  im  Eisenoxydhydrat 
ein  unfehlbares  Gegengift  gegen  die  arsenige  Säure  entdeckte;  besonders 
aber  lieferte  sie  in  der  Desinfection  Mittel  zur  Bekämpfung  der  erst  durch 
die  verbesserten  Mikroskope  bekannt  gewordenen,  mit  der  Luft  in  die  Lunge 
oder  in  Wunden  dringenden  Spaltspilze  (Bacterien),  welche  durch  ihre  an- 
steckende Wirkung  so  gefUhrlich  sind;  als  antiseptisch  (fäulnisswidrig) 
wird  die  1834  von  Runge  entdeckte,  von  Laurent  näher  untersuchte  und 
in  der  Darstellungsweise  durch  Calvert  vervollkommnete  Carbolsäure 
verwendet,  daneben  die  wegen  ihrer  Geruchlosigkeit  minder  unangenehme, 
1838  von  PiRiA  und  von  Ettlikg  entdeckte,  1874  von  Kolbe  in  ihrer 
antiseptischen  Wirkung  erkannte  und  fabrik? massig  hergestellte  Salicyl- 
säure,  welche  als  gährungshemmend  auch  im  Haushalte  zur  Aufbewahrung 
von  Fleisch,  Kuhmilch,  Butter  etc.  sich  nutzbar  gemacht  hat. 

Bis  zum  Jahre  1 820  waren  Stahl,  Feuerstein,  Zunder  oder  Schwamm  und 
Sehwefelfäden  die  Mittel.  Licht  zu  entzünden;  1820  wurden  die  schon  1812 
fabricirten  Tunkzündhölzchen  bekannt,  nämlich  Hölzchen,  deren  ge- 
schwefeltes Ende  mit  einer  ZUndmasse  umgeben  war,  welche  beim  Benetzen 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  verpuffend  die  Entzündung  der  Schwefel- 
schicht und  dem  Holze  mittheilte.  1823  erfand  Döbereiner  eine  elegante 
Zündmaschine,  in  welcher  Wasserstoffgas  auf  Platinschwamm  geleitet, 
sich  durch  die  plötzliche  Verdichtung  entzündete.  Nachdem  seit  1820  der 
Phosphor  versuchsweise,  namentlich  in  Bezug  auf  seine  Selbstentztind- 
lichkeit,  in  fein  vertheiltem  Zustande  zur  Erzeugung  von  Feuer  angewendet 
worden  war,  kamen  unter  dem  Namen  Congreve'sche  Zündhölzer  die  ersten 
brauchbaren  phosphorhältigen  Feuerzeuge  auf,  aus  denen  sich  nach 
und  nach  die  heute  üblichen  Zündhölzer  entwickelten. 

Ungefähr  um  das  Jahr  1786  hatte  der  Earl  von  Dündonald  auf  seinem 
Landsitze  Culross-Abtei  eine  Fabrik  zur  Gewinnung  des  SteinkoUentheers 
als  Nebenproduct  der  Coaksbereitung  angelegt.  Die  Arbeiter  hatten  in  die 
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Kühlvorlage,  in  welche  sich  der  Theer  absetzt,  enge  eiserne  Röhren  einge^ 
kittet;  sie  pflegten  das  ans  diesen  Röhren  entweichende  Gas  des  Nachts  an- 
zuzünden und  mit  der  Flamme  des  Gases  die  Arbeitsräume  zu  beleuchten. 
Als  der  Lord  hievon  Kenntniss  erhielt,  liess  er  das  Gas  zu  der  Abtei  leiten 
und  verbrannte  dasselbe  als  Gegenstand  der  Curiosität.  Der  eigenthche  Be- 
gründer der  Gasfabrication  ist  der  Engländer  William  Murdoch,  der  1792 
sein  Haus  und  seine  Werkstätte  zu  Redrath  in  Com  wall  mit  Gas  (aus  Stein- 
kohlen bereitet)  erleuchtete;  die  allgemeine  Verwendung  des  Leuchtgases 
aber  begann  1812  durch  die  Beleuchtung  der  Strassen  Londons  mit  Gas, 
worauf  Paris  1820  folgte. 

Bereits  vor  Jahrhunderten  war  den  Alchimisten  die  Eigenschaft  des 
Chlorsilbers  oder,  wie  sie  es  nannten,  desHornsilbers  bekannt,  sich  im  Lichte 
zu  schwärzen.  Ein  deutscher  Arzt,  J.  H.  Schültzb  in  Halle,  machte  1727 
den  ersten  Versuch,  durchsichtige  Schrifkzüge  einer  Schablone  auf  Silber- 
salze mit  Hilfe  des  Sonnenlichtes  zu  copiren.  Diese  Versuche  fanden  keine 
Beachtung.  1802  versuchten  Wedgewood  und  Davy,  die  Bilder  des  Sonnen- 
mikroskops chemisch  zu  fixiren.  Nach  ihrer  Methode  konnten  aber  nur 
flache  Gegenstände,  die  mit  dem  empfindlichen  Papier  zusammengepresst 
in  .die  Sonne  gelegt  wurden,  copirt  werden,  wie  Blätter,  Spitzen  etc. 
NicEPHORE  NiBPCB  (1765 — 1833)  in  Chalons  ging  einen  Schritt  weiter,  in- 
dem er  mit  Hufe  der  Camera  obacura  körperliche  Gegenstände  aufnahm  und 
als  lichtempfindliches  Präparat  eine  Auflösung  von  Asphalt  in  Lavendelöl 
verwendete.  Auf  diese  Weise  verfertigte  er  1826  unvollkommene  Licht- 
bilder, die  ihm  zur  Anfertigung  der  ersten  Heliographien  dienten.  1829 
verband  er  sich  mit  dem  Maler  Daguerre  (1789 — 1851),  welcher  1838  die 
grosse  Aufgabe  löste,  mit  Hilfe  des  Lichtes  auf  eine  einfache,leicht 
ausführbare  Weise  dauerhafte  Bilder  herzustellen.  Gegen  eine 
lebenslängliche  Pension  von  6000  Francs  seitens  der  Regierung  wurde  er 
veranlasst,  sein  Geheimniss  der  Erzeugung  dieser  Bilder  1839  zu  veröffent- 
lichen; er  wandte  als  lichtempfindliche  Substanz  das  Jodsilber  an,  welches 
er  durch  Räuchern  einer  Silberplatte  in  Joddämpfen  erzeugte.  Der  Licht- 
eindruck, den  eine  solche  Jodsilberplatte  in  der  Camera  obscura  annimmt,  ist 
anfangs  nicht  sichtbar,  sobald  aber  die  Platte  Quecksilberdämpfen  ausge- 
setzt wird,  erscheint  das  Bild  in  allen  seinen  Details,  indem  das  Quecksilber 
sich  in  feinen  weissen  Kügelchen  nur  an  den  Stellen  niederschlägt,  aufweiche 
das  Licht  gewirkt  hat  und  um  so  stärker,  je  häufiger  diese  Wirkung  des 
Lichtes  war.  Nach  dem  Bekanntwerden  dieser  Erfindung  suchte  Talbot 
Camerabilder  auf  Papier  aufzunehmen.  Nach  und  nach  entwickelte  sich 
die  P  hotographie  in  ihrer  jetzigen  Ausbildung,  in  welcher  sie  der  Wissen- 
schaft unschätzbare  Dienste  leistet;  der  Astronomie  bei  Aufnahmen  der  Ge- 
stirne (Sonnenflecken,  Sonnenfinsternisse,  des  Mondes  etc.),  der  Physik  zum 
Registriren  von  Beobachtungsinstrumenten  und  zur  bildlichen  Wiedergabe 
zahlreicheroptischerErscheinungen(Spectralphotographieetc.),derMedicin 
zur  Aufnahme  innerer  und  äusserer  krankhafter  und  gesunder  Organe, 
dem  beobachtenden  Naturforscher  durch  Aufnahme  interessanter  Thiere, 
Pflanzen  und  Mineralformen,  dem  Geographen  durch  bildliche  Darstellung 
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aller  Gegenstände  seines  Forschungsgebietes;  das  vorliegende  Buch  dankt 
seine  naturgetreue  Wiedergabe  aller  Holzschnitte  und  Kupferstiche  gleich- 
falls der  Photographie. 


Physik, 

Die  Lehre  von  der  Bewegung  oder  die  Mechanik  wurde  im 
XIX.  Jahrhundert  eifrig  zu  dem  Zwecke  benützt,  die  Handarbeit  durch 
Maschinenarbeit  zu  ersetzen.  Jacquard  (1752 — 1834)erfand  1804  eine  Ma- 
schine zum  Netzstricken,  1808  jene  selbstthätige  Vorrichtung  zur  Erzeugung 
von  Mustern,  welche  an  jedem  Webstuhle  angebracht  werden  kann  und 
nach  dem  Erfinder  Jaquardstuhl  genannt  wurde ;  bei  seinem  Tode  standen 
30.000  derartige  Webstühle  im  Gebrauch.  Philippe  de  GmARD(1775 — 1845) 
erfand  die  erste  wirklich  brauchbare  Flachsspinnmaschine,  aufweiche 
er  1810  ein  Patent  nahm  und  die  er  in  der  Folge  vielfach  verbesserte.  An 
diesen  schloss  sich  Elias  Howe  (1819 — 1867)  mit  der  1845  erfundenen  Näh- 
maschinean,  welche  in  ihrer  neuesten  Vervollkommnung  sowohl  Kleider 
als  Schuhe  näht.  Die  Folge  dieser  Erfindungen  war  die  Umwandlung  des 
Handwerkes  in  die  Fabriksarbeit,  zumal  auch  in  den  übrigen  Handwerken 
mechanische  Apparate  immer  mehr  die  Handarbeit  ersetzten.  Vergebens 
trösteten  sich  anfangs  die  Handwerker  damit,  dass  ihre  Arbeit  haltbarer 
sei;  mit  der  Vervollkommnung  der  Maschinen  lieferten  diese  nicht  nur 
haltbarere  Arbeit,  sie  erzielten  auch  eine  Vollendung  der  Form,  welche  der 
Handarbeit  unerreichbar  ist,  wobei  die  Benützung  der  Dampfkraft  die  Er- 
zeugung ungemein  steigerte  und  die  Preise  drückte. 

Für  die  Wissenschaft  ist  besonders  die  von  Friedrich  König 
(1774 — 1833)  erfundene  und  im  April  1811  zuerst  in  Betrieb  gesetzte 
Schnellpresse  segensreich  geworden.  Alle  für  den  Druck noth wendigen 
Arbeiten :  die  Zerreibung  der  Farbe,  das  Auftragen  derselben  auf  die  Schrift- 
form, die  Bedruckung  des  Bogens  lieferte  schon  die  auf  dem  ersten  Patent 
gezeichnete  Maschine  (s.  Fig.  184),  welche  nur  zwei  Knaben  bedurfte,  um 
die  Bogen  ein-  und  auszulegen,  während  eine  Dampfmaschine  die  Be- 
wegung besorgte.  Noch  war  hier  eine  horizontale  Fläche  für  die  Druckform 
vorhanden,  welche  König  noch  im  selben  Jahre  durch  einen  Cylinder  er- 
setzte. Nun  folgten  Verbesserungen  auf  Verbesserungen  (s.  Fig.  185),  bis 
sich  schliesslich  die  Maschine  zu  der  vollen  Selbstthätigkeit  entwickelte,  in 
welcher  endloses  Papier  als  Rolle  gewickelt  an  die  Maschine  angebracht 
wird  und  die  bedruckten  Bogen  zerschnitten,  mechanisch  aufgefangen  und 
mittelst  einer  Falzmaschine  in  Seiten  gebrochen  werden  (s.  Fig.  186).  Das 
endlose  Papier  wurde  durch  die  von  Robert  1799  erfundene  und  von 
J.  DiKiNsoN  1828  vervoUkommte  Papiermaschine  möglich  (s.  Fig.  187). 
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Durch  die  Schnellpresse  wurde  der  periodische  Schriftenverkehr,  der  in 
der  Zeitungspresse  seine  höchste  Vollendung  fand,  erst  mögKch,  und  alle 
Segnungen,  welche  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  der  Wissenschaft 
und  ihrer  Verhreitung  brachte,  aufs  Höchste  gesteigert.  Buch  und  Zeitung, 
im  vorigen  Jahrhundert  noch  auf  enge  Kreise  gebannt,  wurden  zum  täglichen 
Bedürfniss  in  den  weitesten  Kreisen. 


B  Fsrbeiipparat,  bestebend  ana  mehreren  Walzen,  von  denen  die  oberen  die  Farbe  Eorrelben,  die  unteren 
/  und  g  dieselben  auftragen.  A  Eiserner  PrpsskOrper,  in  welchem  durch  die  Dampfmaschine  mittelst 
«>iner  Spindel  der  Tiegel  in  der  gleichen  Weise  auf  die  Form  gepresst  wird,  wie  bei  der  Handpres^. 
Sobald  dies  geschehen,  bewegt  sich  der  Karren  nach  links  zu  den  Farbewalzen  und  zugleich  öflphen  sich 
R&hmchen  und  Tympan,  welche  durch  die  Schraube  R  mit  der  Form  verbanden  sind.  W&hrend  die 
Form  durch  die  Walzen  /  und  g  geschwärzt  wird,  nehmen  zwei  Knaben  den  bedruckten  Bogen  vom 
Deckel  und  legen  einen  frischen  ein,  Rfthmehen  und  Deckel  klappen  auf  die  Form  und  der  Bogen  kommt 

wieder  unter  die  Presse  A. 

Fig.  184.  KöniflT'B  erste  BaohdraokschneUpresBe. 
Aus  FAULiL&m's  »Geschichte  der  Buchdmckerkunstc,  1882.  (Origlnalcliehö.) 


Diesem  gesteigerten  geistigen  Verkehr  schloss  sich  die  Steigerung  des 
Menschen-  und  Waarenverkehrs  durch  die  Dampfbewegung  an.  Robert 
FüLTON  (1765 — 1815),  ausPennsylvanien,  gelanor  es  1807  zu  Newyork  das 
Dampfschiff  »Claremont«  mit  einer  von  der  Firma  Bulton  &  Watt  in 
Soho  ausgeführten  Maschine  von  18  Pferdekräften  herzustellen  (s.  Fig.  188), 
mit  welchem  er  die  Strecke  von  Newyork  bis  Albany  (120  Seemeilen)  ström- 
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aufwärts  in  32  Stunden  zurücklegte.  Von  da  an  machte  die  Dampfschiffifahrt 
in  Nordamerika  reissende  Fortschritte  und  schon  1815  lief  die  Dampffregatte 
»Fulton«  mit  32  Kanonen  vom  Stapel. 

GborgeStephbnson(1781 — 1 848),  aus  Northumberland,  welcher  schon 
1812  eine  Locomotive  für  eine  Kohlenbahn  gebaut  hatte  (s.  Fig.  189 
unten),  stellte  1828  die  erste  für  den  allgemeinen  Verkehr  bestimmte  Eisen- 
bahn für  die  Strecke  Stockton — Darlington  her.  Die  von  ihm  gebaute  Loco- 
motive »Rocket«  (Rackete)  zeigte  als  wichtigste  Einrichtungen  das  Blasrohr, 
durch  welches  der  Dampf  in  den  Schornstein  stieg  und  dadurch  den  nöthigen 


Fig.  185.  SolinellpreBse  von  Napier. 
Ans  dem  »Journal  fttr  Bachdruckerkniuta,  1837. 


Zug  hervorrief  (eine  der  weittragendsten  Erfindungen  Stephkkson's),  und 
der  Röhrenkessel,  den  vor  ihm  bereits  Sbguin  in  Frankreich  angewendet 
hatte.  Die  Maschine  bewegte  sich  mit  einer  durchschnittlichen  Geschwindig- 
keit von  24  Km.  in  der  Stunde.  1830  führte  er  die  Eisenbahn  Liverpool — 
Manchester  aus,  10  Jahre  später  waren  schon  die  Hauptstädte  Englands  unter 
einander  durch  Eisenbahnen  verbunden,  1835  wurde  in  Deutechland  die 
Eisenbahn  Fürth — Nürnberg  (s.  Fig.  190)  eröfihet.  Wie  alles  Neue,  fand 
auch  die  Eisenbahn  Gegner  (s.  S.  685),  aber  der  Verkehr  in  England 
wuchs  von  1850  bis  1881  von  118  Million  auf  626  Million  Reisende,  der 
Werth  des  Aussenhandels  stieg  von  2000  Million  auf  61.090  Million  Mark. 
Ahnliche  Verhältnisse  zeigten  sich  in  allen  Ländern  mit  einem  entwickelten 
Eisenbahnnetze.  Tafel  XII  zeigt  das  lebendige  Treiben  bei  Ankunft  eines 


PersoEenznges  im  Wiener  Sudbahnhofe,  nach  einem  Gemälde  von  Professor 
Karoer. 
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Um  grosse  Steigungen  zu  überwinden,  wendete  mau  anfangs 
BtationäreDampfmascbinenan,welchedieZügemittelstst;arkeraii  fTrommeln 
gewundener  Drahtseile  emporzogen  (s.  Fig.  189  oben,  wo  der  Zug  von 
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Hatton  aber  den  Berg  nach  Snnderland  befördert  wirdX  bieraaf  bante  man 
Bergbahnen,  anter  denen  sieb  die  Senuneriogbahn  durch  kühnen  Bau 
auszeichnet;  in  neuerer  Zeit  setzte  man  zwischen  die  gcTröhnlichen  ächienen 
eine  liegende  gez&hnte  Schiene  ein,  in  welche  ein  zwischen  den  Locomotiv- 
rädem  befindliches  Zahnrad  eingreift  (Fig.  191). 

Eine  neue  Epoche  in  der  Consti-oction  der  Dampfmaschinen  be- 
gann um  1860  mit  dem  Bekanntwerden  der  Maschinen  des  Amerikaners 
CoRuse,  die  sowohl  in  der  Bauart  als  in  der  Steuerung  wesentliche  Ver- 
änderungen zeigten.  Dieser  wendete  zuerst  einen  seitlichen  Verbindnngs- 
balken  zwischen  Kurbellager  und  Cylinder  an,  der  den  aufh'etendeo  Druck 
besser  aufnimmt  und  direct  auf  den  Hauptwellenzapfen  Überträgt,  dabei 
auch  eine  elegantere  Formgebung  gestattet.  Der  Corüss-  oder  Bajonnett- 
balken  wurde  ungemein  schnell  von  allen  Maschinenfabriken  angenommen 

und  bildet  jetzt  den 
Grundzug  zur  liegen- 
den Dampfmaschine. 
Der  Ingenieur  Alfred 
CoLLVANN  in  Wien  er- 
fand eine  Steuerung, 
die  in  den  verschieden- 
stenModificadonenfur 
jede  Art  von  Dampf- 
maschinen anwendbar 
ist.  Seine  Doppel- 
sitzventile sind  dar- 
auf berechnet,  die 
Übelstände  zu  ver- 
meiden, die  in  Folge 
der  Temperaturunter- 
schiede durch  un- 
gleich massige  Aus- 
dehnung des  Ventilkörpers  und  Ventilsitzes  hervorgerufen  werden.  Bei 
dem  Bestreben,  die  Expansion  des  Dampfes  aus  Rücksicht  auf  ökonomische 
Wirkungsweise  so  weit  als  möglich  zu  treiben,  kam  man  bald  zu  der  Er- 
kenntniss,  dass  die  grosse  Expansion  bei  nur  einem  Cylinder  eine  verhält- 
nissmässig  starke  Abkühlung  nach  sich  zog  und  so  die  Vortheile  der  hohen 
Expansion  zum  Theil  wieder  aufhob.  Ausserdem  trat  bei  den  eincylin- 
drisehen  Maschinen,  welche  mit  kleinen  Füllungen  arbeiten,  ein  sehr  unregel- 
miiasiger  (iaiig  ein  und  in  Folge  der  starken  Druckdifferenzen  erreichte  der 
Dainpfverlust  durch  Undichtigkeit  des  Kolbens  oft  eine  bedeutende  Höhe. 
Diese  Umstände  führten  zur  Herstellung  der  Zweie  ylindermaschinen, 
die  sich  in  zwei  Classen  (Woolf  sehe  und  Compound-Maschinen)  eintheilen 
lassen.  Hier  wirkt  der  Kesseldampf,  auch  Admissionsdampf  genannt,  zuerst 
in  einein  kleinen  Cylinder  entweder  mit  vollem  Druck  wÄrend  des  ganzen 
Kolbenhubes,  oder  mit  theÜ  weiser  Expansion,  und  giebt  so  nur  einen  Theil 
seiner  Arbeit  ab.  Die  durch  Expansion  noch  zu  erzielende  Kraftäusserung 


Flg.  IM.  rnltoD's  Dftmpfiolilir  ■CUremont-. 


wird  durch  einen  grosseren  Cylinder,  in  welchen  der  Dampf  ans  dem 
kleineren  geleitet  wird    natzbar  gemacht   Das  naterscheidenae  Merkmal 


beider  Maschinen  besteht  darin,  dasa  in  der  Woolf 'sehen  beide  Kolben  sich 
derart  bewegen,  dass  sie  ihren  Hub  gleichzeitig  vollenden,  die  Kurbeln  also 
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gar  nicht  oder  um  einen  Winkel  von  180*  verstellt  sind,  während  die 
Com poundmaach inen  um  einen  Winkel  von  90°  verstellte  Kurbeln  haben, 
so  dass  der  eine  Kolben  in  der  Mitte  des  Hubes  steht,  wenn  der  andere  am 
Ende  seines  Weges  angelangt  ist.  Die  letztere  Anordnung  sichert  der  Ma- 
Bcliine  einen  gleichförmigen  Gang,  macht  jedoch  ein  Zwischenreservoir 
nothwendig,  welches  den  Dampf  auf  seinem  Wege  vom  kleinen  Cyünder  in 
den  grossen  aufnimmt.  Das  Beatreben,  Dampfmaschinen  zu  bauen,  welche 
bei  möglichst  geringer  Rauminanspruchnahme  die  Dampfkraft  ver- 


PiK.  im.  KTdffnans  der  BtseDbaliD  Kamberg-Fürth  (T, 


werthen.fÜhrtezurConstructionderoscillir  enden  (HiCK)undrotirenden 
(i.'ox)  Maschinen.  In  der  ersteren  iat  die  viel  Baum  einnehmende  Pleuelstange 
weggelassen  und  der  Cyünder  schwingt  sich  (oscillirt)  um  zwei  zu  seiner 
Lilngenachse  senkrechte  Zapfen^  die  rotirende  beruht  darauf,  dass  der 
Dampfdruck  auf  einen  platlenförmigen  Kolben  wirkt,  der  an  einer  ex- 
centrisch  durch  den  Cylinder  gehenden  Welle  radial  verschiebbar  befestigt 
ist  Der  wunde  Punkt  dieser  Maschine  besteht  in  der  Schwierigkeit,  den 
rotirendcn  Kolben  gegen  die  Wandungen  genügend  abzudichten.  Eine  an- 
dere Dam  pfin  aschine,  welche  sich  eben  falls  durch  geringe  Rauminanspmch- 
nahme  auszeichnet  imd  namentlich  zum  directen  Antrieb  von  schnell- 
gehenden    iVrbeitsmaschinen,    wie   Kreissägen.    Centrifugalpompen   etc. 
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Anwendung  findet,  ist  die  Dreicy  linder  masch  ine  von  Bbotherhood.  Die 
Dampfvertheilung  erfolgt  fttr  alle  drei  Cylioder  durch  einen  mit  der  Welle 
rotirenden  Kreiaachieber,  welcher  fUr  diese  Art  von  Maschinen,  bei  denen 
es  nicht  auf  Dampfersparniss  ankommt,  ganz  vorzügliche  Dienste  leistet. 
Während  man  so  mit  riesigen  Kräften  arbeitete,  hatte  man  gleich- 
wohl keine  Vorstellung  von  dem,  was  K  ra  f  t  sei,  ebenso  hatte  man  von  der 
Wärme  eine  falsche  Vorstellung,  da  man  sie  für  einen  Stoff  hielt.  Es  war 
kein  Physiker,  sondern  ein  Arzt,  Robert  Mayer  (1814 — 1878),  aus  Heil- 
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bronn,  welcher,  nachdem  er  während  einer  langen  Seefahrt  nach  Ostindien 
viel  über  diesen  Gegenstand  nachgedacht  und  alle  einschlagigen  Erschei- 
nungen aufmerksam  beobachtet  hatte,  schliesshch  zu  dem  Satze  gelangte: 
Wie  der  Stoff  nach  den  Lehren  der  Chemie  unzerstörbar  ist,  so 
ist  es  auch  die  Kraft,  verschwindet  die  Kraft  in  einer  Form,  so 
ist  sie  nurin  eine  andere  Form  übergetreten;  Kräftesind:  Bewegung, 
Elektricitflt,  Wärme,  Wird  eine  Bewegung  durch  eine  gleichgrosse  aufge- 
hoben, so  verwandelt  sich  die  Bewegung  in  Warme,  andererseits 
verwandelt  sich  die  Wärme  in  Bewegung,  Allerdings  wusste  man 
bisher,  dass  Wärme  durch  Reibung  erzeugt  wird,  der  Graf  von  Rumford 
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(1753 — 1814)hatte  auch  schon  experimentirenderkannt,  dass  dieBewegung 
Ursache  der  Wärme  sei,  gleichwohl  war  die  Anschauung,  welche  Mater  ent- 
wickelte, so  neu,  dass  Poooendorff  einen  ihm  1841  von  Mater  eingesendetea 
Aufsatz:  »Über  die  quantitative  und  qualitative  Bestimmung  der  Kräfte« 
achtlos  bei  Seite  legte  und  den  Verfasser  keiner  Antwort  würdigte;  erst 
1842  gelanges  diesem,  einen  Aufsatz  über  seine  Entdeckungin  den  » Annalen 
der  (Jheraie  und  Pharmacie«  von  Wöhler  und  Liebio  zu  veröffentlichen, 
worau  f  er  1 845  die  Schrift :  >  Die  organische  Bewegung  in  ihrem  Zusammen- 
hange mit  dem  Stoffwechsel«,  1848  »Beiträge  zur  Dynamik  des  Himmels« 
und  1851  »Bemerkungen  über  das  mechanische  Äquivalent  der  Wärme« 
herausgab.  Beinahe  hätte  ihn  seine  Entdeckung  das  Leben  gekostet.  Er 
hatte  1849  in  der  Allgemeinen  Zeitung  angekündigt,  es  sei  ihm  gelungen, 
ein  einfaches  Verfahren  aufzufinden,  um  die  Äquivalenz  der  Wärme  und 
der  mechanischen  Kraft  mittelst  eines  Apparates  zu  constatiren.  Dieselbe 
Zeitung  brachte  kurz  darauf  eine  Besprechung  von  Otto  Setffer,  in  welcher 
diese  Erfindung  sehr  abfällig  beurtheilt  und  vor  derselben  geradezu  ge- 
warnt wurde.  Mayer  ward  dadurch  so  aufgeregt,  dass  er  sich  aus  seiner 
im  zweiten  Stocke  gelegenen  Wohnung  zum  Fenster  hinausstürzte.  Wohl 
wurde  er  gerettet,  aber  die  Verkennung  auf  der  einen,  die  Anfechtung 
der  Priorität  seiner  Erfindung  auf  der  andern  Seite  (1843  hatte  James 
PuBSOOTT  JouLEs,  dcr  sich  mit  der  Vervollkommnung  elektromagnetischer 
Maschinen  beschäftigte,  in  Cork  einen  Vortrag  »Über  die  Wärmewirkungen 
von  Magnetelektricität  und  über  den  mechanischenWerth  der  Wärme«  ge- 
halten) machten  den  des  hohen  Werthes  seiner  Entdeckung  sich  bewussten 
Mann  so  nervös,  dass  er  wiederholt  kurzen  Aufenthalt  in  Irrenanstalten 
nehmen  musste.  Erst  nach  und  nach  gelangte  seine  Theorie  zur  Aner- 
kennung, besonders  als  der  englische  Professor  John  Tyndall  1862  für 
dieselbe  und  für  Mayer's  Priorität  eingetreten  war.  Jetzt  beeilten  sich  die 
Akademien  (die  Berliner  ausgenommen),  Mayer  zu  ihrem  Mitgliede  zu 
ernennen,Mie  Pariser  verlieh  ihm  den  Poncelet-Preis,  die  Royal  Society 
in  London  die  Copley-Medaille,  und  in  Folge  einer  scharfen  Bemerkung 
eines  Abgeordneten,  dass  Orden  an  Verdienstlose  ausgestreut  würden, 
während  Württemberger  von  höchstem  Verdienste  und  europäischem 
Rufe  tibergangen  würden,  erhielt  er  einen  mit  dem  persönlichen  Adel 
verbundenen  Orden  ^  seine  Vaterstadt,  in  welcher  er  als  Arzt  lebte  und 
wirkte,  errichtete  ihm  ein  Denkmal.  Eine  Gesammtausgabe  seiner  Schriften 
erfolgte  1867  in  dem  Werke:  »Die  Mechanik  der  Wärme«. 

Die  Wärmetheorie  wurde  nun  eifrig  gepflegt.  Professor  Ph.  G.  Joixy 
1^1809 — 1884)  in  Heidelberg  bereicherte  sie  durch  seine  Untersuchungen 
über  die  Ausdehnung  der  Gase  durch  die  Wärme;  durch  seine  Arbeiten  über 
die  Zusammensetzung  der  Atmosphäre  wurden  die  kleinsten  Schwankungen, 
welche  sich  in  derselben  vollziehen,  festgestellt.  R.  J.  E.  Clausius  (geb.  1822 
in  CöslinX  Professor  der  Phvsik  in  Zürich,  welcher  Tyndaix  auf  Maxer's 
Arbeiten  aufmerksam  gemacht  hatte,  erklärte  1857:  Alle  Lichtstrahlen  sind 
zugleich  Wänuesti'ahlen,  aber  ihre  Wirkung  ist  um  so  grösser,  je  geringer 
ihre  Brechbarkeit  ist.  Die  in  Querschwingungen  begriffenen  Atheratome 
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können  die  ungleich  schwereren  Körperatome  in  Schwingungen  versetzen, 
wenn  auf  eine  Schwingung  der  letzteren  eine  ganze  Anzahl  Schwingungen 
der  ersteren  kommt.  Je  wärmer  ein  Körper  wird,  desto  grösser  werden  die 
Schwingungsweiten  der  Schwingungen  seiner  Atome;  endlich  müssen  sie 
80  gross  werden,  dass  die  Bewegung  der  Atome  eine  kreisförmige  wird. 

Im  Jahre  1801  entdeckte  der  Londoner  Arzt  Thobias  Young,  dass  die 
Färbender  Seifenblasen  und  Ahnhches,  wofür  die  Emissionstheorie  Newton's 
keine  Erklärung  gab,  durch  die  Undulationstheorie  (s.  S.  359)  zu  er- 
klären seien,  da  diese  Erscheinung  durch  Interferenz  der  Lichtwellen 
(d.  i.  der  Vorgang  der  Wellenbewegung,  welchenbeim  Zusammentreffen  zweier 
oder  mehrerer  Wellen  eintritt)  entstehe:  Sie  haben  das  Gemeinsame,  dass  bei 
ihnen  dunkle  und  helle  Streifen  mehr  oder  weniger  regelmässig  abwechseln. 
In  den  dunklen  kommen  zwei  Strahlen  an,  die  einen  Wegunterschied  von 
V2,  V2?  V2  ®*c-  Wellenlängen  aufweisen  und  also  die  Bewegungen  der  Äther- 
theilchen  aufheben,  indem  sie  dieselben  in  entgegengesetzte  Richtungen 
zu  treiben  suchen;  in  den  hellen  solche,  deren  Wegunterschied  von  einer 
oder  mehreren  ganzen  Wellenlängen  die  Schwingungen  verstärkt.  Diese 
Ansicht  wurde  damals  nicht  beachtet.  DieUndulation  de  s  Lichtes  wurde 
von  Augustin  Jean  Frbsnbl  (1788 — 1827)  festgestellt,  welcher  seit  1814 
erschöpfende  Arbeiten  optischer  Natur,  betreffend  die  Aberration,  Doppel- 
brechung, Polarisation,  Interferenz  machte.  Josbp  von  Fraunhofer  (1787  bis 
1826),  Optiker  in  München,  begann  1811  Flintglas  zubereiten,  welches  in  allen 
Schichten  dasselbe  Brechungsvermögen  besass,  1814/17  wurden  von  ihm 
die  fixen  dunklen  Linien  des  Spectrums  (einer  begrenzten  Stelle  auf  einer 
Fläche,  auf  der  sich  irgend  ein  strahlendes  Fluidum  gleichsam  abbildet) 
zuerst  genau  bestimmt  und  zur  Messung  der  Refraction  (Lichtbeugung) 
und  Dispersion  (Lichtzerstreuung)  seiner  Glasflüsse  benützt;  sie  heissen 
nach  ihm  »die  Fraunhofer'schen  Linien«  und  haben  durch  die  Spectral- 
analyse  Wichtigkeit  erlangt.  Er  entdeckte  femer  die  Beugungsspectra,  d.  h. 
vollkommen  homogene  Farbenspectra,  welche  ohne  Prismen  und  nur  durch 
die  gegenseitige  Einwirkung  und  Beugung  der  Lichtstrahlen  entstehen,  und 
leitete  die  diesbezüglichen  Gesetze  ab.  Gust.  Rob.  Kirchhoff  (geb.  1824  zu 
Königsberg)  und  Rob.  Wilh.  Bunsen  (geb.  1811  zu  Göttingen)  erfanden  1859 
die  Spectralanalyse,  durchweiche  man  die  Grundstoffe  einer  chemisch 
zusammengesetzten  Materie  aus  dem  Anblick  der  hellen  Linien  im  Spectrum 
ihrer  Flammen  quantitativ  sicher  und  schnell  anzugeben  vermag.  Ver- 
flüchtigt man  nämlich  in  einer  sehr  heissen  und  wenig  leuchtenden  Flamme 
ein  Metall  oder  ein  Salz  desselben,  so  erscheinen  in  dem  dazu  gehörigen 
Spectrum  an  genau  bestimmten  Stellen  helle  Gerade,  welche,  je  nach  der 
Natur  des  Metalls,  charakteristisch  gefkrbt  sind  und  genau  so  liegen,  wie 
eine  entsprechende  Fraunhofer'sche  Dunkellinie  im  Spectrum;  so  z.  B.  giebt 
der  glühende  Natriumdampf  an  Stelle  der  Z>-Linie  Fraunhofbr's  eine  ficht- 
kräftige  gelbe  Gerade,  das  Lithium  giebt  zwischen  B  und  D  eine  rothe,  und 
zwischen  C  und  B  eine  schwache  gelbe  Linie  etc.  Verdampft  man  ein  zu- 
sammengesetztes Metall,  so  treten  die  jedem  einfachen  Metalleentsprechenden 
charakteristischen  Farbentöne  auf.  Die  Spectralanalyse  lässt  sich  auch  auf 
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die  chemische  Untersuchung  der  Himmelskörper  anwenden.  Kirchhoff 
zeigte,  dass  der  Entstehungsgrund  für  einen  Theil  der  dunklen  Linien  des 
Spectrums  in  der  theil  weisen  Absorption  (Einsaugung)  des  Lichtes  durch  die 
Erdatmosphäi-e  liegt,  für  einen  andern  Theil  in  der  Absorption  des  Lichtes 
durch  die  äussersten,  abgekühlten  Schichten  der  Sonnenatmosphäre.  Bei 
einer  solchen  Lichtabsorption  in  der  irdischen  Atmosphäre  wird  z.  B.  (nach 
BuNSBN)das  von  einer  glühenden  Natrium  Verbindung  ausgehende  einfarbige, 
gelbe  Licht  verschluckt,  d.  h.  es  kommt  nicht  ins  Auge,  wenn  es  durch  eine 
Schichte  weniger  erhitzter  Natrondämpfe  gehen  muss.  Wenn  also  ein  Spec- 
trum an  der  Stelle,  wo  sonst  das  einfarbige  gelbe  NatriumUcht  ist,  einen 
dunklen  Streifen  zeigt,  so  ist  dies  ein  Zeichen,  dass  die  Dampf  hülle,  welche 
die  Lichtquelle  (z.  B.  die  Sonne)  umgiebt,  also  auch  die  Lichtquelle  selbst, 
Natrium  enthält.  Ebenso  lässt  sich  die  Anwesenheit  von  Calcium,  Kalium, 
Eisen,  Mangan  etc.  durch  die  Anwesenheit  gewisser  dunkler  Streifen  im 
Spectrum  nachweisen.  In  solcher  Weise  wurden  durch  die  Untersuchungen 
von  Kirchhopf  und  BuNSBN,  Huooins  und  Miller  auf  der  Sonne  und  mehreren 
Fixsternen  viele  der  auch  auf  unserer  Erde  sich  vorfindenden  Elemente 
nachgewiesen. 

Einen  Fortschritt  in  der  Verfertigung  der  Fernrohre  machte  1832 
der  Optiker  Plössl  in  Wien,  indem  er  den  Vorschlag  Littrow's  zu  dialy- 
tischen  Fernrohren  ausführte,  welche  sich  von  den  gewöhnlichen  achro- 
matischen dadurch  unterscheiden,  dass  die  das  Objectivglas  bildenden 
Linsen  nicht  dicht  hintereinander,  sondern  in  gewisser  Entfernung  von 
einander  angebracht  sind,  so  dass  die  Flintglaslinse  erheblich  kleiner  sein 
kann,  als  die  Crownglaslinse.  Obwohl  seit  Erfindung  der  Achromasie  (1758) 
die  Spiegelteleskope  durch  die  Linsenfernrohre,  weil  letztere  sich  compen- 
diöser  und  dabei  wirksamer  gestalten  lassen,  verdrängt  worden  sind,  haben 
Steinheil  (1856)  und  Foucault(1858)  dennoch  es  nochmals  mit  Femrohren, 
welche  Objective  aus  zweckmässig  geformten  versilberten  Glasspiegeln 
besassen,  mit  gutem  Erfolge  versucht.  Auch  der  Optiker  Fritsch  in  Wien 
hat  bei  dem  von  ihm  und  J.  Forster  construirten  »Brachy-Teleskope« 
wieder  den  Hohlspiegel  als  bilderzeugendes  Objectiv  in  Anwendung  ge- 
bracht. 

Sir  David  Brewster  (1781 — 1868)  widmete  seine  Untersuchungen 
der  Polarisation  des  Lichtes  oder  der  doppelten  Strahlenbrechung.  In 
weiteren  Kreisen  wurde  sein  Name  durch  die  Erfindung  des  Kaleidoskops 
bekannt,  das  er  in  dem  Treatise  on  the  kaletdoscope  1819  beschrieb.  Auch 
das  von  Sir  Charles  Wheatstone  1832  construirte  Spiegelstereoskop  hat 
Brewster  1843  in  das  jetzt  gebräuchlichere  einfachere  und  praktischere 
Stereoskop  verwandelt,  welches  seit  1850  bekannt  geworden  ist. 

Die  TheoriedesSehens  wurde  wesentlich  gefordert.  Der  Göttinger 
Professor  Listing  (1808 — 1882)  bestimmte  einen  in  der  Linse  des  Auges 
gelegenen  Punkt,  den  Knotenpunkt,  von  solcher  Beschaffenheit,  dass  in  ihm 
sich  alle  geraden  Linien  schneiden,  welche  die  Punkte  eines  Gegenstandes 
mit  den  von  ihnen  im  Augenhintergrunde  entworfenen  Bildern  verbinden. 
Schwieriger  war  die  Frage  zu  beantworten,  wie  von  ganz  verschieden  ent- 
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f ernten  Gegenständen  im  Auge  scharfe  Bilder  entworfen  werden?  Prof. 
Helmholtz  (geb.  1821  zu  Potsdam)  erklärte  die  Aecommodation  (Anpassung) 
durch  das  Zusammenwirken  zweier,  die  Linien  peripherisch  umgebender 
Organe,  der  Zonula  Zinnii  und  des  Ciliarmuskels.  Prof.  Donders  fand  durch 
Versuche,  dass  nach  dem  Bau  des  Auges  dasselbe  kurzsichtig,  normal  oder 
überssichtig  sein  kann,  dass  aber  mit  dem  Altwerden  die  äusseren  Schalen 
der  Linse  verhärten  und  dadurch  die  Einstellungsßthigkeit  desselben  für 
nahe  Gegenstände  beeinträchtigt  wird.  Es  werden  demnach  die  Augen 
altersichtig.  Die  genauere  Untersuchung  der  den  Augenhintergrund  aus- 
kleidenden Netzhaut,  erleichtert  durch 
den  von  Helmholtz  1851  erfundenen 
Augenspiegel  (Fig.  192),  erlaubte  rich- 
tigere Ansichten  über  das  Sehen  zu 
fassen.  Schon  M^iry  hatte  1704  durch 
zuMlige  Beobachtung  des  Rothwerdens 
der  Pupille  einer  unter  Wasser  gehal- 
tenen Katze  den  ersten  Stein  zum  Augen- 
spiegel geliefert.  Mit  Versuchen  über 
rothe  Pupillen  und  mit  Erklärung  dieser 
Thatsache  folgten  dann  Gruithausen, 
Prevost,  Esser,  Hassenstein  (1836), 
Beer  (1839),  Cumming,  Brücke,  Kussmaul 
(1845)  und  von  Erlach,  ohne  aber  den 
Augenhintergrund  künstlich  zu  erhellen. 
Der  Augenspiegel  setzte  die  Beant- 
wortung der  Frage  voraus,  woher  es 
kommt,  dass  unsere  Pupille  schwarz 
erscheint?  Sie  lautete  dahin,  dass  wenn 
wir  das  Auge  eines  Anderen  betrachten, 
im  Auge  desselben  nur  ein  Bild  unserer 
Pupille  entstehe,  das  gerade  wieder  zur 
Pupille  des  Beobachters  zurtickkekrt, 
so  dass  der  Beobachter  vom  Augen- 
hintergrunde  des  Anderen  nichts  wahr- 
nimmt, zumal  beim  gewöhnlichen  Be- 
trachten eines  fremden  Auges  noch  alles 
seitlich  einfallende  Licht  durch  den 
eigenen  Kopf  abgehalten  wird.  Es  er- 
gab sich  somit  die  Aufgabe,  künstlich 
den  Augenhintergrund  des  zu  Beobachtenden  zu  erleuchten  und  diesen 
Beleuchtungsapparat  zwischen  beide  Augen  zu  bringen.  Das  wurde  durch 
Anbringung  einer  Zerstreuungslinse  hinter  dem  erleuchtenden  Spiegel  er- 
reicht. Helmholtz  legte  also  vier  durchsichtige  Glasplatten  in  einem  Nei- 
gungswinkel von  60^  zusammen,  führte  mittelst  derselben  die  Strahlen 
eines  seitlich  aufgestellten  Lichtes  in  das  zu  beobachtende  Auge  und  fügte 
hinter  diesem  also  zugleich  durchsichtigen  Beleuchtungsapparat  eine  Zer- 
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1.  Sobematische  Darstellung  des  Spiegels. 
A  Flamme.  C  Glastafel.  D  Das  beobachtete, 
G  das  beobachtende  Ange.  B  Spiegelbild  der 
Flamme.  F  Concavlinse  zwischen  dem  Spiegel 
nnd  dem  Ange  des  Beobachters.  2.  Spiegel  von 
vorne.  S.  Horizontal  durchschnitten,  aa  Kreis- 
rande Platte,  hhec  Cylinder.  dd  OcnlarstQck. 
ee  Schrauben.  //  Eingeschnittene  Öffnungen. 
^^  Messingstück.  AA  Spiegelnde  Platten,  kk  Pris- 
matisches Spiegelgestell.  II  Schrauben. 

Fig.  192.  Der  Augrenspiesrel. 

Aus  H.  Hbl.mholtz^8  »Beschreibung  eines 
Augenspiegels«,  1851. 
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Streuungslinse  ein.  Beide  in  einem  handlichen  Instrument  zusammengestellt, 
bilden  den  ursprünglichen  Helmholtz'schen  Augenspiegel,  der  nur  den 
Nacbtheil  hatte,  dass  er  grosse  Übung  im  Gebrauch  erforderte.  Deswegen 
ist  er  seither  mannigfach  abgeändert  worden.  Helmholtz  ver- 
einigte die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  über  die  Thatsache  des  Sehens 
in  seinem  »Handbuch  der  physiologischen  Optik«  1856/66. 

Christian  Doppler  (1803 — 1851),  aus  Salzburg,  Professor  in  Prag 
und  Wien,  sprach  1842  den  Grundsatz  aus,  dass  eine  Änderung  der  Ton- 
höhe eintreten  muss,  wenn  sich  die  Tonquelle  schnell  gegen  den  Beobachter 
bewegt  oder  schnell  von  demselben  entfernt.  Im  ersten  Falle  erhält  nämlich 
das  Ohr  mehr,  im  zweiten  Falle  weniger  Schwingungen  in  der  Secunde, 
als  bei  ruhender  Tonquelle.  Ebenso  verhält  es  sich,  wenn  die  Tonquelle 
ruht  und  der  Beobachter  sich  derselben  mit  grosser  Geschwindigkeit  nähert 
oder  von  ihr  schnell  entfernt.  Die  Richtigkeit  des  Doppler'schen  Princips 
wurde  experimentell  1845  von  Bujis  Ballot  und  später  von  Scott  Russell 
mittelst  entsprechender  Tonquellenbewegung  ai^  Eisenbahnen  nachge- 
wiesen. Dann  erfolgten  auch  beweisende  Versuche  mittelst  rasch  rotirender 
Pfeifen  von  Mach  (1861)  und  mit  Hilfe  rasch  bewegter  Stimmgabeln  von 
König  1863.  Sir  Charles  Wheatstone,  welcher  die  Gesetze  der  Akustik 
in  ihrer  Anwendung  auf  dieMusik  erforschte,  erfand  1827  ein  Kaleidophon, 
in  welchem  sich  in  einem  und  demselben  Stabe  senkrecht  gegen  einander 
gerichtete  Querschwingungen  zu  Figuren  formten.  Solche  Figuren  erhielt 
LissAjouR  1855  aus  der  Spiegelung  eines  kräftigen  Lichtstrahls  an  zwei 
tönenden  Stimmgabeln,  die  zu  einander  unter  rechtem  Winkel  gerichtet  sind; 
er  gründete  darauf  ein  genaueres  Stimmverfahren  von  Stimmgabeln,  wobei 
das  Auge  das  Ohr  controlirt.  Rudolf  König  aus  Königsberg  errichtete 
1858  in  Paris  eine  Werkstätte  für  akustische  Apparate,  welche  auf  der 
Ausstellung  zu  London  und  Paris  Aufsehen  erregten.  Wissenschaftlichen 
Werth  haben  seine  Arbeiten  über  die  Anwendung  der  graphischen  Methode 
auf  die  Akustik,  über  die  Messung  der  Schallgeschwindigkeit,  über  die 
Klangiiguren  bewegter  Schallwellen,  über  akustische  Stösse,  Normalstimm- 
gabeln etc.  In  Helmholtz's  > Lehre  von  den  Tonempfindungen«  (1862)  sind 
alle  wichtigen  Fragen  dieser  Wissenschaft  gründlich  untersucht  und  eine 
Fülle  von  neuen  Forschungen  (z.  B.  über  Klangfarbe)  zu  Tage  gefördert 
worden. 

Der  erste  Versuch  eines  Fernsprechers  oder  Telephons  wurde 
von  dem  deutschen  Lehrer  Philipp  Reis  (1834 — 1874)  in  Friedrichsdorf 
bei  Homburg  gemacht.  Nachdem  er  1852  einen  rohen  Apparat  erfunden 
hatte,  stellte  er  1861  den  in  Fig.  193  abgebildeten  her.  Ist  der  Contact  bei 
8  geschlossen,  so  geht  der  Strom  von  der  Batterie  aus  durch  den  Platin- 
streifen w  «  und  den  daselbst  aufruhenden  Platinstift  in  das  Winkelstück  «i, 
vonhierdurchden  Telegraphenapparat  er,  gelangt  durch  einen  Verbindungs- 
draht in  die  Spirale  M  und  von  dieser  zur  Batterie  zurück.  Spricht  oder 
singt  man  in  den  Schalltrichter  8  hinein,  so  geräth  die  im  Kästchen  einge- 
schlossene Luft  in  Schwingungen,  an  welchem  die  Membrane  m  Theil 
nimmt.   Die  Schwingungen  der  letzteren  bewirken  Veränderungen  des 
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CoDtacte  bei  s  nnd  somit  Stromschwanknngen  im  ScblieBsungsbogen.  Diese 
rufen  dann  die  Veränderungen  des  magnetischen  Znatandes  der  Eisennadel 
hervor,  welche  in  Schwingungen  geräth  und  die  Schallwellen  reprodueirt, 
welche  die  Schwingungen  der  Membrane  veranlassten.  Damals  verstand  man 
die  Wichtigkeit  dieser  Entdeckung  so  wenig,  dass  Pooobndorff  1862  eine 
ihm  von  Reis  eingesendete  Beschreibung  fllr  die  »Annalen*  zurückwies. 


S  ZriehaDgebsr.  B  Qklnnlichs  BnUeric.  C  Ztichaubrinear.  D  Otwrar  Tli«ll  d«i  Zelchcnfban  A,  be- 
«Mband  uu  dar  MambTua  ihii^  uf  walaher  du  PlaUnimireb«  ni  bai  *  (urgakleM  lit,  welah«  bal  n 
mit  eioar  KlemmKhraiiba  In  Verbindniig  iMbt    Di«  BUucliea  i  blLdel  mit  ataain  BUbl-  odtr  PlMia- 

8  in  e[n  trlcbterfBrmlfier  Aduu  inr  Anftiabma  der  TBna.  'den  Zelchanbrlngar  C  bildet  eine  BlHnudal, 

Duukaaten  g,  flbar  velohen  ein  iweJler  X'  di  Deckel  aiitiiaHUt  werden  kann.    Die  VorrloblDDgen  e« 

in  fcbaSen  bat,  londern  nnr  eine  Oorieepondeai  iwiicben  den  Sulloneo  Termittrln  »11. 

Fli.  191.  Bels'sohek  T«lapbati. 

Au  Dt.  f.  J.  Fmo'B  »Die  nenam  Apparue  der  AkniUkc,  IS«5. 

und  UDgentlgend  unterstutzt,  starb  Reis  als  armer  Lehrer,  ohne  seine  Ent- 
deckung pr^tisch  eingeführt  zu  sehen.  Seine  Erfindung,  an  deren  Vervoll- 
koramnong  eine  Anzahl  von  Technikern  arbeitete,  gelangte  erst  durch  den 
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Professor  Alexander  Graham  Bell  in  Boston,  der  sein  erstes  Patent  1875 
erwirkte,  zu  ausgedehnter  praktischer  Verwendung.  Jetzt  ist  das  Telephon 
so  verbreitet,  dass  eine  Abbildung  desselben  überflüssig  ist.  Verwandt  mit 
dem  Femsprecher  ist  der  von  Thomas  Alwa  Edison  1877  erfundene 
Phonograph,  welcher  die  Töne  fixirt,  so  dass  sie  jederzeit  wieder  repro- 
ducirt  werden  können.  Über  die  praktische  Verwendung  desselben  liegen 
noch  widersprechende  Nachrichten  vor. 

Schon  im  XVIII.  Jahrhundert  hatte  die  Beobachtung,  dass  die  mag- 
netischen Pole  von  Compassnadeln  auf  Schiffen  durch  einen  vorbeifahrenden 
Blitz  umgekehrt  werden,  zu  der  Vermuthung  eines  Zusammenhanges 
zwischen  der  elektrischen  und  magnetischen  Kraft  geführt.  1819 
gelang  es  dem  Dänen  Johann  Christian  Orsted  (1777 — 1851),  diesen  Zu- 
sammenhang durch  die  Einwirkung  des  Schliessungsdrahtes  einer  galva- 
nischen Kette  auf  eine  nahe,  um  eine  Drehachse  leicht  bewegliche  Magnet- 
nadel nachzuweisen.  D.  F.  Araqo  (1786 — 1853)  lernte  dies  auf  einer  Natur- 
forscherversammlung kennen,  prüfte  diese  Erscheinung  mit  GAY-LussAcund 
beide  fanden,  dass  man  eine  Stahlnadel  auch  magnetisiren  könne,  indem  man 
mittelst  eines  schraubenförmig  gewundenen  Kupferdrahtes  einen  Strom  um 
sie  herumführt;  ein  solches  magnetisches  Eisen  heisst  ein  Elektromagnet. 
A.  M.  Ampere  (1775 — 1836)  fand  1820,  dass  zwei  von  Strömen  durch- 
flossene  Drähte  auf  einander  anziehend  und  abstossend  wirken,  je  nachdem 
die  Ströme  sie  in  der  nämlichen  oder  in  der  entgegengesetzten  Richtung 
durchlaufen.  Die  Gesetze  der  Einwirkung  von  Magneten  und  Strömen  auf 
bewegUche  galvanische  Ströme  bilden  den  Gegenstand  der  Elektro- 
dynamik. Auf  die  Ablenkung  der  Magnetnadel  durch  den  galvanischen 
Strom  gründeten  1821  Poggbndorpf  und  Schwbiggbr,  unabhängig  von  ein- 
ander, ihre  Multiplicatoren  oder  Galvanometer  (Rheometer),  welche 
das  Vorhandensein,  die  Richtung  und  Stärke  eines  galvanischen  Stromes 
anzuzeigen  im  Stande  sind.  Professor  Seebeck  in  Berlin  entdeckte  1822 
die  galvanische  oder  strömende  Elektricität,  welche  in  einem  aus  zwei  ge- 
bogenen Streifen  verschiedenartiger  Metalle  zusammengelötheten  Bjreise 
ensteht,  wenn  nur  die  eine  der  beiden  Löthstellen  erhitzt  wird.  Dieser 
Thermostrom  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  geworden,  da  er  ein  äusserst 
feines  Mittel  zurMessungder  strahlenden  Wärme  geliefert  hat,  den  Th  erm  o- 
multiplicatoroderdieMelloni'scheThermosäule(1833).G.  S.Ohm,  Pro- 
fessor in  München  (17  87 — 1854),  ist  die  Aufstellung  der  Theorie  galvanischer 
Ketten  zu  danken.  Melloni  vermehrte  die  Volta'schen  Elemente  auf  sechzehn 
und  man  erhielt  nun  statt  Funken  elektrisches  Licht.  Verschiedene 
Forscher  (Becquerel  1824,  Pfaff  1840,  Peclet  1841,  Büff  1842)  fanden, 
dass  nicht  nur  die  gegenseitige  Berührung  verschiedener  Metalle  oder  anderer 
fester  Leiter,  sondern  auch  die  Berührung  zwischen  Metallen  und  Flüssig- 
keiten Elektricität  erzeugt.  Michael  Farad ay  (1 791 —  1 867),  ein  Buchbinder, 
der  sich  in  seinen  Mussestunden  mit  Physik  beschäftigt  hatte  und  deshalb 
von  Davy  als  Assistent  in  seinem  Laboratorium  angestellt  wurde,  wo  er  sich 
zum  berühmtesten  Chemiker  und  Phvsiker  ausarbeitete,  entdeckte  1831 
die  Volta- und  Magneto-Induction,  welche  letztere  gestattet,  mittelst 
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bewegter  Magnete  elektrische  Ströme  zu  erzeugen.  Auf  diese  gründet  sieh 
die  erste  magnet-elektriache  Maschine,  welche  unabhängig  ron 
einander  der  Pariser  Mechaniker  Pixii  (s.  Fig.  194)  und  der  Londoner  Pro- 
fessor RiTCHiE  herstellten.  In  derselben  werden  durch  Rotation  eines 
Magnete  vor  zwei  mit  Drahtspulen  bewickelten  weichen  Eisenkernen  elek- 
trische Ströme  erzeugt.  Nach  den  Gesetzen  der  Induction  musBte  der  von 
diesen  Maschinen  gelieferte  Strom  bei  jeder  halben  Umdrehung  des  rotiren- 
den  Magnets  seine  Rich- 
tung wechseln,  so  daas 
der  Schliessungsdraht  von 
einer  Anzahl  von  Strömen, 
welche  stets  ihre  Rich- 
tung wechseln,  durch- 
flössen wurde.  Saxton, 
C1.ARKE  n.  A.  verbesserten 
die  Pixii 'sehe  Maschine 
wesentlich  dadurch,  dass 
sie  den  verhältnissmäasig 
schweren  Magnet  fest- 
stellten und  den  leichteren 
Inductor  rotiren  liessen; 
auch  war  allem  Anscheine 
nach  Saxton  der  erste,  der 
einen  sogenannten  Com- 
mutator  oder  Strom- 
wender anbrachte,  durch 
welchen  die  Ströme  gleich- 
gerichtet wurden,  so  dass 
seine  Maschine  einen 
zwar  fortwährend  unter- 
brochenen iStrom,  sozu- 
sagen eine  Anzahl  von 
Stromimpulsen,  die  aber 
sämmtlich  gleiche  Rich- 
tung halten,  in  den 
Schliessungsdraht  sendet. 
Gabton  Planta  {geb. 
1834)  erfand  die  Accn- 
mulatoren  oder  Secun- 
dilrbatterien,   welche  die 

Elektricität  aufbewahren.  Dr.  Werner  Siemens  (geb.  1816  zu  Leuthe  bei 
Hannover)  entdeckte  1866  das  dynamo-elektrische  Princip,  welches 
auf  der  durch  die  Arbeit  einer  und  derselben  Maschine  hervorgebrachten, 
sich  fortwährend  verstärkenden  Wechselwirkung  des  magnetisirenden  und 
des  durch  die  Elektromagnete  inducirten  Stroms  beruht.  Denkt  man  sich 
in  einer  magnet-elektrischen   Maschine   den   permanenten   Stablmagnet 
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durch  einen  Elektromagnet  ersetzt  und  die  vom  Inductor  dieser  Maschine 
gelieferten  Ströme  durch  die  Drahtwindungen  des  Elektromagnets  geleitet, 
so  wird  auch  die  geringste,  in  den  Eisenkernen  des  letzteren  vorhandene 
Spur  von  Magnetismus  genügen,  um  bei  der  Drehung  des  Inductors  zu- 
nächst einen  sehr  schwachen  Strom  zu  erzeugen,  welcher  den  Elektro- 
magnet umkreist,  den  Magnetismus  desselben  verstärkt  und  durch  diesen 
seinerseits  verstärkt  wird.  So  steigern  sich  gegenseitig  Elektricität  und 
Magnetismus  bis  zu  einer  Grenze,  welche  durch  die  Grösse  des  Elektro- 
magnets und  durch  die  Zahl  der  Umdrehungen  bestimmt  wird.  Der  zur 
ersten  Erregung  des  Inductors  erforderliche  Magnetismus  in  den  Kernen 
der  Elektromagnete  ist  bei  einmal  gebrauchter  Maschine  stets  vorhanden, 
bei  neuen  Maschinen  erzeugt  man  denselben  entweder,  indem  man  einen 
Batteriestrom  einmal  durch  die  Drahtwindungen  leitet,  oder  indem  man 
die  Maschine  in  den  elektrischen  Meridian  stellt.  Damit  ist  das  Mittel  ge- 
boten, elektrische  Ströme  von  nahezu  unbegrenzter  Stärke  auf 
billige  und  einfache  Weise  tiberall  da  zu  erzeugen,  wo  Arbeits- 
kraft disponibel  ist. 

Nach  der  Erfindung  des  dynamo-elektrischen  Princips  theilte  man 
die  elektrische  Maschine  in  zwei  Classen:  magneto-elektrische  und  dvnamo- 
elektrische,  je  nachdem  dieselben  permanente  Stahlmagnete  oder  Elektro- 
magnete besassen,  welche  von  der  Maschine  selbst  erregt  wurden.  Gegen- 
wärtig hat  dieser  Unterschied  nicht  mehr  die  gleiche  Geltung,  da  die  An- 
wendung permanenter  Stahlmagnete  bei  elektrischen  Grossmaschinen  kaum 
noch  vorkommt,  sondern  die  kräftiger  wirkenden  Elektromagnete  ver- 
wendet werden,  deren  Erregungsstrom  entweder  der  Maschine  selbst  oder 
einer  zweiten  kleineren  Maschine  entnommen  wird,  die  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  nach  dem  dynamo-elektrischen  Princip  geschaltet  ist.  1871 
trat  der  Belgier  Zsnobe  Th^ophile  Gramme  mit  einer  Maschine  an  die  Öffent- 
lichkeit, welche  ununterbrochene  Ströme  von  gleicher  Richtung  und  Stärke 
erzeugte.  Ihr  Haupttheil  ist  die  Ringform  des  Inductors,  welche  1860  von 
dem  Italiener  Dr.  Antonio  Pacinotti  in  Florenz  erfunden  wurde.  Seither 
sind  immer  mächtiger  wirkende  Maschinen  gebaut  worden. 

Der  galvanische  Strom  wurde  1800  von  Nicholson  und  Carlisle 
verwendet,  um  Wasser  in  Sauerstoff  und  Wasserstoff  zu  zersetzen.  Obgleich 
dies  keine  direct  elektrische  Zerlegung  ist,  so  führte  sie  doch,  dafür  ge- 
halten, durch  die  Analogie  auf  wirkliche  directe  elektrochemische  Zer- 
setzungen (seit  Faraday,  1834,  »Elektrolyse«  genannt)  der  Haloidsalze 
und  Alkalien  (von  Davy  1807)  in  zwei  Elemente,  wovon  je  eines  an  je  einem 
Pole  der  bei  dieser  elektrischen  Analyse  gebrauchten  Voltabatterie  auftrat. 
Bei  der  Elektrolyse  verdichtet  sich  an  der  positiven  Platinplatte  des  Volta- 
meters  der  negativ-elektrische  Sauerstoff,  und  an  der  negativ-elektrischen 
Platinplatte  der  positiv-elektrische  Wasserstoff.  Entfernt  man  nun  die  zer- 
setzende Voltabatterie  aus  dem  Stromkreise  und  verbindet  man  die  Drähte 
des  Voltameters  mit  einander,  so  läuft  durch  letztere  ein  elektrischer  Strom, 
welcher  die  entgegengesetzte  Richtung  von  demjenigen  hat,  der  vordem 
durch  die  Platinplatten  von  der  Batterie  ausging,  weil  jene  Gase  als  Elektro- 
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motoren  wirken.  Hierauf  beruhen  die  Gaabatterien  (z.  B.  von  Grovb), 
Durch  die  erwähnte  Wirkung  der  Platinplattea  musste  der  ursprünglicli 
geBchwächt«  Strom,  als  er  noch  durch  die  Platten  ging,  geschwächt  werden. 
Jede  derartige,  einen  Gegenstrom  bewirkende  Ursache  heisst  elektrische 
Polarisation.  Bei  den  durch  die  elektrische  Polarisation  erhaltenen  Gas- 
battenen  lässt  man  von  dem  ursprünglichen  elektrischen  Strome  eine  che- 
mische Arbeit  verrichten  und  wandelt  dann  leteteren  wieder  in  elektri- 
schen Strom  um.  Diese  ZurUckerstattung  der  ur- 
Sprliiif;lii.'.lu:ii  Leidtuui;  des  L'leklri:^clicii  ÖtroiiiCri  läsät 
sich  sogar  auf  spätere  Zeiten  verschieben,  so  dass 
eigentlich  in  einem  solchen  Falle  die  Arbeit  des 
Stromes  für  den  zukünftigen  Gebrauch  aufgespeichert 
(accumulirt)  wird.  Dieses  Princip  haben  Sihstkdkn 
(1854)  und  Plante  (1860)  angewendet,  um  sehr  wirk- 


same Polarisationselemente  herzustellen,  und  1881  hat  Paürb  diese  noch 
wirksamer  gestaltet  und  sie  elektrische  Accumulatoren  genannt. 

Auf  dem  Gesetze  der  Elektrolyse  beruht  die  1837  von  dem  deutschen 
Physiker  Moritz  Hermann  Jacobi  (1801 — 1874)  zu  Petersburg  erfundene 
Galvanoplastik,  welche  aus  dem  Kupfervitriol  chemisch  reines  Kupfer 
ausscheidet  und  auf  einen  nachzubildenden  Gc^ustand  niederschhigt.  Von 
diesem  Niederschlage,  der  den  Gegenstand  negativ  enthält,  lässt  sich,  indem 
man  diese  Copie  ebenso  behandelt,  eine  positive  Kupferplatte  herstellen, 
welche  dem  Original  auch  in  den  feinsten  Zügen  gleichkommt   (Auf  diese 
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Weise  werden  insbesondere  die  Platten  zum  Druck  des  Papiergeldes  her- 
jre.^tellt,  um  die  Uriginalplatten  im  Druck  nicht  abzunützen.)  Die  GalTaBc^- 
plastik  dient  auch  zum  Verkupfern.  Vergolden,  Versilbern,  Verplatiniren. 
V(!rniokeln  etc.  von  Gegenständen. 

Die  Verwendung  der  Elektricität  zum  Telegraphiren  wurde  eifiig 
loit;r<'s<tzt.  Ronald  brachte  1816  ein  System  in  Vorschlag,  dessen  Apparat 
ein  Uhrwerk  war,  auf  welchem  ein  Zeiger  die  Buchstaben  zeigte,  doch  be- 
ruhte dasselbe  auf  der  Reibungselektricität  und  scheiterte  an  den  Schwie- 
ri;:k(»iten  bei  der  Isolirung  der  Leitung.  Mittelst  der  wesentlich  günstigeren 

Berührungselektricitit 
oder  des  üalTanismus 
zu  telegraphiren  ver- 
suchte zuerst  SoM- 
MERIN6  in  München 
1809,  welcher  als  tele- 
graphische Zeichen  die 
Gasblasen  benutzte, 
welche  aufstiegen,wenn 
der  elektrische  Strom 
Wasser  zersetzt:  diese 
setzte  er  mit  Stiften  in 
Verbindung,  welche  die 
Buchstaben  trugen  (s. 
Fig.  195).  Er  erprobte 
seine  Leitung  in  der 
Länge  von  1000  Fuss, 
doch  kam  es  zu 
keiner  Ausführung  im 
Grossen.  Die  Ent- 
deckung des  Elektro- 
magnetismus und  des 
Multiplicators  gab  noch 
bessere  Mittel  an  die 
Hand,  doch  blieb  der  an 
den  Sömmering'sclien 
eriimernde  Entwui'f  von  AMPfeRE  (1 820)  unausgeführt,  ebenso  jener  des  Barons 
SiniLLiNCr  VON  Canstadt  iu  Pctcrsburg.  Erst  1833  wurde  ein  elektromag- 
nt^tischer  Telegraph  von  Gauss  und  Weber  in  Göttingen  angelegt,  der  das 
physikalische  Cabinet  mit  der  eine  Viertelstunde  davon  entfernten  Stern- 
warte verband.  8teinhbil  in  München  beßlhigte  1836  diesen  Telegraphen, 
bleibende  Zeichen  (Punkte  in  zwei  Zeilen)  zu  schreiben  (s.  Fig.  196),  er 
baute  1837  eine  Telegraphenlinie  von  München  nach  Bogenhausen  und 
entde>ckte  1838,  dass  die  Erde  als  Rückleiter  des  Stromes  benutzbar  sei 
1837  erhielten  in  England  Wheatstone  und  Cooks  (welcher  letztere  in 
Ih^idelberg  die  Schilling'sehe  Erfindung  kennen  gelernt  hatte)  ein  Patent 
auf  einen  Nadeltelegraphen  und  führten  1838  die  erste  elektrische  Tele- 


MM  Inducirender  Stahlmagnet.    B  B  Balancier  cur  bequemen  Be- 
wegung des  Induetora.  NN  Indnotor. 

Flg.  196.  ElektriBoher  Teloffraph  von  BtelnheU. 

Aus    Karl    Kuhk's    »Handbuch    der    angewandten    Elektrieiülta- 

lehre«,  1866. 


grapheDÜnie  von  Paddington  nach  Weet-Deaxton  aus;  1837  maclite  auch 
der  amerikanische  Maler  Morse  (1791 — 1872)  seinen  noch  jetzt  vielge- 
brauchten Telegraphen 
bekannt  und  nahm 
1843  den  Bau  derersten 
langen  Telegraphen- 
linie von  Washington 
nach  Baltimore  in  An- 
griff; in  Deutschland 
wmde  1843  der  erste 
Telegraph  für  die  Rhei- 
nische Kisenbahn  von 
einem  Engländer  ge- 
baut. MoBßB's  erster 
Apparat  bestand  aus 
einem  Rahmen  cc,  wel- 
cher auf  einem  Tisch 
befestigt  ist,  derselbe 
trägt  eine  Art  Pendel 
oB  und  den  Elektro- 
magnet E.  Auf  dem 
Pendel  ist  der  Anker 
des  Elektromagnets 
und  am  unteren  Emde 
ein  Zeichen  Stift  be- 
festigt. Unterhalb  des 
Stiftes  wird  durch  das 
Uhrwerk  h  und  die 
Rollen  rr'  ein  Papier- 
streifen über  die  Rolle  R 
ge  fuhrt  bei  normaler 
Lage.  Der  Hebel  L  des 
Zeichengebers  besitzt 
amEndedasGewicht-iV 
und  unterhalb  einen 
Stift,  am  entgegen- 
gesetzton Ende  einen 
DrahtbUgel,  der  beim 
Eintauchen  in  die 
darunter  beändlichen 
Quecksilbernäpfe  V 
diese  leitend  mit  ein- 
ander verbindet  und 
dadurch  den  Strom- 
kreis der  Batterie  B  und  des  Elektroma^ets  E  schliesst.  In  die  Leiste  A 
sind  die  Typen,  d.  h.  BleistUcke,  wie  sie  1  nnd  3  darstellen,  eingesetzt. 


Fig.  19g.  Schrift  dea  entSD  Kotaa'scheD  Telegnpbsn. 
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«a,  wnru  der  HifiiM 

M  TrigciHDi  (Anker),  u  Hebe],  u  w*)cliam 

DE  danaibUD.  jrScbnabe.  0  OeUrMU  Guhl- 
1-  maiw,  nm  welche  ilcb  der  Piplermlnlfen  a  bevegt. 
er  deraelbeo.  :i  P  Endaii  dM  Drtüilsi  ut  dem  Mafucu  J. 

Flg.  im.  MoTBfl'l  «•ibsaserter  Talegnch. 


\  LOttav. 


,  me. 


•^^v 


FJ(.  no.  Tnondmok-TalaBraph  von  Vfttl. 


Wirä  mit  Hilfe  einer 
Knrbd  auf  dem  Qber  die 
Rollen  G  (?  gespannten 
Bande  die  Leiste  unter 
dem  Hebelende  -V  hin- 
wegbewegt,  so  mnss  der 
Hebel  den  Stromschlnss 
so  oft  herstellen,  als  die 
Zacken  der  Bleitypen 
das  Hebeleode  N  heben, 
dadurch  entstanden  t~- 
RSrmige  Figuren,  weldie 
neun  Ziflfem  entspre^ 
chen,  bei  normaler  Lage 
deaPendels  entsteht  eine 
gerade  Linie.  Auf  die 
Ziffern  gründete  Moksb 
ein  Wörterbuch.  So  z.  B. 
bedeuten  in  Fig.  198  die 
Ziffern  213,  36,  2,  58,  112,  04 
und  0 1837  nach  dem  Wörterbuch : 
•  Gelungener  Versuch  mit  Tele- 
graph September  4.  1837.«  Da 
dieses  Telegraphiren  wegen  des 
Wörterbuches  unbequem  war,  so 
verbcBserte  Morse  seinen  Tele- 
graphen dahin,  dasa  der  Stift 
Striche  und  Punkte  in  das  Papier 
drückte,  aus  denen  er  sein  be- 
kanntes Alphabet  herstellte  (s. 
Fig.  199).  Das  Telegraphiren  er- 
fuhr in  der  Folge  mancherlei  Ver- 
besaemngen.  W.  Siemens  führte 
für  unterirdische  Leitungen  das 
Gnttapercha  ein,  und  der  öster- 
reichische Telegraph  endirector 
Dr.  W.  GiNTi.  die  ^eichzeitige 
Correspondenz  in  einer  und  der- 
selben Leitung  im  entgegen- 
gesetzten Sinne,  welche  zuerst 
1853  auf  der  Linie  Wien — Prag 
vorgenommen  wurde.  Axfred 
Vail,  ein  Fabriksbesitzer  in  New- 
vork,  welcher  Morse  mit  seinem 
Ilathe  unterstötzt  hatte,  ver- 
suchte schon  1837  einen  Apparat 
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zum  Abdruck  wirklicher  Buchstaben  herzustellen  (s.  Fig.  200),  welches 
Verfahren  von  anderen  Eriindern  fortgeführt  wurde.  Fig.  201  zeigt 
den  Typendruck- Apparat,  welchen  David  Edwin  Hughes  1855  erfand. 
Wird  auf  demselben  in  der  Absendstation  die  mit  A  bezeichnete  Taste 
niedergedrückt,  so  gelangt  wegen  der  gleichzeitigen  Bewegung  der  Appa- 
rate beider  Stationen  im  selben  Momente  ein  Strom  in  die  Empfangsstation, 
in  welcher  sich  der  Buchstabe  A  der  Typenräder  beider  Stationen  an 
der  tiefsten  Stelle  (der  Druckwalze  M)  gegenüber  befindet.  Der  Strom  kann 
gerade  nur  in  diesem  Momente  durch  die  Leitung  zum  Empfangsapparate 
fliessen.  weil  auch  die  Schlitten  sich  gleichzeitig  mit  den  Typenrädem  be- 


wegen und  daher  die  Herstellung  des  Stromschlnsses  nur  in  jenem  Mo- 
mente erfolgen  kann,  in  welchem  der  Schlitten  über  den  der  Taste  A  ea%- 
sprechenden  Ausschnitt  der  Scheibe  D  gleitet.  Bann  aber  wird  der  in  der 
Empfangsstation  abgeschoellto  Anker^  durch  den  Hebel  l  das  Druckwerk 
in  Bewegung  setzen,  die  Druckwalze  M  drückt  den  Papier  streifen  gegen 
das  Typenrad  und  es  entsteht  der  Buchstabe  A. 

Im  Jahre  1813  entdeckte  H.  Daw,  als  er  den  Strom  einer  galvani- 
schen Batterie  von  2000  Plattenpaaren  zwischen  den  Spitzen  zweier  Kohlen- 
stUcke  übergehen  liess,  einen  Flammenbogen.  Um  diesen  dauernd  zu 
erhalten,  müssen  die  Kohlenspitzen  sich  beim  ersten  Durchgang  des  Stromes 
berühren,  dann,  nachdem  sie  durch  den  Strom  glühend  geworden  sind, 
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von  einander  entfernt  werden  rnid  diese  Entfernung  rouss  die  der  Stärke 
«IcB  ötroines  entsprechende  GrüBse  haben  und  beibehalten.  1848  kam  der 
französische  Physiker  Foucaült  auf  den  Gedanken,  den  in  der  Lampe  cir- 
culirenden  Strom,  dessen  Stärke  mit  der  Entfernung  der  Kohlenspitzen 
wechselt,  zur  Regulirung  zu  bringen  und  es  gelang  ihm  1858,  einen  solchen 
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Apparat  anzufertigen 
(s.  Fig.  202),  den  er  mit 
deuiMechanikerDuBosy 
vervollkommnete ,  in- 
dem er  zwei  Uhrwerke 
zur  Regulirung  derKoh- 
lenatifte  anbrachte.  Je 
grösser  aber  der  Erfolg 
war,  der  in  Folge  der 
Vervollkommnung  der 
elektrischen  Masäiinen 
mit  der  Anwendung  des 
elektrischen  Lichtes  fUr 
industrielle  und  tech- 
nische Zwecke  erreicht 
wurde,  desto  lebhafter 
trat  das  Bedlirtniss  auf. 
mehrere  Lampen  gleich- 
zeitig durch  denselben 
Strom  zu  erhalten,  da 


bisher  fUr  iede  Laiupe  eine  besondere  Maschine  aufzustellen  war.  Dies 
auszufUhreü,  gelang  dem  russischen  Officier  Paul  Jablochkoff  durch  seine 
elektrische  Kerze  ^s.  Fig.  2lt3\  bei  welcher  die  Länge  des  Lichtbogens  stets 
dieselbe  bleibt  und  dei-en  mehrere  gleichzeitig  in  dieselbe  Stromleitimg 


eingeschaltet  werden  künnen.  Eine  solche  Kerze  brennt  etwa  vier  Stauden, 
weshalb  in  einer  mit  einem  Milchglas  umgebenen  Lampe  mehrere  Kerzen 
angebracht  werden,  welche  nach  und  nach  zur  Verwendung  kommen.  Da 


jedoch  bei  dieser  Beleuchtung  leicht  bturun^en  eintreten  ao  wuide  die- 
selbe durch  die  Differentiallampe  verdrangt,  iielehe  zuerst  von  Hefnek- 
Alteneck  zur  Anwendung  gebracht  dann  durch  SIKME^s  &.  Hvlsre  ver- 
bessert wurde.   Hier  trat  zur  Regulirung  des  Lichtbogens  die  anziehende 
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Wirkung  einer  Drahtspnle,  die  von  einem  Zweigatrome  durchflössen  wird. 
Der  aus  der  Leitung  heraoetretende  Strom  theilt  sich  in  zwei  Zweige  und 
die  Regulirung  des  Bogens  findet  durch  die  Differentialwirkung  beider 
Spulen  statt-  Edison  ersetzte  die  Kohlenspitzen  durch  einen  Platindraht. 
nachdem  dieser  aber  schmolz,  ersetzte  er  ihn  durch  künstlich  dargestellte 
Kohlenfäden,  die  er  in.  einem  luftleer  gemachten  Glasgeftas  glühen  Hess; 
90  entstand  1880  das  Glllhlicht. 

Mit  Hilfe  einer  Dynamo-  oder  magnet-elektrischen  Maschine  liisst 
sich  die  Arbeit  einer  Dampfmaschine,  Turbine  oder  irgend  eines  andern 
Motors  in  einen  elektrischen  Strom  verwandeln  und  dieser  dnrch  Leitungs- 
drähte einer  zweiten  elektrischen  Maschine  zuführen,  welche  dadurch  in 
Bewegung  gesetzt  wird  und  eine  der  Stromstärke  entsprechende  Kraft- 
leistung zu  vennchten  vermag.  Auf  der  Elektricitäts-Ausatellung  in  Mün- 
chen gelang  es  Marcel  Dei'rkz,  eine  Kraft  von  10  Pferdestärken  von  dem 
Städtchen  Miesbach  nach  dem  57  Km.  entfernten  Ausst«llungspalast  in 
München  mittelst  eines  gewöhnlichen  Telegraphendrahtes  zu  übertragen, 
wobei  der  Motor  in  Mtesbaeh  etwa  16  Pferdestärken  leistete.  Auf  der  elek- 
trischen Kraftübertragung  beruhen  die  elektrischen  Eisenbahnen, 
welche  zuerst  von  Siemens  &  Halskb  1879  in  Betrieb  gesetzt  wurden.  Da- 
mals bildeten  die  beiden  Laufschienen  der  Bahn  die  eine  Leitung  zu  der 
<turch  eine  Dampfmaschine  in  Thätigkeit  gesetzten,  den  Stiom  erzeugen- 
den dynamo-elektrischen  Maschine,  während  die  zwischen  diesen  Schienen 
(ingebrachte,  möglichst  von  ihnen  isolirte  Mittelschiene  die  andere  Leitung 
bildete.  In  neuerer  Zeit  wurde  ftlr  die  Zuleitung  des  Stromes  eine  eigene 
Hochleitung  zur  Anwendung  gebracht  (s.  Fig.  204). 

DieElektricitÜt  hat  sich  als  eine  ausserordentlich  vielseitige  Kraft 
bewährt,  sie  verbreitet  Nachrichten  mit  Gedankenschnelle,  versorgt  mit 
einem  hellen  reinen  Lichte,  übernimmt  die  Bewegung  der  Mascjiinen,  auch 
wenn  sie  sich  in  grosser  Entfernung  von  der  Kraftquelle  befinden,  sie 
schlägt  Metalle  aus  ihren  Lösungen  nieder,  entweder  als  Überzüge  anderer 
in  ganz  dünnen  Schichten  oder,  indem  sie  sogar  ihre  Lösung  aus  den  Erzen 
selbst  besorgt,  in  dichten  Platten,  die  keine  fremden  Bestandtheile  mehr 
enthalten,  sie  treibt  den  Gerbstoff  ins  Leder,  entwickelt  Chlor  zur  Bleiche, 
schweisst  Metalle  etc.  Die  Anwendung  der  Elektricität  ist  ausführlich  von 
Karl  Kuhn  im  XX,  Bande  der  Allgemeinen  Encyklopädie  der  Physik  von 
G.  Karstbs  (1866)  behandelt  worden,  doch  erhält  dieselbe  als  sich  im 
Werden  befindend,  immer  neue  Bearbeitungen. 


Mathematik  und  Geometrie. 

Der  grösste  Mathematiker  unseres  Jahrhunderts  war  Karl  Frieü- 
lucH  Gauss  (1777 — 1855),  aus  Brannschweig.  Schon  in  frühester  Jugend 
zeigte  er  eine  besondere  Fähigkeit  zur  Auffassung  von  Zahlen  und  eine 
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bewundernswerthe  Fertigkeit  und  Sicherheit  im  Kopfrechnen.  Da  seine 
Eltern  unbemittelt  waren,  erhielt  er  den  Unterricht  in  einer  Volksschule 
seiner  Vaterstadt.  Der  Hilfslehrer  derselben,  namens  Bartbls,  interessirte 
sich  für  den  Knaben  und  schaffike  sich  einige  mathematische  Bücher  an, 
die  er  mit  demselben  studirte.  Dadurch  wurde  Gauss  mit  dem  binomischen 
Lehrsatz  und  mit  der  Lehre  von  den  unendlichen  Reihen  bekannt,  welche 
ihm  den  Zugang  zur  höheren  Analysis  eröffneten.  Er  besuchte  darauf  das 
Gymnasium  und  zeichnete  sich  in  den  älteren  Sprachen  so  aus,  dass  ihn 
Lehrer  und  Schüler  bewunderten.  Der  Herzog  von  Braunschweig  liess  ihn 
sich  vorstellen  und  gewährte  ihm  die  Mittel  zur  weiteren  Ausbildung. 
Gauss  studirte  nun  die  Werke  von  Newton,  Euler  und  Lagrange.  Auf 
der  Universität  Göttingen,  wo  ihn  Kastner's  Vorlesungen  nicht  besonders 
anzogen,  ging  er  seinen  eigenen  Weg,  entdeckte  1795  die  Methode  der 
kleinsten  Quadrate,  1796  die  Theorie  der  Kreistheilung  und  entschied  sich 
für  die  Mathematik  als  Lebensberuf.  In  seiner  Doctordissertation  unterzog 
er  die  früheren  Bemühungen,  den  Hauptsatz  der  Algebra  zu  beweisen,  einer 
scharfen  Kritik  und  lieferte  selbst  einen  neuen,  strengen  Beweis  desselben. 
Noch  glänzender  entwickelte  er  seine  Kraft  in  den  schon  1795  begonnenen 
und  vier  Jahre  im  Druck  hingezogenen  Diaquiaitiones  arithmettcae  (1801), 
einem  Werke  voll:  der  feinsten  mathematischen  Speculation,  durch  welches 
die  höhere  Arithmetik  mit  den  schönsten  Entdeckungen  bereichert  worden 
ist.  Als  zu  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  die  neuen  Planeten  entdeckt 
wurden,  fand  Gauss  neue  Methoden  der  Berechnung  ihrer  Bahnen.  Unter 
diesen  ist  die  Methode  der  kleinsten  Quadrate  bereits  erwähnt  worden, 
welche  er  zwar  schon  1795  erfand,  aber  erst  1809  veröffentlichte;  sie  hat 
viel  dazu  beigetragen,  dem  um  diese  Zeit  erwachten  Sinn  für  genauere 
astronomische  Beobachtungen  die  rechte  Richtung  zu  geben.  Auch  seine 
Theoria  combinationia  observationum  erroribua  minimis  obnoxiae  (1823)  war 
eine  wesentliche  Bereicherung  der  Wissenschaft;  ausserdem  hat  Gauss  die 
Summen-  und  Differenzenlogarithmen,  die  später  von  Zach  und  Wittstbin 
bis  auf  sieben  Stellen  berechnet  wurden,  in  bequeme  Tafeln  gebracht.  Im 
Auftrage  der  Regierung  setzte  er  seit  1820  die  dänische  Gradmessung  im 
Königreich  Hannover  fort,  bei  welcher  Gelegenheit  er  auch  nach  einer 
anderen  Seite  hin  den  Reichthum  seines  Geistes  bekundete.  Er  erfand  unter 
anderem  den  Heliotropen  (zwei  mit  einem  Femrohre  verbundene  Spiegel,  von 
denen  dereine  bestimmt  ist,  das  Sonnenlicht  nach  einem  weitentfernten  Punkte 
zu  werfen),  stellte  für  die  Projicirung  der  auf  der  Sphäre  liegenden  Dreiecks- 
punkte auf  die  Ebene  der  Karte  neue  Regeln  auf  und  bediente  sich  zur  Com- 
pensation  der  Messungsfehler  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate.  Die  Ge- 
nauigkeit seiner  Triangulirung  übertraf  alle  früheren  Leistungen  dieser  Art. 

Der  Mathematiker  George  Green  (1793 — 1841)  machte  sich  1828 
um  die  Lehre  vom  Magnetismus  und  der  Elektricität  verdient  durch  sein 
Werk:  »Versuch  einer  Anwendung  der  mathematischen  Analvse  auf  die 
Theorien  der  Elektricität  und  des  Magnetismus.« 

Karl  Gust.  Jag.  Jacobi  (1804 — 1851),  aus  Potsdam,  trat  21  Jahre 
alt  an  der  Berliner  Universität  auf  und  stellte  sich  sofort  neben  die  grossen 
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Mathematiker  seiner  Zeit.  Er  zeigte  in  seinen  ersten  Abhandlungen,  dass 
er  nicht  nur  die  Arbeiten  von  Gauss  und  Pf  äff  beherrschte,  indem  er  sie 
aus  neuen  Gesichtspunkten  betrachtete  und  wesentlich  vereinfachte;  er  ge- 
langte auch  zu  neuen  Resultaten,  denn  in  diese  Zeit  fallen  seine  epoche- 
machenden Entdeckungen  im  Gebiete  der  elliptischen  Functionen. 

G.  P.  Lbjeüne  Dirichlet  (1805 — 1859),  aus  Düren,  pflegte,  obgleich 
seine  Untersuchungen  das  ganze  Gebiet  der  Mathematik  umfassten,  doch 
mit  besonderer  Vorliebe  die  Theorie  partieller  Differentialgleichungen,  der 
periodischen  Reihen  und  bestimmter  Integrale  sowie  die  Theorie  der  Zahlen. 

C.  Sbguin  l'aine  veröffentlichte  1804  viele  die  Rechnungen  ausser- 
ordentlich erleichternde  Tafeln  der  Quadrat-  und  Kubikzahlen  von  1  bis 
10.000.  HüLssE  hat  sie  in  die  von  ihm  1840  zu  Leipzig  veranstaltete  neue 
Ausgabe  von  Vega's  Sammlung  mathematischer  Tafeln  aufgenommen.  A.  L. 
Grelle  veröffentlichte  1820  zu  Berlin  Rechentafeln,  welche  alles  Multi- 
pliciren  und  Dividiren  mit  Zahlen  unter  1000  ganz  ersparen,  bei  grösseren 
Zahlen  aber  die  Rechnung  erleichtern  und  sicher  machen.  Sie  gewährten 
namentlich  in  der  1864  von  Bremiker  besorgten  Stereotypausgabe  den 
Astronomen  bei  einzelnen  Rechnungen,  wie  z.  B.  beim  Reduciren  von  Stern- 
durchgängen, eine  ganz  ausserordentliche  Hilfe. 

Der  französische  General  Graf  Carnot  (1753 — 1823)  behandelte  in 
seiner  Geometrie  de  posüion  (1813)  und  in  dem  Versuche  über  die  Theorie 
der  Transversalen  die  Grössenverhältnisse  der  Figuren,  namentlich  die 
durch  Schnitte  von  Transversalen  entstehenden.  Er  forderte  in  dieser  Rich- 
tung die  Entwicklung  der  Geometrie,  da  die  alte  Geometrie  sich  nur  mit 
der  Grösse  der  geometrischen  Gestalten  befasst  hatte. 

Michel  Chasles  (1793 — 1880),  aus  Epernon,  Professor  in  Paris,  ist 
der  Begründer  einer  neuen  Geometrie,  welche  die  schwierigsten  geometri- 
schen Aufgaben  ohne  Hilfe  der  Algebra  zu  lösen  suchte. 

Aug.  Ferd.  Möbius  (1790 — 1868),  Professor  in  Leipzig,  schuf  in 
seinem  »Barycentrischen  Calcul«  1827  ein  neues  Hilfsmittel  zur  analyti- 
schen Behandlung  der  Geometrie.  Einen  Haupttheil  dieses  Werkes  bildet 
die  neue  Lehre  von  den  Verwandtschaften  der  Figuren.  Nicht  minder 
werthvoll  sind  sein  »Lehrbuch  der  Statik*  (1837)  und  die  »Elemente  der 
Mechanik  des  Himmels«  (1843),  ein  Versuch,  die  Theorie  der  Störungs- 
rechnungen ohne  Anwendung  höherer  Lehren  der  mathematischen  Analysis 
zu  entwickeln. 

JusTus  Pcckler  (1801 — 1868),  aus  Elberfeld,  hat  die  analytische 
Geometrie  neu  gestaltet,  indem  er  sie  auf  neue  Betrachtungsweisen  gründete. 

Der  Mechaniker  Georg  Aug.  Breithaupt  (geb.  1806  zu  Kassel)  baute 
1850  nach  eigenen  Principien  eine  grosse  Längentheilmaschine,  welche 
einen  Meter  ohne  Unterbrechung  in  jedem  beliebigen  Verhältnisse  mit  der 
Genauigkeit  eines  Tausend  theils  eines  Millimeters  theilt.  Auf  dieser  Maschine 
wurde  der  grösste  Theil  der  Hauptnormalmeter  für  die  damalige  Normal- 
Aichungscommission  des  norddeutschen  Bundes  von  1862  bis  1872  ge- 
theilt.  1866  construirte  er  die  sogenannte  neue  Breithaupt'sche  Kippregel 
(ein  Instrument  zu  topographischer  Vermessung),  1873  für  den  Grossen 
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Generalstab  in  Berlin  die  Normalkippregel  mit  Messtisch,  er  vervoll- 
kommnete die  Theodolite  (Instrmnente  zum  Messen  von  Horizontal-  und 
Verticalwinkeln),  Nivellirinstrumente,  Kathedometer  (Apparat  zum  Messen 
des  Hühenunterschiedes  zweier  Punkte  aus  der  Ferne),  führte  zuerst  den 
für  enge  Grubenräume  und  zu  geographischen  Reisen  bestimmten  Taschen- 
theodolit aus,  wie  er  auch  zuerst  erfolgreich  für  geodätische  Instrumente 
auf  Glas  eingeschnittene  Kreuze  und  Distanzmesser  anwandte. 
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Während  bisher  Europäer  Entdeckungsreisen  nach  fernen  Län- 
dern unternahmen,  bietet  das  XIX.  Jahrhundert  das  Schauspiel  einer 
Durchdringung  dieser  Länder  mit  Europäern.  Von  den  95  Millionen  Ein- 
wohnern Amerikas  gehören  nur  7  Millionen  der  einheimischen  kupfer- 
fiirbigen  Rasse  an,  62  Millionen  sind  europäischer  Abkunft,  10  Millionen 
sind  Neger  und  16  Millionen  Mischlinge.  In  Nordamerika  verdrängte  der 
ackerbautreibende  Europäer  die  einheimischen  Indianerstämme,  welche  mit 
den  Weiden  und  Wäldern  ihre  Lebensbedingungen  verloren.  Hier  ging 
auch  die  Erforschung  des  Innern  von  den  Colonisten  selbst  aus.  Am  thä- 
tigsten  war  John  Charles  Frbmont  (geb.  1813  in  Georgien),  welcher  1836 
staatlicher  Civilingenieur  wurde;  1838  erforschte  er  mit  Nicolot  das  da- 
malige TeiTitorium  Minnesota  und  bestimmte  1841  den  Lauf  des  Flusses 
Desmoines,  1842  an  der  Spitze  einer  vom  Kriegsministerium  ausgesandten 
Expedition  das  Land  westlich  vom  Missouri  bis  zum  Stidpass  des  Felsen- 
gebirges und  bis  zu  den  Windriverbergen,  1843/4  die  grosse  Ebene,  den 
grossen  Salzsee  und  die  Sierra  Nevada  in  CaUfornien,  1845  die  grosse 
Ebene,  Californien  und  Oregon,  sowie  einen  kürzeren  Weg  vom  westlichen 
Fusse  des  Felsengebirges  zur  Mündung  des  Columbia.  Im  Herbst  1853 
unternahm  er  im  Interesse  der  anzulegenden  Pacific-Eisenbahn  eine  neue 
Reise  nach  Californien.  Haydbn  und  sein  Stab  durchforschten  1869 — 1872 
die  Staaten  und  Territorien  Colorado,  Wyoming,  Neumexiko,  Utah,  Ne- 
braska und  Montana.  In  Folge  eines  Staatsgesetzes  von  1847  unternahm 
Henry  Rowe  Schoolcraft  (1793 — 1864)  auf  Kosten  der  Regierung  die 
Herausgabe  eines  Werkes,  welches  die  Eingeborenen  behandelt:  Histori- 
cal  and  Statistical  infomiation  ofthe  Indian  tribes  of  the  Unüed  states,  sechs 
Bände,  1851/7.  Südamerika  wurde  von  den  europäischen  Reisenden:  A.  v. 
Humboldt  und  Bonpland  1799 — 1804,  Prinz  von  Neuwied  1817,  Spix  und 
Martius,  Eschwege,  Natterer  u.  A.  (Brasilien),  Smyth  und  Lowe  1834/5 
(Lima  und  die  Anden),  Schomburgk  (Guinea),  Darwin  (Feuerland),  Tschudy 
(Peru)  u.  A.  durchforscht. 

In  England  wurde  1786  beschlossen,  das  von  Cooke  entdeckte 
Küstenland  Australiens  zu  colonisiren  und  zunächst  Verbrecher  dahin 
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ZU  deportiren.  1788  langte  ein  Geschwader  unter  dem  zum  Gouverneur 
ernannten  Capitän  Arthuk  Philipp  mit  778  Verbrechern  an,  es  wurde  die 
Stadt  Sydney  gegründet  und  die  Verbrecher  um  dieselbe  angesiedelt.  Nach- 
dem man  so  im  Lande  festen  Fuss  gefasst  hatte,  wurden  zahlreiche  Erfor- 
schungsreisen  landeinwärts  und  den  Küsten  entlang  angetreten.  1813  über- 
schritt der  Landvermesser  Evans  die  Blauen  Berge  und  legte  den  Grund 
zur  heutigen  Stadt  Bathurst,  1815  entdeckte  er  den  Fluss  Lachlan,  Hamil- 
ton, HuMB  und  HowELL  gelangten  1824  zum  Port  Philipp  (Victoria)  ans 
Meer,  1837  untersuchte  Capitän  Wickham  und  1839  Capitän  Stokbs  die 
Westküste,  1840  durchforschte  Graf  Strzblbcki  die  australischen  Alpen 
und  Gippsland  in  Victoria,  Dr.  Ludwig  Leichhardt  reiste  1844  von  Sydney 
nach  dem  Carpentariagolf,  durchzog  die  Halbinsel  Arnhelmsland  und 
langte  1845  in  Victoria  am  Port  Essington  an  der  Nordküste  an;  von  einer 
zweiten  Reise  nach  Westen  ins  Innere  kehrte  er  nicht  mehr  zurück.  Eine 
Durchquerung  Australiens  gelang  1860/2  John  Mac  Donall  Stuart,  der 
fast  sterbend  bei  seinen  Landsleuten  wieder  eintraf.  Eine  grosse  Anzahl 
von  Reisenden  widmeten  sich  der  gefährlichen  Aufgabe,  diesen  Erdtheil  in 
allen  seinen  Theilen  zu  erforschen.  Seit  1858  sind  die  Strafcolonien  mit 
Ausnahme  von  Westaustralien  aufgehoben,  die  Zahl  der  Europäer  beträgt 
2,798.000,  während  die  Wilden  von  50.000  auf  30.000  zusammenge- 
schmolzen sind. 

Ein  dritter  Erdtheil,  welcher  der  Aufhellung  bedurfte,  war  Afrika. 
1822  durchforschte  Eduard  Rüppel  als  Geognost  und  Naturforscher 
Ägypten  und  1831  Abessynien.  1822/4  reiste  im  Auftrage  der  britischen 
Regierung  eine  Expedition  unter  Major  Denham,  Capitän  Clappbrton  und 
Dr.  Oudney  nach  Bomu,  durch  welche  der  mittlere  Theil  des  Sudan  mit 
dem  Tschadsee,  sowie  die  Wüsten  zwischen  dem  Sudan  und  Fessan  ge- 
nauer durchforscht  wurden.  Clapperton  und  fünf  seiner  Begleiter  fanden 
den  Tod,  doch  sein  Diener  Richard  Lander  kehrte  zurück  und  trat  1830 
mit  seinem  Bruder  eine  neue  Reise  nach  dem  Niger  an,  welche  zuerst  die 
Thatsache  feststellte,  dass  der  Niger  sich  in  die  Bai  von  Benin  ergiesst.  In- 
zwischen wurde  Timbuktu  vom  Norden  her  durch  Major  Laing  (1826)  und 
vom  Westen  her  durch  Cailliä  (1828)  erreicht.  Die  1849  von  der  engli- 
schen Regierung  ausgeschickte  Expedition  unter  Ricuardson,  Barth  und 
OvERWEG,  denen  1853  Eduard  Vogel  nachgesendet  wurde,  hatte  glänzende 
Erfolge,  obwohl  nur  Barth  die  Heimkehr  (1855)  vergönnt  war.  Die  Route 
dieser  Reisenden  dehnte  sich  von  Tripoli  an  der  Nordküste  bis  zum  Niger 
und  Binue,  von  Timbuktu  bis  Wadal*  aus  und  ihre  vielseitigen  Arbeiten 
führten  zu  völlig  neuen  Anschauungen  von  der  Gestalt,  Geschichte  und 
Menschenkunde  des  Innern  von  Afrika.  Noch  Grösseres  leistete  der  Mis- 
sionär Livingstone,  indem  er  1849  von  Süden  her  den  Ngamisee,  1851  den 
Liambay  erreichte  und  1852/6  vom  Liambay  nach  Loando  an  der  West- 
küste, von  da,  und  zwar  durch  den  Continent,  nach  der  Mündung  des  Zam- 
besi  ging.  Um  die  Nilquellen  aufzusuchen,  schickte  Mehemed  Ali  1839  und 
1843  drei  Expeditionen  auf  den  weissen  Nil,  deren  zweite  (d'Arnaüd,  Ferd. 
Werne)   die  Gegend  des  ehemaligen  Gondokoro,  jetzt  Lado,  erreichte. 
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Katholische  Missionäre  gelangten  zu  den  Wasserfällen  oberhalb  Gondokoro, 
Elfenbein-  und  Sclavenjäger  drangen  weiter  vor,  aber  es  gelang  ihnen 
nicht,  über  den  dritten  Breitegrad  hinauszukommen.  Dieses  Ziel  wurde 
von  Osten  her  durch  deutsche  Missionäre  erreicht:  Rebmann  entdeckte 
1848  den  schneebedeckten  Vulcan  Kilimandscharo.  Seine  und  seiner  Ge- 
führten Mittheilungen  veranlassten  die  Geographische  Gesellschaft  in  Lon- 
don, eine  Expedition  unter  Capitän  Burton  und  Speke  abzusenden,  welche 
1857/9  die  Seen  Tanganjika  und  Ukerewe  entdeckten,  Speke  erreichte  das 
nördliche  Ufer  des  letzteren  Sees  und  war  überzeugt,  dass  dieser  der  Ur- 
sprung des  Nils  sei.  Auf  seiner  zweiten  Reise  konnte  er  mit  Ghant  1860/3 
den  See  westlich  umgehen  und  den  Ausfluss  des  Nils  bis  Gondokoro  verfolgen. 
Hier  kam  ihnen  vom  Norden  Samuel  WmTE  Baker  entgegen.  Da  Speke 
und  Grant  das  Bestehen  eines  zweiten  grossen  Nilquellsees  erfahren  hatten, 
ging  Speke  auf  einer  anderen  Strasse  rückwärts,  erreichte  die  Karumafälle 
des  Nils  und  entdeckte  1864  den  See  Mwutan,  den  er  Albert-Nyanza 
nannte.  Stanley,  welcher  von  einer  amerikanischen  Zeitung  ausgesendet 
war,  LiviNGSTONE  zu  suchen,  fand  diesen  1871,  dagegen  fand  der  Marine- 
Lieutenant  Cameron,  welcher  zum  gleichen  Zwecke  ausgezogen  war,  ihn 
bereits  todt.  Cameron  setzte  seine  Reise  quer  durch  Afrika  fort,  dessen 
Westküste  er  1875  erreichte.  Stanley  ging  1874  abermals  ab,  um  den 
Congolauf  zu  verfolgen  und  erreichte  1877  dessen  Mündung.  G.  Rohlps 
hat  als  erster  Europäer  1866/7  Nordafrika  vom  Mittelmeere  her  bis  Lagos 
am  Golf  von  Guinea  durchschnitten.  Emil  Holub  durchforschte  1872/9 
und  1884  den  südlichen  Theil  Afrikas.  Eine  grosse  Zahl  Reisender,  welche 
meist  ihr  Leben  einbüssten,  ist  bemüht  gewesen,  den  »dunkeln  Erdtheil« 
aufzuhellen.  Die  African  Society  bildete  sich  1830  zur  Londoner  Geogra- 
phischen Gesellschaft  um,  1878  bildete  sich  eine  »Deutsche  Gesellschaft 
zur  Erforschung  Äquatorial- Afrikas«  in  Berlin,  1876  berief  König  Leo- 
pold von  Belgien  eine  Versammlung  der  Präsidenten  grösserer  geographi- 
scher Gesellschaften  nach  Brüssel,  um  unter  seinem  Vorsitze  eine  Inter- 
nationale Afrikanische  Gesellschaft  zu  bilden.  1881/4  erwarb  diese  Gesell- 
schaft durch  Abschluss  von  Verträgen  mit  den  Häuptlingen  der  Eingebo- 
renen den  Congostaat,  welcher  von  Stanley  geleitet  wurde.  Zu  den  Staaten, 
welche  Colonien  anlegten,  gesellte  sich  in  jüngster  Zeit  das  Deutsche  Reich, 
welches  in  Afrika  und  in  der  Südsee  Ländergebiete  erwarb. 

Das  Innere  der  Länder  Asiens  zog  europäische  Forscher  nicht 
weniger  an,  als  die  übrigen  Welttheile.  Sibirien  wurde  von  Adolf  Ermann 
1828/31  geologisch  und  naturwissenschaftlich  durchforscht,  es  gelang  ihm 
die  Stammverwandtschaft  der  nordamerikanischen  Rothhäute  mit  den  west- 
asiatischen Ostjäken  nachzuweisen.  1830  begleitete  der  Astronom  Georg 
Fuss  und  der  Botaniker  von  Bunge  eine  Mission  russischer  Mönche  nach 
Peking;  unterwegs  bestimmten  sie  die  mathematische  Lage  von  30  Orten 
der  Mongolei.  Aus  ihren  barometrischen  Messungen  ergab  sich,  dass  die 
Wüste  Gobi  nur  eine  durchschnittliche  Erhebung  von  4000  Fuss  besitzt, 
dass  sie  sogar  in  ihrer  Mitte  von  einer  Senkung  durchzogen  wird,  deren 
Sohle  auf  2400  Fuss  herabfällt.  1834  durchforschte  F.  Goebbl  die  Salz- 
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steppen  zwischen  dem  Ural  und  der  Wolga.  Seine  barometrischen  Beobach- 
tungen, deren  Berechnung  dem  Physiker  Friedrich  Parrot  übertragen 
wurden,  ergaben,  dass  der  Caspisee  um  98  Fuss  tiefer  liege  als  der  Pontus. 
Da  Parrot  misstrauisch  wurde  und  den  Unterschied  dem  Luftdruck  zu- 
schrieb, wurde  auf  kaiserlichen  Befehl  1836  eine  geometrische  Messung 
vorgenommen,  welche  ergab,  dass  der  Caspische  See  75  Fuss  tiefer  als  der 
Pontus  liegt.  1837  durchforschte  vonBaer  Lappland  bis  zur  Nordküste  und 
Nowaja-Semlja  nach  Pflanzen,  in  demselben  Jahre  in  derselben  Absicht 
Alex.  G.  Schrbnk  das  Grasland  der  Samojeden,  die  sogenannten  Tundren; 
er  beobachtete,  wie  dort  das  stille  Reich  der  Kräuter,  bevor  noch  eisige 
Lüfte  über  die  Steppe  streichen,  von  einer  Schneedecke  geschützt  wird,  bis 
die  Sonne,  die  um  Mitternacht  noch  Tageshelle  und  Wärme  verbreitet,  sie 
zu  einem  kurzen  Leben  aufweckt.  Noch  höher  nach  dem  Norden  gelangte 
A.  Tu.  VON  MiDDENDORFF,  uämlich  in  das  Taimyrland  zwischen  dem  Jenissei 
und  dem  Chatanga.  Zu  jener  Zeit  hatte  ein  Bürger  in  Jakutsk  einen  Brunnen 
bohren  lassen  und  glaubte  bei  382  engl.  Fuss  die  gefrorene  Erde  bereits 
durchstossen  zu  haben.  Middendorff  machte  tägliche  Wärmebeobachtungen 
in  verschiedenen  Tiefenschichten  des  Brunnens.  Bei  20  Fuss  Tiefe  erreichte 
man  die  Jahresmittel  wärme  von  Jakutsk  ( — 8®13R.),  bei  382  Fuss  noch 
immer  — 2^  40  R,  ohne  dass  jedoch  in  den  tieferen  Schichten  die  senk- 
rechte Zunahme  der  inneren  Planetenwärlne  um  l^R.  bei  100 — 117  Fuss 
eintrat;  auch  Hess  sich  ermitteln,  dass  die  Temperaturveränderung  6  Tage 
bedurfte,  um  sich  von  der  ( )berfläche  einen  Fuss  in  die  Tiefe  fortzupflanzen. 
China  wurde  von  Ferdinand  Freiherm  von  Richtiiofen,  welcher  als 
Geolog  die  preussischc  Expedition  nach  Ostasien  begleitete  und  sich  in 
Siam  von  derselben  getrennt  hatte,  1868/72  durchforscht,  er  veröffentlichte 
seine  Studien  in  dem  Werke  »China«  1877/83,  auch  schrieb  er  »Aufgaben 
und  Methoden  der  heutigen  Geographie«  (1883).  Japan  wurde  durch  das 
Werk  »Nippon«  (1832)  nach  allen  Richtungen  der  Wissenschaft  von  Ph. 
Franz  von  Siebold  (1796 — 1866)  erschlossen,  der  von  1823  bis  1830  sich  dort 
als  Arzt  der  Gesandtschaft  aufhielt.  Indien  wurde  von  Hermann  Freiherm 
VON  ScHLAGiNTWEiT  mit  scineu  Brüdern  Adolf  und  Robert  1854  7  durch- 
forscht; Adolf,  der  noch  ein  Jahr  zurückbleiben  wollte,  wurde  inKaschgar 
ermordet.  Die  Ergebnisse  der  Reise  erschienen  1860/6  englisch  und  1H69  80 
deutsch.  Sir  Alexander  Burnes  unternahm  1832  im  Auftrage  der  indischen 
Regierung  eine  Reise  nach  Centralasien.  Seine  Beschreibung  derselben 
wui'de  die  Hauptquelle  aller  Nachrichten  über  die  Zustände  Afghanistans 
und  der  augrenzenden  Länder.  Richard  Francis  Bltiton  war  einer  der 
ersten  Europäer,  welche  Mekka  betreten  haben,  und  nur  seiner  Kenntniss 
der  Sprachen  und  Sitten  der  Orientalen  dankte  er  es,  dass  er  dieses  Wag- 
niss  glücklich  bestehen  konnte.  Bevor  Franz  Wilhelm  Jl^nohuhn  1835 
Java  betrat,  glaubte  man,  dass  diese  Insel  nur  aus  vulcanischen  Auswürfen 
erzeugt  sei;  durch  ihn  erfuhr  man,  dass  Dreifünftel  ihrer  Oberfläche  aus 
tertiärem  Gebiet  bestehe,  reich  an  Kohlenflötzen  und  an  umgewandelten 
Gesteinen,  darunter  selbst  Glimmerschiefer  und  dennoch  durch  die  einge- 
schlossenen organischen  Reste  als  eine  Bildung  der  neueren  Zeit  kenntlich 
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sind.  JüNGHUHN  schuf  auch  eine  genaue  Ortskunde  der  Gewächse  Javas,  er 
hatte  dabei  die  Zukunft  der  Wissenschaft  vor  Augen,  insofern  spätere  Be- 
obachter die  Grösse  und  das  Wesen  künftiger  Veränderungen,  deren  er 
sehr  ungünstige  in  Folge  der  rasch  sich  ausbreitenden  und  theilweise  zer- 
störenden Cultur  der  Menschen  voraussah,  mit  Sicherheit  werden  nach- 
weisen können. 

Am  Nordpol  wurde  zu  Ende  des  XVIII.  und  zu  Anfang  des  XIX. 
Jahrhunderts  eine  grössere  Anzahl  der  nördlich  von  Asien  gelegenen  In- 
seln, so  Neusibirien,  Wrangell-Land  etc.  aufgefunden,  auch  entdeckt,  dass 
Nowaja-Semlja  nicht  aus  einer  einzigen  Insel  bestehe.  Sabine  und  Clavb- 
RiNG  führten  an  der  Ostküste  von  Grönland  wissenschaftliche  Unterneh- 
mungen aus,  Graah  umfuhr  1828/30  in  Booten  das  Cap  Farewell  und 
untersuchte  gleichfalls  die  Ostktiste  von  Grönland,  Parry  erreichte  1827 
im  Norden  von  Spitzbergen  die  Breite  von  82*^  40',  wurde  aber  vom  Eise 
wieder  nach  Süden  getrieben.  1818  begannen  John  Ross  und  Paruy  wieder 
die  nordwestliche  Durchfahrt  aufzusuchen,  aber  ohne  Erfolg.  1819  er- 
schloss  Parry  den  Lancastersund  und  segelte  durch  die  Barrowstrasse  bis 
zur  Melville-Insel,  wo  er  überwintern  musste.  Im  Frühjahre  unternahm  er 
Schlittenreisen,  welche  die  Kenntniss  des  nordamerikanischen  Archipels 
erweiterten.  1829/33  musste  John  Ross  mehrere  Winter  im  Eise  zu- 
bringen, während  dieser  Zeit  entdeckte  aber  sein  Neffe  James  Ross  auf  der 
Halbinsel  Boothia  Felix  den  magnetischen  Nordpol  (s.  Beilage  28).  1845 
unternahm  Sir  John  Franklin  eine  Nordpolfahrt,  von  der  er  nicht  zurück- 
kehrte. Sein  Untergang  rief  eine  Reihe  von  Nordpolfahrten  hervor,  um  ihn 
aufzusuchen.  Auf  einer  derselben  w^urde  auf  der  Melville-Insel  ein  Docu- 
ment  Mc  Clurb's  aufgefunden,  dass  dieser  endlich  (1850)  die  so  lange  ge- 
suchte Nordwest-Durchfahrt  gefunden  habe,  freilich  erwies  sich  diese  für 
die  Schifffahrt  nicht  brauchbar  und  zeigte  nur  die  Nutzlosigkeit  aller  wei- 
teren Versuche  in  dieser  Richtung.  Mc  Clure  kehrte  1854  mit  der  Expe- 
dition Belcher's  nach  England  zurück.  Die  Polarforschungen  wurden  je- 
doch fortgesetzt.  1867  drang  Eduard  Whympbr  in  das  Innere  des  bis  dahin 
noch  unerforschten  nordwestlichen  Grönlands  ein  und  brachte  werthvolle 
Fossiliensammlungen  nach  England  zurück.  1868  fand  die  erste  deutsche 
Nordpolfahrt  unter  Capitän  Koldewby  statt.  1872/4  entdeckten  die  Öster- 
reicher Wbyprecht  und  Payer  die  unter  dem  Namen  Franz  Josefs-Land 
bekannte  Inselgruppe.  Tafel  XIII  zeigt  die  entmuthigte  Expedition,  welche 
vom  Capitän  zum  Ausharren  ermuntert  wird,  nach  einem  Gemälde  von 
Payer,  welcher  sich  nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  Norden  der  Malerkunst 
widmete  und  in  einer  Reihe  von  Bildern  seine  Erinnerungen  verewigte. 
1878/9  führte  Professor  Nordenskiöld  mit  dem  Lieutenant  Palander  eine 
nordöstliche  Durchfahrt  aus.  1883  unternahm  Nordenskiöld  eine  Land- 
reise ins  Innere  Grönlands  (s.  Fig.  205). 

Sir  James  Ross  unternahm  1839  eine  Fahrt  nach  dem  Südpol,  auf 
derselben  entdeckte  er  1841  das  südlichste  bekannte  Land,  das  er  im 
Namen  der  Königin  Victoria  in  Besitz  nahm;  der  südlichste  Punkt,  zu  dem 
er  gelangte,  liegt  78^  10'  südHcher  Breite. 
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Weltumsegelungen  wurden  1803/6  von  Johann  Adam  von  Kru- 
SBNSTBRN  im  Auftrage  der  russischen  Regierung,  von  C.  P.  Th.  Laplacs 
1830/2  und  1837/40,  ferner  im  Auftrage  der  österreichischen  Regierung 
von  Bernhard  Freiherrn  von  WüLLBRSTORPF-ÜRBAiR  1857/9  vorgenommen; 
die  letztere  war  ausschliesslich  wissenschaftlichen  und  Verkehrszwecken 
gewidmet.  In  jüngster  Zeit  sind  Weltumsegelungen  reine  Handelsange- 
legenheiten geworden. 

Unter  allen  Reisenden  hat  keiner  der  Wissenschaft  so  grosse  Dienste 
geleistet  als  Alexander  von  Humboldt  (1769 — 1859)  aus  Berlin.  Nachdem 
er  unter  Werner  Geologie  studirt  hatte,  ging  er  1798  nach  Paris,  um  sich 
der  ägyptischen  Expedition  anzuschliessen.  Dies  gelang  ihm  zwar  nicht, 
aber  die  Verbindungen,  die  er  in  Frankreich  anknüpfte,  führten  ihn  und 
seinen  Geführten,  den  Botaniker  Aim6  Bonpland,  nach  Madrid,  wo  sie  1799 
vom  Hofe  die  ungewöhnliche  Begünstigung  erwirkten,  die  spanischen  Statt- 
haltereien  in  der  neuen  Welt  durchwandern,  ja  selbst  von  Acapulco  nach  den 
Philippinen  sich  begeben  zu  dürfen,  von  wo  sie  durch  den  persischen  Meer- 
busen ihre  Erdreise  zu  beenden  gedachten.  Die  beiden  Reisenden  durchwan- 
derten die  Antillen,  Südamerika,  bestiegen  den  Chimborazo  bis  zu  einer  Höhe 
von  18*096  Fuss  (s.  auf  der  Beilage  26  die  betreffende  Steile),  gingen  dann 
nach  Mexiko,  kehrten  aber  hier  über  Philadelphia  nach  Europa  zurück.  Vor 
Humboldt  haben  sich  die  Reisenden  mit  mathematischen  Ortsbestimmungen 
oder  damit  begnügt,  den  Herbarien  die  Leichen  unbeschriebener  Pflanzen, 
den  Museen  getrocknete  Thierhäute  zuzuführen.  Auch  Humboldt  und  Bon- 
pland brachten  eine  reiche  Ausbeute  dieser  Art  heim,  aber  Humboldt  gewährte 
die  Entdeckung  solcher  Neuigkeiten  nur  einen  kleinen  Genuss,  sein  Ziel 
war  die  Sammlung  von  Grössen  und  Thatsachen,  die  unter  sich  verglichen 
werden  konnten,  dieBegründung  einer  physikalischen  Erdkunde. 
Dazu  hatte  ihn  sein  früherer  Lebensberuf,  der  Bergbau,  befähigt;  er  konnte 
daher  zuerst  aussprechen,  dass  sich  auch  in  der  neuen  Welt  das  Gesetz  der 
Formationsfolge  wiederhole.  Da  er  die  Hilflosigkeit  eines  reisenden  Geo- 
graphen kannte,  der  einen  Ort  astronomisch  nicht  zu  bestimmen  vermag, 
so  hatte  er  sich,  bevor  er  aufbrach,  an  der  Pariser  Sternwarte  geübt.  Im 
Besitze  solcher  Kenntnisse  und  ausgerüstet  mit  den  besten  Instrumenten, 
gelang  ihm  die  Ausarbeitung  vorzüglicher,  seitdem  nur  wenig  verbesserter 
Karten  der  durchzogenen  Gebiete.  Auch  gewährten  ihm  seine  mathemati- 
schen und  Hühenbestimmungen  die  Möglichkeit,  den  Standort  der  gesam- 
melten Gewächse  nach  Länge,  Breite  und  senkrechter  Höhe  anzugeben, 
also  die  Grundlage  zur  Erkenntniss  der  Pflanzenklimate  zu  erlangen.  Er 
brachte  ferner  nicht  nur  die  ersten  Jahresmittel  der  örtlichen  Erwärmung 
aus  der  neuen  W^elt  herüber,  sondern  er  schuf  sich  auch  Verbindungen  mit 
späteren  Beobachtern,  die  ihm  zur  Begründung  seiner  klimatischen  Ge- 
setze wichtig  wurden.  Er  zuerst  veröffentlichte  aussereuropäische Messungen 
der  örtlichen  Gesammtkraft  unserer  magnetischen  Erde.  Darin  besteht  das 
Geheimniss  seiner  Grösse,  dass  er  sich  alle  im  XVIIL  Jahrhunderte  ge- 
wonnenen Erkenntnisse  angeeignet  und  zuerst  sie  als  reisender  Beobachter 
angewendet  hat.  Er  prüfte  die  Erzeugungswerthe  Mexikos  im  Gegensatze 
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za  den  spanischen  Colonien  und  den  englischen  Besitzungen  in  Indien.  Er 
ermittelte  die  Gesamratleistung  der  Erde  an  bestimmten  Gütern,  um  der 
örtlichen  Erzeugung  ihren  theoretischen  Rang  anzuweisen.  Er  zuerst  zeigte 
den  Typenunterschied  zwischen  dem  Ackerbau  der  gemässigten  und  der 
heissen  Gürtel.  Aus  den  Acten  der  Bergbauämter  und  den  Münzstätten  der 
neuen  Welt  suchte  er  zuerst  urkundlich  die  Mengen  edler  Metalle  zu  er- 
mitteln, die  seit  der  Entdeckung  sich  aus  Amerika  nach  der  alten  Welt  er- 
gossen haben,  und  er  zuerst  beobachtete  mit  Sicherheit  die  merkwürdige 
Strömung  der  edlen  Metalle  von  Westen  nach  Osten.  Es  lässt  sich  daher 
behaupten,  dass  Humboldt  es  gewesen  sei,  der  die  Staatswirthschaft  zur 
mathematischen  Begründung  der  Verkehrsgesetze  angehalten  habe.  In 
seinen  »Ansichten  der  Natur«  entwarf  er  mit  malerischer  Kraft  und  zün- 
denden Worten  unvergleichliche  Schilderungen  der  Orinokofiille,  der 
nächtlichen  Stimmen  im  Urwalde  und  vor  allem  der  Steppen  und  Wüsten, 
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1829  brach  Humboldt  in  Begleitung  Ehrekberq's  und  des  Mineralogen 
Gustav  Rosr  von  Petersburg  nach  dem  Altai  auf  und  legte  in  neun  Mo- 
naten 2520  Meilen  zurück.  Diese  Reise  lieferte  ihm  den  Stoff  zu  einer  phy- 
sischen Beschreibung  Centralasienp.  Mit  grosser  Lebhaftigkeit  hatte  er  die 
Ansichten  Leopold  von  Buch's  und  Elik  de  Bkaumont's  über  das  Aufsteigen 
der  Plutonischen  Gebirge  aus  Spalten  in  den  geschichteten  Gesteinen  sich 
angeeignet.  Er  sah  in  jenen  Gebirgen  nur  die  grossartige  Wiederholung 
dessen,  was  in  den  ausgefüllten  Gängen  die  Bergleute  längst  beobaclitet 
haben.  Die  tiefsten  Rathsel  der  Erdrinde  schienen  gelöst,  wenn  man  nur 
die  Richtung  der  mittleren  Ganglinie  feststellte,  denn  eine  gleiche  Richtung 
der  Hühenketten  sollte  einen  inneren  Zusammenhang  ihres  Baues  verkün- 
den und  ein  Parallclismus  der  Streichungslinien  als  Zeuge  eines  gleichen 
Alters  der  Entstehung  dienen.  Nach  diesen  Lehrsätzen  entwarf  Humboldt 
seine  Karte  von  Centralasien,  auf  welcher  er,  alle  Einzelheiten  verschmä- 
hend, in  grossen  Zügen  ein  Bild  von  dem  senkrechten  Bau  des  nördlichen 
Festlandes  entwarf,  welches,  wie  er  hoffte,  zugleich  die  Erhebungsge- 
schichte der  grossen  Ketten  ausdrückte.   Der  Himalaya  erschien  wie  ein 
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anscharender  Gang  zum  Ktinlün,  der  Hindukusch  als  eine  Fortsetzung  auf 
der  Spalte  des  letzteren,  die  Asferahkette  in  Turkestan  als  eine  Verlänge- 
rung des  Thianschan;  das  parallele  Streichen  des  Altai,  Thianschan,  Kün- 
lün  und  Himalaya  von  Ost  nach  West,  der  indischen  Ghats,  des  Soliman- 
gebirges,  des  Bolor  und  des  Ural  von  Süden  nach  Norden  sollten  ein  gleich- 
zeitiges Streben  der  hebenden  Kraft  erkennen  lassen.  Humboldt  hatte  nur 
den  Ural  und  Altai  gesehen,  sein  Bild  von  Centralasien  beruhte  daher 
grösstentheils  auf  einer  kritischen  Benützung  der  vorhandenen  geographi- 
schen Stoffe,  aber  seine  Vorstellungen  des  asiatischen  Gebirgsbaues  haben 
sich  in  den  grossen  Zügen  als  richtig  bewährt.  1817  verband  Humboldt 
alle  Orte,  deren  jährliche  Mittelwärme  gleich  befunden  worden  war,  auf 
der  Karte  durch  Linien,  welche  er  Isothermen  oder  Linien  gleicher 
Jahreswärme  nannte  (s.  Beilage  29).  Seine  Anregung  fand  Anklang  und 
gegenwärtig  wird  schon  auf  8000  Punkten  die  Temperatur  beobachtet.  Vom 
3.  November  1827  bis  26.  April  1828  hielt  Humboldt  in  der  Singakademie 
61  Vorträge,  deren  Inhalt  später  im  > Kosmos«  sorgfältig  ausgearbeitet 
wurde.  Es  war  ein  grossartiges  Weltgemälde,  die  Himmelsräume  wie  die 
Erde,  die  Ansichten  der  alten  und  neuen  Zeit  umfassend,  zu  dessen  telluri- 
schem Theil  Heinrich  Berghaus  seine  Sammlung  physikalischer  Karten 
veröffentlichte,  den  ersten  ausführlichen  Versuch  dieser  Art,  den  wir  kennen. 
Eine  neue  Aufgabe  setzte  sich  die  Wissenschaft  in  der  Aufdeckung 
der  alten  Culturstätten.  Ein  1748  gemachter  Fund  an  der  Stelle  des 
alten  Pompeji  führte  zu  Nachgrabungen,  welche  besonders  von  1763  bis 
1775  sehr  erfolgreich  waren,  da  sie  die  beiden  Theater,  mehrere  Tempel, 
die  Gräberstrasse  nebst  mehreren  anstossenden  Villen  biossiegten.  Unter  der 
Regierung  Murat's  (1808 — 1815)  wurde  das  Forum,  die  Basilika,  dieSadt- 
mauer  in  ihrem  ganzen  Umfange  aufgedeckt.  Die  Bourbonen  Hessen  die 
Todten  ruhen,  erst  mit  dem  Anschlüsse  Neapels  an  das  Königreich  Italien 
(1860)  wurden  die  Ausgrabungen  wieder  aufgenommen.  1815  wurde  der 
Wasserbauktinstler  Giov.  Batt.  Belzoni  (1778 — 1823),  aus  Padua,  nach 
Ägypten  berufen,  um  dem  Pascha  eine  hydraulische  Maschine  zu  bauen. 
Nachdem  er  diesen  Auftrag  ausgeführt,  bewogen  ihn  die  Reisenden  Burcx- 
hardt  und  Salt,  sich  der  Erforschung  ägyptischer  Altei*thümer  zu  widmen. 
Es  gelang  ihm  die  Büste  des  sogenannten  jungen  Memnon  nach  Alexandrien 
zu  schaffen,  in  den  Tempel  von  Abu-Simbel  einzudringen,  im  Thale  der 
Königsgräber  bei  Theben  mehrere  Konigsgräber  mit  Mumien  zu  entdecken, 
das  Königsgrab  des  Psammgtich  oder  Nkcho  und  die  Pyramide  des  Chephrex 
zu  öffnen.  Seit  dieser  Zeit  hatten  die  Gräber  der  Ägypter  keine  Ruhe  mehr, 
lebensvolle  Bilder  einer  alten  Culturwelt  wurden  aus  ihnen  zu  Tage  gefbi^ 
dert.  1807  wurde  James  Claudius  Rick,  ein  gelehrter,  der  orientalischen 
Sprachen  kundiger  Engländer,  von  der  ostindischen  Compagnie  zum  Re- 
sidenten in  Bagdad  ernannt  wo  er  Untersuchungen  über  die  Alterthümer 
und  insbesondere  über  die  Ruinen  von  Babylon  anstellte.  Er  brachte 
eine  ausgesuchte  Sammlung  von  Handschriften,  Gemmen,  Münzen  und  be- 
sonders von  babylonischen  Alterthümem  zu  Stande.  1816  kehrte  er  nach 
Europa  zurück,  aber  schon  1820  ging  er  nach  Kurdistan,  wo  er  von  Mossm 
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aus  erfolgreiehe  Nacliforschungen  nach  den  Ruinen  von  Ninive  an- 
stellte; 1821  raffte  ihn  die  Cholera  hinweg.  Seine  Funde  benutzend,  bejjann 
der  französische  Consul  Botta  in  Mossul  Ende  1842,  besonders  in  Cliorsa- 
bad,  dem  nordöstlich  von  Ninive  gelegenen  Dar-Sarkin,  erfolgreich  Nach- 
grabungen. Seit  1851  setzte  Place  die  Untersuchungen  in  Chorsabad  und 
an  einigen  Nebenpunkten  fort.  Ausserdem  erwarb  sich  der  Engländer 
Layakd  grosse  Verdienste,  welnhe  1 845/9  in  Nimrud,  dem  alten  Caleh,  und 
inKojoundachik,  dem  eigentlichen  Ninive,  die  erfolgreichsten  Ausgrabungen 
veranstaltete  (s.  Fig.  206].  1851  wurde  Julius  Opfert  von  der  französischen 
Regierung  mit  Fresnbl  und  dem  Architekten  Thomas  zur  Erforschung  der 
alten  Ruinenstätten  nach  Mesopotamien  gesandt,  von  wo  er  erst  1854  zu- 
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rUckkehrte.  Es  gelang  ihm,  die  Statte  des  alten  Babylon  zum  erstenmal 
gründlich  zu  durchforschen,  Ch.  E.  Beulk  (1826 — 1874)  nahm  die  vorher 
bereits  begonnenen  Ausgrabungen  an  der  Akropolis  in  Athen  auf  und 
machte  dabei  wichtige  Entdeckungen.  1 870  erforschte  der  reich  gewordene 
'  Kaufmann  Heinrich  Schmrhann  ans  Mecklenburg  die  Stätte,  wo  einst 
Troja  gestanden  haben  soll  (HissaHik),  wo  er  die  Trümmer  von  sechs 
Städten  aufdeckte,  die  im  Laufe  der  Zeit  einander  folgten;  1876  deckte  er 
die  alten  Königsgräber  in  der  Akropolis  von  Mykenä  auf.  Graf  Luim 
Palmo  DI  Cesnola,  amerikanischer  Consul  auf  Cypern,  durchforschte  die 
alten  Städte  und  Grabstätten  dieses  Landes  und  veröffentlichte  ein  Buch 
darüber  1877.  Brasseur  de  Boi-kdouro,  ein  französischer  Geistlicher,  be- 
suchte 1855  und  1864  die  alten  Cniturstätten  Mittelamerikas,  die 
Ruinen  von  Palenque  und  veröffentlichte  seine  Erfolge  1864/6.  Job.  Jac, 
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VON  TscHUDi  durchforschte  1838/43  Peru,  dessen  Alterthümer  er  in  dem 
Prachtwerke  Aniiguedades  Feruanas  1851  bekannt  machte. 

Für  die  erweiterte  Kenntniss  der  Erde  fand  sich  in  Karl  Rftter 
(1779 — 1859),  aus  Quedlinburg,  ein  geeigneter  Bearbeiter.  Er  vernichtete 
das  bis  dahin  herrschende  Vor urtheil,  dass  es  nur  eine  politische  Geographie 
gebe  und  eroberte  der  Betrachtung  der  naturgegebenen  Bodenformen  den 
Platz  einer  Grundlage  jeglicher  Forschung;  ausserdem  führte  er  in  die 
geographische  Beschreibung  die  Methode  streng  wissenschaftlicher  Quellen- 
kritik ein  und  vertiefte  den  Begriflf  Geographie  dadurch,  dass  er  zuerst 
systematisch  versuchte,  in  ihr  die  Erklärung  für  geschichtliche  Vorgänge 
zu  finden.  In  diesem  Sinne  ist  sein  Werk:  »Die  Erdkunde  im  Verhältnisse 
zur  Natur  und  Geschichte  des  Menschen«  (1817/8)  gehalten,  welches  er  in 
weiterer  Auflage  nach  einem  erweiterten  Plane  bearbeitete.  Auf  seine  Ver- 
anlassung verfasste  sein  Schüler  Graf  von  Roon,  der  preussische  Feldmar- 
schall und  Kriegsminister,  1833  die  »Grundzüge  der  Erd-,  Völker-  und 
Staatenkunde«  und  1834  einen  Leitfaden  für  Schüler.  Grosse  Verbreitung 
fanden  auch  die  Lehrbücher  von  Balbi  (1832,  die  achte  Auflage  bearbeitet 
1893  Dr.  Franz  HEmERiCH),  Blank,  Klöden  (1843),  Wappaüs  (1847),  Daniel 
(1859).  Johann  Jacob  Egli  (geb.  1825),  aus  Laufen,  erst  Schullehrer,  dann 
Professor  in  Zürich,  eröfinete  mit  seinem  Werke  Nomina  Geographica  {181 2) 
eine  neue  Bahn  der  geographischen  Namenkunde,  in  welcher  Richtung  er 
auch  an  den  Lehrbüchern  von  Daniel  und  Andree,  sowie  an  Wagners 
i]  »Geographischem  Jahrbuch«  mitarbeitete.  Letzteres  hat  mit  dem  neunten 

*|  Bande  die  Namenlehre  unter  die  geographische  Wissenschaft  aufgenommen. 

Eine  gross  angelegte  Landesbeschreibung  schuf  der  verewigte  Kron- 
prinz Rudolf  von  Österreich  in  dem  Werke:  »Österreich-Ungarn  in  Wort 
und  Bild«,  zu  dessen  Mitarbeitern  die  besten  Kenner  berufen  wurden,  um 
Land  und  Leute  erschöpfend  zu  schildern,  während  die  tüchtigsten  Künstler 
'i  die  zahlreichen  Illustrationen  beistellen.  Das  Werk  wird  nach  dem  Tode 

^ }  des  Gründers  unter  der  Oberleitung  der  Kronprinzessin -Witwe  Stephanie 

i  fortgesetzt. 

Von  den  einzelnen  Zweigen  der  Geographie  wurde  die  Völkerkunde 
behandelt  von  Heinrich  Berghaus  (Völker  des  Erdballs,  1845/47),  R.  F.V. 
Hoffmann  (Völker  der  Erde,  1840),  Adolf  Bastian  (Das  Beständige  in  den 
Menschenrassen,  1868  etc.),  L.  A.  J.  Quetelet  {üanthropom^trie^  1871), 
Oscar  Peschel  (Völkerkunde,  1874),  Friedrich  Müller  (s.  S.  724). 

Für  Statistik  war  1796  ein  Bureau  in  Frankreich  errichtet  worden, 
das  aber  mit  dem  Kaiserreiche  einging  und  erst  1834  durch  eine  Central- 
stelle  ersetzt  wurde;  in  Preussen  wurde  ein  solches  1808  durch  den  Frei- 
herrn Karl  von  Stein  ins  Leben  gerufen,  bestand  jedoch  nur  kurze  Zeit, 
erst  1810  wurde  es  unter  Hoffmann  erneuert.  Otto  Hübner  veröflfentlichte 
1851  die  »Statistische  Tafel  aller  Länder«,  welche  jährlich  erscheinend, 
allen  Veränderungen  Rechnung  trug.  G.  Fr.  Kolb  schrieb  1857  ein  »Hand- 
buch der  vergleichenden  Statistik«. 

Wie  sehr  der  Sinn  für  statistische  Öffentlichkeit  gewachsen  ist  er- 
hellt aus  der  Thatsache,  dass  Osterreich,  dessen  statistisches  Bureau 
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1828  errichtet  wurde  und  seit  1842  mit  grösseren  Publicationen  hervor- 
trat, bis  1848  seine  verhältnissmässig  günstigen  Finanztabellen  vollständig 
geheim  hielt,  sie  aber  nachmals  in  einer  viel  ungünstigeren  Lage  regel- 
mässig veröffentlichte,  aus  dem  richtigen  Gefühle  wie  heutzutage  selbst  ein 
arges  Deficit,  offen  eingestanden,  dem  Staatscredite  weniger  schadet,  als 
wenn  es  todtgeschwiegen  wird.  Jetzt  giebt  es  fiist  keinen  civilisirten  Staat 
mehr,  der  nicht  eigene  Anstalten  zu  statistischer  Massenbeobachtung  und 
schriftstellerischer  Verwerthung  derselben  hätte,  und  zwar  mit  immer 
grösserer  Ausdehnung  der  zu  erforschenden  Lebenskreise,  so  dass  z.  B.  die 
Verbindung  der  meteorologischen  Stationen  mit  den  statistischen  Bureaux 
die  für  die  Zukunft  gewiss  höchst  wichtige  Hereinziehung  der  Naturvor- 
gänge in  die  Causalerklärung  der  Vorgänge  des  Volkslebens  anbahnt, 
während  gleichzeitig  die  internationalen  statistischen  Congresse  eine  vom 
praktischen  Staatszwecke  sehr  fernliegende  rein  wissenschaftliche  Mensch- 
heitsstatistik verbreiten.  Solche  bedeutende  Privatarbeiten,  wie  Ed.  Wap- 
pÄus'  Bevölkerungs-Statistik  (1859  ff.).  Ad,  Wagnbr's  Statistik  der  Selbst- 
morde (1864),  A.  V.  Öttingbn's  Moralstatistik  (1868),  G.  F.  Knappes  Sta- 
tistik der  Sterblichkeit  (1869  ff.),  F.  A.  Nbumann's  Übersichten  über  die 
Statistik  des  Welthandels,  L.  Laspetrbs'  Untersuchungen  über  den  Ein- 
fluss  der  Wohnungen  auf  die  Sittlichkeit  (1869),  wären  gar  nicht  möglich 
gewesen  ohne  den  Vorgang  der  amtlichen  Statistik,  worin  Männer,  wie 
J.  B.  W.  VON  Hekmann  und  G.  Mayr  in  München,  R.  von  Czörnig  und  A. 
FiCKER  in  Wien,  B.  Hildebrand  in  Jena,  E.  Engel  in  Dresden  und  Berlin 
hervorglänzten.  1885  entstand  in  London  ein  internationales  statistisches 
Bureau. 

Zum  Stadium  des  Erdmagnetismus  entstand  1828  in  Berlin  die 
erste  magnetische  Hütte,  in  welcher  Humboldt  und  Oltmans  beobachteten. 
An  diese  reihten  sich  andere  in  Deutschland,  England  etc.  G.  Fuss  errichtete 
1830  die  erste  magnetische  Hütte  in  Peking,  G.  A.  Ermann  (1806 — 1877), 
aus  Berlin,  machte  1828/31  aus  eigenen  Mitteln  eine  Reise  um  die  Welt, 
deren  Hauptzweck  war,  ein  Netz  um  den  Umkreis  der  Erde  von  möglichst 
genauen  magnetischen  Bestimmungen  zu  gewinnen.  Die  königliche  Gesell- 
schaft in  London  krönte  seine  Arbeit  mit  einem  Preise;  auf  seine  Beobach- 
tungen gründete  Gauss  zum  erstenmal  die  Theorie  des  Erdmagnetismus. 
Seitdem  konnte  Lamont  in  München  eine  Periode  von  10  V2  Jahren  in  den 
Veränderungen  der  Missweisungen,  Sabine  in  der  Häufigkeit  der  magne- 
tischen Störungen  eine  Periode  entdecken,  die  mit  dem  von  Schwabk  er- 
kannten zehnjährigen  Zeitraum  der  grössten  Häufigkeit  der  Sonnenflecken 
zusammenfiel. 

Die  Wetterkunde  wurde  eifrig  gepflegt.  1802  fand  John  Dalton 
aus  dem  Mittel  von  23  Beobachtungsorten,  dass  in  England  jährlich  31'5Zoll 
Regenwasser  niedergehen,  wozu  er  noch  5  Zoll  Thau  hinzufügte.  Bei  stehen- 
den Wässern  betrug  die  Verdunstung  36*8  Zoll,  dagegen  ergab  sich,  dass 
sämmtliche  Flüsse  nur  13  Zoll  der  englischen  Meerwasser  dem  Meere  zurück- 
erstatten; es  war  damit  nachgewiesen,  dass  weit  mehr  Regen  in  England 
fällt,  als  durch  die  Ströme  abfliesst,  sowie  dass  die  Verdunstung  hinreichen 
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wurde,  alle  Niederschläge  za  verdampfen,  wenn  sie  sich  stehend  ansammeln 
wurden. 

Heinrich  Wilhblm  Dove  (1803—1879),  aus  Liegnitz,  bemerkte  1826 
als  Privatdoeent  in  Königsberg  den  Wind  mit  grosser  Rc^elmässigkeit  von 
West  durch  Nordwest,  Nord,  Nordost,  Südost,  Slld  nach  Westen  znrtlck- 
kehren,  während  gleichzeitig  die  Barometercarre  eine  Welle  beschrieb  mit 
einem  gewölbten  Scheitel  bei  den  nardlichen  Winden,  Dass  sich  der  \\"ind 
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auf  der  nördlichen  Halbkugel  zu  drehen  pflege  von  links  nach  rechts,  von 
Nordost  durch  Südost  nach  Südwest  und  Nordwest,  war  von  Aristoteles 
schon  bemerkt,  von  Späteren  wiederholt  und  von  Rbinhoij)  Förster  aof 
der  südlichen  Halbkugel,  wie  es  das  Gesetz  erheischt,  in  umgekehrler  Rich- 
tung beobachtet  worden.  Diese  Erscheinung,  von  Dove  zuerst  wissenschafi- 
lieh  begründet,  ist  das  Drehungsgesetz  der  Winde.  In  jüngster  Zeit  hat 
RuDoi.i'  Falb  die  Wettererscheinungen  auf  den  Einfluss  von  Sonne  und 
Mond  zur Uckzufilh  reit  versucht. 

Im  Anfange  des  XIX.  Jahrhunderts  wurden  in  allen  Ländern  eifrig 
Vermessungen  vorgenommen  und  dieKarten  verbessert.  In  England  wurden 
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seit  1784  und  1791  die  Dreiecke  erster  und  zweiter  Ordnung  gezogen,  in 
Schottland  dauerten  die  VermeBsungen  von  1809  bia  1811,  in  Irland  von 
1825  bis  1846,  Frankreich  begann  1818,  Sardinien  1821,  das  übrige  Italien 
und  der  Kirchenstaat  wurden  von  den  Österreichern  geometrisch  auf- 
genommen, Holland  hat  1850  Generalstabskarten  veröffentlicht,  Belgien 
1849/54.  In  der  Schweiz  begannen  die  VennesBungen  1834,  in  Dänemark 
worden  sie  1825  vollendet,  in  Norwegen  wurden  die  Aufoahmen  1780 
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eröffnet,  in  Schweden  1852  geschlossen.  Von  Russland  wurde  der  westliehe 
Theil  1826/40  ansgearbeitet,  in  Spanien  wurde  1856  das  Gesetz  zur  geo- 
metrischen Aufnahme  des  Landes  verkündet. 

Im  Landkartenweseu  vereinigten  sich  technische  Vervoll  komm - 
nungen  und  literariseherWetteifer  zur  getreueaten  Darstellung.  1817/23  gab 
Adolf  Stielbr  unter  Mitwirkung  von  K&ichard  bei  J.  Perthes  in  G^tha 
den  »Handatlas*  heraus,  der  in  den  folgenden  Auflagen  stets  verbessert 
und  vervollaUindigt  wurde,  1 837/52  veröffentlichte  EarlSpruher  von  Mertz 
den  •Historisch-geographischen  Handatlas«.  1838  begann  Theodor  Emil 
vonSydow  mit  der  Herausgabe  seiner  »Wandkarten*  für  denSchulgebrauch. 
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Heinrich  Berghaus  veröffentlichte  1837/52  seinen  »Physikalisehen  Atlas«, 
von  welchem  zu  Edinburgh  von  A.  Keith  Johnston  eine  englische  Ausgabe 
besorgt  wurde;  an  dieser  arbeitete  August  Petermann  (1822 — 1878),  aus 
Bleicherode,  welcher  1847  in  London  eine  kartographische  Anstalt  grtLndete 
und  1854  in  die  Anstalt  von  Perthes  in  Gotha  eintrat,  wo  er  die  seit  1855 
erscheinenden  >  Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  Geographischer  Anstalt« 
begründete;  er  war  der  lebhafteste  Förderer  der  Forschungsreisen.  Heinrich 
Kiepert,  der  seinen  Ruf  durch  seinen  Atlas  von  Hellas  1840  begründete 
und  auf  Grund  eigener  Reisen  1843/5  eine  Karte  von  Kleinasien  heraus- 
gab, veröffentlichte  1857/61  einen  >Neuen  Handatlas  der  Erde«  und  einen 
Adas  antiquus. 

Die  Wichtigkeit  der  Karten  für  das  Kriegswesen  führte  zu  einer 
grösseren  VervoUkommnung  im  Situationszeichnen.  Neben  dem  Leh- 
mann'schen  System  trat  die  altfranzösische  Methode  der  schrägen  Beleuch- 
tung auf,  welche  sich  für  den  Alpencharakter  bewährte  und  in  Dupour's 
Karte  zur  Anwendung  kam,  die  prexissische  oder  Müffling'sche  Scala  be- 
hielt das  Tonverhältniss  der  sächsischen  Scala  bei,  gab  aber  der  Schraffi- 
rung  verschiedene  Formen;  sie  wird  nur  noch  fllr  Terrainunebenheiten 
von  weniger*  als  10^  gebraucht.  Dagegen  gewann  die  Darstellung  der  Höhen- 
verhältnisse durch  Schichtenpläne  an  Bedeutung.  1818  begann  die  franzö- 
sische Regierung  die  Bearbeitung  einer  Karte  von  Frankreich  mit  Iso- 
hypsen (Linien,  welche  alle  Punkte  gleicher  Höhe  mit  einander  verbinden), 
Hannover  folgte  1829,  Preussen  1847.  Der  hannoverische  Hauptmann 
Papen  veröffentlichte  1857  eine  Höhenschichtenkarte  von  Centraleuropa. 
Doch  geben  diese  Isohypsen  kein  plastisches  Bild  (s.  Fig.  207),  man  zieht 
daher  die  Schraffirung  vereint  mit  Isohypsen  vor  (s.  Fig.  208).  Strbfplbur 
benützte  verschieden  gefkrbte  Isohypsen  zur  Unterscheidung  der  Cultur- 
regionen.  Als  die  gegenwärtig  höchste  Leistung  erscheint  die  Verbindung 
der  Schraffirung  mit  Isohypsen,  Flächencolorit  der  Höhenschichten  und 
eingetragene  Höhenzahlen;  die  Terrainunebenheiten  werden  dabei  am 
besten  mit  allen  Formendetails  durch  skizzirte  Schraffirung  ausgedrückt 
und  mit  bunten  Schichtenflächen  belegt,  die  innerhalb  der  Schichten  nach 
dem  Verhältniss  des  Böschungswinkels  lichter  oder  dunkler  gehalten  sind. 


Astronomie. 

Im  XIX.  Jahrhundert  erhielt  die  Astronomie  durch  Verbesserung 
und  Vergrösserung  der  Beobachtungs-Instrumente  wesentliche  Hilfsmittel 
William  Parsons  Graf  von  Rosse  (1800 — 1867)  besass  ein  Riesentele- 
skop,  dessen  Objectivspiegel  einen  Durchmesser  von  l*8Meter  und  16Meter 
Brennweite  hatte.  Warren  de  la  Rub  (geb.  1815)  wendete  die  Photo- 
graphie auf  astronomische  Vorgänge  an,  welches  Verfahren  sich  bei  der 


SonneQfinsterniss  1860  glänzend  bewährt«,  Fig.  209  zeigt,  wie  die  photo- 
graphiache  Camera  mit  dem  Refractor  verbunden  wird.  Die  Speetral- 
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analyse  wurde  seit  1859  aui  die  Astronomie  angewendet,  am  Ober  die 
chemi&cbe  Eigeoscbaft  der  Himmelserscheinnngen  Änfschltiss  zn  geben. 
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Der  wichtigete  Beobachtmigs-Gegeiistaiid  war  natürlich  die  Sonne, 
welcherPater  AnoeloSecchi  (1818 — 1878),  Jesuit  nndDirector  der  Stern- 
warte des  CoUegium  Romanum  in  Rom,  das  ausführliche  Werk:  Le  soleil 
(1870,  deutBch  von  Dr.  H.  Schellen,  1872)  gewidmet  hat.  Nach  ihm  be- 
tragt die  Entfernung  der  Sonne  von  der  Erde  23.150  Erdhalbmesser  oder 
148  Million  Kilometer  (nahezu  20  Million  geographische  Meilen),  der  Raum- 
inhalt l,259.712mal  bo  viel  als  die  Erde,  152.870  X  10-28  Kubikmeter,  ihre 
Oberfläche  6,416.500,000.000,000.0000  =  64.165  X  1014  Quadratmeter. 
Die  Oberfläche  der  Sonne  erscheint,  wie  schon  W,  Hgrschei.  er- 
kannt hat,  bei  günstiger  Beobachtung  nicht  glatt,  sondern  kömig,  Hekschel 
nannte  diese  Körner  wrinides  (Runzeln)  und  das  sie  umgebende  dunkle, 

aber  nicht  ganz  schwarze 
Netz  Indentation  (Äus- 
zackung),  Secchi  hält 
die  Kömer  für  ebenso 
viele  Lichtkegel.  In 
dieser  Oberfläche  zeigen 
sich  dunklere  Flecke 
(s.  Fig.  2 10),  welche  von 
Dr.  A.  Wilson-  als  Höh- 
lungen in  der  Lichthulle 
der  Sonne  bezeichnet 
wurden;  derselbe  gab 
auch  zuerst  eine  richtige 
Vorstellung  von  dieser 
leuchtenden  Schichte, 
welche  man  die  Photo- 
sphäre nennt,  und  ver- 
glich sie  mit  einem  dich- 
ten und  intensiv  lench- 
tenden  Nebel.  Warrex 
DE  LA  RuE  bestätigte,  dass 
die  Flecken  Höhlungen 
sind,  er  brachte  Photographien  derselben  in  ein  Stereoskop,  worauf  man 
in  die  Tiefe  der  Höhlungen  hineinblicken  und  deren  Ränder  sich  über 
die  umgebende  Photosphäre  erheben  sehen  konnte.  Die  Flecken  ändern 
sich  in  ihrer  Gestalt  und  in  ihrem  Vorkommen.  Hofrath  Heikkich 
Schwabe  begann  1826  die  Sonnenflecke  an  jedem  günstigen  Tage  zu 
beobachten  und  fand  eine  Feriodicität  von  zehn  Jahren  Maxima  und 
Minima,  Rudolf  Wolf,  Direetor  der  Sternwarte  zu  Zürich,  sammelte 
idle  Nachrichten  Über  die  Flecke  aus  den  Jahren  1610  bis  1867  and 
fand  eine  Periode  von  11 '/i  Jahren.  Die  Flecke  sind  gewöhnlich  mit 
Fackeln  umgeben,  deren  Aussehen  sich  selbst  von  Minute  zu  Minute 
ändert.  Ihre  Ausdehnung  ist  oft  riesig  und  Secchi  hat  deren  gesehen, 
welche  wie  eine  ungeheuere  Liehtwelle  die  Hälfte  der  Sonnenscheibe  ein- 
nahmen. 
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Im  Jahre  1843  bemerkte  man  bei  der  Sonnenfiosterniss  eine  Reihe 
von  Erscheinungen,  welche  bis  dahin  so  ^at  wie  nnbekannt  waren.  Mitten 
am  bleifarbenen  Himmel  hängt  eine  ToHkommen  schwarze  Scheibe,  um- 
geben von  einer  hell  leuchtenden  silberweiBSen  Strahlenkrone,  der  Corona 
(a,  Fig.  211),  in  welcher  hie  und  da  rothe  Flammen  aufSackern.  Der  erste 
wiederkehrende  Strahl  verscheacbt  diese  zauberhafte  Erscheinung  and  die 
Sonne  strahlt  dann 
wie  eine  elektrische 
Lampe.  Die  Unter- 
suchungen haben 
ergeben,  dass  die 
Corona  ihren  Ur- 
sprung in  der  Atmo- 
sphäre der  Sonne 
hat,  dass  sie  in  der 
Schichte,  welche  sie 
erzeugt,  nicht  über- 
all die  gleiche  Höhe 
hat,  sondern  an  den 
Polen  niedriger  iat, 
daas  die  Corona  znm 
Theil  selbstleuch- 
tend  ist,  zum  Theil 
reäectirtes  Licht 
ausstrahlt  und  dass 
sich  in  ihrem  Bilde 
auch  der  EinäoBs 
unserer  eigenen  At- 
mosphäre zu  er- 
kennen giebt.  Die 
Flammen  oder  Pro- 
tnberanzen  sind 
roseniarbige,  woi- 
kenartige  Hervor- 
ragungen. Sie  schie- 
nen um  1842  znerst 
beobachtet  worden 
za  sein,  aber  die  Durchmusterung  der  älteren  Berichte  über  Sonnenfinster- 
nisse ergab,  dass  die  beobachtete  Erscheinung  doch  nicht  neu  war.  Otto 
Wilhelm  von  Strüve  fand  1851,  daas  die  Protuberanzen  keine  Berge  sind, 
da  sie  sich  stark  verändern  (Prof  H.  W.  Vogel  berechnete  bei  der  Sonnen- 
finstemiss  1868  die  Höhe  einer  Frotuberanz  auf  18.000  dentscbe  Meilen, 
also  den  Umfang  der  Erde  viermal  übertreffend),  dass  sie  der  Sonne  ange- 
hören und  dass  sie  Grasmassen  und  in  ihrer  Form  naeh  imseren  Wolken 
■  zu  vergleichen  sind.  Die  Entdeckungen  von  C,  Janssen  (1868)  und  Nokman 
LooKzxR  (1866),  von  Huooihs  und  Zöllner  gestatten  jetzt,  täglich  nnd  zu 
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jeder  Stunde,  wo  die  Sonne  scheint,  sie  und  ihre  Bewegungen  zu  beob- 
achten. Man  findet  die  schönsten  Protuberanzen  in  der  Gegend  der  Fackeln, 
dagegen  ist  es  schwer,  zu  einer  jeden  Protuberanz  die  zugehörige  Fackel 
zu  finden.  Beide  sind  nicht  dasselbe,  sie  stehen  aber  in  Beziehung  zu  ein- 
ander. 

Nach  der  Spectralanaly  se  enthält  die  Sonne  Wasserstoff,  Natrium, 
Barium,  Calcium,  Magnesium,  Eisen,  Mangan,  Chrom,  Cobalt,  Nickel,  Zink, 
Kupfer  und  Titan  in  Dampf  form,  die  Protuberanzen  enthalten  Wasserstoff 
und  einige  andere  Stoffe^  von  denen  einige  uns  unbekannt  sind. 

In  der  Erklärung  dieser  Erscheinungen  ging  W.  Hebsghki. 
von  der  Ansicht  aus,  dass  die  Sonne  ein  dunkler  Körper  mit  einer  durch- 
sichtigen Atmosphäre  sei,  auf  welcher  ein  wolkenähnlicher  Lichtkreis 
schwimmt.  Zuweilen  steigen  vom  Sonnenkörper  Dämpfe  auf  und  zerreissen 
den  Lichtkreis,  so  dass  man  auf  den  dunklen  Sonnenkörper  hineinsieht. 
Diese  Ansicht  wurde  durch  die  Spectralanalyse  unhaltbar,  da  diese  erwies, 
dass  die  dunklen  Stellen  nur  im  Verhältniss  zu  ihrer  helleren  Umgebung 
lichtlos  erscheinen  und  nur  Risse  in  der  Sonnenhülle  sein  können,  die 
durch  wirbelartig  wogende  glühende  Gasmassen  ausgefüllt  sind.  Daher 
stellte  J.  K*  F.  Zöllner  (1834 — 1884),  aus  Berlin,  Professor  in  Leipzig, 
die  Meinung  auf:  »Die  Sonne  ist  ein  glühend  flüssiger  Körper,  um- 
geben von  einer  glühenden  Atmosphäre;  in  derselben  schwebt  eine  fort- 
während sich  erneuernde  Decke  von  leuchtenden  haufenartigen  Wolken- 
gebilden in  einem  gewissen  Abstand  über  der  feurigen  Oberfläche.  An 
solchen  Stellen,  wo  die  Wolkendecke  sich  vermindert  oder  auflöst^  ent- 
stehen durch  kräftige  Ausstrahlung  auf  der  glühend  flüssigen  Oberfläche 
schlackenartige  Abkühlungs-Erzeugnisse.  Dieselben  liegen  folglich  tiefer 
als  das  allgemeine  Niveau  der  leuchtenden  Wolkendecke  und  bilden  den 
Kern  der  Sonnenflecken.  Über  diesen  abgekühlten  Stellen  entstehen  auf- 
steigende Luftströme,  welche  um  die  lausten  der  Schlackeninseln  eine 
Kreisung  der  Atmosphäre  einleiten,  der  die  Schatten  ihren  Ursprung  vei^ 
danken.  Die  innerhalb  dieses  Kreisungsgebietes  gebüdeten  wolkenartigen 
Abkühlungs-Erzeugnisse  werden  hinsichtlich  ihrer  Gestalt  und  Temperatur 
durch  die  Natur  der  strömenden  Bewegung  bestimmt.  Sie  müssen  uns 
daher  in  Folge  ihrer  Temperaturemiedrigung  weniger  leuchtend  als  die 
übrige  Wolkendecke  der  Sonnenoberfläche  und  trichterförmig  vertieft 
durch  ihre  absteigenden  Bewegungen  über  dem  Flecke  erscheinen.«  Seochi 
gelangte  zu  folgendem  Ergebnisse:  »Die  Sonne  ist  eine  glühende,  nicht  feste 
Masse  von  ungemein  hoher  Temperatur  (5  Millionen  Grad  C),  deren  Be- 
standtheile  sich  beständig  in  einem  dampfförmigen  Zustande  befinden. 
Die  sichtbare  Grenze  dieser  Kugel  liegt  da,  wo  durch  die  Condensation 
der  Dämpfe  die  Durchsichtigkeit  der  darunter  liegenden  Gasschichten  auf- 
gehoben wird;  die  äusserste  Schichte  ist  die  Photosphäre.  Über  derselben 
breitet  sich  eine  weit  ausgedehnte  Atmosphäre  rund  um  die  Sonne  aus,  be- 
stehend aus  einer  niedrigen  Schichte  von  metallischen  Dämpfen  und  aus 
einer  gasigen  Schichte;  es  ist  die  Chromosphäre,  welche  bei  totaler 
Sonnenfinstemiss  als  Corona  sichtbar  wird.  Im  Innern  der  Sonne  gehen 
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gewaltige  Umwälzungen  vor  sich,  deren  Wirkung  sieh  bis  an  die  Ober- 
fläche fortsetzt  und  hier  ein  Erheben  der  photosphärischen  Massen  und 
der  Chromosphäre  oft  in  weiter  Ausdehnung  und  bis  auf  beträchtliche 
Höhen  mit  entsprechenden  Senkungen  und  Vertiefungen  der  Oberflächen- 
begrenzung hervorbringt;  auf  diese  Weise  entstehen  die  Fackeln,  die 
Protuberanzen  und  die  Flecke.  Die  Strahlung  nach  aussen  erzeugt 
eine  beständige  Erkaltung  derOberfläche,  die  zwar  sehr  langsam,  aber 
doch  unaufhaltsam  weiter  geht.  Für  eine  sehr  lange  Reihe  von  Jahren 
bleibt  diese  Abnahme  der  Temperatur  für  uns  unbemerkbar,  weil  die  aus- 
gestrahlte Wärme  durch  die  fortwährende  Verdichtung  der  Sonnen- 
masse, durch  die  freiwerdende  latente  Wärme  der  Gase  und  durch  die 
bei  den  chemischen  Verbindungen  sich  entbindende  Wärme  der  Elemente 
zum  grossen  Theil  wieder  ersetzt  wird.  Nach  Millionen  Jahren  kann  die 
Zeit  eintreten,  wo  die  Sonne  nicht  mehr  leuchtet  und  nicht  mehr  wärmt, 
folglich  auch  das  organische  Leben  auf  unserer  Erde  und  den  übrigen 
Planeten  erstorben  sein  wird.« 

Die  Planetenkunde  erhielt  schon  am  Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
derts wesentliche  Bereicherungen.  Bei  der  Venus  wies  Schröter  (s-S.  582) 
1796  und  beim  Mercur  1816  nach,  dass  sie  Berge  und  Atmosphäre  haben. 
Beim  Mercur  setzte  er  die  vor  ihm  noch  gar  nicht  ermittelte  Umdrehungs- 
dauer auf  24^*  5°  fest,  während  er  bei  Venus  Cassini's  Bestimmung  auf 
23**  21°  19"  erhöhte.  Die  von  Cassini  bestimmte  Umdrehungsdauer  des 
Mars  von  24^  37"  wurde  bestätigt,  da  Frederik  Kaiser  ihr  nur  22'6"  zu- 
zufügen hatte.  Herbchel  hatte  schon  1784  nachgewiesen,  dass  Mars  eine 
Atmosphäre,  Wasser,  und  nach  allen  Richtungen  der  Erde  entsprechende 
klimatische  Verhältnisse  hat.  Beim  Jupiter  hatte  Hevel  die  starke  Ab- 
plattung von  Vi  5  festgestellt,  was  durch  neuere  Messungen  sehr  nahe  be- 
stätigt ward;  die  von  Cassini  bestimmte  Umdrehungsdauer  von  noch  nicht 
vollen  zehn  Stunden  ist  im  allgemeinen  bestätigt  worden.  Die  Umdrehungs- 
dauer des  Saturn  wurde  von  Herschel  1793  im  Mittel  auf  lO'*  29"  fest- 
gestellt und  dementsprechend  erhielt  er  die  starke  Abplattung  von  Vio* 
Die  Ringe  des  Saturn  wurden  eifrig  untersucht  und  zwischen  ihnen  noch 
ein  innerer  nebelartiger  Ring  erkannt.  Zu  den  fünf  durch  Hutghens  und 
Cassini  aufgefundenen  Monden  entdeckte  Herschel  1798  noch  zwei  innere, 
sodann  1848  Bond  und  Lassell  noch  einen  weiter  abstehenden.  Der 
Uranus  wurde  von  Herschel  1781  zuerst  beobachtet,  MAdler  bestimmte 
seine  Abplattung  auf  V,©,  seine  Umdrehung  wurde  von  W.  Buffham  1870 
als  12^  erkannt.  Herschel  fand  schon  1787  zwei  Monde  bei  demselben, 
welchen  William  Lassell  noch  zwei  weitere  beifügte.  Der  Neptun  wurde 
1795  von  Lalandb  gesehen,  aber  flir  einen  Fixstern  gehalten.  U.  J.  J. 
Leverrier  beschäftigte  sich  1845  mit  der  Bewegung  des  Mercur  und  nach 
Anrathen  Araoo's  auch  mit  der  des  Uranus;  er  fand  hierbei,  dass  die  Be- 
wegung dieses  letzteren  nur  durch  die  Annahme  eines  noch  unbekannten 
Planeten  erklärt  werden  könnte.  Um  diese  Zeit  hatte  ihm  Jon.  Gottfr. 
Galle  in  Berlin  seine  Doctordissertation  zugesendet,  welche  Leverrier  ver- 
anlasste, ihn  atifzufordem,  an  einem  bestimmten  Orte  den  Planeten  zu 
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snchen.  Dank  der  guten  Sternkarten  der  Berliner  Sternwarte  gelang  es 
Gallb  noch  am  Abende  desselben  Tages,  an  welchem  er  den  Brief  erhielt, 
den  Planeten,  der  den  Namen  Neptun  erhielt,  zu  finden:  eine  grosse  Er- 
rungenschaft der  berechnenden  Mathematik.  Bokd^  Lassell  und  Otto 
Stbute  fanden  beim  Neptun  einen  Mond  auf^  dessen  Umlaufszeit  von  SmoK 
Newcoicbe  auf  5  Tage  21  Stunden  berechnet  wurde.  War  schon  Kepler 
der  grosse  Zwischenraum  zwischen  Jupiter  und  Mars  aufgefallen,  so  wies 
Joe.  Dan.  Titius  1766  in  einer  Verfolgung  der  schon  von  Chkist,  Wolf 
in  den  PlanetenabstSnden  bemerkten  Progression  nach,  dass  dieselben  sehr 
annähernd  in  der  Form  0*4-|-0'3.2°  enthalten  seien,  dass  für  n  =  3  aber 
ein  Planet  fehle.  1800  bildete  sich  unter  Leitung  von  Schröter  und  Zach 
eine  Gresellschaft,  um  den  bewussten  Planeten  zu  suchen.  Während  sie 
aber  die  Arbeit  unter  24  Astronomen  vertheilten,  entdeckte  einer  der  dazu 
Bestimmten,  ohne  von  dieser  Au%abe  noch  eine  Ahnung  zu  haben^  Giu- 
seppe Ptazzt  in  Palermo,  1801  die  Ceres,  welche  von  Olbees  in  Bremen 
im  folgenden  Jahre  wieder  aufgefanden  wurde.  Wenige  Wochen  darauf 
entdeckte  Olbers  die  Pallas,  1804  Ludwig  Harding  in  Lilienthal  die 
Juno,  Olbers  1807  die  Vesta  und  nun  reihten  sich  Entdeckungen  auf 
Entdeckungen,  so  dass  jetzt  bereits  255  solcher  kleiner  Planeten,  welche 
sich  zwischen  Mars  und  Jupiter  bewegen,  bekannt  sind  (s.  Fig.  212). 

Vom  Mond  wurde  zuerst  von  Professor  William  Crauch  Bond  in 
Amerika  1850  eine  Daguerreotypie  aufgenommen,  seither  ist  er  fieissig 
photographirt  worden  (s.  Fig.  213).  Während  Madler  zu  seiner  Mond- 
karte 6  V2  Jahre  brauchte,  liefert  die  Photographie  Augenblicksbilder  von 
unübertroffener  Genauigkeit  Sie  hat  auch  unwiderleglidb  bewiesen,  dass 
der  Mond  keine  Atmosphäre  besitzt;  hätte  er  eine  solche,  so  müsste  sie  die 
von  der  Mondoberfläche  zu  uns  kommenden  Lichtstrahlen  verändern.  Ohne 
Dunstkreis  aber  auch  kein  Wasser,  tmd  somit  ist  erwiesen,  dass  der  Mond 
des  Wassers  und  mit  dem  Wasser  der  Lebewesen  entbehrt  Was  man 
»Mondmeere«  nennt,  die  grossen,  dunklen  Flächen,  sind  jedenfalls  nur  in 
tiefe,  dunkle  Schatten  gehüllte  riesige  Thäler. 

Die  Kometen  erfreuten  sich  einer  besonderen  Beachtung  durdi 
Joh.  Frai^^z  Ekcke  (1791 — 1865),  aus  Hamburg.  Er  studirte  in  Grottingen, 
wo  er  Gauss'  Lieblingsschüler  und  bald  ein  vorzüglicher  Rechner  wurde, 
der,  nachdem  er  mit  dem  Kometen  von  1813  begonnen,  fast  nach  jeder 
neuen  Entdeckung  eines  solchen  seltsamen  Körpers  dessen  Berechnung 
unternahm.  1817  erhielt  er  wegen  Neuberechnung  des  Kometen  von  1680 
einen  Preis  von  100  Ducaten.  Als  Encee  den  Kometen  von  1818  para- 
bolisch berechnete,  erhielt  er  so  grosse  Abweichungen,  dass  er  sie  durch 
Beobachtungsfehler  nicht  erklären  konnte  und  nach  verschiedenen  Ver- 
suchen fand  er  endlich,  dass  sie  sich  nur  durch  eine  Ellipse  von  3*6  Jahren 
Umlaufszeit  befriedigend  darstellen  liessen.  Da  die  wenigen  bis  dahin  dHp- 
tisch  berechneten  Kometen  Umlaufszeiten  von  über  70  Jahren  zeigt^ 
so  fühlte  Enckb  sofort,  dass  der  Nachweis  eines  Kometen  von  so  kurzer 
Umlaufszeit  Epoche  machen  werde.  Er  machte  sich  eifrig  an  die  Arbeit 
und  konnte  schon  im  August  1819  die  Schrift:  >Uber  einen  merkwürdigen 
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Kometen,  der  wahrscheinlich  bei  dreijiüiri^r  Umlaufszeit  schon  zum 
viertenmale  beobachtet  ist«,  an  Bodb  senden,  der  sie  in  das  Jahrbuch  fUr 
1822  aufnahm.  Er  wies  darin  die  Identität  der  Kometen  von  1786,  1795, 
1805  nnd  1819  nach  und  zeigte  unter  anderem,  dass  sich  ein  Koinent  bis 


auf  O'OIS  dem  Mercur  nähere  nnd  daher  ein  putes  Mittel  zur  Bestimmung 
der  Mercnrmasse  an  die  Hand  geben  könne.  Die  Verfolgung  der  weiteren 
ErBcbeinungen  dieses  Kometen,  welche  seit  1819  regelmässig  1822,  1825, 
182«,  1832,  1835,  1838,  1842,  1845,  1848,  1852  beobachtet  wurden, 
machte  es  nothwendig,  ausser  den  bisher  bei  den  Himmelskörpern  beob- 
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achteten  Btörenden  Kräften  noch  eine  andere  Ursache  hypothetisch  anza- 
nehmen,  welche  die  Umlanfszeit  bei  jedem  Umlaufe  kürzer  macht  und  am 


Fig.  !13.  PbotographiBOh«  Anihilim»  du  Koodw. 

einfachsten  durch  ein  widerstehendes  Mittel,  das  auf  den  Kometen  ein- 
wirkt, erklart  werden  kann.  Die  Untcrauchungen  llber  diesen  Ctegenstaud, 
sowie  die  spateren  über  Biethoden  znr  Berechnung  planetarischer  Störungen 
etc.  verütf entlichte  er  theils  in  den  >  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie« 


und  den  > Astronomischen  Nachrichten«,  theils  in  dem  Berliner  'Ästro- 
nomiscben  Jahrbuche«,  dessen  Herausgabe  er  seit  1830  besorgte-  1826 
fand  der  österreichische  Hauptmann  Wilhelm  von  Bibla  einen  Kometen, 


der  1805  entdeckt,  von  Gauss  berechnet  war,  und  wenn  er  eins  mit  dem 
von  MoNTAiöKB  1772  aufgefundenen  Kometen  sein  sollte,  1826  in  die 
Sonnennähe  zurückkehren  musste.  Er  berechnete  seine  Umlaufszeit 
{6V4  Jahre)  und  gab  ihm  seinen  Namen.  Die  Bahn  dieses  Kometen  hat  das 
EigeathUmlichc,  dass  ihr  absteigender  Knoten  bis  nahe  an  die  Erdbahn 
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MÜt,  wiölialü  tM-  1832  bei  seinem  Wiedererscheinen  grossen  Schreicken 
iH'r\  urrict,  b\^  es  J.  J.  von  Litthow  noch  rechtzeitig  gelang,  über  die  wirk- 
'  'iitu  \  orLiiltuisöe  aufzuklären  und  zu  bemhigen.  Als  der  Komet  1^4^ 
\'  an  kehlte,  zertheilte  er  sieh  in  zwei  Theile  und  erschien  dann  beä  der 
u  ieü^uii  iiUckkehr  1852  als  Doppelkomet.  Seitdem  ist  er  nicht  wieder  auf- 
^ '  iaiideu  worden,  dagegen  ereignete  sich  1872,  als  der  Komet  wieder  er- 
\ai  Let  wurde,  ein  glänzender  Sternschnuppenfall,  und  die  Rechnonfren 

•T'-lMMn      il*-»o^.    ,1,K..    Vr,.i i  11  •  n.  1 
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I  .;auüii,  dass  der  Meteorenscliwarm,  zu  welchem  jene  Sternschnuppen  £n 

(  r\'^'s'!  '^""'^  ^^^^^^  ^®*  Biela'schen  Kometen  ziehe.  Der  schon  1^66  Ton 
'•      •  ►  i-iiiAi>AUKLLi  naeh';ewie8ene  Zusammenhang  zwischen  Stern- 


1801 .  die 
linsenförmigen. 

*i'  i  Uauj)tausdehnung  nach  durch  die  Milchstrasse  repräsentirten  8tem- 
prris!'^!'!^^^*^'  ^^'  ^-  ^'  Aroelandbb  (1799—1875)  zeigte  1837  in  einer 
-\    t  .^^^'^*^^^^  Abhandlung:    »Über  die  eigene  Bewegung  des  Sonnen- 


^'^  '^u  diui  Sternen  15.  (irrüsse  hinab  gestattet.  Was  das  sagen  will,  ermisst 


ffebens 

^'y.  ^*^'"i  es  am  30.  September  1880  gelang,  den  Orionnebel  photogra- 
l>iiLs(di  zu  tixiren  is.  Fig.  2141  Seitdem  haben  sich  vorzugsweise  die  Ge- 
iji  Udc  r  IIenkv  in  Paria  mit  der  Photographie  der  Fixsternwelt  befasst  und 
'^i^rp^  aljutc,  den  un^eschulten  Beobachter  verwirrende  Resultate  zu  Tage 
Li'tijrdcit.  Sie  sind  damit  beschäftigt,  einen  genauen  Atlas  des  ganzen 
*liiijiju,.lsue;völlieä  plu>tographiseh  herzustellen,  eine  bildliche Fixirung  der 
->lHl!(,in.|i  von  Fixsternen,  von  denen  wir  mit  blossem  Auge  höchstens  7000 
•'=' 1^' 11  k')iin(ai;  ein  Werk,  dan,  wenn  es  nach  jahrzehntelanjrer  Arbeit  be- 
' '  '1'  t  i.-t.  für  aüe  kUnttit^en  Jahrhunderte  ein  kostbarer  Wegweiser  auf 
'•'  ''  '>\«  il«  II  Plane  des  Himmels  sein  wird. 
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Die  Autorität  der  Bibel  als  Urkunde  für  die  älteste  Geschichte  der 
Menschheit  war  zerstört  worden:  an  die  Stelle  der  sechs  Tage  der  bibli- 
schen Weltschöpfung  hatten  die  Geologen  ungezählte  Jahrtausende  gesetzt, 
deren  es  bedurft  hatte,  um  z.  B.  aus  den  Schalen  gestorbener  mikroskopi- 
scher Thiere  ganze  Berge  aufzuhäufen;  während  nach  den  biblischen  Ge- 
nealogien 5000  Jahre  seit  der  Erschaffung  der  Welt  verflossen  sein  sollten, 
fand  man  in  den  ägyptischen  Gräbern  Abbildungen,  welche  um  diese  Zeit 
bereits  ein  cultivirtes  Volk  nach  ererbten  mehrtausendjährigen  Sitten  le- 
bend, darstellten  (Lepsius  setzte  den  König  Menes  auf  das  julianische  Jahr 
3892  V.  Chr.);  in  den  Keilschriften  fand  man  das  Original  der  Sündfluth- 
sage  und  in  einem  ägyptischen  Papyrus  einen  Roman,  welcher  die  Grund- 
lage zur  Geschichte  Josefs  sein  konnte;  kurz  man  fand  den  historischen 
Werth  der  Bibel  weit  überschätzt. 

Die  veränderte  Geschichtsanschauung  machte  sich  in  den  neuen 
Auflagen  der  beliebten  Weltgeschichten  von  Karl  Friedrich  Becker 
(1777—1806),  Karl  von  Rotteck  (1715—1840),  Fr.  Chr.  Schlosser 
(1776 — 1861),  bemerkbar.  Wie  die  Gebirge  dem  Auge  der  Nahestehenden 
durch  einen  davorliegenden  Hügel  verdeckt,  immer  mehr  wachsen,  der 
Hügel  aber  verflacht,  je  weiter  der  Gesichtskreis  des  Beobachters  wird,  so 
trat  die  Geschichte  der  alten  Culturvölker,  der  Ägypter,  ßabylonier,  Inder, 
Chinesen  immer  wuchtiger  auf,  während  die  jüdische  Geschichte  an  Be- 
deutung verlor.  Max  Duncker  (1811 — 1886),  aus  Berlin,  war  der  erste, 
welcher,  die  neu  erworbenen  Kenntnisse  zusammenfassend,  1852/7  die 
»Geschichte  des  Alterthumsc  in  vier  Bänden  schrieb. 

Die  Geschichte  Altägyptens  wurde  von  Cory  (1837),  Sharpb(1849), 
BüNSEN  (1845/57),  Lbpsiüs  (Königsbuch  der  alten  Ägypter,  1858)  u.  A.  auf 
Grund  der  Denkmäler  durchforscht,  in  derselben  Weise  Babylon  und 
Ninive  von  Rawlinson  (The  early  history  of  Babyloniaj  1851;  The  five 
great  monarchies  of  the  ancient  worldj  1862),  Opfert  {Histoire  des  Empires 
de  Chaldee  et  d'Assyriej  1865),  Menant  {Annales  des  rois  dAssyrie^  1874); 
MovERS  behandelte  die  Phönicier,  1840;  die  alte  Geschichte  Indiens 
wurde  in  Lassbn's  »Indischer  Alterthumskunde«  1844/62  und  in  Whee- 
ler's  Geschichte  Indiens  während  der  Hinduzeit  (1867)  behandelt,  die  alte 
Geschichte  Chinas  von  Gützlaff  (Geschichte  des  chinesischen  Reiches, 
herausgegeben  von  Neumann,  1847). 

Aber  auch  die  Geschichte  der  Griechen  und  Römer,  mit  welcher 
sich  die  Humanisten  seit  Jahrhunderten  so  eifrig  beschäftigt  hatten,  dass 
man  meinen  sollte,  sie  könne  nichts  Neues  mehr  bieten,  wurde  im  XIX.  Jahr- 
hundert in  ein  neues  Licht  gestellt.  Karl  Otfried  Müller  (1797 — 1840) 
zerriss  in  seiner  »Geschichte  der  Dorier«  (1824)  den  Schleier,  hinter  welchem 
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eine  von  der  Sage  verhüllte,  ganz  anders  gestaltete  Geschichte  schlummerte. 
A.  BoECKH  führte  durch  seinen  > Staatshaushalt  der  Athener«  (1817)  in  die 
Nationalökonomie  der  Griechen  ein,  J.  G.  Droysbn  zog  durch  seine  »Ge- 
schichte des  Hellenismus«  (1836/43)  wichtige  Vorgänge  in  den  Kreis  streng 
wissenschaftlicher  Darstellung,  Ernst  CuRTius  (geb.  1814,  Lehrer  des  Kaisers 
Friedrich  und  Bruder  des  Grammatikers)  machte  in  Griechenland  selbst 
Studien  für  seine  »Griechische  Geschichte«,  B.  G.  Niebuhr  (1776 — 1831, 
der  Sohn  des  berühmten  Reisenden)  räumte  in  seiner  »Römischen  Ge- 
schichte« (1811/32)  mit  den  alten  Fabeln  des  Livius  auf  und  schied  aus 
der  Masse  von  Sagen,  Muthmassungen  und  Verfälschungen  aus,  was  als 
unverfälschtes  Element  angenommen  werden  konnte;  er  ist  dadurch  der 
Vater  der  historischen  Kritik  geworden.  Ihm  folgte  Theodor  Mommsen  mit 
seiner  »Römischen  Geschichte«  (1854/6),  einem  der  bedeutendsten  Werke 
neuerer  Geschichtsschreibung. 

Die  wissenschaftliche  Methode  und  historische  Kritik, 
welche  das  Wesen  der  deutschen  Geschichtsschreibung  in  neuerer  Zeit  ge- 
worden ist,  ist  das  Werk  der  historischen  Schule,  die  sich  ausser  an  Nib- 
buhr an  K.  F.  Eichhorn  und  Savignt  anlehnt.  Karl  Friedrich  Eichhorn 
(1781—1854)  veröffentlichte  1808/23  seine  deutsche  Staats-  und  Rechts- 
geschichte, in  welcher  er  die  germanische  Zeit,  die  fränkische  Monarchie, 
das  Heilige  römische  Reich  deutscher  Nation  und  den  Ursprung  und  die 
Geschichte  der  bestehenden  deutschen  Staatensysteme  mit  meisterhafter 
Hand  entwickelt  und  ihre  Wechselwirkungen  nachgewiesen  hat  Fkib»- 
rich  Karl  von  Saviqny  (1779 — 1861)  durchforschte  die  Archive  Deutsch- 
lands und  Frankreichs  nach  Quellen  des  römischen  Rechtes  xmd  schrieb 
die  »Geschichte  des  römischen  Rechtes  im  Mittelalter«  (1815/31). 

Im  Februar  1818  erliess  der  Freiherr  Karl  von  Stein  eine^i  Aufiruf 
zur  Herausgabe  der  Monumenta  Oermaniae  historica  und  1819  trat  in 
Folge  dessen  zu  Frankfurt  a.  M.  die  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Ge- 
schichtskunde zusammen,  welche  die  Leitung  und  Ausführung  des  ge- 
planten Unternehmens  in  die  Hand  nehmen  sollte.  Man  gewann  in  Georg 
Pertz  (1795 — 1876),  aus  Hannover,  einen  Mann,  dem  man  die  wissen- 
schaftliche Ausführung  des  Unternehmens  mit  Zuversicht  übertragen 
konnte,  er  hatte  sich  bereits  durch  die  Schrift  »Über  die  merovingischen 
Hausmaier«  empfohlen;  eine  Reise  nach  Wien  und  Italien,  die  er  im  Auf- 
trage der  Gesellschaft  unternahm,  gewährte  nicht  nur  die  reichsten  sach- 
lichen Erträge,  sondern  auch  den  Beweis  für  die  unbedingte  Befähigung 
des  damals  noch  jungen  Mannes.  1824  wurde  der  Plan  veröffentlidbt  und 
1826  erschien  der  erste  Band  mit  den  Karolingischen  Annalen.  Es  begann 
damit  eine  neue  Zeit  für  die  deutsche  Geschichtsschreibung,  es  wurde 
Grundsatz,  für  jede  Quelle  die  beste  Handschrift  zu  Grunde  zu  l^en.  wie 
man  es  früher  nur  fQr  die  classischen  Schriftsteller  gethan  hatte,  es  wurde 
das  Echte  vom  Unechten  ausgeschieden.  Da  Pertz  allein  die  Arbeit  nicht 
durchführen  konnte,  so  wurden  ihm  Ildefons  von  Arx  in  St.  GaUen,  Fr. 
Chr.  Dahlmann  in  Kiel  tmd  Emil  von  Lappenbero  in  Hambui^  beig^eben: 
weiterhin  gesellte  sich  Pertz  als  ständiger  Mitarbeiter  Georg  Wattz 


Geschichte.  gl  7 

(1813 — 1886)  ZU,  der,  als  sich  Pertz'  Kraft  zu  Ende  neigte,  1875  an  die 
Spitze  gestellt  wurde.  An  Pertz  schlössen  sich  R.  Wilmans  (f  1881),  L.  K. 
Bethmann  (t  1867),  W.  von  Giesbbrecht,  Köpke,  Japfe,  Wilhelm  Watten- 
bach, Otto  Abel  (f  1859)  u.  A.  an,  die  eine  Art  von  Schule  bildeten.  In 
gleicher  Weise  wirkte  in  Österreich  Josef  Chmel  (1798 — 1855),  Staats- 
arehivar  in  Wien,  für  die  österreichischen  Geschichtsquellen,  desgleichen 
die  1846  gegründete  Akademie  der  W^issenschaften  zu  W^ien. 

Das  Muster  der  neueren  Geschichtsschreibung  wurde  Leo- 
pold von  Ranke  (1795 — 1886)  aus  Thüringen.  Seine  Hauptwerke  stellen 
vorzugsweise  jene  grosse  Weltbewegung  des  XVI.  Jahrhunderts  dar, 
welche  der  modernen  Entwicklung  bis  auf  unsere  Zeit  die  entscheidende 
Richtung  gegeben  hat.  Seine  Forschung  wie  seine  Darstellung  ist  ohne 
Sympathie  und  Antipathie  für  den  Gegenstand  und  stets  auf  das  Verständ- 
niss  des  Ganzen,  des  Weltgeschichtlichen,  gerichtet.  Sein  Streben  ist  stets 
nach  Auffindung  und  Benützung  der  echten  Quellen  gerichtet  es  hat  zur 
umfassenden  Sammlung,  genauen  Vergleichung  und  gewissenhaften  Sich- 
tung des  Materials,  sowie  zur  Feststellung  von  Thatsachen  auf  allen  Ge- 
bieten der  Geschichte  geführt.  Schon  während  seiner  ersten  Arbeiten  im 
Berliner  Archiv  erkannte  er  die  grosse  Wichtigkeit  der  Berichte,  welche 
die  venetianischen  Gesandten  ihrem  Rathe  abzustatten  verpflichtet  waren ; 
auf  Grund  derselben  veröffentlichte  er  1827  »Die  Fürsten  und  Völker  von 
Sudeuropa  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert«.  Nach  einer  vierjährigen 
Reise  nach  Wien,  Venedig,  Rom  und  Florenz  veröffentlichte  er  1829  »Die 
serbische  Revolution«,  daneben  hatte  er  mit  Savigny  und  Gleichgesinnten 
eine  »Historisch-politische  Zeitschrift«  (1832/6)  begonnen  und  1834/7  er- 
schien sein  Werk  »Die  römischen  Päpste«,  welches  nicht  nur  in  Deutsch- 
land, sondern  in  ganz  Europa  wegen  der  Wahrhaftigkeit  des  Urtheils  und 
der  klaren  Scheidung  und  Würdigung  der  mannigfach  ineinander  wirken- 
den politischen  und  religiösen  Momente  das  allgemeinste  Aufsehen  eregte. 
Hieran  schlössen  sich  die  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Reforma- 
tion, die  Französische  und  Englische  Geschichte  derselben  Zeit,  Neun 
Bücher  Preussischer  Geschichte  und  1885  seine  »W^eltgeschichte«.  Über 
die  Aufgabe  der  Geschichtsschreibung  schrieben  1817  Tittmanx,  1820 
Wachsmuth,  1822  W.  von  Humboldt,  1837  Gkrvin'us,  1864  von  Sybel, 
1865  Lazarus,  1868  Duoysbn. 

Unter  den  Hilfsmitteln  der  Geschichte  hat  die  Diplomatik 
ausser  dem  unvollendeten  >  Versuch  eines  vollständigen  Systems  der  Diplo- 
matik« von  Schönemann  (1800)  kein  das  Ganze  umfassendes  Werk  aufzu- 
weisen, dagegen  fand  sie  nach  einer  andern  Seite  hin  fruchtbare  Pflege  in 
der  Verwaltung  und  Nutzbarmachung  der  Archive,  welches  beides  nach 
streng  wissenschaftlichen  Grundsätzen  geschah.  Unter  die  Früchte  dieser 
Studien  und  Arbeiten  sind  namentlich  die  ausgezeichneten  Urkunden- 
sammlungen und  Regesten  zu  rechnen,  welche  in  immer  wachsender  Zahl 
die  sicherste  Grundlage  für  Geschichtsstudien  darbieten.  Die  Diplomatik 
der  Karolinger  und  der  deutschen  Kaiser  hat  in  neuester  Zeit  vornehmlieh 
durch  Th.  Sickkl  und  J.  Ficker  einsichtige  Bearbeitung  gefunden;  daneben 
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wurden  auch  einzelne  Zweige  derselben,  wie  die  Schriftenkunde  durch 
Kopp  und  Sylvestre,  die  griechische  Paläographie  durch  Gardthausek, 
die  griechische  und  lateinische  durch  Wattbnbach  behandelt,  die  Sphragi- 
stik  und  Heraldik  wurden  durch  Melly,  Bbrndt,  den  Fürsten  von  Ho- 
henlohe-Waldenburg  u.a.  gefördert,  die  Archäologie  durch  O. Mcllkr 
u.  A.,   die  Numismatik  durch  Halke,  die  Kunstgeschichte  durch 

KutJLER,    SCHNAASE,  LüBKR,    SpRINOER,   ÜARRlfeRE,    KaRL    VON  LüTZOW    U.  A. 

Grrvinüs  ist  der  Begründer  der  deutschen  Literaturgeschichte,  die 
er  im  Zusammenhange  mit  der  allgemeinen  Entwicklung  der  Nation  be- 
handelt hat. 

Als  Werke  allgemeiner  Natur  sind  hervorzuheben  das  von  A. 
H.  L.  Heeren  mit  Ukert  unternommene  und  von  Giesebrecht  fortge- 
setzte Sammelwerk  »Geschichte  der  europäischen  Staaten«  (Gotha  1816  fg.), 
Heinrich  Leo's  Universalgeschichte  (1835/44),  F.  L.  G.  von  Raumer's  »Ge- 
schichte Europas  seit  dem  Ende  des  XV.  Jahrhunderts«  (1832/50),  und  die 
von  Wilhelm  Oncken  mit  24  Mitarbeitern  unternommene  »Allgemeine 
Geschichte  in  Einzeldarstellungen«  (seit  1878),  welche  sich  auch  durch  die 
Fülle  von  Illustrationen  auszeichnet. 

DieGeschichte  derDeutschen  behandelten  Kakl  Adolf  Menzel 
1815/29,  woran  sich  seine  »Neuere Geschichte  derDeutschen  von  der  Re- 
formation bis  zur  Bundesacte « ( 1 826/48)  anschloss ;  ferner  J.  Ch.  von  Pfister 
1829/35,  Wolfgang  Menzel  1824/5,  J.  G.  A.  Wirth  1843/5,  Heinrich  Leo 
1854/66,  R.  W.  Nitzsch  (Geschichte  des  deutschen  Volkes  bis  zum  Augs- 
burger Religionsfrieden,  1883/9),  Georg  Gottfried  Gervinus  in  der  »Ein- 
leitung in  die  Geschichte  des  XIX.  Jahrhunderts«  (1 854),  welche  ihm  einen 
Process  wegen  Hochverrath  zuzog,  der  mit  einer  partiellen  Verurtheilung 
begann  und  mit  einer  Cassation  dieses  Urtheils  endigte,  sowie  in  der  »Ge- 
schichte des  XIX.  Jahrhunderts«,  wobei  er  vergebens  gegen  die  Strömung 
der  Zeit  zu  kämpfen  suchte. 

Einzelne  Gebiete  der  deutschen  Geschichte  behandeln  die 
Arbeiten  Manso's  über  dieOstgothen  (1824),  J.  Aschbach 's  über  die  West- 
gothen  (1827),  Mannert's,  Huschberg's  xmd  Junghans'  über  die  Franken, 
Löbell's  über  Gregor  von  Tours  und  seine  Zeit  (1839),  Julius  Fickers 
rechtsgeschichtliche  Werke,  Felix  Dahn's  über  die  Könige  der  Germanen, 
G.  Waitz  8  deutsche  Verfassungsgeschichte  (1843/79)  und  Deutsche  Kaiser 
von  Karl  d.  Gr.  bis  Maximilian  (1872),  Heinrich  von  Sybel's  Entstehung 
des  deutschen  Königthums  (1844),  W.  von  Giesebrecht's  Geschichte  der 
deutschen  Kaiserzeit  (1855/80),  Ritter  von  Döniges'  Geschichte  des  deut- 
sehen Kaiserthums  im  XIV.  Jahrhundert  (1841/42)  und  Jahrbücher  nnter 
der  Herrschaft  Otto's  I,  (1840),  G.  A.  H.  Stenzel's  Geschichte  Deutsch- 
lands unter  den  fränkischen  Kaisem  (1827/8),  F.  L.  G.  von  Raumers  Ge- 
schichte der  Hohenstaufen  und  ihrer  Zeit  (1823/5),  H.  F.  O.  Abel's  Köniff 
Philipp  s  des  Hohenstaufen  (^1852),  Eduard  Winkelmann's  Kaiser  Fried- 
rich IL,  Ottokar  Lorenz*s  Deutsche  Geschichte  im  XIII.  und  XIV.  Jahr- 
hundert  <  1863/7\  Jos.  Aschbach's  Geschichte  Kaiser  Sigismund's  (1838  45  , 
Anton  Gindelv's  Rudolf  II.  und  seine  Zeit  (1862^5),  sowie  dessen  »Dreissig- 
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jähriger  Krieg«  (1869/80),  L.  Häusser's  Deutsche  Geschichte  vom  Tode 
Frikdrigh's  IL  bis  zur  Gründung  des  deutschen  Bundes  (1854/7),  Sybkl's 
Geschichte  der  Revolution  von  1789  bis  1800  (1853),  H.  L.  Beitzke's  Ge- 
schichte der  deutschen  Freiheitskriege  (1855),  H.  G.  von  Treitschke's 
Deutsche  Geschichte  im  XIX.  Jahrhundert  (1879). 

Die  Geschichte  einzelner  Länder  und  StädteDeutschlands 
wurde  bearbeitet  für  Osterreich  von  J.  C.  Ritter  von  Arneth (1827),  Jon. 
Grafen MailAth  (1834/50),  Max Büdinger (1858),  für  Preussen  von  Sten- 
zEL  (1830/7),  L.  K.  F.  Manso  (1819/20),  Friedrich  Förster  (1818,  1820/2 
und  1857/61),  Ranke  (1871/4),  J.  G.  Droysbn  (1855/81),  für  Baiern  von 
J.  H.  D.  Zschokke  (1813/8),  G.  Th.  Rudhardt  (1841),  K.  W.  Bottiger 
(1837),  letzterer  sehrieb  auch  die  Geschichte  Sachsens  (1830/1)  etc.  Von 
den  Memoiren  sind  die  von  Ranke  herausgegebenen  des  Freiherrn  von 
Hardenberg  (1877),  die  von  seinem  Sohne  herausgegebenen  Papiere  des 
Fürsten  Mbtternich  (1880/4)  und  Varnhagen  von  Ense's  Denkwürdig- 
keiten (1837/46),  welchen  von  seiner  Nichte  Ludmilla  Assing  (1859)  noch 
zwei  Bände  zugefügt  wurden,  von  hohem  geschichtlichen  Interesse. 

Eine  wesentliche  Förderung  hat  die  zur  Erforschung  der  deutschen 
Geschichte  von  König  Max  IL  von  Baiem  gegründete  und  von  König 
Ludwig  IL  für  die  Zukunft  gesicherte  Historische  Commission  bei  der 
Akademie  der  Wissenschaften  in  München  erfahren.  Die  Veröffentlichung 
der  Deutschen  Reichstagsacten,  der  deutschen  Städtechroniken 
unter  der  Leitung  Karl  Hegels,  der  Jahrbücher  der  deutschen  Ge- 
schichte, der  Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deutschland 
und  der  Allgemeinen  deutschen  Biographie  bezeichnen  ihr  Wirken. 

Von  der  Geschichte  Englands  bearbeitete  Henry  Hallam  die  Con- 
stitutionelle  Geschichte  von  Heinrich  VIL  bis  Georg  IL  (1827),  die  noch 
jetzt  unübertroffen  dasteht,  Th.  Babington  Lord  Macaulay  veröffentlichte 
J  848  die  beiden  ersten  Bände  seiner  Geschichte  von  England  von  Jacob  IL 
an,  die  mit  Begeisterung  aufgenommen  und  sogleich  in  mehrere  Sprachen 
übersetzt  wurde;  sie  ist  durch  genaueste  Kenntniss  der  Thatsachen,  un- 
übertroffenes Darstellungstalent  und  vornehme  Eleganz  des  Stils  ausge- 
zeichnet. Justin  Mac  Carthy  veröffentlichte  1884  eine  Geschichte  der  vier 
(irEORGE  uud  1882  ciuc  »Gcschichte  unserer  Zeit«,  J.  M.  Lappenberg  ver- 
öffentlichte eine  Geschichte  Englands  (1834/7),  sie  wurde  von  G.  R.  Pauli 
fortgesetzt;  Fr.  Chr.  Dahlmann  schrieb  eine  Geschichte  der  englischen 
Revolution  (1844). 

Für  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  schrieb  der 
Staatsmann  George  Bancroft  eine  Geschichte  in  zehn  Bänden,  welche  bis 
1782  geht,  sie  erschien  1834/74,  eine  Jubelausgabe  derselben  erschien 
1876  zur  hundertjährigen  Feier  der  Unabhängigkeitserklärung;  1855/8 
erschien  eine  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  von  G.  T.  Curtis,  welche 
gründliches  Quellenstudium,  vorurtheilsfreien,  politischen  Blick  und  ge- 
wandte Darstellung  vereinigt.  Richard  Hildreth's  Geschichte,  welche  bis 
zum  Missouri-Compromiss  reicht,  vertheilt  Licht  und  Schatten  gerechter, 
als  die  Bancroft'sche,  sie  erschien  1849/56. 
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Eine  Oreschicht«  des  nordisclieii  Volkes  veröffentlichte  der  Pro- 
fessor in  Chrietiania  P.  A.  Munck,  1852,  welcher  1862/3  eine  Fortsetzunj; 
(die  Unionszeit)  folgte. 

Die  beschichte  von  Frankreich  wurde  von  dem  ätaatsmanne  und 
üeschichtaprofessor  F.  P.  G.  Guizor  in  dem  Cours  d'hütoire  moderne 
(1828/30)  und  in  der  (jeschicbte  der  Civilisation  in  Frankreich  (1845i. 
neben  welcher  er  auch  eine  Geschichte  der  Civilisation  in  Europa  (I845i 
lierausgab,  in  populärer  Weise  dargestellt,  J.  N.  A.  Thikrry  schrieb  in  der 
den  Engländern  und  Franzosen  neuen  genetischen  M'eise  die  Geschichte 
Frankreichs  (1827),  nachdem  er  eine  unbefangene  Geschichte  der  Erobe- 
rungen Englands  durch  die  Kormannen  (1825)  vorausgeschickt  hatt«;  Gui- 
zoT  übertrug  ihm  die  Herausgabe  der  »Sammlung  der  noch  nicht  veröffent- 
lichten ActenstUcke  zur  Geschichte  des  dritten  Standes-.  Louis  Adolphe 
TiiiERS  machte  sich  mit  seiner  (Jesehichte  der  französischen  Revolution 
populär,  1845/62  folgte  die  Geschichte  des  Consulats  und  des  Kaiser- 
reiches, welche  den  Napoleoncultus  schürte  und  die  Wiederkehr  eines  Na- 
poleoniden  anbahnte,  der  seinen  Propheten  Triers  in  die  Verbannung 
schickte.  F.  A.  M.  Mionet  schrieb  1824  eine  Geschichte  der  französischen 
Revolution,  welche  in  viele  Spi-achen  Ubersetzt  wurde.  Diese  Revolution 
veranlasste  auch  den  Engländer  Thomas  Caki.vle  1837  zu  einem  schwung- 
vollen Werke  und  den  Deutschen  Dahlmann  1845  zu  einer  eingehenden 
Arbeit.  Eine  Geschichte  Frankreichs  arbeitete  der  Engländer  Eyre  Evaks 
OitowE  zum  Theil  in  Paris  nach  den  Quellen  (1858/68)  aus,  Henri  Martins 
Geschichte  (1833/6)  hat  in  ihrer  dritten  Auflage  (1855/60)  eine  Umarbei- 
tung erfahren,  in  welcher  sie  eine  neue  und  vollständige  Geschichte  des 
Landes,  getragen  von  Wahrheitsliebe,  historischem  Scharfblick  und  treft- 
licher  Anordnung  bildet. 

Die  Geschichte  Spaniens  wurde  von  Modesto  Lapvknte  in  einem 
dreiasigbändigen  Werke  (1850/66)  veröffentlicht,  deren  iltustrirte  und  bis 
auf  die  neueste  Zeit  fortgeführte  Ausgabe  in  sechs  Bänden  Valkra 
1 1877/82)  besorgte,  er  war  ein  gewissenhafter  Forseher  und  trefflieber 
Darsteller.  Eine  deutsehe  Geschichte  Spaniens  schrieb  Heinrich  Schäfer, 
1831.  sowie  1836/54  derselbe  ein  Geschichte  Portugals. 

Die  Geschichte  Italiens  erfuhr  durch  des  Deutschen  Ferd.  Greoo- 
Hovius'  >Ge8chichte  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter-  (1859/72),  wozu  der- 
selbe die  umfassendsten  Arbeiten  in  den  Archiven  Roms,  Italiens  und 
Üeutsclilands  angestellt  hatte,  eine  so  grossartige  Bereicherung,  dass  dei- 
römische  Gemeinderath  eine  Fortführung  der  italienischen  Übersetzung 
auf  öffentliche  Kosten  veranstalten  Hess  und  den  Verfasser  zum  Ehren- 
bürger von  Rom  ernannte.  Vor  ihm  schon  hatte  Heinrich  Leo  sich  mit  ita- 
lienischen Studien  beschäftigt  und  1824  die  Entwicklung  der  Verfassung 
der  lonibardischen  Städte  und  1829/30  eine  Geschichte  der  italienischen 
Staaten  veröffentlicht.  Von  den  italienischen  Gelehrten  zeichneten  sich 
Graf  Darü  durch  seine  wiasensehaftlich  genaue  Geschichte  der  Republik 
Venedig  (1819/21)  und  Nicomkde  Bianchi  durch  seine  seit  1877  erschei- 
nende Geschichte  der  Monarchie  Piemont  aus. 
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Eine  Geschichte  der  Magyaren  gab  Graf  Mailäth,  1828/31, 
heraus. 

Von  den  Slaven  erhielten  die  Czechen  eine  Geschichte  von  Franz 
Palacky,  1836/67,  welche  grösstentheils  auf  Urkunden  und  Handschriften 
beruht  und  in  Bezug  auf  Forschung,  historische  Kritik  und  Form  von 
wissenschaftlicher  Bedeutung  ist.  Der  Benedictiner  Beda  Franz  Dudik 
schrieb  eine  auf  Quellen  sich  stützende  Geschichte  Mährens,  1860/82.  Joa- 
chim Lelewel,  ein  Pole,  welcher  nach  der  Revolution  nach  Brüssel  ging, 
wo  er  seine  berühmte  »Geographie  des  Mittelalters«  mit  Atlas  herausgab, 
setzte  seine  Geschichte  Polens,  welche  er  in  Warschau  1829  begonnen 
hatte,  in  Brüssel  (1843)  fort,  seine  polnischen  Werke  sind  gesammelt, 
1853/76,  in  20  Bänden  erschienen.  Der  Deutsche  R.  Röpell  veröflfent- 
lichte  eine  Geschichte  Polens,  1840.  Eine  Geschichte  Russlands  schrieb 
N.  M.  Karamsin,  der  sich  auf  einer  Reise  in  Deutschland  den  damaligen 
westeuropäischen  Geist  angeeignet  hatte,  1816/24,  in  elf  Bänden,  den 
zwölften  Band  gab  Bludow,  1829,  heraus,  das  Werk  reicht  nur  bis  1611 
und  versucht  eine  geschichtliche  Rechtfertigung  der  Autokratie.  Der  be- 
gabteste russische  Geschichtsschreiber  der  Gegenwart  ist  N.  I.  Kostomarow, 
welcher  eine  Geschichte  Kleinrusslands  und  andere  historische  Arbeiten 
veröffentlichte. 

Die  Geschichte  der  Juden  wurde  von  Is.  M.  Jost,  Oberlehrer  an 
derjüdischen  Realschule  in  Frankfurt,  bearbeitet;  er  veröffentlichte  1820/9 
eine  Geschichte  der  Israeliten,  1815/45  eine  Neuere  Geschichte  der  Israe- 
liten, 1857/9  eine  Geschichte  des  Judenthums  und  seiner  Seeten.  Auf  ihn 
folgte  Heinrich  Graetz,  Professor  in  Breslau,  welcher  1853/76  die  Ge- 
schichte der  Juden  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart  herausgab, 
welche  in  mehrere  fremde  Sprachen  übersetzt  wurde. 

Die  Geschichte  der  morgenländischen  Völker  ist  von  europäi- 
schen Gelehrten  nicht  weniger  eifrig  betrieben  worden,  als  die  im  vorigen 
Abschnitte  erwähnte  Durchforschung  jener  Länder.  Etienne  Marc  Qua- 
TREMfcRE  (1782 — 1857),  von  Paris,  ausgestattet  mit  gründlichen  Sprach- 
kenntnissen und  umfassender  Belesenheit  in  der  Literatur  der  Kopten, 
Syrer,  Araber,  Perser,  Türken  und  Armenier,  arbeitete  eifrig  an  der  Auf- 
hellung der  (jeschichte  dieser  Völker,  er  gab  Raschid-eddin's  Geschichte 
der  Mongolen  und  Perser,  1836,  und  die  MSmoires  sur  les  Nabat^ens^  1835, 
heraus,  auch  übersetzte  er  Makriri's  Geschichte  der  Mameluken-Sultane  in 
Ägypten  (1817/45).  Seine  an  orientalischen  Handschriften  reiche  Biblio- 
thek, sowie  sein  handschriftlicher  Nachlass  wurden  von  König  Maximilian  II. 
für  die  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  angekauft.  J.  Ph.  Fallme- 
RAYER  schrieb  eine  Geschichte  des  Kaiserthums  Trapezunt,  Josef  Freiherr 
VON  Hammer-Pürgstall  veröffentlichte  eine  Geschichte  des  osmanischen 
Reiches,  1827/34,  Josef  Aschbach  schrieb  eine  Geschichte  der  Omaj jaden 
in  Spanien,  1829/30,  Gustav  Weil  veröffentlichte  1843  ein  Werk  über 
Mahommed  und  1846/62  eine  Geschichte  der  Khalifen,  KarlFriedr.  Neu- 
mann eine  Armenische  Geschichte,  1830, 1.  J.  Schmidt  eine  (reschichte  der 
Ostmongolen,  1829. 
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Eine  besondere  Beachtung  wurde  der  Culturgeschichte  gewidmet. 
Während  Thomas  Carlylb  die  Anschauung  entwickelte,  dass  die  Macht 
der  Persönlichkeit  das  Schicksal  der  Völker  entscheide,  fasste  Henry 
Thomas  Buckle  in  seiner  Geschichte  der  Civilisation  in  England  die  Men- 
schengeschichte als  eine  naturgeschichtliche  Entwicklung  auf,  in  welcher 
die  Gesetze  von  Ursache  und  Wirkung  die  Menschen  beherrschen.  F.  A. 
H.  VON  Hellwald  nahm  von  Darwin's  Lehre  des  Kampfes  um  das  Dasein 
Anlass,  in  seiner  »Culturgeschichte  in  ihrer  natürlichen  Entwicklung  bis 
zur  Gegenwart«  (1874)  dem  Erfolge  zu  huldigen,  worin  er  nur  in  seiner 
Abneigung  gegen  die  nordamerikanische  Entwicklung  abliess.  Eine  Menge 
von  Schriften  behandelten  die  Culturgeschichte  entweder  in  Beziehung  auf 
die  Anfänge  der  Cultur,  wie  die  von  Fran(?ois  Lenormant  (1874),  Fr.  G. 
Klemm  (1843/95),  Adolf  Bastian  (1868),  Edward  B.  Tylor  (1873),  oder 
in  Beziehung  auf  einzelne  Zeitalter,  wie  Schlosser's  Geschichte  des 
XVIII.  Jahrhunderts  (1853/60)  u.  A. 


Kriegswissenschaft. 

Der  Krieg  ist  die  Schule  der  Soldaten  und  eine  solche  Schule  machten 
die  europäischen  Staaten  in  den  Kriegen  mit  Napoleon  bis  1815  durch.  Die 
Ereignisse  wurden  zunächst  von  der  Kriegsgeschichte  ausgebeutet. 
Kausler  und  Woerl  schrieben  eine  Geschichte  der  Kriege  von  1792  bis 
1815  mit  Schlachtenatlas  (1840/42),  die  Franzosen  Chambray,  Buturlix, 
GuiLLAUME  deVandorcourt,  Seglr  schricbeu  dic  Gcschichtc  des  russischen 
Krieges  von  1812,  der  Herzog  Eugen  von  Württemberg  veröflfentlichte  seine 
> Erinnerungen«  (1846),  SEmLiTZ  ein  Tagebuch  des  York'schen  Armeecorps 
im  Jahre  1812  (1823),  Mcffling  schrieb  »Zur  Kriegsgeschichte  1813  und 
1814«  (1824)  und  Betrachtungen  über  die  Operationen  und  Schlachten 
von  1813  und  1814  (1825),  Beitzke's  Werk  ist  bereits  unter  der  Geschichte 
erwähnt,  Sporschil  gab  1840/2  »Die  grosse  Chronik«  mit  Schlachten- 
bildem  heraus,  Sir  W.  F.  Napibr  schildert  1828/40  die  Kämpfe  in  Spanien. 
Chesney's  »Waterloo- Vorlesungen«  sind  in  englischer,  französischer  und 
deutscher  Sprache  erschienen  etc. 

Die  Strategie  wurde  von  Napoleon  in  den  Maximes  deguerre  behan- 
delt, Erzherzog  Karl  schrieb  1814:  »Grundzüge  der  Strategie«,  erläutert 
durch  den  Feldzug  von  1796  in  Deutschland « ,  Karl  von  Clausewitz  schrieb 
auf  Gneisenau's  Veranlassung:  »Übersicht  des  Feldzuges  von  1813  bis  zum 
Waffenstillstand« ,  seine  hinterlassenen  Werke  über  Krieg  und  Kriegführung 
wurden  auf  seinen  Wunsch  erst  nach  seinem  Tode  (1831)  von  seiner  Witwe 
mit  Unterstützung  des  Grafen  Groben,  des  Majors  O'Etzel  u.  A.  heraus- 
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gegeben.  Der  General  Karl  von  Decker  veröffentlichte  1817  >  Ansichten 
über  die  Krie^sftthrung  im  Geiste  der  Zeit«,  Henri  Baron  Jomini,  ein 
Schweizer,  welcher  1804  wegen  seines  TraM  des  grandes  Operations  mili- 
taires  von  Napoleon  zum  Bataillonschef  befördert  worden  und  bis  1813  zum 
Generalstabschef  aufgestiegen  war,  dann  aber  zu  den  Verbündeten  über- 
ging und  russischer  Generallieutenant  wurde,  schrieb  1830  ein  Pre'cts  de 
Part  de  la  guerre.  Der  preussische  Oberst  und  Chef  des  Generalstabes  des 
5.  Armeecorps,  Wilhelm  von  Willisen,  schrieb  1840  die  Theorie  des  grossen 
Krieges,  der  preussische  General  Heinrich  von  Brandt  gab  1829  ein  Hand- 
buch für  den  ersten  Unterricht  in  der  höheren  Kriegskunst  heraus.  Die 
Taktik  behandelt  Decker  in  seiner  »Taktik  der  drei  Waifeu«  (1828, 3.  Aufl. 
1854),  Brandt  in  seinen  > Grundzügen  der  Taktik*  (1833,  3.  Aufl.  1859). 
K.  E.  PöNiTz » Taktik  der  Infanterie « ( 1 838),  Anleitung  zu  Recognoscirungen 
(1840).  ^  ^ 

Die  Befestigungskullst  wurde  von  dem  Lehrer  an  der  Kriegs- 
schule in  Berlin,  L.  J.  A.  Blesson,  in  einem  Werke  1825/30,  L.  F.  von 
CiRiAcr  1819  und  durch  A.  H.  von  Zastrow  in  der  »Geschichte  der  be- 
ständigen Befestigunskunst«  (1828)  behandelt. 

Die  Wehr  ver  fassung  erfuhr  zuerst  inPreussen  eine  Veränderung. 
G.  J.  D.  VON  Scharnhorst,  welcher  1801  in  den  preussischen  Dienst  getreten 
und  zum  Director  der  Lehranstalt  für  Officiere  ernannt  worden  war,  hatte 
durch  seine  Vorlesungen  einen  neuen  Geist  im  preussischen  Officiercorps 
eingeführt,  aber  sich  auch  solche  Gegner  bei  den  Anhängern  der  alten 
starren  Form  erweckt,  dass  er  um  seine  Versetzung  bat  und  dem  General - 
Stabe  beigegeben  wurde.  Als  nach  dem  Tilsiter  Frieden  Preussen  auf  ein 
Heer  von  42.000  Mann  beschränkt  worden  war,  dessen  Stärke  von  den 
Franzosen  eifersüchtig  bewacht  wurde,  schuf  er  das  sogenannte  Krümper- 
system, wonach  die  Ausgehobenen  nach  kurzer  Ausbildung  wieder  ent- 
lassen wurden,  um  neuen  Recruten  Platz  zu  machen  und  bildete  so  eine 
waffengeübte  Reserve,  welche  1813  beim  Ausbruche  des  Krieges  die  Linien- 
truppen verstärkte.  Zugleich  liess  er  von  Clausewitz  den  Entwurf  zur 
Bildung  der  ostpreussischen  Landwehr  ausarbeiten,  welche  durch  die  Stände, 
angeeifert  durch  den  Grafen  Dohna,  ins  Leben  gerufen  wurde,  worauf  mit 
königlicher  Verordnung  vom  17.  März  1813  die  Landwehr  in  ganz  Preussen 
errichtet  ward  und  dem  Heere  120.500  Mann  zuführte.  Das  Gesetz  vom 
September  1814  schuf  die  allgemeine  Wehrpflicht,  wonach  jeder  kör- 
perlich tüchtige  und  nicht  mit  einer  entehrenden  Strafe  belegte  Mann  vom 
20.  bis  40.  Lebensjahre  kriegspflichtig  war,  nur  wenige  auf  Vermeidung 
von  Härten  berechnete  Ausnahmen  wurden  zugelassen.  Nach  dem  Frieden 
erhielt  die  Landwehr  die  bis  zimi  Jahre  1867  bestandene  Einrichtung,  wo- 
nach sie  aus  Mannschaften  bestand,  welche  ihre  Dienstzeit  im  stehenden 
Heere  und  der  Reserve  erfüllt  hatten,  und  aus  zwei  Aufgeboten,  von  denen 
das  erste  (bis  zum  31.  Lebensjahre)  im  Kriege  gleich  dem  stehenden  Heere 
verwendet  wurde,  das  zweite  in  Kriegszeiten  zum  Garnisonsdienste  ein- 
berufen und  nur  im  Nothfalle  zur  Verstärkung  der  Feldarmee  verwendet 
werden  sollte. 
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Der  russisch-türkische  Krieg  von  1828/9  rief  mehrere  kriegsge- 
schichtliche Werke  hervor,  darunter  ein  Werk  des  Hellmuth  Karl  Bern- 
hard Grafen  von  Moltke,  der  sich  von  1835  bis  1839  in  der  Türkei  aufhielt 
und  den  Kriegsschauplatz  durch  Augenschein  kennen  lernte.  Bei  diesem 
Kriege  sowie  in  der  polnischen  Revolution  von  1830/1  siegten  die  Russen 
durch  die  Stärke  ihrer  Artillerie  und  durch  die  Massenverwendung  der  In- 
fanterie, von  der  ein  Drittel  zum  Feuern  verwendet,  dagegen  der  Nachdruck 
auf  den  Bajonnettangriff  gelegt  wurde. 

In  Deutschland  wusste  man  die  Wichtigkeit  der  Massenverwendung 
wohl  zu  schätzen,  aber  man  vergass  auch  den  Einfluss  nicht,  welchen  die 
Fechtart  in  ausgedehnter  Ordnung  gewonnen  hatte,  und  an  die  vernichtende 
Wirkung  des  Jägerfeuers,  wo  es  sich  in  gehöriger  Menge  hatte  anwenden 
lassen.  An  Stelle  des  Handelns  auf  Befehl,  wie  es  die  Massenverwendung 
allein  zulässt,  und  welches  auch  dem  Charakter  der  russischen  Soldaten  ent- 
sprach, trat  in  Preussen  das  zweckmässige  Handeln  nach  eigenem  Ermessen 
und  erwarb  sich  die  zerstreute  Fechtart  Ansehen.  Hierzu  trat  die  Ver- 
besserung des  Gewehres.  Das  erste  gezogene  Infanteriegewehr,  aufgestellt 
1832  vom  Major  Berner,  wurde  in  Braunschweig  eingeführt,  Oldenburg 
folgte,  England  führte  eine  ähnliche  Jägerwaffe  ein,  1827  erfand  Dreysb 
das  Zündnadelgewehr,  das  zunächst  noch  seine  Ladung  vorne  erhielt, 
1836  gelang  ihm  der  Hinterlader,  dessen  Einrichtung  aber  noch  Geheim- 
niss  blieb;  derselbe  wurde  1840  in  das  preussische  Heer  probeweise  und 
erst  von  1848  ab  nach  und  nach  eingeführt.  In  Frankreich  führten  die 
Kämpfe  nach  der  Einnahme  Algiers  zur  Errichtung  der  TiraiUeurs  de  Vtn- 
cenneSy  welche  das  sichere  wohlgezielte  Feuer  der  deutschen  Jäger  mit  einer 
bis  dahin  fabelhaften  Leichtigkeit  und  Raschheit  der  Bewegungen  ver- 
einigten. Die  von  Delvigne  1826  verbesserte  Büchse  und  das  Haubajonnett 
besiegten  die  arabischen  Reiterschaaren.  In  Österreich  ergriff  man  eine 
halbe  Massregel,  man  verbesserte  wohl  die  alte  Büchse  und  nahm  ein  System 
an,  das  dem  französischen  des  Delvigne  ähnlich  war,  aber  man  breitete  es 
nicht  aus.  Die  neue  Kriegsart  wurde  von  dem  schweizerischen  General 
W.  H.  DuFOüR  in  dem  Com-s  de  tactique  (1840)  behandelt,  die  militärischen 
Zeitschriften  beschäftigten  sich  vorwiegend  mit  der  neuen  französischen 
Waffe,  die  übrigens  von  der  preussischen  Zündnadel  weit  übertroffen 
wurde;  auch  die  Franzosen  gingen  vom  Delvigne-  zum  Domgewehr  (caro- 
/nne  a  tige)  des  Obersten  Thouvenix  über. 

In  diesem  Zustande  traf  der  neue  russische  Krieg  (1853/56)  die  In- 
fanterie der  europäischen  Armeen.  In  der  Schlacht  an  der  Alma,  wo  die 
Russen  eine  wohlgewählte  Stellung  bezogen  hatten,  überwanden  die  Fran- 
zosen alle  Terrainhindernisse  und  Wolken  von  TiraiUeurs  gingen  den  Co- 
lonnen  voraus;  die  russische  Infanterie  ging  zwar  im  richtigen  Augenblick, 
als  die  französischen  Angriffscolonnen  noch  nicht  formirt  waren,  vor,  aber 
der  Angriff  stockte,  die  Russen  mussten  sich  zurückziehen;  der  Bericht  des 
russischen  Führers  Fürsten  Mentschikow  spricht  sich  darüber  sehr  klar 
aus:  das  vernichtende  Tirailleurfeuer  der  Franzosen  raubte  den  russischen 
Bataillonen  fast  alle  Führer  und  lichtete  ihre  Massen  in  furchtbarem  Grade, 
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der  Angriff  musste  aufgegeben  werden.  Das  Vorrücken  der  Engländer  er- 
folgte nach  ihrer  Fechtart  in  Linie,  aber  auch  von  ihnen  musste  der  Fürst 
sagen:  Die  feindlichen  Colonnen  und  Linien  hielten  unser  Artilleriefeuer 
mit  bewunderungswürdiger  Standhaftigkeit  aus,  bis  ihre  Tirailleurs  unsere 
Bedienungsmannschaft  weggeschossen  hatten.  ÄhnUch  war  es  bei  der 
Schlacht  von  Inkjerman.  Die  französischen  Tirailleurschwärme  nisteten 
sich  den  Russen  gegenüber  ein,  keine  Kugel  ging  in  den  dichten  Massen 
fehl,  die  Russen  verloren  Vj  der  verwendeten  Streitkräfte,  die  Engländer, 
die  im  Bajonnettangriffe  geworfen  worden  waren,  noch  mehr,  die  Franzosen 
hatten  keinen  Bajonnettkarapf  geführt,  ihre  Tirailleurs  haben,  wenn  auch 
mit  Verlusten,  die  Sache  allein  besorgt. 

Auch  die  Artillerie  hatte  Fortschritte  gemacht.  Der  englische  Oberst 
Shrapnell  hatte  1803  die  Erfindung  gemacht,  in  eine  Granate  Kugeln 
kleinen  Kalibers  einzufüllen,  dann  mittelst  eines  Brandes  und  einer  Pulver- 
ladung kurz  vor  Erreichung  des  Zieles  die  Granate  zu  sprengen  und  die 
darin  enthaltenen  Kugeln  mit  der  Kraft,  wie  sie  ihre  Hülle,  die  Granate, 
hatte,  auf  die  Truppenabtheilung  zu  schleudern,  aber  die  Sache  wurde 
wenig  geachtet,  da  es  schwer  war,  die  Granate  zur  richtigen  Zeit  zum  Zer- 
platzen zu  bringen.  Erst  als  es  dem  sächsischen,  dann  belgischen  Oberst- 
lieutenant K.  W.  Bormann,  den  hannoverischen  Artillerie -Hauptleuten 
KöSTER  und  Siemens  und  dem  hessischen  Hauptmann  Wilh.  Ritter  von 
Breithaupt  (1854)  gelang,  den  Zünder  so  zusammenzusetzen,  dass  man  es 
in  seiner  Gewalt  hatte,  die  Granate  auf  jedem  beliebigen  Punkte  ihrer  Flug- 
bahn springen  zu  lassen,  wurde  die  Sache  praktischer. 

Seinen  Abschluss  fand  der  orientalische  Krieg  in  der  Belagerung  von 
Sewastopol  vom  28.  September  1854  bis  zum  8.  September  1855.  Die  Ver- 
theidigung  leitete  der  Oberlieutenant  Totleben,  welcher  die  noch  nicht 
ganz  vollendete  Vertheidigungslinie  unermüdlich  vervollständigte.  Der  An- 
griff wurde  erst  wirksam,  als  der  im  Januar  1855  eingetroffene  General 
Niel  die  verbündeten  Feldherren  überzeugte,  dass  der  Angriff  nicht,  wie 
bisher,  aijf  die  eigentliche  Stadt,  sondern  auf  die  Schiffervorstadt,  welche 
das  Arsenal  und  alle  Marinewerkstätten  enthielt,  zu  richten  und  dadurch 
allein  die  russische  Flotte  zu  vernichten  sei.  Erst  nachdem  sieben  Parallelen 
angelegt  imd  armirt  worden  waren,  nachdem  die  Batterien  durch  drei  Tage 
die  Stadt  in  einen  Trümmerhaufen  verwandelt  hatten,  gelang  der  französi- 
sche Sturm  auf  den  Malakowthurm,  den  Schlüssel  der  Festung,  welcher  auf 
jeder  Seite  10.000  Mann  kostete. 

Der  mit  diesem  Feldzug  verbundene  Seekrieg  hatte  keine  Erfolge, 
die  russischen  Schiffe  nahmen  einen  offenen  Kampf  mit  den  englisch-fran- 
zösischen Schiffen  nicht  auf  und  hielten  sich  in  den  Häfen,  in  welche  die 
Angreifer  nicht  dringen  konnten.  Letztere  eroberten  zwar  Bomarsund, 
aber  die  Angriffe  auf  Kronstadt  blieben  erfolglos.  Gleichwohl  wurde  die 
Marine  ein  wichtiger  Theil  des  Kriegswesens.  Durch  die  Verwendung  des 
Dampfbetriebes  und  durch  die  von  Josef  Ressel  1826/9  erfundeneSchiffs- 
schraube,  welche  die  Beschränkung  der  Maschine  auf  einen  möglichst 
kleinen  Raum  ermöglichte,  um  desto  mehr  für  Mannschaften  und  Geschütze 
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verwenden  zu  können,  wurde  die  Steuerung  der  Schifte  selbständiger  und 
ihre  Manöver  sicherer.  Napoleon  III.  liess  1854  zur  Beschiessung  der  russi- 
schen Festungswerke  im  Asowschen  Meere  gepanzerte,  schwimmende 
und  mit  fortbewegender  Dampf  kraft  versehene  Batterien  bauen,  welche 
sich  dort  im  Kampfe  gegen  Landbatterien  und  namentlich  gegen  das  den 
Schiffen  bisher  so  gefährliche  Granatfeuer  bewährten.  Sie  hatten  einen 
10  Centimeter  starken  Eisenpanzer  und  ihre  Erfolge  führten  zu  weiterer  An- 
wendung des  Princips  auf  wirkliche  Kriegsschifte.  In  Frankreich  wurde 
1 859  die  erste  Panzer  fr  egatte,  die»  Gloire « ,  erbaut,  in  England  folgte  man 
mit  dem  »Warrior«  und  die  übrigen  Seestaaten  blieben  nicht  zurück.  Es 
entstand  nun  ein  Wetteifer  zwischen  Panzer  und  Geschützen;  Geschütze 
mit  grösserer  Durchschlagskraft  machten  stärkere  Panzer  nöthig;  jetzt 
baut  man  die  Kriegsschifte  ganz  aus  Eisen  oder  Stahl,  da  Holzbau  nicht 
stark  genug  ist,  um  das  schwere  Gewicht  zu  tragen  und  sich  in  ihm  auch 
nicht  die  zum  Schutze  gegen  Sinken  nothwendigen  wasserdichten  Ab- 
theilungen herstellen  lassen.  Gegen  die  Kriegsschifte  wurde  dievonFuLToK 
1801  erfundene  und  Torpedo  genannte  unterseeische  Höllenmaschine  im 
Krimkriege  von  den  Russen  zuerst  zum  Schutze  der  Rhede  von  Kronstadt 
angewendet,  doch  war  ihre  Einrichtung  noch  sehr  unzuverlässig  und  sie 
fügte  auch  der  englischen  Flotte  keinen  Schaden  zu.  Der  österreichische 
Baron  Ebner  vervollkommnete  sie,  indem  er  sie  vom  Lande  aus  durch  Elek- 
tricität  entzündete.  Während  des  italienischen  Krieges  von  1859  wurden 
die  Hauptcanäle  Venedigs  durch  solche  Torpedos  geschützt,  doch  kamen 
sie  nicht  zur  Anwendung,  da  die  französische  Flotte  den  erwarteten  An- 
griff unterliess.  Zum  erstenmal  gelangten  die  Torpedos  im  amerikanischen 
Kriege  zur  Anwendung;  zwei  nordstaatliche  Kriegsschifte  wurden  gänzlich 
zerstört,  eine  Reihe  anderer  schwer  beschädigt.  Neben  den  stabilen  Tor- 
pedos wurden  in  jüngster  Zeit  bewegliche  Torpedos  hergestellt. 

Die  Kriegsgeschichte  der  neueren  Zeit  ist  insbesondere  von  zwei 
Männern  behandelt  worden,  welche  den  kriegführenden  Heeren  nicht  an- 
gehörten, sondern  als  Kriegsberichterstatter  an  den  Feldzügen  TheU  nähmen. 
Julius  von  Wickede  (geb.  1819),  aus  Schwerin,  trat  in  österreichische  Mili- 
tärdienste und  nahm  später  seinen  Abschied,  um  an  den  Universitäten 
zu  München  und  Heidelberg  Geschichte  uftd  Nationalökonomie  zu  studiren: 
1849/50  machte  er  den  schleswigschen  Krieg  und  1851  einen  Feldzug  in 
Algier  als  Volontär  mit;  im  orientalischen  Kriege  war  er  als  Correspondent 
einer  englischen  Zeitung  im  türkischen  Hauptquartier,  1860/4  bei  den 
italienischen  Truppen,  1864,  1866,  1870/1  als  Hauptcorrespondent  der 
Kölnischen  Zeitung  im  preussischen  Hauptquartier.  Er  veröftentlichte 
ausser  seinen  Berichten,  belletristischen  und  historischen  Arbeiten  eine 
»Vergleichende  Charakteristik  der  k.  k.  österreichischen,  preussischen  und 
französischen  Landarmee«  (1856)  und  »Geschichte  der  Kriege  Frankreichs 
gegen  Deutschland  in  den  letzten  zwei  Jahrhunderten«  (2.  Auflage  1873 1. 
Wilhelm  Friedrich  Rcstow  (1808 — 1878),  aus  Brandenburg,  trat  1838  in 
den  preussischen  Militärdienst  und  ward  1840  Officier  im  Ingenieurcorps. 
Wegen  seiner  freisinnigen  Meinungen,  besonders  aber  wegen  seiner  Schrift 
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»Der  deutsche  Militärstaat  vor  und  nach  der  Revolution«  (1850)  wurde  er 
verhaftet  und  vor  Gericht  gestellt;  er  entfloh  aber  nach  der  Schweiz  und 
liess  sich  in  Zürich  nieder.  Hier  hielt  er  kriegs  wissenschaftliche  Vorlesungen 
an  der  Universität,  wärkte  seit  1 H53  als  Instructor  bei  grösseren  Truppen- 
übungen und  wurde  1857  Major  im  Geniestabe.  Er  nahm  an  dem  Feldzuge 
Garibaldi 's  in  Italien  ( 1 860)  hervorragenden  Antheil,  wurde  nach  demselben 
eidgenössischer  Oberst  und  beschäftigte  sich  vorzugsweise  mit  der  prak- 
tischen Ausbildung  des  Generalstabes.  Seine  kriegsgeschichtlichen  Werko 
sind:  (mit  Köchly)  »Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens«  (1852). 
» Übersetzungen  und  Commentare  zu  den  griechischen  Kriegsschriftstellern « 
(1854/5,  gleichfalls  mit  Köchly),  »Heerwesen  und  Kriegführung  Caksar's« 
(1855),  »Commentar  zu  Napoleon's  III.  Geschichte  Julius  Caesar's«  (1867), 
»Der  Krieg  von  1805  in  Deutschland  und  Italien«  (1854),  »Die  ersten 
Feldzüge  Bonaparte 's  in  Italien  und  Deutschland  1796  und  1797«  (1857). 
Hieran  schliessen  sich  die  Darstellungen  der  neueren  europäischen  Kriege 
von  1848  an  bis  zum  russisch-türkischen  Kriege  von  1877.  An  kriegs- 
wissenschaftlichen  Arbeiten  lieferte  er:  »DieFeldherrnkunst  des  XIX.  Jahr- 
hunderts« (1857),  »Geschichteder Infanterie« (1857/8),  »Allgemeine Taktik« 
(1858).  Eine  populäre  Darstellung  der  Kriegskunst  gab  er  in  dem  Werke 
»Der  Krieg  und  seine  Mittel«  (1856).  Ausserdem  schrieb  er  »Militärische 
Biographien«,  ein  »Militärisches  Handwörterbuch«  u.  a. 

Der  italienische  Krieg  von  1 859  rief  drei  Werke  hervor,  von  denen 
das  eine  in  Wien  (1872),  das  andere  in  Paris  (1862),  das  dritte  (vom  preussi- 
schen  Generalstabe)  in  Berlin  (1862)  erschien. 

Der  preussische  General  Albrecht  Theodor  Emil  Graf  von  Roon 
(1803—1879)  hatte  bei  den  Mobilmachungen  von  1832,  1849  und  1850  die 
Mängel  der  preussischen  Wehr  Verfassung  kennen  gelernt  und  im  Juli  1858 
dem  damaligen  Prinzregenten,  späteren  König  und  Kaiser  Wilhelm  I.  Ent- 
würfe zu  einer  Verbesserung  derselben  vorgelegt:  1859  wurde  er  zum 
Kriegsminister  ernannt,  um  die  Reorganisation  der  Armee  durchzuführen, 
und  er  schuf  »das  Volk  in  Waffen«,  dessen  Schlagfertigkeit  sich  schon  im 
Kriege  von  1866  bewährte.  Noch  glänzender  bewährte  sich  sein  Organi- 
sationstalent nach  der  Kriegserklärung  Frankreichs  im  Juli  1870.  Er  hatte 
dem  Norddeutschen  Bunde  die  Mittel  geschaffen,  um  dem  Überfalle  völlig 
gewappnet  entgegentreten  zu  können;  die  schnelle  Mobilmachung  und  die 
ausserordentliche  Schlagfertigkeit  des  norddeutschen  Bundesheeres  waren 
vorzugsweise  sein  Werk.  Hatte  Roon  das  Material  vorbereitet,  so  verstand 
es  Graf  von  Moltke,  welcher  1 858  zum  Chef  des  Generalstabes  ernannt 
worden  war.  die  Armee  zu  führen ;  sein  Grundsatz  war : » Getrennt  marschiren. 
vereint  schlagen.«  Als  im  Juli  1870  Frankreich  anPreussen  den  Krieg  er- 
klärte, war  MoLTKE  in  der  Lage,  dem  Könige  bereits  einen  vollständigen 
Operationsentwurf  unverzüglich  vorzulegen.  Die  Mobilmachungs-  und 
Transport -Angelegenheiten,  einschliesslich  der  der  übrigen  deutschen 
Staaten,  waren  so  vorbereitet,  dass  nur  Datum  und  Unterschrift  einzu- 
rücken blieben,  um  zur  Ausführung  zu  schreiten.  Einige  auf  die  Versamm- 
lung der  deutschen  Heere  und  die  Sicherstellung  Süddeutschlands  durch 
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eine  vorwärts  des  Rheinstromes  in  der  Pfalz  versammelte  Armee  bezüg- 
liche Abschnitte  diese  Schriftstückes  sind  späterhin  im  Eingange  des  vom 
Grossen  Generalstabe  herausgegebenen  Werke:  »Der  deutsch-französische 
Krieg  von  1870  uüd  1871«  veröffentlicht  worden  und  lassen  deutlich  er- 
kennen, wie  vorsichtig  und  sachlich  Moltkr  alle  für  den  Ausgang  belang- 
reichen Chancen  abzuwägen  pflegte,  bevor  er  seine  Entschlüsse  fasste. 
Auch  für  die  weiteren  Operationen  bildete  der  von  Moltke  entworfene 
Feldzugsplan  die  Grundlage. 

Die  natürliche  Folge  der  deutschen  Siege  war,  dass  die  preussische 
Heeresverfassung  und  die  allgemeine  Wehrpflicht  in  den  euro- 
päischen Staaten  nachgeahmt  wurden,  nur  England  hält  noch  am  Werbe- 
systeme fest  und  besitzt  deshalb  von  allen  Staaten  die  beziehungsweise 
kleinste  Armee  und  das  grösste  Militärbudget.  Zugleich  hatten  die  Hand- 
feuerwaffen eine  völlige  Umgestaltung  erfahren.  Nachdem  sich  im  Kriege 
von  1866  die  grosse  Überlegenheit  des  Hinterladers  erwiesen  hatte,  schwan- 
den alle  Bedenken,  welche  gegen  dieComplicirtheit  dieses  Gewehres  geltend 
gemacht  worden  waren.  Osterreich  nahm  1867  das  Gewehr  von  Werxdl 
an,  Frankreich  nahm  zwei  Monate  nach  der  Schlacht  von  Königgrätz  ein 
Zündnadelgewehr  kleinen  Kalibers  nach  Chassepot  an,  welches  das  preussi- 
sche Zündnadelgewehr  an  Schussweite  übertraf  und  dem  deutschen  Heere 
empfindliche  Verluste  zufügte.  Baiern  nahm  das  Gewehr  von  Werder  an, 
England  das  System  Martin  Henry,  Russland  das  Gewehr  von  Berdan  etc. 
Die  Eigenthümlichkeiten  der  neuen  Schusswaffe  bestanden  in  einem  Kaliber 
von  1 1  Millimetern  mit  25  Gramm  Geschoss-  und  5  Gramm  Ladungsgewicht, 
Metallpatrone  mit  Centralzündung,  Verminderung  der  Ladegriffe,  Anfangs- 
geschwindigkeit des  Geschosses  von  450  Metern,  Schussgeschwindigkeit 
12 — 15  in  der  Minute,  Tragweite  16 — 1800  Meter,  Gewicht  des  Gewehres 
4 — 4*5  Kilogramm,  meistentheils  Anwendung  des  Seitengewehrs  als  Bajon- 
nett,  statt  des  bisherigen  permanent  mit  dem  Gewehre  verbundenen  Stich- 
bajonnetts.  Auch  hierbei  blieb  man  nicht  stehen,  der  einfache  Hinterlader 
wich  dem  Magazinsgewehre  mit  kleinem  Kaliber  und  die  Erfindung  des 
rauchlosen  Pulvers  verwandelte  das  Infanteriefeuer  in  einen  Kugelregen, 
dessen  Ursprung  kaum  zu  bemerken  ist. 

Durch  das  Schnellfeuer  wurde  die  zerstreute  Fechtart  die  herrschende 
Operation.  Die  neue  Taktik  fand  ihren  Lehrmeister  in  dem  preussischen 
Generallieutenant  Verdy  du  Vernois:  Studien  über  Truppenführung 
(1873/5),  Kriegsgeschichtliche  Studien  nach  der  applicatorischen  Methode 
(1876),  Beitrag  zum  Kriegsspiel  (1876),  Beitrag  zu  den  Cavallerie-Übuiigs- 
reisen  (1876);  Meckel:  Lehrbuch  der  Taktik  (1874/6),  von  Scherff:  Von 
der  Kriegführung  (zweite  Auflage  der  »Lehre  von  der  Truppen  Verwen- 
dung als  Vorschule  für  die  Kunst  der  Truppenftthrung«,  1883).  Die  Stra- 
tegie lehrten:  G.  Leer  in  der  »Positiven  Strategie«  (Petersburg  1869, 
deutsch  von  Meltzer,  1870),  Blume  in  der  »Strategie«  (1886).  Die  Be- 
festigungskunst behandelten:  von  Prittwitz  und  Gafpron  (Lehrbuch 
der  Befestigungskunst  und  des  Festungskrieges,  Berlin  1865),  Blumhardt 
(Die  stehende  Befestigung,  Darmstadt  1864/6),  Brialmont  (Etudes  sur  la 
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defense  des  ^ats  et  la  fortißcation,  Brüssel  1864,  Traitd  de  fortißcation  pcly- 
gonale,  1869,  La  fortificcUion  improvis^e^  1870,  La  forttfication  afoss^s  secs^ 
1872,  La  defense  des  dtats  et  les  camps  retranchds^  Brüssel  1876),  Wagner 
(Grundriss  der  Fortification,  Berlin  1870,  FortificatorischeV  Atlas  1872); 
Weger  und  Graf  Geldern  (Grundzüge  der  Befestigung,  Wien  1873), 
VON  Treuimfeld  (Die  permanente  Fortilication,  Wien  1874),  Bailly  {Gours 
dUmentaire  de  fortification^  Paris  1874),  Brunner  (Leitfaden  zum  Unter- 
richte in  der  beständigen  Befestigung,  Wien  1876),  Mcllbr  (Geschichte 
des  Festungskrieges  mit  allgemeiner  Einführung  der  Feuerwaffe,  Berlin 
1880),  Wolf  (Der  Festungskrieg  in  seinen  Grundzügen,  Köln  1879/80). 


Theologie  und  PMlosopliie. 

Am  14.  März  1800  war  Pius  VII.  unter  österreichischem  Schutze  zu 
Venedig  zum  Papst  erwählt  worden  und  hielt  am  3.  Juli  seinen  Einzug  in 
das  von  den  Franzosen  besetzt  gewesene  Rom ;  nachdem  er  mit  Frankreicli 
ein  Concordat  abgeschlossen  hatte,  durch  welches  die  katholische  ReUgion 
in  Frankreich  wieder  hergestellt  ward,  nahm  er  am  2.  November  1801 
wieder  vom  Kirchenstaate  Besitz.  Zwar  wurde  dieser  1809  nochmals  Frank- 
reich einverleibt,  aber  nach  der  Vernichtung  Napolbon's  zog  der  Papst 
am  24.  Mai  1814  wieder  in  Rom  ein  und  nahm  Besitz  von  allen  Ländern 
des  Kirchenstaates,  mit  Ausnahme  von  Avignon,  Venaissin  und  eines  Land- 
striches von  Ferrara. 

Zunächst  galt  es,  das  erschütterte  Ansehen  der  Religion  wieder  her- 
zustellen, und  dazu  schien  kein  Mittel  geeigneter,  als  der  Ecclesia  militans 
(der  streitenden  Kirche)  jene  kampfbereiten  Jünger  wieder  zur  Verfügung 
zu  stellen,  deren  man  sich  durch  die  Aufhebung  des  Jesuitenordens  frei- 
willig entledigt  hatte.  Die  Wiederherstellung  des  Jesuitenordens 
am  7.  August  1814  bewies,  dass  die  römische  Kirche  den  Geist  der  alten 
Hierarchie  fortsetzen  wolle  und  die  Staaten  widersetzten  sich  dem  nicht, 
im  Gegentheil  boten  sie  in  den  Concordaten,  welche  Frankreich,  Baiern 
und  beide  Sicilien  mit  Rom  abschlössen,  sowie  in  der  Übereinkunft,  welche 
Preussen  mit  dem  päpstlichen  Stuhle  einging,  dazu  bereitwillig  die  Hand. 

Mit  dem  Zusammenbruche  der  alten  deutschen  Reichsverfassung 
und  dem  Wiener  Frieden  hörte  die  Reichsunmittelbarkeit  der 
letzten  deutschen  Kirchenfürsten  auf.  Der  Mainzer  Kurfürst  und 
Fürstprimas  des  Rheinbundes,  Karl  Theodor  von  Dalberg,  welcher  noch 
von  einer  deutschen  Nationalkirche  geträumt  hatte,  zog  sich  aus  dem 
öffentlichen  Leben  zurück  und  widmete  sich  der  geistlichen  Verwaltung 
seiner  Diöcesen  Regensburg  und  Constanz.  Sein  gleichgesinnter  Freund, 
Ignaz  Heinrich  von  Wkssenberg,  den  er  sich  zum  Nachfolger  ersehen  hatte^ 
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erhielt  die  Bestätigung  des  Papstes  nicht;  wohl  schützte  ihn  der  Gross- 
herzog in  seiner  Stellung  als  Bisthumsverwalter  von  Constanz,  als  aber  in 
Folge  der  Gründung  der  rheinischen  Kirchenprovinz  dieses  Bisthum  auf- 
«relöst  wurde,  entfiel  diese  Stelle  und  Wessexbbrg  lebte  als  Privatmann  zu 
Baden  bis  zu  seinem  Tode  1860. 

Durch  die  Concordate  der  deutschen  Fürsten  mit  Rom  wurde  eine 
feste  Kirchenordnung  geschaffen  und  damit  den  Bestrebungen  der  deutsch- 
kirchlichen  Reformpartei  die  Spitze  abgebrochen.  Die  Reaction  gegen  den 
in  das  Gebiet  der  katholischen  Kirche  eingedrungenen  aufgeklärten  Libe- 
ralismus nahm  einen  kräftigen  Aufschwung;  in  Baiern  war  J.  M.  Sailer^ 
Professor  der  Theologie,  zuletzt  Bischof  in  Regensburg,  der  lebendige  Ver- 
treter des  letzteren  und  der  von  ihm  gebildete  Klerus  der  Träger  desselben. 
Der  Versuch  des  Landshuter  Professors  V.  A.  Winter,  ein  deutsches 
Messbuch  (München  1810)  einzuführen,  wurde  heftig  bekämpft  und  bei 
Seite  gelegt. 

Durch  den  Wiener  Frieden  war  der  protestantische  König  von 
Preussen  in  den  Besitz  der  Bisthümer  Köln,  Trier  und  Münster,  und  damit 
einer  grossen  Anzahl  katholischer  Unterthanen  gelangt,  woraus  sich  neue 
Verhältnisse  zwischen  Staat  und  Kirche,  namentlich  hinsichtlich  der 
j::emischtenEhen  (zwischen Katholiken  und  Protestanten)  entwickelten. 
Der  Bamberger  Professor  F.  A.  Frey  hatte  in  seinem  kritischen  Com- 
mentar  zu  Michl's  Kirchenrecht  (1812/20)  eine  völlige  Umarbeitung  des- 
selben geliefert  und  die  Unterordnung  der  Kirche  unter  den  Staat  zurück- 
gewiesen, noch  entschiedener  geschah  dies  von  F.  Walter  in  Bonn  1822. 
E.  VON  MoY  gestand  1830  zwar  dem  Staate  das  Recht  zu,  gewisse  Bedin- 
gungen festzustellen,  unter  welchen  giltige  und  wirkliche  Ehen  bürger- 
liche Wirkungen  haben  sollen,  sprach  ihm  aber  jede  Gerichtsbarkeit  über 
die  Ehe  als  solche  ab,  die  ihrem  Wesen  nach  ausser  dem  Bereich  der 
Staatsgewalt  stehe  und  einzig  nur  der  Kirche  untergeordnet  sein  könne. 
Diese  Theorien  suchte  1836  der  Erzbischof  von  Köln,  Clemens  August 
Freiherr  von  Drostb  zu  Vischerino,  praktisch  durchzuführen.  Trotzdem 
die  preussische  Regierung  mit  seinem  Vorgänger  im  Amte  die  Vereinbarung 
getroffen  hatte,  dass  das  Versprechen  der  katholischen  Kindererziehung 
nicht  gefordert  werde  und  Drostb- ViscHERiNa  vor  seiner  Wahl  versprochen 
hatte,  diese  Vereinbarung  nicht  umzustossen,  erklärte  er  nach  Antritt  seines 
Amtes,  diese  Vereinbarung  vorher  nicht  gekannt  zu  haben  und  sich  in 
seinem  Gewissen  an  dieselbe  nicht  gebunden  zu  halten.  Er  wurde  darauf 
wegen  Nichterfüllung  des  gegebenen  Versprechens  imd  Nichtachtung  der 
Staatsgesetze  1837  gefangen  nach  Münster  geführt;  aus  gleicher  Ursache 
wurde  der  Erzbischof  von  Posen  und  Gnesen,  Martin  von  Dunin,  1839 
nach  der  Festung  Kolberg  gebracht.  Der  Thronwechsel  war  jedoch  den 
katholischen  Kirchenfürsten  günstig.  Friedrich  Wiuielm  IV.  war  bereit, 
der  katholischen  Kirche  alle  von  ihr  begehrten  Freiheiten  zu  gestatten;  er 
schaffte  sofort  das  königliche  Placet  ab,  gab  den  Verkehr  der  Bischöfe  mit 
Rom  frei,  entliess  die  Barchenfürsten  aus  der  Haft  und  richtete  eine  katho- 
lische Abtheilung  im  Cultusministerium  ein,  welche  zwar  mit  der  W^ahnmg 
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der  staatlichen  Hoheitsrechte  gegenüber  den  kathoh'schen  Kirchenbehörden 
betraut  war,  aber  bald,  nach  dem  Zeugnisse  des  Fürsten  Bissiarck,  eine 
Behörde  zur  Wahrnehmung  der  katholischen  Interessen  gegenüber  den 
Rechten  des  Königs  wurde. 

Unterdessen  hatte  sich  in  Bonn  unter  dem  Professor  Georg  Hermes 
•  1775 — 1831)  eine  Schule  gebildet,  welche  sich  die  rationale  Begrün- 
dung des  katholischen  Kirchenglaubens  zur  Aufgabe  setzte;  Hermes' 
dogmatisches  Lehrgebäude  wurde  nach  seinem  Tode  von  seinen  Schülern 
AcHTERFBLD  uud  Braun  1831/4  herausgegebcn.  Sein  ältester  Schüler  und 
Freund  Clemens  August  von  Droste-Hcfähoff  veröffentlichte  1827  » Grund- 
sätze des  katholischen  Kirchenrechtes«  und  1833  eine  Schrift  über  das 
Naturrecht  als  eine  Quelle  des  Kirchenrechtes,  während  W.  Esser  in 
Münster  und  Elvenich  in  Breslau  die  Moralphilosophie  in  diesem  Sinne 
behandelten  (1827  und  1830).  Hermes'  Lehre  fand  Gegner  und  wurde 
1 835  durch  ein  päpstliches  Breve  verdammt  und  verboten.  Man  fand  in 
seiner  Lehre  unwillkürliche  Tendenz  zum  Skepticismus  und  Indifferen- 
tismus, ungerechtfertigte  Verdächtigung  und  Herabsetzung  rechtgläubiger 
Schulen,  Anstreifen  an  häretische  Meinungen,  Wiedererregung  älterer  be- 
reits verdammter  Irrthümer;  offenbar  hielt  man  es  in  Rom  nicht  für  nöthig, 
die  Glaubenslehren  philosophisch  vertheidigen  zu  lassen.  Vergeblich  be- 
haupteten die  Anhänger  des  Hermes,  dass  ihr  Lehrer  jene  Irrthümer  nicht 
vorgetragen  habe,  welche  von  Rom  aus  verurtheilt  wurden,  vergeblich 
reisten  Braun  und  Elvening  nach  Rom,  in  der  Hoffnung,  eine  Abänderung 
des  erlassenen  ürtheils  bewirken  zu  können;  Rom  hatte  gesprochen,  die 
Sache  war  entschieden.  Zwei  andere  katholische  Philosophen,  Fr.  von 
Baader  und  Ant.  Günther,  geriethen  nicht  nur  mit  Rom,  sondern  auch 
mit  einander  in  Streit.  Franz  Hoffmann,  ein  Schüler  Baadrr's,  rügte  an 
Gcnther  einen  unvermittelten  und  unphilosophischen  Dualismus,  Günther 
warf  seinem  Gegner  die  Tendenz  eines  pantheistischen  Monismus  vor.  Ein 
dritter  Philosoph,  J.  Sengler  (1834  und  1837),  fand,  dass  die  Welt  zwischen 
dem  Rationalismus  und  der  Vergötterung  des  Factischen  schwanke,  der 
rationalistische  Unglaube  sei  das  goldene  Kalb  unserer  neueren  Philosophie 
von  Cartesius  an,  zu  welchem  Götzen  das  Volk  Gottes  ungeachtet  aller 
Prophezeiungen  und  Züchtigungen  immer  wieder  zurückfalle.  Diesem 
setzte  er  einen  katholischen  speculativen  Weltbegriff  (1845)  und  eine  Er- 
kenntnisslehre (1858)  entgegen.  Professor  Leop.  ScHMmT,  aus  Zürich,  von 
Haus  aus  strenger  Katholik,  gewann  durch  seine  philosophischen  Studien 
allmählich  einen  freien  Standpunkt,  er  suchte  das  katholische  Dogma 
speculativ  zu  erfassen  und  umzugestalten  und  zwischen  dem  Katholicismus 
und  dem  »Evangelium«  zu  vermitteln.  Sein  Werk:  »Der  Geist  des  Katholi- 
cismus« (1848/50)  wurde  Ursache,  dass  seine  Wahl  zum  Bischof  von  Mainz 
nicht  bestätigt  wurde. 

Wähirend  Jag.  Salat  1821  auseinandergesetzt  hatte,  es  gebe  nur  Eine 
Kirche,  deren  zwei  Seiten  der  reine  Katholicismus  und  der  reine  Protestan- 
tismus seien,  der  reine  Katholicismus  vertrete  das  Ewige,  Unwandelbare 
in  der  Lehre  und  halte  die  Glieder  der  Gläubigen  fortwährend  auf  das 
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Ideale  gerichtet,  der  reine  Protestantismus  vertrete  das  Interesse  der  Auf- 
klärung und  des  Selbstdenkens,  fördere  die  ij^nssenschaftliche  Strebsamkeit, 
eifere  gegen  die  Abirrung  zum  geistlosen  Mechanismus,  zur  verstandes- 
losen Ausserlichkeit  etc.  und  hege  den  Geist  der  Duldung  und  Liberalität 
—  regte  J.  A.  Möhler  mit  seiner  »Symbolik«  (1832),  in  welcher  er  den 
Protestanten  nahe  führte,  dass  ihre  Ansichten  von  der  Rechtfertigung,  vom 
Sacramente  und  vom  Kirchenbegriff  irrig  seien,  einen  Streit  mit  den 
Protestanten  auf,  den  F.  Chr.  Baur  in  der  Schrift:  »Der  Gegensatz  des 
KathoHcismus  und  Protestantismus«  zurückwies.  Neben  diesen  theolo- 
gischen Streitfragen  betheiligten  sich  katholische  Gelehrte  lebhaft  und  im 
Wetteifer  mit  den  Protestanten  an  der  biblischen  Philologie,  Dogmen- 
geschichte, Kirchengeschichte  und  Moralphilosophie. 

Im  Jahre  1844  traten  zwei  Priester,  unabhängig  von  einander,  aus 
der  katholischen  Kirche  aus,  ohne,  wie  es  sonst  üblich  war,  zur  evangeli- 
schen Kirche  überzutreten,  vielmehr  wollten  sie  eine  katholischeKirche 
ohne  den  Papst  fortführen  und  nannten  sich  »Deutschkatholiken«.  Der 
eine  war  Johann  Czerski  in  Schneidemühl,  der  andere  Johannes  Rongk  in 
Grottkau  in  Schlesien.  Letzterer  namentlich  machte  durch  sein  »Urtheil 
eines  katholischen  Priesters  über  den  heiligen  Rock«  (der  damals  in  Trier 
ausgestellt  war)  grosses  Aufsehen;  selbst  Protestanten,  wie  Gervinus,  be- 
grüssten  die  Bewegung  als  eine  Wiedergeburt  der  katholischen  Kirche. 
Ende  1845  war  es  ihnen  gelungen,  bereits  298  Gemeinden  zu  bilden,  doch 
geriethen  sie  unter  einander  in  Streit,  da  Czerski  die  Bibel  als  einzige  Quelle 
des  christlichen  Glaubens  bezeichnete,  Ronge  aber  erklärte,  eine  Refor- 
mation, welche  nicht  weiter  gehe  als  Luther,  sei  unnöthig.  Das  Jahr  iSi^ 
war  der  Bewegung  soweit  ungünstig,  als  die  politischen  Fragen  die  reh- 
giösen  zurückdrängten,  später  schloss  sich  die  Mehrzahl  unter  Ronge  der 
von  Uhlich  begründeten  Vereinigung  der  freien  Gemeinden  an. 

Auch  in  Frankreich  erhob  sich  innerhalb  der  katholischen  Kirche 
eine  oppositionelle  Regung.  H.  F.  Robert  de  Lamennais  (1782 — 1854i, 
aus  St.  Malo,  wurde  im  Seminar  St.  Sulpice  in  Paris  gebildet  und  in  Rennes 
zum  Priester  geweiht.  Nachdem  er  viele  andere  Schriften  veröffentlicht 
hatte,  erschien  1817/24  in  vier  Bänden  die  »Untersuchung  der  Gleich- 
giltigkeit  in  Sachen  der  Religion«,  eine  glänzende  Vertheidigung  der  Hie- 
rarchie, womit  der  Verfasser  allgemeine  Aufmerksamkeit  erregte.  Im 
Conservateur  und  in  der  »Weissen  Fahne«  vertheidigte  er  das  restaurirte 
Königthum  als  eine  Art  Zubehör  am  Kirchenbau.  Nach  der  Julirevolution 
wurde  er  jedoch  von  der  neuen  Bewegung  ergriffen  und  gründete  das 
Blatt  VAvenir  als  Organ  eines  demokratischen  Ultramontanismus, 
an  welchem  auch  der  Pater  H.  D.  Lacordaire,  ein  früherer  Voltairianen 
der  vom  Abb^  Gerbet  zum  eifrigen  Katholiken  bekehrt  worden  war,  und 
Ch.  Forbes  de  Tryon,  Graf  von  Montalembert  (1810 — 1870),  ein  eifriger 
Vertreter  der  katholischen  Interessen  in  der  Pairskammer,  mitarbeiteten. 
Das  Blatt  wurde  mit  der  Kirchencensur  belegt,  worauf  sich  Lacordaire  mit 
anderen  Genossen  nach  Rom  begab,  um  die  Genehmigung  oderMissbiUigung 
der  neuen  Lehre  einzuholen.  Als  sie  den  Bescheid  erhielten,  dass  sie  in 
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Religion  und  Politik  geirrt  hätten,  that  Lagordaire  Abbitte,  Lambnnais  aber 
liess  die  »Worte  eines  Gläubigen«  (1834)  erscheinen,  welche  eine  Verherr- 
lichung der  Revolution  im  erhabensten  Bibelstil  enthielten.  Dieses  Buch 
machte  ungeheures  Aufsehen,  wurde  in  wenigen  Jahren  über  hundertmal 
aufgelegt  und  in  alle  europäischen  Sprachen  (in  die  deutsche  von  Börne) 
übertragen.  Auf  das  Schreiben,  womit  Gregor  XVI.  das  Buch  verdammte, 
antwortete  Lahennais  mit  den  Affaires  de  Borne  (1836),  in  denen  er  Ana- 
them  mit  Anathem  vergalt  und  die  schwersten  Anklagen  gegen  die  römische 
Curie  erhob;  beide  Schriften  waren  ein  entschiedener  Bruch  mit  Barche 
und  Monarchie.  Die  Franzosen  lasen  eifrig  Lamenkais'  Bücher  und  —  gin- 
gen dann  beichten,  wie  sie  im  Februar  1848  ihren  König  davonjagten  und 
als  Republikaner  im  Juli  1849  den  Fapstkönig  in  Rom  wiedereinsetzten. 
Eine  ähnliche  Richtung  verfolgte  Abb6  Ferdinand  Toussaint  Fran^ois 
Chätbl  (1795 — 1857),  Pfarrer,  dann  Feldprediger  der  königlichen  Garde 
(1823),  welcher  sich  schon  damals  durch  freisinnige  Predigten  und  Ab- 
handlungen in  dem  religiösen  Reformblatte  Le  Reformateur  bekannt  machte. 
Er  trat  nach  der  Julirevolution  mit  dem  Plane  auf,  eine  neue  Kirche  zu 
gründen,  welche  1831,  als  die  Zahl  seiner  Anhänger  angewachsen  war,  in 
Paris  entstand  und  abwechselnd  Eglise  frangaiae  und  Eglise  unüairefran- 
gatae  hiess.  Diese  Kirche,  welche  eine  ffierarchie  besass  und  ein  Glaubens- 
bekenntniss  hatte,  sollte  auf  dem  blossen  Naturgesetze  beruhen,  Christus 
wurde  nur  als  ausserordentlicher  Mensch  verehrt,  Beichte,  Fasten,  Cölibat 
wurden  abgeschaffl;  und  in  der  Liturgie  die  französische  Sprache  eingeführt. 
Bald  zählte  sie  Anhänger  in  mehr  als  30  Departements,  doch  entstanden  in 
ihr  Streitigkeiten  und  1842  wurde  sie  von  der  Polizei  geschlossen.  Die 
Februarrevolution  liess  sie  wieder  aufleben,  doch  1850  wurde  sie  von  der 
Polizei  abermals  verboten. 

ViNCBNzo  GioBERTi  (1801 — 1852),  ausTunn,  Caplan  des  Kronprinzen 
Karl  Albert,  dann  wegen  Verdachtes  der  Theilnahme  an  den  Bestre- 
bungen des  Jungen  Italiens  verbannt,  veröffentlichte  in  Brüssel  1839/40 
eine  »Einleitung  in  das  Studium  der  Philosophie«,  worin  er  den  Verfall 
der  wahren  Theorie  dem  sogenannten  Psychologismus  des  Descartes  zur 
Last  legte  und  diesem,  als  dem  heidnischen  und  protestantischen  Ver- 
fahren, dessen  Consequenz  Scepticismus  und  Nihilismus  seien,  seinen  Onto- 
logismus  entgegensetzte,  als  das  einzig  rechtgläubige  Verfahren,  wodurch 
die  Geister  durch  das  Wissen  mit  der  Religion  versöhnt  und  der  wissen- 
schaftliche Gott  wiedergefunden  werde.  Indem  er  mit  Aufnahme  der  Pla- 
tonischen Ideenlehre  die  Lehre  von  der  Offenbarung,  vom  Übernatürlichen 
und  Unbegreiflichen  zu  reinigen  strebte  und  die  Hegersche  Logik  und 
Dialektik  in  christliche  Offenbarungsmetaphysik  umsetzte,  trat  er  als 
italienischer  Scholastiker  des  XIX.  Jahrhunderts  hervor  und  be- 
hauptete Lamennats  gegenüber:  Wer  nicht  katholisch  sei,  könne  nicht 
vollkommener  Philosoph  sein,  und  jede  Philosophie,  welche  sich  vom 
Glauben  lossage,  begehe  einen  Selbstmord.  In  mehreren  Schriften,  1842 
und  1845,  forderte  er  die  Wiederherstellung  der  Grösse  und  Macht  Italiens 
durch  ein  reformirtes  Papstthum,  indem  Italiens  nationale  Einheit,  ünab- 

Fanlmann,  K.,  Im  Reiche  des  Oei«tes.  53 


g34  ^^  Wissen  des  XIX.  Jahrhunderts. 

hängigkeit  und  bürgerliche  Freiheit  erfüllt  werden  sollte  auf  dem  W^e 
eines  Föderativbundes  der  italienischen  Staaten  unter  dem  Vorsitze  des 
Papstes  und  gestützt  durch  die  WaflFengewalt  des  Königreichs  Sardinien. 
Die  Ereignisse  haben  gezeigt,  dass  seine  Lehre  in  Italien  gewaltigen  An- 
klang gefunden  hat.  Da  er  aber  die  Schäden  der  katholischen  Kirche  be- 
rührt und  die  Jesuiten  angegriflFen  hatte,  wurde  er  von  den  Patres  Fran- 
cesco Pbllico  und  Cürci  bekämpft.  In  seiner  Antwort  geisselte  er  den  Je- 
suitenorden und  dessen  Maxime  mit  einem  grossen  Aufwände  historischer 
Kenntnisse  und  glänzender  Beredsamkeit.  Das  Jahr  1848  führte  ihn  in 
sein  Vaterland  zurück,  aber  schon  im  folgenden  Jahre  wurde  er  nach 
Paris  gesandt,  wo  er  in  freiwilliger  Selbstverbannung  blieb.  Er  erlebte  es 
nicht  mehr,  dass  Pater  Curci  (1878)  gleichfalls  dem  Papste  den  Verzicht 
auf  die  weltliche  Herrschaft  anrieth. 

Am  16.  Juni  1846  bestieg  Pius  IX.  den  päpstlichen  Stuhl,  welchen 
er  bis  zum  7.  Februar  1878,  in  einer  Zeit  der  erschütterndsten  Ereignisse, 
inne  hatte.  Anfangs  schien  er  den  Ansichten  Giobsrti's  zu  huldigen,  durch 
die  Ereignisse  des  Jahres  1848,  welche  ihn  eine  Zeit  lang  aus  Rom  ver- 
trieben, wurde  er  in  seinen  politischen  Anschauungen  umgestimmt.  Die 
Verkündigung  des  Dogmas  von  der  unbefleckten  Empikngniss  Maria 
(8.  December  1854),  der  Erlass  der  Encyclica  und  des  Syllabus  (ein  Ver- 
zeichniss  aller  Irrlehren  der  Gegenwart)  bewiesen,  dass  Pius  IX.  das  Ziel 
der  Kirche  nur  im  schroffsten  Gegensatze  zu  dem  modernen  Staate  und 
der  modernen  Weltanschaung  erkannte.  Die  Ereignisse  schienen  dem 
günstig  zu  sein,  Napoleon  III.  war  auf  den  Beistand  des  römischen  Stuhles 
angewiesen,  Österreich  schloss  mit  ihm  das  Concordat  vom  18.  August 
1855,  welches  der  Curie  und  den  Bischöfen  grosse  Rechte  einräumte,  und 
Preussen  gewährte  der  katholischen  Kirche  unter  den  Ministerien  Raumer's 
und  Mühlbr's  schrankenlose  Freiheiten;  doch  verlor  der  Papst  durch  den 
Krieg  von  1859  zwei  Dritttheile  des  Eiirchenstaates,  im  folgenden  Jahre 
weitere  Gebietstheile  an  Italien,  mit  welchem  sich  auf  Grund  der  voll- 
brachten Thatsache  zu  verständigen,  Pius  IX.  beharrlich  mit  den  Worten 
Non  possumus  (wir  können  nicht)  ablehnte. 

Bisher  waren  Dogmen  nur  vom  Papste  in  Gemeinschaft  mit  einem 
Concil  festgestellt  worden,  das  Dogma  von  der  unbefleckten  Empfängniss 
war  vom  Papste  allein  ausgesprochen  worden,  und  da  dasselbe  ohne  Wider- 
spruch von  der  Kirche  angenommen  worden  war,  hielt  man  die  Zeit  ge- 
kommen, die  damit  ausgeübte,  bisher  von  den  Jesuiten  stets  gelehrte  Un- 
fehlbarkeitdesPapstes  dogmatisch  festzustellen.  Dies  geschah  auf  dem 
vaticanischen  Concil,  welches  vom  8.  December  1869  bis  zum  20.  Octo- 
ber  1870  in  Rom  tagte,  an  welchem  Tage  der  Papst  das  Concil  wegen 
mangelnder  Freiheit  bis  auf  bessere  Zeiten  vertagte,  denn  am  11.  Sep- 
tember waren  die  italienischen  Truppen  im  Kirchenstaate  eingerückt  und 
am  21.  September  hatten  sie  Rom  besetzt,  wo  dem  Papste  nur  die  Paläste 
auf  dem  Vatican  und  Lateran  verblieben,  in  welchen  er  sich  als  Gefangener 
betrachtete,  obwohl  ihm  durch  das  Garantieo^esetz  vom  13.  Mai  1871  alle 
Rechte  und  Ehren  eines  Souveräns,  eine  jährliche  Dotation  und  die  voll- 
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ständige  Unabhängigkeit  in  der  Ausübung  seiner  kirchenregimentlichen 
Functionen  zugesichert  wurde. 

Eine  Minderheit  des  Concils,  welche  der  Unfehlbarkeitslehre  entgegen 
war  und  in  dem  Prof.  J.  S.  I.  von  Döllinger  ihren  beredtesten  Anwalt  fand, 
hatte  dasselbe  am  13.  Juli  1870  unter  Protest  verlassen;  es  waren  meist 
deutsche  Bischöfe.  In  einer  Versammlung  zu  Fulda  beriethen  dieselben  die 
weiteren  Schritte,  beschlossen  jedoch,  die  vaticanischen  Beschlüsse  anzu- 
nehmen und  zu  verkündigen;  nur  wenige  hielten  an  der  Nichtunterwer- 
fung  fest  und  bildeten  unter  dem  Namen  »Altkatholiken«  eine  neue 
Partei,  an  der  sich  jedoch  Döllinger  nicht  betheiligte.  Der  Altkatholi- 
cismus  vermochte  das  Volk  ebensowenig  zu  entflammen,  als  der  Deutsch- 
katholicismus  von  1846.  Der  französische  Professor  A.  J.  A.  Gkatry  in 
Paris,  welcher  das  Unfehlbarkeitsdogma  ebenfalls  bekämpft  hatte,  unter- 
warf sich  .1871.  Die  Disciplin  der  katholischen  Kirche  siegte.  Dagegen 
kündigte  Österreich  nach  der  Proclamation  der  Unfehlbarkeit  das  Con- 
cordat  und  regelte  das  Verhältniss  zur  Kirche  durch  Staatsgesetze.  Deutsch- 
land gerieth  in  Streit  mit  der  katholischen  Kirche,  vertrieb  die  Jesuiten 
und  führte  die  Civilehe  ein,  sogar  Spanien  verkündete  die  Gleichberechti- 
gung aUer  Religionsbekenntnisse. 

In  der  protestantischen  Kirche  vollzog  sich  auf  Anregung 
Friedrich  Wilhelm's  III.  aus  Anlass  der  dritten  Säcularfeier  der  Refor- 
mation 1817  eine  Einigung  der  beiden  evangelischen  Bekennt- 
nisse auf  der  von  Fr.  S.  G.  Sack  ausgearbeiteten  und  in  der  Schrift  »Über 
die  Vereinigung  der  beiden  protestantischen  Kirchenparteien  in  der  preus- 
sischen  Monarchie«  (1812)  veröffentlichten  Grundlage.  Schon  vor  Preussen 
wurde  Nassau  (1817)  durch  eine  Generalsynode  unirt,  Anhalt-Bemburg 
1820,  Waldeck  mit  Pyrmont  und  Baden  1821,  Hessen  1818/23,  Marburg 
wurde  eine  unirte  Universität,  Dessau  unirte  sich  1828. 

Die  Schelling'sche  und  HegeFsche  Philosophie  wirkten  erfrischend 
auf  die  neuere  protestantische  Theologie  ein.  Schklling  hatte  sich  mit  Eifer 
der  von  den  Theologen  fast  aufgegebenen  Lehren  von  der  Dreieinigkeit 
und  der  Menschwerdung  angenommen  und  gezeigt,  dass  darin  ein  tieferer, 
wichtiger  Gedankengang  verborgen  sei.  Ihm  schlössen  sich  Karl  Daub 
{Theologumena^  1806),  Ph.  K.  Marheineke  (Grundlinien  der  christlichen 
Dogmatik,  1819),  Bockshammer  und  Eschenmayer  an.  Aber  der  vermeint- 
liche Friede  zwischen  Theologie  und  Philosophie  erwies  sich  als  trügerisch. 
Richter  verkündete  in  seiner  Schrift:  >Von  den  letzten  Dingen«  als  Ge- 
heimlehre der  Schule  die  Läugnung  der  Unsterblichkeit  und  behauptete 
diese  als  Folge  des  endlosen  Processes  im  göttlichen  Leben,  wogegen 
RosEKKRANz  Und  GöscHEL,  ohuc  Eiudruck  zu  machen,  die  Schule  in  Schutz 
nahmen.  Besonders  aber  ist  der  Schein  jener  Einheit  durch  David  Straüss 
(1808 — 1874)zerrissen  worden.  Er  lehntejeneroheBestreitungdesChristen- 
thums  nach  Art  des  Wolfenbüttler  Fragmentisten,  die  es  auf  Erdichtung 
und  Betrug  zurückführten,  ebenso  ab,  wie  er  die  natürlichen  Wunder- 
erklärungen des  Professors  Paulus  in  Jena  mit  Spott  bedeckte.  In  seinem 
»Leben  Jesu«  (1835)  stellte  er  die  mythologische  Anschauung  auf,  wonach 
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das  Bild  Jbsu  in  den  Evangelien  Product  der  absichtlos  dichtenden,  dnrch 
alttestamentarische,  besonders  messianische  Bilder  bestimmten  Sage  sei, 
deren  historischer  Kern  im  Dunkeln  bleibe,  nur  dass  Christus,  auf  den  die 
messianischen  Frädicate  von  der  Gemeinde  übertragen  seien,  nicht  könne 
eine  übernatürliche  Erscheinung  gewesen  sein,  da  das  Wunder  eine  Un- 
möglichkeit enthalte,  daher  auch  die  vier  Evangelien  nicht  von  Aposteln 
oder  Augenzeugen  sollen  stammen  können,  weil  ihnen  sonst  bei  ihrem 
besseren  Wissen  absichtliche  Erdichtung  zugemuthet  werden  müsse.  Er 
suchte  denn  auch  innere  Widersprüche  in  den  Evangelien  auf,  um  durch 
sie  ihren  unhistorischen  Charakter  zu  erweisen.  Da  jedoch  diese  Wider- 
sprüche sich  nicht  auf  Wesentliches  erstrecken,  so  war  klar,  dass  nicht  sie 
für  ihn  das  eigentlich  Bestimmende  waren.  Strauss  forderte  eine  voraus- 
setzungslose,  historische  Kritik.  Der  Eindruck  seines  Werkes  war  anfangs 
stark,  aber  wenig  tiefgehend  und  nachhaltig.  Die  irreligiösen  Consequenzen, 
die  in  Strauss'  eleganter  Sprache,  zum  Theil  für  ihn  selbst,  sich  noch  ver- 
hüllt hatten,  zog  Ludwig  Feübrbach's  Schrift:  »Das  Wesen  der  Religion« 
(1845).  Strauss  wollte  noch,  dass  das  Göttliche  als  Resultat  anerkannt 
werde,  nämlich  als  das  allgemeine  Wesen  der  Menschheit,  Feuerbach  aber 
drängte  vorwärts:  Ist  Gott  nichts  als  Wesen  des  Menschen,  so  ist  er  nicht, 
sondern  der  Mensch,  der  ja  nicht  ohne  sein  eigenes  Wesen  gedacht  werden 
kann.  Von  Gott  noch  reden,  heisst  die  Selbsttäuschung  der  Religion  fort- 
setzen, in  welcher  der  Mensch  seines  eigenen  göttlichen  Wesens  noch  nicht 
inne  geworden,  dasselbe  aus  sich  entwirft,  es  in  ein  fremdes,  eingebildetes 
Wesen  verlegt  und  in  Gott  zum  Gegenstande  macht.  Übrigens  hat  Strauss 
in  seinem  letzten  Werke:  »Der  alte  und  der  neue  Glaube«  (1872)  dieselbe 
Schlussfolgerung  gezogen  wie  Feubrbach:  auf  die  Thatsachen  der  Natur- 
wissenschaft sich  stützend  und  sich  namentlich  der  Darwin'schen  Theorie 
anschliessend,  setzt  er  an  die  Stelle  des  religiösen  Trostes  den  ästhetischen 
Optimismus,  welcher  in  der  künstlerischen  Production  und  dem  künstleri- 
schen Genüsse  die  Erhebung  über  die  Leiden  der  Wirklichkeit  findet. 

Den  vornehmsten  Damm  gegen  eine  nachhaltigere  Wirkung  von 
Strauss  bildete  der  Einfluss  Fr.  E.  D.  Schleiermacher's  (1768 — 1834). 
In  der  Brüdergemeinde  auferzogen,  hat  er  die  Glaubenslehre  durch  Her- 
stellung des  schriftmässigen  Glaubensprincips  und  die  Lehre  von  der  noth- 
wendigen  Selbstbeglaubigung  der  christlichen  Wahrheit  durch  die  fort- 
gehende That  des  heiligen  Geistes  in  dem  Bewusstsein  erneuert,  die  Idee 
der  Kirche  zuerst  wieder  mit  Macht  und  Begeisterung  geltend  gemacht 
und  in  ihr  den  Zusammenschluss  des  persönlichen  und  Gattungsbewusst^ 
seins  gefunden.  Für  die  Bibelerklärung  hat  er  das  Beispiel  einer  aus  dem 
Glauben  stammenden  Kritik  gegeben  und  ihr  ein  neues  Leben  eingehaucht, 
der  Kirchengeschichte  hat  er  die  Aufgabe  gestellt,  eine  reale  Darstellung 
christlicher  Ethik  zu  sein,  und  wie  er  in  Dogmatik  und  Ethik  die  Kirche 
nach  ihrer  göttlichen  und  menschlichen  Seite  dargelegt,  so  hat  er,  mit 
sicherem  Blicke  die  wesentlichen  Lebensgesetze  und  Lebensfimctionen  der 
Kirche  erkennend,  zuerst  die  praktische  Theologie  zu  einer  streng  wissen- 
schaftliehen Gestalt  erhoben. 
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Von  einem  anderen  Standpunkte  als  Strauss  ging  Bruno  Baubr 
(1809 — 1882)  in  der  Kritik  desEvangelinnis  aus.  Er  fand  1840  in  der  aposto- 
lischen Zeit  ein  Auseinandergehen  in  Fetriner  und  Fauliner.  Die  ersteren, 
zu  denen  auch  die  Urapostel  gehörten,  waren  und  blieben  in  der  Haupt- 
sache Juden,  von  denen  sie  nur  durch  die  Annahme,  der  Messias  sei  in 
Jksu  erschienen,  sich  unterschieden;  sie  hielten  an  der  Beschneidung,  am 
Gesetze  und  an  jüdischen  Gebräuchen  fest.  In  Paulus  habe  die  Erkennt- 
niss  der  Berufung  aller  Völker  zum  Heil  und  eine  idealere  Auffassung  der 
Person  Christi  und  seines  Werkes  sich  Bahn  gebrochen.  Paulus  hatte  bis 
zu  seinem  Ende  mit  dem  Judaismus  zu  kämpfen  und  unterlag.  Nach  seinem 
Tode  milderte  sich  die  Schroffheit  der  Gegensätze,  wozu  die  wachsende 
Feindschaft  der  Juden  gegen  die  Judenchristen  und  das  tragische  Geschick 
dieses  Volkes  beitrug,  das  den  Petrinern  den  äusseren  Halt  im  Judenthume 
raubte.  Hierauf  habe  sich  eine  Einigung  der  Parteien  vollzogen,  bis  nach 
der  ersten  Hälfte  des  II.  Jahrhunderts  die  altkatholische  Kirche  aus  beiden 
zusammen  entstanden  sei.  Sämmtliche  Evangelien  seien  spätgeborene 
Schriften,  dem  Zwecke  der  Parteien  auf  ihrer  jedesmaligen  Stufe  entspre- 
chend geschrieben,  daher  ihr  Inhalt  aus  der  Tendenz,  der  sie  dienen  sollen, 
begriffen  sein  wolle.  Matthäus  vertrat  den  judenchristlichen,  Lucas  den 
paulinischen  Standpunkt  (beide  aber  in  gemässigter  Form),  Marcus  nach 
ihnen  zeigt  schon  volle  Neutralität,  das  Evangelium  Johannis  endlich  entr 
hält  die  von  Paulus  ausgehende  Gnosis. 

Der  Franzose  Ernest  Renan  verwendete  die  deutschen  Studien  und 
eine  eigene  Reise  nach  Syrien,  um  das  Leben  Jesu  in  leichter  romanhafter 
Form  vom  Standpunkte  des  philosophischen  Radicalismus  zu  schildern. 
Das  Werk  erschien  1863  und  fand  massenhafte  Verbreitung  und  viele 
Auflagen. 

In  derselben  Zeit,  als  der  Deutschkatholicismus  sich  von  der  römi- 
schen Kirche  abspaltete,  entstand  in  der  protestantischen  eine  ähnliche 
Bewegung,  welche  durch  eine  geringfügige  Ursache  zum  Ausbruche  kam. 
1841  enthielt  eine  Kunstausstellung  in  Magdeburg  ein  Bild,  das  eine 
Bauemfamilie  vor  einem  Crucifix  betend  darstellte.  Das  gab  dem  Prediger 
SiNTBNis  Veranlassung,  gegen  die  Anbetung  Christi  zu  sprechen,  worauf 
er  vom  Consistorium  zur  Verantwortung  gezogen  wurde.  In  Folge  dieser 
Massregelung  verband  sich  der  Prediger  Uhlich  auf  einer  Besprechung 
zu  Gnadenau  mit  15  anderen  Geistlichen  der  Provinz  gegen  die  Gewalt- 
thätigkeit  des  Pietismus  zu  einem  >  Verein  protestantischer  Freunde«  oder 
wie  er  gewöhnlich  genannt  wurde,  der  »Lichtfreunde« ;  später  traten  auch 
Laien  bei,  so  dass  eine  Versammlung  zu  Gotha  von  zwei-  bis  dreitausend 
Gesinnungsgenossen  besucht  war.  E^e  entscheidende  Wendung  trat  ein, 
als  der  Prediger  Wislicenus  in  Halle  offen  mit  der  Überzeugung  hervor- 
trat, dass  nicht  die  Schrift  entscheidende  Norm  des  Glaubens  sei,  sondern 
der  in  uns  lebende  Geist  der  Wahrheit  und  Liebe,  welcher  selbst  erst  die 
Schrift  hervorgebracht  habe.  Er  wurde  1846  seines  Amtes  entsetzt.  Um 
ihn  schaarte  sich  die  erste  »Freie  Gemeinde«,  bald  folgten  ihr  gleiche 
unter  dem  Prediger  Rupp  in  Königsberg,  unter  dem  Prediger  Baltzeb  in 
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Nordhausen  u.  a.  Durch  das  Toleranzedict  von  1847  erhielten  die  freien 
Gemeinden  in  Preussen  freie  Religionsübung.  Nach  dem  Jahre  1848  schritt 
aber  die  ßeaction  gegen  dieselben  ein,  sie  verloren  das  Recht,  öflfentliche  Vor- 
träge zu  halten,  dann  die  bürgerlichen  und  politischen  Rechte,  da  sie  nicht 
mehr  als  Christen  gelten  könnten.  Sachsen  und  Hessen  verboten  ihr  Be- 
stehen gesetzlich,  Preussen  gab  erleichternde  Bestimmungen  über  ihren 
Rücktritt  zur  Kirche  (1851),  seitdem  sind  viele  dieser  Gemeinden  einge- 
gangen. WisLiCEajüs  veröflFentlichte  1833  »Die  Bibel  im  lichte  der  Bildung 
unserer  Zeit«,  er  wurde  deshalb  angeklagt  und  hatte  Preussen  bereits  ver- 
lassen, als  er  zu  einer  zweijährigen  Ge&ngnissstrafe  verurtheilt  wurde.  Er 
gründete  dann  in  Amerika,  später  in  der  Schweiz  Erziehungsanstalten. 

Die  protestantische  Orthodoxie  fand  einen  Vorkämpfer  in 
Ernst  Wilhelm  Hengstenbbrg  (1802 — 1869),  aus  der  Mark.  Als  Student 
eifriges  Mitglied  der  Burschenschaft,  trat  er  als  Professor  der  Theologie 
in  Berlin  gegen  den  Rationalismus,  der  namentlich  durch  J.  A.  L.  Wbg- 
scHEmER's  Vorlesungen  und  seine  Instüutiones  theof^icae  christianae  dag- 
maticae  (1815)  eine  weite  Verbreitung  unter  den  in  Halle  gebildeten  Theo- 
logen gefunden  hatte,  auf.  In  der  1827  begründeten  >  Evangelischen  Kir- 
chenzeitung« trat  er  zunächst  für  die  Union  ein  und  bekämpfte  die  sepa- 
nrten  Lutheraner;  als  dann  der  Staat  sich  dem  Confessionalismus  freund- 
licher erwies,  gehörte  Hengstbnberg  zu  dessen  HauptwortfÜhrem  und 
stellte  sich  zu  der  seit  1858  im  Oberkirchenrathe  zur  Herrschaft  gelangten 
Partei  der  > positiven  Union«,  vertreten  von  der  > Neuen  Evangelischen 
Eirchenzeitung«,  in  entschiedenen  Gegensatz.  Erst  als  die  freie  wissen- 
schaftliche Theologie  im  Protestantenvereine  öffentlich  auftrat,  vereinigten 
sich  die  beiden  Parteien  gegen  diese.  Den  Standpunkt  der  Orthodoxie 
kennzeichnete  1867  der  Prediger  Knae,  als  der  freisinnige  E.  G.  Lisco 
in  der  Friedrichswerder'schen  Synode  zu  Berlin  darauf  hinwies,  dass  ange- 
sichts der  heutigen  Wissenschaft  niemand  daran  glauben  könne,  dass  Josua 
die  Sonne  zum  Stillstehen  gebracht  habe,  mit  den  Worten:  >Ich  glaube  es.« 

Der  deutsche  Protestantenverein  entstand  1863  als  eine  Ver- 
bindung namhafter  Theologen  und  Laien,  welche  im  allgemeinen  dem 
Zwecke  huldigten,  die  Fortentwicklung  des  protestantischen  Christen- 
thums  im  Einklänge  mit  der  modernen  Cultur  befördern  zu  helfen.  Der 
Verein  erstrebte  nach  aussen  hin  Befreiung  der  Kirche  von  staatlicher  Be- 
vormundung, Verhinderung  ihrer  Ausnützung  für  reactionäre  politische 
Tendenzen,  Erweckung  des  protestantischen  Bewusstseins  auch  gegenüber 
der  katholischen  Eorche;  nach  innen  die  Begründung  einer  wirklichen 
Volkskirche  gegenüber  der  bisherigen  Theologenkirche  etc.  Zu  den  Be- 
gründern des  Protestantenvereins  gehörte  Heinrich  EIrausb  (1816 — 1868), 
aus  Weissensee,  der  in  Berlin  Theologie  studirt  hatte,  aber  kein  Predigtamt 
übernahm,  sondern  als  Schriftsteller  wirkte.  Er  redigirte  von  1854  bis  zu 
seinem  Tode  die  »Protestantische  Kirchenzeitung«.  Alexander  Schweizer  s 
Werk:  »Die  christliche  Glaubenslehre  nach  protestantischen  Grundsätzen 
dargestellt«  (1863/72)  ist  der  classische  Ausdruck  der  neueren  freien  pro- 
testantischen Theologie. 
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Das  evangelische  Kirchenrecht  erhielt  in  A.L.Richtbr's  »Lehr- 
buch des  evangelischen  und  katholischen  Kirchenrechtes«  (1841,  8.  Aufl. 
1878),  eine  sichere  Grundlage  und  durch  H.  Fr.  Jacobson 's  »Evangelisches 
Kirchenrecht  des  preussischen  Staates  und  seiner  Provinzen«  (2  Bände, 
1864/66)  eine  weitere  wissenschaftliche  Bearbeitung. 

Das  Streben  nach  einer  Weltreligion,  in  der  alle  Beligionszer- 
splitterungen  aufgehen  sollten,  vertrat  Fr.  W.  Carov^  (1789 — 1852),  ein 
Schüler  und  Freund  Heobl's.  Er  erhielt  wegen  seiner  Betheiligung  an  der 
Burschenschaft  keine  Professur  und  hat  in  einer  Reihe  von  Schriften  die 
politischen,  kirchlichen  und  socialen  Fragen  seiner  Zeit  behandelt. 

In  der  Philosophie  war  der  Nachfolger  Kant's  auf  dem  Lehrstuhl 
an  der  Universität  in  Königsberg  Johann  Friedrich  Herbart  (1776 — 1841). 
Grundlage  der  Philosophie  ist  ihm  das  erfahrungsmässige  Wissen; 
was  nicht  gegeben  ist,  kann  nicht  Gegenstand  des  Denkens  sein.  Der  An- 
fang der  Philosophie  ist  die  Skepsis.  Der  Zweifel  ist  das  Denken  der 
Erfahrungsbegriffe.  Dieses  Denken  führt  zur  Erkenntniss,  dass  die 
Erfahrungsbegriffe,  obgleich  sie  sich  auf  ein  Gegebenes  beziehen,  dennoch 
keinen  von  logischen  Ungereimtheiten  freien  Inhalt  haben.  Die  Metaphysik 
ist  die  Wissenschaft  von  der  Begreiflichkeit  der  Erfahrung.  Der  Zweifel 
ist  in  eine  bestimmte  Kenntniss  der  metaphysischen  Probleme  zu  verwan- 
deln. Das  geschärfte  Denken  findet  in  den  Erfahrungsbegriffen  (Raum,  Zeit, 
Werden,  Bewegung  etc.)  Widersprüche.  Deshalb  können  aber  diese  Be- 
griffe nicht  weggeworfen  werden,  da  sie  gegeben  sind;  sie  müssen  umge- 
arbeitet und  der  Widersprüche  beraubt  werden.  Solche  Probleme,  die  einen 
Widerspruch  motiviren,  sind  die  Inhärenz,  die  Veränderung  und  das 
Ich.  Die  Inhärenz  ist  das  Ding  mit  seinen  Merkmalen,  welche  sämmtlich 
relativ  sind.  Denkt  man  sich  diese  Merkmale  weg,  so  bleibt  die  Substanz, 
die  als  etwas  Reales  nicht  geläugnet  werden  kann.  Das  Reale  ist  das  absolut 
Veränderliche;  folglich  müssen  eine  Menge  von  Einheiten  (Monaden) 
vorhanden  gedacht  werden,  deren  Störungen  und  Selbsterhaltungen  den 
Begriff  der  Veränderlichkeit  bilden.  Den  Begriff  des  Ichs  behandelt  die 
Psychologie.  Das  Ich  enthält  Widersprüche:  das  Subject  setzt  sich  selbst 
una  ist  somit  Object,  dieses  gesetzte  Object  ist  aber  kein  anderes,  als  das 
gesetzte  Subject.  Da  nun  das  Ich  gegeben  ist  und  somit  nicht  von  der  Hand 
gewiesen  werden  kann,  so  muss  es  von  den  Widersprüchen  gereinigt  werden. 
Dies  geschieht,  indem  das  Ich  als  das  Vorstellende  aufgefasst  und  die 
Empfindungen,  Gedanken  etc.  unter  dem  gemeinsamen  Begriffe  des  wech- 
selnden Scheins  gedacht  werden.  Wie  beim  Problem  der  Inhärenz  das 
Ding  als  ein  Complex  von  so  vielen  Realen  gefasst  wurde,  als  es  Merkmale 
hat,  so  entsprechen  den  Merkmalen  beim  Ich  die  inneren  Zustände  und 
Vollstellungen.  So  ist  das  Ich  nichts  anderes  als  die  Seele.  Die  Seele  ist 
einfach,  ewig,  unaufhörlich,  unzerstörbar,  somit  von  ewiger  Fortdauer. 
Was  in  der  Seele  vorgeht,  ist  nichts  anderes  als  Selbsterhaltung,  die 
nur  im  Gegensatz  zu  anderen  Realen  mannigfaltig  und  wechselnd  sein 
kann.  Diese  anderen  Realen  treten  mit  der  Seelenmonas  wechselnd  in  Con- 
flict  und  erzeugen  so  jene  scheinbar  unendliche  Mannigfaltigkeit   der 
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Empfindungen,  Vorstellungen  und  Aflfectionen.  Was  die  gewöhnliche  Psy- 
chologie mit  Fühlen,  Denken,  Vorstellen  bezeichnet,  sind  nur  specifische 
Verschiedenheiten  in  der  Selbsterhaltung  der  Seele.  Das  Bewusstsein  ist 
die  Summe  der  Beziehungen,  in  denen  die  Seele  zu  anderen  Wesen  steht 
Die  Beziehungen  zu  den  Gegenständen  und  mithin  die  ihnen  entsprechenden 
Vorstellungen  sind  nicht  alle  gleich  stark,  eine  verdrängt,  spannt,  verdun- 
kelt die  andere,  es  entsteht  ein  Verhältniss  des  Gleichgewichtes,  das  sich 
nach  der  Lehre  der  Statik  berechnen  lässt  Die  unterdrückten  Vorstellxmgen 
verschwinden  aber  nicht  gänzlich,  sondern  harren  gleichsam  an  der  Schwelle 
des  Bewusstseins  auf  den  günstigen  Augenblick,  wo  ihnen  vergönnt  wird, 
wieder  aufzusteigen.  Sie  verbinden  sich  mit  verwandten  Vorstellungen  und 
dringen  mit  vereinter  Kraft  vor.  Diese  zurückgedrängten  Vorstellungen 
sind  die  Gefühle;  je  nachdem  ihr  vordringendes  Streben  mehr  oder 
weniger  Erfolg  hat,  äussern  sie  sich  als  Begierden,  verbindet  sich  die 
Begierde  mit  der  Hoffnung  des  Erfolges,  so  wird  sie  zxmi  Willen.  Der 
Wüle  ist  kein  besonderes  Vermögen  des  Geistes,  sondern  Uegt  nur  in  dem 
Verhältnisse  der  herrschenden  Vorstellungen  zu  anderen.  Die  sittlichen 
Verhältnisse  sind  gefallende  oder  missfallende  Willensverhältnisse.  Das 
ästhetische  Urtheil  ist  unwillkürliches  und  unmittelbares  Urtheil,  welches 
das  Frädicat  der  Vorzüglichkeit  oder  Verwerflichkeit  ohne  Beweis  den  Ge- 
genständen beilegt.  Wegen  dieser  exacten  Durchftlhrung  ihrer  psycho- 
logischen Hypothese  und  wegen  ihrer  versöhnlichen  Stellung  zu  den  em- 
pirischen Wissenschaften  hat  sich  seine  Schule  den  Namen  der  exacten 
beigelegt,  wegen  ihrer  Polemik  gegen  den  transscendentalen  IdeaUsmus 
Kant's  und  seiner  Nachfolger  nennt  sie  sich  die  Schule  des  Realismus. 
Von  1860  bis  1876  hatte  diese  Schule  ein  Organ  in  der  von  Almhn  und 
ZiLLBR  herausgegebenen  »Zeitschrift  für  exacte  Philosophie  im  Sinne  des 
neueren  Realismus«. 

Der  Nachfolger  Fichtb's  auf  dem  Lehrstuhle  der  Philosophie  zu  Jena 
war  Friedrich  WiLHBLM  Josef  Schblling  (1775 — 1854).  Er  bewegte  sich 
anfangs  im  Gedankenkreise  seines  Vorgängers,  indem  er  aber  sein  Augen- 
merk auf  die  philosophische  Deduction  der  Natur  richtete,  gelangte  er  auf 
andere  Bahnen.  In  seiner  >  Naturphilosophie«  (1799)  suchte  er  den  >Plan 
der  Natur«  zu  ergründen,  welcher  darauf  hinausgehe,  das  im  Absoluten 
Vorgebildete  zur  Erfüllung  zu  bringen.  Daher  sei  die  ganze  Natur  das 
Streben,  mittelst  einer  Stufenleiter  zu  einer  höheren  Vollkommenheit  zu 
gelangen.  Diese  äussere  sich  in  der  organischen  Natur  im  Bildungstriebe, 
in  der  Irritabilität  und  in  der  Sensibilität  (s.  S.  649),  in  der  anorganischen 
im  chemischen  Process,  in  der  Elektricität  und  im  Magnetismus.  Die  Sen- 
sibilität ist  in  der  organischen  Natur  die  höchste  Ausbildung,  wie  der  Mag^ 
netismus  in  der  anorganischen.  Das,  was  die  organische  und  anoi^^anische 
Natur  verbindet,  ist  die  Weltseele,  welche  die  erste  Ursache  aller  Ver- 
bindungen in  der  organischen  und  der  letzte  Grund  aUer  Thätigkeit  in  der 
anorganischen  Natur  bildet.  In  seiner  Transscendentalphilosophie 
(1800)  sollen  diese  Anschauungen  bewiesen  werden.  Sie  zerfällt  in  eine  theo- 
retische und  in  eine  praktische.  In  der  letzteren  gibt  Schellino  eine  Philo- 
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Sophie  der  Geschichte,  welche  sich  gleichfalls  als  eine  Stufenleiter  von 
Entwicklungen  darstellt:  zuerst  herrscht  das  Schicksal  als  blinde  Macht, 
die  Freiheit  niederhaltend  (bis  zum  römischen  Reiche),  dann  verwandelt 
sich  das  dunkle  Gesetz  der  Freiheit  in  ein  offenes  Naturgesetz  (Christen- 
thum),  zuletzt  wird  sie  fortschreitend  sich  als  Vorsehung  offenbaren,  was 
aber  einer  künftigen  Zeit  vorbehalten  bleibt.  Einstweilen  hat  sie  die  höchste 
Vereinigung  des  Unbewussten  in  der  Natur  und  des  Bewussten  des  Geistes 
in  der  Kunst  gefunden.  Nur  in  der  Teleologie  (Zweckmässigkeitslehre) 
kann  die  Auflösung  aller  Probleme  gefunden  werden,  zu  ihr  tritt  noch  die 
Ästhetik  (Schönheitslehre),  damit  im  Kunstwerke  die  Intelligenz  zur  voll- 
kommenen Selbstanschauung  gelange.  In  Folge  dieser  Kunstphilosophie 
wurde  Schkllino  zum  Generalsecretär  der  bildenden  Künste  in  München 
ernannt.  Es  war  Schslung  nicht  darum  zu  thun,  ein  System  aufzustellen, 
das  Philosophiren  war  ihm  Bedürfhiss  und  daher  entwickelte  er  immer 
neuere  Probleme,  wobei  er  sich  der  Reihe  nach  an  Spinoza,  den  Neuplatonis- 
mus  und  an  Jacob  Böhme  anlehnte.  Zuletzt  wollte  er  die  Nothwendigkeit 
der  Geschichte  der  Religionen  aus  der  göttlichen  Lebensentfaltung  begreifen 
und  in  den  Entwicklungsperioden  des  Christenthums  finden,  welche  er  als 
die  Petrinische  des  Elatholicismus,  die  Paulinische  des  Protestantismus  und 
die  Johannische  der  Zukunft  bezeichnete.  Seine  Naturphilosophie  fand  unter 
den  Naturforschern  seiner  Zeit  begeisterte  Anhänger,  die  neueren  Natur- 
forscher haben  sich  absprechend  darüber  geäussert,  Darwin  stellte  der  er- 
ziehenden Thätigkeit  des  Weltenschöpfers  ein  um  die  Teleologie  unbeküm- 
mertes eisernes  Naturgesetz  entgegen. 

Georg  Wilhelm  Friedrich  Heqel  (1770 — 1831),  aus  Stuttgart,  Pro- 
fessor in  Jena,  später  in  Berlin,  wo  er  eine  zahlreiche,  wissenschaftlich  sehr 
thätige  Schule  heranzog  und  durch  seine  Verbindung  mit  dem  preussischen 
Beamtenstaate  einen  politisch-administrativen  Einfluss  gewann,  veröffent- 
lichte 1812/16  seine  Logik,  1817  seine  »Encyklopädie  der  philosophischen 
Wissenschaften«,  in  welcher  er  zum  erstenmal  das  Ganze  seines  Systems 
aufstellte.  Dasselbe  gliedert  sich  in  drei  grosse  Gedankenkreise:  I.Wissen- 
schaft der  Logik,  2.  Wissenschaft  der  Natur,  3.  Philosophie  des  Geistes. 
Die  Logik  zerfällt  in  die  Lehre  vom  Sein  als  des  Unmittelbaren  undVoraus- 
setzungslosen,  vom  Wesen  als  der  Reflexion  und  der  Vermittlung  der  Idee 
mit  sich,  imd  vom  Begriffe  oder  der  Idee  als  der  Bückkehr  des  Begriffes 
in  sich.  Die  Idee  ist  die  höchste  logische  Definition  des  Absoluten.  Ihre  un- 
mittelbare Form  ist  das  Leben,  der  Organismus,  die  unmittelbare  Einheit 
des  Objectes  mit  dem  Begriffe,  der  es  als  seine  Seele,  als  Princip  der  Le- 
bendigkeit durchdringt.  Die  Idee  dem  Objecte  gegenübertretend  ist  das 
Erkennen;  das  Erkennen  und  Handeln  setzt  die  Identität  des  subjectiven 
und  objectiven  Seins  voraus.  Der  höchste  Begriff  ist  die  absolute  Idee, 
die  Einheit  des  Lebens  und  des  Erkennens,  das  ebenso  imendlich  wirkliche 
als  von  dieser  seiner  unmittelbaren  Wirklichkeit  sich  unterscheidende,  sich 
selbst  denkende  und  denkend  verwirklichende  Allgemeine.  Die  Idee,  dem- 
gemäss  zu  unmittelbarer  Wirklichkeit  sich  entlassend,  ist  Natur,  als  aus 
der  Natur  zu  sich  zurückkommend,  sich  mit  sich  selbst  bewusstzusanmien- 
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schliessend:  Geist.  Die  Natur  ist  Mechanik,  Physik,  Organik.  Die  an- 
organische Natur,  die  Gegenstand  der  Physik  gewesen  war,  vernichtet  sich 
selbst  im  chemischen  Processe.  In  diesem  alle  seine  Eigenschaften(Cohäsion, 
Farbe,  Glanz  etc.)  verlierend,  zeigt  der  anorganische  Körper  die  Flüchtig- 
keit seiner  Existenz  und  diese  Realität  ist  sein  Sein.  Die  Aufhebung  des 
chemischen  Processes  ist  das  Organische,  das  Lebendige.  Das  Bild  des 
Lebens  stellt  sich  in  drei  Stufen  dar:  Mineralreich,  Pfljmzenreich,  Thier- 
reich.  Li  dem  höchsten  Gebilde  des  letzteren,  dem  Menschen,  erfasst  sich 
die  Natur  oder  vielmehr  der  die  Natur  durchwirkende  Geist  als  bewusste 
Einzelheit,  als  sich.  Zum  freien  vernünftigen  Selbst  geworden,  vollbringt 
der  Geist  jetzt  seine  Selbstbefreiung  von  der  Natur.  Um  sich  als  alle  Ver- 
nünftigkeit zu  wissen,  um  die  Natur  mehr  und  mehr  negativ  zu  setzen,  hat 
auch  der  Geist  eine  Reihe  von  Stufen  zu  durchlaufen.  Er  ist  zuerst  Seele 
oder  Naturgeist,  noch  überall  in  der  Natur  versenkt,  nur  empfindend. 
Eine  höhere  Stufe  erlangt  er  im  Selbstgefühle,  der  Vorstufe  des  Be- 
wusstseins.  Das  Bewusstsein  wird  zum  Selbstbewusstsein  und  erhebt 
sich  zum  reinen  Gedanken  der  Persönlichkeit,  zum  Wissen  seiner  selbst 
als  freies  Ich.  Nachdem  er  seine  Natürlichkeit  und  Subjectivität  tiberwun- 
den, wird  der  Geist  Gegenstand  der  Pneumatologie(G^isteskunde).  Der 
G^ist  ist  zuerst  theoretischer  Geist,  dann  praktischer  Geist  oder  Wille.  Das 
Dasein  des  freien  Willens  ist  der  objective  Geist,  Recht  und  Staat.  Das 
unmittelbare  Dasein  des  freien  Willens  ist  das  Recht.  Das  Rechtsgebot  ist: 
Sei  Person  und  respectire  die  Andern  als  Personen!  Die  Person  gibt  sich 
eine  äussere  Sphäre  ihrer  Freiheit,  woran  sie  ihren  Willen  bethätigenkann: 
das  Eigenthum,  den  Besitz.  Msin  hat  auch  das  Recht,  seines  Besitzes  an  eine 
andere  Person  sich  zu  entäussem,  das  geschieht  durch  den  Vertrag.  Das 
Vertragsverhältniss  ist  der  erste  Schritt  zum  Staate,  jedoch  nur  der  erste 
Schritt,  denn  der  Staat  kann  nicht  in  die  Kategorie  des  Privatrechtes  und 
Privateigenthums  herabgezogen  werden,  es  liegt  nicht  in  der  Willkür  des 
Lidividuums,  ob  es  im  Staate  leben  will  oder  nicht  Das  Vertragsverhältniss 
geht  auf  das  Privateigenthum  über.  Im  Vertrage  als  willkürlicher  Überein- 
kunft liegt  zugleich  die  Möglichkeit  der  Verselbständigung,  des  subjectiven 
Willens  gegen  das  Recht  an  sich  oder  den  allgemeinen  Willen.  Die  Ent- 
zweiung beider  ist  das  Unrecht  (bürgerliches  Unrecht,  Betrug,  Verbrechen). 
Diese  Entzweiung  fordert  eine  Versöhnung,  eine  Wiederherstellung  des 
Rechtes,  die  Negation  des  Unrechtes:  die  Strafe.  Die  Strafe  soll  weder Ver- 
hütungs-,  noch  Abschreckungs-,  noch  Androhungs-  oder  Besserungstheorie 
sein,  denn  dies  wären  Mittel,  die  Vollziehung  der  Gerechtigkeit  muss  Selbst- 
zweck sein.  Die  Strafe,  welche  am  Verbrecher  vollzogen  wird,  ist  sein 
Recht,  seine  Vemünftigkeit,  sein  Gesetz,  unter  das  er  gestellt  werden  darf. 
Seine  Handlung  fUllt  auf  ihn  selbst  zurück.  Der  Gegensatz  des  allgemeinen 
Willens  ist  die  Moralität.  Der  moralische  Standpunkt  ist  das  Recht  des 
subjectiven  Willens,  der  freien  sittlichen  Entscheidung,  der  Standpunkt  des 
( f  ewissons.  Innerhalb  der  Moralität  stehen  das  Gute  und  der  Wille  einander 
noch  abstract  gegenüber.  Das  Höhere  ist  die  concrete  Identität  des  Guten 
und  des  Willens:  die  Sittlichkeit.  Der  sittliche  Geist  ist  zuerst  unmittelbar 
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oder  in  natürlicher  Form  vorhanden  in  der  Familie.  Die  Familie  geht  in 
die  bürgerliche  Gesellschaft,  diese  in  den  Staat  über.  Der  Staat  ist 
die  Wirklichkeit  der  sittlichen  Idee,  der  sittliche  Geist,  wie  er  das  Thiin 
und  Wissen  der  in  ihm  begriflFenen  Individuen  beherrscht.  Die  Staaten, 
indem  sie  als  Individuen  zu  einander  in  ein  anziehendes  oder  abstossendes 
Verhältniss  treten,  stellen  in  ihrem  Geschicke,  in  ihrem  Auf-  und  Nieder- 
gange den  Frocess  der  Weltgeschichte  dar.  Die  Allmacht  des  Staates 
hielt  Hegel  im  antiken  Sinne  fest,  daher  sein  Widerwille  gegen  den  mo- 
dernen Liberalismus,  gegen  das  Postuliren,  Kritisiren  und  Besserwissen- 
wollen der  Individuen.  Für  die  beste  Staatsverfassung  hielt  er  die  ständische 
Monarchie  nach  Art  der  englischen  Verfassung,  der  er  auch  seine  bekannte 
Äusserung:  der  König  sei  das  Tüpfelchen  auf  dem  i,  abgesehen  hat.  Die 
Entwicklung  der  Weltgeschichte  ist  in  der  Regel  an  ein  herrschendes  Volk 
gebunden,  das  Träger  des  Weltgeistes  in  seiner  gegenwärtigen  Entwick- 
lungsstufe ist  und  dem  gegenüber  die  Geister  der  anderen  Völker  rechtlos 
sind.  So  stehen  die  Völkergeister  um  den  Thron  des  absoluten  Geistes,  als 
Vollbringer  seiner  Verwirklichung,  als  Zeugen  und  Zierraten  seiner  Herr- 
lichkeit. Die  Überwindung  der  natürlichen  Subjectivität  durch  Recht  und 
Sitte  ist  für  den  Geist  der  Weg,  um  zum  Wissen  seines  idealen  Wesens,  als 
des  Absoluten,  sich  zu  erheben.  Die  erste  Stufe  des  absoluten  Geistes 
ist  die  Kunst,  die  zweite  die  Religion,  die  dritte  die  Philosophie.  Der 
Übergang  von  der  Kunst  zur  Religion  ist  die  Poesie.  Die  roheste  Religion 
ist  die  Naturreligion;  eine  höhere  Stufe  bildet  das  Judenthum  als  Religion 
der  Erhabenheit,  die  griechische  als  Religion  der  Schönheit,  die  römische 
als  Religion  der  Zweckmässigkeit.  Zur  positiven  Versöhnung  von  Gott  und 
Welt  bringt  es  die  offenbare  oder  christliche  Religion,  indem  sie  in  der 
Person  Christi,  des  Gottmenschen,  die  verwirklichte  Einheit  des  Gött- 
lichen und  Menschlichen  anschaut  und  Gott  als  sich  selbst  entäussernde 
und  aus  dieser  Entäusserung  ewig  in  sich  zurückkehrenden  Idee,  d.  h. 
als  dreieinigen  Gott  auffasst.  Der  geistige  Gehalt  der  offenbaren  Religion 
oder  des  Christenthums  ist  somit  der  gleiche,  wie  derjenige  der  speculativen 
Philosophie,  nur  dass  er  dort  in  der  Weise  der  Vorstellung,  in  Form  einer 
Geschichte,  hier  in  der  Weise  des  Begriffes  dargestellt  wird.  Die  Form  der 
Religion  abgestreift,  ergiebt  sich  der  Standpunkt  der  absoluten  Philo- 
sophie, des  sich  selbst  als  alle  Wahrheit  wissenden,  das  ganze  natürliche 
Universum  aus  sich  selbst  reproducirenden  Gedankens,  dessen  Entwicklung 
eben  das  System  der  Philosophie,  ein  geschlossener  Kreis  von  Kreisen,  ist. 
Von  diesem  encyklopädischen  Plane  ausgehend,  wandte  dieHegersche 
Schule  die  dialektische  Methode  auf  die  Zweige  einzelner  Wissenschaften 
an.  So  wurde  die  Philosophie  von  J.  K.  F.  Rosenkranz  (1805 — 1879), 
J.  E.  Ekdmann  (geb.  1805)  und  Jul.  ScHAixiai  (1810 — 1868)  gefördert;  in 
der  Rechtswissenschaft  war  es  Eduard  Gans  (1797 — 1839),  der  das 
ewige  Recht  der  praktischen  Vernunft  gegen  die  historische  Schule  vertrat 
und  das  Erbrecht  in  seiner  weltgeschichtlichen  Bedeutung  entwickelte-,  die 
Moral  bearbeitete  Karl  LüDw.MicHBLBT  (geb.1801  inBerlm);  dieÄsthetik 
und  Kunstgeschichte  wurden  von  H.  F.  W.  Hinrichs  (1794 — 1861). 
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H.  G.  HoTHO  (1802 — 1873),  Rosenkranz,  Fioedrich  Theodor  Vischkr  (geb. 
1807  in  Ludwigsburg),  Arnold  Rüge  (1803 — 1880)  und  Karl  Schnaasb 
(1798 — 1875)  betrieben;  die  Einwirkung  der  Philosophie  auf  die  Religion 
ist  oben  (S.  835)  erwähnt  worden.  Durch  den  vouStrauss  angeregten  Streit 
über  die  Christologie  zerfiel  die  Hegersche  Schule;  es  bildete  sich  eine  supra- 
naturalistische, eine  rationalistische  und  eine  vermittelnde  rationellmystische 
Partei,  welche  man  die  Rechte,  die  Linke  und  das  Centrum  der  Hegerschen 
Schule  zu  nennen  pflegte.  Die  von  HENNma  redigirten  >  Jahrbücher  für 
wissenschaftliche  Kritik«  (1827/47)  galten  als  das  Organ  der  Orthodoxie 
der  Hegeischen  Doctrin,  an  ihre  Stelle  trat  1860  die  vonMicHBLBT  heraus- 
gegebene Zeitschrift  »Der  Gedanke« ;  die  von  Rüge  und  Echtermaybr  1838 
gegründeten  »Halle'schen  Jahrbücher « waren  das  Organ  der  Junghegelianer, 
welche  von  Leo  des  Atheismus  angeklagt  wurden,  wozu  Schubart  u,  A.  den 
Vorwurf  der  Revolution  gesellten;  so  kam  Hbobl's  Philosophie,  die  zu  seinen 
Lebzeiten  für  kirchlich  und  politisch  conservativ  gegolten,  in  den  Geruch 
einer  destructiven.  Seit  dieser  Zeit  entwickelte  sich  die  Schule  freier,  indem 
sich  einzelne  Vertreter  derselben  erhebUche  Abweichungen  erlaubten,  wie 
K.  Werder  in  seiner  Logik  (1841),  Rosenkranz  in  seiner  »Wissenschaft 
der  logischen  Idee«  (1858/9),  Kuno  Fischer  in  seiner  »Logik  und  Meta- 
physik oder  Wissenschaftslehre«  (1852);  anderseits  bedienten  sich  Männer 
von  entgegengesetzten  Weltansichten,  wie  J.  EL  Fichte,  Ch.  H.  Weisse, 
K.  Ph.  Fischer,  Chalybäus,  J.  N.  Wirth,  H.  Ulrici,  Moritz  Carriere,  der 
dialektischen  Methode  bei  ihren  Arbeiten  und  wurden  deshalb  Pseudo- 
Hegelianer genannt;  endlich  trennten  sich  die  Materialisten,  wieFEUERBACH, 
Moleschott,  Noack,  förmlich  von  ihr.  Im  Auslande  fand  Hegel's  Philo- 
sophie Vertreter:  in  Italien  anDssANCTis,  dem  Rechtsphilosophen  Salvetti, 
dem  Ästhetiker  Trani  und  ganz  besonders  an  Vera,  in  England  an  Hutchinson 
Stirling,  ferner  in  Dänemark  und  Schweden. 

Arthur  Schopenhauer  (1788 — 1860),  Sohn  eines  Banquiers  und  einer 
Schriftstellerin,  mit  Glücksgütem  gesegnet,  welche  ihm  ermöglichten,  als 
Privatmann  zu  leben,  promovirte  1813  auf  der  Universität  zu  Jena  mit  der 
Schrift:  »Über  die  vierfache  Wurzel  des  Satzes  vom  Grunde«  und  veröflfent- 
lichte  1819  »Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung«  (5.  Aufl.  1879).  Nach 
ihm  ist  alles  nur  Vorstellung  des  denkenden  Subjectes.  Ohne  Subject  giebt 
es  keinObject,  also  auch  keine  Vorstellung.  Aber  die  Welt,  welche  als  Vor- 
stellung besteht,  ist  nur  eine  Seite  der  wirklichen  Welt;  das  eigentliche 
Wesen  der  letzteren,  das  >Ding  an  sich«,  wie  es  Kant  nannte,  ist  der  Wille 
zum  Leben,  der  sich  in  der  Natur  verschieden  kundgiebt  Im  Anorganischen 
werden  seine  Äusserungen  in  Bewegung  gesetzt  durch  blosse  Ursachen, 
in  der  Pflanze  und  im  Thiere  durch  Reize,  bei  jener  wirkt  er  excentrisch, 
beim  Thiere  durch  anschauliche  Erkenntniss,  im  Menschen  durch  begrifi"- 
liche  (abstracte)  Beweggründe.  Unmittelbar,  frei  von  den  Schranken  des 
Raumes  und  der  Zeit,  verwirklicht  sich  der  Wille  nur  in  den  reinen  Ideen, 
diese  bilden  das  Mittelglied  zwischen  dem  einheitlichen  Willen  und  dem 
anschauenden  Individuum.  Zum  Bewusstsein  gelangen  die  Ideen  nur  auf 
der  höchsten  Stufe  der  Objectivation  des  Willens  vermittelst  der  Intelligenz. 
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Hier  erkennt  aber  der  Philosoph,  dass  die  Welt  die  denkbar  schlech- 
teste sei,  nur  die  Kunst  vermag  ihn  vorübergehend  durch  das  Erschauen 
der  ewigen  Ideen  in  ihrer  reinen  Gestalt  das  Elend  des  Daseins  vergessen 
machen ;  die  Philosophie  lehrt  ihn  die  »  Verneinung  des  Willens  zum  Leben « , 
welche  der  Mensch  (wenn  er  nicht  zum  Selbstmord  greifen  will)  im  Ver- 
zichte auf  den  Willen  und  alles,  was  diesem  Nahrung  zuführt,  findet.  Die 
Philosophie  Schopbnhaüer's  läuft  auf  das  Niveau  des  Buddhismus  hinaus 
und  fand  lange  bei  den  lebenskräftigen  Deutschen  kein  Verständniss,  worüber 
sich  der  sonst  über  das  Treiben  der  Welt  hoch  erhabene  Philosoph  doch 
sehr  kränkte.  Erst  nach  seinem  Tode  gelang  es  seinen  Freunden,  ihm  ein 
Ansehen  zu  verschaffen.  Zu  seinen  Anhängern  ist  K.  R.  Eduard  von  Hart- 
MAKN  (geb.  1842  als  Sohn  des  Generals  Robert  von  Hartmanm),  zu  rechnen, 
der  1865  wegen  einer  Krankheit  den  Militärdienst  aufgeben  musste,  1867 
promovirte  und  1869  »Die  Philosophie  des  Unbewussten«  (9.  Auflage  1882) 
herausgab.  Diese  ist  aus  der  Verschmelzung  der  Schopenhauer'schen  WiUens- 
lehre  mit  dem  Entwicklungssystem  Schelling's  und  Hegbl's  hervorgegangen 
und  sucht  den  Weltprocess  aus  dem  Antagonismus  von  Wille  und  Vor- 
stellung, als  den  beiden  Attributen  der  unbewussten  Substanz  zu  er- 
klären. Auch  er  huldigt  dem  Pessimismus,  der  sich  allerdings  in  letzter  In- 
stanz in  einen  »evolutionistischen«  Optimismus  einfügen  soll.  1874  schrieb 
Hartmann  »Die  Selbstzersetzung  des  Christenthums  und  die  Religion  der 
Zukunft«,  1879  »Phänomenologie  des  sittlichen  Bewusstseins«,  1881  »Die 
Krisis  des  Christenthums  in  der  modernen  Theologie«  und  1882  »Die  Reli- 
gion des  Geistes«. 

Naturforscher,  welche  sich  auch  mit  Philosophie  beschäftigt  hatten, 
wie  Jacob  Moleschott,  ein  Schüler  Heoel's,  Karl  Vogt  U.A.,  stellten  dieser 
Philosophie  gegenüber  den  Grundsatz  auf,  dass  dasLeben  undDenken 
keine  selbständige  und  für  sich  bestehende  Kraft  im  Weltall  sei, 
sondern  nur  das  Product  der  chemischen  und  organischen  Processe;  so 
Molbschott  in  seinem  Werke:  »Der  Kreislauf  des  Lebens«  ( 1 852),  und  Vogt 
sagte  in  seiner  Schrift:  »Köhlerglaube  und  Wissenschaft«  (1853/5):  »Durch 
die  Thätigkeit  der  Ganglienzelle  entsteht  Denken,  wie  es  zu  Stande  kommt, 
kann  ich  freiUch  nicht  sagen.«  Die  Gegner  dieser  naturwissenschaftlichen 
Anschauung  nannten  dieselbeMaterialismus,  sich  selbst  aberldealisten, 
weil  ihr  Streben  über  die  Natur  hinausgehe. 

In  Frankreich  erhielten  sich  die  materialistischen  Anschauungen 
des  Systeme  de  la  nature  (s.  S.  625)  auch  über  die  Revolutionszeit  hinaus. 
P.  J.  G.  Cabanis  (1757 — 1808)  führte  sie  insofern  weiter,  als  er  in  seinem 
Werke:  Bapports  du  physique  et  du  moral  de  Vhomme  (1802)  an  Stelle  der 
mechanischen  Bewegungen,  worauf  die  geistigen  Thätigkeiten  zurückge- 
führt waren,  die  chemischen  und  organischen  Vorgänge  setzte.  Mit  Eifer 
ergriff  diese  Schule  die  Gall'sche  Phrenologie,  welche  ihr  neue  Beweis- 
mittel zu  bringen  schien.  Ihr  trat  der  von  Saint-Martin  neuerweckte  My- 
sticismus  einerseits,  die  Orthodoxie  und  die  hierarchische  Propaganda  an- 
derseits entgegen.  Fr.  R.  A.  de  Chateaubriand  (1768 — 1848)  erweckte 
mit  seinem  CHnte  du  christiantsme  (1803)  die  Romantik,  Joseph  de  Maistre 
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(1754 — 1821)  kritisirte  Bacon's  Philosophie  und  verlangte  eine  strenge  und 
absolute  Monarchie,  um  den  Menschen  zur  Busse  anzuhalten  und  denselben 
von  der  firbsünde  zu  erlösen,  ihm  schlössen  sich  L.  G.  A.  db  Konald  u.  A. 
an.  Dagegen  machten  Th.  S.  Joupproy  und  Roybr-Collard  die  schottische 
Philosophie  (s.  S.  622)  in  Frankreich  bekannt;  ihr  Streben  ging  dahin,  aus 
der  Selbstbeobachtung  die  Gewissheit  der  sittUchen  und  religiösen  Welt- 
auffassung unabhängig  von  kirchlichen  Lehren  zu  begründen.  Ein  Schüler 
von  Roybr-Collard  war  Victor  Cousin  (1792 — 1867),  der  in  Deutschland 
die  dortigen  Philosophen  gehört  hatte  und  nun  ihre  Lehren  mit  hinreissen- 
dem  Feuer  der  Rede  vortrug;  doch  schloss  er  sich  nicht  an  ein  einzelnes 
System  an,  sondern  meinte,  dass  die  wahre  Philosophie  durch  alle  Systeme 
hindurch  sich  entwickle,  weshalb  seine  Arbeiten  vorzugsweise  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  zum  Gegenstande  haben.  Ihm  schlössen  sich  Jül. 
Simon,  F.  M.  Ch.  de  Rämusat  u.  A.  an.  Während  sich  diese  Richtung  bis  zur 
Revglution  von  1848  erhielt  und  noch  in  dem  von  Franck  redigirten  Die- 
donnaire  des  sdences  j^Mloaophiques  (1844/52)  ihr  Glaubensbekenntniss 
niederlegte,  vollzog  sich  im  Saint-Simonismus  eine  Verschmelzung  der 
socialistischen  Theorie  mit  kathohsirender  Metaphysik,  vertreten  durch 
L.  H.  Carnot,  den  Sohn  des  Generals,  Ph.  J.  B.  Buchez  u.  A.,  welche  in 
der  Nauveäe  Encydopddie  ihre  Ansichten  niederlegten.  Nur  ein  einziger 
aus  dieser  Schule  hat  sich  zu  einem  geschlossenen  Systeme  durchgearbeitet: 
AuGüSTB  CoMTB  (1798 — 1857),  der,  von  dem  schon  von  n'ALEBfBBRT  ge- 
äusserten Grundgedanken  ausgehend,  dass  alles  menschliche  Denken  vom 
mythologischen  zum  metaphysischen  und  von  diesem  zum  empirischen 
oder  »positiven«  Stadium  fortschreitet,  ein  System  des  Positivismus, 
1851/4,  aufstellte,  welches  die  Sociologie,  die  Lehre  von  der  Gesellschaft, 
auf  die  Psychologie  und  diese  auf  die  experimentelle  Naturwissenschaft 
gründet.  Dasselbe  wurde  anfangs  in  Frankreich  wenig  beachtet,  da- 
gegen fand  es  Einfluss  in  England  und  dies  war  die  Veranlassung,  dass 
es  in  neuerer  Zeit  auch  in  Frankreich  zahlreiche  Schüler  fand,  deren  be- 
deutendster der  Arzt  Litträ  und  Ribot,  der  Herausgeber  der  Bevue  philo- 
sophtque^  sind. 

In  England  entstand  auf  die  Anregung  des  Predigers  Charles 
1802  die  British  and  foreign  Bible  Society^  welche  die  Bibel  in  mehr  als 
200  Sprachen  hat  überse|];zen  lassen  und  seit  ihrem  Bestehen  mehr  als  82  Mil- 
lionen Exemplare  unter  das  Volk  gebracht  hat.  Die  Katholiken  waren 
durch  die  1673  vom  Parlamente  erlassene  Testacte,  kraft  deren  niemand 
ein  Amt  bekleiden  durfte,  der  nicht  einen  mit  den  katholischen  Satzungen 
unverträglichen  Eid  leistete,  von  allen  öflFentlichen  Ämtern  ausgeschlossen. 
Erst  durch  die  Parlamentsacte  vom  9.  Mai  1828  und  13.  April  1829  wurden 
sie  im  Parlamente  zugelassen,  wenn  sie  schwuren,  die  protestantische  Re- 
ligion oder  Regierung  des  vereinigten  Königreiches  in  keiner  Weise  stören 
zu  wollen  und  namentlich  nicht  zu  glauben,  dass  der  Papst  irgend  welche 
weltliche  oder  bürgerliche  Jurisdiction  im  britischen  Reiche  üben  dürfe, 
oder  dass  Fürsten,  welche  vom  Papste  excommunicirt  und  ihrer  Würde 
verlustig  erklärt  werden,  abgesetzt  oder  ermordet  werden  dürfen. 
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Bald  daraufzeigte  sich  eine  dem  römischem  Katholicismus  zuneigende 
Richtung  in  der  englischen  Staatskirche.  1833  fand  in  Hadleigh  und  SuSblk 
eine  Conferenz  statt,  in  der  einige  englische  Geistliche:  Rose,  Feoude, 
Keble,  Newman,  Pbrceval,  denen  sich  Edward  Bouvbrib  Püsby  (1800  bis 
1882)  anschloss,  zusammentraten,  um  über  eine  Neubelebung  der  durch 
die  Dissenters  und  die  methodistisch  ge&rbte  sogenannte  Evangelische 
Partei  ihrer  Ansicht  nach  schwer  bedrohten  englischen  Hochkirche  zu 
berathen.  Sie  fanden  das  Hauptttbel  in  der  durch  die  Reformation  geför- 
derten allzu  grossen  Freiheit  und  die  einzige  Heilung  in  einem  Zurück- 
gehen zu  der  Kirche  der  ersten  Jahrhunderte,  der  alten  apostolischen.  Be- 
sonderes Gewicht  legten  sie  auf  die  apostolische  Succession  der  Bischöfe, 
verwarfen  die  Suprematie  der  weltlichen  Macht,  wollten  nicht  die  Predigt, 
sondern  die  Spendung  der  Sacramente  und  das  Gebet  der  Geistlichen  als 
die  Hauptsache  beim  Gottesdienst  angesehen  wissen,  Hessen  die  Einführung 
der  Messen,  der  Fasten,  der  Ohrenbeichte  als  wtinschenswerth  erscheinen, 
bestritten  die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben,  priesen  die  Verdienste 
der  guten  Werke  und  erneuerten  die  Lehre  vom  Fegefeuer.  In  Folge  des 
dadurch  entstandenen  Streites  traten  mehrere  GeistUche  zur  katholischen 
Elirche  über,  Puset  blieb  indessen  in  Gemeinschaft  mit  der  anglikanischen 
Kirche  und  ward  das  Haupt  der  Partei,  welche  nun  die  Puseyiten  ge- 
nannt wurden.  In  Folge  eines  Taufstreites  1850  traten  wieder  mehrere 
Geistliche,  darunter  der  Archidiaconus,  spätere  Cardinal  Manning,  zur 
katholischen  Earche  über.  Pius  IX.  hielt  die  Zeit  gekommen,  in  England 
ein  katholisches  Kirchensystem  einzurichten.  Nicolas  Wiseman  (1802  bis 
1865),  ein  irischer  katholischer  Priester,  der  dem  Papste  schon  1847  einen 
Entwurf  zur  Restauration  einer  katholischen  Hierarchie  in  England  vor- 
gelegt hatte,  wurde  am  30.  September  1850  zum  Cardinal,  Erzbischof  von 
Westminster  und  Primas  in  England  ernannt,  welches  in  acht  Sprengel 
eingetheilt  wurde.  Nun  regte  sich  aber  die  Erbitterung  im  Volke,  der  1846 
zum  Kampf  gegen  den  um  sich  greifenden  Katholicismus  gegründete 
Evangelische  Bund  forderte  zum  Widerstände  auf,  der  alte  Ruf:  No  popery! 
(Kein  Papstthum)  erhob  sich  mit  Macht  und  die  Puseyiten  sahen  sich  ge- 
nöthigt,  von  den  romanisirenden  Tendenzen  ihrer  früheren  Genossen  sich 
loszusagen.  Damit  war  der  Bewegung  Halt  geboten,  aber  trotzdem  setzte 
die  Partei  ihre  Wirksamkeit  im  Stillen  fort  und  gründete  1860  zur  Ver- 
theidigung  ihrer  Lehre  die  English  church  Uniony  welcher  ihre  Gegner  1865 
die  Church  Association  gegenübersetzten.  Die  Organisation  des  Puseyismus 
ist  ganz  der  katholischen  Kirche  nachgebildet,  ein  Netz  von  Bruder-  und 
Schwesterschaften  ist  über  das  Land  verbreitet;  1884  zählten  sie  2615  Geist- 
liche, 18.600  Gemeindeglieder  und  300  Zweigvereine. 

Die  anglikanische  Kirche  hat  durch  die  Parlamentsacte  vom 
28.  August  1857  das  Recht  der  Ehescheidung  verloren,  welches  einem 
eigenen  weltlichen  Gerichtshofe  übertragen  wurde;  die  Geschiedenen 
dürfen  wieder  heiraten,  doch  ist  kein  Geistlicher  gezwungen,  sie  zu  trauen. 
Die  Erlaubniss  zur  Ehesehliessung  sowie  die  Trauung  liegt  noch  in  den 
Händen  der  Geistlichen,  doch  besteht  für  Dissenters  die  CivUehe.  Das  geist- 
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liehe  Strafrecht  ist  jetzt  fast  ganz  auf  die  Geistlichkeit  beschränkt.  Inner- 
halb der  Kirche  hat  sich  eine  »niederkirchliche«  Faxtei  (Lowckurchmen) 
gebildet,  welche  gewöhnlich  nach  dem  Sitze  ihrer  Versammlungen  »Exeter- 
Hall«  genannt  wird;  ihr  Bestreben  ist  vorzugsweise  auf  Werke  praktischer 
Frömmigkeit  gerichtet,  auf  Bibel  Verbreitung,  Heiden-  und  Judenbekehrung, 
Tractatenvertheilung,  Strassenpredigten,  Jugendunterricht,  innere  Mission 
u.  dgl.,  doch  liegt  dieser  Partei  nichts  ferner,  als  eine  Reform  der  Kirchen- 
lehre, vielmehr  lässt  sie  die  engen  Schranken  des  kirchlichen  Dogmas  in 
ihrer  Unantastbarkeit  stehen  und  sucht  sie  womöglich  noch  zu  befestigen. 

Thomas  Chalmsbs  (1780 — 1847),  Professor  der  Theologie  in  Edin- 
burgh, wies  in  mehreren  Schriften  auf  die  hohe  Bedeutung  der  Landes- 
kirche hin  und  forderte  für  die  in  Presbyterien  und  Synoden  organisirte 
Kirche  selbständige  Verwaltung  der  innerkirchlichen  Angelegenheiten. 
Je  mehr  unter  seinem  Einflüsse  das  kirchliche  Leben  sich  hob,  desto  mehr 
empfand  man  es,  dass  die  1690  aufgehobenen  Patronatsrechte  1712  durch 
weltliche  Gewalt  wieder  hergestellt  waren.  Unter  seiner  Leitung  forderte 
1834  die  Assembly  für  die  Gemeinde  das  Recht  des  Vetos  gegen  die  von 
den  Patronen  berufenen  Geisthchen.  Als  die  Gerichtshöfe  für  die  Patrone 
entschieden  und  auch  das  Parlament  keine  Abhilfe  schaffte,  schieden  1843 
die  Vertheidiger  der  Kirchenfi^iheit  aus  und  bildeten,  Chalmers  an  der 
Spitze,  die  »Freie  Kirche«.  Die  neue  Organisation  wurde  mit  Umsicht  und 
Weisheit  getroffen  und  die  Mittel  mit  grosser  Opferfreudigkeit  gespendet. 
Erst  1875  legte  das  Parlament  durch  ein  Gesetz  die  Pfarrwahlen  in  die 
Hände  der  Gemeinden. 

Edward  Irving  (1792—1834),  ein  Schotte,  1822  Pfarrer  in  London, 
hatte  von  Anfang  an  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  von  der  Schrift  ver- 
heissene  Endvollendung  des  Gottesreiches  gerichtet  Seit  1830  an  ver- 
schiedenen Orten  hervortretende  Erscheinungen  des  »Zungenredens« 
brachten  ihn  zu  der  Überzeugung,  dass  diese  Endvollendung  nahe  bevor- 
stehe. Wegen  der  Behauptung,  Jesus  habe,  wenn  auch  selbst  ohne  Sünde, 
die  Menschheit  angenommen,  nicht  nach  ihrer  ursprünglichen  Reinheit, 
sondern  wie  sie  durch  die  Sünde  verderbt  war,  wurde  er  1833  von  der 
schottischen  Nationalkirche  ausgeschlossen  und  sammelte  jetzt  seine  An- 
hänger zu  Gemeinschafken.  Sie  werden  nach  ihm  Irvingianer  genannt, 
sich  selbst  nennen  sie  »katholisch-apostolische  Gemeinden«,  Irving  wurde 
von  ihnen  zum  Engel  geweiht.  Seit  1847  wird  eine  »Versiegelung«  der 
Gläubigen  durch  Händeauflegung  der  Apostel  und  Salbung  mit  Öl  vorge- 
nommen. Schon  1843  verbreitete  sich  diese  Secte  auf  dem  Festlande,  grün- 
dete Gemeinden  in  der  Schweiz,  in  Deutschland  gewannen  sie  die  Prediger 
Koppen  und  Rothb  in  Berlin,  Professor  Thiersch  in  Marburg.  Die  Irvin- 
gianer bleiben  so  lange  als  möglich  in  der  Landeskirche  und  sammeln  nur 
einzelne  Gläubige  um  ihre  Sendboten,  welche  die  baldige  Wiederkehr 
Christi  erwarten. 

Georg  Jac.  Holyoakb  (geb.  1817),  aus  Birmingham,  der  seine  Bil- 
dung im  dortigen  Arbeiter-Bildungsverein  erhalten  hatte  und  später  selbst 
als  Lehrer  in  demselben  wirkte,  gab  den  in  diesem  Kreise  herrschenden 
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demokratisch-freidenkerischen  Geist  1842  in  einer  Schrift:  The  apirit  of 
Bonner  in  the  disciples  of  Jesus  kund  und  zog  sich  dadurch  eine  Anklage 
auf  Gotteslästerung  und  Atheismus  und  eine  längere  Ge&ngnissstrafe  zu. 
1846  begründete  er  die  Zeitschrift  The  Reasoner,  die  den  Zweck  verfolgte, 
die  von  ihm  als  Säcularismus  bezeichnete  moderne  wissenschaftlich- 
sittliche Weltansicht  des  gesunden  Menschenverstandes  gegen  die  Herr- 
schaft theologisch-politischer  Orthodoxie  zur  Geltung  zu  bringen.  Er  gab 
dann  noch  mehrere  Schriften  dieser  Art  heraus,  gründete  eine  Buchhand- 
lung in  London  und  seinen  Bemühungen  ist  es  zuzuschreiben,  dass  das 
Parlament  1869  statt  des  Eides  die  Affirmation  (bejahende  Bekräftigung) 
vor  den  Gerichtshöfen  gesetzlich  giltig  machte. 

Die  englische  Philosophie  war  im  Anfange  des  XIX.  Jahrhunderts 
wesentlich  durch  die  schottische  Philosophie  (s.  S.  622)  beherrscht.  Als 
Gegner  dieser  Richtung  suchte  Ferrier  einen  die  Gedanken  des  Bischofs 
Berkeley  (s.  S.  621)  und  des  deutschen  Philosophen  Fichte  verschmelzen- 
den Idealismus  aufzustellen,  anderseits  durchsetzte  W.  Hamilton  die  schot- 
tische Lehre  mit  den  Resultaten  der  Kant'schen  Vemunftkritik,  während 
Männer  wie  Whewbll  die  Kant'schen  Principien  für  die  Geschichte  und 
die  Theorie  der  Wissenschaften  zu  verwerthen  suchten.  In  neuerer  Zeit 
haben  auch  Herbart'sche  und  Hegersche  Lehren,  ferner  von  Frankreich 
her  derCousin'scheEklekticismus  und  der  namentlich  vouLbwes  vertretene 
Comte'sche  Positivismus  in  England  Eingang  gefunden.  Ausserdem  hat 
die  Darwin'sche  Selectionstheorie  philosophische  Bewegungen  hervor- 
gerufen, die  Associations-Psychologie  (s.  S.  622)  ist  von  James  Mill  und 
seinem  Sohne  John  Stuart  Mill,  von  Alexander  Bain  u.  A.  neu  begründet 
worden.  Im  Jahre  1860  begann  Herbert  Spencer  ein  Werk  auszuarbeiten, 
das  unter  dem  Titel:  A  System  of  synthetic phüosophy  eine  neue  Grundlegung 
und  einen  vollständigen  Ausbau  des  Systems  der  philosophischen  Wissen- 
schaften auf  der  Grundlage  einer  Entwicklungstheorie  bezweckte.  Von 
diesem  Unternehmen  erschien  der  erste  Band  1862  unter  dem  Titel:  First 
principles,  hierauf  folgten:  Principles  ofbiology  (zwei  Bände,  1864),  Prin- 
dples  of  psychology  (zwei  Bände,  1870),  Principles  of  sociology  (1876), 
welche  von  Vetter  ins  Deutsche  tibersetzt  wurden. 

Die  Verfassung  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  hebt 
ausdrücklich  hervor,  dass  sie  keine  Nationalreligion  oder  Staats- 
kirche kenne  oder  anerkenne,  sie  sagt  ausdrücklich,  dass  der  Con- 
gress  kein  Gesetz  geben  solle  über  Einführung  einer  Staatsreligion  oder 
die  Ausübung  einer  Religion.  Da  man  keinen  Prüfungseid  für  Staatsbeamte 
kennt,  so  ist  der  Staat  und  dessen  Verwaltung  aller  kirchlichen  Streitig- 
keiten überhoben.  Dagegen  ist  der  religiöse  Eifer  der  Privatkirchen  stärker 
als  in  den  meisten  Ländern  der  alten  Welt.  Abgesehen  von  den  ansehn- 
lichen Beiträgen  für  Bau  und  Unterhaltung  der  gottesdienstlichen  Gebäude 
und  der  Prediger  bringen  die  Amerikaner  alljährlich  sehr  beträchtliche 
Summen  auf  für  kirchliche  und  philantropische  Zwecke. 

Unter  den  amerikanischen  Secten  zeigt  die  der  Mormonen,  wie 
noch  jetzt  neue  Religionen  entstehen  können.  Um  1812  hatte  ein  früherer 
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Presbyterianerprediger  Salomo  Spaulding  einen  Roman  verfasst,  eine  von 
dem  Baptistenprediger  SmNSY  Rigdon  davon  genommene  Abschrift  kam 
in  die  Hände  eines  gewissen  Josef  Smith  (1805 — 1844),  eines  Mannes  ohne 
literarische  Bildung  und  festen  Beruf,  welcher  die  Schrift  1830  unter  dem 
Titel:  »Das  Buch  Mormon«  herausgab.  Dasselbe  erzählt:  Lehi,  ein  frommer 
jüdischer  Patriarch,  sei  mit  seinen  Söhnen  Laman,  Lemuel,  Sam  und  Nephi 
zur  Zeit. des  Königs  Zedekia  von  Jerusalem  nach  Amerika  ausgewandert. 
Hier  wohnten  die  Jarediten,  welche  wegen  ihrer  Gerechtigkeit  bei  der 
babylonischen  Sprachenverwirrung  verschont  blieben.  Die  Nachkommen 
LEffl's,  nach  dem  Sohne  Nephi  alle  Nephiten  genannt,  nannten  sich  schon 
Christen  vor  der  Geburt  Christi.  Ihnen  predigte  Christus  nach  seiner 
Auferstehung  das  Evangelium.  Im  Jahre  320  n.  Chr.  ging  in  Folge  innerer 
Streitigkeiten  alle  Gottesfurcht  verloren,  da  erschien  Mormon,  besiegte  die 
Lamaniten,  welche  zur  Strafe  für  ihre  Gottlosigkeit  die  weisse  Farbe  ver- 
loren und  roth  wurden.  Ihre  Nachkommen  sind  die  Indianer.  Um  400  n.  Chr. 
wurden  die  Nephiten  von  den  Lamaniten  gänzlich  ausgerottet.  Moroni, 
der  Sohn  Mormon's,  blieb  übrig  und  setzte  die  von  Nephi  begonnene  Ge- 
schichte bis  zu  jener  Zeit  fort.  Die  goldenen  Platten,  auf  welchen  sie  ge- 
schrieben war,  nebst  einer  Brille  von  zwei  Steinen,  den  Urim  und  Thummim, 
ohne  welche  die  Schrift  nicht  entziffert  werden  konnte,  vergrub  er  und  sie 
waren  vergessen,  bis  ein  Engel  dem  J.  Smith  den  Aufenthaltsort  verrieth 
und  dieser  sie  ausgrub.  Mit  30  Gläubigen,  die  Smith's  Roman  fand,  wurde 
1830  eine  neue  Kirche  gegründet,  welcher  jetzt  SmNEY  Eigdon  (der  der 
Veröffentlichung  wohl  nicht  ferne  gestanden  war)  beitrat.  Er  bildete  die 
eigenthümlichen  Lehren  der  Gesellschaft  aus,  ernannte  Apostel,  Propheten, 
Patriarchen,  Bischöfe,  Evangelisten,  Alteste,  Diakonen,  Prediger,  Lehrer 
und  Priester.  Die  Zahl  der  Anhänger  wuchs,  aber  die  Secte  musste  wegen 
Streitigkeiten  mit  den  Nachbarn  eine  blühende  Niederlassung  nach  der 
andern  aufgeben  und  wurde  immer  mehr  nach  dem  Westen  gedrängt. 
Smith  wurde  wegen  zahlreicher  Vergehen  ins  Gefängniss  geworfen  und 
hier  von  einer  wüthenden  Volksmenge  getödtet.  Sein  Nachfolger  Brigham 
YouNG  führte  die  »Heiligen«  1847  zu  ihrer  jetzigen  Niederlassung  am 
Salzsee,  wo  sie  in  dem  von  der  Natur  wenig  begünstigten  Gebiete  durch 
unermüdlichen  Fleiss  bald  eine  blühende  Niederlassung  schufen.  Wieder- 
holt ist  es,  besonders  wegen  der  seit  1851  eingeführten  Vielweiberei  zu 
Streitigkeiten  mit  der  Regierung  gekommen,  doch  hat  diese  ein  entschie- 
denes Durchgreifen  vermieden.  Auf  Young,  welcher  1877  starb,  folgte 
John  Taylor  als  Präsident.  Im  Jahre  1880  hatte  das  Territorium  Utah 
144.000  Einwohner,  darunter  11 1.820  Mormonen.  Ausserdem  zählten  die- 
selben Anhänger  in  Arizona  1895,  in  Colorado  600,  in  Grossbritannien 
5251,  in  Skandinavien  5205,  in  Deutschland  798. 

Von  Amerika  aus  verbreitete  sich  auch  ein  modernisirter  Geister- 
glaube, der  Spiritismus.  Der  Glaube  an  den  Verkehr  mit  Geistern  war 
nie  ausgestorben.  Im  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  wurde  durch  mag- 
netisirende  Ärzte  aus  der  Schule  der  Schelling'schen  Naturphilosophie  die 
öffentliche  Aufmerksamkeit  stark  auf  gewisse  merkwürdige  Erscheinungen 
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des  Dämonismus  oder  Besessenseins  hingelenkt.  Besonders  hatte  sich 
JustinusK£rner(1786 — 1862)der  Beobachtung  solcher Krankheitszustände 
gewidmet  und  von  1824  bis  1856  eine  Reihe  Schriften  darüber  veröflfent- 
licht.  Um  die  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  kam  in  Amerika  das  Tisch- 
rücken auf:  eine  Anzahl  Personen  setzte  sich  rund  um  einen  Tisch,  die 
Hände  flach  auf  denselben  gelegt,  mit  den  äussersten  Fingern  die  der  Nach- 
barhände berührend,  so  dass  alle  Hände  eine  leicht  aneinander  gereihte 
Kette  bildeten.  Bald  fing  der  Tisch  sich  an  zu  bewegen  und  zu  drehen  und 
dies  sollte  durch  ein  magnetisches  Fluidum  veranlasst  sein.  Hieraus  ent- 
wickelte sich  das  Geisterklopfen.  In  Acadia,  einem  kleinen  Orte  im 
Staate  Newyork,  war  eine  Familie  Fox  in  den  Besitz  eines  Hauses  ge- 
kommen, dessen  sich  der  vorige  Besitzer  aus  Furcht  vor  einem  von  Zeit 
zu  Zeit  vernehmbaren  spukhaften  Klopfen  entäussert  hatte.  Die  Tochter 
des  Genannten  behauptete  hierauf,  den  Spukgeist  zu  jenen  Äusserungen 
seiner  Anwesenheit  bestimmen  zu  können,  indem  sie  sichtbarlich  klopfte 
und  durch  nicht  wahrnehmbare  Fussbewegungen  ein  Gegenklopfen  her- 
vorbrachte. Die  Sache  ward  ruchbar,  von  allen  Seiten  strömten  Zuhörer 
herbei  und  der  angebliche  Geist  eines  ermordeten  Hausirers,  dann  auch 
andere  Verstorbene,  gaben  durch  Klopfen  bejahende  Antworten  auf  vor- 
gelegte Fragen.  Als  die  Familie  wegzog,  zogen  auch  die  Geister  in  den 
Möbeln  mit  weg.  Bald  zeigte  sich,  dass  unzählige  Geister  nur  auf  den 
Augenblick  harrten,  wo  gläubige  Hände  einen  Tisch  zum  Drehen  brächten, 
um  sich  zu  äussern.  Der  Tischfuss  gab  die  erwartete  Zahl  oder  die  Stelle 
an,  welche  zu  bezeichnende  Buchstaben  im  Alphabet  einnahmen  und  be- 

fann  somit  zu  sprechen.  Ein  Dr.  Hare  erfand  den  Psychographen  oder 
as  Spiritoskop,  einen  beweglichen  hölzernen  Zeiger,  der,  wenn  er  von 
einer  oder  zwei  sensitiven  Personen  am  hinteren  Ende  berührt  wird,  mit 
der  Spitze  auf  einem  Halbkreis  herumfährt  und  aus  dem  dort  befindlichen 
Alphabet  die  erforderlichen  Buchstaben  bezeichnet.  Hierzu  gesellten  sich 
Taschenspielerkünste,  die  Geister  lösten  Bande,  musicirten  und  trieben 
allerlei  Unfug.  Bald  bildeten  sich  Gesellschaften  zur  Auskundschaftung 
des  Jenseits,  Lebensbeschreibungen  längst  verstorbener  Personen  wurden 
nach  deren  Dictaten  in  Druck  gegeben,  ihre  Porträts  aus  dem  Jenseits  ge- 
zeichnet etc.  1853  zählte  man  an  30.000  Medien  (Vermittler  der  Geister- 
kundgebungen) in  den  Vereinigten  Staaten.  Die  Spiritistin  Mrs.  Haydbn 
führte  den  Spiritismus  1852  in  England  ein,  von  wo  er  sich  über  Frank- 
reich und  Deutschland  verbreitete  und  in  hohen  Kreisen  auftrat,  wo  es 
den  österreichischen  Erzherzogen  Rudolf  und  Johann  gelang,  den  Schwin- 
del eines  Spiritisten  zu  entlarven.  Diese  Bewegung  hat  eine  zahlreiche 
Literatur  hervorgebracht  und  gezeigt,  dass  selbst  Wissenschaft  und  Gelehr- 
samkeit den  Wunderglauben  nicht  ganz  zu  unterdrücken  vermocht  haben. 
Die  Juden  erhielten  durch  die  französische  Revolution  1791  das 
Bürgerrecht.  In  England  hatten  sie  1723  das  Recht  erhalten,  Grundeigen- 
thum  zu  erwerben,  1830  erhielten  sie  den  Zutritt  zu  den  Corporationen, 
1833  zur  Advocatur,  1845  zur  Aldermanswürde.  In  Holland  erhielten  sie 
1796  das  Bürgerthum,  in  Dänemark  1814  fast  unbeschränktes  Bürger- 

54» 


g52  ^^^  Wissen  des  XIX.  Jahrhunderts. 

recht.  In  der  Schweiz  wurden  in  Folge  von  Handelsverträgen  mit  fremden 
Staaten,  welche  fremden  Juden  Aufenthalt  und  gewisse  Verkehrsrechte 
gestatteten,  die  Juden  in  gleiche  Rechte  mit  den  übrigen  Einwohnern  ge- 
setzt. In  Deutschland  wurde  1803  der  Leibzoll  aufgehoben,  Westphalen 
gab  ihnen  1808  das  Bürgerrecht  und  eine  Gemeindeverfassung;  ähnliche 
Schritte  erfolgten  in  anderen  Staaten,  das  preussische  Edict  von  1812  ge- 
währte ihnen  eine  beinahe  vollkommene  Gleichstellung,  obwohl  seit  1814 
Einschränkungen  erfolgten.  Erst  die  preussische  Verfassung  von  1850 
sprach  ihre  vollkommene  Gleichstellung  aus,  ebenso  die  österreichische 
von  1867.  Die  deutsche  Reichsverfassung  von  1871  hat  die  Unabhängig- 
keit der  Ausübung  bürgerlicher  und  politischer  Rechte  vom  Glaubens- 
bekenntniss  ausgesprochen.  Die  Folge  war,  dass  in  jüdischen  Kreisen  das 
Verlangen  nach  einer  zeitgemässen  Änderung  in  den  gottesdienstlichen 
Gebräuchen,  nach  Einführung  regelmässiger  Predigten  in  der  Landes- 
sprache, nach  Reform  des  Religionsunterrichtes  der  Jugend  auftrat.  Der 
radicale  Fortschritt  wurde  vertreten  durch  Holdheim  und  den  etwas  ge- 
mässigteren  Geiger,  während  S.  R.  Hirsch  und  Hildesheimkr  für  das  un- 
bedingte Festhalten  am  Hergebrachten  eintraten;  einen  Mittelweg  suchten 
Frankel,  Jellinek,  Mich.  Sachs  u.  A.  einzuschlagen.  Die  Glaubenssätze 
des  Judenthums  sind  in  neuester  Zeit  von  Stein  (1876)  behandelt  worden. 
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Nachdem  der  Länder-  und  Ruhmesdurst  der  Franzosen  ganz  Europa 
aufgewühlt  hatte,  fasste  der  Gedanke  des  Völkerrechtes  auch  in  den 
herrschenden  Kreisen  WurzeL  Am  26.  September  1815  unterzeichneten 
der  Kaiser  von  Russland,  der  Kaiser  von  Österreich  und  der  König  von 
Preussen  eine  Urkunde,  in  welcher  sie  sich  gegenseitige  Bruderliebe,  Hilfe 
und  Beistand  zusicherten  und  erklärten,  dass  sie  die  Religion,  den  Frieden 
und  die  Gerechtigkeit  aufrecht  erhalten  wollten.  Dieser  »Heiligen  Allianz« 
traten  nach  imd  nach  alle  Fürsten  bei  mit  Ausnahme  des  Papstes  und  des 
Prinzen  von  England,  welch  letzterer  aber  seine  persönliche  Billigung  des 
Bundes  erklärte  und  nur  durch  constitutionelle  Rücksichten  vom  Beitritte 
abgehalten  wurde.  Ausgeschlossen  war  die  Türkei,  denn  obwohl  die  »Heilige 
AlUanz « alle  christlichen  Parteien  umfasste,  sollte  sie  doch  nur  eine  christliche 
sein.  Erst  1856  wurde  die  Türkei  als  berechtigtes  Glied  in  die  europäische 
Staatengenossenschaft  aufgenommen.  Die  »Heilige  Allianz«  war  übrigens 
ein  persönliches  Werk  der  Fürsten  und  verlor  ihre  rechtliche  Bedeutung 
durch  Nichterneuerung  von  Seite  der  Nachfolger  der  Unterzeichner. 

Eine  ähnliche  Friedenskundgebung  erfolgte  auf  dem  Pariser  Con- 
gresse  1856,  indem  die  dabei  vertretenen  Mächte  im  Interesse  des  Friedens 
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erklärten,  dass  Staaten,  zwischen  denen  sich  ein  Streit  erhebe,  nicht  sofort 
zu  den  Waflfen  greifen,  sondern  zuvor  die  vermittelnden  Dienste  einer  be- 
freundeten Macht  anrufen  sollten.  Zwar  wurden  die  grossen  Kriege  da- 
durch nicht  verhindert,  aber  mehrere  Fragen  wurden  auf  dem  Wege  von 
Schiedsgerichten  in  friedlicher  Weise  gelöst. 

EineFolgedesVölkerrechteswardieÄbschaffungder  Sclaverei, 
welche  sich  nach  und  nach  in  allen  Ländern  vollzog,  selbst  der  Orient 
schaffte  seine  Sclavenmärkte  ab  und  nur  in  Afrika  besteht  die  Sclaven- 
läfferei  noch  fort,  welcher  aber  auch  hier  von  den  europäischen  Mächten 
iSgegengetreten'wird.  ^ 

Eine  weitere  Folge  war  die  Freiheit  der  Meere  und  schiffbaren 
Flüsse.  Schon  auf  dem  Wiener  Congresse  1815  wurde  die  Freiheit  der 
Schiffahrt  auf  Flüssen,  welche  zwei  oder  mehrere  Länder  durchströmen, 
festgesetzt.  Im  Pariser  Congress  1856  wurde  die  Caperei  abgeschafft,  doch 
ist  dieser  Satz  durch  den  Widerspruch  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
nicht  allgemeines  Gesetz  geworden.  Die  Amerikaner  begründeten  ihren 
Widerspruch  damit,  dass  auf  das  Beuterecht  nicht  verzichtet  worden  war 
und  grosse  Mächte  der  !ßeihilfe  der  Caper  nicht  bedürfen.  Dagegen  wurde 
eine  ergiebige  Frist  angesetzt,  binnen  welcher  nach  ausgebrochenem  Kriege 
Schiffe  ungefährdet  aus  den  feindlichen  Häfen  auslaufen  und  ihre  Ladung 
nach  einem  sicheren  Hafen  bringen  konnten,  ferner  dass  die  neutrale 
Flagge  die  feindliche  Waare  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Kriegscontre- 
bande  decken  und  dass  neutrale  Waare  auch  auf  feindlichen  Schiffen  gegen 
das  Prisenrecht  gesichert  sein  soll.  Die  Blockade  wurde  durch  die  Bedingung 
eingeschränkt,  dass  dieselbe  wirksam  sein  müsse. 

Für  den  Landkrieg  schufen  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
1863  eine  vom  Professor  Franz  Lieber  (1798 — 1872),  aus  Berlin,  ausge- 
arbeitete Instruction,  welche  viel  ausführlicher  und  durchgebildeter  als  die 
Kriegsreglements  der  europäischen  Heere  und  als  die  erste  Gesetzgebung 
des  Kriegsrechtes  im  Landkriege  zu  betrachten  ist.  Der  internationale 
Congress  in  Genf  1864  erkannte  den  Grundsatz  an,  dass  die  ärztliche  Sorge 
für  die  eigenen  Verwundeten  auch  auf  die  verwundeten  Feinde  in  wesent- 
lich gleicher  Weise  ausgedehnt  werden  solle. 

In  literarischer  Weise  wirkten  für  die  Ausbildung  des  Völker- 
rechtes Georg  Friedrich  von  Marxens  (1756 — 1821),  Professor  in  Göt- 
tingen, dann  Staatsrath  im  Königreich  Westphalen  und  hannoveranischer 
Cabinetsrath,  der  schon  1789  ein  Prdcis  du  droit  des  gens  rnodeme  de  VEurope 
(3.  Auflage  1821)  varöffentlicht  hatte,  durch  sein  Hauptwerk:  JSecueil  des 
trait4s  (sieben  Bände,  1790/1801)  und  die  »Erzählungen  merkwürdiger 
Fälle  des  neueren  europäischen  Völkerrechtes«  (1800/2);  der  amerikanische 
Staatsmann  Henry  Wheaton  (1785 — 1848),  dessen  History  of  the  law  of 
nations  (1841)  und  Elements  of  intemaiional  law  (1848)  in  fast  alle  euro- 
päische Sprachen  übersetzt  wurden  (letzteres  Werk  wurde  von  William 
Beach  Lawrence  (1800 — 1881)  mit  Anmerkungen  herausgegeben,  die  er 
später  zu  einem  Commentar  in  vier  Bänden  erweiterte),  der  Professor 
August  Wilhelm  Heffter  (1796 — 1880)  durch  sein  »Europäisches  Völker- 
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recht  der  Gegenwart«  (1844,  7.  Auflage  von  Geffckkn  1881),  der  Professor 
in  Dorpat,  dann  in  Heidelberg,  August  von  Bulmerincq  (geb.  1822)  durch 
seine  »Systematik  des  Völkerrechtes«  (1858),  der  Diplomat  Charles  Calvo 
aus  Buenos- Ayres  (geb.  1824)  durch  seinen  Becueü  complet  de  traüis 
(elf  Bände,  1862/9)  und  Le  droit  {nternatwndl  ihdordtique  et  prattqtie  (vier 
Bände,  1880/1),  der  Schweizer  Professor  Johann  Kaspar  Bluntschli  (1808 
bis  1881),  später  Professor  in  München,  durch  »Das  moderne  Völkerrecht« 
(1868),  mit  welchem  die  Reihe  der  durch  den  König  Maximujan  II.  von 
Baiern  veranlassten  Werke  über  die  Geschichte  der  Wissenschaften  in 
Deutschland  eröfihet  wurde. 

Das  deutsche  Staatsrecht  erlitt  durch  die  politischen  Ereignisse 
eine  vöUige  Umgestaltung.  Durch  den  Frieden  von  Luneville  (1801)  wurde 
das  linke  Rheinufer  an  Frankreich  abgetreten,  wobei  die  weltUchen  Lan- 
desherren durch  Besitzungen  auf  dem  rechten  Rheinufer  zu  entschädigen 
waren.  Dies  konnte  nur  durch  die  Säcularisirung  geistlicher  Terri- 
torien und  die  Mediatisirung  von  Reichsstädten  und  Reichsdör- 
fern geschehen.  1806  bildeten  die  süddeutschen  Staaten,  die  keine  Stütze 
mehr  in  der  Reichsverbindung  fanden,  gedrängt  von  Napoleon,  den  Rhein- 
bund und  erklärten  ihren  Austritt  aus  dem  deutschen  Reichsverbande.  Darauf 
erklärte  der  Kaiser  FRANzII.,dass  er  die  deutsche  Kaiser  kröne  nieder- 
lege, indem  durch  die  Vereinigung  mehrerer  vorzüglicher  Staaten  zu 
einem  besonderen  Bunde  seine  Überzeugung  von  der  Unmöglichkeit,  die 
Pflichten  des  kaiserUchen  Amtes  länger  zu  erfiülen,  vollendet  worden 
sei.  Die  Auflösung  des  Deutschen  Reiches  bewirkte,  dass  die  Unterschei- 
dung zwischen  Reichsunmittelbaren  und  Mittelbaren  völlig  aufgehoben 
wurde,  indem  ein  Theil  der  ersteren  zur  vollen  Souveränität  emporstieg, 
alle  übrigen  FamiUen  aber  ihnen  unterworfen  (man  gebrauchte  dafür  den 
milderen  Ausdruck:  mediatisirt,  d.i.  mittelbar  gemacht)  wurden.  Diese 
ehemaligen  reichsständigen  Fürsten  und  Grafen  wurden  jetzt  sogenannte 
Standesherren,  sie  galten  als  ebenbürtig,  d.  h.  als  standesgleich  mit  den 
souveränen  Häusern.  Den  ehemaligen  Reichsrittem  wurde  dagegen  eine 
solche  Standesauszeichnung  nicht  gewährt,  obgleich  ihnen  manche  Vor- 
rechte vor  den  früheren  landsässigen  grundherrlichen  Adelsfamilien  ein- 
geräumt wurden.  Durch  die  Aufhebung  der  Orden  wurde  die  allgemeine 
Säcnlarisation  von  1803  vorbereitet.  Dieselbe  beschränkte  sich  nicht  auf 
die  Mediatisirung  der  geistlichen  Reichsstände,  sondern  überliess  alle  Güter 
der  fundirten  Capitel,  Abteien  und  Klöster  im  ganzen  Reiche  der  firden 
und  vollen  Verfügung  der  betreflfenden  Landesftirsten  zur  Bestreitung 
der  Kosten  des  Gottesdienstes,  der  Unterrichts-  und  ähnlicher  Anstalten, 
zum  allgemeinen  Besten  oder  zur  Erleichterung  seiner  Finanzen.  Die  Ge- 
setzgebung des  Königreiches  Westphalen  und  des  Grossherzogthumes 
Berg  nahm  die  Aufhebung  des  Lehensbundes  an.  In  der  Rhein- 
bundsacte  verachteten  die  einzelnen  Staaten  gegenseitig  auf  ihre  Lehens- 
herrlichkeit über  Besitzungen  in  den  Gebieten  der  anderen.  Durch  die 
Auflösung  des  Deutschen  Reiches  wurden  von  den  bisherigen  reichsun- 
mittelbaren  Territorien  alle  zur  Souveränität  gelangten  ehemaligen  Reichs- 
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ftirstenthtimer  und  Reichsgrafschaften  allodial,  während  die  mediatisirten 
den  Charakter  von  lehenbaren  Standesherrschaften  behielten  und  zu 
Thronlehen  wurden.  Im  Laufe  unseres  Jahrhunderts  hat  die  Landesgesetz- 
gebung der  einzelnen  deutschen  Staaten  das  Lehenwesen  ganz  beseitigt, 
nur  in  Mecklenburg  besteht  dasselbe  noch  zu  Recht.  Die  früheren  Be- 
schränkungen der  Eigenthumserwerbung,  wonach  Nichtadelige  in  der 
Regel  keine  Rittergüter,  Adelige  keine  Bauerngüter  erwerben  durften, 
wurden  schon  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  allgemein  aufgehoben. 
Auf  dem  Gebiete  des  Grossgrundbesitzes  wurde  im  Anschlüsse  an  die  Gau- 
erbschaften des  Mittelalters  die  ungetheilte  Vererbung  durch  das  Institut 
der  Familienfideicommisse  aufrechterhalten. 

Die  Befreiung  des  Bauernstandes  aus  dem  Hörigkeitsver- 
hältnisse erfolgte  in  Preussen  1807,  in  Westphalen  gleichfalls  1807,  in 
Baiem  1808,  in  Oldenburg  1811,  in  Württemberg  1817,  im  Grossherzog- 
thume  Hessen  und  Mecklenburg  1820  (in  letzterem  erhielt  der  Bauer  das 
Recht  des  Abzugs,  aber  nicht  das  Recht  zur  beliebigen  Niederlassung,  letz- 
teres erst  durch  den  Eintritt  Mecklenburgs  in  den  norddeutschen  Bund), 
unter  dem  Einflüsse  der  französischen  Julirevolution  in  Hannover  und 
Kurhessen  1831,  Sachsen  1832,  durch  die  Revolution  von  1848  in  Oster- 
reich. Die  deutsche  Bundesacte  von  1815  erklärte  den  Genuss  der  bür- 
gerlichen und  politischen  Rechte  für  unabhängig  von  der  Ver- 
schiedenheit der  christlichen  Glaubensbekenntnisse,  dagegen 
blieb  es  der  Landesgesetzgebung  überlassen,  den  Andersgläubigen  auch 
die  öffentliche  Religionsübung  zu  gestatten. 

Der  Vertreter  der  fortgeschrittenen  Staatswirthschaft  dieser  Zeit 
war  Heinrich  Friedrich  Karl  Freiherr  von  Stein  (1757 — 1831),  aus  Nassau. 
Er  studirte  die  Rechte,  um  sich  für  die  reichskammergerichtliche  Laufbahn 
vorzubereiten,  trat  dann  in  den  preussischen  Staatsdienst,  wurde  1780  im 
Bergdepartement  angestellt,  vielfach  aber  zu  politischen  Sendungen  ver- 
wendet. 1804  wurde  er  als  Chef  des  Accise-,  Zoll-,  Fabriks-  und  Commer- 
cialdepartements  ins  Ministerium  berufen.  Als  der  Hof  1806  nach  Ost- 
preussen  geflüchtet  war,  überzeugte  man  sich  von  der  Nothwendigkeit 
einer  Änderung  im  Staatswesen.  Da  man  aber  auf  die  von  Stein  dringend 
geforderte  Umgestaltung  der  obersten  Verwaltung  nicht  eingehen  wollte, 
und  dieser  seinen  Eintritt  in  das  neue  Ministerium  von  der  Beseitigung 
des  Cabinetsregimentes  abhängig  machte,  erhielt  er  im  ungnädigsten  Tone 
seine  Entlassung.  Doch  schon  1807  wurde  er  abermals  berufen  und  ihm 
ein  fast  unbeschränkter  Wirkungskreis  an  der  Spitze  der  Immediatcom- 
mission  eingeräumt.  Sein  unvergessliches  Wirken  in  dieser  Stelle  wurde 
plötzlich  dadurch  unterbrochen,  dass  ein  unvorsichtiger  Brief,  in  welchem 
er  die  Hoflnung  aussprach,  Preussen  werde  das  fremde  Joch  abschütteln 
können,  den  Franzosen  1808  in  die  Hände  fiel.  Stein  nahm  seine  Ent- 
lassung, wurde  aber  von  Napoleon  in  die  Acht  erlärt,  seine  Güter  wurden 
mit  Beschlag  belegt  und  er  genöthigt,  nach  Österreich  zu  fliehen.  Als  nach 
dem  Befreiungskriege  seine  Reformen  nicht  angenommen  wurden,  zog  er 
sich  ins  Privatleben  zurück.  Stein  hatte  auf  der  Universität  zu  Göttingen 
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die  ökonomischen  und  politischen  Werke  der  Engländer  studirt.  Im  all- 
gemeinen stimmte  er  mit  Smith  überein.  Freiheit  der  Person  und  des 
Eigenthnms  unter  einer  einfachen  kräftigen  Staatsverwaltung  war  ihm 
Grundsatz.  Er  verlangte  die  Vertauschung  der  Provinzialministerien  mit 
Fachministerien,  Beseitigung  des  früheren  Cabinets.  unmittelbare  Verant- 
wortlichkeit der  Minister,  Gründung  eines  Staatsrathes,  nachmals  auch 
eines  Reichstages  etc.  Für  die  mittleren  und  unteren  Schichten  des  Volkes 
verlangte  er  Selbstregierung,  die  Autonomie  der  Hausväter,  der  Gemeinde- 
und  Bezirksangesessenen  in  allen  Familien-,  Gemeinde-  und  Bezirksange- 
legenheiten, zunächst  um  der  Wohlfeilheit  willen,  ganz  besonders  aber,  um 
den  Kreis  von  Menschen,  auf  deren  Kenntnisse  und  Arbeitskraft  der  Staat 
für  seine  Dienste  rechnen  könnte,  unendlich  zu  erweitem.  Grosse  Besorg- 
niss  hatte  er  vor  Übervölkerung:  man  solle  das  Heiraten  den  Armen  er- 
schweren und  es  nur  denen  gestatten,  die  ein  Einkommen  nachzuweisen  im 
Stande  sind;  die  Auswanderung  sei  zu  erleichtem  und  mehr  zu  regeln. 
Stein  war  ein  Gegner  der  Überstürzung,  das  Gegenwärtige  müsse  aus  der 
Vergangenheit  entwickelt  werden,  wenn  man  ihm  eine  Dauer  für  die  Zu- 
kunft sichern  wolle.  Der  Landmann  solle  persönlich  frei  und  der  Früchte 
seiner  Arbeiten,  seiner  Capitalsverwendungen  völlig  sicher  sein.  Doch 
fürchtete  er  anderseits,  dass  die  Bauern  zu  Taglöhnem  theoi'etisirt  werden 
und  statt  der  Hörigkeit  an  die  Gutsherren  einer  viel  schlimmeren  Hörig- 
keit an  die  Juden  anheimfallen  könnten.  Deshalb  sollten  die  Höfe  der 
Bauern  in  der  Regel  untheilbar  sein,  ebenso  die  des  Adels,  damit  der  selb- 
ständige Güteradel  nicht  in  einen  Dienst-  oder  Hofadel  aufgehe.  Familien- 
fideicommisse,  wenn  dieselben  nicht  ungewöhnlich  grosse  Besitze  (Lati- 
fundien) sind,  vielmehr  aus  einzelnen  Pachthöfen,  Renten  etc.  bestehen, 
brauchen  nicht  schlechter  bestellt  zu  sein,  als  die  übrigen  Ländereien.  In 
Bezug  auf  den  städtischen  Gewerbefleiss  hielt  es  Stein  für  die  Aufgabe 
des  Staates,  gleichmässig  den  Grundsätzen  der  persönlichen  Freiheit  wie 
der  corporativen  Festigkeit  gerecht  zu  werden.  In  der  preussischen  Städte- 
ordnung von  1808  hat  er  dies  versucht,  indem  sie  sowohl  die  Städte  von 
der  Vormundschaft  des  Staates  befreite,  als  anderseits  den  Bürgern  einen 
gesetzUchen  Theil  an  der  Staatsverwaltung  einräumte.  Die  volle  Gewerbe- 
freiheit mit  Aufhebung  der  obrigkeitlichen  Taxen  solle  nur  den  Bäckern, 
Fleischern  und  Verkäufern  der  nothwendigen  Lebensmittel  zu  Theil 
werden,  im  übrigen  sei  sich  mit  einer  Reform  des  Zunftwesens  zu  begnügen. 

Im  Jahre  1815  wurde  an  die  Stelle  des  Kaiserstaates  der  deutsehe 
Bund  hergestellt,  es  war  ein  »völkerrechtlicher  Verein  der  deutschen 
souveränen  Fürsten  und  freien  Städte«  und  bestand  anfangs  aus  39  Terri- 
torien, sank  aber  im  Laufe  der  Zeit  auf  33  herab.  Die  Territorien  waren 
durch  ihre  Gesandten  vertreten,  den  Vorsitz  führte  der  Gesandte  Öster- 
reichs als  Präsidialmacht.  Im  deutschen  Volke  hat  er  keine  andere  Erinne- 
rung, als  sein  Widerstreben  gegen  jede  freiheitliche  Regung  hinterlassen. 

Die  constitutionelle  Regierungsform,  unter  welcher  England 
reich  und  mächtig  geworden  war,  und  welche  auch  in  Frankreich  trotz 
aller  Beschränkung  bestand,  war  das  Ideal  des  deutschen  Volkes  geworden, 
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aber  nur  Sachsen -Weimar  (1816),  Hildburghausen  (1818),  Meiningen 
(1824),  Baiem  und  Baden  (1818),  Württemberg  (1819),  Hessen-Darmstadt 
(1820)  führten  die  Landtage  ein.  Nach  der  französischen  Julirevolution 
folgten  Kurhessen,  Sachsen- Altenburg  und  das  Königreich  Sachsen  (1831), 
Braunschweig  (1832),  Hannover  (1833).  Die  altständische  Verfassung  be- 
stand nur  noch  in  beiden  Mecklenburg,  Holstein,  Oldenburg  und  in  den 
kleinsten  Bundesstaaten.  Preussen  erhielt  sie  erst  1847. 

Ein  Hauptvertreter  der  Forderung  constitutioneller  Staatsverwal- 
tung war  Karl  Thbodor  Welcker  (1790 — 1869),  aus  Oberhessen,  welcher 
als  Professor  in  Giessen  1814  in  einer  Schrift:  »Deutschlands  Freiheit, 
eine  Rede  an  die  Fürsten  und  an  das  Volk«  ausser  freier  Landesrepräsen- 
tation auch  ein  Nationalparlament  forderte.  Er  wurde  später  Professor  in 
Heidelberg  und  Bonn.  Wenige  Wochen  nach  seiner  Ankunft  in  Bonn 
wurde  er  wegen  »demagogischer  Umtriebe«  in  eine  Untersuchung  gezogen, 
welche  aber  mit  seiner  Freisprechung  endete.  1830  tibersandte  er  dem 
Bundestage  seine  viel  Aufsehen  erregende  Petition:  »Die  vollkommene  und 
ganze  Pressfreiheit«.  1831  in  die  badische  Kammer  gewählt,  kämpfte  er 
für  die  Aufrechterhaltung  des  constitutionellen  Systems.  Mit  Rottbgk  und 
Dettinobr  gab  er  das  erste  censurfreie  Blatt:  »Der  Freisinnige«,  heraus, 
welches  jedoch  bald  unterdrückt  wurde.  Er  und  Rottbgk  wurden  deshalb 
in  Ruhestand  versetzt  und  ein  Pressprocess  gegen  sie  angestrengt,  welcher 
aber  mit  einem  Freispruche  endigte,  wie  er  überhaupt  aus  den  Processen, 
welche  ihm  seine  Schriften  zuzogen,  siegreich  hervorging.  Mit  Rottbgk 
unternahm  er  1834  die  Herausgabe  des  Staatslexikons,  welches  die  libe- 
ralen Grundsätze  darlegte. 

Die  Presse,  d.  h.  die  Zeitungen,  welche  Napolbon  im  Hinblicke  auf 
den  Einfluss  des  »Rheinischen  Mercurs«  unter  Görrbs'  Leitung  1814  die 
»sechste  Grossmacht«  genannt  hatte,  wurde  durch  die  Censur  fast  mund- 
todt  gemacht  und  der  »Rheinische Mercur«  1816  durch  einen  preussischen 
Cabinetsbefehl  unterdrückt.  Mit  Geist  und  Witz  hat  namentlich  Sign 
Barügh  (später  getauft:  Ludwig)  Börnb  (1786—1837)  in  der  1818/21  er- 
schienenen »Wage«  die  Furcht  der  Bureaukraten  vor  jeder  freiheitlichen 
Regung  und  die  Lehre  vom  » beschränkten  Unterthanen verstand«  bekämpft. 

Die  Gewerbe  fr  eiheit  wurde  durch  die  französische  Herrschaft  ein- 
geführt, sie  bildete  auch  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  Stein-Harden- 
berg'schen  Systems.  Durch  die  preussischen  Edicte  von  1810  und  1811 
wurde  der  Gewerbebetrieb  von  der  Zugehörigkeit  zu  einer  Zunft  oder  In- 
nung unabhängig  gemacht,  wenn  auch  die  Zünfte  als  freie  Körperschaften 
bestehen  blieben.  In  den  Landestheilen,  welche  1815  mit  Preussen  ver- 
bunden wurden,  blieb  die  vorhandene  Gewerbefreiheit  bestehen,  1845 
wurde  sie  durch  die  »Allgemeine  Gewerbeordnung«,  welche  der  späteren 
Deutschen  Gewerbeordnung  zu  Grunde  liegt,  für  die  ganze  Monarchie 
geschaffen! 

Auf  dem  Gebiete  des  Zoll  wesens  war  die  Lage  Deutschlands  wäh- 
rend der  ersten  Jahre  des  allgemeinen  Friedens  schlimmer  als  je.  Nach 
den  Reichsgesetzen  von  1690  war  weder  die  Vermehrung  noch  die  Ver- 
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legung  der  vorhandenen  Zölle  gestattet  gewesen,  namentlich  durften  sich 
die  einzelnen  Länder  zwar  durch  Ein-  und  Ausfuhrverbote,  aber  nicht 
durch  Grenzzölle  von  einander  absperren.  Nach  Auflösung  des  Reiches 
hoben  Baiem  (1807),  Württemberg  (1808),  Baden  (1812)  ihre  Binnenzölle 
auf  und  errichteten  dafür  Grenzzölle.  Preussen  besass  60  verschiedene 
Zoll-  und  Accise-Tarife,  die  letzteren  2775  Gegenstände  umfassend.  Zum 
internationalen  Freihandel  tiberzugehen,  schien  unmöglich,  weil  keine  der 
übrigen  Grossmächte  dergleichen  Schritte  thun  wollte.  So  umgab  sich  auch 
Preussen  mit  einer  Zollgrenze,  welche  um  so  tiefer  einschnitt,  als  durch 
sie  28  andere  Länder  berührt  wurden.  Deshalb  regte  1816  auf  der  Leip- 
ziger Messe  E.  Wbbbr  eine  Versammlung  deutscher  Eaufleute  und  Fabri- 
kanten an,  welche  der  Bundesversammlung  die  traurige  Lage  der  deut- 
schen Industrie  ans  Herz  legte,  doch  die  Bundesversammlung  verschleppte 
die  Angelegenheit.  Der  badische  Staatsmann  K.  F.  Nbbbnius  entwarf  1819 
in  einer  Denkschrift  ein  brauchbares  Project  für  eine  Zolleinigung.  Am 
meisten  aber  wirkte  dafür  Friedrich  List  (1789 — 1846),  welcher  1819 
seine  Professur  der  Staatswirthschaft  in  Tübingen  niedergelegt  hatte,  um 
frei  für  liberale  Reformen  sprechen  zu  können.  Als  Consulent  des  Deut- 
schen Handelsvereines  wirkte  er  bis  1821  durch  Reisen  und  Schriften  für 
Zolleinigung.  Li  diesem  Jahre  wurde  er  jedoch  wegen  einer  Petition, 
welche  liberale  Gemeinde-  und  Staatsdienstordnungen,  Oflfentlichkeit  und 
Geschwornengerichte  in  Criminalßlllen,  Ablösung  der  Zehnten  und  Grund- 
geftlUe,  Verkauf  der  Domänen,  Abschaffung  der  Accisen-  und  Strassen- 
gelder,  sowie  der  meisten  Staatsgewerbe,  eine  grosse  Verminderung  der 
Beamtenzahl,  Deckung  des  noch  übrigen  Staatsbedarfes  durch  eine  einzige 
directe  Eigenthumssteuer  verlangte,  aus  dem  Landtage  gestossen,  ver- 
haftet und  nur  gegen  das  Versprechen  der  Auswanderung  freigelassen.  Er 
ging  dann  nach  Amerika,  wo  er  sich  ein  Vermögen  erwarb  und  kehrte  erst 
1832  als  amerikanischer  Consul  nach  Deutschland  zurück,  wo  er  sich  um 
die  Ausgestaltung  des  Eisenbahnwesens  grosse  Verdienste  erwarb.  In- 
zwischen hatte  Preussen  1828  begonnen,  mit  einzelnen  deutschen  Staaten 
Verträge  abzuschliessen,  welche  am  1.  Januar  1834  mit  der  Gründung  des 
»Deutschen  Zoll-  und  Handelsvereines«  ihren  Abschluss  fanden. 

In  Frankreich  herrschte  trotz  aller  Streitigkeiten  der  Liberalen 
und  Conservativen  das  constitutionelle  System,  welches  Loms  Adolphe 
Triers  1830  vor  der  Julirevolution  mit  dem  berühmt  gewordenen  Aus- 
spruche kennzeichnete:  Le  roi  rlgne,  il  negouvemepas  (Der  König  herrscht 
aber  regiert  nicht). 

In  England,  dem  Mutterlande  des  constitutionellen  Systems,  hatten 
sich  im  Laufe  der  Zeit  unerquickliche  Zustände  herausgestellt:  der  Ein- 
fluss  der  Aristokratie  war  so  weit  gediehen,  dass  von  den  England  und 
Wales  vertretenden  Parlamentsmitgliedern  nur  etwa  70  aus  unabhängigen 
Wahlen  hervorgingen;  während  alte  geringe  Burgflecken  {rottej^  boroughs) 
ein  oder  zwei  Abgeordnete  entsendeten,  hatten  bedeutende,  rasch  empor- 
gewachsene Städte  kein  Wahlrecht.  Unter  stürmischem  Andrängen  des 
V'olkes  wurde  das  Parlament  1832  vermocht,  eine  Reform  anzunehmen, 
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wodurch  die  Zahl  der  Wähler  auf  eine  Million  erhöht  wurde,  56  verrottete 
Flecken  ihr  Wahlrecht  verloren,  dagegen  alle  Freibesitzer  in  den  Graf- 
schaften mit  10  Pfund  reiner  Rente,  alle  Lassbesitzer  und  Pächter  mit 
50  Pfund  Rente,  alle  Städter,  welche  Haus:;,  Fenster-  und  Ärmensteuer 
zahlten  und  wenigstens  10  Pfund  Miethe  entrichteten,  unter  die  Wähler 
aufgenommen  wurden. 

Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  hatten  in  der  ersten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  ihren  Besitz  bis  zur  Westküste  ausgedehnt  und 
damit  ein  ungeheures  Gebiet,  welches  bisher  nur  als  Jagdland  benutzt 
worden  war,  dem  Ackerbau  erschlossen.  Hierdurch,  sowie  durch  die  sich 
entwickelnde  Dampfschifffahrt  wurde  Europa  vor  jenen  Hungersnöthen 
gesichert,  welche  in  früherer  Zeit  periodisch  herrschten  und  noch  1847 
sich  ftlhlbar  machten.  Zugleich  bUckten  aber  die  freien  Staaten  Amerikas 
mit  Besorgniss  auf  die  Gelüste  der  continentalen  Herrscher  und  der  fünfte 
Präsident  der  RepubUk,  Jambs  Monrob,  erliess  1823  eine  von  dem  Staats- 
secretär  John  Quincy  Adams  verfasste  Erklärung,  dass  die  Vereinigten 
Staaten  nicht  allein  jeden  Versuch  der  Heiligen  Allianz,  ihr  System  auf  die 
westliche  Hemisphäre  auszudehnen,  als  dem  Frieden  und  der  Freiheit  der 
Vereinigten  Staaten  s^efährlich  erachten,  sondern  auch  lede  zum  Zwecke 
der  UnSrdrückuBg  ^abhängiger  amerikanischer  RegitruBgen  oder  der 
Controlirung  ihres  Geschickes  unternommene  Einmischung  in  dem  Lichte 
einer  den  Vereinigten  Staaten  unfreundlichen  Gesinnung  betrachten 
müssten,  und  dass  endUch  die  Continente  Amerikas  bei  der  freien  und  un- 
abhängigen Stellung,  die  sie  eingenommen  hätten  und  behaupteten,  nicht 
mehr  als  Gegenstände  der  europäischen  Colonisation  angesehen  werden 
dürften.  Diese  Monroedoctrin  wurde  in  der  Folge  von  seinen  sämmtlichen 
Amtsnachfolgern  als  bleibender  Grundsatz  anerkannt,  namentUch  aber  von 
Adahs  in  seiner  Botschaft  über  den  Panamacanal  1828  ausführlicher  be- 
gründet. Der  Aufschwung  der  Vereinigten  Staaten  war  beispiellos,  ihre 
Bevölkerung  wuchs  von  1790  (3,900.000)  bis  1850  auf  das  Siebenfache 
(23,277.000). 

Die  neue  Volkswirthschaft  machte  ihre  Wirkung  zunächst  in  dem 
industriereichen  England  geltend.  Durch  die  Erfindung  der  Spinnmaschine, 
der  Dampfmaschine  etc.  wurden  die  Arbeitsverhältnisse  vollständig  geän- 
dert. Aus  der  Werkstatt  wurde  die  Fabrik,  aus  dem  Handwerker 
der  Fabriksarbeiter,  aus  dem  Meister  der  Capitalist.  Die  Con- 
currenz  erforderte  die  grösste  Wohlfeilheit  der  Waare,  diese  wieder  die 
wohlfeilste  Erzeugung.  Die  Arbeiter  wurden  so  gering  als  möglich  bezahlt, 
man  griff  zur  Frauen-  und  Kinderarbeit,  und  um  die  Maschinenkrafl, 
die  keine  physische  Ermüdung  kennt,  auf's  äusserste  auszunützen,  wurde 
die  Arbeitszeit  bis  an  die  Grenze  der  Möglichkeit  ausgedehnt.  Hierzu  traten 
die  schwankenden  Verhältnisse  des  Marktes;  bei  günstigen  Absatzver- 
hältnissen wurden  massenhaft  Arbeiter  angenommen,  bei  stockendem  Ab- 
sätze dieselben  massenhaft  entlassen  und  dem  Elende  preisgegeben.  Die 
kühle  Beurtheilung  dieser  Verhältnisse  erzeugte  Theoretiker,  wie  Theodor 
RoBicRT  Mälthus  (1766 — 1834),  welcher  behauptete,  dass  die  Vermehrung 
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des  Unterhaltes  mit  der  Vermehrung  der  Bevölkerung  nicht  gleichen 
Schritt  halte,  dass  letzterer  daher  durch  Noth  und  Elend  Einhalt  gethan 
werde,  wenn  die  Menschen  sie  nicht  durch  freiwillige  Enthaltsamkeit  ver- 
meiden wollten,  denn  die  Bevölkerung  vermehre  sich  in  geometrischer  Pro- 
gression, die  Nahrungsmittel  nur  in  arithmetischer,  oder  David  Ricardo 
(1772 — 1823),  ein  reicher,  obwohl  durch  eigene  Kraft  emporgekommener 
Londoner  Bankier,  welcher  den  Satz  aufstellte,  dass  die  Arbeiter  die  ge- 
mietheten  Diener  der  Capitalisten  seien,  dass  der  Arbeitslohn  normaler 
Weise  nur  so  viel  betrage,  als  zum  nothdürftigen  Lebensunterhalt  des  Ar- 
beiters und  seiner  Faimlie  nach  den  landesüblichen  Anschauungen  noth- 
wendig  sei,  denn  dies  sei  eine  Folge  einerseits  der  Thatsache,  dass  der 
Preis  der  Arbeit  sich  lediglich  nach  dem  Angebot  und  der  Nachfrage 
richte,  anderseits  der  starken  Vermehrungstendwiz  der  Bevölkerung,  na- 
mentlich der  ärmsten.  Aber  der  Staat  konnte  nicht  gleichgiltig  zusehen, 
wie  seine  besten  Kräfte  dem  Elende  und  damit  der  sittlichen  Verderbniss 
preisgegeben  wurden;  er  that  wohl  wenig,  aber  doch  etwas,  indem  das 
englische  Parlament  1817  auf  Andringen  Owbn's  beschloss,  dass  Kinder 
nicht  über  10  Stunden  täglich  beschäftigt  werd^en  dürfen,  und  1824  auf 
Anregung  Josef  Hume's  das  Verbot  der  CoaUtion  abschaffiie,  welches  es  als 
ein  Verbrechen  erklärte,  wenn  Arbeiter  sich  vereinigten,  um  bessere  Ar- 
beitsbedingungen zu  erreichen.  In  der  Folge  verbreiteten  sich  die  Gewerks- 
genossenschaften  {Trades-Untons),  welche  schon  gegen  Ende  des  XVIII. 
Jahrhunderts  sich  hie  und  da  gebildet  hatten  und  deren  Arbeitseinstellungen 
{Strücea)  früher  mehr  gewaltthätig  als  erfolgreich  aufgetreten  waren,  über 
ganz  England  und  führten,  gestützt  auf  angesammelte  Beiträge,  zu  ziel- 
bewussten  Unternehmungen,  die  nunmehr  seltener,  aber  erfolgreicher 
waren. 

Wenn  England  nicht  mehr  that,  so  lag  dies  an  den  Schwierigkeiten, 
welche  dem  Übergänge  des  alten  Feudalstaates  in  den  Industrialstaat  der 
Neuzeit  entgegenstanden  und  die  nur  langsam  bewältigt  werden  konnten. 
Richard  Cobden  (1804 — 1865),  aus  Sussex,  der  Sohn  unbemittelter  Eltern, 
der  in  Manchester  eine  Fabrik  errichtet  hatte,  trat  der  Feudalpolitik  ent- 
gegen, indem  er  die  Lehre  der  Diplomaten  vom  Gleichgewichte  der 
Mächte  verspottete  und  bekämpfte,  den  Frieden  für  die  Völker  verlangte 
und  behauptete,  Englands  Aufgabe  bestehe  dann,  seine  Handelsbeziehungen 
und  seinen  moralischen  Einfluss  über  die  ganze  Welt  auszudehnen,  ohne 
mit  jemand  Krieg  zu  führen;  femer  indem  er  gegen  die  den  Reichthum 
des  Grossgrundbesitzes  begünstigenden  Getreidezölle  auftrat  und  die  Anti- 
Corn-Liga  gründete,  welche  nach  harten  parlamentarischen  Kämpfen 
(1836 — 1841)  die  Aufhebung  der  Getreidezölle  durchsetzte.  Ermuntert 
durch  diesen  Erfolg,  setzte  diese  Partei  ihr  Streben  nach  gänzlichem  Frei- 
handel mit  Erfolg  fort.  Indem  aber  diese  Partei,  nach  Cobdbn's  Wohn- 
sitze Manchesterpartei  oder  Manchesterschule  genannt,  die  freie  Ent- 
wicklung des  Verkehrs  und  die  Nichteinmischung  für  aussen  und  innen 
durchzusetzen  suchte,  musste  sie  auch  dem  Staate  wehren,  in  die  Verhält- 
nisse zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  einzugreifen.  Damit  waren 
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die  Arbeiter  schatzlos  dem  Capitale  preisgegeben  und  wie  dieses  seine 
Macht  anwendete,  bewies  das  geflügelte  Wort  vom  »weissen  Sclaven«. 

Die  Aufgabe,  das  Capital  mit  der  Arbeit  zu  versöhnen,  unternahm 
Robert  Owen  (1771 — 1856),  auch  ein  Sohn  armer  Eltern,  der  durch  Ver- 
ehelichung mit  der  Tochter  eines  reichen  Manufacturisten  zur  Leitung 
einer  grossen  Baumwollspinnerei  gekommen  war.  Er  erbaute  den  Arbeitern 
gesunde,  mit  Gärtchen  versehene  Wohnungen,  vermiethete  sie  ihnen  ohne 
Gewinn,  legte  für  ihre  Bedürfnisse  Waarenlager  an,  wo  er  um  den  Ein- 
kaufspreis alles  abgab;  für  die  unverheirateten  Arbeiter  errichtete  er 
Speisehäuser,  sorgte  für  physische  und  moi^alische  Ausbildung  der  Arbeiter- 
kinder, die  Religion  ignorirte  und  die  Strafen  verpönte  er.  Bei  alledem 
ging  die  Arbeit  gut  von  statten  und  der  jährliche  Reinertrag  des  Unter- 
nehmens betrug  Millionen.  Dadurch  ermuntert,  suchte  er  seine  Grundsätze 
allgemein  bekannt  zu  machen  {Bevclution  of  the  mind  and  practice  of  the 
human  race^  1850).  Da  er  mit  der  Geistlichkeit  und  den  Bürgern  wegen 
seines  atheistischen  Commxmismus  in  Streit  gerieth,  suchte  er  in  Amerika 
einen  neuen  Boden  für  denselben,  aber  hier  schlug  der  Versuch  fehl. 

Als  ein  Gegner  Sboth's  und  desFreihandelstratFiuEDRicHLiSTin 
Amerika  (s.  S.  858)  mit  seiner  Schrift:  Outltnes  of  a  new  System  ofpolitical 
economy  (1827)  auf,  er  warf  SMrrn  eine  irrthümliche  Verwechslung  von 
Tauschwerthen  und  productiven  Werthen  vor  und  setzte  dessen  Eosmo- 
politismus  die  Grundztige  einer  nationalen  Volkswirthschaftslehre  entgegen. 
1837  schrieb  List  in  Paris  für  die  »Augsburger  Allgemeine  Zeitung«  na- 
tionalökonomische Arbeiten,  aus  denen  1841  das  »Nationale  System  der 
politischen  Ökonomie«  entstand,  in  welchem  er  durchführte,  dass  eine  jede 
Nation  vor  allem  ihre  eigenen  Hilfsquellen  zum  höchsten  Grade  der  Selb- 
ständigkeit und  harmonischen  Entwicklung  bringen,  die  eingeborene  In- 
dustrie durch  Schutzzölle  nöthigenfalls  unterstützen  und  den  nationalen 
Zweck  einer  dauernden  Entwicklung  productiver  Kräfte  überall  dem  pe- 
cuniären  Vortheile  Einzelner  vorziehen  müsse.  Von  bleibender  Wirkung 
war  namentlich  die  von  ihm  gegebene  Anregung  zur  Auffassung  der 
volkswirthschaftlichen  Entwicklung  als  eines  historischen 
Processes. 

Auf  seinen  Schultern  stand  Henry  Charles  Carky  (1793 — 1879),  aus 
Philadelphia,  ein  Buchhändler,  der  sein  Geschäft  aufgegeben  hatte,  um 
sein  grosses  Vermögen  industriellen  Unternehmungen  zuzuwenden.  Hierbei 
sah  er  sich  auf  ein  eingehendes  Studium  der  Arbeiterfrage  angewiesen. 
Theoretisch  und  praktisch  vorgehend,  gelangte  er  zu  der  Anschauung, 
dass  der  Fortschritt  der  Menschheit  in  ihrer  zunehmenden  Herrschaft  über 
die  Kräfte  der  Natur  bestehe.  Mit  der  Cultur  steigere  sich  die  Productions- 
kraft  der  Erde,  so  dass  eine  Übervölkerimg  nie  eintreten  könne.  Bei  regel- 
mässigen GeseUschaftsverhältnissen  gehe  das  Streben  fortwährend  auf  die 
Erhöhung  des  Werthes  der  menschlichen  Arbeit,  auf  die  Steigerung  der 
Löhne  und  Verminderung  der  Rate  des  Gewinnes  vom  Capital,  obwohl 
der  absolute  Gesammtbetrag  desselben  steigt,  daher  auf  Verminderung  der 
Macht  des  Capitals  über  die  Arbeit.  Von  amerikanischen  Verhältnissen 
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ausgehend,  wurde  Carey  aus  einem  Vertreter  des  Freihandels  ein  Schutz- 
zöllner; wohl  war  ihm  der  Freihandel  das  Endziel,  aber  der  Schutz  der 
Weg,  um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen,  insbesondere  in  Ländern,  in  denen 
sich  noch  nicht  die  zur  höchstmöglichen  Wertherzeugung  erforderliche 
Vermannigfaltigung  der  Arbeit  habe  bilden  können. 

In  Frankreich  hatte  Napoleon  I.  1807  seinem  Minister  Cretet  be- 
fohlen, »binnen  einem  Monate  das  Elend  abzuschaffen!«  Der  Minister  ver- 
ordnete, dass  jedermann  arbeiten  müsse  und  liess  für  Arbeitsunßlhige 
59  neue  Armenhäuser,  welche  Raum  für  22.500  Arme  boten,  herstellen. 
Zugleich  liess  der  Kaiser,  um  den  Beschäftigungslosen  Arbeit  zu  verschaffen, 
alle  möglichen  öffentlichen  Arbeiten  anordnen.  Dennoch  ging  aus  einem 
Berichte,  den  er  sich  nach  seiner  Rückkehr  von  Moskau  erstatten  liess, 
hei'vor,  dass  ein  Drittel  der  Arbeiter  ohne  Beschäftigung  war.  Er  liess  die- 
selben aus  dem  Armenfond  unterstützen.  Unter  der  Restauration  glaubten 
König  und  Kammer,  die  sociale  Frage  durch  Polizeimannschaft  und  Pro- 
hibitivzölle unterdrücken  zu  können.  Der  Arbeiteraufstand  in  Lyon  (1832), 
bei  dem  Fahnen  mit  der  Inschrift:  »Leben  in  der  Arbeit  oder  sterben  im 
Kampfe«  zum  Vorschein  kamen,  sowie  die  folgenden  Processe  lehrten, 
dass  zwischen  dem  Bürgerthume  und  dem  Arbeiterstande  ähn- 
liche Gegensätze  entstanden  waren,  wie  vor  dem  Jahre  1789  zwi- 
schen dem  Bürgerthume  und  den  privilegirten  Ständen  bestanden  hatten. 

Heinrich  Graf  St.  Simon  (1760 — 1825),  aus  einer  reichen  Familie 
stammend,  aber  nach  einem  abenteuerlichen  Leben  im  Elende  gestorben, 
war  der  erste,  der  den  BegriS  Bourgeois  dem  des  Arbeiters  entgegenstellte, 
er  veröffentlichte  eine  Reihe  von  Schriften,  darunter  einen  Arbeiterkate- 
chismus (1823/4),  und  verlangte,  dass  das  Königthum  sich  mit  der  Industrie 
verbinde,  um  die  Überreste  des  Feudalismus  abzuschaffen.  Aber  der  In- 
dustrialismus  müsse  sich  mit  dem  Landbau  verbinden,  was  durch  die 
Mobilisirung  des  Grundbesitzes  und  Landbaues  möglich  sei.  Der  Lidn- 
strielle,  dem  das  ganze  Arbeitsgebiet  der  Industrie,  des  Landbaues,  des 
Handels  unterworfen  werde,  habe  die  Einzelkräfte  der  Arbeiter  zu  har- 
monischer socialer  Arbeit  zu  vereinigen;  aber  dabei  müsse  er  human  sein 
und  die  Religion  der  Liebe  in  Wirksamkeit  treten  lassen.  Von  seinen 
Schülern  wurde  Michael  Chevalier  (1806 — 1879)  Senator  und  Beförderer 
des  Freihandels,  Emile  Pbreire  (1800 — 1875)  Eisenbahnbauunternehmer, 
dann  Gründer  des  Grddit  mobüier  und  dadurch  Urheber  der  Creditanstalten, 
sowie  eines  grossen  Börsenschwindels. 

Charles  Fourier  (1777 — 1837),  Sohn  eines  wohlhabenden  Kauf- 
manns, selbst  aber  in  untergeordneter  Stellung  lebend,  fand  das  Haupt- 
hinderniss  der  Verbreitung  des  Wohlstandes  in  der  gegenwärtigen  Form 
des  Handels,  der  anstatt  die  reine  Vermittlung  zwischen  Erzeugung  und 
Verbrauch  (Production  und  Consumtion)  zu  sein,  im  Privatinteresse  der 
Kauf leute  ausgebeutet  wird.  Er  erachtete  die  Arbeit  an  sich  für  eine  Be- 
stimmung des  menschlichen  Glückes,  damit  sie  aber  auch  dem  Arbeitenden 
Nutzen  bringe,  seien  grosse  Gesellschaften  (Phalansterien)  zu  bilden,  welche 
die  Wohlthaten  des  Grossbetriebes  gewähren,  dem  grösseren  Talente  eine 
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grössere  Vergütung,  aber  auch  dem  genügen  Arbeiter  ein  Minimum  von 
Lebensgenüssen  sichern.  Fourier  erwartete  die  Mittel  zur  Gründung  seiner 
Phalansterien  vom  Staate,  der  sie  aber  nicht  gewährte,  sein  Anhänger 
Victor  CoNsmERANT  fand  1832  einen  reichen  Engländer,  Young,  der  die 
Mittel  hergab;  aber  das  UnternehiAen  scheiterte. 

Etiknnb  Gäbet  (1788 — 1856),  Advocat,  veröffentlichte  1839  in  der 
>  Reise  nach  Ikarien«  den  Gedanken  des  socialen  Staates,  der  als  allgemeiner 
Eigenthümer  jeden  nach  seinen  Fähigkeiten  beschäftigt,  die  Kinder  vom 
6.  bis  18.  Jahre  erzieht  und  ihnen  nach  ihren  Fähigkeiten  den  Beruf  be- 
stimmt. Es  war  ein  grosser  Irrthum  Cabbt's,  dass  er  meinte,  ein  solches 
Gebilde  Hesse  sich  auf  einmal  oder  mittelst  eines  kleinen  Überganges 
schaffen;  seine  Colonie,  welche  er  mit  44  Genossen  in  Texas  gründete,  ge- 
dieh nicht,  seine  eigenen  Mitglieder  erhoben  sich  und  nöthigten  den  Gründer, 
das  Land  zu  verlassen. 

Jetzt  traten  auch  aus  dem  Schoosse  des  Arbeiterstandes  selbst  eine 
Reihe  von  Schriftstellern  auf,  wie  Charles  Moiret,  Adolphe  Boyer,  Flora 
Tristan  u.  A.,  welche  die  Verhältnisse  mit  nüchternem  Blicke  erfassten  und 
auf  die  Mittel  ihrer  Reform  hinwiesen.  Der  Advocat  A.  A.  Ledru-Rollin 
gab  1843  die  »Reform«,  das  erste  social-demokratische  Blatt,  heraus. 
Er  sagte:  Die  Arbeiter  sind  Sclaven  gewesen,  sie  sind  Leibeigene  gewesen, 
jetzt  sind  sie  Lohnarbeiter,  sie  müssen  Geschäftstheilnehmer  (Associda) 
werden.  Dies  kann  nur  durch  eine  demokratische  Regierung  geschehen, 
welche  die  Volkssouverainität  zum  Princip,  das  allgemeine  Stimmrecht  zu 
ihrem  Ursprung,  die  Verwirklichimg  der  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüder- 
lichkeit zur  Aufgabe  hat.  Die  Erziehung  der  Staatsbürger  muss  gemein- 
schaftlich und  unentgeltlich  geschehen,  der  Staat  hat  für  dieselbe  zu  sorgen. 
Jeder  Bürger  muss  die  militärische  Erziehung  durchmachen.  Der  Staat 
muss  die  Initiative  ergreifen  in  industriellen  Reformen,  welche  geeignet 
sind,  eine  solche  Organisation  der  Arbeit  herbeizuführen,  wodurch  der 
Arbeiter  zum  Geschäftstheilnehmer  erhoben  wird  (Productiv-Association 
mit  Staatshilfe).  Dem  kräftigen  und  gesunden  Arbeiter  schuldet  der  Staat 
Arbeit,  dem  alten  und  schwachen  Schutz  und  Hilfe.  Der  Arbeiter  hat  den- 
selben Anspruch  auf  Erkenntlichkeit  des  Staates,  wie  der  Soldat.  J.  J.  Louis 
Blanc  (geb.  1811)  stellte  die  Behauptung  auf,  dass  die  Concurrenz  das 
Verderben  der  ganzen  Gesellschaft  sei  und  dass  der  Staat  dieselbe  auf- 
heben müsse  und  könne,  wenn  er  mit  seiner  grossen  Geldmacht  als  Pro- 
ducent  und  Concurrent  auftrete,  weil  alsdann  die  gesammte  Industrie  als- 
bald in  seine  Hände  übergehen  würde,  da  mit  ihm  niemand  die  Concurrenz 
bestehen  könne.  Indess  soll  der  Staat  nicht  Verwalter  oder  Eigenthümer, 
sondern  nur  Einführer  und  Gesetzgeber  der  grossen  Werkstätten  werden, 
in  denen  die  Arbeiter  für  eigene  Rechnung  nach  den  vom  Staate  gegebenen 
Gesetzen  arbeiten.  Innerhalb  jedes  Gewerkes  bilden  die  Arbeiter  einen 
Bund,  aber  auch  die  ganze  Industrie  bildet  ein  verbundenes  Ganzes  und  ein 
Theil  des  Gewinnes  wird  zur  Aushilfe  für  bedrängte  Werkstätten  bestimmt. 
Dieses  System  sollte  sich  zunächst  neben  der  Privatindustrie  entwickeln 
und  die  letztere  mehr  und  mehr  in  sich  aufgehen  lassen. 
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Pierre  Josbf  Proudhon  (1809 — 1865),  zuerst  Lehrling,  dann  Gesell- 
schafter eines  Buchdruckers  in  Besan9on,  der  für  einen  »Versuch  einer 
allgemeinen  Grammatik«  ein  dreijähriges  Stipendium  erhalten  hatte,  ver- 
öffentlichte 1840  die  Schrift:  Qu'est-ce  que  la  propriäd?  (Was  ist  Eigen- 
thum?),  die  von  vornherein  den  Satz  aufstellte:  »£igenthum  ist  Diebstahl,« 
weshalb  ihm  sofort  das  Stipendium  entzogen  wurde.  Er  liess  sich  dadurch 
in  seinen  Veröffentlichungen  nicht  aufhalten,  auch  nicht  durch  die  häufigen 
Pressprocesse,  welche  er  sich  durch  seine  Kritiken  und  seine  zündenden 
Sehlagworte  zuzog,  obgleich  er  kein  Communist  war.  Sein  Ziel  war:  das 
Privateigenthum  zu  reformiren  und  zu  verallgemeinern,  sowie  zwischen 
den  Menschen  auf  Gerechtigkeit  und  billige  Gegenseitigkeit  begründete 
Beziehungen  herzustellen.  Seine  Lehre  wurde  deshalb  Mutualismus  ge- 
nannt. Er  nannte  sich  auch  »Anarchist«,  weil  er  den  Staat  als  Zwangs- 
anstalt wo  möglich  ganz  beseitigt  und  durch  eine  blosse  Administration 
ersetzt  wissen  wollte.  Sein  Versuch,  eine  Volksbank  nach  seinen  Grund- 
sätzen zu  bilden,  endigte  mit  einem  Bankerott,  dagegen  haben  sich  die  auf 
dieselben  Grundsätze  gegründeten,  vom  Staate  verwalteten  und  garantirten 
Darlehenscassen,  welche  in  Preussen  während  des  Krieges  von  1866  ge- 
gründet wurden,  um  den  Kleingewerbetreibenden  zu  helfen,  vollkommen 
bewährt. 

Ph.  J.  B.  Bücher  (1796 — 1865)  entwickelte  1831  zuerst  das  System 
der  auf  Selbsthilfe  beruhenden  Productiv-G^nossenschaften  als  Mittel 
zur  Emancipation  der  Arbeiterclasse  und  gründete  auch  selbst  einige  Ge- 
nossenschaften dieser  Art  mit  Erfolg.  Seine  Idee,  einen  Theil  des  Gewinnes 
der  Genossenschaften  im  Interesse  der  ganzen  Classe  zu  opfern,  um  ein 
stets  zunehmendes  »untheilbares«  Capital  zu  bilden,  hat  bei  den  franzö- 
sischen Arbeitern  viel  Anklang  gefunden  und  ist  häufig,  noch  in  einigen 
noch  jetzt  bestehenden  Genossenschaften,  und  nicht  ganz  ohne  Erfolg,  ver- 
wirklicht worden. 

Die  Grundsätze  des  Freihandels  wurden  in  Frankreich  durch 
Fredäric  Bastiat  (1801 — 1850)  bekannt  gemacht,  als  er  1845,  von  einer 
Reise  nach  England  zurückgekehrt,  die  in  den  englischen  Freihandels- 
vereinen gehaltenen  Reden  französisch  herausgab.  1846  veröffentlichte  er 
ein  Werk  über  die  »Trugschlüsse  des  Schutzzöllners«  und  trat  später  in 
Flugschriften  gegen  die  Lehren  der  Socialisten  und  Communisten  auf, 
namentlich  gerieth  er  mit  Proudhon  in  eine  hitzige  Fehde  wegen  der  von 
diesem  für  möglich  gehaltenen  Unentgeltlichkeit  des  Credits.  Als  Haupt- 
agitator für  den  Freihandel  trat  Leon  Faucher  (1803 — 1854),  Redacteur 
mehrerer  politischer  Blätter,  auf. 

In  Deutschland  begründete  Jon.  Hbinr.  von  ThOnen  (1783 — 1850), 
der  Verfasser  des  Werkes:  »Der  isolirte  Staat  in  Beziehung  auf  Land- 
wirthschaft  und  Nationalökonomie«  (1826/63)  auf  seinem  Gute  Tellow  ein 
System  der  Gewinnbetheiligung  der  Arbeiter,  das  sich  auch  unter  seinem 
Sohn  und  Enkel  gut  bewährt  hat.  Im  übrigen  blieb  Deutschland  in  der 
industriellen  Entwicklung  hinter  dem  Auslande  zurück,  seine  Manufactur 
gerieth  in  Abnahme  (sein  Export  an  Leinen  fiel  von  1838,  wo  er  noch  an 
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16  Millionen  Thaler  betrag,  bis  1844  auf  weniger  als  die  Hälfte).  Das 
politiBche  Leben  war  erstickt  und  als  Lorenz  von  Stein  1842  seine  berühmte 
bchrift  über  den  Socialismus  und  Commnnismus  in  Frankreich  veröffent- 
lichte, klang  deren  Inhalt  den  Deutschen  grösstentheils  wie  ein  Märchen 
ans  weiter  Feme.  Die  vereinzelte  Stimme  des  E^aspar  Schmidt,  der  unter 
dem  Namen  Max  Stirner  »Der  Einzige  und  sein  Eigenthum«  (1845) 
schrieb,  worin  Liberalismus,  Freihandel  und  Socialismus  verspottet  und 
der  Krieg  aller  gegen  alle,  der  Egoismus,  der  nimmt  was  er  bekommt 
und  sich  nehmen  lässt,  was  er  nicht  halten  kann,  als  endliche  Form  der 
Gesellschaft  erklärt  wurde,  blieb  unbeachtet.  Der  Verfasser,  welcher 
keinen  Versuch  machte,  seine  Ideen  zu  verwirklichen,  starb  ungestört  im 
Elend  in  Berlin.  Wilhelm  Wbitling,  ein  deutscher  Schneidergeselle,  der 
in  Paris  den  Communismus  kennen  gelernt  hatte,  wagte  sich  in  seine  Heimat 
nicht  zurück;  er  schrieb  in  der  Schweiz  seine  »Garantien  der  Harmonie 
und  Freiheit«  (1842)  und  das  »Evangelium  des  armen  Sünders«  etc.,  wurde 
aber  auch  in  der  Schweiz  über  die  Grenze  gebracht  und  ging  nach  Amerika, 
wo  er  communistische  Bewegungen  ins  Leben  rief. 

Das  Jahr  1848  war  ein  Wendepunkt  im  europäischen  Völker- 
leben und  besonders  in  den  deutschen  Verhältnissen.  Mit  der  Ruhe 
Europas  war  es  zu  Ende  und  an  ihre  Stelle  trat  eine  fieberhafte  Unruhe, 
welche  im  politischen  und  wirthschaftlichen  Leben  alles  aufwühlte.  Die 
hohe  Schule  der  deutschen  Nation  war  die  Nationalversammlung  in  der 
Paulskirche  in  Frankfurt  a.  M.,  und  die  Lehren  von  den  Grundrechten, 
welche  dort  verkündigt  wurden,  gingen  allmählich  in  die  Gesetzgebungen 
über.  Die  wichtigsten  sind:  3.  Jeder  Deutsche  hat  das  Recht,  an  jedem  Orte 
des  Reichsgebietes  seinen  Aufenthalt  zu  nehmen  und  Liegenschaften 
zu  erwerben.  7.  Alle  Standesvortheile  sind  abgeschafft.  8.  Die 
Freiheit  der  Person  ist  unverletzlich.  Die  Verhaftung  einer  Person  soll, 
ausser  im  Falle  der  Ergreifung  auf  frischer  That,  nur  geschehen  in  Kraft 
eines  richterlichen,  mit  Gründen  versehenen  Befehls.  Die  Polizeibehörde 
muss  jeden,  den  sie  in  Verhaft  genommen  hat,  im  Laufe  des  folgenden 
Tages  entweder  freilassen  oder  der  richterlichen  Behörde  übergeben.  9.  Die 
Todesstrafe,  ausgenommen  wo  das  Kriegsrecht  sie  vorschreibt  oder  das 
Seerecht  im  Falle  von  Meutereien  sie  zulässt,  sowie  die  Strafe  des  Prangers, 
der  Brandmarkung  und  der  körperlichen  Züchtigung  sind  abgeschafit. 
10.  Dis  Wohnung  ist  unverletzlich.  Eine  Haussuchung  ist  nur  in  be- 
stimmten Fällen  zulässig.  12.  Das  Briefgeheimniss  ist  gewährleistet. 
13.  Jeder  Deutsche  hat  das  Recht,  durch  Wort,  Schrift,  Druck  und  bild- 
liche Darstellung  seine  Meinung  frei  zu  äussern.  14.  Jeder  Deutsche 
hat  volle  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit.  21.  Die  Standesbttcher 
werden  von  den  bürgerlichen  Behörden  geftlhrt.  29.  30.  Freies  Ver- 
eins- und  Versammlungsrecht.  32.  Das  Eigenthum  ist  unverletzlich. 
34.  Jeder  Unterthänigkeits-  und  Hörigkeitsverband  hört  für 
immer  auf.  41.  Alle  Gerichtsbarkeit  geht  vom  Staate  aus.  Es 
sollen  keine  Patrimonialgerichte  bestehen.  42.  Die  richterliche  Gewalt 
wird  selbständig  von  den  Gerichten  ausgeübt.  44.  Kein  Richter  darf. 
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ausser  durch  Urtheil  und  Recht,  von  seinem  Amte  entfernt  oder  an  Rang 
und  Gehalt  beeinträchtigt  werden.  45.  Das  Gerichtsverfahren  soU 
öffentlich  und  mündlich  sein.  Ausnahmen  von  der  Öffentlichkeit  be- 
stimmt im  Interesse  der  Sittlichkeit  das  Gesetz.  46.  In  Strafsachen  gilt 
der  Anklageprocess.  Schwurgerichte  sollen  jeden&Us  inschweroen 
StrafMlen  und  bei  allen  politischen  Vergehen urtheilen.  48.  Rechtspflege 
und  Verwaltung  sollen  getrennt  und  von  einander  unabhängig  sein. 
49.  Die  Verwaltungsrechtspflege  hört  auf,  über  alle  Rechtsverletzungen 
entscheiden  die  Gerichte.  Der  Polizei  steht  keine  Strafgerichtsbarkeit  zu. 

Die  deutsche  Kaiserkrone,  welche  damals  dem  Könige  von  Preussen 
angeboten  wurde,  wurde  zwar  von  demselben  abgelehnt,  die  Nationalver- 
sammlung aufgelöst,  der  deutsche  Bundestag  wieder  eingesetzt  die  Reaction 
versuchte  alle  ilärzerrungenschaften  zu  vernichten,  aber  die  Strömung  der 
Zeit  war  stärker  als  die  Macht  der  Parteien;  es  erfolgten  der  Krieg  vom 
Jahre  1866.  der  Austritt  Österreichs  aus  dem  Deutschen  Bunde,  der  firan- 
zösische  Krieg  1870  und  die  Ausrufung  des  preussisehen  Königs  Wil- 
helm I.  alsdeutschenKaiser.  Der  durch  die  »Verfassung  des  Deutschen 
Reiches«  vom  16.  April  1871  begründete  Bund  umfasst  22  monarchische, 
drei  republikanische  Einzelstaaten  und  ein  der  Oberhoheit  des  Deutschen 
Kaisers  unterstelltes  Reichsland  (Elsass-Lothringen).  Die  Ausübung  der 
Reichsgewalt  ist  dem  Kaiser,  beziehentlich  dem  aus  Vertretern  der  Mit- 
glieder des  Reiches  bestehenden  Bundesrathe  übertragen,  neben  welchem 
ein  aus  allgemeinen  und  directen  Wahlen  mit  geheimer  Abstimmung  her- 
vorgegangener Reichstag  einen  die  Reichsgewalt  beschränkenden  Factor 
bildet,  an  dessen  Zustimmung  die  letztere  bei  der  Ausübung  gewisser  Func- 
tionen gebunden  ist  und  welchem  in  gewissen  Beziehungen  ein  Recht  der 
Controle  zusteht.  Das  Deutsche  Reichsverfassungsrecht  wurde  in  der 
Schrift  L.  von  Ronne:  'Das  Verfassungsrecht  des  Deutschen  Reiches, 
historisch-dogmatisch  dargestellt«  (1871)  ausführlich  behandelt,  in  der 
zweiten,  völlig  umgearbeiteten  Auflage,  welche  unter  dem  Titel:  »Das 
Staatsrecht  des  Deutschen  Reiches«  (1876/7)  erschienen  ist,  wurde  das 
gesammte  Reichsstaatsrecht  in  systematischer  Bearbeitung  dargestellt. 

In  Osterreich  fiel  dem  jugendlichen  Kaiser  Franz  Josef  L,  welcher 
am  2.  December  1848  den  Thron  im  Alter  von  18  Jahren  bestieg,  die 
schwierige  Aufgabe  zu,  den  von  der  Revolution  zerrütteten  Staat  in  Ord- 
nung und  in  neue  Bahnen  zu  bringen.  Nachdem  die  Revolution  besi^ 
war,  wurde  die  centralistische  Regelung  der  Verwaltung,  die  Aufhebung 
des  Hörigkeits-  und  Unterthänigkeits -Verbandes  gegen  Entschädigung,  die 
Aufhebung  der  Patrimonial-Gerichtsbarkeit,  eine  einheitUche  staatliche 
Rechtspflege,  die  Freiheit  der  Religionsübimg  der  anerkannten  Religions- 
gesellschaften, die  Aufbebung  des  Prohibitivzolles  und  Ersetzung  desselben 
durch  den  Schutzzoll,  die  Anlage  von  Eisenbahnen  etc.  durchgeführt.  1861 
wurde  eine  constitutionelle  Regierungsform  eingeführt,  an  welcher  jedoch 
die  Ungarn  und  Croaten  nicht  theilnahmen.  In  Folge  des  deutschen  Krieges 
(1866)  wurde  die  ungarische  Verfassung  wieder  hergestellt  und  das  Reich 
auf  dualistischer  Grundlage  geordnet.   Die  1867  erlassenen  Staatsgrund- 
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gesetze  führten  die  Glaubensfreiheit  nnd  fast  alle  Volksrechte  ein,  welche 
oben  unter  den  Grundrechten  (s.  S.  865)  aufgezählt  wurden.  Das  neue 
österreichische  Staatsrecht  wurde  behandelt  von  Wintersperger:  »Hand- 
buch der  österreichischen  Verfassungs-  und  Verwaltungs-Gesetzkunde« 
(1875),  Maierhofbr:  »Handbuch  für  den  politischen  Verwaltungsdienst  etc.« 
(4.  Auflage  1880/1),  Ulbrich:  »Lehrbuch  des  österreichischen  Staats- 
rechtes« (1883). 

In  Frankreich  führte  die  Revolution  zur  Republik  und  zui*  Wahl 
Louis  Napoleon's  zum  Präsidenten  derselben,  welcher  durch  den  Staats- 
streich vom  2.  December  1851  das  Kaiserreich,  diesmal  gestützt  auf  eine 
Volksabstimmung,  wieder  herstellte.  Seinen  Thron  suchte  Napoleon  III. 
durch  Förderung  der  materiellen  Interessen  zu  stützen,  aber  auch  entgegen 
seinem  Spruche:  L'empire  c*est  la  paix  (das  Kaiserreich  ist  der  Friede) 
durch  Kriege.  Die  ersten  verlorenen  grossen  Schlachten  im  deutschen 
Kriege,  die  Gefangennahme  Napoleon's  bei  Sedan,  hatten  den  Zusammen- 
bruch des  Kaiserreiches  und  die  Wiederherstellung  der  Republik  zur  Folge. 
Nach  der  Ver&ssung  vom  28.  Februar  1875  regiert  der  Präsident  der 
Republik  mittelst  der  Minister  und  unter  Mitwirkung  des  Senats  imd  der 
Deputirtenkammer,  welche  letztere  aus  dem  allgemeinen  Stimmrecht  her- 
vorgeht, während  die  Senatoren  durch  ein  besonderes  Collegium,  bestehend 
aus  den  Deputirten  der  Departements,  den  Generalräthen,  den  Kreisräthen 
und  besonderen  Deputirten  der  Municipalräthe  gewählt  werden.  Zu  einem 
Gesetze  gehört  die  Zustimmung  der  beiden  Kammern,  indess  muss  jedes 
Finanzgesetz  zuerst  der  Deputirtenkammer  vorgelegt  und  von  derselben 
angenommen  werden. 

In  Italien  vollzog  sich  im  Jahre  1861  die  Vereinigung  der  ver- 
schiedenen Landestheile  unter  dem  Scepter  des  Königs  Victor  Emanuel  II. 
von  Sardinien,  welcher  am  17.  März  1861  den  Titel  »König  von  Italien« 
annahm  und  die  constitutionelle  sardinische  Verfassung-  auf  das  ganze 
Land  ausdehnte.  Nur  der  Kirchenstaat  blieb  selbständig  bestehen  und 
Venetien  gehörte  noch  zu  Österreich,  die  Regierung  wurde  1864  nach 
Florenz  verlegt.  Nachdem  auch  Venedig  1866  an  Italien  abgetreten  war  und 
1870  die  italienische  Armee  den  Kirchenstaat  und  Rom  besetzt  hatte,  wurde 
die  Residenz  nach  Rom  verlegt,  in  welchem  dem  Papste  der  Vatican  und 
die  Unbeschränktheit  seines  geistlichen  Amtes  belassen  blieben  nach  dem 
Grundsatze  des  Ministers  Cavoür:  »Freie  Kirche  im  freien  Saate«. 

Auch  England  blieb  in  der  freiheitlichen  Ausbildung  seiner  Ver- 
fassung nicht  zurück.  Die  regierenden  Classen  hatten  anfangs  den  radi- 
calen  Anträgen  auf  gemeines  Stimmrecht,  Haushaltungs-Stimmrecht,  Aus- 
gleichung der  Wahlbezirke  widerstanden.  Seit  1852  begann  ein  Wettlaut 
der  Parteien  mit  gegenseitigen  Angeboten,  aus  dem  1867  das  Wahlrecht 
der  Städte  als  »Haushaltungs-Stimmrecht«  hervorging.  1872  folgte  die  ge- 
heime Abstimmung. 

In  der  socialen  Frage  traten  im  Jahre  1848  die  Deutschen  in  den 
Vordergrund.  K.  Marlo  (Winkelberg)  entwickelte  in  seinem  »System 
der  Nationalökonomie«  (1848)  vortreffliche  Einblicke  in  das  Wesen  des 
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genossenschaftlichen  Verkehrs;  er  hielt  das  Privateigenthnm  in  Bezug  auf 
alle  Consumtionsmittel  ftir  berechtigt,  wollte  auch  die  Privatindustrie  neben 
der  gesellschaftlichen  fortbestehen  lassen,  forderte  aber  in  der  Landwirth- 
Schaft  die  societäre  Geschäftsform  sowie  das  zwangsweise  durchgeführte 
Collectiveigenthum  und  wollte  den  Handel  grösstentheils  in  die  Hände  des 
Staates  legen.  Sein  Werk  fand  nicht  viel  Beachtung.  Friedrich  Engels, 
aus  Barmen,  Sohn  eines  wohlhabenden  Kaufmannes  und  selbst  Kaufmann, 
trat  schon  früh  in  Zeitungsartikeln  und  Beden  als  Verbreiter  radicaler  und 
socialistischer  Ideen  auf.  1842  siedelte  er  nach  Manchester  über,  wo  sein 
Vater  eine  Seidenfabrik  besass.  1845  veröffentlichte  er  sein  Werk  über 
>Die  Lage  der  arbeitenden  Classen  in  England«,  worin  er  zeigte,  dass  die 
neuere  Volkswirthschaft  mit  ihren  Fabriken  und  Maschinen,  ihrem  Geld- 
verkehr und  Freihandel  unmittelbar  zum  äussersten  Massenelend  ftlhre, 
wenn  nicht  der  Communismus  einen  Ausweg  schaffe.  1847  war  er  zu- 
erst in  London,  dann  in  Brüssel  Secretär  des  Üentralausschusses  des  Com- 
munistenbundes  und  verfeisste  im  Auftrage  desselben  gemeinsam  mit  Marx 
das  an  die  »Proletarier  aller  Länder«  gerichtete  >commuiiistische  Mani- 
fest«, das  wenige  Wochen  vor  der  Februar-Revolution  zuerst  deutsch  und 
dann  in  mehreren  Sprachen  veröffentlicht  wurde.  Karl  Marx,  aus  Triei' 
(1818 — 1883),  Sohn  eines  Oberbergrathes,  hatte  die  Rechtswissenschaft 
studirt  und  machte  ein  glänzendes  Examen,  trat  aber  nicht  in  den  Staats- 
dienst ein,  obwohl  er  als  Schwager  des  Ministers  von  Westphalen  eine 
glänzende  Laufbahn  zu  erwarten  gehabt  hätte.  Er  zog  es  vor,  die  sociali- 
stische  Revolution  vorzubereiten  und  als  Flüchtling  in  der  Welt  zu  irren. 
Nachdem  er  1859  die  Schrift:  >Zur  Kritik  der  politischen  Ökonomie*  ver- 
öffentlicht hatte,  folgte  1867  sein  Hauptwerk:  >Das  Capital«,  welches  auf 
einer  eingehenden  Kenntniss  englischer  Literatur,  Gresetzgebung  und  Praxis 
beruht.  Sein  Hauptvorschlag  ist  der  abgekürzte  Normal- Arbeitstag, 
weil  nach  seiner  Ansicht  die  Capitalien  aus  den  vom  Unternehmer  ange- 
eigneten Überschüssen  des  Arbeitsproductes  über  die  Unterhaltungskosten 
der  Arbeiter  entstanden  sind.  Während  bisher  die  meisten  National- 
ökonomen die  absolute  Vermehrung  des  Volkseinkommens  für  die  beste 
Vorarbeit  zur  Hebung  auch  der  niederen  Classen  bezeichnet  hatten,  sollte 
nun  eine  gewaltige  Verminderung  der  gesammten  Volksproduction  den 
Anfang  der  Reform  bilden. 

Im  Gegensätze  zu  diesen  Socialisten  suchte  Hermann  Schulze,  aus 
Delitzsch  (1808 — 1883),  der,  weil  er  als  Justitiar  an  dem  Steuervervt'eige- 
rungs-Beschlusse  theilgenommen  hatte,  als  Kreisrichter  nach  Wreschen 
versetzt  worden  war  und  deshalb  1852  sein  Amt  niederlegte,  die  Lage  des 
Kleingewerbes  durch  Einflihrung  der  Association  zu  heben.  Schon  1848 
hatte  er  die  Schuhmacher  von  Delitzsch  zu  einer  Grenossenschaft  vereinigt, 
welche  auf  gemeinsame  Rechnung  die  Rohstoffe  zu  Grosshandelspreisen 
erwarb.  Nach  seiner  Entlassung  widmete  er  sich  ganz  der  Verbreitung  der 
Selbsthilfe  und  unter  seinem  Einflüsse  entstanden  in  einer  Reihe  von 
Städten  Genossenschaften  zur  billigen  Beschaffung  von  Rohstoffen,  Halb- 
fabrikaten, Lebens-  und  Genussmitteln,  femer  Volksbanken,  die  aus  kleinen 
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Einzahlungen  der  Theilhaber,  sowie  aus  empfangenen  Darlehen  Geldvor- 
schüsse gegen  etwas  erhöhte  Zinsen  gewährten  und  den  Nutzen  dieses 
Betriebes  dem  Guthaben  der  Mitglieder  zuwachsen  liessen.  Durch  die 
»Gartenlaube«  und  sein  1855  erschienenes  Buch  über  Vorschuss-  und 
Creditvereine  gewann  der  Gedanke  der  Selbsthilfe  grosse  Verbreitung. 

Diesem  System  trat  mit  hinreissender  Dialektik  Ferdinand  Lasallb 
(1825 — 1864),  aus  Breslau,  der  Sohn  eines  wohlhabenden  jüdischen  Kauf- 
mannes, entgegen,  der  Philosophie  und  Rechtswissenschaft  studirt  hatte, 
1848  in  die  demokratische  Bewegung  eingetreten  war  und  als  Gegner  der 
liberalen  Bestrebungen  und  der  Spargesellschaften  die  Productivasso- 
ciation  empfahl,  welche  den  Arbeiter  zum  Fabriksherm  machen  und  den 
Zwischengewinn  fremder  Unternehmer  in  Wegfall  bringen  sollte.  Diese 
Association  könne  nur  mit  Staatshilfe  gegründet,  solche  jedoch  blos  durch 
einen  Antheil  der  Arbeiter  am  politischen  Regiment  mittelst  des  allgemeinen 
directen  Wahlrechtes  errungen  werden.  Es  gelang  ihm,  einen  grossen  Theil 
der  Arbeiter  für  sich  zu  gewinnen,  mit  dem  er  den  Allgemeinen  deutschen 
Arbeiterverein  1863  gründete.  Gegen  Schulze  schrieb  er  die  Schrift:  >Herr 
Bastiat-Schulze  von  Delitzsch,  der  ökonomische  Julian,  oder  Capital  und 
Arbeit«  (1868).  Sein  Wirken  fand  durch  seinen  Tod  im  Duell  einen  jähen 
Abschluss. 

Der  Aufruf:  »Proletarier  aller  Länder,  vereinigt  Euch  1«  mit  welchem 
das  Engels-Marx'sche  Manifest  geschlossen  hatte,  gelangte  durch  die  am 
28.  September  1864  zu  London  von  einem  Arbeitercongress,  auf  welchem 
England,  Frankreich,  Deutschland,  Italien,  Polen  und  die  Schweiz  ver- 
treten waren,  begründete  Internationale  Arbeiterassociation  zur 
Ausführung,  welche  sich  auf  Gnmd  der  von  Marx  vorgelegten  Statuten 
constituirte.  Auf  den  Congressen  dieser  »Internationalen«  suchte  der  Russe 
Michael  Bakunin  (1814—1876)  die  Marxianer  durch  immer  radicalere 
Ideen  zu  übertrumpfen.  Er  nannte  sich  einen  »Collectivisten«,  verwarf 
jegliche  Autorität,  verlangte  Abschaffung  des  Staates,  des  Erbrechtes,  des 
persönlichen  Eigenthums,  gleiche  Erziehung  der  Kinder,  gleiche  Kleidung 
ftlr  beide  Geschlechter,  Zerstörung  der  Religion.  Seine  rohen  communi- 
stischen  Ideen  verbreitete  er  namentlich  in  den  romanischen  Ländern  und 
auch  nach  Russland,  wo  sie  als  Nihilismus  zu  einer  furchtbaren  Praxis 
führten. 

Im  Gegensatze  zu  diesen  stürmenden  Demagogen  wollte  Jon.  Karl 
RoDBERTus  (1805 — 1875),  welcher  1834  aus  dem  Staatsdienste  sich  auf 
seine  Güter  zurückgezogen  hatte,  aber  als  Volksvertreter  noch  immer 
regen  Antheil  an  der  Politik  nahm,  dem  gewaltsamen  Umsturz  durch  social- 
politische  Reformen  vorgebeugt  wissen,  denn  auch  er  war  der  Ansicht, 
dass,  wenn  der  Verkehr  in  Bezug  auf  die  Vertheilung  des  Nationalpro- 
ductes  sich  selbst  überlassen  bleibt,  gewisse,  mit  der  Entwicklung  der 
Gesellschaft  verbundene  Verhältnisse  bewirken,  dass  bei  steigender  Pro- 
ductivität  der  gesellschaftlichen  Arbeit  der  Lohn  der  arbeitenden  Classen 
ein  immer  kleinerer  Theil  des  Nationalproductes  wird.  Er  hat  in  dieser  Hin- 
sicht mehrere  kleinere  Schriften  veröffentlicht,  von  1842  (>Zur  Erkenntniss 
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unserer  staatswirthschaftlichen  Verhältnisse«)  bis  1875  (»ZtirBeleuchtnng' 
der  socialen  Frage«). 

Die  von  Lasalle  nnd  Marx  hervorgerufene  socialpolitische  Bewe- 
gung veranlasste  auch  andere  Parteien,  Stellung  zu  derselben  zu  nehmen. 
Auf  der  Versammlung  katholischer  Gelehrten  in  München  1863  empfahl 
DöLLiNOER  und  1864  der  Bischof  von  Kkttkler  das  Eingreifen  der  katho- 
lischen Vereine  in  die  sociale  Bewegung  und  1868  wurden  die  >Christlich- 
socialen  Blätter*»  zum  Organ  der  »Christlich-socialen  Partei«  erwählt.  1870 
wurde  beschlossen,  dass  kein  Mitglied  eines  christlich-socialen  Vereines 
einem  socialdemokratischen  Vereine  angehören  dürfe,  vielmehr  müsse  sich 
jeder  christlich-sociale  Verein  eng  an  die  Kirche  anschliessen.  Diese  Ver- 
eine billigten  die  Lasalle'sche  Theorie,  aber  nicht  sein  Mittel,  die  Pro- 
ductiv-Association,  und  erwarteten  von  der  Kirche  und  dem  Staate  die 
Heilung  der  wirthschaftlichen  Schäden.  Auch  evangelische  GeistUche  Hessen 
sich  1871  Referate  von  Wichern  und  A.  Wagner,  sowie  1874  von  Dr.  R. 
Meyer  erstatten,  welcher  letzterer  ein  Werk:  >Der  Emancipationskampf 
des  vierten  Standes«  (2.  Auflage  1882)  geschrieben  hatte,  worin  er  die  con- 
servative  Partei  drängte,  für  die  Lösung  der  socialen  Frage  einzutreten. 
In  einer  Versammlung  zu  Eisenach  1872  gründeten  geschulte  National- 
ökonomen einen  »Verein  für  Socialpolitik«,  welcher  gegenüber  der  Man- 
chesterschule die  Anschauung  vertritt,  dass  die  Schwierigkeiten  der  socialen 
Zustände  ernstliche  Reformen  verlangen,  die  durch  die  staatliche  Gesetz- 
gebung  auf  der  Basis  der  bestehenden  Ordnung  zu  erstreben  sind.  Der 
Schriftsteller  H.  B.  Oppenheim  brachte  1872  für  diese  Männer  den  Namen 
»Katheder-Socialisten«  auf.  In  der  That  haben  die  Gesetzgebungen  ange- 
fangen, sich  mit  der  Arbeiterfrage  zu  beschäftigen.  In  England  wurden 
durch  Anthony  John  Munoella,  Sohn  eines  italienischen  Flüchtlings  und 
Fabrikant,  1859  die  ersten  Versöhnungs-  und  Schiedsgerichte  zur  fried- 
lichen Erledigung  der  Streitigkeiten  zwischen  Arbeitern  und  Capitalisten 
ins  Leben  gerufen.  Nachdem  in  Deutschland  die  Unterdrückung  der  social- 
demokratischen Vereine  sich  als  unausführbar  erwiesen  hatte,  wurde 
ihnen  das  Versammlungs-  und  Coalitionsrecht  gewährt  und  durch  Ein- 
setzung von  Fabriksinspectoren  ist  für  Abschaffung  von  Übelständen 
gesorgt. 

Die  Geschichte  des  Rechtes  wurde  eifrig  gepflegt.  Dass  Eich- 
horn mit  einer  »deutschen  Staats-  und  Rechtsgeschichte«  die  Bahn  zur 
tieferen  wissenschaftlichen  Behandlung  derselben  brach,  ist  bereits  oben 
(S.  816)  erwähnt  worden.  Gustav  Hugo  (1764 — 1844)  war  einer  der  ersten, 
die  nach  Leibniz's  und  Pütter's  Vorschlag  das  heutige  römische  Recht 
nicht  nach  der  Titelfolge  vortrugen,  sondern  die  Rechtsgeschichte  nach 
Zeiträumen  darstellten  und  die  Philosophie  des  positiven  Rechtes  in  den 
civilistischen  Lehrcurs  aufnahmen;  er  gab  1810  ein  »Lehrbuch  der  Ge- 
schichte des  römischen  Rechtes  bis  auf  Justinian«  heraus.  Friedrich  Karl 
VON  Savigny  (s.  S.  816),  Professor  in  Marburg,  Landshut  und  Berlin, 
dann  1842/48  Minister,  hatte  1804/8  Reisen  durch  Deutschland  und  Frank- 
reich zur  Aufsuchung  unbekannter  Quellen  des  römischen  Rechtes  unter- 
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nommen  und  veröffentlichte  1815/31  die  »Geschichte  des  römischen 
Rechtes  im  Mittelalter«,  wodurch  er,  sowie  in  seinem  »System  des  heutigen 
römischen  Rechtes«  (1840/9)  die  geschichtliche  Behandlung  des  Rechtes 
vor  dem  praktischen  Bedürfnisse  rechtfertigte  und  mit  diesem  versöhnte. 
L.  A.  Warnkönig  veröffentlichte  mit  Lorenz  von  Stein  1846  diö  »Franzö- 
sische Staats-  und  Rechtsgeschichte«,  Dr.  Heinrich  Zoepfl  1858  die 
»Deutsche  Rechtsgeschichte«,  Dr.  Richard  Schröder  ein  »Lehrbuch  der 
deutschen  Rechtsgeschichte«,  Warnkönig  behandelte  auch  die  flandrische 
Rechtsgeschichte,  Philipps  und  Gneist  die  englische.  Der  Begründer  der 
rechtsgeschichtlichen  Studien  in  Frankreich  war  E.  R.  Lepebvre  de  La- 
boulaye  (1811 — 1883),  aus  Paris,  Advocat,  dann  Professor  daselbst,  der 
ausser  vielen  Einzelwerken  die  Revue  historique  de  droit  franqals  et  etranger 
seit  1855  herausgab. 

Das  bürgerliche  Recht  erhielt  in  Frankreich  1804/10  seine  Ge- 
setzform, welche  je  nach  der  jeweiligen  Staatsherrschaft  Code  civil  des  Franr 
gais  oder  Code  NapoUon  genannt  wurde,  sie  bestand  aus  drei  Büchern  mit 
36  Titeln  und  2281  Artikeln.  An  dieselbe  schloss  sich  die  Civilprocess- 
ordnung  von  1806  an,  welche  in  den  deutschen  Rheinlanden  bis  1879 
aufrecht  blieb.  Dieses  französische  Recht  enthält  viele  deutsche  Rechts- 
eigenthümlichkeiten,  da  man  bei  seiner  Abfassung  vielfach  von  dem  in 
Nordfrankreich  herrschenden,  rein  germanischen  Droit  coutumier  ausge- 
gangen war.  Es  zeichnet  sich  durch  seine  kurzen,  scharfgefassten  Sätze 
aus,  aus  denen  sich  die  für  den  Gebrauch  erforderliche  Menge  von  Be- 
stimmungen sicher  entwickeln  lässt.  An  dasselbe  schloss  sich  1807  das 
Handelsgesetzbuch  an.  In  Baden  wurde  das  französische  Civilgesetzbuch 
nebst  dem  Handelsgesetzbuche  in  amtlicher  deutscher  Bearbeitung  mit 
einigen  wesentlichen  Zusätzen  1808/9  als  badisches  Landrecht  mit  einem 
Anhange:  »Von  den  Handelsgesetzen«,  veröffentlicht.  Es  hegt  auch  den 
Gesetzgebungen  von  Belgien  und  der  Schweiz  zu  Grunde. 

In  Österreich  wurde  1811  das  »Allgemeine  bürgerliche  Gesetz- 
buch« herausgegeben,  dessen  Ausdrucksweise  gefälliger  war,  als  die  des 
preussischen,  weil  die  Verfasser  von  der  Kaiserin  Maria  Theresia  die  An- 
weisung erhalten  hatten,  sich  auf  die  Principien  zu  beschränken  und  auf 
keine  Casuistik  einzulassen,  wogegen  Friedrich  II.  womöglich  für  jeden 
Fall  eine  besondere  Bestimmung  haben  wollte. 

Als  nach  den  Freiheitskriegen  der  nationale  Geist  in  Deutschland 
ein  deutsches  allgemeines  Gesetzbuch  forderte,  entspann  sich  zwischen  den 
Häuptern  der  Juristenwelt  ein  literarischer  Streit.  Auf  der  einen  Seite  for- 
derte A.  F.  J.  Thibaut  in  seiner  Schrift:  »Über  die  Noth wendigkeit  eines 
allgemeinen  bürgerlichen  Rechtes  in  Deutschland«  (1814)  ein  einheitliches 
Gesetzwerk,  auf  der  anderen  Seite  bestritt  Savigny  in  seiner  Schrift:  »Vom 
Berufe  unserer  Zeit  für  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft«  (1815)  die 
Befähigung  seiner  Zeitgenossen  zur  Gesetzgebung.  Savigny  drang  zwar 
durch  und  die  Gesetzgebung  blieb,  wenigstens  für  das  bürgerliche  Recht, 
unausgeführt,  doch  war  der  Streit  von  den  segensreichsten  Folgen  für  die 
Erfassung  des  Wesens  und  des  Entstehens  des  Rechtes,  der  Bedeutung 
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des  aus  dem  Volksgeiste  allmählich  geschaffenen  Rechtes,  sowie  vieler  der 
wichtigsten  Fi'agen  der  Gesetzgebungspolitik. 

F.  W.  F.  BoRNBMANN  (1798 — 1864),  aus  Berlin,  war  der  erste,  welcher 
das  codificirte  Particularrecht  Preussens  mit  dem  allgemeinen  Rechte  in 
Verbindung  setzte  und  dadurch  eine  neue  Rechtsentwicklung  ins  Leben 
rief,  die  aiif  Theorie  und  Praxis  den  grössten  Einfluss  übte.  Durch  die 
Verordnung  vom  21.  Juli  1846,  an  der  er  wesentlich  mitwirkte,  wurde 
dem  mündhchen  Processverfahren  die  Bahn  gebrochen.  Als  Minister  (1848) 
übertrug  er  dem  Dr.  Chr.  Fr.  Koch  die  Anfertigung  des  Entwurfes  zu 
einer  neuen  Civilprocessordnung,  sah  sich  aber  1861  selbst  dazu  berufen, 
dieses  Werk  vollenden  zu  helfen  und  die  Förderung  desselben  beschäftigte 
ihn  bis  zu  seinem  Tode.  Koch  (1798 — 1872),  der  als  Sohn  eines  Taglöhners 
für  das  Schneiderhandwerk  bestimmt  war,  dann  eine  Subalternstelle  im 
Staatsdienst  erhielt  und,  nachdem  er  Jura  studirt,  bis  zum  Stadt-  und  Land- 
gerichtsdirector  aufstieg,  schrieb  1826  über  >den  Besitz«,  1855/71  »das 
preussische  Civilprocessrecht«,  ein  >  Lehrbuch  des  preussischen  gemeinen 
Privatrechtes«  und  andere  Schriften,  welche  viele  Auf  lagen  erlebten.  K.J. 
A.  MiTTBRMAiER  (1787 — 1867),  aus  München,  Professor  in  Landshut,  Bonn 
und  Heidelberg,  schrieb  1820/26:  »Der  gemeine  deutsche  bürgerliche  Pro- 
cess  in  Vergleichung  mit  dem  preussischen  und  französischen  Civilver- 
fahren  und  mit  den  neuesten  Fortschritten  der  Processgesetzgebung«  und 
1821  ein  »Lehrbuch  des  deutschen  Privatrechtes«.  Gans  schrieb  1827  ein 
»System  des  römischen  Civilrechtes«,  seine  rechtsphilosophischen  Arbeiten 
sind  oben  (S.  843)  erwähnt.  F.  J.  Stahl  (1802—1861)  schrieb  1830/7  eine 
» Philosophie  des  Rechtes « ,  in  welcher  er  den  Staat  auf  der  christlichen  Offen- 
barung begründete;  er  wurde  der  Führer  der  preussischen  FeudalparteL 

In  Frankreich  erhielt  das  bürgerliche  Gesetzbuch  treffliche  Com- 
mentare  von  Demolombb  {Cours  de  Code  ctoil^  1845),  Mercadä  und  P.  Pont 
(Expitcation  thdorettque  et  prattque  du  Code  NapoUon)  und  Mouklon  {R^pi- 
tiiions  4crites  sur  le  Code  NapoUon)^  R.  Th.  Troplong  {Droit  civil  eaplique 
1838/58).  Anthoink  db  Saint- Joseph  schrieb  eine  Vergleichung  dieses  Ge- 
setzbuches mit  den  fremden  bürgerlichen  Gesetzbüchern  (2.  Aufl.  1856). 
FRANgois  Andre  Isambbrt  (1792 — 1857)  veröffentlichte  in  seinen  »Franzö- 
sischen Pandecten«  eine  Sammlung  der  französischen  Gesetze  von  1789 
bis  auf  die  neueste  Zeit.  Abänderungen  traten  ein  1816  durch  die  Ab- 
schaffung der  Ehescheidung,  1819  Abschaffung  des  Heimfallrechtea,  1826 
bezüglich  der  Substitutionen,  1854  Abschaffung  des  bürgerlichen  Todes, 
1855  bezüglich  der  Hypotheken,  1867  Aufhebung  der  Schuldhaft;  im 
Civilprocess:  1838  bezüglich  der  Friedensrichter,  1841  der  Versteige- 
rung von  Grundbesitz,  1862  bezüglich  der  Fristen;  im  Handelsrecht: 
1844,  1854  und  1866  bezüglich  des  Urheberrechtes,  1844,  1856, 1868  und 
1872  bezüglich  der  Erfindungspatente  etc. 

In  Deutschland  schuf  der  Deutsche  Bund,  den  dringendsten  Be- 
dürfnissen des  Verkehrslebens  entsprechend,  wenigstens  für  Wechselrecht 
1848  und  für  Handelsrecht  1861  ein  Allgemeines  deutsches  Recht  und  gab 
sich  Sachsen  1863  ein  seit  1865  geltendes  Bürgerliches  Gesetzbuch.  Das 
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neue  Deutsehe  Reieh  schuf  die  Civilprocessordnung  von  1877,  die  Gerichts- 
verfassung von  1877,  die  Concursordnung  von  1877.  Unter  den  deutschen 
Rechtsgelehrten  zeichneten  sich  aus:  K.  F.  W.  von  Gerber  (geb.  1823),  Pro- 
fessor, dann  Unterrichtsminister  in  Sachsen,  dessen  »System  des  Deutschen 
Privatrechtes«  (1848, 14.  Aufl.  1882)  gegenwärtig  die  bedeutendste  Arbeit 
in  der  deutschen  juristischen  Literatur  auf  diesem  Gebiete  ist,  Rudolf 
Gnbist  (geb.  1816),  Professor  in  Berlin,  der  zur  Zeit  des  preussischen  Ver- 
fassungsstreites Vorlesungen  über  die  Verfassongsgeschichte  Englands 
und  Frankreichs  und  das  heutige  englische  und  französische  Staatsrecht 
hielt  und  1857/60  »Das  heutige  englische  Verfassungs-  und  Verwaltungs- 
recht« herausgab.  Seine  Schrift:  »Die  preussische  Kreisordnung«  (1870) 
enthielt  das  umfassende  Programm  der  tiefgreifenden  Reformen,  welche  in 
der  Staats-  und  Provincialverwaltung  Preussens  denmächst  zur  Ausfüh- 
rung gekommen  und  mit  einem  Obersten  Verwaltungsgerichtshofe  abge- 
schlossen sind,  zu  dessen  erstem  Rathe  Gneist  ernannt  wurde.  In  einer 
Schrift:  »Freie  Ad vocatur«  (1867)  hat  er  die  Gestaltung  der  Rechtsanwalt- 
schaft, des  Justizpersonals,  der  Amtsgerichte,  der  Landgerichte  so  befür- 
wortet, wie  sie  in  den  neuen  preussischen  Gesetzen  zur  Geltung  gekommen 
ist,  an  welph^n  Gesetzen  er  als  Mitglied  der  Reichsjustizcommission  selbst 
mitgewirkt  hat.  Otto  Dambagh  (geb.  1831  zu  Querfurt),  geheimer  Ober- 
postrath  und  Professor  der  Rechte  zu  Berlin,  ist  der  Verfasser  des  Post- 
gesetzes. Levin  Goldschmidt  (geb.  1829),  Professor  in  Heidelberg,  dann 
Rath  beim  neu  errichteten  Bundes-  (später  Reichs-)  Oberhandelsgericht  zu 
Leipzig,  hat  sich  durch  sein  »Handbuch  des  Handelsrechtes«  um  die  Aus- 
bildung dieses  Zweiges  der  Rechtskunde  verdient  gemacht,  desgleichen 
Friedrich  von  Hahn  (geb.  1823),  gleichfalls  Rath  an  diesem  Gerichte,  durch 
seine  Com mentare  zum  »Allgemeinen  deutschen  Handelsgesetzbuche«.  Ru- 
dolf VON  Iherinq  (geb.  1818),  Professor  in  Basel,  Rostock,  Kiel,  Giessen, 
Wien  und  Güttingen,  schrieb  den  »Geist  des  römischen  Rechtes«  (1852/65), 
welches  Werk  ins  Italienische,  Französische  und  Russische  übersetzt  wurde. 
Weite  Verbreitung,  auch  in  Laienkreisen,  fand  seine  Schrift:  »Der  Kampf 
um  das  Recht«  (1872),  von  welcher  19  Übersetzungen  erschienen  sind. 

In  Österreich  führte  Anton  Ritter  von  Schmisrijng  (1805 — 1893) 
in  der  kurzen  Zeit  von  1849  bis  1851,  wo  er  Justizminister  war,  eine  neue 
Gerichtsordnung  durch.  Josef  Ungsr  (geb.  1828),  aus  Wien,  Professor  in 
Prag  und  Wien,  eine  Zeit  lang  Minister,  erwarb  sich  als  Jurist  einen  weit 
über  Osterreich  hinausreichenden  Ruf.  Er  schrieb  1856/64  das  System  des 
österreichischen  allgemeinen  Privatrechtes,  1853  eine  Besprecnung  des 
Entwurfes  eines  bürgerlichen  Gesetzbuches  für  das  Königreich  Sachsen, 
1857  »Die  rechtUche  Natur  der  Inhaberpapiere«  u.  a.  Seit  1859  gab  er  mit 
Glaser  die  »Sammlung  von  civilrechtlichen  Entscheidungen  des  k.  k. 
obersten  Gerichtshofes  in  Wien«  heraus.  Julius  Glaser  (1831 — 1885),  aus 
Postelberg,  Professor,  einige  Zeit  Minister,  ist  der  Schöpfer  eines  Entwurfes 
der  Civilprocessordnimg  mit  mündlichem  Verfahren.  Eduard  Herbst 
(1820 — 1892),  aus  Wien,  Professor  und  einige  Zeit  Minister,  führte  ausser 
anderen  Reformen  die  Aufhebung  der  Schuldhaft  durch. 
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In  England  wurden  nur  sogenannte  Consolidationen  für  den  Civil- 
process  1852,  1854, 1860  durchgeführt. 

Im  Strafreehte  vollzog  sich  im  XIX.  Jahrhunderte  der  Übergang 
vom  Inquisitionsprocess  zu  dem  Anklageprocess  mit  Schwurgerichten. 
Auf  dem  Inquisitionsprocesse  beruhte  das  preussische  allgemeine 
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Landrecht  von  1794  (s.  S.  642),  das  österreichische  Strafgesetzbuch  von 
1803,  das  nach  Feuerbach's  Theorien  gebildete  bairische  Gesetzbuch  von 
1813  u.  a.  In  letzterem  trat  die  Absicht  hervor,  jede  Freiheit  des  richter- 
lichen Ermessens  auszuschliessen,  was  unter  Mitwirkungdes  Abschreckungs- 
principes  Härten  zur  Folge  hatte.  Nach  dem  Inquisitionsprocesse  hatte  der 
Untersuchungsrichter  die  That  und  die  Schuld  des  Angeklagten  zu  er- 
mitteln und  über  das  Verhör  ein  Protokoll  zu  veranlassen.  Das  erkennende 
Gericht  hatte  die  einschlagenden  Thatsachen  lediglich  aus  den  vom  Unter- 
suchungsrichter geführten  Acten  zu  entnehmen,  wobei  für  die  Gerechtig- 
keit des  Erkenntnisses  allerdings  nur  die  Annahme  bürgte,  dass  die  Nieder- 
schrift eines  Protokollführers  alle  Untersuchungsvorgänge  treu  und  er- 
schöpfend wiedergeben  müsse,  so  dass  ein  Richtercollegium  dadurch  in 
den  Stand  gesetzt  werde,  über  die  Schuld  zu  erkennen  und  die  Strafe  nach 
weitestem  Ermessen  festzusetzen.  Ergab  sich  kein  voller  Beweis  der  Schuld 
ungeachtet  starker  Verdachtsgründe,  so  erging  ein  »von  der  Instanz  ent- 
bindendes« Urtheil,  welches  den  Angeklagten  auf  so  lange  befreite,  als 
nicht  neue  Umstände  in  Betreff  der  vorliegenden  verbrecherischen  That 
sich  gegen  ihn  ergaben;  er  blieb  daher  bescholten.  Die  Verhandlungen 
waren  heimlich,  d.  h.  es  wurde  niemand  zu  denselben  zugelassen,  der  nicht 
dabei  betheiligt  war.  Es  waren  also  die  Grundsätze  der  Mittelbarkeit, 
Schriftlichkeit  und  Mündlichkeit,  welche  das  Wesen  des  Inquisitionspro- 
cesses  ausmachten.  Über  denselben  schrieben:  K.  Grollmann,  »Grundsätze 
der  Criminalrechtswissenschaft«  1818,  P.  J.  Anselm  Fkuerbach,  »Lehr- 
buch des  gemeinen  in  Deutschland  geltenden  peinlichen  Rechtes«  1801, 
umgearbeitet  von  Mittermaibr,  14.  Aufl.  1842,  K.  A.  Tpftmann,  »Hand- 
buch der  Strafrechtswissenschaft  und  der  deutschen  Strafrechtskunde« 
1822/4,  H.  W.  Ed.  Henke,  »Lehrbuch  der  Strafrechtswissenschaft«  1815, 
L.  Martin,  »Lehrbuch  des  deutschen  gemeinen  Criminalrechtes,  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  das  neue  Strafgesetzbuch  für  Baiem«  1819/24, 
E.  F.  Rosshirt,  »Lehrbuch  des  Criminalrechtes,  nach  den  Quellen  des  ge- 
meinen deutschen  Rechtes  und  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Dar- 
stellung des  römischen  Criminalrechtes«  1821,  K.  G.  von  Wächter,  »Lehr- 
buch des  römisch-deutschen  Strafrechtes«  1825/6.  u.  A. 

Anders  ist  der  Anklageprocess,  der  sich  in  England  auf  rein 
germanischen  Rechtsanschauungen  entwickelte.  Die  Anklagejury,  welche 
ursprünglich  aus  24  Geschworenen  bestand,  war  dazu  bestimmt,  durch 
ihre  einstimmige  Bezichtigung  den  Richter  zur  Einleitung  des  Strafver- 
fahrens zu  bewegen;  später  trat  dieser  Gesichtspunkt  zurück  und  der 
andere  in  den  Vordergrund,  die  Bürger  gegen  leichtfertige  Anklagen  zu 
schützen.  Es  giebt  eine  Grosse  und  eine  Kleine  Jury.  Die  Grosse  oder  An- 
klagejury entscheidet,  ob  die  Verdachtsgründe  zur  Erhebung  einer  Anklage 
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hinreichend  sind  oder  nicht.  In  ähnlicher  Weise  kann  die  dem  Coroner 
(Beamten,  welcher  plötzliche  Todes&lle  zu  untersuchen  hat)  zur  Seite 
stehende  Todtenschaujury  schon  auf  die  Voruntersuchung  Einfluss  üben, 
wenn  sie  ihre  Überzeugung  ausspricht,  dass  ein  unnatürucher  Todesfall 
vorliege,  der  auf  ein  Verbrechen  als  Ursache  zurückweise.  Die  Verhand- 
lungen über  förmliche  Anklagen  erfolgen  in  Gegenwart  der  aus  zwölf 
Mitgliedern  bestehenden  Kleinen  Jury,  welche  nach  Beendigung  des 
mündlichen  und  gewöhnlich  öffentlichen  Beweisverfahrens  in  strenger 
Abgeschlossenheit  ihren  einheitlichen  auf  schuldig  oder  nichtschuldig  lau- 
tenden Wahrspruch  zu  finden  hat,  welcher  unanfechtbar  ist. 

In  Frankreich  wurde  1791  die  Anklage-  und  Urtheilsjury  einge- 
führt. Napoleon's  Code  d'instructton  crimtndle  (1808)  Hess  zwar  die  An- 
klagejury fallen  und  übertrug  die  Erhebung  der  Anklage  dem  Staats- 
anwälte {procureur)j  doch  behielt  er  die  Urtheilsjury  bei  Anklagen  wegen 
Verbrechen  bei  und  diese  erhielt  sich  in  den  Rheinlanden,  als  sie  unter 
Preussens  Herrschaft  kamen,  bis  zur  Strafprocessordnung  von  1871. 

Die  Geschwomengerichte  waren  nicht  nach  dem  Geschmacke  der 
deutschen  Juristen,  aber  die  Härte,  mit  welcher  politische  Vergehen  und 
Verbrechen  verfolgt  wurden,  und  die  Rechtlosigkeit,  in  welcher  der  deutsche 
Unterthan  vor  dem  Jahre  1848  sich  be&nd,  machten  das  Volk  taub  für 
die  Meinung  der  Juristen  und  die  Nationalversammlung  in  Frankfurt 
nahm  1848  die  Schwurgerichte  unter  die  Grundrechte  auf  (s.  S.  866).  Jetzt 
begannen  sich  auch  die  Juristen  mit  denselben  zu  beschäftigen:  Gneist 
schrieb  1849  über  >Die  Bildung  der  Geschwomengerichte  in  Deutsch- 
land«, KösTLiN  »Die  Geschwomengerichte  für  Nichtjuristen  dargestellt« 
(1851),  BiKNKR  »Das  englische  Geschwomengericht«  (1852/3),  Mittkrmaier 
»Das  Strafverfahren  in  seiner  Fortbildung«  (1856),  Hugo  Meyer  »That-  und 
Rechtsfrage  im  Geschwomengericht«  (1860),  von  Bar  »Recht  und  Beweis 
imGeschwomengericht(1861),  vonHye  »Über  das  Schwurgericht«  (1864), 
Glaser  »Zur  Juryfrage«  (1864),  Heinze  »Ein  deutsches  Geschwomen- 
gericht« (2.  Aufl.  1865)  u.  A. 

Die  Reaction,  welche  auf  das  Jahr  1848  folgte,  konnte  die  neue  Be- 
wegung nicht  ganz  verläugnen;  in  Österreich  wurden  die  neueingeführten 
Schwurgerichte  wohl  abgeschafft,  aber  die  Strafprocessordnung  von  1852 
behielt  doch  die  Mündlichkeit  und  eine  beschränkte  Öffentlichkeit  des  Ge- 
richtsverfahrens bei,  welche  in  Folge  der  Verwendung  des  Freiherrn  von 
Lichtenfels  auf  die  Zulassung  von  Zeitungsberichterstattern  ausgedehnt 
wurde,  bis  mit  der  Verfassung  von  1867  auch  die  Schwurgerichte  wieder 
eingeführt  wurden,  worauf  1873  die  auf  Glaser's  Arbeit  beruhende  öster- 
reichische Strafprocessordnung  folgte.  In  Deutschland  gestalteten  einzelne 
Länder  ihre  Strafprocessordnung  um,  Preussen  1851.  1860  sprach  der 
Deutsche  Juristentag  das  Verlangen  nach  einem  einheitlichen  Strafgesetz- 
buche für  Deutschland  aus,  welches  1871  ins  Leben  trat  und  welcheifi  das 
preussische  Strafgesetzbuch  von  1851  zu  Grunde  liegt.  Dasselbe  be- 
ruht auf  dem  Schwurgerichte  und  der  Staatsanwaltschaft  in  Verbindung 
mit  dem  öffentlichen  und  mündlichen  Gerichtsverfahren,  vermeidet  alle 
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Casttistik  und  die  Aufzählung  und  Beschreibung  der  StrafMle,  erweitert  das 
richterliche  Ermessen  in  der  Verhängung  der  Freiheits-  und  Vermögena- 
strafen  und  unterlässt  genaue  Bestimmungen  der  den  Freiheitsstrafen  ent- 
sprechenden Vollstreckungsweise. 

Dem  Geiste  des  neuen  Strafrechtes  entsprechen  die  Werke  von  £. 
Herbst  »Handbuch  des  österreichischen  Strafrechtes«  (1855X  »Einleitung 
in  das  österreichische  Straf processrecht«  (1860),  R.  L.  von  Bar  »Handbuch 
des  deutschen  Strafrechtes«  (1888),  von  Holtzendorff  »Handbuch  des 
deutschen  Strafprocessrechtes«  (1871/77),  Glaser  »Handbuch  des  Straf- 
processes  (1880),  Ullmann  >  Lehrbuch  des  österreichischen  Strafprocess- 
rechtes« (2.  Aufl.  1882)  u.  A. 

Hand  in  Hand  mit  der  Verbesserung  des  Strafrechtes  gingen  Re- 
formen im  Gefängnisswesen.  Das  pennsylvanische  System  (s.  S.  645) 
wurde  in  den  amerikanischen  Gefängnissen  bei  Philadelpma  und  Pittsburg 
1827  dahin  verändert,  dass  man  den  Gefiuigenen  Arbeit  gestattete,  nicht 
als  Erschwerung  der  Strafe,  sondern  als  Gegenmittel  gegen  die  für  Gemüth 
und  Geist  nachtheiligen  Wirkungen  einer  langdauemden  Vereinsamung, 
auch  müderte  man  die  Einzelhaft  durch  Gestattung  von  Gefkngnissbesuchen 
und  hielt  nur  auf  Trennung  der  Verbrecher  unter  sich.  Frankreich  ent- 
sendete nach  der  Julirevolution  Bbaumont  und  Tocqubville  nach  Amerika, 
deren  Werk:  Du  ayst^me  de  pSnüentiaire  aux  Etats -Unis  et  de  son  ajopltca- 
tum  en  France  1832  in  Paris  erschien,  Preussen  entsendete  Tellkampf  und 
Dr.  Julius,  welcher  letztere  das  französische  Werk  übersetzte,  England 
ordnete  Crawford  und  Rüssel  nach  Amerika  ab.  Fast  alle  diese  Männer 
wurden  lebhafte  Lobredner  des  Pennsylvanischen  Systems,  und  da  ihnen 
bald  andere  Reisende  folgten,  steigerte  sich  die  Zahl  der  Freunde  einer 
Gefängnissreform  von  Jahr  zu  Jahr.  In  den  westeuropäischen  Staaten  ent- 
standen bald  Einzelhaftanstalten,  wie  zu  Ponton ville  in  London  1842, 
Moabit  bei  Berlin  1848,  Bruchsal  in  Baden  1848,  Christiania  in  Norwegen, 
Amsterdam,  Antwerpen,  Löwen  etc.  Doch  erwuchsen  diesem  Systeme  auch 
Gegner.  Im  Staate  Newyork  war  1816  das  später  berühmt  gewordene  Ge- 
fkngniss  von  Auburn  in  Angriff  genommen  worden,  in  welches  sich  nach 
zahlreichen  Versuchen  ein  1823  zum  Beschlüsse  erhobenes  eigenes  System 
bildete,  demzufolge  die  Verbrecher  nur  bei  Nacht  in  Zellen  getrennt 
blieben,  bei  Tage  aber  unter  dem  Gesetze  des  strengsten  Schweigens 
gemeinschaftlich  arbeiteten.  Auch  in  anderen  amerikanischen  Anstalten 
gelangte  das  Auburnsche  System  zur  Anwendung,  ebenso  in  Europa,  wo 
die  Strafanstalten  zu  Genf  (1825),  von  St.  Gallen  (1839)  und  zahlreiche 
andere  auf  diesem  Systeme  beruhen.  Nach  §  22  des  Deutschen  Strafgesetz- 
buches darf  die  Einzelhaft  ohne  Zustimmung  des  Gefangenen  die  Dauer 
von  drei  Jahren  nicht  übersteigen.  In  England  hatte  man  die  Überzeugung 
gewoni\en,  dass  die  Einzelhaft  höchstens  auf  ein  Jahr  Anwendung  finden 
dürf«,  später  war  man  damit  auf  neun  Monate  herabgegangen,  nach  deren 
Ablauf  gemeinsame  Sträflingsarbeit  im  Freien  eintreten  sollte;  ausserdem 
bestand  in  England  die  Einrichtung,  dass  jeder  Verbrecher,  der  sich  gut 
betrug,  vor  Ablauf  seiner  Strafzeit  unter  der  Bedingung  begnadigt  wurde, 
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dass  er  bei  schlechtem  oder  liederlichem  Lebenswandel  sofort  ohne  wei- 
teren Process  in  die  Strafanstalt  zur  Verbüssung  des  Strafrestes  zurück- 
gebracht werden  sollte.  Darauf  gründete  Sir  Waltbr  Crofton  1854  sein 
System:  1.  Einzelhaft  von  neun  Monaten,  welche  durch  gutes  Verhalten 
um  einen  Monat  gekürzt  werden  kann;  2.  gemeinschaftliche  Zwangsarbeit 
in  einer  zur  Länge  der  Freiheitsstrafe  proportionirten  Dauer;  3.  eine 
Zwischenanstalt  theils  gewerblichen,  theils  landwirthschaftlichen  Cha- 
rakters, in  welche  der  Gefangene  bei  gutem  Verhalten  aus  dem  zweiten 
Stadium  versetzt  wird,  damit  er  auf  seine  Entlassung  vorbereitet  werde; 
4.  widerrufliche  Begnadigung  für  einen  bestimmten  Strafrest,  während 
dessen  der  Gefangene  unter  polizeilicher  Aufsicht  bleibt  und  einen  ehr- 
lichen Erwerb  nachzuweisen  hat.  Dieses  System  wurde  zunächst  in  Irland 
angewendet,  1864  wurde  es  auch  in  England  mit  einer  Abweichung  be- 
züglich der  Zwischenanstalten  angenommen.  Das  irische  System  hatte  den 
Erfolg  für  sich,  dass  die  Zahl  der  rückfillligen  Verbrecher  nur  117o  ^ß- 
trug.  In  Deutschland  machten  Holtzendorff  (1859)  und  Mittkrmaier  zuerst 
auf  dieses  System  aufmerksam  und  letzterer  erklärte  1860:  »Kein  Staat 
kann  sich  rühmen,  einen  solchen  Erfolg  seines  Gefengnisssysteras  in  Bezug 
auf  Rückfalle  zu  haben,  wie  Irland.«  Nun  folgten  andere  Stimmen.  Da 
eine  bedingungslose  Nachahmung  nirgends  gefordert,  sondern  nur  der 
Grundgedanke  der  fortschreitenden  Fortbildung  der  Gefangenen  empfohlen 
wurde,  gewann  das  System  bald  unter  den  praktischen  Geftngnissbeamten 
eifrige  Vertreter. 

Die  Polizei  gewann  nach  französischem  Vorbilde  zu  Anfang  des 
XIX.  Jahrhunderts  in  Deutschland  an  Ausdehnung  und  Wirksamkeit. 
G.  H.  Freiherr  von  Berg  schrieb  1801/9  ein  >  Handbuch  des  deutschen 
Polizeirechtes«  in  sieben  Bänden,  Julius  Graf  von  Soden  widmete  den  sie- 
benten Band  seiner  »Nationalökonomie«  der  »Staatspolizei  nach  den 
Grundsätzen  der  Nationalökonomie«  (1817)  und  K.  A.  Ch.  H.  von  Kamptz 
gab  1815  einen  »Codex  der  Gendarmerie«  heraus,  welcher  von  den  Stu- 
denten beim  Wartburgfeste  verbrannt  wurde.  Gegen  die  Polizeibeschrän- 
kung war  ein  grosser  Theil  der  Erklärungen  der  Grundrechte  gerichtet, 
welche  die  Frankfurter  Nationalversammlung  beschloss  (s.  S.  865).  Auch 
diese  Bestimmungen  sind  nach  und  nach  in  Wirklichkeit  getreten,  ausser 
ihnen  wurde  1867  auch  der  Passzwang  aufgehoben,  der  das  Reisen  er- 
schwerte und  der  von  jenen  Personen,  gegen  welche  er  gerichtet  war,  doch 
meist  umgangen  wurde.  Von  der  politischen  Überwachung  der  Staats- 
bürger befreit,  hat  das  gesteigerte  Verkehrswesen  und  die  Sorge  ftlr  die 
öffentliche  Wohlfahrt  der  Polizei  eine  Menge  neuer  Arbeiten  aufgebürdet, 
welche  von  Robert  von  Mohl  in  der  »Polizei Wissenschaft  nach  den  Grund- 
sätzen des  Rechtsstaates«  (3.  Aufl.  1866),  Förstemann  »Principien  des 
preussischen  Polizeirechtes«  (1869),  Rosin  »Das  Polizei  verordnungsrecht 
in  Preussen«  (1882),  Avä-L allem ant  »Physiologie  der  deutschen  Polizei«. 
(1882)  u.  A.  behandelt  sind. 
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Den  Standpunkt  der  Kenntniss  vom  menschlichen  Körper  zu  Be- 
ginn des  XIX.  Jahrhunderts  zeigen  Dr.  Just.  Christian  Loder's  »Ana- 
tomische Tafebi«,  welche  1794  zu  Weimar  in  zwei  Foliobänden  erschienen 
waren.  Eine  Probe  derselben  giebt  die  Beilage  30. 

Eine  eigenthümUche  Bereicherung  derselben  versuchte  Franz  Josef 
Gall  (1758 — 1828)  durch  seine  Schädellehre,  über  welche  er  während 
einer  Reise  durch  Deutschland  auf  mehreren  Universitäten,  sowie  in 
grösseren  Städten  Vorlesungen  hielt  und  welche  er  in  dem  mit  seinem 
Freunde  Dr.  J.  E.  Spurzheim  zu  Paris  1810/2  veröflfentlichten  Werke:  Ana- 
tomie et  physwlogie  du  Systeme  nerveux  en  gSndral  et  du  cerveau  en  pariiculier 
(vier  Bände  nebst  Atlas  mit  100  Kupfertafeln)  niederlegte.  Gtall  ging  von 
der  richtigen  Ansicht  aus,  dass  das  Gehirn,  insbesondere  die  graue  Sub- 
stanz der  Gehimhemisphären,  das  Organ  des  Geistes  sei,  allein  er  suchte 
auch  nachzuweisen,  dass  jede  einzelne  Seelenthätigkeit  die  Functions- 
äusserung  eines  bestimmten  Gehimtheiles  sei.  Er  verglich  die  Geistesthä- 
tigkeiten  und  den  Hirnbau  der  verschiedenen  Thierarten  mit  einander  und 
glaubte  hier  ebenso  wie  beim  Menschen  gewisse  Bezirke  als  Sitze  ganz  be- 
stimmter Triebe  bezeichnen  zu  können,  und  behauptete,  dass,  je  ausgebil- 
deter eine  besonders  geistige  Befähigung  in  einer  Thierart,  so  auch  beim 
Menschen,  wahrzunehmen  sei,  ein  entsprechender  Hirntheil  umsomehr 
sich  durch  seine  Grösse  und  Ausbildung  auszeichne.  Seine  Anhänger 
(Spurzheim,  Combe,  K.  G.  Carus,  G.  von  Strüvb,  Scheve  u.  A.)  suchten 
diese  Lehre  weiter  zu  begründen  und  zu  verbessern.  Forster  legte  ihr  den 
Namen  Phrenologie  bei  (Gall  hatte  sie  »Organologie«  genannt). 

Einer  der  ersten,  welche  in  Deutschland  lehrten,  dass  Krankheit 
nicht  der  Gesundheit  entgegengesetzt  sei,  und  damit  die  Schranke 
hinweggeräumt  wissen  wollten,  welche  man  zwischen  der  Krankheitskunde 
und  der  Naturlehre  willktirUch  gezogen  hatte,  war  Johann  Andreas  Roesch- 
LAüB  (1768 — 1835),  Professor  in  Bamberg,  Landshut  und  München, 
welcher  1798 — 1800  seine  Untersuchungen  über  Pathologie,  1801  sein 
Lehrbuch  der  Nosologie  und  bis  1807  noch  mehrere  Lehrbücher  heraus- 
gab. Nach  ihm  beruht  das  Leben  auf  Reizbarkeit,  die  aber  auch  dem 
Organismus  als  selbstwirkendes  Vermögen  anhaftet,  so  dass  zwei  Dinge: 
Reizbarkeit  und  Organisation  in  Betracht  kommen,  während  Brown 
nur  die  erstere  kannte.  Das  Leben  ist  also  nicht  allein  ein  von  aussen  er- 
zwungener, sondern  auch  ein  von  innen  erwachsener  Zustand.  Die  EiTeg- 
barkeit  zer&Ut  ihrerseits  in  Empßlnglichkeit  für  Reize  und  in  Rückwir- 
kung gegen  solche,  welche  zwei  in  Wii'klichkeit  nur  ein  Princip  repräsen- 
tiren,  aber  begrifflich  zu  trennen  sind.  Der  Grad  der  Reizbarkeit  bestimmt 
Zustand  und  Verhalten  des  Körpers.  Gesundheit  besteht  für  diesen  bei 
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neutralem  Reiz  und  neutraler  Erregbarkeit;  qualitative  Abänderungen  der 
Theile  kommen  dabei  nicht  in  Betracht.  Krankheit  dagegen  ist  entweder 
Abweichung  von  jenem  mittleren  Zustande  nach  oben  (Überkraft)  oder 
nach  unten  (Schwäche).  Die  höchsten  Grade  der  Schwäche  sind  Ursache 
des  Todes.  Krankheit  der  flüssigen  Theile  des  Körpers  giebt  es  nicht,  wohl 
aber  Verderbniss  derselben.  Seiner  anfänglichen  Theorie  fügte  Roesch- 
LAüB  später  noch  eine  chemische,  beziehungsweise  qualitative  Macht,  das 
Oxygen,  ein,  um  auch  die  Abänderungen  der  Qualität  nicht  ganz  zu  um- 
gehen. Im  weiteren  Verlaufe  neigte  er  sich  der  Naturphilosophie  und  dem 
Mysticismus  zu,  gestand  aber  zuletzt,  dass  er  in  allem  geirrt  habe. 

Johann  Stieglitz  (1767 — 1840),  Hofmedicus  und  Medicinalrath  in 
Hannover,  einer  der  klarsten  und  ruhigsten  Köpfe,  trat  nicht  nur  der  Er- 
regungstheorie, sondern  auch  der  Homöopathie  und  dem  thierischen  Mag- 
netismus entgegen.  In  Bezug  auf  die  Erregungstheorie  sagte  er:  >Es  ist 
nicht  zu  verwundern,  dass  schlechterdings  nichts  auf's  Reine  gebracht  ist 
und  unser  praktisches  Wissen  durch  diese  Brown'sche  Läuterung  weder 
bereichert  noch  berichtigt  wurde.  Ein  alleinseligmachendes  System 
giebt  es  nicht.« 

Hufeland  (s.  S.  669)  nahm  in  der  Wissenschaft  stets  eine  vermittelnde 
Stellung  in  guter  Absicht  ein,  kam  aber  gerade  dadurch  mit  fast  allen 
theoretisirenden  Parteien  in  Streit,  da  er  doch  durch  seine  mächtige  »Biblio- 
thek der  praktischen  Heilkunde«  (1799 — 1835,  86  Bände)  und  sein  »Jour- 
nal« (1795 — 1835,  83  Bände)  hätte  über  die  Streitenden  herrschen  können. 

Eine  Schwester  der  Erregungstheorie  war  die  neue  italienische 
Theorie  Stimulo  und  Contrastimulo  des  Giovanni  Rasori  (1763  bis 
1837),  aus  Parma.  Dieser  hatte  während  eines  Aufenthaltes  in  England  die 
Brown'sche  Theorie  angenommen,  bei  einer  in  Genua  ausgebrochenen 
Typhusepidemie  aber  so  schlechte  Erfolge  damit  erzielt,  dass  er  sie  ver- 
liess  und  eine  eigene  Theorie  erfand,  welche  er  1807  als  Vorstand  einer 
Klinik  in  Mailand  eifrig  verfocht,  aber  nur  in  Vorträgen  und  kleineren 
Schriften.  Das  Hauptwerk  über  dieselbe:  Della  nuova  dottrina  medica  üa- 
liana  wurde  1817  von  Giacomo  Tommasini  herausgegeben,  in  Deutschland 
wurde  die  Methode  durch  W.  Wagnbr's  »Baitische  Darstellung  der  Lehre 
vom  Contrastimulo«  (1819)  bekannt.  Der  Stimtdus  realis  ist  die  Sthenie 
Brown  s  und  der  Contrastimulus  dessen  Asthenie,  Kasori  lehrte  aber  ent- 
gegen Brown,  dass  die  Vollblütigkeit  das  häufigere  sei,  dazu  fügte  er  eine 
örtliche  Reizung,  die  in  eine  allgemeine  Erkrankung  und  zwar  eine  solche 
des  Reizes  übergeht,  wenn  sie  nicht  bald  beseitigt  wird.  Bei  der  Krankheit 
des  Reizes  ist  die  organische  Faser  gereizt  und  zusammengezogen  und  es 
sind  als  Kennzeichen  unter  anderem  Krämpfe,  zusammengezogener 
und  schneller  Puls,  lebhaftes  Irrereden  etc.  vorhanden,  in  der  Leiche  aber 
zusammengezogenes,  blutleeres  Herz,  straffe  und  tie%eröthete  Muskeln.  In 
der  Krankheit  des  Gegenreizes  findet  man  bei  der  Leichenöffnung  das  Herz 
mit  Blut  gefüllt,  dabei  Blässe  und  Schlaffheit  der  Faser,  als  Kennzeichen 
im  Leben  die  organische  Faser  erschlafit,  schwachen  Puls,  Ohrensausen, 
stilles  Irrereden,  Angst,  Schlaflosigkeit.   Als  Ausdruck  örtlicher  Reizung 
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sind  Schmerzen.  Starrkrampf,  Verstopfung,  Schleim  and  Fieber  za  be- 
trachten. Die  Unterscheidang  dieser  Krankheitsanlagen  kann 
man  aus  den  Kennzeichen  nicht  machen,  sondern  nnr  ans  dem 
Mittel,  welches  nützt  oder  schadet.  Als  sicherstes  Unterseheidnngs- 
iiiittel  ist  der  Aderlass  zu  betrachten:  nützt  er,  so  ist  die  Krankheit  des 
Stimulus  vorhanden  and  man  wählt  danach  die  Arzneimittel;  schadet  er.  so 
i^t  die  entgegengesetzte  Krankheit  vorhanden.  Mehr  als  zweimal  darf  man 
den  Aderlass  zu  diesem  Zwecke  nicht  anwenden.  Alle  Mittel,  die  dem  gUnstig 
sich  erweisenden  Aderlasse  entsprechend  wirken,  sind  ebenfalls  zur  Be- 
kämpfung des  Stimulus  geeignet,  dazu  gehören:  Moschus,  Alkohol, 
Kampher.  China,  Opium,  ätherisches  Öl,  Ammoniak  etc.;  gegentheilige 
sind:  Eisenhut,  Brechnuss,  Tollkirsche,  Kaffee,  Thee,  Fingerhut,  Vanille, 
Plisen  etc.  Wenn  ein  Mittel  dem  Grade  nach  zu  stark  wirkt,  so  zeigt  sich 
dies  durch  tlble  Arzneiwirkung.  Gewöhnlich  ist  es  dann  zu  spflt,  das  Un- 
lieil  wieder  gut  zu  machen.  Aber  auch  schon  der  vorbereitende  Aderlass 
war  genügend,  den  Kranken  zu  verderben. 

Weniger  gefährlich  ist  die  Homöopathie,  wenn  nicht  unter  Um- 
r>t6nden  in  der  Krankenbebandlung  Unterlas&nngssUnden  denkbar  wären. 
Ihr  Erlinder  ist  Samuel  Christian  Fbibdrich  Hahsemams  (1755 — 1843), 
^as  Meissen.  Er  studirte,  fortwährend  mit  Armuth  kämpfend,  in  Leipzig 
und  Halle,  als  Hausarzt  des  siebenbflrgischen  Statthalters  erwarb  er  die 
Mittel,  1779  in  Erlangen  zu  doctoriren.  Während  seiner  Praxis  beschäftigte 
T  sich  nebenbei  mit  Chemie  und  Übersetzen.  Durch  Cullks  veranlaset, 
die  Wirkung  des  Chinin  an  sich  zu  prüfen,  wollte  er  von  Wechselfieber- 
Erscheinungen  befallen  worden  sein,  was  ihm  zum  Grundsatze:  »Gleiches 
mit  Gleichem*  des  Pakacbiäus  führte.  Indem  er  diesen  Grundsatz  in  der 
l'raxis  prüfen  wollte,  gerieth  er  wegen  des  Selbstbereitens  der  Arzneimittel 
in  einen  Streit  mit  Ärzten  und  Apothekern,  der  grossen  Umfang  annahm. 
Von  diesen  nmhergehetzt,  lebte  er  an  verschiedenen  Orten,  kam  1795  nach 
KönigBlntler.  wo  er  das  >  Schar lachmittel  •  Tollkirsche  prüfte,  und  1802 
nach  Torgau,  wo  er  sich  mit  Schriften  an  die  Laien  wendete.  1805  hatte 
<T  zuerst  das  Wort  ■Homöopathie-  im  Gegensatze  zu  der  von  ihm  -Allo- 
pathie" genannten  Lehre,  von  der  Heilung  durch  Mittel,  welche  eine 
ilem  Cbel  entgegengesetzte  Wirkung  hervorbringen,  in  einer  Schrift  ge- 
braucht und  damit  ein  wirksames  Schlagwort  geschaffen,  zugleich  aber 
;iuch  die  Erbitterung  seiner  Gegner  gesteigert.  Diese  wuchs  durch  das  Er- 
scheinen seines  Hauptwerkes:  >Organon  der  rationellen  Heilkunde«  (1810). 
Seit  1810  in  Leipzig  ansässig,  hielt  er  dort  Vorlesungen  und  ward  ein 
aasserat  gesuchter  Arzt,  den  auch  hohe  Herrschaften  nunmehr  aufsuchten. 
1818  ward  die  Homöopathie  verboten,  1821  ilim  das  Selbstbereiten  der 
Arzneimittel  untersagt.  Er  ging  nun  nach  Köthen,  wo  er  Leibarzt  des 
Fürsten  wurde,  1834  veranlasste  ihn  seine  zweite  Frau,  eine  junge  Fran- 
zosin, nach  Paris  zu  gehen,  wo  er  als  Millionär  starb.  In  Leipzig  und  Dessau 
liBt  man  ihm  Denkmäler  errichtet.  —  Nach  ihm  giebt  es  nur  allgemeine 
Krankheiten,  keine  örtlichen.  Was  man  bei  Leichen  an  Krankheitserzeng- 
Tiissen  findet,  ist  Folge  der  Kunst,  besonders  der  allopathischen,  denn  derlei 
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Rückstände  bleiben  bei  homöopathisch  Behandelten  nicht;  doch  machte 
Hahnbmann  niemals  Leichenöffnungen.  Ursachen  der  Krankheit  sind 
für  heftige  Zustände  Diätfehler  im  weitesten  Sinne  und  äussere  Schädlich- 
keiten, unter  diesen  Ansteckungsstoffe,  während  für  langwierige  Leiden 
drei  solcher  Ansteckungsstoffe  vorhanden  sind:  die  der  Krätze,  der  Lust- 
seuche und  der  Feigwarzen.  Zu  letzteren  Ursachen  sind  auch  die  seit  un- 
vordenklichen Zeiten  in  den  menschlichen  Leibern  eingenisteten  Arznei- 
sünden der  Allopathen  zu  zählen.  Die  Krankheitskunde  beschäftigt 
sich  nur  mit  den  Erscheinungen,  die  als  Zeichen  eines  Leidens  der  Lebens- 
kraft aufzufassen  sind,  da  hiemach  der  Arzt  dasjenige  Mittel  wählen  muss, 
welches.  Gesunden  gereicht,  die  gleichen  oder  doch  möglichst 
ähnliche  Erscheinungen  zu  Wege  gebracht  hätte,  denn  das  künst- 
lich mit  Hilfe  eines  solchen  Mittels  erzeugte  Elrankheitsbild  verscheucht 
dann  die  natürliche,  aber  schwächere  Krankheit.  Nothwendig  ist  für  den 
Arzt  die  genaueste  Kenntniss  der  Arzneiwirkung  im  gesunden  Körper  und 
äusserst  sorgfeltige  Vergleichung  der  Erscheinungen  dieser  mit  den  Krank- 
heitserscheinungen eines  vorliegenden  Falles.  Auf  diese  Weise  muss  man 
unfehlbar  das  beste  Heilmittel  finden.  Die  Mittel  werden  in  mög- 
lichster Verdünnung  gegeben,  sie  müssen  vor  dem  Eingeben  kräftig 
geschüttelt  oder  gerieben  werden.  Naturheilkraft  giebt  es  nicht,  aber  auch 
keine  Krankheit,  welche  der  Homöopathie  widersteht.  Doch  wird  jede 
Krankheit  nur  durch  ein  Mittel  geheilt,  welches  durch  kein  ähnliches  er- 
setzt werden  kann;  etwaige  Misserfolge  fallen  somit  nicht  der  Homöopathie 
zur  Last,  sondern  der  ärztlichen  Kurzsichtigkeit,  der  das  rechte  Mittel  ent^ 
gangen  war.  Oft  wirkt  eine  einzige  Gabe  plötzlich  heilend,  manchmal  aber 
scheint  sich  eine  Verschlimmerung  einzustellen,  die  schliesslich  von  selbst 
wieder  vergeht  oder  durch  neue  Arzneien  beseitigt  werden  muss.  Nicht 
selten  wird  erst  durch  das  Arzneimittel  die  eigentliche  Krankheit  offenbar. 
Die  Wirkung  der  homöopathischen  Mittel  erstreckt  sich  auf  lange  Zeiten, 
kann  Wochen  und  Monate  anhalten,  weshalb  nicht  eher  dasselbe  Mittel 
von  neuem  gereicht  werden  darf,  als  bis  sich  eine  Besserung  nicht  mehr 
wahrnehmen  lässt.  Stets  ist  bei  Darreichung  der  homöopathischen  Mittel 
auf  strengste  Diät  zu  halten.  Goethe  schien  es  deshalb,  dass  »wer  auf  sich 
selbst  auftnerksam  einer  angemessenen  Diät  nachlebt,  bereits  der  Methode 
Hahnemann's  sich  unbewusst  nähert«.  Allopathisch  darf  man  nur  handeln 
bei  Vergiftungen,  Ohnmacht,  Erstickung  etc.  Hahnemann's  Lehre  fand 
unter  den  Ärzten  viele  Anhänger,  auch  Fortbildner,  wie  Altschül  (»Lehr- 
buch der  Homöopathie«),  von  Grauvogel  (»Grundsätze  der  Physiologie«), 
Bernhard  Hirschel  in  Dresden  ( •  Grundriss  der  Homöopathie « 1 854),  welche 
die  Nothwendigkeit  einer  anatomisch-physiologischen  Basis  anerkannten, 
die  Naturheilkraft  achteten  und  die  Unterscheidung  der  Krankheit  neben 
den  Kennzeichen  für  nothwendig  hielten.  Eine  andere  Richtung  (Lux  und 
G.  Fr.  Müller)  heilte  Gleiches  mit  Gleichem:  Pocken  mit  Pockeneiter, 
Durchfall  mit  Stuhlabgang,  Bandwurm  mit  Bandwurmgliedern,  alles  inner- 
lich genommen!  Unter  den  Gegnern  dieser  Methode  machte  sich  Karl 
Ernst  Bock  (1809 — 1873)  durch  seine  Artikel  in  der  ^Gartenlaube«  am 
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meisten  bekannt.  Anderseits  rüttelte  aber  die  Homöopathie  an  den  Grund- 
festen der  ärztlichen  Tradition,  welche  Jahrhunderte  lang  gegolten,  so  dass 
diese  heute  noch  von  diesem  Sturme  wanken  und  forderte  namentlich 
zu  erneuerter  Prüfung  des  Heilverfahrens  auf. 

Gleichfalls  ein  Gegner  des  Hergebrachten  war  Fran(?ois  Joseph  Victor 
Broussais  (1772 — 1838),  Sohn  eines  Arztes  zu  St.  Malo.  Er  führte  ein  be- 
wegtes Leben  in  stürmischer  Zeit,  erst  26  Jahre  alt,  begann  er  Medicin  zu 
Studiren,  wobei  er  durch  Bichat  gefordert  wurde;  1803  Doctor  geworden, 
prakticirte  er  zwei  Jahre  in  Paris  und  zog  dann  mit  Napoleon's  Heeren  in 
der  Welt  herum.  1808  veröffentlichte  er  seine  Hiatoire  des  pklegmasies  ou 
inßammationa  chroniques  in  zwei  Bänden,  1814  ward  er  zweiter  Arzt  am 
Val  de  Grace  und  begann  als  solcher  Privatvorlesungen  über  seine  neue 
Lehre.  Seine  Erfolge,  verbunden  mit  einer  rücksichtslosen  Bekämpfung 
des  Alten  {Examen  de  la  doctrinem^dicaleg^n^alenierUadoptee,  1816),  brachten 
ihm  Feindschaften,  aber  auch  einen  grossen  Zulauf  von  Hörern.  1828 
wandte  er  in  einem  Werke  über  Reizung  und  Irrsinn  seine  Grundsätze  auf 
die  Geisteskrankheiten  an,  1831  wurde  er  Professor.  In  seinem  Sterbeorte 
Vitry  erhielt  er  ein  Denkmal.  Nach  dem  Broussaismus  beruht  das  Leben 
ebenso  wie  bei  Brown  auf  äusseren  Reizen,  besonders  auf  dem  der  Wärme; 
Gesundheit  beruht  auf  neutraler  Wirkung  der  äusseren  Reize,  Elrankheit 
auf  Schwäche,  oder  häufiger  auf  aussergewöhnlicher  Stärke  der  Reize. 
Krankheit  ist  durchaus  nichts  Wesenhaftes.  Allgemeine  Krank- 
heiten giebt  es  nicht,  wenigstens  nicht  sofort  nach  der  Einwirkung  unge- 
wöhnlich starker  Reize;  sie  entstehen  durch  diese  immer  örtlich  von 
einem  erkrankten  bestimmten  Organ  oder  Bestandtheil  aus,  verbreiten 
sich  aber  von  da  auf  dem  Wege  des  Nervensystems  durch  Mit- 
gefühl (^Sympathie),  zumal  vom  Herzen,  ganz  besonders  aber  von  der  Magen- 
darmschleimhaut aus,  auf  den  ganzen  Körper.  Die  zu  starken  Reize 
bewirken  eine  Reizung  (Irritation),  die  sich  als  Andrang  offenbart  (aetive 
Congestion);  allgemeine  Schwäche,  die  man  in  Krankheiten  wahrnimmt 
rührt  dagegen  daher,  dass,  wenn  in  einem  Theile  die  Endung  stärker 
wird,  sie  in  den  anderen  Theilen  schwächer  wird  und  sich  von  hieraus  ver- 
nllgemeinert;  auch  dadurch  kann  Andrang  entstehen  (^passive  Congestionl 
Jede  Reizung,  welche  durch  sympathetische  Reizung  des  Herzens  Fieber 
erzeugt,  ist  zur  Entzündung  geworden,  deren  Hauptkennzeichen  die 
Cberftillung  der  Gefksse  mit  Blut  ist.  Ist  die  mitgefühlte  Reizung  starker 
als  die  ui^sprünglich  örtliche,  so  giebt  das  die  sogenannten  Metastasen  (Ver- 
setzung der  Krankheit  in  andere  Theile).  Zeigen  sich  diese  in  den  Abson- 
derungsorganen und  nebenbei  heilsam,  so  sind  sie  als  Krisen  aufsofiissen. 
Alle  starken  Reizungen  haben  das  gemein,  dass  sie  einestheils  das  Gehirn 
mitfühlend  anregen  (^daher  Kopfweh,  Schwindel),  anderntheils  den  Magen 
entzünden  (daher  belegte  Zunge,  Mangel  an  Appetit).  Die  Magenerregung 
regt  jedesmal  den  Dünndarm  mit  an,  beide  sind  stets  zusanunen  leidend. 
Da  aber  die  mitgefühlten  Erregungen  des  Gehirns  fast  stets  die  Folge  der 
Krregmig  des  Magens  und  Dünndarmes  sind,  so  hat  man  es  sehliesdicfa 
mit  der  Magendarmentzündung  zu  thun.  die  auch  die  Quelle  aller 
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wesentlichen  Fieber  ist.  Durch  Verwicklung  erzeugt  sie  Typhus  und 
alle  anderen  sogenannten  Ansteckungs-Krankheiten,  einschliesslich  der 
seucheartigen  Hautkrankheiten,  ja  sogar  die  gewöhnlichen  Hantausschläge, 
welche  dann  als  mitfühlend  vom  Magen  her  zu  betrachten  sind.  Die  Fort- 
pflanzungswege der  Krankheit  sind  gewöhnlich  die  Gewebs-  und  Organ- 
systeme im  Sinne  Bichat's.  In  der  Heilung  giebt  es  f iir  Broussais  ebenso- 
wenig wie  für  Brown  und  Hahnemann  eine  Naturheilkraft.  Der  Arzt  ist 
deshalb  nicht  Diener,  sondern  Beherrscher  der  Natur;  er  muss  der  Krank- 
heit zuvorkommen,  sie  abschneiden,  abtreiben,  besonders  die  Magenent- 
zündung, gegen  die,  weil  sie  ja  als  erstes  oder  mitfühlendes  Leiden  fast 
überall  vorhanden  ist,  jede  Behandlung  in  erster  Linie  gerichtet  sein  muss. 
Dazu  dienen  vor  allem  schwächende  Mittel,  aber  nicht  der  Aderlass,  der 
höchstens  nur  bei  vollblütigen  Kranken,  besonders  in  frischen  Entzün- 
dungen eines  vorzugsweise  arteriellen  Organes  angewendet  werden  darf, 
sondern  vor  allem  sehr  zahlreiche  Blutegel  auf  die  Unterleibs-,  beziehungs- 
weise Magengegend.  Bei  kräftigen  Personen  kommen  30 — 50  auf  einmal 
und  nur  bei  sehr  grosser  Schwäche  5 — 8.  Auf  einen  Kranken  kamen  bei 
solcher  Behandlung  oft  hundert,  ja  sogar  einige  hundert,  so  dass  in  Folge 
dessen  die  Blutegel  abnahmen.  1833  wurden  41 V2  Millionen  Blutegel  nach 
Frankreich  ein-  und  nur  9 — 10  Millionen  ausgeführt.  Ausser  an  den  Magen 
wurden  die  Blutegel  auch  an  die  zuerst  ergriffenen  Organe  gesetzt.  Neben 
den  Blutegeln  waren  noch  spärliche  Diät,  schleimige  und  säuerliche  Ge- 
tränke und  erweichende  Umschläge  auf  die  Mittelbauchgegend  beliebt. 
Einer  seiner  Anhänger,  Jkan  Bouillard,  Professor  in  Paris,  misshandelte 
seine  Elranken  mit  dem  »Aderlass  Schlag  auf  Schlag«.  Ihren  Untergang 
fand  diese  Lehre  in  der  folgenden  für  die  ganze  Medicin  des  XIX.  Jahr- 
hunderts tonangebend  gewordene  Schule. 

Die  französische,  die  Krankheitskunde  anatomisch  unter- 
scheidende (pathologisch-anatomisch-diagnostische)  Schule  suchte  be- 
sonders die  Veränderungen  zu  erforschen,  welche  durch  Krank- 
heiten im  Körper  entstehen  und  wies  der  Heilkunde  die  Beseitigung 
der  letzteren  zu,  wobei  die  Ursachen  der  Krankheit  ganz  ausser  Acht 
gelassen  wurden.  Der  lebendige  Kranke  ward  zum  Gregenstande  für  die 
Erforschung  örtlicher  Krankheitsveränderungen  und  örtlicher  Heilver- 
suche, oder  der  blos  abwehrenden  Allgemeinbehandlung.  Man  hielt 
viele  Krankheiten  deshalb  für  unheilbar,  weil  man  mehr  die 
Erzeugnisse  der  tödtlich  verlaufenen  ins  Auge  fasste,  als  den 
Heilungsvorgang  selbst  prüfte.  Venuuthungsgründe  für  Blrankheiten 
wurden  nicht  gestellt.  Das  Vermögen,  ja  selbst  der  Wille,  Krankheiten  zu 
heilen,  ward  geschwächt.  Liess  man  aber  bei  dem  rein  abwehrenden  Wege 
die  als  Naturheilkraft;  zu  bezeichnende  Körperthätigkeit  noch  anfangs  un- 
gestört wirken,  so  gab  man  in  den  späteren  Zeiten  mit  grosser  Vorliebe 
die  neu  entdeckten  Pflanzensalze,  und  zwar  bis  zum  Missbrauche,  da 
nicht  entschieden  ist,  ob  so  starke  Mittel  die  Natur  noch  ungestört  wirksam 
sein  lassen.  Wirkende,  beziehungsweise  freithätige  Störungen  wurden  nicht 
berücksichtigt  und  auch  die  Krankheit  der  Körpersäfte  vergass  man  anfangs 
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fast  ganz,  beides,  weil  man  sie  in  der  Leiche  mit  dem  Messer  etc. 
nicht  finden  konnte.  Man  schuf  so  »ein  Studium  des  Todes  am  Leben- 
den* und  rief  damit  diesen  Vorwurf  von  neuem  wach,  den  ein  Asklepiades 
dem  HippoKRATEs  fälschlich  gemacht  hatte,  der  aber  diesmal  begründet 
war.  Wie  der  eigentliche  Elrankheitsvorgang,  so  ward  auch  die  Ursachen- 
lehre vernachlässigt,  ebenso,  lange  Zeit  wenigstens,  die  Verhütung, 
beziehungsweise  die  Gesundheitspflege.  Freilich  ward  anderseits  die 
Kenntniss  der  Körperveränderungen  durch  Krankheiten  ganz 
unläugbar  gefördert,  einestheils  durch  die  Leicheneröffiiungen,  andem- 
theils  durch  die  sogenannten  physikalischen  Heilmittel,  die  man  zur  Er- 
forschung der  Erzeugnisse  der  Krankheit  am  noch  Lebenden  erfand.  Die 
rein  sinnliche  Unterscheidung  ward  unvergleichlich  sorgfältiger  und 
sicherer  der  früheren  Zeit  gegenüber,  nur  zog  man  dabei  weniger  die  ge- 
wöhnlichen als  die  bewaffiieten  Sinne  zu  Hilfe:  Percussion  (Anklopfen), 
Urometrie  (Harnmessung),  Mensuration  (Abmessung),  Mikroskopie,  chemi- 
sche Untersuchung  etc.  Man  fand  auf  diese  Weise  den  Sitz  vieler  Krank- 
heitserzeugnisse mit  vorher  ungeahnter  Schärfe  und  Genauigkeit.  Damach 
ward  eine  grosse  Reihe  von  Krankheitsverörtlichungen  als  neue  Krank- 
heiten aufgefasst  und  mit  neuen  Namen  belegt,  die  nunmehr  an  die  Stelle 
der  früheren  ungenauen  Sammelnamen  traten,  welche  die  Elrankheit  als 
allgemeines  Bild  mit  örtlichen  Folgen  ins  Auge  gefasst  hatten,  so  z.  B.  das 
Sammelbild  Asthenie,  das  man  nun  nach  örtlichen  Ordnungen  zerfkllte; 
umgekehrt  kannte  freilich  von  nun  ab  die  neue  Schule  nur  Ortserkran- 
kungen und  leitete  die  Änderungen  des  Allgemeinzustandes  von  diesen  ab, 
ja  man  sah  >die  örtlichen  Krankheiten  für  mehr  oder  weniger  heilsame 
Bestrebungen  der  Natur  an,  irgend  ein  allgemeines  Leiden  (schlechte 
Mischung  der  Säfte)  auf  was  immer  für  eine  Art  zu  entscheiden  und  nicht 
für  begrenzte  örtliche  Entzündungsvorgänge«.  Letzteres  war  allerdings 
erst  der  Fall,  als  seitens  der  Schule  eine  »neue  Saftkrankheitskunde«  ins 
Leben  gerufen  worden  war.  Diese  Trennung  in  bestimmte  Krankheits- 
dinge nach  Massgabe  der  erkannten  VerörÜichung  ward  besonders  ge- 
fördert durch  den  Specialismus,  der  fast  nothgedrungen  entstand,  als 
sich  die  Masse  der  einfach  verzeichneten  genauen  Thatsachen  und  Ent- 
deckungen so  häufte,  dass  ein  Einzelner  nicht  mehr  genügte,  um  alle  die 
letzteren  ftlr  alle  Organsgebiete  zu  bewältigen.  Es  war  dies  ohne  Zweifel 
eine  in  vielem  segensreiche  Arbeitstheilung  für  die  wissenschafüiche 
Bearbeitung,  aber  der  ärztlichen  Praxis,  die  es  immer  mit  dem  ganzen 
Menschen  zu  thun  hat,  nicht  einzelne  getrennte  Theile  desselben  in  Betracht 
ziehen  kann  und  darf,  schadete  es  sehr  empfindlich.  Weiters  veranlasste 
die  Schule  das  Überwuchern  der  Spitzfindigkeit  neben  der  Ver- 
einzelung als  Folge  derselben.  Die  sogenannten  interessanten  Fälle 
wurden  besonders  gepflegt,  wogegen  die  alltäglichen  Vorkommnisse  ver- 
nachlässigt blieben,  mit  denen  es  die  gewöhnliche  Praxis  doch  am  häufigsten 
zu  thun  hat  im  Gegensatze  zu  der  Hospitalpraxis,  die  nunmehr 
massgebend  ward  und  in  welcher  jetzt  getrennte  Abtheilungen  für 
Brustkranke,  für  Hautkranke  etc.  entstanden.    Auf  diesen  Kliniken 
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galten  die  glänzenden  Unterscheidungen  als  die  Hauptsache, 
die  ausgeprägtesten  und  seltensten  Fälle  wurden  zu  diesem  Behufe  gepflegt, 
diejenigen  aber,  bei  welchen  eine  anatomische  Verörtlichung  nicht  durch 
Hörrohr  und  Plessimeter  (ein  Plättchen  aus  Elfenbein  oder  Hartgummi  zum 
Beklopfen  der  Brust)  etc.  nachgewiesen  werden  konnte,  fast  wie  Fabeln  einer 
unwissenschaftlichen  früheren  Zeit  bei  Seite  geschoben.  Das  Bestechende 
der  so  sehr  geförderten  anatomisch-diagnostischen  und  pathologisch-ana- 
tomischen Kenntnisse  schuf  eine  Einseitigkeit,  welche  in  dem  anmassen- 
den  Glauben  gipfelte,  dass  es  erst  von  der  Pariser  anatomischen  Schule  an 
eine  Medicin  gebe.  Vor  ihr  sollte  Medicin  nicht,  wenigstens  nicht  als 
Wissenschaft,  existirt  haben.  Das  galt  lange  als  Grundsatz,  und  erst  spät 
begann  die  Überzeugung  laut  zu  werden,  dass  auch  diese  Schule  wieder, 
wie  so  oft  im  Laufe  der  Geschichte  der  Medicin  geschehen,  einen  Theil  für 
das  Ganze  genommen  habe. 

Als  Vorläufer  dieser  Schule  sind  Pinbl  (s.  S.  658)  und  Bichat  (s.  S.  659), 
sowie  Prost  durch  seine  Mddecine  edatrSe  par  Vouverture  du  corps  zu  be- 
trachten, als  eigentliche  Begründer  aber  Corvisart,  Dupuytren  und  Laenne. 

Jean  Nicolas  Corvisart-Desmarets  (1755 — 1821),  aus  Dricourt  in 
der  Champagne,  von  einem  Geistlichen  unterrichtet,  wollte  zuerst  Jurist 
werden,  in  Paris  angekommen,  widmete  er  sich  jedoch  der  Medicin.  1795 
ward  er  Professor  an  der  von  seinem  Vorgänger  und  Lehrer  Dbsbois  er- 
richteten medicinischen  Klinik  der  Charit^.  Später  ward  er  mit  Barthez 
Leibarzt  des  ersten  Cousuls  und  dann  Kaisers  Napoleon,  der  auch  darin 
seinen  sprichwörtlich  gewordenen  Blick  für  praktische  Tüchtigkeit  be- 
währte, worauf  Corvisart  den  Lehrberuf  fallen  liess.  Er  übersetzte  1808 
die  Abhandlung  Auenbrugger's  ins  Französische  und  ward  durch  diese, 
sowie  durch  seine  Arbeit  über  Herzkrankheiten,  welche  er  mit  seinem 
Schüler  Horbau  herausgab,  ein  Verbesserer  der  Medicin.  Nach  Napolbon's 
Sturz  wollte  er  kein  Amt  mehr  annehmen  und  starb  an  einer  Herzkrank- 
heit, also  an  jener  Krankheitsform,  mit  der  er  sich  vorzugsweise  beschäftigt 
hatte.  Sein  Hauptwerk  ist:  Essai  sur  Us  maladies  et  les  Usions  organiques 
du  coeur  etc.  1806. 

Guillaumb  Baron  Dupuytren  (1777 — 1835)  studirte  in  Paris,  wurde 
1795  Prosector  bei  der  medicinischen  Facultät  zu  Montpellier,  1801  Ober- 
aufseher der  anatomischen  Arbeiten  in  Paris,  1803  zweiter,  1815  erster 
Wundarzt  am  Hotel  Dieu  und  erhielt  1813  eine  Professur  der  Chirurgie 
an  der  medicinischen  Facultät,  die  1818  in  ein  klinisches  Lehramt  am 
Hotel  Dieu  verwandelt  wurde.  Der  König  ernannte  ihn  1823  zu  seinem 
ersten  Leibchirurgen,  was  er  auch  unter  dessen  Nachfolger  blieb.  Er  besass 
einen  ausserordenthchen  Scharfsinn  in  Stellung  der  Diagnosen,  welche 
durch  seine  kühnen  und  mit  grosser  Gewandtheit  ausgeftlhrten  Operationen 
gerechtfertigt  wurden,  und  eine  unerschütterliche  Ruhe,  die  auch  den  ge- 
&hrlichsten  und  drohendsten  Zufällen  bei  Operationen  widerstand. 

Gaspard  Laurent  Bayle  (geb.  1774),  aus  Vernet,  ursprünglich  zur 
Theologie  bestimmt,  wandte  sich  der  Rechtswissenschaft  und  zuletzt  in 
MontpelHer  der  Medicin  zu.  Eine  Zeitlang  Militärarzt,  ward  er  dann  Leibarzt 
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und  Arzt  in  der  Charite,  wo  er  sich  besonders  durch  vielfache  Erfor- 
schung der  krankheitskundliehen  Anatomie  der  Lungentuberculose.  an 
der  er  selbst  starb,  und  der  Tuberkeln  überhaupt,  die  er  als  Aftergebilde 
betrachtete,  sehr  verdient  gemacht  hat.  Baylb  legte  auf  Corvisart  s  Klinik 
zuerst  das  Ohr  bei  Herzkrankheiten,  beziehungsweise  schwach  fühlbarem 
Herzschlag  dicht  an  die  Brust  und  wurde  dadurch  der  Vorgänger  des 

Rene  Th&ophile  Hyacinthe  Laenne  (1781 — 1826),  welcher  seine 
Erziehung  bei  seinem  Oheim,  einem  der  ersten  Arzte  von  Nantes,  erhielt 
Schulunterricht  konnte  er  nicht  geniessen,  da  während  der  Schreckenszeit 
die  Schulen  geschlossen  waren.  Seinen  Oheim  begleitete  er  in  das  Spital 
und  Feldlager  und  wurde  in  Folge  dessen  früh  Assistent  an  einem  Feld- 
lazareth.  Nach  Beendigung  der  Bürgerkriege  begann  er  mit  19  Jahren  zu 
Studiren  und  ergänzte  die  Lücken  seiner  Schulbildung  so,  dass  er  gut 
Latein  und  Griechisch  zu  schreiben  verstand.  Dabei  setzte  er  seine  ärzt- 
lichen Studien  fort.  1815,  nachdem  er  schon  mehrere  medicinische  Schriften 
veröffentlicht  hatte,  machte  er  in  der  Sociäd  de  Vicole  seine  ersten  Versuche 
mit  dem  Stethoskope  (Hörrohr  zur  Untersuchung  der  Brusthöhle),  zu  dessen 
Erfindung  er  dadurch  gekommen  war,  dass  er,  um  die  Herztöne  bei  einer 
Dame  besser  wahrzunehmen,  einen  cylindrisch  zusammengerollten  Papier- 
bogen verwendete.  1818  erschien  das  darauf  bezügliche  Werk  (De  Vaus- 
cultation  mddiate  etc.),  welches  alsbald  in  alle  europäischen  Sprachen  über- 
setzt wurde.  Seit  1820  verfiel  sein  an  sich  schwächlicher  Körper  mehr  und 
mehr  derselben  Krankheit,  deren  Kenntniss  er  gerade  am  meisten  geför- 
dert hatte,  der  Schwindsucht.  Laenne's  Werkzeug  erlitt  später  mannigfache 
Veränderungen  sowohl  in  der  Form  als  bezüglich  seines  Stoffes. 

Auguste  Fran^ois  Chomel  (1788 — 1858),  aus  Paris,  wurde  1826 
Professor  an  der  medicinischen  Facultät,  Arzt  an  der  Charit^  und  dem 
Hotel  Dieu  und  Leibarzt  Louis  Philipp's,  von  Napoleon  III.  aber  ent- 
lassen, weil  er  nach  dem  Staatsstreiche  die  neue  Ordnung  der  Dinge  nicht 
anerkennen  wollte.  Er  übte  vorzugsweise  die  Messung  (Mensuration)  mit 
dem  Compas  (TSpaisseur. 

Gilbert  Breschet  (1784 — 1845),  Professor  in  Paris,  wies  die  Blut- 
ader-Entzündung, ihre  Folgen  und  Häufigkeit  nach. 

L^ON  RosTAN  (geb.  1790),  Arzt  an  der^Salpetriere  und  seit  1833  Pro- 
fessor an  der  Klinik  und  am  Hopital  de  TEbel  und  dann  am  Hotel  Dieu, 
leistete  der  neuen  Richtung  durch  seine  Werke  über  Gehirnerweichung 
und  eine  dreibändige  »Klinik«  Vorschub. 

Jean  Crüveilhier  (1791 — 1873),  aus  Limoges,  Professor  in  Mont- 
pellier und  in  Paris,  wo  er  1836  Chefarzt  an  der  Matemit^  geworden  war, 
gewann  grosses  Ansehen  durch  seine  Lehre  von  der  Blutvergiftung, 
beziehungsweise  Blutwasserentzündung.  Jene  hielt  er  für  eine  Folge  der 
letzteren,  welche  er  auf  anföngliche  Gerinnung  des  Blutes  zurückführte, 
die  er  in  der  Folge  dann  einseitig  für  die  allgemeine  Ursache  fast  aller  Ent- 
zündungen hielt.  Diese  Lehre  hat  erst  durch  Virchow  ihre  Richtigstellung 
erfahren.  Crüveilhier  veröffentlichte  1828/42  eine  Anatomie  patiioU)gique 
du  rorps  humatn  mit  colorirten  Tafeln. 
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M.  Gabriel  Andral  (1797 — 1851),  aus  Paris,  der  Sohn  des  Leibarztes 
Murat's  und  seit  1827  Professor  an  der  medicinischen  Klinik,  sammelte 
seine  ersten  Beobachtungen  an  der  Klinik  der  Charite  und  gab  sie  1823/40 
unter  dem  Titel:  Clinique  m^dicale  ou  choix  ctobservattons  etc.  heraus;  sie 
enthalten  die  Darstellung  der  Krankheiten  der  Brustorgane  und  der  ünter- 
leibsorgane,  des  Typhus  und  der  Gehimkrankheiten.  Femer  schrieb  er: 
^Über  die  Krisen«  (1824),  »Abriss  der  pathologischen  Anatomie«  (1829), 
»Über  Vitalismus«  etc.  Er  sagte  1840:  »Ich  habe  nun  die  Medicin  schon 
mehrere  Male  von  vorn  an  begonnen,  das  erste  Mal  geschah  es  bei  meinen 
pathologisch-anatomischen  Studien,  das  zweite  Mal  bei  Gelegenheit  meiner 
Forschungen  im  Bereiche  der  Auscultation  und  Percussion  und  zum  dritten 
Male  bei  meinen  physikalisch-chemischen  Untersuchungen  der  verschie- 
denen körperlichen  Fltlssigkeiten.  Ich  glaube,  es  wird  kaum  das  letzte  Mal 
sein.«  Dieser  Ausspruch  schildert  zugleich  die  Entwicklung  dieser  Schule. 
In  Folge  seiner  letzten  Forschungen  ward  er  Schöpfer  der  Blutchemie 
und  erhob  die  Naturlehre  zur  pathologischen  Physiologie.  Er 
untersuchte  nicht  allein  die  Abscheidungen  und  Ausscheidungen,  darunter 
die  Athemluft,  sondern  auch  den  Seh  weiss  und  feste  Krankheitserzeugnisse. 
In  der  Heilkunde  legte  er  wieder  grösseres  Gewicht  auf  Brechen  und  Ab- 
führmittel, sehr  geringes  aber  auf  die  Blutentziehung;  auch  versuchte  er 
als  neu  Chlor,  Jod  und  Jodverbindungen. 

P.  Cr.  A.  Louis  (geb.  1785)  war  von  seinem  17.  bis  33.  Lebensjahre 
in  Kussland,  wo  er  auch  studirt  hatte.  Sieben  Jahre  lang  verwendete  er 
täglich  4 — 6  Stunden,  die  er  im  Hospital  und  im  Secirsaale  zubrachte,  um 
auf  Chombl's  Klinik  zu  beobachten,  zu  zählen  und  zu  seciren;  dann  Hess 
er,  auf  358  Sectionen  und  1960  Krankheitsbeobachtungen  gestützt,  sein 
Buch  über  die  Schwindsucht  (1825)  erscheinen.  Hierauf  folgten  Mthnmres, 
*  Untersuchungen  über  das  Typhusfieber«  etc.,  eine  Keihe  von  Schriften, 
alle  auf  mit  ängstlicher  Genauigkeit  ausgeführte  physikalische  und  sonstige 
Unterscheidungen,  aufLeichenöfftiungen  und  Zahlen  gestützt.  Die  letzteren 
verwendete  er  ftlr  Ursachenlehre,  Kennzeichen,  Voraussagungen,  Heilkunde 
und  Anatomie  der  Krankheitskunde,  und  trat,  auf  diese  gestützt,  gegen  Broits- 
sAis'  Lehre  auf  Nach  seiner  Ansicht  findet  in  der  ICrankheit  wie  in  der  Heil- 
kunde die  zählende  Untersuchung  eine  nützliche  Anwendung.  Nur  durch 
die  Zahl  kann  die  Häutigkeit  des  einen  oder  andern  Anzeichens  genau  aus- 
gemittelt  werden.  Durch  bestimmtes  Zählen  allein  ist  es  möglich,  die  beson- 
deren Verhältnisse  des  Alters,  des  Geschlechtes,  der  Körperbeschaffenheit 
der  Kranken  zur  Aufstellung  des  Satzes  zu  benützen,  dass  dieses  oder  jenes 
Zeichen  in  einer  gegebenen  Krankheit  10-,  15-  oder  50  Mal  unter  1000  vor- 
komme. In  der  Heilkunde  sei  die  Zahl  der  allein  genügende  Weg, 
um  über  die  Vortheile  zweier  Behandlungsarten  einer  und  derselben  Krank- 
heit abzuurtheilen.  Dabei  übersah  Louis  die  schon  von  Hippokrates  betonte 
wechselnde  Eigenthümlichkeit  der  Gegenstände  der  Krankheit  und  verfiel 
in  die  Einseitigkeit,  nur  die  Hospitalspraxis  zu  berücksichtigen. 

JuLKs  Gavarrbt  bearbeitete  in  seinen  1840  erschienenen  » Allgemeinen 
Grundsätzen  der  medicinischen  Statistik  oder  Enthüllung  der  Regeln, 
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welche  ihrer  Anwendung  zu  Grunde  liegen  müssen«,  die  Grundsätze  der 
zählenden  Kennzeicfaenkunde,  der  Voraussetzung,  Heilkunde  und  der 
Krankheitsursachen,  worauf  diese  Methode  immer  mehr  an  Ausbreitung 
gewann,  ohne  dass  entsprechende  verwendbare  Erfolge  zu  Tage  gefördert 
wurden. 

FRANgois  Maobndib  (1783 — 1855),  aus  Bordeaux,  Professor  der  all- 
gemeinen Pathologie  am  College  de  France  und  Arzt  am  Hotel  Dieu,  über- 
trug den  versuchenden  Weg  auf  die  Heilkunde  und  Arzneimittellehre  und 
ward  somit  der  Schöpfer  der  versuchenden  Krankheitskunde  und 
der  versuchenden  Arzneimittellehre,  die  sich  besonders  mit  Pflanzen- 
salzen befasst.  deren  Magendie  eine  grössere  Zahl  in  die  Praxis  eingeführt 
hat.  Macjbndib  wollte  die  Medicin,  mit  Ausnahme  der  Nerventhätigkeit,  bei 
der  er  ein  vitales  Princip  zuliess,  auf  die  Gesetze  der  Chemie  und  physi- 
kalischen Natui'lehre  zurückführen,  er  pflegte  zu  diesem  Zwecke  die  Er- 
fahrung ohne  jede  Beimischung  von  Veniünftelei,  die  ihm  gleichbedeutend 
mit  den  Ergebnissen  der  Vivisection  war. 

Auf  dem  Gebiete  der  Specialitäten  eröffnete  C.  Billard  (f  1828) 
die  Reihe  der  Kinderärzte,  eine  Reihe  von  Ärzten  pflegte  die  Hautkrank- 
heiten, die  Krankheiten  der  Nerven,  die  Ohrenheilkunde,  die  Augenheil- 
kunde, Kehlkopf krankheiten,  Gesundheitslehre  etc. 

In  England  wurde  als  langgiltiges  Muster  das  »Studium  der  Medi- 
cin« von  John  Mason  Good,  welches  1822/8  erschien,  betrachtet.  Good 
spricht  von  Krankheiten  1.  der  Stimm-  und  Athmungsorgane,  2.  der  Ver- 
dauungsorgane, 3.  des  Nervensystems  einschliesslich  der  Geisteskrank- 
heiten, 4.  des  Geschlechtes,  5.  der  Absonderungs-  und  Ausscheidungs- 
organe, 6.  des  Blutes  und  der  Blutgefässe,  einschliesslich  Entzündung, 
Fieber  und  schlechte  Mischung  der  Säfte.  Charles  Bell  (1774 — 1842) 
machte  1816  die  bahnbrechende  Entdeckung,  dass  die  hinteren  Rücken- 
markswurzeln der  Empfindung,  die  vorderen  der  Bewegung  vor- 
stehen. Marshall  Hall  (1790 — 1857)  veröffentlichte  die  wichtige  Ent- 
deckung der  Reflexfunctionen  des  Rückenmarks,  d.  h.  solche,  welche 
ohne  Zuthun  des  Willens  die  Übertragung  der  Erregung  eines  Empfin- 
dungsnerven auf  einen  Bewegungs-  oder  Drüsennerv  bewirken.  Benjamin 
Travkrs  ging  von  der  Thatsache  aus,  dass  ganz  geringe  örtliche  Zustände, 
wie  Wundrothlauf,  heftige  Allgemeinzuftllle  hervorriefen  und  leitete  diese 
Wirkunsr,  welche  er  >constitutionelle  Irritation«  nannte,  vom  Nervensvstem 
her,  oder  vielmehr  er  hielt  das  letztere  für  den  Weg  der  Übertragung  der 
Reizbarkeit  auf  den  Gesammtkörper  und  unterschied  1.  directe  constitu- 
tionelle  Irritation,  die  ihren  Ausgang  von  rein  örtlichen  Zu&Uen  nimmt, 
und  2.  reflectirte,  bei  der  die  örtlichen  wie  allgemeinen  Erscheinungen  eine 
Veränderung  erfahren.  Diesen  Anschauungen  folgten  viele  Andere,  dar- 
unter RioH.  Bricht  (1778 — 1858)  in  London,  der  durch  die  nach  ihm  be- 
nannte, 1827  in  seinen  »Medicinischen  Fällen«  beschriebene  Nieren- 
kraukheit  berühmt  geworden  ist.  Sonst  galt  in  England  Astlky Coopkr s 
Spruch:  »Tiefe  Gelehrsamkeit  ist  gut  für  einen  Mann  von  Vermögen  — 
nützliches,  praktisches  Wissen  aber  für  den  Arzt  und  Wundarzt.  ^ 
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In  Deutschland  fiind  die  Naturphilosophie  unter  den  Ärzten 
viele  Anhänger,  insbesondere  huldigte  ihr  Lorenz  ükrn  (1779 — 1851),  aus 
Baden,  nacheinander  Professor  der  Medicin  (1807),  der  Naturgeschichte 
(s.  S.  702)  und  Philosophie  (1812)  in  Jena,  dann,  nachdem  er  in  demago- 
gische Untersuchungen  verwickelt,  aber  freigesprochen  worden  war,  Pri- 
vatgelehrter, später  (1828)  wieder  Professor  der  Physiologie  in  München 
und  1832  in  Zürich.  Er  war  der  Stifter  der  Wander  Versammlungen  der 
Naturforscher,  deren  erste  1822  zu  Leipzig  tagte.  Nach  ihm  ist  Leben 
Selbsterzeugung  der  individualisirten Elemente,  Princip  des  Lebens  ist 
der  Galvanismus,  Lebenskraft  ist  die  galvanische  Polarität,  Grund- 
materie der  Welt  ist  Kohlenstoff.  Mit  Wasser  und  Luft  gemischt 
giebt  dieser  Schleim.  Alles  Organische  ist  aus  dem  Meerschleim  als  dem 
Urschleim  erschaffen  worden. 

Die  naturgeschichtliche  Schule  begründete  Johann  Lucas 
Schönlein  (1793 — 1864),  aus  Bamberg.  Er  hatte  seine  Studien  in  Landshut, 
Würzburg,  Göttingen  und  Jena  gemacht,  worauf  er  sich  1819  in  Würz- 
burg als  Privatdocent  niederliess.  Ein  Jahr  danach  ward  er  daselbst  Pro- 
fessor und  blieb  es  bis  1832,  wo  er  halb  gezwungen  in  Folge  seiner  politi- 
schen Ansichten  nach  Zürich  übersiedelte.  Hier  blieb  er  bis  1840  und 
durchlebte  seine  erste  innere  Glanzperiode,  dann  ging  er,  auch  des  schwei- 
zerischen Republikanismus  müde,  nach  Berlin,. um  Professor,  Leibarzt  und 
Rath  im  Ministerium  zu  werden  und  innerlich  noch  grössere  Erfolge  zu 
ernten,  als  es  in  der  kleinen  Schweiz  möglich  war.  ScnöNiiGiN  hat  ausser 
seiner  Inauguralabhandlung  über  Hirnmetamorphose  (1816)  und  einem 
Brief  über  Tripelphosphate  nichts  geschrieben,  desto  mehr  Eindruck 
machten  seine  Vorträge,  deren  Inhalt  sich  in  den  von  Gütrrbock  heraus- 
gegebenen »Klinischen  Vorlesungen«  findet.  Schönlbin  betrachtete  die 
anatomischen  Funde  von  Veränderungen  im  Körper  nicht  als  Ergebnisse 
des  Krankheitsvorganges,  sondern  als  wirkliche  Äusserung  des  gedachten 
selbständigen  Wesens:  »Krankheit«,  dessen  Verhältniss  zum  Körper  er 
als  das  eines  vorübergehend  in  diesem  weilenden  Schmarotzers 
ansah,  als  einen  fremden  Körper  in  dem  ursprünglich  einfachen  Körper 
(Paracblsus  sprach  vom  Mikrokosmus  im  Mikrokosmus,  s.  S.  268),  der  in 
den  Hautkrankheiten  z.  B.  Blüthen  treibt,  Früchte  im  Fruchtbodenkörper 
ansetzt  etc.  Die  selbständige  Entwicklung  einer  Krankheit  erscheint  ihm  als 
eine  Art  Infusorienbildung,  die  durch  Ansteckung  zuwege  gebrachte  Er- 
krankung aber  als  wahrhafte  Zeugung  eines  neuen  Krankheitsgebildes. 
Gegen  das  von  aussen  eindringende  Wesen  »Krankheit«  befindet  sich  der 
Körper  in  einem  steten  Vertheidigungszustande  (ganz  wie  bei  Paracblsus). 
Ist  dieser  im  Vortheil,  so  ist  er  gesund.  Weiters  ist  aber  Krankheit  auch 
zugleich  eine  Rückwirkung  des  Körpers  gegen  das  eingedrungene  Wesen 
»Krankheit«.  Als  solche  zeigt  sich  besonders  das  Fieber,  welchem  sonach 
Wesenheit  nicht  zukommt,  das  keine  Krankheit  ist  und  an  sich  wie  in 
seinen  Formen  nur  als  Ausdruck  des  Grades  aufzufassen  ist,  in  welchem 
der  Gesammtkörper  gegen  das  örtliche  Leiden  zurück\*4rkt.  Die  Krisen 
erfolgen,  falls  sie  allgemeine  sind,  nur  durch  Schweiss  oder  Harn,  wenn 
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sie  aber  als  örtliche  sich  darstellen,  auf  mannigfaltigere  Weise  dui'ch  alle 
anderen  Ausleerungen.  Seine  naturgeschichtliche  Anschauung  tritt  in  der 
Eintheilung  der  Krankheiten  hervor,  indem  dieselben  in  drei  Classen  und 
diese  wieder  in  Familien  cretheilt  wurden,  wobei  aber  viel  Willkürliches  zu 
Tage  trat.  In  der  Heilkunde  war  Schönlein  frei  von  Übertreibungen,  für 
seine  Zeit  aber  besonders  dadurch  von  entscheidender  Wirkung,  dass  er 
dieBrown-Röschlaub'scheBehandlungsweise  beseitigte  und  die  sogenannten 
kritischen  Bestrebungen  des  Körpers  in  Acht  erklärte  Auch  milderte  er 
die  energische  Aderlass-Heilkunde  eines  Marcus  in  ein  mildes,  entzündungs- 
widriges Heilverfahren,  schreckte  übrigens  gegebenen  Falles  auch  nicht 
vor  energischem  Vorgehen  zurück.  Schönlein  betonte  die  Kraft  der  Heil- 
quellen wieder  mehr,  als  es  vorher  der  Fall  gewesen  war.  Er  war  einer  der 
bedeutendsten  Praktiker  unseres  Jahrhunderts,  als  Lehrer  nahm  er  seinen 
Beruf  äusserst  gewissenhaft,  hatte  eine  Anzahl  ausgezeichneter  Schüler 
und  betrachtete  seinen  Ruf  nicht  als  Schemel  zur  geldschaffenden  Privat- 
praxis, die  ihm  übrigens  trotzdem  reichlich  lohnend  zu  Theil  wurde. 

Einer  seiner  bekanntesten  und  bedeutendsten  Schüler  war  der  allzu- 
früh der  Schwindsucht  unterlegene,  unendUch  fleissige  Karl  Canstatt 
(1807 — 1850),  aus  Regensburg,  Professor  in  Erlangen,  dessen  »Jahres- 
bericht« seinen  Namen  fortpflanzt,  dessen  »Handbuch  der  medicinischen 
Klinik«  (2.  Aufl.  1847)  ein  Muster  guter  Darstellung  ist,  wenn  man  von 
der  veralteten  Eintheilung  absieht.  Als  Krankheitsbeurtheiler  dieser  Schule 
zeichnete  sich  A.  Siebbrt,  l^rofessor  in  Jena,  aus,  dessen  »Technik  der 
medicinischen  Diagnostik«  (1844  und  1855),  fortgesetzt  in  der  > Diagnostik 
der  Krankheiten  des  Unterleibes'  (1855)  sowohl  cUe  allgemeine  als  specielle 
Beurtheilung  vom  naturgeschichtlichen  Standpunkte  ausfuhrlich  behan- 
delt. Vom  Krankheitsbeurtheiler  verlangt  er:  »Er  muss  sich  an  Beherr- 
schung aller  seiner  moralischen  und  physischen  Pathemata  (Leidenschaften) 
gewöhnen.  Die  Sinne  müssen  scharf  erhalten  und  besonders  die  Angehö- 
rigen des  Kranken  mit  Menschenkenntniss  betrachtet  werden.  Man  lässt 
den  Elranken  keine  Thätigkeit  vornehmen,  die  den  Leidenszustand  ver- 
schlimmem könnte,  man  schone  überhaupt  den  Kranken  so  viel  als  mög- 
lich.« Dieser  Schule  entstammt  der  als  medicinischer  Geschichtsschreiber, 
besonders  in  Bezug  auf  epidemische  Krankheiten,  weithin  berühmte  Ver- 
fasser vieler  Werke,  Heinrich  Haser  (1811  in  Rom  geboren),  nacheinander 
Professor  in  Jena,  Greifswald  und  Breslau,  der  seinerzeit  zu  den  soge- 
nannten Parasitikem  zählte,  d.  h.  zu  denjenigen  Schönlein'schen  Schülern, 
welche  die  Krankheiten  als  wahrhaftige  zweite  Organismen  in  dem  kranken 
Körper  betrachteten,  die  erzeugt  werden,  sich  entwickeln  und  sterben, 
letzteres  entweder  von  selbst,  beziehungsweise  durch  die  Thätigkeit  des 
Mutterkörpers,  oder  gewaltsam  durch  Arzneien,  sich  im  Genesungsfialle 
durch  Krisen  als  Krankheitsleichname  entfernen  und  sogar  selbst  krank 
werden  können. 

Die  französische  Anatomie  der  Krankheitskunde  wurde 
nach  Wien  verpflanzt  durch  Karl  Freiherrn  von  Roktfanskt  (1804  bis 
1878),  aus  KöniggrUtz.   Er  studirte  in  Prag  Philosophie,  dann  in  Wien 
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Medicin;  1827  machte  er  in  Wien  sein  erstes  Rigorosum  mit  der  Note  »ge- 
nügend«, das  zweite  mit  der  Note  >gut  genug«.  1827  wurde  er  Assistent  an 
dem  pathologisch-anatomischen  Museum,  bewarb  sich  1830  erfolglos  um 
den  Lehrstuhl  der  Anatomie  in  Klagenfurt  und  zwei  Jahre  später  um  eine 
Kreisarztstelle  in  Hradisch,  1831  ward  er  Choleraarzt  in  Galizien.  Nach 
Wagnbr's  Tode,  dessen  Gehilfe  er  gewesen  war,  versah  er  zwei  Jahre 
dessen  Stelle,  um  dann  1834  zum  ausserordentlichen  Professor  vorzu- 
rücken. In  diesem  Jahre  begann  er  seine  Vorlesungen,  sich  an  die  specielle 
Krankheitskunde  anschliessend,  denn  darin  beruhe  das  Fruchtbringende 
der  pathologischen  Anatomie.  Seine  Assistenten  waren:  J.  Kolletschka, 
später  Professor  der  gerichtlichen  Medicin  und  Staatsarzneikunde  in  Wien, 
und  Franz  Schuh  (1804 — 1865),  welcher  1842  Vorstand  der  chirurgischen 
Klinik  wurde.  Seit  1836  erschienen  in  den  Österreichischen  Jahrbüchern 
Aufsätze  von  Rokitansky,  auf  Veranlassung  Schuh's  folgte  1841  das 
»Handbuch  der  pathologischen  Anatomie«,  von  welchem  zuerst  der  dritte 
Theil,  welcher  die  Krankheitsanatomie  der  Brust-  und  Unterleibsorgane 
enthielt,  hervortrat.  1844  wurde  er  ordentlicher  Professor  und  gab  als 
solcher  zwei  Jahre  darauf  den  letzten  allgemeinen  Theil  seines  unterdessen 
berühmt  gewordenen  Buches  heraus,  das  öfters  aufgelegt  und  auch  über- 
setzt wurde.  Später  mit  Ehren  überhäuft,  schuf  er  viele  Verbesserungen 
und  trat  auch  im  Parlamente  als  trefflicher  Redner  für  Unterrichtsfreiheit 
auf.  —  Die  Krankheitsanatomie  war  trotz  der  Tüchtigkeit  eines  Jon. 
Friedrich  Meckel  (s.  S.  705)  in  Deutschland  bis  dahin  fast  unbekannt.  Zu 
der  Neuheit  des  Gegenstandes  trat  die  Vorzüglichkeit  und  der  Umfe.ng  der 
Bearbeitung.  Die  Greifbarkeit  der  Gegenstände  und  Erfolge,  welche  man 
als  ebenso  viele  unumstössliche  Erkenntnisserfolge  deutete,  verschaffte 
nunmehr  der  blos  sinnlichen  Beobachtung  und  Wirklichkeitslehre  das 
Übergewicht.  Die  dai'gelegte  Reihenfolge  der  durch  die  Anatomie  nach- 
gewiesenen Veränderungen  verblüffte  als  erlangte  Einsicht  in  den  Vorgang, 
insbesondere  in  den  Entwicklungsvorgang  der  Krankheiten  selbst,  wenn 
man  auch  nur  die  anschliessende  äusserliche  Folge  der  durch  diesen  wäh- 
rend seines  Bestandes  gesetzten  Erzeugnisse  vor  sich  hatte.  Die  wirkliche 
Seite  des  Krankenlebens,  die  dem  Messer,  dem  Mikroskope  und  dem  Rea- 
gens sich  entzieht,  ward  nunmehr  förmlich  übersehen  und  nur  anatomische 
Funde  wurden  an  Stelle  des  Krankheitswerdens  studirt  und  verzeichnet, 
obwohl  der  klinische  Vorhof  in  Betracht  gezogen  ward.  Jenes  Studium  des 
fertigen  Vorganges  geschah  allerdings  mit  genialer  Einleitung,  grossem 
Geschick  und  grossartigem  Massstabe.  Hatte  doch  der  Stifter  dieser  Rich- 
tung über  ein  jährliches  Material  von  1500 — 1800  Leichen  zu  verfügen. 
Durch  letzteren  Umstand  ergab  sich  denn  auch  von  selbst,  dass  die  Krank- 
heitsanatomie unter  dem  Gesichtspunkte  der  Statistik  verwerthet  wurde. 
Ein  anderer  Gesichtspunkt,  unter  dem  Rokitansky  das  krankheitsanato- 
mische Material  untersuchte  und  verwerthete,  war  der  des  Studiums  der 
Reihenfolge  gesetzter  Veränderungen,  also  der  Zeitabschnitte  der  Erzeug- 
nissbildung, besonders  der  Entzündung  eines  bestimmten  Organes,  wobei 
er  die  gerinnbaren  Stoffe  als  das  hauptsächlichste  Merkmal  der  Entzün- 
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dung  betrachtete  und  sie  als  Neubildung  auffasste.  Dabei  wurden  Mikro- 
skop und  Chemie  zu  Hilfe  gezogen.  In  den  durch  letztere  gefundenen  Er- 
zeugnissen sah  man  aber  alsbald  das  Wesen  krankhafter  Vorgänge  und 
verwerthete  sie  theoretisch  zur  Aufstellung  einer  neuen  Säftekrankheits- 
kunde, der  sogenannten  Krasenlehre  {krasis^  »gehörige  Mischung  der 
Säfte*).  Mit  praktisch-medicinischen  Gegenständen  hat  sich  Rokitansky 
nicht  beschäftigt,  er  ist  reiner  Krankheitsanatom  geblieben.  Sein  Einfluss 
auf  die  Praxis  war  daher  ein  mittelbarer. 

Josef  Skoda  (1805 — 1881),  aus  Pilsen,  studirte  in  Wien  Medicin, 
ward  1831  Doctor  imd  kam  im  selben  Jahre  als  Choleraarzt  nach  Böhmen. 
1833  ward  er  Secundararzt  im  Allgemeinen  Blrankenhause  in  Wien,  gab 
1839,  nachdem  er  drei  Jahre  vorher  eine  Abhandlung  über  Percussion 
veröffentlicht  hatte,  sein  berühmtes,  mehrfach  aufgelegtes  Buch:  »Abhand- 
lung über  Percussion  und  Auscultation«  heraus  und  wurde  1840  ordini- 
render  Arzt  an  einer  eigenen,  nach  dem  Muster  von  Paris  im  Allgemeinen 
Krankenhaujse  als  Specialität  gebildeten  Abtheilung  für  Brustkranke.  Ein 
Jahr  später  ward  er  Primararzt,  erhielt  noch  die  Abtheilung  für  Haut^  und 
eine  solche  für  innerliche  Ej*ankheiten  zugetheilt  und  gelangte  1847  zur 
Professur  der  inneren  Klinik.  Er  war  der  erste,  welcher  deutsch  vortrug. 
Ausser  seinem  Hauptwerke  hat  er  nur  wenig  umfangreiche  Werke  veröffent- 
licht. Skoda  wurde  durch  seine  physikalische  und  experimentirende  Weise 
der  Urheber  der  Methode,  welche  den  Kranken  als  rein  naturwissen- 
schaftliche, beziehungsweise  physikalische  Aufgabe  und  vorzugs- 
weise als  Gegenstand  für  genaue  Beurtheilung  betrachtet.  Seine 
wissenschaftlichen  Verdienste  beruhen  darin,  dass  er  die  Schallaufstellungen 
der  französischen  Schule,  wie  Magen-,  Schenkelschall,  hauchartiges  Athmen 
etc.  umstiess  und  dafür  Classen  von  Schallerscheinungen  schuf,  welche 
auf  die  physikalische  Beschaffenheit  und  Gestaltung  der  Organe  und  Ge- 
webe gegründet  sind,  ferner,  dass  er  die  rein  empirische,  französisch- 
physikalische  Zeichenlehre  durch  eine  streng  wissenschaftliche  Physik 
auffassen  lehrte,  beziehungsweise  bearbeitet  wissen  wollte.  Er  gab  beim  Be- 
klopfen vier  Reihen  von  Schall  an:  1.  vom  vollen  zum  leeren,  2.  vom  hellen 
zum  dumpfen,  3.  vom  trommelnden  zum  nichttrommelnden,  4.  vom  hohen 
zum  tiefen.  Desgleichen  brachte  er  die  hörbaren  Erscheinungen  unter  die 
Gesichtspunkte  der  Gehörkunde  sowohl  bezüglich  der  Stimme,  als  der 
sonstigen  gehörten  Wahrnehmungen  an  der  Brust  und  theilte  die  Ath- 
mungsgeräusche  ein  in  blasenförmige,  unbestimmte  und  luftröhrige.  Er 
ging  übrigens  stets  versuchend,  begründend  zu  Werke  und  studirte  an  der 
Leiche  die  gesetzmässigen  Bedingungen  der  beurtheilbaren  Schallerschei- 
nungen, um  dieselben  dann  als  Grundlage  für  die  Beurtheilung  der  Blrank- 
heitsab weichungen  von  der  Regel  beim  Elranken  zu  verwerthen;  er  war 
auch  der  erste  in  Deutschland,  der  Aübnbruggbr  zur  verdienten  Aner- 
kennung verhalf.  Skoda  war  durch  seine  Beobachtungen  des  »durch 
keine  Heilkunde  gestörten,  reinen  Verlaufes  der  Krankheiten«  unmittel- 
barer und  eigentlicher  Schöpfer  der  rein  abwartenden,  beziehungsweise 
nihilistischen  Heilkunde  für  Deutschland,  zugleich  damit  der  Urheber 
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einer  trostlosen  Zeit  der  klinischen  Praxis.  Während  dieser  war  es  zuletzt 
förmlicher  Glanbenszwang,  anstatt  blos  zuzugestehen,  wie  es  richtig  ge- 
wesen wäre,  dass  die  praktische  Medicin  nur  geringe  thätige  Leistungs- 
möglichkeit beanspruchen  dürfe,  nunmehr  für  vollständige  Unmöglichkeit 
einer  Einwirkung  auf  Krankheit  zu  reden  —  und  danach  am  Krankenbette 
zu  verfahren.  So  konnte  es  geschehen,  dass  Universitätslehrer  und  Kliniker, 
Anhänger  Skoda's,  wohl  äusserst  feine,  sogenannte  genaue  Beurtheilungen 
mit  Hilfe  der  Abklopfung  etc.  zu  machen  im  Stande  waren,  aber  kein 
Recept  mehr  zu  schreiben  lehren  mochten,  obwohl  sie  nur  zukünftige 
praktische  Arzte  zu  Schülern  hatten,  die  sich  dann  von  Anfang  an  für 
überflüssig  oder  für  Betrüger  halten  mussten. 

Johannes  von  Oppolzbr  (1808 — 1871),  aus  Ej*atzen  in  Böhmen,  war 
seit  1841  Professor  der  medicinischen  Klinik  in  Prag,  in  welcher  Stadt  er 
auch  seinen  ganzen  Bildungsgang  durchgemacht  hat.  Nach  sieben  Jahren 
erhielt  er  einen  Ruf  nach  Leipzig  und  war  der  ersten  einer,  welche  die 
neue  Richtung  nach  Deutschland  brachten.  Nach  zwei  Jahren  kehrte  er 
nach  Österreich  zurück,  und  zwar  nach  Wien.  Oppolzbr  hat  nur  weniges 
geschrieben,  seine  >  Vorlesungen  über  specielle  Pathologie  und  Therapie« 
bearbeitete  und  gab  Dr.  Emil  Ritter  von  Stoffella  (1866/72)  heraus, 
ebenso  seine  »Vorlesungen  über  die  Krankheiten  des  Herzens  und  der  Ge- 
fksse«  (1867).  Oppolzer  hat  der  neuen  Schule  die  grössten  Dienste  dadurch 
geleistet,  dass  er  ihre  klinische  und  praktische  Lebensfkhigkeit  durch  sein 
eigenes  Wirken  erwies,  was  ihm  umsomehr  gelang,  als  er  in  hervorragen- 
dem Masse  die  Eigenschaften  des  geborenen  Arztes  und  Praktikers  be- 
sass.  Vermöge  dieser  Begabung  bürgerte  er  die  physikalische  und  anato- 
mische örtliche  Beurtheilung  und  damit  auch  die  örtliche  Heilkunde  am 
Krankenbette  des  täglichen  Lebens  ein  und  ward  besonders  bewundert 
w^en  seiner  »objectiven«  schnellen  Beurtheilungen. 

Ferdinand  Ritter  von  Hebra  (1816 — 1880),  aus  Brunn,  studirte  in 
Wien,  wo  er  1841  promovirte.  Danach  ward  er  Assistent  bei  Skoda  und 
erhielt  die  Abtheilung  fbr  Krätzkranke.  1842  erlangte  er  die  Erlaubniss 
zu  lehren,  nachdem  er  schon  vorher  vielbesuchte  Privatcurse  abgehalten 
hatte.  Man  schuf  dann  auch  für  ihn  eine  eigene  Abtheilimg  für  Hautkranke, 
der  er  seit  1849  als  Professor  vorstand.  Seine  Klinik  war  eine  der  besuch- 
testen, wozu  nicht  allein  die  Neuheft  seiner  Ansichten,  sondern  auch  seine 
Vortragsweise,  die  sich  von  dem  Kathedervortrage  fernhielt  und  mit  Humor 
gewürzt  wurde,  ein  gut  Theil  beigetragen  hat.  Seine  Hauptwerke  waren: 
»Lehrbuch  der  Hautkrankheiten«,  welches  als  dritter  Bana  von  Virchows 
Pathologie  (1860/76)  erschien,  »Atlas  der  Hautkrankheiten«  (1876),  dessen 
von  Ant.  Elfinoer  und  Karl  Heitzmann  gezeichnete  Tafeln  zu  den 
Meisterwerken  der  zeichnenden  und  typographischen  Kunst  gehören, 
Hebra  betrachtete  die  grosse  Mehrzahl  der  Hautkrankheiten  als  örtliche 
Leiden  und  verband  hiermit,  besonders  bei  nicht  fieberhafter  Krankheit, 
auch  die  örtliche  Heilung  im  Gegensatze  zu  der  vor  ihm  fast  ausschliess- 
lich bestehenden  Allgemeinbehandlung  der  Hautübel.  Er  wurde  dadurch 
Urheber  vieler  trefflicher  Behandlungsweisen.  Wie  Skoda  stellte  er  zahl- 
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reiche  Beobachtungen  mit  völliger  Scheinbehandlung  an,  wobei  sich  ergab, 
dass  viele  Leiden  von  selbst  heilen.  Ein  anderes  Verdienst  war  seine  An- 
nahme der  Krätzmilbe  als  Krankheitsursache  bei  Krätze,  worin  er  sich  an 
Wichmann  (s.  S.  662)  bedingungslos  anschloss.  Nicht  so  sicher  festgestellt 
ist  seine  Lehre,  dass  die  Ausschläge  bei  Krätze  grossentheils  Krätzeaus- 
schläge seien,  dagegen  ist  seine  Lehre,  betreffend  das  sogenannte  Zurück- 
treten der  Hautausschläge,  wonach  das  Verschwinden  der  äusserlichen 
Äusschlagsformen  ein  Untergehen  durch  schwere  innerliche  Erkrankungen, 
nicht  aber  diese  eine  Folge  jenes  seien,  durch  die  Erfahrung  erwiesen. 

Jos.  DiETL,  Professor  in  Krakau,  erregte  durch  seine  1848  erschie- 
nene Schrift:  *Der  Äderlass  in  der  Lungenentzündung«,  in  welcher  er 
gegen  den  Äderlass  auftrat,  einen  wahren  Sturm  für  und  gegen  seine  An- 
sicht. Karl  Ritter  von  Schroff  (geb.  1802),  Professor  in  Wien,  erhielt 
1849  den  Lehrstuhl  für  Arzneimittel  und  ein  Laboratorium  daselbst,  gab 
1853  ein  Lehrbuch  der  Pharmakognosie  und  1856  ein  Lehrbuch  der 
Pharmakologie  heraus  und  prüfte  viele  Arzneimittel,  darunter  die  sozu- 
nennenden  Gifte,  beziehungsweise  Alkaloide.  Jos.  Engel  (geb.  1816),  aas 
Wien,  studirte  daselbst  und  ward  Assistent  bei  seinem  Lehrer  Rokitansky, 
als  welcher  er  Curse  über  krankheitskundliche  Gewebslehre  hielt.  Über 
Zürich  (1844)  und  Prag  (1849),  an  deren  Universitäten  er  Krankheitskunde 
lehrte,  gelangte  er  1854  nach  Wien  an  das  Josephinum  zurück,  an  welchem 
er  bis  zu  dessen  Schliessung  die  anatomische  Beschreibung  der  Lage  der 
Körpeiiiieile  lehrte.  Er  suchte  der  Anatomie  der  Krankheitskunde  stets 
eine  praktische  Seite  abzugewinnen  und  ist  unter  den  Schülern  Roktfansk  v  s 
der  bedeutendste.  Die  mikroskopische  Anatomie  ward  hauptsächlich  von 
Karl  Wbdl  (geb.  1815),  1853  Professor  der  Gewebslehre,  angebaut  be- 
sonders nach  dem  Gebiete  der  Krankheitskunde  hin,  neuerdings  von 
Stricker.  Die  bedeutendste  Eigenthümlichkeit  der  Wiener  Medicin  ist 
ohne  Zweifel  die  Augenheilkunde,  in  welcher  Friedrich  Jager  Ritter 
VON  Jaxthal  (1782—1871),  Ferdinand  Arlt  (1812—1887),  Verfiasser  eines 
dreibändigen  Handbuches:  »Die  Ejrankheiten  des  Auges  für  praktische 
Ärzte«  und  Herausgeber  des  > Archivs  für  Augenheilkunde <,  K.  Stkll- 
WAO  VON  Carion  (Lehrbuch  der  praktischen  Augenheilkunde)  u.  A.  sich 
auszeichneten.  Die  neuere  Ohrenheilkunde  fand  in  Wien  namhafte  Ver- 
treter in  Grübbr  und  Politzer.  In  der  Wasserheilkunde  zeichneten  sich 
Andr.  Plenioer  (Physiologie  des  Wasserheilverfahrens)  und  Wilhslm 
WiNTERNiTz  aus.  Dic  Elektrotherapie  ist  durch  Professor  M.  Bknsdict 
vertreten^  die  Irrenheilkunde  durch  M.  Leidesdorf  und  Th.  MsrKSRT. 
Anatom  der  Wiener  Schule  war  der  Classiker  seines  Faches,  Jos.  Hyrtl 
(geb.  1811),  aus  Kis-Marton  in  Ungarn.  Die  Physiologie  fand  ihren  lang- 
jährigen Vertreter  in  Ernst  Wilhelm  BrCckb  (1819 — 1891). 

Unter  den  deutschen  Anatomen  zeichnete  sich  Friedrich  Ajlkold 
durch  seine  künstlerisch  ausgeführten  Tabulae  anatomicae  (1840),  wdche 
den  Knochenbau  behandelten,  aus  (s.  Fig.  215). 

Der  Vertreter  der  Physiologie  als  Heilkunde  war  Karl  August 
Wunderlich  (1815 — 1877),  aus  Sulz  am  Neckar.  Er  studirte  in  Tübingen. 
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nach  erlau^m  Doctorate  besactite  er  noch  andere  deutsche  Universitäten, 
sowie  Belgien  und  Frankreich,  1838  wurde  er  Assistenzarzt  in  Stattgart, 
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1840  Privatdocent  in  Tübingen,  1843  ausserordentlicher  und  1846  ordent- 
licher Professor  daselbst,  1850  ging  er  nach  Leipzig,  wo  er  1851  den  Cha- 
rakter als  Geheimer  Medicinalrath  erhielt.  Er  sagte:  »Die  Lehre  vom  Or- 
ganismus, oder,  was  Gleiches  bedeutet,  vom  Leben,  ist  die  Naturlehre 
(Physiologie).  Die  Naturlehre  hat  daher  streng  genommen  alle  Lebens- 
erscheinungen zu  umfassen.  Dass  aus  einer  Abtheilung  derselben,  der  so- 
genannten krankhaften,  eine  eigene  Wissenschaft  gebildet  wurde,  ist  eine 
künstliche,  aber  eine  praktische  Trennung.«  Wunderliches  »Handbuch  der 
Pathologie  und  Therapie«  (2.  Aufl.  1852)  ist  eines  der  besten  neueren 
Lehrbücher  und  besonders  vortheilhaft  durch  ausreichende  Berücksichti- 
gung des  Geschichtlichen  der  einzelnen  Krankheiten,  sowie  dadurch,  dass 
es  auch  den  gewöhnlichen  Sinnen,  beziehungsweise  der  Hippokratischen 
Methode  ihr  Recht  gelassen  hat.  Nach  ihm  ist  Gesundheit  der  Zustand,  in 
dem  die  inneren  Vorgänge  des  Organismus  in  einer  ruhigen,  gemessenen, 
gleichförmigen  Weise  und  in  der  Art  stattfinden  und  ineinandergreifen, 
dass  sie  der  Idee  des  Organismus  am  meisten  entsprechen  und  für  seine 
Fortdauer  die  meiste  Bürgschaft  geben.  Zeigen  die  Bestandtheile  des  Or^ 
ganismus  unregelmässige  Vorgänge,  so  ist  dies  im  eigentlichen  Sinne 
Kranksein.  Davon  verschieden  ist  die  Krankheit,  die  eigentlich  nur  das 
»triviale  Bewusstsein«  unterscheidet,  wobei  die  Wissenschaft  stets  den 
Ursprung  dieser  Unterscheidung  übersah.  Man  kann  in  gewissem  Sinne 
aber  sagen,  es  giebt  gar  keine  Krankheiten,  sondern  nur  gestörte  Orga- 
nismen, krankhafte  Individuen,  kranke  Organe.  Eine  Naturheilkraft  ver- 
wirft Wunderlich.  »Die  Genesung  setzt  voraus,  dass  alle  Verrichtungs- 
störungen ausgeglichen,  die  organischen  Störungen,  welche  die  Unverletz- 
lichkeit der  Gewebe  beeinträchtigen,  behoben,  verloren  gegangene  Gewebs- 
theile  ersetzt  und  die  Krankheitserzeugnisse  entfernt  sind.«  Als  Heilver- 
fahren lässt  Wunderlich  das  unmittelbar  heilende  und  das  abwartende 
gelten,  letzteres  weil  viele  Krankheiten  ohne,  ja  trotz  der  verkehrten  Be- 
handlung glücklich  enden.  Wenn  aber  auch  bei  allen  Krankheitsformen 
eine  Anzahl  einzelner  Fälle  ohne  den  Arzt  glücklich  heilt,  bei  vielen  alle 
ärztlichen  Bemühungen  vergeblich  sind,  so  bleibt  doch  eine  erkleckliche 
dritte  Zahl  von  Fällen,  wo  ein  verständiges  Eingreifen  des  Arztes  von  ent- 
schiedenem Erfolge  ist.  Auch  ist  es  eine  sehr  beschränkte  Auffassung  des 
ärztlichen  Wirkens,  wenn  man  glaubt  dass  sein  einziger  Zweck  sei. 
Kranken  die  Gesundheit  wieder  herzustellen.  Die  Abkürzung  der  Leiden, 
die  Beseitigung  und  Linderung  der  Besehwerden,  die  Erleichterung  und 
Erträglichmach ung  des  Zustandes,  der  Schutz  vor  drohenden  Gefahren 
sind  ebenso  ernsthafte  und  ebenso  würdige  Aufgaben  der  ärztlichen  Be- 
mühungen, wobei  die  Menschenliebe  ohne  Zweifel  meistens  den  Arzt 
stützen  muss. 

Der  Ansicht  Wukderlich's,  die  Krankheitskunde  sei  die  Naturlehre 
vom  kranken  Menschen,  trat  Fr.  G.  Jac.  Hexle  (1808 — 1885).  aus  Fürth, 
entgegen,  denn  die  Naturlehre  des  gesunden  und  des  kranken  Menschen 
seien  nicht  verschieden,  Naturlehre  und  Krankheitskunde  seien  eins.  Die 
Aufgabe  des  Arztes   sei  die  Verhütung  und  Heilung  der  Krankheiten. 
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Dabei  seien  zwei  Arten  des  Vorgehens  zu  unterscheiden:  1.  die  der  Er- 
fahrung, 2.  die  der  Wissenschaft;  die  letztere  sei  die  der  Naturlehre, 
die  Methode  aller  Erfahrungs-  und  insbesondere  d^r  Naturwissenschaften. 
Dabei  soll  echte  Wissenschafklichkeit  nicht  im  ünberücksichtigen  oder 
Verachten  der  Philosophie  bestehen,  sondern  in  der  bewussten  einst- 
weiligen Verzichtleistung  auf  die  Erkenntniss  der  ersten  Ursache  der 
Dinge,  weil  die  Zeit  der  Prüfung  noch  nicht  vorüber  ist.  Somit  wäre  Sam- 
meln von  Erfahrungen  die  Hauptsache,  gegen  dessen  Haltlosigkeit  aber 
die  Voraussetzungen  ein  Gegengewicht  bilden  müssen.  Das  Mittel,  mn  von 
der  Beachtung  des  Einzelnen  und  Nächsten  aus  zu  umfassenderen  Aus- 
sprüchen fortzuschreiten,  sei  der  wechselnde  Gang  zwischen  Voraus- 
setzung und  Erfahrung,  zwischen  Fragen  und  Horchen,  welchem  die  phy- 
sikalischen Wissenschaften  ihre  Blüthe  verdanken.  Durchaus  reine  und 
vorurtheilsfreie  Erfahrungen  seien  nicht  nur  im  Gebiete  der  Medicin,  son- 
dern überhaupt  unmöglich.  Der  ursächliche  Zusammenhang  der  Erschei- 
nungen wird  erschlossen  aus  dem  Zusammentreffen  dieser  mit  bestimmten 
materiellen  Veränderungen.  Prüfend  setzt  man,  so  weit  es  möglich  ist,  die 
Ursache  und  versichert  sich,  indem  man  die  Folgen  beobachtet,  der  Rich- 
tigkeit seiner  Schlüsse.  Dabei  sei  die  Voraussetzung  einer  Lebenskraft  zu- 
lässig, die  ebenso  gut  oder  so  schwach  sei,  wie  die  von  der  Weltanziehung 
oder  Schwerkraft. 

JoH.  GoTTFR.  Rademacher  (1772 — 1849),  aus  der  Mark,  praktischer 
Arzt  zu  Goch  am  Niederrhein,  wurde  durch  das  Studium  der  Schriften  des 
Paracelsüs  zu  dessen  Ansichten  bekehrt  und  erklärte  dies  in  der  Schrift: 
»Rechtfertigung  der  von  den  Gelehrten  misskannten,  verstandesrechten 
Erfahrungsheillehre  der  alten  scheidekünstigen  Geheimärzte  und  treue 
Mittheilungen  des  Ergebnisses  einer  25jährigen  Erfahrung  dieser  Lehre 
am  Krankenbette«  (1841,  4.  Aufl.  1852).  Nach  Radkmacher  giebt  es  drei 
Universalheilmittel:  Würfelsalpeter,  Kupfer  und  Eisen,  imd  demnach  drei 
Erkrankungen  des  Gesammtkörpers,  deren  Wesen  und  Sitz  nicht  bekannt 
ist,  weil  sie,  trotzdem  sie  selbst  unerkannt  bleiben,  gerade  durch  jene 
Mittel  geheilt  werden,  also  Würfelsalpeterkrankheit,  Kupferkrankheit  und 
Eisenkrankheit  genannt  werden  müssen.  Sie  liegen  besonders  den  Seuchen 
zu  Grunde,  aber  wechselnd,  so  dass  z.  B.  bei  einer  Seuche  eine  und  die- 
selbe Krankheit  zu  einer  Zeit  eine  Kupfer-,  zu  einer  anderen  Zeit  eine 
Eisenkrankheit  sein  kann.  Man  muss  also  fortwährend  Versuche  machen, 
bis  das  Heilmittel  gefunden  ist.  Stirbt  der  Kranke,  so  hat  man  wahrschein- 
lich keine  Zeit  oder  kein  Geschick  gehabt,  das  Richtige  zu  finden.  Die  drei 
Urerkrankungen  bleiben  meist  nicht  rein  solche,  sondern  versetzen  fast 
immer  ein  Organ  in  Mitleidenschaft,  und  so  kommt  es,  dass  Eisenkrankheit 
z.  B.  als  Schwindsucht,  Säuferwahnsinn  etc.,  Kupferkrankheit  aber  als 
Würmer,  Lähmung,  Gelbsucht  u.  dgl.  sich  äussern  kann.  Ausser  den  Uni- 
versalkrankheiten und  Universalmitteln  giebt  es  Organkrankheiten,  die 
aus  der  Wirksamkeit  der  Organheilmittel  erkannt  werden  und  sich  als 
Urorgankrankheiten  oder  als  mitleidende  Organleiden  darstellen,  welche 
letztere  jedoch  ihrerseits  zu  Urorgankrankheiten  sich  umwandeln  können. 

Faulmann,  K.,  Im  Reiche  des  Geistes.  57 
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Zunächst  giebt  es  vier  grosse  Gruppen:  Bauchkrankheiten,  Kopfkrank- 
heiten, Brustkrankheiten,  beziehungsweise  entsprechende  Mittel  etc.  Die 
Anhänger  dieser  Lehre,  die  sie  im  Einzelnen  auch  änderten,  waren  zum 
Theile  recht  tüchtige  Beobachter.  Auch  Professor  Ph.  Phöbüs,  der  Giessener 
Arzneimittelkundige  und  Mitbegründer  einer  neuen  Arzneiverordnungs- 
lehre, ein  ebenso  gründlicher  wie  geschichtlich  gebildeter  Gelehrter,  er- 
kannte an,  dass  Rademacher,  der  leider  nicht  genug  wissenschaftliche  Bil- 
dung besessen,  den  Nutzen  gehabt  hat,  den  Ärzten  das  Heilen  wieder 
wichtiger  zu  machen,  als  das  blosse  Krankheitserkennen.  Phobus 
machte  dabei  den  neuen  Schulen  den  Vorwurf,  dass  sie  zu  zweifelnd  ver- 
fahren seien,  auch  zu  rasch  mit  der  alten  Medicin  gebrochen  und  vielfach 
nur  wiederholt  haben,  was  in  Frankreich  schon  vorher  gewesen  wäre. 

Der  moderne  Chemismus  nahm  im  Gegensatze  zu  dem  des 
vorigen  Jahrhunderts,  der  in  der  unorganischen  Chemie  wurzelte,  den  nun- 
mehrigen grossen  Fortschritten  der  organischen  Chemie  entsprechend, 
aus  dieser  seine  Lehren.  Im  Speciellen  war  derselbe  von  Liebig  (s.  S.  736  j 
ins  Leben  gerufen  und  auf  die  moderne  Theorie  vom  Stoffwechsel  be- 
gründet. Dieser  zufolge  ist  das  physische  Geschehen  im  Körper,  soweit  es 
sich  nicht  auf  mechanische  Vorgänge  zurückführen  lässt,  nichts  anderes 
als  ein  Verbrennungsvorgang  (Oxydation)  im  Körper,  dieser  also  eine  le- 
bendige Retorte  und  höherer  Ofen.  Diese  Verbrennung  ist  eine  zweitheilige, 
gemäss  den  zwei  grossen  organischen  Stoffgruppen,  welche  den  Körper 
zusammensetzen,  beziehungsweise  durch  die  Ernährung  in  ihn  eingeflüirt 
wurden:  die  sogenannten  respiratorischen  Nahrungsmittel  (kohlen wasser- 
stoffhältige  Nährmittel,  Fette)  werden  in  der  Lunge  durch  die  Respiration 
verbrannt  und  hauptsächlich  als  Kohlensäure  allda  ausgeschieden;  die  so- 
genannten nutritiven  (stickstoffhaltigen  Nährmittel),  welche  die  eigent- 
lichen Gewebe  (mit  Ausschluss  des  Fettgewebes)  zusammensetzen,  ver- 
brennen innerhalb  dieser  und  werden  vorzugsweise  als  Harnstoff  auf  dem 
Wege  der  Nierenabsondeimng  entfernt.  Besonders  nach  der  Ausscheidungs- 
menge der  letzteren  bemisst  sich  der  Stoffumsatz.  Wird  nicht  genug  von 
den  betreffenden  Stoffen  in  den  Körper  eingeführt,  so  verbrennen  die  ent- 
sprechenden zusammengesetzten  Theile  dieses  selbst,  welcher  Vorgang 
sich  als  Abmagerung,  beziehungsweise  Tod  durch  Verhungern,  d.  i.  Auf- 
hören des  gewöhnlichen  chemischen  Umsatzes,  kennzeichnet.  In  Krank- 
heiten fehlt  die  regelmässige  Aufnahme,  beziehungsweise  Verbrennung. 
Die  thierische  Wärme  erfolgt  aus  dem  Verbrennungsvorgange  im  Körper- 
ofen. Dieser  muss  lebhafter  bei  Kälte  sein,  deshalb  müssen  grössere  Mengen 
besonders  kohlen  Wasserstoff  hältiger  Nahrungsmittel .  während  der  Herr- 
schaft jener,  also  im  Winter  und  in  nordischen  Klimaten.  eingeführt 
werden  und  umgekehrt.  Fieber  ist  ungewöhnlich  gesteigerter,  Krankheit 
fehlerhafter  Verbrennungsvorgang.  Ein  Vertreter  dieses  Chemismus  war 
Jacob  Moleschott  (1822 — 1893),  welcher  1850  die  »Physiologie  der  Nah- 
rungsmittel < .  sowie  das  > Lehrbuch  der  Nahrungsmittel  für  das  Volk«, 
welches  in  die  meisten  neueren  Sprachen  übersetzt  ist,  1851  die  ^  Physio- 
logie des  Stoffwechsels  in  Pflanzen  undThieren«.  1852  den  *  Kreislauf  des 
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Lebens«  (s.  S.  845)  herausgab,  wegen  seiner  materialistischen  Anschauun- 
gen vom  badischen  Ministerium  verwarnt,  sein  Lehramt  in  Heidelberg 
aufgab,  1856  Professor  in  Zürich  und  1879  Professor  und  Senator  in 
Rom  wurde,  wo  er  der  deutschen  Wissenschaft  die  Bewunderung  Italiens 
erwarb. 

Der  Begründer  der  experimentellen  Hygiene  (Gesundheitslehre) 
ist  Max  von  Pettenkofer  (geb.  1818),  welcher  1847  Professor  der  medi- 
cinischen  Chemie  in  München  wurde.  Er  begann  seine  wissenschaftliche 
Laufbahn  mit  physiologisch-chemischen  Arbeiten:  Gallenprobe,  die  seinen 
Namen  führt,  über  einen  neuen  Körper  (Kreatin  und  Kreatinin)  im  Harn 
etc.  Seit  Antritt  seiner  Professur  entwickelte  er  die  hygienische  Richtung, 
die  er  zunächst  in  Vorträgen  über  Diätetik  und  in  einer  Arbeit  über  Ofen- 
und  Luftheizung  (1850)  vertrat.  Dann  folgten  seine  Arbeiten  über  den 
Luftwechsel  in  Wohngebäuden  (Ventilation),  sowie  die  mit  Karl  von 
VoiT  (geb.  1831)  ausgeführten  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel 
mit  Hilfe  des  von  Pettenkofer  erfundenen  Respirationsapparates,  in  wel- 
chem Menschen  und  Thiere  nicht  nur  stunden-,  sondern  tagelang  ohne  jeden 
physiologischen  Zwang  verweilen  und  fortlaufend  exact  beobachtet  werden 
können.  Von  grösster  Tragweite  waren  seine  1854  begonnenen  Unter- 
suchungen über  die  Verbreitungsart  der  Cholera  (Einfluss  von  Boden, 
Grundwasser,  Grundluft,  Boden  Verunreinigung  und  Reinhaltung  des  Bo- 
dens), welche  von  Buhl,  Seidel,  Port  u.  A.  weiter  verfolgt  und  auch  auf 
denBauchtyphus  ausgedehnt  wurden.  Auf  seinen  Antrieb  wurden  1865 
an  den  baierischen  Universitäten  eigene  Lehrstühle  dafür  errichtet,  und  in 
München  dieses  Fach  ihm  übertragen.  1 873  war  er  Vorsitzender  der  vom 
Reichskanzleramt  eingesetzten  Choleracommission  und  steht  jetzt  an  der 
Spitze  der  Seuchekundigen,  welche  die  Ansteckung  der  Cholera  und  damit 
die  Wirksamkeit  aller  Sperr-  und  Isolirmassregeln  bestreiten,  die  Verbrei- 
tung des  besonderen  Cholerakeimes  durcli  den  Verkehr  nicht  von  Cholera- 
kranken, sondern  von  der  Choleralocalität  ausgehen  lassen  und  den  Schutz 
gegen  Choleraseuchen  lediglich  in  den  sanitären  Verbesserungen  der  Lo- 
calität  erblicken.  Seit  1864  giebt  er  eine  »Zeitschrift  für  Biologie«  mit  Buhl 
und  VoiT  heraus,  1883  gründete  er  das  >Ai'chiv  für  Hygiene«;  ein  um- 
fassendes »Handbuch  der  Hygiene«  (3.  Aufl.  1882)  erschien  unter  feiner 
und  Ziemssen's  Leitung,  dessen  einzelne  Capitel  durchwegs  von  seinen 
Schülern  bearbeitet  sind. 

Im  Gegensatze  zu  Pettenkofer  wird  die  Ansteckung  durch  Über- 
tragung von  den  Ba  et  er  io  logen  behauptet,  an  deren  Spitze  Robert  Koch 
(geb.  1843  zu  Clausthal)  steht.  Als  Physikus  zu  Wollstein  in  Posen  stellte 
er  eine  Reihe  von  bacteriologischen  Forschungen  über  Wundinfection. 
Septicämie  und  Milzbrand  an,  die  grosses  Aufsehen  erregten  und  1880 
seine  Berufung  in  das  Reichsgesundheitsamt  zur  Folge  hatten.  1882  ver- 
öffentlichte er  seine  epochemachenden  Untersuchungen  über  die  Natur  und 
Ursache  der  Tuberculose  (Lungenschwindsucht),  in  denen  er  zuerst  den 
Nachweis  lieferte,  dass  kleine,  mikroskopische  Organismen  aus  der  Classe 
der  Bacterien  (Spaltpilze),  die  sogenannten  Tuberkelbacillen,  die  wahi'en 
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Krankheitserreger  dieser  verheerenden  Krankheit  sind.  Vermittelst  scharf- 
sinniger Verbesserungen  der  mikroskopischen  Technik  (Fig.  216  und  217; 
und  eigenthttmlicher  künstlicher  Färbemethoden  der  mikroskopischen 
Objecte  gelang  es  Koch,  nicht  nur  die  überaus  zarten  Tuberkelbacillen 
(Fig.  218;  aufzufinden,  sondern  sie  auch  ausserhalb  des  Thierkörpers  in 
reiner  Cultur  zu  züchten  und  mit  den  Producten  dieser  Züchtung  auf 

künstlichem  Nährboden  nach  Be- 
lieben    bei    jedem     Versuchsthier 
wiederum    Tuberculose    hervorzu- 
rufen; in  den  Organen  dieser  experi- 
mentell     tuberculös     gewordenen 
Thiere  fanden  sich  regelmässig  die 
specifischen  Tuberkelbacillen  vor. 
In  Folge  dieser  Entdeckung  w^urde 
er  zum  Geheimen  Regierungsrath 
ernannt  und   1883  als  Leiter  der 
deutschen   Choleraexpedition  nach 
Ägypten  und  Indien  entsendet,  wo  er  den  Commabacillus  (s.  Fig.  219)  als 
den  eigentlichen  Träger  des  Choleragiftes  entdeckte.  Die  Forscher  machten 
sich  nun  an  die  Aufsuchung  von  solchen  Bacillen  in  anderen  ansteckenden 


k  ObJecttrSger  mit  eingetcfaliffenein  Canal.  s  Cen- 
trale Olaaslule,  welche  von  dem  Canal  umgeben 
wird  und  da«  Object  trägt,   d  Deckglas. 

Fig.  216.  Mikroskop  zur  Untenuchanff  der 

Bacteiien. 


/.  Coccenform:  a  Schwirmer  mit  Flimnerbsaren ;  b  Colonie  von  Diphtberitls-Coccen  aus  einer  Impfatelle 
den  Auges  eines  Kaninchens;  e  Coccen,  ^velche  sich  in  regelroflssigpr  Weise  gethellt  haben;  e  Mbnnr- 
Mrtig  aireinandergereible  Coccen  von  verscbiedener  Grösse  und  Form;  /eine  Riterzelle  mit  anhaftenden 
Coccen;  k  Kern  der  Zelle.  JI.  Si&bchenforro  der  Spaltpilze.  Oben  KurzstXbchen,  sog.  Bacillen,  unten 
Langstäbchen;  bei  t  zwei,  welche  I>eforroitilten  zeigen;  h  zwei  Stabreihen,  welche  links  in  Bacil'en, 
rechts  in  Coccen  zerfallen  »icd;  A'  gebogene  Stabreihe,  welche  kurze  und  lange  Stäbchen  nmM'hliesst. 
///.  (lewnndeBe  Spaltpilzfonnen,  Spirillen,  die  mittlere  in  einzelne  StOcke  zerfallen;  l  zwei  Stäbchen, 
welche  durch  Krümmung  von  einem  Ende  aus  in  Spirillenform  übergehen.  iV.  Spirillen-  und  spirochaeten- 
artig  gewundener  Faden,  aus  dem  durch  Zerfall  die  verschiedenen  Spaltpilzformen  hervorgehen  kSnuen. 
r.  iSpirillen,  welche  im  Blut  Rückfallfleberkranker  auftreten,  q  Blutkörperchen;  r  sehematiache  Zeich- 
nung einer  Spirillenform,  von  oben  gesehen,  um  den  Verlauf  der  Windungen  zn  zeigen ;  a  aufgedrehte 

Spirillenfonn. 

Fig.  217.   Überslchtsblld  fLber  die  verschiedenen  Spaltpilsformen. 

Krankheiten:  den  Aussatzbacillus  entdeckte  A.  Haxsek,  den  Lungenbacillus 
als  Ursache  acuter  Lungenentzündungen  Friedländer,  den  Bauchtyphus- 
bacillus  Gaffkv,  den  Bacillus  des  Rückfallstyphus  Obermeier,  den  Bacillus 
der  Rotzkrankheit  Löffler,  den  der  Wundrose  Fehleisen,  den  Bacillus. 
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welcher  Eiterung  des  Knochenmarkes  verursacht,  Becker  und  Rosbnbach. 
den  Milzbrandbacillus  hatten  schon  Branell,  Pollender  sowie  Pasteur 
(s.  S.  760)  entdeckt,  aber  Koch  gelang  es,  die  Lebens- 
geschichte desselben  klar  zu  legen. 

Zur  Bekämpfung  des  Wundfiebers,  welches  mehr 
Kranke  hinwegraflfte  als  die  Krankheit  selbst,  hatte 
schon  der  englische  Chirurg  Sir  Joseph  Lister  den 
antiseptischen  Verband  angewendet,  welcher  dar- 
auf beruht,  die  Fäulnisserreger  der  Luft,  welche  die 
Ursache  der  Entzündung,  Eiterung  und  aller  üblen 
Wundkrankheiten  sind,  von  den  Wunden  strengstens 
fern  zu  halten.  Zu  diesem  Zwecke  wird  alles,  was  mit 
der  Wunde  in  Berührung  kommt,  die  benachbarte 
Haut,  die  Hände  und  Instrumente  des  Arztes,  die  Luft, 
vorher  durch  ein  faul  niss widriges  Mittel,  die  Carbol- 
säure,  gründlich  gereinigt,  die  Wunde  selbst,  wenn 
nöthig,  mit  solchem  Mittel  ausgewaschen  und  endlich 
mit  Verbandstücken,  die  mit  ("arbolsäure  imprägnirt 
sind,  bedeckt.  Alljährlich  verdanken  jetzt  Tausende, 
die  früher  rettungslos  verloren  waren,  der  Lister'schen 
Entdeckung  Leben  und  Gesundheit.  In  Deutschland 
wurde  dieselbe  1875  durch  Karl  Thiersch  bekannt. 
Die  Desinfection  wird  auch  zur  Verhinderung  der 
oben  erwähnten  ansteckenden  Krankheiten  ange- 
wendet, zur  sicheren  Tödtung  der  Bacillen  aber  die 
Verbrennung  aller  verbrennbaren  Gegenstände,  welche 
mit  dem  Kranken  in  Berührung  kamen,  angewendet, 
und  dies  war  die  Ursache  der  Meinungsverschieden- 
heit zwischen  Pettexkoper  und  Koch.  Nachdem 
Pasteur  durch  Einimpfung  des  Giftes  der  Hundswuth 
ein  Mittel  gefunden  zu  haben  glaubte,  um  die  Folgen 
des  Bisses  eines  tollen  Hundes  unschädlich  zu  machen, 
versuchte  Koch  auch  durch  Einimpfung  von  Tuberkel- 
bacillen  dieser  Krankheit  entgegenzutreten,  doch  war 
der  Erfolg  ein  solcher,  dass  das  Verfahren  aufgegeben 
werden  musste. 

Den  mikroskopischen  Forschungen  verdankt 
auch  die  Cellularpathologie  ihre  Entstehung. 
Rudolf  Virchow  (geb.  1821  zu  Schivelbein  in  Pom- 
mern), welcher  in  Berlin  Medicin  studirt  hatte,  erregte 
schon  1 846  durch  seine  Kritik  über  die  pathologisch- 
anatomischen Arbeiten  Rokitansky's,  in  welcher  er 
diesem  gegenüber  seine  abweichenden  Ansichten  über 
die  Grundformen  der  Krankheiten  geltend  machte,  Aufsehen.  1847  be- 
gründete er  mit  seinem  Freunde  Reinhardt  das  ►  Archiv  für  pathologische 
Anatomie  und  Physiologie  <.  in  welchem  er  seine  Forschungen  niederlegte. 


1.  Verschiedene  Tuberkel- 
bacnien-Zu<«tAnde  zaaam- 
mengeitellt,  zunächst  Coe- 
cenformen,  dann  kleinere 
und  schliesslich  grössere 
Stibchen.  2.  Eine  Epithel^ 
seile,  welche  zahlreiche 
'I'aberkelbacilleii   enthält. 

3.  Taberkelbactilen  zwi- 
schen      EiterkOrperchen. 

4.  Tuberkel bacillen  swi- 
Kchen  zerfallendem  Lnn- 

gengewebe. 

Fig.  218. 
Tuberkel-Baomen. 
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a  Commabacillen  der  asia- 
tischen Cholera,  h  und  c 
Holche  aus  Sampfwasser. 
Die  eigenthQmliche  Form 
der  Pilze  entsteht  dadurch, 
da«s  Spirillen  sich  wieder- 
holt theilen,  wie  es  auch 
in  den  Figuren  wieder- 
gegeben ist. 

Fig.  219. 
Ohol«ra'  Baomen . 
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Im  selben  Jahre  begann  er  seine  Vorlesungen,  1848  berichtete  er  über  den 
Hungertyphus  in  Schlesien,  mit  dessen  Beobachtung  er  von  der  Regierung 
beauftragt  worden  war,  in  der  mit  Leubuscher  1848  begründeten  Zeit- 
schrift: »Die  medicinische  Reform«  sprach  er  sich  auf  das  Freisinnigste 
über  Medicinalreform  aus,  1849  wegen  seiner  politischen  Gesinnungen  des 
Lehramtes  enthoben,  ging  er  nach  Würzburg,  kehrte  jedoch  1856  als 
ordentlicher  Professor  und  Director  des  Pathologischen  Institutes  nach 
Berlin  zurück.  Als  Grundursache  aller  Veränderungen  der  Organe  und 
Gewebe  und  deren  Erkrankung  stellt  Virchow  die  Erregung  der  Zellen 
hin.  Wie  er  aus  den  Eigenschaften  der  Zellen  die  Emährungs-  und  Bil- 
dungsvorgänge herleitet,  so  führt  er  auch  jede  Art  von  Erkrankung  und 
Störung  dieser  Vorgänge  auf  specifische  Erregbarkeit  der  Zellen  zurück. 
Durch  die  Zellen  werden  Faserstoff,  Schleim,  Eiter,  sowie  die  übrigen  nor- 
malen und  krankhaften  Absonderungen  erzeugt.  Ebenso  werden  durch 
dieselben  auch  die  Grundelemente  gebildet,  woraus  sich  Tuberkel,  Krebs 
und  alle  krankhaften  Gebilde  zusammensetzen.  VmcHow  hat  als  Lehrer. 
Forscher,  Gelehrter,  populärer  Schriftsteller,  politischer  Abgeordneter  und 
neuerdings  als  Gesundheitsforscher  eine  ausserordentliche  Arbeitskraft 
entwickelt.  Sein  Hauptwerk  sind  die  »Vorlesungen  über  Cellularpathologic 
(1859),  welche  in  fast  alle  europäischen  Sprachen  übersetzt  sind  und  deren 
dritte  Auflage  zugleich  den  ersten  Band  der  »Vorlesungen  über  Patho- 
logie« (1862)  bildet.  Der  zweite,  dritte  und  vierte  Band  dieses  Werkes 
(1863/7)  umfassen  die  Vorlesungen  über  »Die  krankhaften  Geschwülste <. 
Eine  grosse  Zahl  von  namhaften  Professoren  und  Ärzten  sind  seine  Schüler 
gewesen:  Leydex  in  Strassburg,  Recklinghausen,  Cohnheim,  Waldeyer. 
Hoppe-Seyler,  Kchne,  Rindfleisch,  Liebreich,  Lücke,  Frieoreich  in  Heidel- 
berg, Alexander  Diesterweg,  alle  in  erster  Linie  mikroskopisch-patho- 
logische Anatomen. 

Während  Virchow  die  Zelle  zum  Ausgangspunkte  seiner  Betrach- 
tungen nimmt,  hat  sich  Bouchut  einen,  wie  er  sagt,  höheren  Standpunkt 
ausgewählt,  indem  er  die  Empfänglichkeit  für  Eindrücke  (Impressi- 
bililät)  der  molecularen  Elemente  und  deren  Störung  als  Ursache  der 
Krankheit  annahm.  Diese  Impressibilität  ist  die  Empfindlichkeit  ohne 
Nerven,  welche  das  Leben  schon  bei  Wesen,  die  keine  Nerven  haben, 
wie  bei  den  Infusorien,  verursacht,  sie  unterhält  das  Leben  in  den  nerven- 
losen  Elementen  der  Gewebe,  des  Blutes,  der  Theile,  an  dem  die  Nerven 
durchschnitten  sind,  endlich  selbst  nach  dem  Tode  in  gewissen  molecularen 
Elementen,  welche  auf  deren  Rechnung  zu  leben  fortfahren.  Alle  inneren 
und  äusseren  Krankheitsursachen  verändern  mehr  oder  weniger  die  Le- 
benskraft und  ihre  Empfindlichkeit  in  den  Säften  oder  an  einem  Punkte 
der  Ökonomie,  steigern  oder  schwächen  jene,  aus  welchen  zwei  Zuständen 
die  Krankheitskeime  und,  wenn  die  Empfindlichkeit  eine  heilbare  ist,  auch 
die  Mittel  zur  Heilung  stammen.  Eine  Anzahl  Krankheiten  stammen  aus 
der  übermässigen  Empfindlichkeit,  andere  aus  der  Verminderung  der- 
selben. Aus  der  Unregelmässigkeit  der  Empfindlichkeit  stammen  die  gei- 
stigen Krankheiten.  Die  Heilmittel  erregen  oder  vermindern  die  Empfind- 
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lichkeit  der  Elemente  oder  der  Gewebe  und  auf  diese  Weise  bewirkt  die 
Lebensthätigkeit  Rückwirkungen,  aus  welchen  die  Heilungen  entstehen. 
Diese  Theorie  wurde  1873  veröflfentlicht. 

Nach  Professor  K.  A.  M.  Hüter  in  Greifswald  (1838—1882)  ent- 
stehen sowohl  innere  wie  äussere  Krankheiten  durch  Eindringen  von  »Pilz- 
monaden« in  den  Körper.  Krankheiten  beruhen  daher  auf  einem  belebten 
Reize,  welcher  durch  die  Monaden  als  Fäulniss-  und  Entztindungserreger 
dargestellt  wird. 

Die  Krankenuntersuchung  ist  bereits  oben  (S.  883)  erwähnt 
worden.  P.  A.  Pierry  (geb.  1794)  erfand  1826  den  Plessimeter  (s.  S.  885)  und 
war  ein  fruchtbarer  Schriftsteller,  welcher  auch  werthvoUe  Winke  über  das 
Krankenexamen  gab,  als  Werkzeuge  zur  Krankenuntersuchung  verlangte 
er:  Wachsstock  zum  Leuchten,  Zungenspatel,  Loupe,  waimes  Wasser, 
Touchirfett,  Stethoskop  und  Plessimeter,  Massband,  Mastdarm-  und  Schei- 
denspiegel, Kornzange  und  Pincette,  Schlundsonde,  Mastdarmsonde,  Ham- 
.  röhrchensonde,  Höllenstein  zum  Zeichnen,  Reagensglas,  Salpetersäure  und 
andere  Reagentien,  Lackmuspapier,  graduirte  Gläschen.  M.  A.  Wintrick, 
Professor  in  Erlangen,  erfand  einen  Percussionshammer,  eine  akustische 
Sonde  zur  Untersuchung  des  Steines  in  der  Harnblase,  und  die  lineare 
Percussion  (1854).  Derselbe  erfand  auch  einen  Apparat  zur  Untersuchung 
der  Athmungsluft  (1852).  John  Hutchinson  gab  1846  der  Spirometrie 
( Athemmessung)  eine  verwendbare  Gestalt.  Von  grosser  Tragweite  war 
die  Messung  (s.  S.  884),  für  welche  neben  dem  für  das  praktische  Be- 
dürfniss  meist  ausreichenden  Centimetermesser  und  Tastercirkel  noch 
für  besondere  Zwecke,  z.  B.  Brustuntersuchung,  immermehr  eigene  Instru- 
mente erfunden  wurden.  Ausserdem  wurde  die  Loupe  sowohl  als  Ver- 
grösserungs-  wie  Beleuchtungsglas  und  das  Mikroskop  als  eines  der  wich- 
tigsten Ausforschungsmittel  (auch  bei  der  gerichtlichen  Medicin)  besonders 
seit  Schönlein  benützt,  da  allein  mit  dessen  Hilfe  einige  Krankheitsbilder 
erforscht  werden  können. 

Zur  Untersuchung  der  Sehschärfe  verwendeten  Jäger,  Snellen 
u.  A.  Druckproben  mit  steigenden  Schriftgrössen,  Drucknetze,  Brillen, 
Prismen,  den  Optometer,  am  wichtigsten  aber  ward  der  1851  von  Pro- 
fessor H.  L.  Helmholtz  erfundene  Augenspiegel  (s.  S.  775).  Durch  den 
Augenspiegel  wurde  das  ganze  Gebiet  der  inneren  Augenkrankheiten  um- 
gestaltet und  in  vielen  Beziehungen  neu  geschaflen.  Unter  den  Augenärzten 
erwarb  sich  Albrecht  von  Gräfe  durch  sein  Glaukomoperationsverfahren, 
sowie  durch  vielfache  andere  Endeckungen  seinen  Nachruhm. 

An  Wichtigkeit  für  sein  Specialgebiet  kommt  dem  Vorigen  der 
Kehlkopfspiegel  (Laryngoskop)  gleich.  Die  Kehlkopfschau  wurde  zu- 
erst mittelst  eines  Prismas  1844  von  dem  Engländer  A.  Wardbn  auf  un- 
vollkommene Weise  geübt,  nachdem  sie  schon  1840  der  berühmte  englische 
Chirurg  Liston  angewendet  hatte.  1855  gab  der  in  London  als  Gesangs- 
lehrer thätige  Spanier  Manuel  Garcia  einen  kleinen  Spiegel  an,  ver- 
wendete ihn  aber  nur  zu  physiologischen  Beobachtungen.  Einen  eigentlichen 
Kehlkopfspiegel    erfand  Senn  in  Genf.    Zu  Krankheitsuntersuchungen 
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wendeten  die  Methode  fast  gleichzeitig  Tcbck  nnd  Job.  Kep.  Czermak 
I182M — 1873>  aus  Prag,  an:  letzterer  schrieb  darüber:  »Der  Kehlkopf- 
spiegel und  seine  Verwerthung  fllr  Physiologie  und  MedJcin«,  Leipzig 
1860,  2.  Auflage  1863  (s.  Fig.  220). 

Auf  dem  Gesetze  der  LichtrUckstrahlung  beruhen  auch  die  Ohren- 
spiegel von  Krämer  (f  1875),  vos  Tröltsch,  Erhard  (f  1875),  Polftzeh. 
ToYNBEE,  Branton  etc.  und  die  meisten  Nasenspiegel,  sowie  der  Mast- 
darm spiegel  von  Weiss  u,  A. 

Der  Spectratapparat  (z.  B.  zur  Erkennung  von  Blutflecken)  nnd 
die  Elektricität  zur  Feststellung  von  Erkrankungen  im  Gebiete  der 
Nerven  etc.  wurde  vielfach  angewendet.  Die  Chemie  dient  zur  Unter- 
suchung des  Harnes,  da  sie  schon  die  kleinsten  StoAmengen  nacbwebt  und 
sie  auf  Wegen  aufsuchen  lässt. 
die  für  andere  Untersuchungen 
ungangbar  sind,  z.  B.  bis  in 
die  Gewebe  selbst.  Auch  der  ■ 
Thermometer  wurde  aussen 
nnd  innen  angewendet. 

Die  Chirurgie,  welche 
im  XIX.  Jahrhunderte  die 
Gleichstellung  mit  der  inneren 
Medicin  erlangt  hat,  machte 
wegen  der  viel  grösseren  Za- 
gänglichkeit,  Unmittelbarkeit 
und  Fassbarke it  ihres  Inhalte» 
ununterbrochene  Fortschritte. 
Im  Besitze  der  nahezu  aus- 
gebauten regelmässigen  Ana- 
tomie, konnte  sie  zugleich  die 
Ergebnisse  der  Ej-ankheits- 
auatomie  verwenden,  dazu 
die  Errungenschaften  der  Physiologie  und  ihrer  naturwissenschaftlichen 
Ililfsdiaciplinen  und  Hilfsmittel.  Von  grosser  Tragweite  ward  fUr  sie  be- 
sonders die  mikroskopische  Krankheitsanatomie,  denn  dnrch  sie  ward 
vor  allem  die  Kenntniss  abhängiger  Wundkrankheiten,  das  Schicksal  der 
Wundabsonderung  und  ihre  Wirkung  in  und  auf  den  Organismus,  der 
(,'haraktor  der  verschiedenen  Geschwulstformen,  deren  Weiterwachsthum 
und  Weiter  Verbreitung  etc,  aufgeklärt.  Ausser  den  pathologisch-anatomi- 
schen Wahrnehmungen  kamen  der  Chirurgie  zahlreiche  Untersuchungen 
über  den  Heilungsvorgang,  den  man  nach  zußtlligen  Ereignissen  nnd 
bruchweisc  herbeigeführten  Verletzungen,  nach  Operationen  an  Thieren 
etc.  Studirtc.  vielfach  zu  Gute;  vor  allem  wurden  die  äusseren  Bedingungen 
desselben  aufmerksamer  als  die  ganze  vorausgegangene  Zeit  beachtet,  im 
Gefolge  davon  die  Xachbehandlung  gegen  früher  mehr  in  den  Vorder- 
grund gestellt,  sowohl  die  örtliche  als  die  gesundheitsmftssige,  deren  Übung 
immer  aorgfiiltiger  ward,  besonders  in  der  Kriegschirurgie,  welche 
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durch  neue  in  sie  eingeführte  Grundsätze  und  Verfahren,  durcli  besseren 
und  rascheren  Transport  der  Verwundeten  und  schliesslich  durch  das 
Zerstreuungs-  und  Barackensyatem  bezüglich  ihrer  Art  und  Erfolge 
vielfach  umgestaltet  ward.  In  der  Militär  Chirurgie  verschwanden  vor 
allem  zum  grossen  Theile  die  früher  so  überaus  zahlreichen  Amputationen 
und  dieselbe  erhielt,  wie  auch  die  Hospitals-  und  bürgerliche  Chirurgie, 
eine  mehr  auf  das  Erhalten  als  auf  das  Beseitigen  der  ver- 
letzten und  kranken  Körpertheile  und  Glieder  gehende  Rich- 
tung. Die  Operationen  worden  bei  ihrer  zum  grössten  Theile  grösseren 
Langsamkeit  und  Schwierigkeit  befördert,  ja  fast  nur  ermöglicht  durch 
Simpson's  in  Edinburgh  1847  gemachte  Entdeckung  der  unempfindlich 
machenden  Wirkungen  des  1 K31  von  Liebig  und  fast  gleichzeitig  von  Hor- 


BKiRAN  entdeckten  Chloroforms,  eine  der  segenareichaten,  welche  je 
gemacht  wurden.  Dadurch  kamen  die  schnellen  Operationen  von  früher 
in  Wegfall  und  es  trat  dafür  das  Streben  nach  grü3st«r  Sicherheit  des 
Kranken  ein.  Dazu  trat  die  künstlich  erzeugte  Blutleere  Eshargh's  (geb. 
1823  in  Holstein)  als  eine  segensreiche  Errungenschaft,  nachdem  man  voi^ 
her  durch  die  wiederaufgenommene  Umdrehung  des  Endes  einer  abge- 
schnittenen Ader  (Amussat,Thikrrt.Velpeau  undFnicKE,  alle  1829),  durch 
raschere  Unter bindungsmethoden  etc.  der  blutenden  Geftlsse  vielfach  Herr 
geworden  war.  Auch  die  Richardson'sche  ürtliche  Unemptndlichmachung 
dient  zur  BewHltigung  des  Schmerzes.  Dagegen  verschwand  mehr  und 
mehr  das  Glüheisen,  wofür  in  mancher  Beziehung  die  von  Nelaton  (1864  ■■ 
eingeführte  Elektrolyse  einen  modernen  Ersatz  bieten  sollte.  In  Bezug  auf 
Verbände  blieb  die  Einführung  des  Gypsea  durch  Lakrey  (1824)  u.  A. 
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anfang^s  wenig;  beachtet,  bis  der  Holländer  A.  Mathvsen  (1852)  die 
Gypsbinden  ang^eben  hatte,  worauf  diese  eine  allzu  ausschliesshche 
Verwendung  fanden,  von  der  man  neuerdings  zurtlckgekommen  ist.  Des 
Lister'schen  antiseptischen  Verbandes  ist  bereits  oben  (S,  901)  gedacht 
worden. 

Unter  den  Chirurgen  zeichnete  sich  Sir  Astlby  Patsos  Cooper 
(1768 — 1841)  durch  die  Kühnheit  seiner  Operationen  und  seine  Lehrbücher 
aus,  ihm  folgten  Liston,  Feruvssox,  Glthrib,  Daries,  Erichsen  u.  A.  in 
England,  Lisfrasc,  GufeRiN,  Sedillot,  MALnAiONB,  Roux,  Chassaiosac  u.  A. 
in  Frankreich,  Rirax  (1774— 1840),  GRÄt-E  {1787— 1840),  Frickk,  Walther 
(1782 — 1849).  Wattmasn.  C.  J.  M.  Langenbgck,  Cheliüs,  Textor,  Blasils 


c-I  Erfolg  der  OperMloni 

rig.  HS.  Dlafftnbaoh's  VtadSTliCTitslIanE  dar  Nue  durch  VerptlMtiung. 

Abi  des  >Cbirur(iMben  KupferUfelm,  Weimar   laST. 

u.  A.  in  Deutschland.  Unter  den  Werken  über  Chirurgie  sind  zu  e 
die  von  Froriep  veranstaltete  Herausgabe  der  »Chirurgischen  Kupfer- 
tafeln>  (Weimar  1820)  in  12  Bänden,  welche  die  Forschungen  in-  und  aus- 
ländischer Chirurgen  in  Deutschland  verbreitete  (s.  Fig.  221.  222.  223): 
temer  Sprengel's  (1805/19),  Bernsteins  (1822/3),  GrCsdkh's  (18591 
Häskr's  »Geschichte  der  Chirurgie-,  Wersheh's  'Handbach'  (1846/57). 
Emmert's  »Lehrbuch*  (2.  Auflage  1850/671.  Stroueter's  »Handbnch« 
(1844/681,  Pitha's  und  Bii.lroth's  -Handbuch*  (1865/81),  Hcter's  »Die 
allgemeine  Chirurgie-  (1873),  Bardeleben's  »Lehrbuch-  (1879/81),  Roseb's 
-Handbuch  der  anatomischen  Chirurgie-  (1875),  Billhoth's  -Die  allge- 
meinechirurgische Pathologie  und  Therapie«  (10.  Auflage  von  von  Wisi- 
warteb  1882,1, Kö.Niü's  'Lehrbuch'  (3.Auflagel881), AiBERx's'Lehrbuchi 
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(2.  Auflage  1881),  Billroth's  undLCcKEs  *  Deutsche  Chirurgie«  (1879/82). 
Hcter's  »Grundriss«  (1880/2). 

Bezüglich  der  Irrenheilkunde  brachte  am  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts S.  Langermann  den  Gnindsatz  zur  Geltung,  dass  für  die  erfolg- 
reiche Behandlung  der  Irren 
vor  allem  eine  Trennung  der 
frisch  Erkrankten  von  den 
unheilbar  Blödsinnigen  noth- 
wendig  sei,  und  es  entstanden 
so  Heilanstalten  für  Heil- 
bare und  Pflegeanstalten 
für  Unheilbare.  Sonnen- 
stein in  Sachsen  (1811)  war 
die  erste  reine  Heilanstalt  in 
Deutschland,  der  alsbald  zahl- 
reiche andere  folgten.  £twas 
später  hielt  man  es  für  zweck- 
mässiger, je  eine  Heil-  und 
Pflegeanstalt  nebeneinander 
zu  errichten,  so  in  Halle  und 
lUenau  in  Baden,  was  jedoch 
wenig  Nachahmung  fand.  Alle 
diese  Anstalten  waren  mit  Vor- 
richtungen versehen,  um  die 
Entweichung  der  Kranken  zu 
verhindern.  In  der  Fol<2:ezeit 
brach  sich  die  Überzeugung 
Bahn,  dass  die  Irren  meist  viel 
mehr  Freiheit  vertragen,  als 
man  gewöhnlich  denkt,  und 
dass  die  anhaltende  Beschäfti- 
gung im  Freien  ein  vorzüg- 
liches Mittel  gegen  anhaltende 
Erregungszustände  und  Ver- 
fall in  thierischen  Zustand  dar- 
bietet, worauf  insbesondere  die 
in  Gheel  (Belgien)  gemachten 
Erfahrungen  hinwiesen,  wo 
man  Geisteskranke  in  Bauern- 
häusern untergebracht  hat  und 
sie  mit  den  Familien  ihrer 
Pfleger  arbeiten  und  gleich 
Familienangehörigen  behandeln  lässt,  während  nur  die  am  schwersten  zu 
tiberwachenden  Aufgeregten  in  Internirhäusem  bleiben.  In  Frankreich 
errichteten  die  Gebrüder  Labitte  solche  Anstalten  mit  freier  Verpflegung 
neben  ihrer  geschlossenen  Anstalt  in  Clermont.  In  Deutschland  folgten  Einum 


Fig.  1,  2.  KQnstlicber  Fuu  von  Brürmikohadsex.  n  Hohles 
WadenstQck  zur  Aufnahme  des  Strumpfes,  b  Fersenstflck. 
e  Mittelstück,  d  Zehenstflck.  /gk  Riemen  zur  Befestigung 
des  Fusses.  Flg.  5.  Künstlicher  Fuss  Ton  Palm,  a  Hohles 
Wadenstiick  zur  Aufnahme  des  Strumpfes,  d  Beckeugürtel. 
e  Tragband  desselben,  hi  Riemen,  welche  die  Bewegung 
des  Unterfusses  bewerkstelligen. 

Fig.  228.  Künstliohe  Fftsae. 
Aus  den  »Chirurgischen  Kupferlafelnc,  Weimar  1827. 


908  ^^^  Wissen  des  XIX.  Jahrhunderts. 

in  Hannover,  Zschadrass  in  Sachsen,  letzteres  zur  grossen  geschlossenen 
Anstalt  in  Colditz  gehörend.  Während  man  nun  die  freie  Verpflegsfonn 
ursprünglich  nur  für  schon  längere  Zeit  Kranke,  insbesondere  Unheilbare, 
für  zweckmässig  hielt,  beginnt  man  jetzt  auch  frisch  Erkrankte  derselben 
theilhaftig  werden  zu  lassen.  Es  entstehen  so  Irrenanstalten,  welche  in  der 
Hauptsache  durch  ländliche  Gehöfte  gebildet  werden,  neben  welchen  zwar 
noch  eine  geschlossene  Anstalt  vorhanden  ist,  indess  mehr  als  imtergeord- 
netes  Anhängsel,  wie  in  Alt-Scherbitz  bei  Schkeuditz,  wo  die  Geisteskranken 
und  ihre  Pfleger  ein  grosses  Rittergut  bewirthschaften.  Doch  bedürfen 
grosse  Städte  für  die  rasche  Unterbringung  frisch  erkrankter,  insbesondere 
heftig  erregter  Irren  immer  geschlossener  Anstalten,  deren  Einrichtungen 
sich  mehr  und  mehr  denen  gewöhnlicher  Hospitäler  nähern  müssen. 

Die  Geschichte  der  Medicin  warde  behandelt  von  Wunderlich 
(1859),  Häser  (3.  Auflage  1875/82),  Baas  (1876),  Petersen  >  Hauptmomente« 
(1877).  Eine  Realencyklopädie  der  gesammten  Heilkunde  (15  Bände,  Wien 
1880/3)  gab  Eulbnburg  heraus.  Von  medicinischen  Zeitschriften  ist 
ausser  den  vielen  für  die  einzelnen  Fächer  der  Medicin  existirenden  be- 
sonders der  an  Cannstatt's  >  Jahresbericht«  (15  Bände,  1851/65)  sich  an- 
schliessende, vonViRCHow  und  Hirsch  herausgegebene  »Jahresbericht  über 
die  Leistungen  und  Fortschritte  in  der  gesammten  Medicin«  (seit  1867) 
zu  nennen. 
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Divisionen,  mil.  598. 


Doctor  21. 

Doctrinale  5.  17,  20. 

Dolomit  744. 

Dominikaner  5.  88.  116,  156.  179. 

836,  848.  298,  337,  404. 
Domschnlen  3,  13. 
Donat  (Beilage)  6,  80,  166. 
Doppelbrechung  360. 
Doppelpapstthum  118. 
Doppelsterne  582. 
Dorf  im  Mittelalter  (Abb.)  40. 
Domgewehr  624. 
Drahtseil  751,  767. 
Drainage  754. 
Dreifaltigkeit  103. 
Dreifnss  des  Lebens  658. 
Drelssigjfthriger  Krieg  818. 
Dreitreffensystem  600. 
Dreschmaschine  589. 
Dritter  SUnd  135. 
Droit  contnmler  132,  871. 
Droit  ecrit  138. 
Druckpumpe  48. 
DrOsen  457,  653. 
Dualistische  Theorie  757. 
Duellverbot  896. 
Duldung,  religiöse  417. 
Dunkelmänner,  Briefe  der  179. 
Durchgang  des  Mercur  888  f. 
Durchgang  der  Venns  358,  .S88. 
Dynamo- elektrisches  Prlndp  779 
Dvnamometer  53. 


E. 

Ebbe  und  Flnth  76,  874,  577. 

Ecciesia  militans  829. 

Bcoles,  peütes  888. 

Edda  29,  899,  497,  691. 

Edelsteine  830. 

Edict  von  Nantes  416. 

Edicte  188. 

Bditiones  principis  178. 

Eglise  fran^alse  888. 

Ehe.  Unauflöslichkeit  der  110. 

Ehen,  gemischte  830. 

Ehescheidung  817,  872. 

Ei.  das  (Beilage)  707. 

Eifurchung  (Abb.)  717. 

Eigenthum  ist  Diebstohl  864. 

Eigenthnm,  Freiheit  des  866. 

Eigenthum,  Unverletzlichkeit  des 
865. 

Eigenthnmssteuer  858. 

Eingepflanzte  Wärme  145. 

Eingeweide  (Abb.)  150,  152.  (Bei- 
lage) 458,  (Beilage)  878. 

Eingeweide,  Krankheiten  der  662. 

Einzelbaftanatalten  876. 

Einzelrichter  260. 

Eisenbahn  685,  (Abb.)  769  ff., 
858.  866. 

Eisenbahn,  e1ektri8che(Abb.)  787  f. 

Bisenkrankheit  897. 

Biterbacillen  des  Knochenmarke.i 
901. 

EklekÜcismns  849. 

Ekliptik  82,  5<»4. 

Eleaüsche  Schule  92. 

Elektricität  47.  802,  829,  556  ff.. 
(Abb.)  559,  669,  739,  778  ff.. 
789,  904. 

Elektrisch  861. 

Elektrisches  Licht  778  ff. 
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Elektrisirmaflchine  569  f. 
Elektrochemie  757. 
Rlektrodynamik  778. 
BlektrolyM  780,  905. 
Elektromiignet  778. 
Elektromotore  561  f. 
BtektrotberApIe  894. 
Elend,  Abwhafliang  des«.  862. 
EmaiiAtloiMtheoiie  359. 
Eraaneipatlonskampf  des  vierten 

Standes  870. 
Embryo  (Abb.)  718  f. 
Empflingnira,  unbefleckte  834. 
BncycUca  884. 
fincyklopftdie  683,  684. 
Endosmose  736. 
Kngelsbrüder  419. 
Englische  Studenten  490  f. 
English  chnrch  Union  847. 
Enormon  646. 
Entdecktes  Geheimnlsa  der  Natnr 

(Abb.)  627. 
Entdeckungsreisen  369. 
Entladung,  elektrische  361. 
Entstehung  der  Gebirge  747. 
Entstehung  der  Krystalle  789. 
Entstehung  der  Thiere  319. 
Entwicklung,        volkswirthscha(\- 

liehe  861. 
Entwicklungsgeschichte  308,  310, 

515,  666,  717. 
Entwicklungslehre  288,  618,  707, 

710  ff. 
RntxQndang  882. 
Eplcyclen  216. 

Epidemische  Krankheiten  668. 
Epistolae  virorum  obscuromm  179. 
Erbrecht  843. 
Erbrecht  der  TSchter  189. 
Erdbeerkraut  (Abb.)  190. 
Erde,  Gestalt  der  371. 
Erde,  Grösse  der  372. 
Erdfemrohr  356. 
Erdkreis    des     XI.   Jahrhunderts 

(Abb.)  69. 
Erdmagnetismus  801. 
Erdmagnetismun,   Karte  (Beilage) 

795. 
Erdrinde,    Durchschnitt  (Beilage) 

743. 
Erfahrungsbegriflfe  839. 
Rrfindungspatente  872. 
Erhabenheit,  Religion  der  843. 
Erzherzog  133. 
E-selsbrüeke  116. 
Etablissements  de  St.  Loni«  132. 
Etymologie  26,  300  f..  495  f..  50S, 

700. 
Evangelien  104. 
Evangelienharmonie  104. 
Evangelien  und  Episteln  110,  837. 
Evangelische  240. 
EvangellM^he      Religionsbekennt- 
nisse, Einigung  den.  885. 
Rxercirreglement  593. 
Exeter-Hall  848. 
Exbanstionsmethode  365. 
Experimental-Physiologie  664. 
Exstirpator  539. 


F. 

Fabelhafte  Menschen  und  Thiere 

31,  (Abb.)  32,  304. 
Fabriksarbeiter  859. 


Fabriksinspectoren  870. 

Fachministerien  856. 

Facnltftten  17,  644. 

Fadenkreuz  357. 

Fahrende  Wnndftrzte  166. 

Fftlle,  interessante  884. 

Fallgeseize  337. 

Fallversuche  344. 

FamiUe  848. 

Farben  dünner  Bllttchen  360. 

K Arberei  761. 

Faser  in  der  Medicin  646,  879. 

Fasten  109,  287,  847. 

Fegefeuer  109,  237,  847. 

Fehde  130,  141,  627. 

Pehmgerichte  130. 

Feldhermknnst  827. 

Feldmesser  (Abb.)  204. 

Feldpredigten  754. 

Feldscherer  156. 

Ferdinand  II.  und  die  Protestanten 

(Tafel)  404. 
Ferment  448. 
Fernrohr  201,  337,  363,  857,  375, 

655  ff..  579. 
Femsichiigkeit  852. 
Festland,  Umfang  dess.  567. 
Feudal  miliz  133. 

Feudalrechte,  Aufhebung  der  636. 
Fenerftpritze,  iSmische  (Abb.)  48. 
Feuerwaffen  46. 
Fideicommisse  441,  865  f. 
Fieber  267,    448,    450,    646,    655, 

888,  889. 
Filtration  42. 
Finanzwissensehaft  628. 
Findelanstalten  628. 
Fingerreehnung  57. 
Fische  504.  703,  711. 
Fisens  126. 

Fixsterne,  Bahnen  der  384. 
Flachsmaschinen  549. 
Flageoletten  e  360,  554. 
Flechten  732. 
Flinte  S97. 

Flnctuation  der  Arbeit  859. 
Flugbahn  der  Kugel  199. 
Fluidum  656. 
Fluorescenz  739. 
Flnxionsrechnnng  340,  368. 
Folter  122,  ISO,  (Abb.)  139,  261  f., 

(Abb.)  262,    265,    443,    639  ff.. 

(Abb.)  641,  643. 
Formationen    der    Erdrinde    535, 

743  ff. 
FormelbUcher  129. 
Formelkunde  587. 
ForsUkademie  756. 
Forst innecten  755. 
Forstlehranstalten  544. 
Forstwirthschaftl97,  237,  542,755. 
Fortbildungsschulen ,     landwirth- 

schaftliche  7.'>1. 
Frage,  peinliche  (Abb.)  139,  (Abb.) 

262. 
Frage,  sociale  867. 
FranKihkaner  5,  116. 
Franke'sche  Stiftungen    zu  Halle 

(Abb.)  283  ff. 
Frauen-  und  Kinderarbeit  859. 
Freidenker  602. 
Freie  122. 

Freie  Forschung  481. 
Freie  Gemeinde  832,  837. 
Freie  Kirche  848. 
Freie    Kirche    im    freien    Staate 

s67. 


'  Freie  KUnste  13  f.,  20. 

Freie  Regungen  248. 

Freihandel  858,  860,  864. 

Freiheit  der  Meere  858. 

Freiheit   der    Meinungsänssernng 
!      865. 

Freiheit  der  Person  856,  866. 
;  Freiheit  der  Wissenschaft  674. 
;  Freiheitskriege  819. 
,  Freiheitsstrafen  644. 
I  Freischulen  464,  470. 
I  Fröres  des  ^coles  281. 

Fröres  ignorants  281. 

Friedenabrache  129. 

Friedensrichter  872. 

Friedrich's  II.  Tafelrunde  (Tafel) 
i      630. 

Fristen  872. 

Frosch  (Abb.)  314. 

Fruchtbringende  Gesellschaft  297. 

Fruchtent Wicklung  (Abb.)  729. 

Fruchtknoten  326. 

Fuchs  (Student)  18. 
,  Fürstenschnlen  168,  290.1 

Fflsse,  kflnstliche  ^Abb.)  907. 

Futterkrinter  540. 

Futterstoffe  754. 


GShrungschemie  760. 
Galactometer  640. 
Galeerenstrafe  264. 
Gallikanische  Kirche  132,  405. 
Galvanische  Ketten,  Theorie  der 

778. 
Galvanismns  562,  655.  889. 
Galvanometer  778. 
Galvanoplastik  781. 
Gartenbau  (Abb.)  195. 
Gas  884,  448.  763. 
Gasbatterien  781. 
Gassendisten  602. 
GebftransUlten  628. 
Gebildete  681. 
Gebot,  drittes  (Abb.)  9. 
Geburtshilfe  457.  664. 
GeOngniss  265,  444,  044,  876  f. 
Gefolgschaft  123. 
Gefühle  8«0. 
Gegenreformation  247. 
Gehimkrankheiten  662,  886. 
Geist,  absoluter  848. 
Geister  621. 
Geisterklopfen  851. 
Geisteskrankheiten  658. 
Gemeinde,  Autonomie  der  856. 
Gemeinden,  freie  832. 
Gemeindeordnnngen  858. 
Gemeindeschnlen,    ameiikanische 

678. 
Genannte  134. 
Gendarmerie  877. 
Genfer  Convention  863. 
Genealogie  587. 
Generalr&the  867. 
Generalsuaten  134. 
Generalstab,  prenssiacher  827  f. 
Generalstudien  19. 
Genossenschaften  868. 
Gentry  135. 
Geognosie  535,  709. 
Geographia  academica  482. 
Geographie  65,  206,  369.  566,  791. 
Geographie,  medicinische  6^. 
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Geographie  des  Mittelalters  05  ff., 

821. 
Geographie  der  Pdanzen  (Beilage) 

785. 
Geographie  der  Thlere  702  ff. 
Greographische  LSnge  872. 
Geologie  531,  737. 
Geologiaehe  Karte  (Beilage)  536. 
Geologische  Landschafren   (Abb.) 

744  f. 
Geometrie  81,  803,  365,  790. 
Geometrie,  darstellende  565. 
Geometrie,  synth.  564. 
Gerithe,  landw.  539,  751. 
Gericht,  peinliches  (Abb.)  137,  236. 
Gerichtsbarkeit,  staatliebe  865. 
Gerichtshof,  oberster  873. 
Geriohtfordnnng  873. 
Gerichtsordnung  Karl's  V.    (Bei- 
lage) 861. 
Gerichtsyerfa«sung  873. 
Gescblftsform,  societAre  868. 
Geschichte  85,  822,  385,  689,  815. 
Geschichte,    Aufgabe  der   222  f., 

584  f.,  817. 
Ge^tehiehte,  Hilfsmittel  der  817. 
Geschichte,  Philosophie  der  585, 

841. 
Geschichte,  allgemeine  86  f.,  823, 

585,  815.  818. 
Geschichte,  alte  224,  591. 
(beschichte,  AltXgyptens  815. 
Geschichte  Babylons  nnd  Ninives 

815. 
Geschichte  Baiems  389,  590,  819. 
Geschichte  BShmens  591. 
Geschichte  der  Botanik  725. 
Geschichte  Brandenburgs  888. 
Geschichte  Chinas  815. 
Geschichte  Dftnemarks  391,  590. 
Geschichte,     dentoche    224,     588, 

818  ff. 
Geschichte  der  deutschen  Sprache 

693. 
Geschichte  Englands  228,  891, 590, 

819. 
Geschichte  der  englischen  Spraohe 

694. 
Geschichte  erdichtete  88  f. 
Geschichte  der  Franken  87,  818. 
Geschichte  Frankreichs  228,  390, 

590,  820. 
Geschichte  der  Germanen  818. 
Geschichte  Griechenlands  815  f. 
Geschichte  des  Handels  590. 
Geschichte  der  ludianer  228. 
Geschichte  Indiens  228,  815. 
Geschichte  luliens  227,  690,  820. 
Geschichte  der  Juden  821. 
Geschichte  der  Kriegskunst  598. 
Geschichte    der    Landwirthscbafi 

680. 
Geschichte  der  Land-  und  For^it- 

wirthsehafk  756. 
Geschichte  der  Blagyaren  821. 
Geschichte  Mfthrens  821. 
Geschichte  der  Medicin  663,  908. 
Geschichte,  nordische  87,  225,  591, 

820. 
Geschichte  des  Orient«  695,  821. 
Geschichte  Österreichs   888,    589. 

819. 
Geschichte  der  Ostgothen  818. 
Geschichte  des  Pfluges  751. 
Geschichte  der  Pbönicier  815. 
Geschichte  Polens  888,  590,  881. 
Geschichte  Portugals  828,  891,  880. 


Geschichte  Preussens  589,  819. 
Geschichte  des  Rechtes  870. 
Geschichte  Roms  815  f. 
Geschichte  KuMlands  889,  Sil. 
Geschichte  Sachsens  87,  819. 
Geschichte  Schwedens  891. 
Geschichte,  schweiierische  827. 
Geschichte  der  Slaven  87,  Sil. 
Geschichte  der  slavisehen  Sprache 

695. 
Geschichte  Spaniens  828,  391,  590, 

820. 
Geschichte,  tarkische  591. 
Geschichte,  ungarische  829.  591. 
Geschichte  der  Vereinigten  Staaten 

von  Amerika  819. 
Geschichte  der  >Vestgothen  818. 
Geschichte  der  WisMnachafcen  590, 

819,  851. 
Geschichte  der  Zoologie  703. 
Geschichtskalender  824. 
Geschieh Ukritik  88.  816. 
Gesohichtsquellen  687. 
Geschlechter  13  &. 
GeschflUe  (Abb.)  46. 
Geschwindigkeit  des  Lichtes  883. 
GeschwomengerichtelSO,  643,  645. 

858,  866. 
Gesellschafr,  bUricerliche  843. 
Gesellschaften,  gelehrte  482  f. 
Gesetzbaeh,  bUrg.  637,  871  f. 
GKsetzbuch,  spanisches  131. 
Gesetzumsrehnng  136,  259. 
Gestalt  der  Erde  351,  871,  567  ff., 

(Abb.)  570. 
Gesundheitslehre  669. 
Getreidebau  753. 
Gewebe  des  Körpers  659,  894. 
Gewehr,  gezogenes  824. 
Gewehrpatrone  200. 
Gewerbefreiheit  856  f. 
Gewerbekrankheiten  456. 
Gewerbeschulen  679. 
Gewerksgenossensehaften  860. 
Gewicht,  «peciflsches  201. 
Gewinnbetheiligung  der  Arbeiter 

864. 
Gewissensfreiheit  607. 
Gewohnheit-trecht  136. 
Gezogene  Handfeuerwaffen  200. 
Gicht  651. 
Gift  267,  762,  894. 
Glas  884. 

Glaubensbekenntnis?  105. 
Glaubensbekenntniss,     Unabhln- 

gigkeit  des  855. 
Glaubensfreiheit  867. 
Glaubens-  und  Gewissensfi-eiheit 

865. 
Glaubersalz  835- 
Gleichheit  der  Bürger  635. 
Globus  Martin  Behaim's  (Abb.)  73. 
Glossatoren  186. 
Giahlicht  788. 
Gnosis  104. 
Gobarrechnnng  60. 
Goldmacherkunst  41,  760. 
Golfstrom  577. 
Gomaristen  415. 
Goniometer  788. 
Gdrlitzer  Landrecbt  140. 
Gottesurtheile  123,  (Abb.)  187. 
Gradmessung  66,  212,  840,  568  ff., 

789.  803. 
Gradmessung  in  Lappland  (Abb.) 

569. 
Gradneu  812. 


(Irafen  130. 

Grammar  sohools  678,  687. 
Grammatik  20. 

Grammatik,  deutsche  888,  692. 
Grammatik,  phUo.<«ophisohe  302. 
Grammatiker  8,  11. 
Gratianus,  Titelblatt  (Abb.)  115. 
Gravitaüonsgesetz  (Abb.)  339. 
Green  wich  877. 
Grenadiere  897. 
Griechen  (Abb.)  78. 
'  Griechisches  Feuer  44. 
Griechische  Sprachwissenschaft  25. 
Grösse  der  Erde  378. 
Grossraacht,  sechste  857. 
Grundkrifte  148. 
Grundrechte    674,   865,   867.   875. 

877. 
Grundrente  68  L 
Grundsitze,  liberale  857. 
GusssUhl  762. 
Gymnasialiehrplan  680  f. 
Gymnasium  170,  679,  681. 
Gymnasium,  akademisches  679. 
Gypsverband  905. 


H. 

Habeascorpusacte  437. 
Habita  16. 

Häckselmaschine  539. 
Haft  643. 
Haken  199. 
Hallesche  Mittel  649. 
Halsgerioht  137  f.,  26 )  ff. 
Halsgericht,  peinliches  (Abb.)  13H. 
Handel  630. 

Handelsfreiheit  432,  436. 
Handelsgesetzbuch  871. 
Handelsrecht  872. 
Handelsschulen  11,  686. 
Handfeuerwaffen    199  f.,    396  f., 

828. 
Handlungswissenschaft  628. 
Handspriue  (Abb.)  48. 
Handwerker  134. 
Handwerker  als  Lehrer  463,  468. 
HIngecompass  361. 
Harn  148  f..  754,  884. 
Hamschau  (Abb.)  149. 
Harnstoff  76  J. 
Hirte  der  Mineralien  739. 
Hartgnss  ^62. 
Haubajonnett  824. 
Hanptschule  673. 
Hanshaltnngs-Stimmrecht  867. 
Haussuchung  865. 
Hausthiere,  Veredelung  der    510. 
Mausvfiter  536. 

Hausviter,  Autonomie  der  856. 
Haut  und  Haar  137. 
Hautkrankheiten  662,  898. 
Hebammen  157. 
Heer,  stehendes  592. 
Heerbann  129. 
Heeresergftnznng  897. 
Heeresverfassung  828. 
Ifegersche  Logik  883. 
Heidelberger  Universität  22,  (Abb. ) 

23. 

Heilige  Allianz  852. 
HeiUgeolegende  106 
Heiligsprechung  114. 
Heilverfahren  882. 
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Ileimfallrecht  H72. 

Heiland  2H,  693. 

Heliographie  7ß3. 

Helioskop  355. 

Helvetiüche  ConfeMlon  242. 

Heraldik  HlH. 

Herapathlt  78H. 

Herbarien  190. 

HeronHball  49. 

Herrenh titer  fWB,  620. 

HereoK  12M.  180. 

Herxkmnkheiten  668,  88&. 

Hexe  (Abb.;  119. 

Hexen  119.  S»3  116,  442  (F..  (UO. 

Hoxenhammcr  119,  264. 

HcxenprocoMMe  263. 

Hirk-Mancbine  770. 

Hieroglyphen  097. 

High  Hcboolfl  6H7. 

Himmeliigeographie  382,  HU. 

Hlmmeliiglobng  (Abb.)  222. 

Iliroraelikarte  von  Dendera  (Bei- 
lage) 79. 

Hinrlchtang   von  Hftrctikern  10.'). 

Hinrichtungen,  «.  Gericht,  peiul. 

Hinterlader  897,  593,  824. 

Hochachule  178.  292,  4H1,  687. 

Hochnchule  für  Bodenrnltttr    691. 

Hochschule,     polytechnische    686. 
691. 

Hochschule,  protestantische  293. 

Hof,  Sonnen-,  Mond-  357. 

Hoffmter  186. 

Höfo,  Unthoilbarkeit  der  Hm. 

Hotrmann*s  Tropfen  649. 

Hofkammer  254. 

Ilofkriegsrath  254. 

Hofrath  Si51. 

Hof  schulen  4. 

Hßheninessnng  345. 

Hoher  Adel  854. 

Mnmöopsthie  HHO. 

Ilitrigkoit  122,   128,  H.V> 

HoroNkop  376. 

Hörrohr  8H5. 

Horror  vaoui  49. 

Hörsaal  (Abb.)  23. 

Hortns  saniUtis  :15.  (Abb.)  38,  15<> 

HospitAler  146,   1 48. 

Hospitalpraxis  8H4. 

Hostie  110. 

Hugenotten  242. 

Hühnchen  im  Ri  (Beilage)  187. 

Hühnchens    Rntwicklung    186  f., 
310,  706  f. 

Humanisraus  173,  887,  891,  293  f., 
332,  473. 

Humanismu«,  neuer  681  f. 

Humanisten  29  f.,    156,  179,  691. 

Hnndswmh-Impfung  901. 

Hungertyphus  !K)2. 

Husbandry  536. 

Hüttenindnstric  761. 

Hygiene  899. 

Hvgrometer  346,  661. 

Hypotheken  629,  6.37,  872, 


I. 


Iatn>ohemisches  System  451  f. 
latromathemaiisohes  Svsteni  4.52  flF. 
leh  619.  622,  8.S9.  842. 
1d<^alismus  840. 
Idealisten  845. 
Idpo  97.   841.  84  4. 
Imnninitjiten  12m. 


Impfting  661,  668. 
Impresaibilitit  002. 
Indcpendenten  417. 
Indien  794. 
Indnelion  421. 
Indtutrialschnlen  467. 
Induatrieausstellnng  635. 
InfarctUB  652. 

loflnitesimalrechnnng  865  f. 
Inflexion,  s.  Diffraetioo. 
Ingenienrakademlen  593. 
Inges ienrcorps  593. 
Inhftrenz  839. 
Innungen  der  Lehrer  10. 
Inquisition  118. 

Inquisitorischer  Process  643,  874. 
Insecten  (Abb.)  37,  505. 
Insecten,  befruchtende  524  ff. 
Insectenknnde  755. 
Institutionen  128,  260. 
Integralrechnung  368. 
Intercellularsnbstans  733. 
Interdict  114.  185. 
Interferenz  der  Lichtwellen  773. 
Internationale,  die  869. 
Intnasusception  7S5. 
Inzichtproceas  139. 
Ironie  95. 
Irrenanstalten  157. 
Irrenheilknnde  272,  458,  658,  669. 

894,  907. 
IrriUbilliXt    Sil,    649,    651,    655. 

666,  840,  888. 
Irritation  882. 
Irvinglaner  848. 
Isohypsen  (Abb.)  602,  804. 
Isolirschemel  557. 
Isometrie  789. 

Isothermencnrven  (Beilage)  798. 
Itala  106. 
Italien,  König  von  867. 


Jacobsstsb  210,  381. 

Jäger  824. 

Jansen isten  405,  602,  628. 

Japan  370,  571,  794. 

Java  794. 

Jerusalem  (Abb.)  67,  77. 

Jesuiten   246,  282,  290,   292.   294, 

404,  469,    47.5,  484,  601  f.,    6i*, 

829,  834. 
Jesnitenfond  484. 
Jesnitenschulen  170. 
Jobsiade  (Tafel)  487. 
Josefina  648. 
Josephinum  894. 
Juden  142,  843,  851  f. 
Jungfrau  Kuropa  (Abb.)  213. 
Junghegetianer  844. 
Jupiter    358,    372,    375,   379,   381, 

809. 
Jurisprudenz  21. 
Juristen  2 58. 

Jnristentag,  deutscher  875. 
Jus  utmmque  136. 
Justitiare  260. 


Kaftee,  Aeclimatisation  deas.  540. 
Katfee  als  Heilmittel  452. 
KaiMT  128.   130. 
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Kaiaerrecht,  kleine«  140. 

Kaiser  Joaefn.  in  einer  Stndenlen- 

kneipe  (Abb.)  489. 
Kaiser  Karr  sV,  peinliche  G«richta- 

oidnnng,  Titel   (Beilage^  261. 
Kaiser    Maximilian    aU    SebOler 

(Abb.)  167. 
Kaleidophon  776. 
Kaleidoskop  774. 
Kalender  82,  376,  578. 
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(BeUage)  83. 
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Kimmerer  186. 
Kammerprocnratoren  254. 
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Kampf  um  das  Recht  87S. 
Kanzler  der  Universitit  17. 
Karte  von  Deutschland  (Abb.)  371 
Kartoffeln  541. 
Katechesen  106. 
Kategorien  98,  612  f. 
Kathederaocialisten  870. 
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Kathetrisation  664. 
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411  ff..  602,  8S1  f. 
Katholiken   in  England  244,    84«. 
Katholiach-apostoliache  Gemeinden 

848. 

Katoptrik  47. 

Kaukasus  571. 

Kehlkopfspiegel  903,   (Abb.)  904. 

Keilachriften  696. 

Kennzeichen  145. 

Kemtheorie  758. 

Kerze,  Jablochkoff 'sehe (Abb.)  786. 

Keaaelexplosion  553. 

Ketzer  118,  605. 

Ketzerei,  mediciniaebe  269. 

Ketzergeschichte  391. 

Ketzerrichter  117. 

Kinderinte  888. 

Kinderfrennd  464. 

Kindergarten  679. 

Kinderkrankheiten  662. 

Kindertaufe  1(.<8. 

Kippregel  790. 

Kirche,  anglikanische  847. 

Kirche,  altkatholisehe  837. 
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Kirchenstaat  110. 

Kirchenvater  106. 

Kirchhöfe  668. 
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412  f. 
Klangfignren  555. 
Kleinkinderbewahranstalten  679. 
Kleinkinderaehulen  678. 
Klems  108. 

Klima,  physikaliscbes  753. 
Klimatische  CHiren  146. 
Klinik  449,  458,  669.  886. 
Klinischer  Unterriebt  270. 
Klosterschnlen  4,  13. 
Kloaterschnlen  (prot.)  168. 
Klystier  652. 
Knights  135. 
Kohlensäure  546. 
Kohlenstoff  742.  889. 
Kometen  S8S  ff.,  582,  810. 
König  128. 
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KöDigswasser  43. 

Kopfvrauersueht  668. 

Koralle  506. 

Kraft  771  f. 

Kraftabertragung,  elektrlBche  788. 

Krankenhäaser  148,  458,  486. 

KrankenuDteranchang  903. 

Krankenwärter  276. 

Krankheit     als    Schmarotser    im 

Körper  889 
Krankheiten,  ansteckende  657. 
Krankbeltsanatomie  891. 
Krankheitsbehandlnng  146,  868. 
Krankheltabeschrelbnng  455  f. 
Krankheitsbeurtheilnng  145. 
Krankbeitskunde  146  f.,  867,  647, 

883. 
Krankheitsursachen  267. 
Krankheitszeichen   14^,    144,  868. 
Krasenlehre  892. 
Krätze  447.  456  f..  662.  894. 
Krätzmilbe     (Abb.)    457,     (Abb.) 

662. 
Kränterbücher  189. 
Kreise  253. 
Kreislauf  des  Blutes  145.  309  ff., 

(Abb.)  311,  449. 
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Kriegsbibliotbek  696. 
Kriegschirurgie  904. 
Kriegsmacht  593. 
Kriegsrecht  123,  232. 
Kriegsrecbt,   germanisches  (Abb.) 

123. 
Kriegsschule  397. 
Kriegsspiel  230. 
Kriegswissenschaft    89,   229,   392, 
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Krisls  141,  144. 
Kritik,  historische  88,  816. 
Kritische  Karte  von  Deutschland 

(Beilage)  576. 
Krokodil  und  Ichneumon   (Abb.) 

35. 
KrQmpersysteni  823. 
Kry stalle  329,  531,  737  ff. 
Krystalie  im  Pflanzengewebe  324. 
Krystallelektricität  533. 
KrysUllisation,  künstliche  760. 
Krystallite  74<)  f. 
Knchenabfalle,  geolog.  714. 
Kugelgestalt  der  Erde  208. 
Kuhpocken  661. 
Kunst  841,  843,  845. 
Kunstdünger  754. 
Kunstgeschichte  591,  818,  843. 
Kunsiphilosophle  841. 
Kupellation  42. 
Kupferkrankheit  897. 
KnrfQrsten  138,  430. 
Küster  ah  Lehrer  279. 
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Laboratorien  458. 
Laienbriider  116. 
T^mellen-Polarlsation  738. 
Länderkunde  570  ff. 
Landesherren  133. 
Landeshoheit  440. 
Landesrechte  627. 
Landesverweisnng  264,  644, 


Landfolge  129. 
Landkarten  575  ff.,  802  1. 
Landkrieg,  Recht  im  853. 
Landreeht  140,  259,  637,  871. 
Landsmannschaften  295,  487. 
Landtage  134,  857. 
Land- und  Korstwirthschaft  38, 195. 
Land-  und  Stadtrecht  140. 
Landwehr  823. 

Landwirthschaft  338,  536,  750. 
Landwirthscha:t,    praktische   753. 
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Lateinschule  165.  287,  472,  681. 
Lateindprechen  8,  166  ff.,   683. 
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Lantphysiologie  698. 
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Lebensgeister  449. 
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Legisten  114,  136. 
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Lehramtscandidaten  673. 
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681. 
Lehranstalt,  landw.  541. 
Lehrerbildung  675. 
Lehrerconferenz,  erste  10. 
Lehrerseminare  677. 
Lehrplan  einer  Volksschule  G73. 
Leibärzte  143. 
Leibeigenschaft  129. 
Leichenöffnung,     öftentl.     (Abb.) 

273. 
Leichenschau  668. 
L'empire  c'est  la  paix  867. 
Lcopoldina  298,  324. 
Le  roi  regne,  il  ne  gouverne  pas 

858. 
LesemQtter  8. 
Leuchtgas  763. 
Leumund,  Richten  auf  140. 
Leveller  418. 
Lex  salica  (Abb.)  125. 
Leydener  Flasche  559. 
Liberalismus  843,  857. 
Licenz  10,  19,  21. 
Licht,  elektri!«ches  778,  (Abb.)  786. 
Lichtfreunde  837. 
Linien,  Fraunhofer''sche  773. 
Literatur  588. 
Literatur,  militärische  395. 
Literaturgeschichte  818. 
Locomotive  766. 
Logarithmen  205,  362,  564. 
Logik  98,  841. 
Löthrohr  741. 
Loupe  661. 
Low  churcbmen  848. 
Löwe  (Abb.)  185,  (Abb.)  313 
Luchse,  Akademie  der  387,  356. 
Lneidarins  78. 
Luftballon  555,  (Abb.)  557. 
Luftdruck  341,  345. 
Luftfemrohr  359. 
Luftpumpe  (Abb.)  341  ff. 
Lnftschwlngnngen  655. 
Luftströmungen  87S. 
Lufkthermometer  337. 
Luftwechsel  899. 
Lange,  Krankheiten  der  662. 
Lungenbacilltts  900. 
Lnngentuberculose     062,     (Abb.) 

901. 
Luntenschnappschloss  199. 
Luxus  628. 
Lyceen  170,  679. 
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M.  A.  686. 

Mädchenschulen  5,  163. 
Mäeutik  95. 
Magazlnsgewehr  828. 
Magdeburger  Fragen  140,  141. 
Magdeburger      Halbkugeln      342 

(Abb.)  343. 
Magdeburger  Weichbild  140. 
Magendarmentzündung  882. 
Magister  17.  21,  486. 
Magna  Charta  135. 
Magnet  32.  360  f. 
Magnetismus  202,  656,  739,  789. 
Magnetnadel  52,  71,  194,  202,  361, 

556. 
Magneto-elektrischer      Apparat 
.  (Abb.)  779. 
Magneto-Induction  778. 
Maires  132. 
Maison  rustique  536. 
Maitressenwirthschaft  634. 
Majestät  428. 

Majestätsbeleidigungen  129. 
Majordomus  12i,  128. 
Maikrokosmus  266. 
Manchesterschule  860,  870. 
Mandate  122. 
Manometer  342. 
Markscheldekunst  191. 
Märkte  184. 
Mars  376,  809. 
Marschall  126. 
Märzermngenschaften  866. 
Maschinen  200.  549  ff.,  779. 
Maschinenarbeit  688. 
Materialismus  625. 
Materialisten  841  f. 
Mathemaük  159,  169,  868,  475. 
Mathematik    und    Geometrie     55, 

803.  563,  788. 
MatnritätsprQfungen  478. 
Mauerquadrant      Tycho     Brahe'M 

(Abb.)  220. 
3Iechanik  20.  199.  764. 
Mediatisirnng  854. 
Medicin    22.    141.    159,   265,    447. 

645.  878. 
Medicin,  Geschichte  der  663. 
Medien  851. 

Meeresströmungen,  Karte  der  (Bei- 
lage) 373. 
Meinungsäusserung,    Freiheit  der 

865. 
Memoiren  819. 
Menagerien  503. 
Meningitis  662. 
Menschen,  fos»ile  712. 
Menschenrassen  723  f. 
Menschenrechte  635. 
Menschenverstand,  gesunder   622 

849. 
Mensur  489. 
Mensuration  884,  686 
Mercur  809. 
Meridian  873. 
Messbuch,  deutsches  830. 
Messe  108.  847. 
Messnerdienst  der  Lehrer  673. 
Messung  903. 
MeUllfedern  351. 
Metaphysik  98.  612. 
Metastasen  888. 
Meteorologie  385,  578. 
Meter  570. 
Methode,  dialeküsche  843. 
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Methodisten  620. 

MetropoUt  108.  126. 

Mikrokoamns  266. 

Mikrometer  367. 

Mikroskop  201,  812,  818,  353,  356, 

726.  8S4,  90O. 
3Iikroakopische    Pilze    and    A&l- 

thierchen  (Abb.)  318. 
Milchstraase  375. 
Militfrakademien  691. 
MiUtftrischer  Unterricht  in  Volks- 

sehnlen  678. 
Militärpflicht  592. 
Million  204. 
Milzbrandbacillns  901. 
Mineralchemie  740  f. 
Minenüiensammlunir  328. 
Mineralogie  191.  327,  531,  737. 
Mineralwisser  276,  649,  669. 
Minister,    Verantwortlichkeit   der 

856. 
Minnes&nger  181,  494. 
Minoriten  292. 
Mitbridates  188,  699. 
Mittelschalen  679. 
Modisten  27,  286. 
MohammedaJiische  Schalen  12. 
Molecalartheorie  735,  756,   758  t. 
Molinismas  405,  407. 
Monaden  426.  839. 
Monarchie,  absolnte  846. 
Mond  875,  380  f.,  582  f. 
Mondbild  (Abb.)  380.  381. 
Mondflecken  377. 
Mondkarte  (Beilage)  581. 
Mondlandschaften  (Abb.)  583. 
Mondphotographie  (Abb.)  812. 
Moner  715,  (Abb.)  716. 
Monitoren  168,  470  f. 
Monroedoctrin  859. 
Monte  Casino  148. 
Montgolflere  (Abb.)  557. 
Moral  843. 
Moralit&t  842. 
Moralphilosopbie  612. 
Morgenländiscbe  Kirche  112. 
Morgenl&ndische  Thiere  (Abb.)  39. 
Mormonen  849. 

Morphologie  704,  709,  725,  737. 
Mosis,  BQcher  605. 
Multiplicatoren  778. 
Mandarten,  deutsche  183. 
Münzkunde  587. 
MQnz-   nnd  Antiqaitfttencabinette 

294. 
Mtiseen  503. 
Musik  21,  62. 

Masiknoten,  griechische  (Abb.)  64. 
Muskeln  (Abb.)  274. 
Muskete  199. 
Masterschale  673. 
Musterwirthschaft  754. 
Mutter  als  Lehrerin  (Abb.)  7. 
Mutualismus  864. 
Mykenä  799. 
Mysterium  magnum  266. 
Mystik  111,  117,  606,  845. 
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Nähmaschine  764. 
Nahrangsmittel-Verfalschung  760. 
Nasenaffe  (Abb.)  723. 
Nasenschleimhaut  457. 
Nasenspiegel  904. 


Nasen  Verpflanzung  (Abb.)  906. 
Nationalkirche  829.  849. 
Nationaldkonomie  867. 
Nationalversammlung  685,  835. 
Nationen    der   UniversitJUen    17, 

295  f. 
Nattvit&t  149. 

Natar,  Wissenschaft  der  841. 
Naturforscherversammlungen  889. 
NatoTgeiat  842. 
Naturgeschichte  81. 
Natarphilosophie  840,  889. 
Natorrecht  436,  438. 
Naturreich  303,  518. 
Naturreligion  843. 
Neanderthaler  712,  (Abb.)  713. 
Nebenbuhler  171. 
Neptun  809  f. 
Neptunismus  743. 
Nerven  144,  640,  651,  662. 
Neues  Testament  104. 
Neue  Welt  (Beilage)  74. 
Neue  Welt,  Colombus  ei  blickt  die 

(Tafel)  72. 
Neuplatonismus  102,  841. 
Nibelungenlied  494,  691. 
Nicholson'sehe  Wage  533. 
Niederer  Adel  254. 
Niederlassungsrecht  865. 
Nierenkrankheit  888. 
Nihilismus  869. 

Ninive  578,  (Abb.) 575,  (Abb.)  799. 
Nivellirinstrumente  791. 
Nonconformiston  244. 
Nonins  357. 
Nonnen  156. 
Non  possumns  834. 
No  popery!  847. 
Nordische  Thiere  (Abb.)  188. 
Nordpol,  magnetischer  795. 
Nordpolfahrten  566,  795. 
Normal-Arbeitstag  868. 
Normalschnle  466. 
Normaltag  429. 
Notensehrift,  grtech.  68  f. 
Novellen  122. 
Numismatik  818. 
Nürnberger  Eier  202. 
NOtzIichkeitskramanstalten  685. 


O. 

Oberhaus,  engl.  135. 
Oberrealschulen  (Abb.)  685. 
Obligatorischer  Schulbesuch  464. 
Obst  540. 

Oceanströmungen  (Beilage)  378. 
Od  656. 

Öffentlichkeit    und    Mündlichkeit 
des  Oerichtsverfahrens  866,  875. 
Offleiersexamen  895. 
Offleinen  143. 
Ohr  (Abb.)  906. 
Ohrenbeichte  106,  241,  847. 
Ohrenheilkunde  457,  664,  894. 
Ohrenspiegel  904. 
Ölbereitung  (Abb.)  196. 
Olim  132. 
Ontologie  610. 
Operngucker  353. 
Opium  657. 

Optik  47,  50,  53,  202,  352  f. 
Optimismus  845. 
Optometer  903. 


Orbis  pietns  (Abb.)  289,  890,  476. 
Orden,  Aufhebung  der  6^. 
Ordination  108. 
Ordonnanzen  441  f. 
Organisation  878. 
Organische  Substanzen  ans  anorga- 
nischen 760. 
Oiganologie  878. 
Orionnebel  (Abb.)  813. 
Orthodoxie  411.  838,  845. 
Ostindiscbe  Compagnie  435. 
Otlosi  184. 
Oxford,  Schule  17. 
Oxydation  898. 
Oxygen  879. 


Pidagog  3,  8. 
Pädagoginm  283. 
Pairs  134. 
Paliographie  818. 
Palenqne  799. 
Pandecten  122,  260. 
Pandecten,  französische  872. 
Panzerschiffe  826. 
Papier,  endloses  764. 
Papiergeld  782. 

Papiermaschine  764  (Abb.),  767. 
Papierpatronen  387. 
Papstthum  106. 
Papstwahl  111. 

Paracelsus  Opera,  Titel  (BeU.)  266- 
Parallaxe  der  Sonne  382. 
Parlament  131,  135. 
Particularschnlen  169. 
Partieularstudien  19. 
Passzwang,  Aufhebung  877. 
Patemosterwerk  (Abb.)  193. 
Pathologie    (s.  Kiankheitskunde). 
Patriciatus  128. 

PatrimonialjostiB  260,  643,  865  f. 
Pauliner  837,  841. 
Peinliches  (bricht  137. 
Pelsgianfsmus  106. 
Pendel  387.  849. 
Pendeluhren  202,  (Abb.)  850. 
Penitentiary  645. 
Pennalismu«  295. 
Pennsylvanisohes  Gefangniss  645, 

876. 
Pensionen  für  Gelehrte  434. 
Perceptioneu  427. 
Percussion  660,  884. 
Percussionshammer  903. 
Percussionsmaschine  346. 
Perioden    geolog.  749. 
Peripatetiker  98,  828. 
Persien  572,  573. 
Person,  Freiheit  der  856,  865. 
Personalisten  430. 
Peru  800. 
Pessimismus  845. 
Petriner  837,  841. 
Petrefacten  743. 
Pfahlbauten  714,  (Abb.)  723. 
Pfalzgraf  126. 
Pfandleihanstalten  433. 
Pferdezucht  333. 
Pflanzen,  Anatomie  der  726. 
Pflanzenernihrung   326,    528    f., 

735,  752. 
Pflanzenfamilien  522. 
Pflanzen,  fossile  780  f. 
Pflanzengeographie  725, 
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Pflanxeo,  Geschlechtsteben  der  726. 
Pflanzen,  Gewebe  der  5S6. 
Pflanzeni&lse  888. 
Pflanzenzelle  332,  (Abb.)  727. 
Pflog  8S8,  589. 
PfrQnden  14. 
Phalansterlen  862. 
Pharmakologie  894. 
Phasen  der  Planeten  378. 
Philister  488. 
Philologen  681  f.,  685. 
Philologie  29,  178,   294,  801,  497. 
Philologie,  biblische  832. 
Philologie,  elassische  694. 
Philologie,  romanisohe  694. 
Philologische  Seminare  CÜB8. 
Philosophen  3,  11,  91. 
Philosophie  91,  159,  605,  889.  843. 
Philosophie,  absolute  848. 
Philesophie,  chrisüiche  112. 
Philosophie,  englische  846,  849. 
Philesophie,  exacte  840. 
Philosophie,  französische  845. 
Philosophie,  schottische  622,  846, 

849. 
Philosophie  des  Geistes  841. 
Philosophie  der  Geschichte  841. 
Philosophie  des  Rechtes  872. 
Philosophie  des  Unbewnssten  845. 
Philosophische  Sprachlehre  600. 
Philosophische  Stadien  679. 
Phlogiston  583,  645,  666. 
Phonograph  778. 
Phosphor  834. 
Phosphorescenz  538. 
PhosphorsIlndbSIzer  762. 
Photographie  763  f. 
Photographie  des  Himmels  804  f. 
Photosph&re  der  Sonne  806. 
Phrenitis  668. 
Phrenologie  845,  878. 
Physik  47,    146,    159,    198,    386, 

649,  764. 
Physikalische     Geographie     873, 

676. 
Physiokratismns  634. 
Physiologie  144,  266,  872,  894. 
Phjrsiologie  der  Laute  698. 
Physiologie,  pathologische  887. 
Physiologische  Farben  366. 
Physiologus,  der  33. 
Phytotomie  732. 
Piaristen  474  f. 
Pietismus  413  f.,  606. 
Pilze  731. 
Pilzmonaden  903. 
Plaoet  604,  627,  830. 
Plan  der  Natur  840. 
Planeten  809  ff.  (Abb.)  811. 
Planeten,  die  sieben  (Abb.)  81. 
Planetenbildnng  580. 
PlanisphArinm  217. 
Plinkler  5S9. 
Pleochroismus  789. 
Plessimeter  885,  903. 
Pleyster  330. 
Pintonismus  743. 
Pneuma  141,  145. 
Pnenmatologie  842. 
Pocken  146. 
Poesie  843. 
Poeten  173. 

Polareis,  im  (Tafel)  795. 
Polarisation  329,   360,  738.  781. 
Polhdhe  210. 
Politik  628. 
Polizei  442,  628,  877. 


Polizeistaat  252. 
Polychroismns  798. 
Polyhistore  11. 
Polytechnische  Schale  686. 
Pompeji  691,  798. 
Populäre  Weltgeschichte  386. 
PortoUni  79. 
Port-Royal,  Schule  282. 
Portrftts    aus   SohedeFs    Chronik 

(Abb.)  87. 
Portugiesische  Seekarte  (Abb.)  209. 
Porzellan  649. 
PositiTismas  846,  849. 
Postgesetz  873. 
Postulatlandtage  430. 
Pragmatische  Sanction  627. 
Pranger  264. 
Pr&parandencurs  468. 
Presbyterianer  417. 
Presbyterianische  Kirche  244. 
Presse  857. 
Pressfreiheit  857. 
Pr^TÖts  132. 
Primirtheorie  757. 
Privatdocenten  690. 
Priyateigenthum  868. 
Privatrecht  441,  873. 
Proeess,  inquisitorischer  643. 
Processordnung  141. 
Proeessverfabren,  mündliches  872. 
Procureur  875. 
Productirassociation  869. 
Prodnctivgenossenschalten  863. 
Professor  21. 
Prognose,  s.  Vorhersage. 
Prohibitivzölle  862,  866. 
Proletarier  aller  Linder  868. 
Promotion  23. 

Promotion  sub  anspiciis  293. 
Proportionalcirkel  837. 
Proportionalzahlen  756. 
Protestenten  840,  606,  882,  835. 
Protestentenverein,  deutscher  838. 
l'rotestentische    Freunde,    Verein 

der  837. 
Protoplasma  734. 
Protuberanzen  807. 
l'rovianthaus  432  f. 
PrOgelstrafe  168. 
PrQgelstrafe,  Abschaff.  in  Schulen 

675,  679. 
i*rQgel8trafe,  Aufhebung  der  475. 
Pseudo-Hegelianer  844. 
l'seudo-isidorische  Decretele  111. 
I'seudomorphosen  740,  646. 
Psycbograph  «61. 
I*sycbologie  611,  614,  839  f.,  846. 
PlolemlerfUrtten  18. 
Paddelmaschine  762. 
PalszAhlnng  453,  661. 
Pulver  s.  Schiesspulver. 
Pulver,  rauchschwaches  828. 
Purltener  244,  417. 
Puseyiten  847. 
Puster  oder  Pflstrich  (Abb.)  61. 


Quadrant  210. 
Qaadrivium  20. 
Qaäker  418. 
Quarantäne  168. 
QuellenkriÜk  684. 
Quietismus  406. 
Quintessenz  266. 


R. 

Räderschiff  347,  349. 

Räderuhren  53,  349  f. 

Radicaltheorie  757  ff. 

Rahmenheer  598. 

Raths neben  262. 

Raubritter  854. 

Reagentien  336. 

Realgymnasien  688,  686. 

Realismus  840. 

Realschule    479,    664    ff.,  (Abb.) 

686. 
Rechentisch  56. 
Rechnen  8,  21,   69,  164,   168  f., 

174,  803,  287,  891. 
Recht  842. 
Recht,  bargerliches  257,  438,  637, 

871. 
Recht,  deutsches    188,    251.    254, 

858,  637,  872. 
Recht,  englisches  253,  638. 
Recht,  fränkisches  188. 
Recht,  firanzösisches  131,  252,  259, 

638. 
Recht,  germanisches  128. 
Recht,  itelienisehes  268,  269. 
Recht,    römisches   121,  136,   141, 

257,  870. 
Recht,  spanisches  181. 
Rechtfertigung  durch  den  Glauben 

847. 
RechtsbQcher  132,  140. 
Rechtsehreibung  496. 
Rechtsgeschiehte  627,  870. 
Rechtspflege,  bOrgerliebe  260. 
Rechtspflege,  einheitliche  866. 
Rechtspflege,  Trennung  ders.  von 

der  Verwaltung  866. 
Rechtsphilosophie  637. 
Reebtsschulen  13. 
Rechtswissenschaft  169,  843. 
Rector  der  Universiat  18. 
Reflexion  860. 
Reflexionsgoniometer  738. 
Reformation  236,  237. 
Reformation,  gerichtliche  869. 
Reformation,  Zeiteiter  der  (Tafel) 

836. 
Reformen,  sodal-polltische  669. 
Reformirte  Kirche  242. 
Refraction  360,  718. 
Refractor  855. 

Refractor  mit  Camera  (Abb.)  806. 
Regenbogen  856. 
Regenmessung  374. 
Regierungsform,      constltutionelle 

856,  866. 
Reibzeug  658. 
Reich,  das  429. 
Reich,  deutsches  866. 
Reichsabsohied  129,  133. 
Reichsabschied,  längster  480. 
Reichsgutachten  183. 
Keichskammergericht  251,  858. 
Reichskammergerichtsordnung 

141. 
Reichspolizei  252. 
Reichsregiment  262. 
Reicharitter  854. 
Reichsschluss  133,  430. 
Reichsstendscbaft  430,  627. 
Reichstag  128,  133,  856. 
Reichstagsaeten,  deutsche  819. 
Reichiunmittelbarkeit  der  Klrchen- 

fOrsten  829. 
Reichsvogteien  133. 
Reichthum  256. 
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Reiniguugseid  640. 

Reiae  auf  grönl.  BinueneUe  (Abb.) 
797. 

Reizbarkeit  878. 

Reize  882. 

Religionen  843. 

RcUglonseid  248. 

Religionsfreiheit  605. 

Religionsphilosophie  607. 

Religionsstreitigkelten  602. 

Religionsübong,  Freiheit  der  866. 

Religionsunterricht  7. 

Remonstranten  249,  416. 

Republik,  französische  867. 

Requisitionen  133. 

Rescripta  122. 

Respirationsapparat  899. 

Responsa  122. 

Rettungshäuser  fUr  Ertrunkene 
668. 

Revolution,  franz.   819  f. 

Revolverbttchse  200. 

Revulsion  269,  455. 

Rheinbund  627. 

Rheonieter  778. 

Rhetoren  3,  11,  159. 

Rhinoceros  (Abb.)  184. 

Richter,  gelehrte  262. 

Richter,  Unabhängigkeit  der  865. 

Richtsteig  Landrechts  140. 

Richtsteig  Lehenrechts  140. 

Riesenteleskop  804. 

Rigorosen  485. 

Ripuarisches  Recht  124. 

Ritter  128. 

Ritterakademie  292,  475,  593. 

Ritterschlag   111. 

Rock,  heiliger  832. 

Rolandsbilder  134. 

Romantik  845. 

Römische  Medicin  143. 

Rosenkranz  111. 

Rotten  borougbs  858. 

Rotzkrankheit-Bacillus  900. 

Routiers  134. 

Royal  Society  298. 

Rückenmark  888. 

RHckenraarksleiden  662. 

Rackfallstyphns-Bacillns  900. 

Rnbmeshalie  deutscher  Wissen- 
schaft (Tafel)  670. 

Ruinen  von  Persopolis  (Abb.)  673. 

Runen  299,  694. 

Runcnkalender  82  (Abb.)  83. 


Saccharometer  760. 
Sachsenapiegel  140,  269. 
Sachwalter  136. 
Säcularismus  849. 
Säcularisirnng  854. 
Säemaschinen  639. 
Säfte  449. 

Saftkrankheitskunde  881. 
Salerno  147  f. 
Salicylsäure  762. 
Salisches  Recht  124  f. 
Samentheorie  622. 
Samenthierchen  310,  318. 
Samenzellen  (Abb.)  717. 
Sanbenito  117. 
Sarcode  734. 
Saturn  375,  379,  809. 
Saturntrabanten  359. 


Sauerstoff  657. 

Sauerstoff  gas  546. 

Säuglingsbewahranstalten  679. 

Säuren  331. 

Scala  der  Thermometer  346. 

Schädellehre  516  f.,  878. 

Schädel  V.  Menschenrassen  (Abb.) 

517. 
Schäfer  158. 
Schall  360,  554  f.,  892. 
Schalthiere  504. 
Schärfe  450,  646. 
Scheidekunst  328. 
Scheinbebandlung  894. 
Schema  einer  Blüthe   (Abb.)  736. 
Schenk  126. 

Schiedsgerichte  853.  870. 
Schienspulver  44,  198  828. 
Schiffdkalender,  astron.  584. 
Schiffsschraube  825. 
Schlacht  bei  Höchst  (Beilage)  386. 
Schlachtordnung  (Abb.)  595. 
Schlagfluss  66S. 

Schnellpresse  764  (Abb.)  765  ff. 
Schöffen  130,  132. 
Scholaster  8. 
Scholastik  112. 
Scholastiker  179,  833. 
Schönheit,  Religion  der  843. 
SchönheitsliniA  (Abb.)  619. 
SchöppenstQhle  644. 
Schottische  Philosophie  622. 
Schrafftrung  mit  Isohypsen  (Abb.) 

803. 
Schreiber,  gelehrte  136. 
Schreib-  und  Rechenschnlen  286. 
Schriften  und  Sprachen  (Beilage) 

701. 
Schriftlicher  Process  260. 
Schulbauten  675  ff. 
SchulbrUder281,  469,  677. 
Schulbücher  perlag  467. 
Scbuldhaft,  Aufhebung  der  872. 
Schule  von  Athen  (Tafel)  91. 
Schule,     naturgeschichtliche,      in 

der  Medicin  889. 
Schule,   pathol.  -anat.  diagn.  883. 
Schaler,  fahrende  4. 
Schulgeld  463. 

Schulgesellschaften,  englische  678 
Schulpflicht,  allgemeine  280,  464, 

468.  673  ff. 
Schulregulative  677. 
Schulschwestem  281. 
Schultheiss  130. 
Schützen  (Abc-)  4. 
Schutzzoll  861.  866. 
Schwabenspiegel  140,   141. 
Schwarz-Roth-Gold  690. 
Schwarze  Kun^t  43. 
Schwefelkrystaliiten  (Abb.)  741. 
Schwerpunkt  47,  60,  344. 
Schwertadel  592. 
Schwimmen  der  Lungen  457. 
Schwindsucht  662. 
Schwingende  Membrane  555. 
Schwingende  Saiten  554. 
Schwurgerichte  866,  874  f. 
Sclaven,  weisse  861. 
Sclaverei  436. 

Sdaverei,  Abschaffung  der  853. 
Scotismus  601. 
Scotisten  404. 
Sechs  Weltalter  88. 
Secundenuhr  661. 
Seekarte  der  Portugiesen  207. 
Seekrieg  825. 


Seele  143,  145,  174,  648,  650,  839. 
Seelenmessen  109. 
Seelentheorie  649. 
Seeschlange   188. 
Segel  wagen  344. 
Sehen,  Theorie  dess.  774,  903. 
Seidenraupe  (Abb.)  315,  317. 
Seifenblasen  773. 
Sein  841. 

Selbstbewusstsein  842. 
Selbsterbaltnng  839. 
Selbstgefühl  842. 
Selbstherrschaft  434. 
Selbsthilfe  864,  868. 
Selbstregierung  856. 
Selectionstheorie  849. 
Seminar  für  Lehrer  284,  286. 
Seminar,  historisches  588. 
Semiotik  s.  Kennzeichen. 
Semipelagianismus   108,  406,  408. 
Semmeriugbahn  768. 
Senat  867. 

Senata-Consulte  182. 
Seneschall  126,  132. 
Sensibilität  649,  840. 
Sensualismus  624. 
Shrapnels  198,  825. 
Sibirien  208,  571. 
Sicherheitslampe  757. 
Sicherheitsventil  348. 
Siegelkunde  587. 
Similia  similibus  142,  »80. 
Sinnstafeln  203. 
Siphon  (Abb.)  49. 
Sittengeschichte  227,  390. 
Sittengesetz  616. 
Sitüichkeit  842. 
Sitnationszeichnen  802  ff. 
Skelet  eines  Affen  (Abb.)  187. 
Skelet  eines  Fötus  (Abb.)  187. 
Skelet,   menschliches   (Abb.)  151, 

895. 
Skepsis  839. 
Skepüker  102. 
Socialdemok raten  863,  870. 
Sociale  Frage  867  ff. 
Socialismus  865. 
Socialisten  863. 
Socialpolltik  870. 
Sociologie  846. 
Sokratische     Unterrichtsmethode 

674. 
Soldatenschnlen  467. 
Söldnerheer   134. 
Solöcismen  26. 
Sonne  806. 

Sonnenbild  (Abb.)  379. 
Sonnenfackeln  806  f. 
Sonnenflecke    339,    354  f.,     375, 

377  ff.,   (Abb.)  878,  (Abb.)  806. 
Sonntagsschulen  470. 
Sophistik  95. 
Sorbonne  18. 

Specialismus  in  der  Medicin  884. 
Specialkarte  Tirols  (Beilage)  576. 
Speeialitäten  888. 
Species  304. 

Speciflsches  Gewicht  47. 
Spectralanalyse  773,  805,  808. 
Spectralapparat  904. 
Spectrum  340,  773. 
Spermatozoiden  735. 
Sphärenmusik  63. 
Sphraglstik  818. 
Spiegel  51. 

Spiegel  der  Sachsen   140. 
Spiegelteleskop  358,  556. 
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Spinnmaschine  549,  764. 
Spiralfeder  351. 
Spiritismus  850  f. 
Spiritoskop  851. 
Spirometrie  903. 
SpitXler  257. 

Sprache,  albaneslsche  801. 
Sprache,  alUische  498 
Sprache,  altdeutsche  181. 
Sprache,  altgermanische  299. 
Sprache,  altitalische  695. 
Sprache,  angelsichsische  29,  181, 

300,  497. 
Sprache,  arabische  29, 182,  801  f.. 


696. 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprarhe 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
Sprache 

696. 
Sprache 
Sprache 

29. 
Sprache 
Sprache 
Sprache 
.Sprache 
Sprache 
Sprache 


arankanische  182. 
armenische  499. 
assyrische  696. 
äthiopische  182,  801. 
baskische  181,  498. 
bretonische  181. 
chinesische  302,  499,  697. 
Congo  302. 
czechische  182. 
dänische  181,  301. 
deutsche  299,  493  ff.,  691. 
englische  301,  497,  694. 
Eskimo  500. 
esthnische  '302. 
finnische  302. 
französische  181,  498. 
gilische  498. 
georgische  499. 
griechische  290,  694. 
hebräische  29,  182,  695. 
holländische  497. 
Irische  301. 
italienische  181. 
Japanische   697. 
keltische  695. 
kirchensIaviRche  182. 
koptische  302,  500. 
kroatische  182. 
lateinische  694. 
lettische  .301. 
lithauische  tOl. 
Mandschu  302. 
mexikanische  182. 
moabitische  696. 
neugrichische  181,    301. 
neuhochdeutsche  180. 
niederländische  181. 
norwegische  301. 
Pehlewi  696. 
persische  302,  696. 
pbönicische  695. 
polnische   182. 
Quichua  182. 
portugiesische  SOI. 
romanische  301. 
russische  301,  695. 
Sanskrit  182,   301,  499, 

schwedische   800,  497. 
slavische   ?01,   498,  695, 


spanische  181. 

syrische  182. 

tUrkUche  802. 

Ursprung  der  700. 

wallisiscfae  181. 

Zend  499. 
Sprachen,  afHkanische  500. 
Sprachen,  amerikanische  302,  600. 
Sprachen,  Classification  der  701. 
Sprachen,  indische  499. 
Sprachen,  orientalische  695. 


Sprachen,  semitische  301,  498. 

Sprachen,  uralaltalsche  697. 

Sprachlaute  494,  502; 

Sprachlehre,   deutsche  180. 

Sprachmaschine  502. 

Sprachrohr  360. 

Sprachvergleichung  182,  802,  699. 

Sprachwissenschaft  178,  299,  498, 
691. 

Sprengwerk  mit  Uhr  198. 

Staar  147,  371,  664. 

Staat  428,  842  f. 

Staat,  socialer  863. 

Staatengenossenschaft,  europ.  852. 

Staatsanwalt  875. 

Staatsarznei  668. 

Staatsgrundgesetze  867. 

Staatshoheit  440. 

Staatserziehnng  470. 

Staatslexikon  857. 

Staatsrath  856. 

Staatsrecht,  deutsches  854. 

Staatsrecht,  englisches  873. 

Staatsrecht,  französisches  873. 

Staatsrecht,  österreichisches  867. 

Staatssprache  627. 

Staats-  und  Rechtswissenschaft 
121,  251,  428,  627,  852. 

Staatsuniversitäten  19. 

Staatswerksatten  863. 

Staatswinhscbaft  256,  431. 

Staat  und  Kirche  830. 

Stahl  762. 

Suhlbronze  762. 

Stadtärzte  143. 

Städte  134. 

Städtecbronlken,  deutsche  819. 

Städte,  Selbstverwaltung  der  856. 

Standard-Alphabet  698. 

Stände  135,  430. 

Standesbacher,  FOhrung  der  865. 

Standesherren  854. 

Standesvortheile,  Abschaffung  der 
865. 

StärkekSrner  735. 

.Statistik,  medicinische  887. 

Stativ  357,  870,  576,  800. 

.Staubfäden  326. 

Suubfiguren  53. 

Staubgefässe  523. 

Stauroskop  739. 

St.  Cosman,  College  270. 

.Stehendes  Heer  184,  430,  397. 

Stein  der  Weisen  43,  328. 

Steinoperation  457. 

Steinscbnappschloss  200. 

Stereoitkop  774. 

Sternbilder  (Abb.)  80,  382  ff. 

Sternenhimmel  (Abb.)  383  f.,  (Bei- 
lage) 582. 

Sternkarten  79,  221,  382  ff. 

Sternkatalog   79,  218. 

Sternschnuppen  814. 

Sternwarten  218,  376. 

Stethoskop  886. 

Steuer  129,  135. 

.Sthenie  879. 

St.  Hieronymus,  Erklärung  der 
Psalmen  (Abb.)  107. 

Stickgas,  oxydirtes  657. 

Stimulo  879. 

Stipendien  175. 

Stöchiometrie  548. 

Stockhana  in   Danzig  (Abb.)  444. 

Stoffersatz  758. 

Stoffwechsel  898  f. 

Stoffwechsel  des  Erdkörpers  747. 


Stoiker  100. 
Storchschnabel  356. 
Stoss  846. 

Strafe,  ausserordentliche  445,  603. 
Strafen  180,  639,  842. 
Strafen,  bQrgerliche  265. 
Strafen,  gerichtliche  (Beilage)  639. 
Strafen,     verstümmelnde    (Abb.) 

138,  644. 
Strafgeseu,  deutsches  875. 
Strafprocessordnung,   franz.  645. 
Strafprocessordnung,  österr.  875. 
Strafrecht  260  f.,   442,  639,  874. 
Strahlenbrechung   50,  329,  869. 
Strategie  822,  828. 
StrauKS,  der  (Abb.)  85. 
Stranss  und  Kasuar  (Abb.)  305. 
Strikes  860. 
Stromwender  779. 
Structur,  chemische  759. 
St.  Simonismus  846,  868  f. 
St.  Stephanschnle  6. 
Stndentenorden  489. 
Studentensitten  204. 
Sublimation  42. 
Substitutionen  767,  872. 
Südamerika  574. 
Sttdpol  795. 
Sumachzweig      im      Durchschnitt 

(Abb.)  824. 
Syllabus   834. 
Symbolische  BQcher  243. 
Syndicns  187. 
Synoden  108. 
Synonymik  497. 
Syrien  571. 
System,  natOrl.,  der  Pflanzen  725. 


T. 

Tabak,  Acclimatisatlon  dess.  640. 

Tabaksmonopol  638. 

Tag-  und  Nachtgleichen  373. 

TakÜk  231,  823,  827  f. 

Taschenuhren  808. 

Taubstummenunterricht  471. 

Taucher,  Cartesianischer  856. 

Taucherglocke  844. 

Taxen  252. 

Telegraph  360,  556. 

Telegraph,      elektrischer     (Abb.) 

781  ff. 
Telegraphie  662  f. 
Telegraphiren  788  ff. 
Teleologie  841. 
Telephon  770  ff.,  (Abb.)  777. 
Teleskop  355  i.,  (Abb.)  681. 
Temperamente  146. 
Testacte  846. 
TeztkriUk  609. 
Thee  452. 
Theodicee  427. 
Theodolit  791. 
Theologen  105. 
Theologie  81.  103,  294. 
Theologie,  freie  832  f.,  838. 
Theologie,  natürliche  611. 
Theologie    und    Philosophie    404, 

601.  8«9. 
Theologische  Lehranstalt  688. 
Theorie  der  Reste  758. 
Therapie,    s.    Krankheitsbehand- 

Inng. 
Theresiana  640. 
Thermometer  848,  653,  661,  904. 
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Weltkarte,  Mercator's  (Abb.)  211. 

Weltkarte  des  Ptolemäns  (Beil.)  67. 

Weltreligion  889. 

Weltseele  97,  840. 

'Weltumsegelung  796. 

Werbung  69S. 

Wergeid  US. 

Werke,  gute  109,  287,  847. 

Werkhaas  488. 

Werkzenge  zur  Krankenunter- 
suchung 903. 

Wesen  841. 

Westphfiliflcher  Frieden  429. 

Wetterkunde  801. 

Wettermftnnchen  842. 

Wien,  Ansicht  (Abb.)  74  f. 

Wiener  Universitftt  (Abb.)  22, 
(Beil.)  484,  (Abb.)  689. 

Widemprüche,  Philosophie  der 
839. 

WiedertSufer  25.5. 

v^  ille  840,  842,  844. 

Windbiichse  49. 

Windrose  212. 

Winkelinstrumente,  astron.  857, 
738. 

Winkelxchulen  163. 

Wohnung,  Unverletzllchkeit  der 
86.'>. 

Wolfenbattier  Fragmente  835. 

W^oolfsche  Maschine  768. 

Wörterbuch,  arabisches  696. 

Wörterbuch,  armenisches  302. 

Wörterbuch,  baierisches  693. 

Wörterbuch,  bengal.  499. 

Wörterbuch,  bretonisches   181. 

Wörterbuch,  chinesisches   697. 

Wörterbuch,  czeebisches  182. 

Wörterbuch,  demotiscbes  698. 

Wörterbuch,  deutsches  180,  299, 
493,  693. 


Wörterbnch 
Wörterbuch 

695. 
Wörterbuch 

301,  498, 
Wörterbuch 
Wörterbuch 
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Illustrirte  Culturgeschichte 

flär  Xjeser   aller  Stände. 

Von 

Prof.  Karl  Faulmnan. 
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Von 

Prof.  Karl  Faulmann. 

Mit  15  Tafeln   in  Farben-   und  Tondruck  und  vielen   in  den   Text  gedruckten 
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87.  Ca- 

88.  He 

89.  Rie 
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PÜBUC    LIBRARY 


TILO'  N  FOUNO^f  tot«. 


->m-     -».       .      .«.  -     V* 


:  r-A 


■  f . . » ' 


V"    * 


THE  NEW  YORK 
PUBLIC    LIBRARY 


A<iTOB,  UfNOX  AHO 
-ri.  ;>    M  FOUNDATION». 


Theil  dsB  mdlic 
An*  Jos.  Ei-EBT  Boi]s'e  Ufottoffrai 


,  C,  [b  BMcbi  dxi  OeliM. 


BEILAGE  21. 


n  Stemhimmela. 

ei,  1801.  (3/4  GröMe  des  Origisais.) 


THE  NEW.  YORK 
PUBLIC    UBRARY 


^Ol  NDATION«, 


GeriotatUohe  Stnisn  i 
Kupferstich  von  (Juodowiecii.  Aus  Baseuo* 


.,  Im  Relcbc  dei  OdiMa. 


4.  Q*I«er<,  K«n*,  StMkhiDi. 

1  XTin.  Jahrhnndert. 

D  lElemenliiTbucbi.  (GrOste  dw  Originab.) 


\  t. 


vi. 


Ji 


^ 


TABULA  QUINTA. 


•    # 


3         > 


¥' 


•  #  ^ 


Du  i 

Au9  ä.  Ta,  SOHMEMNa'E  Abbildnn) 


TABULA  PRIMA. 


■.iti  menschlich«!)  Auges,  1801. 


THE  NEW  YORK 
PUBUC    LIBRARY 
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Uigurisch. 


Malayische  Sprachen. 


BEILAQE  34. 


Dravidas:. 


Bisayisch. 


Tamil. 


Turkomanisch. 


Battak. 


^«  ""^"»■•••••••^•« 


J*"    '»^^•»     -»    i^««a,V«» 


Kumükisch. 


!••-> 


Malayisch. 


Türkisch. 


Javanisch. 


A«-«»^©.  •«'«»4   *A«5«*' 


Telugu. 


Kanaresisch. 

**t»  OB>w     ^d   M)    ibxif^^ 
Ad»J  BB»^.  €^d4<i^  «aoj  »jj:«  djw 


vU, 


«.«^  jL<>    ^J^  .«m)ÜU    A)f;J^I    «£jI^  J 

Magyarisj 

Mert  ügy  »«««»ret^ 
l&got  taoay  az  6  egyj 
lött  Fijät  adna,  bog.^ 
laki  binzen  ö  benne,  i 
banem  Örök  bietet  vi 


fc 

¥ 


«|aaf«lur«i4|lSix 

Dayak. 

.•■  Krana  '^loti^rlcanäfigiiB  Ha- 
talla^^jarf  Bilta^Väianeii,:  i'anrpei 
iä  djcrl  9i«nenga  At|Ak,^l4ja4oiig- 

;,gal,  i»kaHk^gene^eai%r'oro,  kijft 
penjaja  bnang  ia,  4la  binasa,  baja 

^ina  pambelom  awang  katatabt. 


stamm. 


Malayalam. 


mscB   VHS«*!«'  «»«urrWi  iuV«.»rrOUMv*^ 


•«* 


l«^-^^. 


Singhalesisch, 


•nefS  0«%X3  e<r>iE  ocaie  &i«ia  ^S>*-> 
öM^e^cu  «fM  «oiSc)  ea9«>  aai<n»  oc 


ebräisch. 


Num 
=^"*=-^*=^maritaiiisch. 

f(4^«*AJi  -  tliAtat^  •  AÄ .  ti^ 

t-no:  •  :/f  :  570^.  t>X<n^  ,^A.  (R^ 


tini;:: 

Berbl-N» 


Moabitisch. 
Palmy  renisch. 

Punisch. 


Assyrisch. 
Estrangelo. 

I&I&  yax   X'nxjAi  (f  .*T>jr-n  ^cior^ 

Nestorianisch. 


Jakobitisch. 


1. 


Maronitisch. 


IM*     Oll     ^WOU     P]     .  (S^     P     0U3 


Faulma 


nn,  ij 


JHSTA.MM. 
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4c;^  cgti  oö**» 
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Xl"t 


eMiM 
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uuft 

TJWf 


Letto-slavische  Gruppe. 
Slawonisch  (Alt-Russisch). 

Tii«  CO  i03«iDB*  Efi  MJ^,  ÜKV  A  Cma  CMirft 

Anw,  M  MrAcMTi,  NO  Amatw  xnbAts  siMiiuA. 

Bulgarisch. 

SAV^roEoViTOAKosk  nsAKCH  crcra-T»,  fi*f». 

AAAi  Cm**  ^ww»  C*«w«>«***'«x9*  **  "■  "•'^" 
bcamR  B08T0  rkpSiA  M  MW,  BP  A*  MÄA  ««•«« 

StHINt. 

Russisch. 

Hfo  lan  Bounten  Eon  ■tpv  vrc  oran  Cma 
CMRO  eiaaopoitBaro,  jaGu  Ktiift,  Btpymail  n  Bao, 
MBoraSv  w  «io  uau  ilnayn. 


Serbisch. 


■Jtp  kMyiM« 


n  ji  ■  rsaa 


Slowenisch. 

Ik%Jd  talco  jt  Bq^  yabQ  tvot,  <U  je  warn  wf^tg» 
fldiaongaMfa  dal,  da  kdorMi  renQOVB'iiü,  na  pogiae, 
iMfO  da  iou  Taeno  Jh^ai^e. 


Czechisch. 

Nebo  tak  B&h  miloval 
8vet,  ze  Syna  sv^lio  jedno- 
rozen^ho  dal,  aby  kaid^, 
kdo2,  vtM'i  V  nßho,  nezahynuJ, 
ale  mel  2ivot  vecny. 

Slowakisch. 

9le6o  tat  S6^  mtlotval  fmet, 
2e  @ina  ftoetio  gebnorobcno^o  bat, 
abt  fazbi.  Cbo  tveri  m  he^o,  neja^ 
^inül :  ait  mal  ilisot  toecni. 

Polnisch. 

Albowiem  tak  66?  umitowa) 
Hwiat,  2e  Syna  swpgo  iednorodxo- 
nego  daf,  aby  kaidy,  kto  wefi 
wierxy,  Die  iginal,  ale*  mia*  zy wot 
wieczny. 

Wendisch. 

1)|i^i  tat  ic  00^  ton  &xe\it  iubvted,  '[9  non 

MdS»  «i  ^  i>i*(o  "*i<4a#  nittbcnl  ncbpli,  ok  tritcjnc 
ftocBlc  mkO. 

Lettisch. 

Un  fif  (o^tiSccn«  to  pafault  mi^Uii«,  fa  ninfi]) 
fsDo  pof(^  iDatn|>ctbftnniuf d)u  £cl){u  in  bcn)tx%  fa 
Viffccr.  Um,  I(tf  tij|  Klf4  »iua  nc  bui«  pajujttcf, 

Litauisch. 

Xaipo  35ieto8  mi)reio  fmicta, 
fab  fatDO  tsienflimmuft  fuiiu  hatoe, 
ictb  ttifn  i  ü  ttfflne  prapuau,  bcr 
amzinn  g^mat<}  tuiretu. 


Germanische  Gruppe. 

Gothisch. 

^TT^nMs^|l♦nTHhl^flH^M• 
YCLlhH^m^HQ^6lH■  ulH^l4rlni^l 

4ieiNS'  sYarN^lHlN^(;^h^N^ 
Althochdeutsch. 

LlArvT  «nKt».  du  m  HimtU  bift.  dm  «muh«  ^«nU  yifaailijer.  4a» 
rtdw  Acme.dtn  vrilU^ifkeh«  m  rrd*.  foti  m0Hm^0n,iM)»m  liindia  fna 
€Uit  •nytlcn.  Uii<lr  r«t(«ti«h  ptvx-  )ib  «tif  krar«.  wndc  mmthr^  f^*''^^ 
b«U«h  anH  a.l<b  o«k  ««i<r  ftrta«^  ofH^rvn  fcaidcfutmii  «^il«  m  Hm. 
diMTHisiL  iwUtnft  dtt  «nfili.  (totirtr  aialk  oiiAfc  fMA 


Angelsächsisch. 

9«  «IM  Pabeii  ^  eape  «a  h^opun,  ff  dia  Moa  {ehiilsoD  je 
■e  ^la  pice.  S)r  €ta  Ptlla  fPojfa  pa  bcapaai  fPa  «le  oa  «afiKAa.  Syle 
«|-  CO  IM»;  afiBe  O^bPoalicaa  hlep  oat)  pottsyp  «r  "P«  S^^T  I^«  T^^ 
f •  F0|l5^)>  bdiB  'b»  Pi^  Bf  «S^ka^.  Ab5  ae  Ued.€a  na  af  n  .eeirao^so 

Isländisch. 


N{  ivo  ddnrifi  OtrB  hrinuas,  aS  bana  gaf  «no 
dofetino  8od,  tU  \tm  bB  bvcr,  am  4  kana  trair. 
«kki  rUtift,  beldnr  haß  etUfV  Mf. 


Englisch. 

For  Qod  Bo  lovethtbe 
World,  that  |te  gave  his 
only  begotten  Son,  that 
whosoever  belle  veth  in 
him  should  not  perioh, 
but  bave  everl&siing  life. 

Schwedisch. 

Ty  sä  äKskade  Gud 
verldena,  alt  han  ut- 
gaf  sin  enda  Son,  pä 
det  att  hvar  och  en, 
som  tror  pä  honom, 
skall  icke  förgäs,  utan 
fA  evinnerligit  lif. 

Norwegisch. 

Xhi  \aa  6aber  ®ub 
dffet  SBerben,  at  ^an  ^aoer 
gibet  ftn  @on  ben  een« 
baarne,  paa  bet  at  boer 
ben,  fom  troer  paa  ^am, 
if fe  ffa(  foxtahti,  men  Ijabe 
et  ebtgt  2it. 

Dänisch. 

Tbl  saa  haver  Gud 
elsket  Verden,  at  han  ba- 
ver  givet  lin  SÖn,  den 
eenbaarne,  paa  det  at 
hver  den,  som  troer  paa 
ham,  ikke  skal  fortabe», 
men  bave  et  evigt  Liv. 


Neuhochdeutsch. 

m^o  ftat  CBott  bie  Seit 
geliebt,  bofe  er  fetneu  elngr » 
bornen  @o^n  gab,  auf  ba6 
8iae,  bie  an  ibn  glauben. 
nid^t  öerloren  toerben, 
fonbftn  ba8  ewige  Seben 
^aben. 


Niederländisch. 

Want  alcoo  lief  beeft 
6od  de  wereld  gehad,  dat 
HiJ  £ijnen  eenig  gebooren^ 
Zoon  gegeven  heeft,  op- 
dat  een  iegelijk,  die  in 
Hem  gelooft,niet  verderre, 
maar  het  eeuwige  leven 
hebbe. 


Flämisch. 

Want  z6ö  heeft  Ood 
de  wereld  bemind,  datHij 
zijn  eeniggeboren  Zoon 
beeft  gegeven,  opdar  a1 
wie  in  Hem  gelooft  niet 
verloren  ga,  maar  eenwig 
leven  hebbe. 


Friesisch. 

Kom  allegearre  U 
my,  dy  wirch  ind  biswierd 
binne  ind  ik  seil  Jlmme 
raest  jaen. 
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Letto-slavische  Gruppe. 
Slawonisch  (Alt-Russisch). 


Germanische  Gruppe. 
Gothisch. 


Pali 


^        ^  jam 


er- 


WH«!  t««*  jfto« 


DC- 
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vyvoit 
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ir- 


■i^ 
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n  BS 


'UUD' 


TiRw  CO  io3«»kA  Efi  »Ipt,  Atv  A  Cna  cioirt 

^ANNOpdANA»     aAaB   CcTk,    A*    ■CAl^^    itplAfl    » 

6nw,  m  iMrAcNfTi,  NO  Amatw  irmbAti  litNUi. 

Bulgarisch. 

SA^NfToEorBToiKOBk  nsAVBN  crcra-n,  frtr». 
AAAi  Cmiia  qioiTO  awM»0Aiuro„  9&  A*  «•  «»rMiii 
mamR  bo8to  stpSiA  n  mw,  Bj»  A*  "«*  ««W" 

Russisch. 

H6d  im  Bounten  Eon  vip«,  ytc  oran  Cmta 
CMRO  e<B>op««nn>,  joGu  KiBff,  Btpy»aii|  n  Deco, 
aoDoralh,  w  ni»  anu  ilnayn. 


Serbisch. 


t  SM  «Mar  qt^a. 


Slowenisch. 

Kaiü  tako  j«  Bq^  (jubfl  orat.  <U  jo  «m  ovqcga 
«dinorqoBQg»  dal,  da  kdarfcoli  vcraj«  t»-i^  m  pogine, 
iMgo  dft  iiBft  Ta&io  JhF\)«^}e. 

Czechisch. 

Nebo  tak  Biih  miloval 
8vet,  ze  Syna  sveho  jedno- 
rozen^ho  dal,  aby  kazdy, 
kdo^y  voll  y  n^bo,  nezahynu], 
ale  mel  zivot  vecny. 

Slowakisch. 

Tlebo  tat  fBof)  mUomaC  fioct, 
it  Bxna  ftoetio  gebnorobene^o  ba(, 
abt  fazbi.  fbo  iveri  m  tt^o,  neja« 
^inu( :  alt  mal  ztnot  totvni. 

Polnisch. 

Albowl£m  tak  Bog  umifowa) 
Awiat,  ie  Syna  Bwego  iednorodzo- 
nego  daf,  aby  kaidy,  kto  wefi 
wierzy,  Die  zginaf,  alei  mlal  zywot 
wiectny. 

Wendisch. 

Wtti»i  ^'X  1(  fMi  ton  QtiDitf  labvted,  'fo  »on 
fliftMo  jadqtt^  Mcofelcnc^  6i9no  Nl  ic  fo.  bi^ 
f^ntf  ^i  ^  "Kto  ni(ii«f  f^uftcni  ndplt,  ok  7:<tcpc 
jLtocBji  |B|(Q« 

Lettisch. 

Un  (If  lo^ti  !DcnD«  to  pafoun  müfitil»,  fa  ictnft^ 
foioa  poft^  ii>nnit>ctbfminuf(^ii  £(S){u  tn  btnit*,  fa 
Viffctr.  tum,  U*  )x^  cc(f4  »inia  ne  bn^  paiujttt«, 

Litauisch. 

Zaipo  S^teioS  mDri'jo  fmietA. 
fab  \atDo  tDienflimmuft  fuitu  batoe, 
jetb  »ifft  i  ji  ttffi  ne  Draputtu,  bei 
am^ina  gotoatt^  tuiretu. 


^TT^nvs^|t^nTNh1^rlN^H  * 

Y6lhN^TTT^HQ<p6IN'  UIH^I^rtnAt 

ii^ssns^iNä'  Y^>N>MYiAQN 
4ieiNS*  SYarlU1lHlN^(;^h^^ 

Althochdeutsch. 

ClATvr  ««iflf.  dl«  itt  tiimil«  biA.  dm  n&me  ii»«rtU  ^ihMÜ^VT'.  ^t* 
rtdh*  A&m*,dtn  wrilt«  ^ifkrh«  m  crdx  fon  in«mii(^«ii.»tArn«  hnraivfc« 
dUtt  •njU*«.  fJLndr  rx^cluh  frtrr  )ib  «Mf  ktar*.  naidU  mwOrf  <fe*IJ» 
ImIa^i  •!<  Jilfk  ««k  «tt<r  ftrtaj«^»i(  anf^T««!  <;:alcUturwfii  «|l^  m  «la», 
AoruHSK  naUiTlft  da  luifUi.  (linnr  irloA  «nAb  f« 


Angelsächsisch. 

9«  ofia  Pabe]!  ^  ca|re  oa  iif«piini,  rV  dia  Moa  jcUljod  j«eo-> 
■•  ^iB  |iice.  S)r  €ia  Pilb  fPdfPa  ^  beapnn  |f a  eae  aa  ««ytttB.  S^ 
«|-  CO  Zmi  «jiBO  O^Pom'ltcan  hlop  aat>  fvnjf  «r  ■!■  ilf^^t  \f^  X^^ 
fc  p»]i5j;fO^'  tarn  b«  Pi^  ot  ajyicd^.  Aab  n«  l«b  Sa  ao  «f  ob  Icoiraa^Jc 
Bc  oly^  «f  pjiaai  ^lOt  S>  hic  fPo- 

Isländisch. 

Nf  ovo  dakaCi  OoiS  hciauDO,  aS  haoo  gaf  rino 
nagotino  8oo,  tU  ^«a  bB  bver,  aeaa  4  kaaa  Uiut, 
•kki  rUtist.  bddor  baß  eüift  lif. 


Englisch. 

For  Qod  so  lovethtbe 
World,  that  |te  gave  hia 
only  be  gölten  Son,  that 
whosoever  believeth  in 
him  should  not  periRh, 
but  have  everlaatlng  life. 

Schwedisch. 

Ty  sä  älskade  Gud 
verldena,  att  han  ut- 
gaf  sin  enda  Son,  pä 
det  att  bvar  och  eii, 
som  tror  pä  bonom, 
skall  icke  fbrgäs,  utan 
fA  evinnerligit  lif. 

Norwegisch. 

2:bi  \aa  baber  (Sub 
dffet  Sterben,  at  ban  baber 
gibct  {In  @on  ben  ttns 
baarne,  paa  bet  at  bber 
ben,  fom  troer  paa  ban, 
iffe  ffal  fortabef,  men  babe 
et  ebtgt  2in. 

Dänisch. 

Tbi  saa  haver  Oud 
elsket  Verden,  at  ban  ha- 
ver givet  Bin  Sön,  den 
eenbaarne,  paa  det  at 
hver  den,  som  troer  paa 
ham,  ikke  skal  fortabe«, 
men  have  et  evigt  Liv. 


Neuhochdeutsch. 

SI(fo  fiat  (Sott  bie  SBell 
geliebt,  bog  er  feine»  eingr^ 
bornen  @obn  Qah,  auf  ba& 
^üe,  bie  an  tbn  glauben, 
ntcbt  berloren  merben. 
fonbetn  baS  ewige  fieben 
babcn. 


Niederländisch. 

Want  alsoo  lief  heeft 
6od  de  wereld  gehad,  dat 
HiJ  2ijnen  eenig  gebooren^ 
Zoon  gegeven  heeft,  op- 
dat  een  iegelljk,  die  in 
Hern  gelooft,niet  verdorre, 
maar  het  eenwige  leven 
hebbe. 


Flämisch. 

Want  z66  heeft  Ood 
de  wereld  bemind,  datHij 
zljn  eeniggeboren  Zoon 
heeft  gegeven,  opdar  «I 
wie  in  Hern  gelooft  niet 
verloren  ga,  maar  eenwig 
leven  hebbe. 


Friesisch. 

Kom  allegeärre  U 
my,  dy  wirch  ind  biBwierd 
blnne  ind  ik  teil  jimme 
raest  Jaen. 
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PUBLIC    LIBRARY 
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THE  NEW  YORK 
PÜBilC    ilBRARY 


ASTO%  Lf  NOX  AND 
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Alexuldar  von  Hnmboldt's  S 

Au*  Rkrouai'b'   •Pbfaikalischein  Atj 


iflRRH-KtTRirKS, 


item  der  laotbermenctirTen. 
<<,   1841.  {'U  OiüKse  deü  OrigiDals.) 


Aloxander  von  Hnmboldt's  ! 
Aul  Bbrouaitb'   iPhyiiikaliMsliciii  Ai 


n  Belcl»  dB>  Geis 


BEILAOG  W. 


rrtlT'.RM-KFKVKK, 


Item  der  iBOthermencorvan. 

",  1841.  ('/j  GiUsBe  des  Otigin&ls.) 
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THE  KEW  YORK 
fUBUC    LIBRARY 


^    '    A«5^0>.  L^^OX  AND 
'ti    0    N    FOUNDATIONS. 
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1.  Zungenliciii. 

2.  3.  Theile  vom  SieriW- 
hyoidetii  und  Omo- 
hyoidevt. 

4.  Schildknorpel. 
ö.  Hyoihyreoida. 

6.  Schilddrüse. 

7.  Luftröhre. 

8.  Theil  vom  Stemocld- 
domaitoidau. 

a.  Sehlilwelbein. 

10.  Erste  Kippe. 

11.  Neunte  Hippe, 
13.  Brustdrüse. 

13.  Rechte  Lunge. 

14.  Dieselbe. 

15.  Dieselbe. 

Ifi.  Linke  Lunge. 

17.  Dieselbe. 

18.  Herzbeutel. 

19.  Zwerchfell. 

20.  Leber. 
2t.  Dieselbe. 

22.  Hängeb&nd  d.  Leber, 

23.  Zurückgelegte  Nal)ol- 

24.  Milz. 

25.  Magen-  und  Grimni- 
darninotz. 

36.  Dasselbe, 

27.  Querlaufend.  Griram- 

28.  Linker  Grimmdarm. 
2a.  Kechter  Grimmdarm. 
30,  Leerdarm,  m.Kindes- 

pecti  gefllUt. 
.Sl.  Gewundener  Darm. 

32.  IJrinblaee  ,  Scheitel 
zurückgelegt. 

33.  Nabelartcrie. 

34.  llarnschnur, 

'Ab.  Innere  Fläche  des 
Uauchfcllcs. 

36.  Drosselvenc  am 
Halse, 

37.  VonederSchilddrflse, 

38.  SchlUsaclvenc. 

3St.  Stamm  der  Kopf- 
arterie. 

40,  Schillsseiarterie, 

41.  Spciseriihrc. 


I  Decken   sind   nebtt   den  Muskeln   zerschnitten   und   zurllckgelcgt 
sind  geuffnct,  um  die  Kingc  ^Clde  der  Brust  sichtbar  ia  machen   in  gleicher  W  eise 


Die  Eingeweida  der  Brust  and   des  1 

inisTiis  Lr>iiKii's  >Anat3miAchcn  Tafeln    7.u\ 


1 — 4.  Hers,    (I.  Anhang 

d.  Vorhofea  d.  beiden 
Hohladern .  ä.Lungcn- 
arterienkammer.  3. 
Anhangd.Vorbofead, 
Lungeavenen,  4.  Ai 
tenkammer.  Der  Ui 
fang  des  Hetxvns  ist 
durch  d.Piinktcaiifd. 
Leber  angegeben.) 
b.  Lungenarterie. 

6.  AoTla. 

7.  Linke  Schlnsselartcr, 

8.  Linke  Ko])farterie. 

9.  Gemeinschaftlicher 
Stamm  der  rechten 
Kopf-  und  SchlUascl- 

10.  Rechte  Kopfarteric. 
U.  HcebCe    SchKlsselart, 

12.  Obere  Hobladcr. 

13.  üechteBruBt-Drosaet- 

14.  KeebteHais-Drosaelv. 

15.  K  echte  Seh  tüaaelvene. 

16.  Linke  Brust-Drossel  V. 

17.  Linke  Hals-Drossetv. 

18.  Linke  Schi Ussel veno. 
19—22.    Untere   fIKcbo 

der  Leber. 

23.  'ITieil  der  oberen  Flü- 
che derBell>en. 

24.  Her  scharfe  Hand. 
2ö.  Der  stumpfe  Jtand. 

26.  Nabelvene,  abge- 
schnitten u.  Euritck- 

27.  Brücke,  weiche  die 
Furche  d.  Naiielvene 
Iwdeckt. 

28.  Gallenblaae. 

29.  Theil   V.   Zwerchfell. 

30.  31.  Thcilo  der  Speise- 

33,  Magen, 

34,  ITürtner. 

35,  Theil  vom  Zwölffin- 
gerdarm. 

36,  Querlaufend,  Grimm- 

37,  liechtcrGrimmdami. 


Bmetdrüie  und  Ilerabeutel  «eggenonroen    I  al>er  in  du,  H  he   gihol  cn  und   auf  die   rechte  Seite   zurilck- 
gdegt     im  den  Magen  deutlich  dan^  i° teilen 

jrterleibes  einea  neugeborenen  Knaben. 

[Ii>fr,r.lcrung  der  Kcnntniss  de-!  meu,"-?hlichcn  K»r[]ers.,  1794. 
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